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1.  ABHANDLUNGEN. 


I. 

Bemerkungen  zur  cultur  der  Griechen  in 
homerischer  zeit. 

Niemand  wird  ohne  vergnügen  und  mannigfache  anregung  das 
elegant  geschriebene  und  geistvolle  buch  Victor  Helm’s:  „Cultur- 
l'flanzen  und  hausthiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach  Grie- 
chenland und  Italien“  gelesen,  mancher  auch  über  die  umfassende 
gelehrsamkeit  des  Verfassers  gestaunt  haben,  der  alle  in  den  be- 
reich seiner  forschung  schlagenden  schriftdenkmale  von  den  biero- 
glyphen  der  Pharaoneuzeit  und  den  babylonischen  keilschriften  durch 
die  mittelalterlichen  berichte  des  arabischen  antes  Abd-Allatif  und 
des  Italieners  Marco  Polo  hindurch  bis  zu  Pallas  und  Humboldt 
und  den  letzten  aufsätzen  der  academischeu  bulletins  von  Wien, 
Berlin  und  Petersburg  und  der  preussischen  Jahrbücher,  ja  selbst 
dieses  unser»  Philologus  hinab  mit  rastlosem  äuge  durchspäht  hat 
und  vor  dessen  sprachvergleicbendcm  Spürsinn  die  verstecktesten 
wortwunein  der  Gelten,  Finnen,  Malayen  und  Südsee-Insulauern 
nicht  sicher  sind.  Ein  schönes , umfängliches  und  von  natur  er- 
giebiges Jagdgebiet.  Aber  ein  mensch  bleibt  doch  immer  ein  menscb 
und  wenn  er  auch  mit  sechsläufigen  revolvern  oder  gor  mit  mi- 
trailleusen  auf  die  pirsch  gehen  sollte , so  kann  es  doch  nicht 
fehlen,  dass  er  manches  wild  statt  es  sicher  niedenustrecken  nur 
aoschiesst  oder  gar  nur  verscheucht.  Gm  es  unverblümt  zu  sagen: 
ein  werk  wie  das  vorliegende  wäre  als  abschliessendes  Vermächt- 
nis» eines  langen  forscherlebens  — im  sinne  des  Kosmos  — denk- 

Phiioiogos.  xxxrn.  bd.  1.  1 
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bar.  Hier  haben  wir  cs  aber  mit  rasch  und  keck  hingeworfnen 
historisch  - linguistischen  skizzen  zu  tbun.  Und  da  ist  dann  eine 
solche,  alles  umfassen  wollende  hast  ohne  Oberflächlichkeit  gar 
nicht  möglich.  Oberflächlichkeit  aber  im  dienst  vorgefasster  mei- 
nungen  führt  zu  Selbsttäuschung  und  zu  falschen  rcsultaten  nicht 
nur  im  einzelnen,  sondern  auch  in  dem  gesammtfacit  des  Werkes 
und  wird  der  erkenntniss  der  Wahrheit  um  so  gefährlicher,  je  mehr 
sie  durch  glänzende  darstellung  sich  einschmeichelt  und  durch  ge- 
lehrten apparat  imponirt.  Diesen  Oberflächlichkeiten,  von  denen 
das  vorliegende  buch  wimmelt,  im  detail  nachzugehen  ist  nun  frei- 
lich keine  angenehme  aber  doch  immer  eine  dankenswerthe  bemü- 
hung.  Wir  beschränken  uns  heute  darauf,  sie  an  einer  stelle  auf- 
zuweisen, wo  der  verfusser  sich  in  unser  specielles  revier  — ich 
meine  den  Philologus  — verirrt  hat  und  recht  unglücklich  ge- 
strauchelt ist.  Sollte  ein  solches : „Ex  tmgue  Iconem“  einseitig 
und  ungerecht  erscheinen,  so  siud  wir  auf  besonderes  verlangen 
zwar  bereit,  die  reiche  dornenlese,  zu  welcher  uns  dieser  zierliche 
irrgarten  eine  fülle  von  material  geboten  hat,  vor  unsern  lesern 
auszuschütten  — aber  allerdings  ungern.  Denn  von  natur  mehr 
zur  anerkcnnung  des  gelungenen  als  zur  Widerlegung  des  ver- 
fehlten geneigt  mahnt  uns  der  täglich  dünner  werdende  rest  der 
jahre  vielmehr  an  die  beschickung  des  eignen  hauses  als  an  die 
behelligung  fremder  zu  denken.  — Aber  zur  sache. 

Durch  das  ganze  buch  ist  das  bestreben  zu  erkennen , dem 
vorurtheil  einer  uralten , selbständig  und  ohne  fremde  keime  ent- 
wickelten cultur  in  Hellas  entgegenzuarbeiten.  Dies  gewiss  sehr 
löbliche  streben  schlägt  aber  in  das  andre  extrem  um.  Der  Ver- 
fasser bemüht  sich  überall,  für  die  einführuug  der  die  physiognomie 
der  classischen  zeit  so  vielfach  bestimmenden  culturpflanzen  und 
baustbiere  ein  möglichst  spätes  datum  zu  gewinnen.  Die  zucht  des 
Öl  bau  ms  u.  a.,  den  anbau  des  flachs  es  und  die  bereitung  von 
leinenzeug  will  er  noch  nicht  der  homerischen  zeit  zuge- 
standen wissen.  Die  betreffenden  producte,  öl  und  lein  wand 
sollen  verhältnissmässig  nur  sparsam  angewandt,  sie  sollen  vom 
aus  lande,  von  den  Semiten  und  von  Aegypten  her,  durch  den 
bandel  bezogen  sein.  Wie  der  Verfasser  die  entgegensteheuden 
Zeugnisse  mit  leichter  band,  man  möchte  sagen,  mit  lächelndem  ant- 
litz  zur  Seite  schiebt,  mögen  wenige  beispiele  statt  aller  bezeugen. 
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Der  profase  gebrauch  des  Öls  im  homerischen  Zeitalter  geht 
bekanntlich  so  weit,  dass  Achilleus  die  mahnen  seiner  rosse  damit 
salbt.  — Freilich  sagt  Hehn:  „denn  sie  waren  ja  unsterblich, 
söhne  des  Zephyr“.  Aber  die  verse,  die  Hehn  nicht  citirt  (II.  W, 
281  £.)  lauten : 

o Gtftoir  fid/.a  noXhixig  vyqov  i /.  a t o v 
Xanctotv  xurfytvt,  loiacug  vda  t»  XfvxtS. 

Wurden  auch  nur  unsterbliche  pferde  mit  reinem  wosser  gewa- 
schen ? Oder  wird  hier  von  Patroklus  gerühmt , was  ein  sorg- 
samer und  nicht  karger  ^vfo/og  überhaupt  seinen  rossen  zu  gute 
that!  „Aber  der  olbaum  ist  auch  nicht  zum  fruchtziehen  an  ge- 
pflanzt“. Warum  nicht?  „Das  öl  diente  zur  abreihuug  des 
körpers,  aber  nicht  zur  beleuchtung  uud  nahrung“  (p.  47).  Wie 
beweist  das  Hehn?  Folgendermassen:  „überall  ist  viel  zeit  ver- 
gangen , ehe  ein  nördliches  volk  sich  entschloss,  seine  speisen  mit 
öl  anzurichten.  Wie  jetzt  noch  ein  deutscher  bauer“.  — Aber 
was  haben  die  deutschen  bauern , die  nie  auf  den  einfall  kommen 
können,  ölbäume  zu  ziehn,  mit  den  Hellenen  zu  thun?  Aber  doch: 
„nicht  anders  wird  es  bei  den  Griechen  der  altern  zeit  ge- 
wesen sein“.  W’enu  dies  keine  pefiito  principii  ist,  so  giebt 
es  keine.  Aber  das  eben  vermut hete  wird  sofort  zur  basis 
einer  weiteren  folgerung.  „Um  so  weniger  können  wir  er- 
warten, dass  der  bäum  seihst  damals  schon  angepflanzt  ge- 
wesen sei“.  — Freilich  sprechen  mehrere  stellen  der  homerischen 
gedickte  ausdrücklich  von  solchen  pflanzungen.  Zunächst  Od.  oi, 
246.  Aber  die  abfussungszeit  dieses  buches  fällt  „später  als  die 
Olympiadenrechnung , ja  als  Archilochos“.  Dann  die  andre  in  der 
rtxuCa  (Od.  X,  590).  Dies  ist  ober  ein  lied,  „welches  aus  ver- 
schiedenen stücken  von  verschiedenem  alter  zu  bestehen 
scheint“.  (No  p.  41.  Bestimmter  dagegeu  heisst  es  p.  47  „es 
erhellt“  (woraus?)  „die  spätere  und  nachträgliche  einfügung“). 
Ferner  in  der  Schilderung  der  gärten  des  Alkinoos  (Od.  tj,  116). 
Dies  ist  nach  Hehn  ein  bruchstiick  , das  „in  die  altertümliche  be- 
schreibung  vom  palast  des  Alkinous  mit  Unterbrechung  des 
Zusammenhanges  mitten  eingeschobeu  ist“.  Hier  ist  aber  ab- 
solut nichts  unterbrochen.  Es  müsste  denn  jede  lebensvolle  Schil- 
derung, durch  welche  eine  erzählung  erst  ihren  hintergrund  ge- 
winnt, eine  Unterbrechung  genannt  werden.  Man  sieht,  es  ist  das 
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bekannte  kunststück:  was  einem  nicht  passt,  ist  unecht;  spätes 
einschiebsel.  Aber  diese  kunst  hat  ihre  gTänzen;  und  es  ist  an- 
zuerkennen , dass  Hehn  gegen  den  zu  handfesten  grenzpfahl  nicht 
blind  ist,  sondern  statt  direct  nu  ihn  anzulaufen  sich  rückwärts 
concentrirt,  langsam  und  vorsichtig.  Diesmal  steht  der  granzpfahl 
II.  P,  54  ff.: 

olor  Ji  TQftptt  iQVog  uvt;q  ißrfgXtg  iXatrjg 
XijjqM  iv  olono/.o),  Ö9‘  uXtg  avaßißqvxtv  vSwq 
xuXov,  TTjXt&üor  ro  di  u itvoiai  doviovaiv 
nanoCwv  urifiuv  xai  tt  ßgvti  äi’&t't  Xevxai' 

1X9  wv  6'  Qanivrjg  üvtftog  Gvv  XalXant  jioXXtj 
ßo9ßov  d’  ilgiaiQtifii,  xai  i£tzayvff<r>  Inl  yu(ij‘ 
toTov  IJüv9ov  viov  x.  x.  A. 

Hier  zeigt  sich  denn  allerdings  eine  so  genaue  kenntniss  von  der 
natur  des  baumes  und  den  bedingungen  seines  gedeihens  — ge- 
sonderte Stellung,  frei  streichende  luft,  berieseluug  — , dass  der 
dichter  das  material  zu  seinem  gleiclmiss  nicht  von  hörensagen  ge- 
wonnen haben  kann,  sondern  nus  täglicher  völlig  vertrauter  an- 
schauung  geschöpft  haben  muss.  Anderseits  lasst  sich  dies  hart- 
näckige gleiclmiss  nicht  als  „nachhomerischer  zusatz“  herauswerfen, 
ohne  zugleich  Euphorbus  summt  Menelaos'  beldenkampf  zu  beseiti- 
gen. Dennoch  nimmt  Hehn  noch  einmal  den  nnlauf  zu  einer  an- 
dern erklärung.  „Hier  wäre  allerdings  möglich,  an  einen  Setz- 
ling des  oleasters“  (nicht  also  der  edeln  frucht-tragenden  olive) 
„zu  denken,  der  einst  nicht  früchte,  sondern  schatten,  holz,  grüne 
zweige  geben  soll“.  Aber  mit  recht  giebt  er  die  möglichkeit  auf 
und  tritt  den  rückzug  von  seiner  bisher  als  tbatsache  hingcsteliten 
hypothese  also  au : „doch  ist  die  anpflanzung  eines  waldbaumes  in 
der  noch  waldreichen  homerischen  zeit  nicht  wahrscheinlich.  — 
Wir  werden  also,  alles  zusammenfassend  sagen  dürfen:  in  dot 
vielleicht  langen  zeit,  deren  denkmäler  uns  bei  Homer  vor- 
liegen, sehen  wir  die  feigen-  und  olivenkultur  erst  fremd  und 
unbekannt,  dann  sieb  ankündigen,  dann  deutlich  hervor- 
treten Ein  feiner  schachzug.  Die  ganze  hypothese  fällt  in 
Wahrheit  zu  boden  und  doch  ist  der  schein  der  ursprünglichen  po- 
sition mit  einer  kleinen  nachgiebigkeit  im  einzelnen  gerettet.  Jene 
hypothese  aber  lautete,  dass  der  homerischen  weit  das  öl  nur  als 
exotisches  product  bekannt,  der  edle  ölbaum  nicht  zur  zucht 
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nngepftanzt  ist.  Jetzt  heisst  es , die  homerischen  gcdichte  umfas- 
sen einen  langen  Zeitraum.  Gern  zugegeben.  Aber  wie  lang 
oder  kurz  er  war,  wir  nennen  diesen  Zeitraum  eben  die  „ho- 
merische zeit“,  die  weit  die  er  umschliesst,  die  „homerische  weit“. 
Hier  theilt  nun  Hehn  diesen  Zeitraum  in  drei  perioden.  In  der 
ersten  ist  die  Ölkultur  unbekannt.  Aber  wo  in  aller  weit 
findet  sich  diese  periode  bei  Homer  bezeichnet?  Etwa  an  allen 
stellen,  wo  Homer  des  öls  und  ölbaums  nicht  erwähnt?  Dann 
wäre  dies  freilich  eine  überwiegend  lange  periode  gewesen.  Sic 

fände  sich  aber  ebenso  lang  bei  den  elegikern,  bei  Aeschylus,  So- 
phokles und  sämmtlichen  dichtem  des  alterthums , die  gleiclisfalls 
des  öls  nicht  erwähnen,  wo  es  die  sache  nicht  mit  sich  bringt; 
und  gerade  so  macht  es  Homer. 

Aber  die  zweite  und  dritte  periode?  In  jener  soll  sich 
die  cultur  des  ölbaums  „verkündigen“  in  dieser  „deutlich  hervor- 
treten“. Nun,  am  leisesten  verkündigt  sie  sich  in  Odyss.  a> ; dem- 
nächst ausgeprägter  in  der  yixvla  (X,  590)  und  in  den  gärten  des 
Alkinoos  (q,  116),  und  endlich  in  deutlicher  ausführlichkeit  II.  qt 
54  ff.  — : dadurch  gewönnen  wir  eine  chronologic  für  die  all- 
mähliche entstehung  der  homerischen  gesänge , welche  nicht  nur 
der  wahrbeit  sondern  noch  entschiedener  den  eignen  ausführungen 
Helm  s ins  gesicht  schlüge.  So  gefährlich  ist  ein  verdeckter  rück- 
zug!  Und  so  ähnlich  sieht  er  einer  finte.  Im  kriege  mag  er 
nützlich  sein:  in  der  wissenschaftlichen  polemik  nennt  man  ihn 
aber  anders. 

Bis  dahin  mag  man  noch  sagen,  dass  Hehn  eine  etwas  zu 
geniale,  vielleicht  frivole  kritik  geübt  habe.  Man  kann  nicht  be- 
haupten , dass  er  sich  die  stellen  an  sich  nur  oberflächlich  ange- 
sehen habe.  Wir  gebrauchten  diese  beispiele  nur  um  dos  fol- 
gende vorzubereiteu  und  psychologisch  zu  erklären.  Wie  nämlich 
dos  öl,  so  soll  auch  die  leinwand  ein  exotisches  durch  handel  cin- 
geführtes  product  in  der  homerischen  zeit  gewesen  sein.  Kein 
lein  wurde  in  Griechenland  gesät,  kein  flachs  gesponnen,  kein  gnrn 
verwebt  — selbst  noch  nicht  in  Hesiodos’  tagen.  In  welche  kri- 
tische und  exegetische  Unmöglichkeiten  sich  dadurch  der  Verfasser 
verwickelt,  davon  vielleicht  unten  noch  mehr.  Hier  haben  wir  es 
zunächst  mit  zwei  stellen  zu  thun , in  denen  das  leinenzeug  und 
zwar  das  feinste,  die  o96vr\  sich  mit  dem  öl  begegnet.  Die  6d-6vij 
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nun  gibt  Hehn  vor  allem  nach  „nauieu“  und  „Zusammenhang  der 
stellen,  in  denen  sie  erscheint,  als  ein  erzeugniss  asiatischer,  nicht 
griechischer  kunstfertigkeit“,  wie  es  für  Helena,  „die  auch  sonst 
mit  semitisch- phrygischem  luxus  umgebene  königin“  besonders 
passt.  Dieselbe  otfowj  aber  wird  von  Homer  an  den  beiden  be- 
rührten stellen  mit  dem  öl  in  eine  Verbindung  gebracht,  die  auch 
schon  sonst  die  aufmerksamkeit  der  interpreten  und  zwar  von 
alters  her  erregt  hat.  In  der  Ilias  (2,  5115  f.)  heisst  es  von  den 
tanzenden  jünglingen  und  Jungfrauen,  die  auf  dem  Schild  des  Achil- 
leus dargestellt  sind: 

tcü v 6‘  ui  (iiv  Xtmug  S&ovag  fyov>  ytuHvag 

ttaj  iiitvr'rovg  r}xa  ffr tXßövrag  Ikultp. 

Hier  ist  es  grammntisch  durch  ein  nicht  zu  kühnes  zeugma  we- 
nigstens zulässig  das  GuXßdviug  IXali o sowohl  auf  die  kleider  der 
jungfrauen  als  der  jünglinge  zu  beziehen.  In  genauen  und  un- 
zweifelhaften Zusammenhang  tritt  die  u9ovti  mit  dem  öl  bei  den 
Weberinnen  in  Alkinoos’  palast  (Od.  ij,  105  ff.).  Wir  setzen  die 
ganze  stelle  her,  damit  die  bedeutung  dieses  Zusammenhanges  bei 
unbefangner  aber  genauer  betrachtung  desto  klarer  in  die  äu- 
gen falle: 

ai  6’  Tatoig  vtpouxst  xal  rjXuxaTa  Giqw  gpuiffir, 

r/jtvaij  oiu  rt  (pvXXu  (xaxtdygg  ulyttQOto. 

xutqociwv  <T  oitovüv  unoXtlßttut  vy  qo  y iXatoy. 

oOGov  (ßufyxtg  nt  Qi  navrunr  Xdgttg  urdpwr 

vriu  9oijy  Iri  novva  Ikavvlftiv,  dig  di  yvvaixtg 

itfTov  1 1 yyrj  auf  jtiQt  yuQ  G<piCi  dwxty  'A9gvi\ 

igyu  t’  in(GTua9ut  ntQtxaXXiu  xal  yqiyag  iadXug. 

Von  dieser  stelle  sagt  nun  Hehn  (p.  102):  „bei  den  Phäaken,  in 
dem  wunderschlosse,  sitzen  die  mägde  webend  und  die  Spindel  dre- 
hend, gleich  den  blättern  der  pappel,  gekleidet  in  dichtge- 
webte ddoyut,  die  von  öl  triefen“,  (folgt  17,  v.  107)  „wo  das  ad- 
jectiv  xutQooiuy,  die  von  Aristarch  eingeführte  lesart  zur  auflicl- 
lung  der  natur  des  Stoffes  nichts  beiträgt,  da  es  selbst  dunkel  ist“. 
Und  schon  vorher  (p.  46)  heisst  es:  „an  zwei  andern  stellen,  wo 
des  Öls  erwähnuug  geschieht,  II.  18,  596  und  Od.  7,  107  war 
schon  den  alten  die  erklärung  schwierig:  an  der  enteren  heissen 
die  rocke  der  tanzenden  jünglinge  sanft  glänzeud  von  öl,  an  der 
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andern  rinnt  von  den  gewändern  der  sitzenden  mägde 
das  öl  herab.  Hier  ist  entweder  der  fliessende  glanz  des 
zenges“  (u  noKttßtuu !)  „mit  dem  des  Öles  nur  verglichen, 
wo  aber-  (sic)  „wie  mau  deuken  sollte,  der  gleiclmissreiclte  dichter 
sich  weniger  kurz  und  bestimmt  ausgedrückt  und  uns  sein  wie 
oder  gleichsam  nicht  roreuthulten  hatte,  oder  — nach  einer 
neuern  deutung  (Philologus,  1800,  XV,  329)  — die 
faden  des  gewebes  sind  zum  behufe  des  glanzen  oder  der  bieg- 
samkeit  schon  ursprünglich  mit  öl  behandelt,  so  dass  also  das 
fertige  gewand,  das  die  mägde  im  wundcrpalaste  des  Alkinous 
angelegt  haben,  buchstäblich  von  öl  trieft  (unoXiCßitus 
vfQor  fXaioe)  und  sich  beim  tragen  noch  triefend  erhalt  — Was 
keiner  Widerlegung  bedarf.“ 

Freilich  bedarf  dies  keiner  Widerlegung  — um  so  weniger 
als  dem  Verfasser  des  kleinen  artikels,  E.  v.  Leutsch,  eine  solche 
Absurdität  gar  nicht  in  den  sinu  gekommen  ist.  Denn  Leutsch, 
der  die  keineswegs  von  ihm  für  neu  ausgegebene  erklärrng  Po- 
velsen's  (Emend,  loc.  Uom.  p.  93)  — bereits  acceptirt  von  Fäsi 
und  Döderlein  (Horn.  Gloss,  t.  I , n.  380,  p.  247)  — durch  eine 
schlagende  belegstelle  aus  Machon  bei  Athcnaios  (XIII,  p.  582  E) 
weiter  stützt,  befindet  sich  in  einer  ganz  andern  läge  als  Hehn. 
Letzterer  nämlich,  der  sich  einmal  in  den  köpf  gesetzt  hat,  dass 
die  homerischen  Griechen  (und  somit  die  als  griechisch  gedachten 
Phäaken)  keine  lein  wand  gewebt  haben,  kommt  durch  diese 
hvpothese  geblendet  auf  die  weitere  nnnahme,  dass  die  mägde  in 
die  hier  erwähnten  (öltriefenden)  o&övui  gekleidet  seien,  dieselben 
auf  dem  leibe  getragen  haben,  wovon  bei  Homer  keine  silbe 
steht.  Leutsch  dagegen,  der  von  solchem  vorurthei!  gänzlich 
frei  ist,  erkennt,  was  jeder  unbefangene  leser  der  stelle  sofort  mit 
ihm  erkennen  muss,  dass  von  den  d&ova t auf  dem  webstuhl 
die  rede  ist,  dass  diese  bei  der  bereitung  des  gewebes  mit  öl  be- 
feuchtet werden  und  daher  allerdings  buchstäblich  von  öl  trie- 
fen. Nun  ist  es  doch  aber  etwas  stark,  einem  gelehrten  zuerst 
eine  Absurdität  anzudichten  und  ihn  hinterher  damit  höhnisch  abzu- 
weisen. 

Hehn  hätte  übrigens  zu  demselben  resultat,  wie  die  oben  er- 
wähnten gelehrten  auf  doppeltem  wege  gelangen  müssen,  auf  dem 
praktischen  und  auf  dem  sprachlichen.  Er  musste  wissen,  dass  lei- 
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uengarn  ohne  mit  einer  zugleich  bindenden  und  schmeidigenden 
feuchtigkeit  getränkt  zu  sein,  sich  gar  nicht  auf  dem  webstuhl  be- 
handeln lässt.  Unsre  weher  bedienen  sich  dazu  bekanntlich  der 
schlichte.  Ob  die  alten  einen  ähnlichen  Stoff  aus  ihren  cerealien 
zu  demselben  zweck  bereitet  und  verwendet  haben,  ist  unbekannt. 
Oel  eignete  sich  dazu  eben  so  gut.  Ja  noch  heute  kann  Hehn  in 
unsern  ländlichen  Webereien  ausser  und  nach  dem  gebrauch  der 
schlichte  öl  zur  glättung  und  schmeidigung  der  faden  verwandt 
seheu.  Ferner  hätte  doch  der  Verfasser  das  adjectiv  xatqoaiutr 
etwas  genauer  ins  äuge  fassen  sollen.  Dass  dasselbe  dunkel  sei, 
ist  zuzugeben,  soweit  es  sich  nämlich  um  den  bestimmten  nachweis 
der  formation  der  schlusssilben  handelt.  Ueber  seine  bedeutung 
kann  aber  kaum  ein  zweifei  sein.  Zunächst  ist  nämlich  so  viel 
klar,  dass  es  sich  um  eine  eigenschaft  des  gewebes  und  zwar  nicht 
des  fertigen , sondern  des  in  der  Vorarbeit  begriffenen  handelt. 
Denn  xaiqog,  wovon  xatqöw,  xatgai/na,  xatqioGzqCg  oder  xatquatCg, 
ist  nach  den  übereinstimmenden  angaben  der  alten  grammatiker  und 
lexikographen  das  was  unsre  weber  kämm  (nicht  zu  verwechseln 
mit  kammlade)  nennen:  die  faden  nämlich,  oder  der  complex  von 
faden,  mittelst  deren  die  beiden  fädenreihen  des  aufzugs  auseinan- 
dergehalten werden,  um  sie  theils  vor  Verwirrung  zu  schützen,  theils 
dem  einscblag  den  bequemen  durebgang  zu  verstatten  (die  Italer 
hatten  dafür  eine  Vorrichtung  von  rohr,  daher  antndo,  vgl.  unsre 
anmerkung  zur  Übersetzung  von  Virg.  Cir.  v.  179,  p.  84).  Dies 
erhellt  sehr  deutlich  aus  Eustath.  ad  I.  I.  (p.  1571,  57):  xaTqog 
di  (paot  xai  xalgut/xa  to  didnXtyfiu  o ovx  iü  i ovg  avj/uoy ag  (die 
faden  des  aufzugs)  ffvyxitoiXat.  Allerdings  scheint  der  bischof  von 
Thessalonich  die  suche  nicht  aus  eigner  anschauung  zu  kennen 
und  gieht  daneben  noch  eine  reihe  von  erklärungen  als  verschie- 
den, weil  er  Belbst  nicht  merkt,  dass  sie  auf  dasselbe  hinauslaufen. 
Dus.  60  tu  di  xai d üXXovg  xai  iiiqutg  xalqutfia  q dtunXoxri  roS 
dutCfmzog  Jj  ol  ffnjfioitg  xa&Ctnut.  Denn  dtao/ia  ist  eben  der 
aufzug  und  die  fäden  des  knmmes  sind  mit  gleitenden  Ösen  um  die 
des  aufzugs  geschlungen.  Ferner:  Xiytt  xai  (wenn  die  lesart  rich- 
tig, kann  Xtytt  sich  nur  auf  das  vorhergehende  nomen  proprium  KaX- 
Xtpuxog  beziehu  , was  auch  gar  nicht  unwahrscheinlich , da  Kalli- 
machos  auch  sonst  eine  genaue  bekanntsebaft  mit  der  webekunst 
an  den  tag  legt  und  seine  gleichnisse  mit  Vorliebe  von  ihr  ent- 
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lehnt)  Sn  xttTgog,  OiTga  6t  rfi  of  fftifpow;  xa9(tvicu.  Sodann  xai 
ä/LXotg  di,  to  dtanktxo/iivov  imqu  tov  fxfrov  wc  uv  oi  «rtrjftovtq 
fti;  Cryjtwviai.  Hier  scheint  allerdings  noch  ein  feiner  unterschied 
gemacht  zu  sein  zwischen  dem  faden  des  kammes  seihst  (fihog) 
and  seiner  Öse  oder  schlinge,  welche  den  faden  des  aufzugs  umfasst 
(io  Stanktxö fitvov).  Versteht  man  es  so  , so  wird  auch  das  fol- 
gende wieder  verständlich : fthof,  6t  ov  too;  ffiijftavug  irakkäo- 
Govctv  tlq  nloxqr  jTjq  xgöxijg.  Die  faden  des  kammes  ziehen  näm- 
lich die  des  aufzugs  abwechselnd  bin  und  zurück,  so  dass  der  ein- 
schlag  (xqöxrj)  hindurchgeht  und  jedesmal  hei  der  folgenden  mani- 
pulation von  ersterem  gefasst  und  umschlungen  wird  (jtäoxij  irjg 
zpoxf;;).  Es  ist  aber  auch  sehr  natürlich , dass  wer  die  sache 
nicht  mit  eignen  äugen  angesehen  hat,  bei  diesen  erklärungen  con- 
fus  werden  muss;  und  dies  begegnet  dem  guten  erzhischof.  Daher 
er  denn  auch  wie  etwas  ganz  neues  und  wie  es  scheint  nicht  ohne 
Verwunderung  hinzufügt:  oi  dt  qia&v  ölt  xaiqoq  uviöq  6 [xlroq 
iffilv  i | ov  xik.  Sehr  natürlich.  Denn  wer  nicht  so  fein  distinguirte, 
dass  er  die  schlinge  am  faden  (xaTgog)  von  dem  reste  des  fadens 
(fi(toq)  noch  unterschied,  der  konnte  immerhin  xaTgoq  und  ftCrog 
als  identisch  fassen.  Hiermit  stimmen  denn  auch  die  definitionen 
bei  Suidas  (v.  xa(gwfia) , Hesychius  (v  xatgoaftov ) und  im  Et.  M. 
(v.  xatgoGlmv)  fast  wörtlich  überein.  Eine  wesentliche  differenz 
bietet  nur  die  nachträgliche  erklärung  hei  Eustathius,  die  übrigens 
nicht  frei  von  textcorruption  ist:  (ptgtrut  iv  oqioQixtit  XtgtxtS  xui 
o»  fitaüxfuuv , io  Tw  xavövt  vjtodtdtfitvov  ö xakiTmt  xuiqog. 
Hiernach  würde  xaiqoq  der  trumm  sein,  d.  h.  der  rest  des  frü- 
heren gewebes,  das  an  dem  webebaum  sitzen  gelassen  zum  anzet- 
teln  des  neuen  aufzugs  dient.  Doch  will  diese  eine  abweichung 

gegen  die  Übereinstimmung  so  vieler  Zeugnisse  nichts  besagen  — 
würde  immer  aber  nur  eine  bestimraung  für  dos  in  der  arbeit  be- 
griffene, nicht  für  das  fertige  und  bereits  getragene  zeug  er- 
geben. 

Die  erklärung  der  form  betreffend,  würde  die  annahme  der 
alten  interpreten,  dass  xatgoGiwv  für  xatqotaowv  stehe,  genau  dem 
bedürfniss  der  stelle  entsprechen,  xatgottg  würde  eine  fülle  von 
xaTgot  bezeichnen  , durchaus  der  sache  gemäss , da  jeder  faden  des 
aufzugs  der  ö9ovtj  mit  einem  faden  des  kammes  (xuigoq)  verknüpft 
und  behaftet  ist.  Eine  andre  frage  ist  es , ob  man  mit  denselben 
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grammatikern  xuiQoceoiv  durch  metathesis  aus  xtwgotffffwr  ent- 
standen aouehmeu  dürfe;  dean  eia  metrisches  bedürfaiss  zu  dieser 
änderung  bestand  nicht:  xatQovootZv  oder  xmqwggüv  (von  xut- 
Quittg)  fügte  sich  ebensogut  in  den  vers.  Wir  ziehen  daher  vor, 
in  der  vorliegenden  Schreibart  nur  den  rest  alterthümlicher  Ortho- 
graphie zu  erkenneu,  also  xaiq  o aiuiv  = xcu  q tu  a a tutv  (mit  gyn- 
izese  des  «tu). 

Das  ergebniss  also  ist  dies:  dos  leinen  auf  dem  webstuhl 
tropfte  von  öl,  die  neuen  gewänder  der  jünglinge  und  jung- 
frauen  glänzten  noch  davon. 

Hier  würden  wir  schliessen,  da  die  Verarbeitung  des  flnehses 
in  der  homerischen  zeit  durch  diese  eine  stelle  hinlänglich  erwie- 
sen ist.  Aber  wir  können  nicht  umhin  wenigstens  noch  zweier 
eng  damit  zusammenhängender  versuche  zu  gedenken,  durch  welche 
Hehn  der  heroischen  weit  diesen  einfachen  Industriezweig  zu  ent- 
reissen  unternimmt.  Der  eine  ist  direct  gegen  das  zeugniss  jener 
uralten  Spinnerinnen  gerichtet,  vor  denen  doch  auch  der  keckste 
übermuth  unsrer  hyperkritischeu  zeit  respect  haben  sollte  — gegen 
das  zeugniss  der  schicksalsschwestern  selber: 

mlatrat  üaau  ol  Alaa  KaiaxXü&tg  n ßuQÜuu 
yttvoftivm  rijffavto  Xtvou 
Od.  n,  198,  vgl!  II.  Y,  128. 

Allerdings  tritt  Hehn  zuerst  mit  einiger  scheu  davor  zurück 
und  will  schon  zugeben,  duss  die  Parzen  und  ihre  liebenswürdi- 
geren sterblichen  Schwestern  iu  Hellas  wenigstens  Dachs  gespon- 
nen hätten,  natürlich  lunge  noch  nicht  gewebt.  Aber  es  soll  doch 
importirter  Bachs  gewesen  sein  „ägyptischer,  palästinensischer, 
kolchiscber“  (p.  104).  — Nun,  den  urweltlichen  mythus  für  seine 
heiligen  Symbole  sich  mit  ausländischen  Importartikeln  versehen  zu 
lassen,  ist  ein  ebenso  wahrscheinlicher  wie  geschmackvoller  einfall. 
Eine  solche  mythenbildung  wäre  eines  Yankees  und  Mormonen- 
häuptliugs  würdig , keines  Hellenen.  Aber  Hehn  fragt  auch  so- 
fort: „warum  sollten  auch  die  Parzen  bei  Homer  gerade  den  lein 
und  nicht  lieber  die  wolle  des  Schicksals  abspinnen,  wie  sie  doch 
später  thun  1“  — So  fragen  auch  wir ; aber  wir  antworten  dar- 
auf: weil  die  flachsspinnerei  in  Griechenland  älter  war  als  die 
wollen  Spinnerei.  Auf  eine  so  enorme  ketzerei  gegen  sein  eignes 
dogma  kann  Hehn  natürlich  nicht  fallen.  Er  hat  die  frage  schon 


Digitized  by  Google 


Homerische  zeit 


11 


im  voraus  beantwortet,  und  damit  seine  concession  gegen  die  Parzen 
wieder  zurückgenommen  — allerdings  in  der  bescheidenen  form 
einer  rhetorischen  frage,  die  er  besonders  liebt  und  die  für  seine 
zwecke  und  fotgerungen  von  demselben  gewicht  ist  wie  eine  di- 
recte  behauptung:  die  Parzen  spinnen  wirklich  wolle;  denn  \(vov 
ist  gar  kein  flachs  sondern  — eine  redefigur.  ln  der  that,  Helm 
■eint , dass  iUror  ursprünglich  „ den  faden  und  das  daraus  ge- 
strickte“ und  erst  später  das  linnen  bedeutet  haben  könne.  Hie- 
gegen  ist  nun  zweierlei  zu  sagen:  erstlich,  dass  die  naive  und 
unsopbistiscbe  poesie  (und  diese  poesie  ist  es,  welche  die  sprach- 
bildung  und  wortumdeutung  kindlicher  Volker  beherrscht)  zwar 
sehr  häufig  nach  der'  bekannten  metonvmie,  den  Stoff  für  das 
kunstproduet  setzt , aber  selten  oder  nie  *)  das  kunstpro- 
duct  für  den  stoff,  fichte  für  schiff,  esche  für  speer, 
eisen  für  schwert  sind  höchst  geläufige  figuren.  Wer  aber 
hätte  je  die  fichte  — schiff,  die  esche  — speer,  das  eisen  — 
schwert  genannt  ? — lind  zweitens,  wirklich  angenommen,  'kCvov 
hätte  ursprünglich  faden  bedeutet,  so  könnte  es  doch  nur  da- 
durch in  die  bedeutuug  leinen  übergegaugen  sein,  dass  die  leine- 
nen faden  in  Griechenland  während  jener  sprachumbildungszeit  die 
weitaus  vorherrschenden,  dass  flachs  im  Imusgcbrauch  viel  verbrei- 
teter als  wolle  geweseu  wäre  — ganz  gegen  des  Verfassers 
wünsch  und  meinung.  Nein , weon  Xtvov  schon  früh  angelschnur 
und  netz  bedeutete , so  ist  keine  andre  metonymie  dabei  thätig 
gewesen  als  diejenige,  welche  uns  ein  dünnes  tan  leine,  die  bett- 
und  leib-  und  tischwäsche  leinen  hat  nennen  lassen  — von  linea 
ganz  zu  schweigen. 

Endlich  (p.  106):  „in  den  hesiodischen  gedichten  ist  nirgends 
von  flachs  die  rede“.  Das  würde  allerdings  sehr  aulfallend  und 
geradezu  entscheidend  sein,  wenn  Hesiods  '’Eqya  ein  wirkliches 
„lehrgedicht  über  den  ackerbau“  wäre.  Wie  die  saclic  liegt,  liesse 
sich  ebensogut  aus  diesen  gedichten  nachweisen,  dass  Hesiod  weder 
gerate  noch  weizen  gekannt  habe,  da  xgt&q  gar  nicht,  Tzvpof 
nur  in  einem  sehr  zweifelhaften  Zusammenhang  ( l . 549)  bei  ihm 

1)  Mir  ist  sehr  wohl  bekannt,  dass  pf  eitel  mhd.  von  palliolum 
eielatün  von  qjeiat  abgeleitet  köstliche  kleiderstof  f e bezeichnet. 
Hier  handelt  es  sich  aber  nicht  um  Stoffe,  die  selbst  wieder  sehr  com- 
plicierte  kunstproducte  sind,  sondern  um  rohstoffe  oder  halbrohstoffe. 
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vorkommt.  Und  nun  genug  für  jetzt,  wiewohl  wir  selbst  diesen 
uns  zunächstliegenden  gegenständ  noch  lange  nicht  erschöpft  haben 
und  noch  viel  zu  sagen  hätten  Uber  die  J laovtg  lhttxhwvt(  bei 
Homer,  die  Hehn  für  kleinasiatische  Ionier  hält,  Uber  die  schlimm 
von  ihm  missdeutete  stelle  des  Thucydides  (1,  6)  und  Uber  den 
thorax  lintevs  des  A.  Cossus. 

Hierüber,  wie  Uber  katze  und  bahn  und  die  daran  sieb 
knüpfenden  sprachvergleichenden  streifzUge  Helm’s  vielleicht  — 
wenn  auch  ungern  — ein  andermal. 

Kremen.  W.  Hertzberg. 


Verg.  Georg.  IV,  333  flgg. 

Die  erklärung  des  V'ergil  ist  im  ganzen  bis  jetzt  wenig  über 
Heyne  hinausgekominen,  so  oft  auch  neuere,  wie  jüngst  Herbst  in 
J.  H.  Voss  Leben  I,  p.  72,  hochmüthig  über  den  grossen  gelehrten 
absprechen.  Als  beispiel  diene  die  Nymphen -gesellschatt  Georg. 
IV,  333  flgg.,  wo  der  neueste  erklärer,  Benoist , alle  fehler  Heyne’s 
mitmacht.  Bei  Kyrene  also  ist  spiunstube  der  Nymphae,  vs.  334, 
nicht  der  Nereiden : gesellschaften  waren  bei  den  göttern  üblich : 
so  gab  Zeus  im  Olymp  dem  Pelops  zu  ehren  ein  diner,  Herakles 
ebendaselbst  einen  splendiden  hochzeitsschmauss.  Klymene  erzählt 
in  Boccaccio’s  weise : wie  sie  sind  auch  die  andern  theilnchmcr  der 
gesellschaft  genannt:  theils  einzeln,  als  in  keinem  nähern  Verhält- 
nisse stehend,  theils  puarweis:  so  erscheinen  vs.  339  Cydippe  und 
Lykorias  als  nachbarinnen  oder  Cousinen,  dagegen  vs.  341  Clio 
und  Beroe  als  leibliche  Schwestern,  schon  ein  beweis,  dass  die 
andern  solche  nicht  sind.  Daher  hat  denn  Heyne  nach  altern  schon 
richtig  sororcs  vs.  351  in  einem  weitern  sinne  genommen;  die 
Nymphen  haben  im  ganzen  gleichen  beruf,  sind  auch  alle  mehr 
oder  weniger  nahe  unter  einander  verwandt:  vrgl.Georg.il,  494: 
diese  bedcutuug  des  Wortes  soror  fehlt  in  den  lexicis : sie  lindet 
sich  auch  vs.  354.  Dies  wird  durch  Kyrene  selbst  bestätigt:  Pe- 
nei  geniloris  vs.  355  bezeichnet  sie  nachträglich  als  tochter  des 
Peneus,  als  welche  sie  auch  bei  Hygin.  fabl.  CLXI,  p.  15,  9 
Schmidt,  erscheint : zu  dieser  erklärung  zwingt  genetrici»  vs. 

3(53,  auch  pater  Tiberinus  vs.  369.  Damit  ist  denn  auch  der 
grund  gelegt  zur  richtigen  autfassung  von  germanae  vs.  377, 
über  das  die  erklärer  stillschweigend  hinweggehen:  damit  ist  Beroe 
und  Klio  (vs.  341)  bezeichnet;  sie  sind  die  einzigen  leiblichen 
Schwestern  in  der  gesellschaft.  Man  sieht  auch  hieraus,  mit  wel- 
cher Überlegung  Vergil  schreibt;  wie  er  ganz  den  grundsätzen  der 
Alexandriner  folgt.  Ernst  von  Leulsch. 
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lieber  das  elfte  lied  der  Ilias  und  die  berechtigung 
der  zersetzenden  Homerkritik. 


Im  philologischen  Anzeiger  (bd.  V,  nr.  1)  ist  bei  besprechung  der 
schrift  von  Benicken  „L  eber  dos  elfte  lied  der  Hins“  eine  eingehendere 
behandlung  des  gegenständes  in  aussicht  gestellt  worden.  Es  er- 
gab sieb  jedoch  sehr  bald,  dass  eine  isolirte  betrnchtung  des  elften 
liedes  nicht  durchziifiihren  war;  es  mussten  gewisse  fragen  im  Zu- 
sammenhänge behandelt  und  dahei  das  augeumerk  auch  auf  andere 
theile  der  Ilias  gerichtet  werden.  So  gestaltete  sich  die  beabsich- 
tigte kritik  schliesslich  zur  ergänzung  eines  früheren  aufsatzes  über 
die  einheit  der  Ilias,  welchen  der  Verfasser  vor  zwei  jabren  im  Phi- 
lologus  (bd.  XXX)  veröffentlichte.  Wie  dort,  so  musste  auch  in  vor- 
liegender arbeit  vorzugsweise  von  Lachmann  die  rede  sein,  da  Be- 
nickens  schrift  im  wesentlichen  nur  als  eine  reproduktion  der  Lacli- 
mannschen  Ansichten  gelten  will.  Ich  hielt  es  nicht  für  überflüssig, 
dies  gleich  im  eingange  zu  erwähnen,  um  mich  gegen  den  vorwurf 
der  impietat,  mit  dem  Benicken  gar  zu  schnell  bei  der  hand  ist, 
bei  Zeiten  verwahren  zu  können.  Wie  man  sich  auch  zu  der  ho- 
merischen frage  stellen  mag,  immer  wird  man  in  die  unangenehme 
läge  gerathen,  hochverdienten  gelehrten  opponiren  zu  müssen.  Eine 
hinweisung  auf  diese  Zwangslage , welche  auch  Benicken  anerken- 
nen muss,  wird  hoffentlich  genügen,  selbst  einen  auhänger  der  ein- 
beit gegen  den  unliebsamen  vorwurf  der  impietat  zu  schützen. 

Bei  einer  bearbeitung  des  elften  liedes  im  Lachmannscheu 
siune,  wie  Benicken  sie  bietet,  war  es  nöthig , dasselbe  von  den 
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übrigen  theilen  der  Hins  loszulösen,  namentlich  aber  zu  zeigen, 
dass  zwischen  diesem  elften  und  dem  vorhergehenden  zehnten  liede 
kein  Zusammenhang  bestehe.  Ueher  das  letztere,  welches  Lach- 
mann  bekanntlich  aus  theilen  von  A,  £ und  O zusammensetzt,  hat 
Benicken,  wie  er  zu  nnfang  seiner  schrift  erwähnt,  bereits  früher 
geredet;  deshalb  begnügt  er  sich  hier  mit  dem  kurzen  urtheile, 
dass  Lochmann  jenes  lied  als  ein  organisches  ganzes,  abgerundet 
und  schön,  den  lesern  zurückgegeben  habe.  Das  ist  gleich  der 
erste  anstoss,  dem  man  in  Benickens  arbeit  begegnet.  Da  nämlich 
der  Verfasser  mehrfach  gelegenheit  nimmt,  sich  gegen  die  Zulässig- 
keit irgend  welcher  ästhetischen  beweise  entschieden  zu  erklären, 
so  durfte  er  selbst  am  wenigsten  ein  ästhetisches  urtheil  fällen, 
dessen  riclitigkeit  oder  falschheit  doch  nur  durch  derartige  beweise 
festgestellt  werden  kann.  Weil  jenes  urtheil  nun  aber  doch  ein- 
mal ausgesprochen  ist,  so  wird  auch  den  gegnern  nicht  ferner  ver- 
sagt werdeu  können,  das  zehnte  lied  in  liinsicht  auf  seine  abrun- 
dung  und  Schönheit  näher  zu  beleuchten. 

Als  thema  dieses  liedes  betrachtet  Lachmann  das  versprechen 
des  Zeus,  er  wolle  nach  Agametnuons  Verwundung  den  Hektor  mit 
kraft  erfüllen , dass  er  siegreich  vordrioge , bis  er  zu  den  schiffen 
gelangt  sei  und  die  nacht  hernufziehc.  Trotz  alles  aufwnudes  von 
Scharfsinn  ist  es  aber  Lachmann  nicht  gelungen  ein  lied  zusammen- 
zuslellen,  das  wirklich  als  durchfiihrung  dieses  theina’s  ungesehen 
werden  kann.  Bei  ihm  bekämpft  Hektor  im  vertrauen  auf  jenes 
versprechen  die  ersteu  beiden  der  Griechen.  Zuerst  greift  er  den 
Diomedes  an , wobei  er  allerdings  nicht  reiissirt , aber  doch  mit 
einem  blauen  äuge  davonkommt.  Bei  Aias  hingegen  findet  er 
einen  so  Übeln  empfang,  dass  er  schwerverwundet  aus  der  schiacht 
hinweggetragen  wird.  Wenn  ihn  Zeus  nachträglich  durch  Apollo 
heilen  lässt,  so  ist  dies  zwar  ein  beweis  göttlicher  fürsorge  für 
den  beiden , aber  doch  nimmermehr  eine  erfüllung  des  gegebenen 
Versprechens.  Wro  war  denu  Zeus,  als  Hektor  mit  Aias  kämpftet 
Schlief  er  vielleicht?  Freilich  hat  er  geschlafeu,  ein  umstand,  mit 
dem  in  der  Ilias  der  Umschwung  des  kriegsglückes  motivirt  ist; 
bei  Lachmann  hingegen  fehlt  eine  solche  motivirung  gänzlich. 

Der  Beifall , welchen  Benicken  dem  zehnten  liede  spendet, 
findet  übrigens  selbst  bei  der  eigenen  partei  mehrfachen  Wider- 
spruch; das  beweisen  die  verschiedenen  eutwirruugsversuche,  welche 
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bisher  unternommen  worden  sind.  Daher  erkennt  auch  Cauer  die 
unhaltbarkeit  des  zehnten  liedes  an , verzichtet  aber  darauf,  einen 
bessern  Vorschlag  zu  machen.  „Lachmann  Imt  es  selbst  ausge- 
sprochen “,  heisst  es  hei  ihm,  „dass  man  ein  für  allemal  auf  den 
versuch  verzichten  müsse,  die  ursprünglichen  lieder  in  ihrer  vollen 
Integrität  wieder  herzustellen.  Es  ist  gar  nicht  anders  zu  denken, 
als  dass  sie  bei  der  aneinanderfügung  starke  Veränderungen  erfah- 
ren haben  müssen , und  wie  die  Verknüpfung  einerseits  vielfach 
durch  das  hinzudichten  von  füllstücken  geschehen  ist,  so  wird  man 
andrerseits  keinen  anstand  genommen  haben,  ganze  abschnitte  der 
Vorgefundenen  lieder,  die  sich  in  den  neuen  plan  nicht  fugen  woll- 
ten, über  bord  zu  werfen“.  Aus  dem  blossen  ordnen  ist  also  unter 
der  hand  eine  planvolle  dichterische  thätigkeit  geworden , braucht 
doch  Cauer  selbst  das  wort  plan.  Dnd  worauf  gründet  sich  diese 
annahme  der  Lachmnnnschen  schule  ? Doch  nur  auf  Cicero's  an- 
gnbe:  Pisistratus  primus  Homer i libros,  confusos  antea,  sic  dispo- 
svisse  dicitur,  ut  nunc  hohem  its.  Wenn  Cicero  jedoch  das  hätte 
sagen  wollen,  was  die  kritiker  ihm  unterlegen,  so  hätten  seine 
Worte  gerade  umgekehrt  lauten  müssen : Pisistratus  primus  Homeri 
libros,  dispositos  antea,  sic  confudisse  dicitur,  ut  nunc  habemus. 
Darum  ist  es  auch  überflüssige  mühe,  wenn  Nutzhorn  die  angnbe 
Ciceros  zu  verdächtigen  sucht,  weil  Aristoteles  nichts  davon  wisse. 
Cicero  steht  mit  jenem  grossen  kenner  des  Homer  durchaus  nicht 
im  Widerspruch,  denn  die  einheitliche  Ilias  und  Odyssee,  wie  wir 
sie  haben  und  wie  sie  auch  Aristoteles  hatte,  ist  nach  dem  klaren 
sinne  der  Ciceronianischen  worte  ja  nur  die  ursprüngliche,  von  Pi- 
sistratus wieder  bergestellte  gestalt  der  eine  zeit  lang  in  Unord- 
nung geratheuen  gedichte.  Grössere  beachtuog  verdient  aber  die 
bemerkung  Nutzhorns,  dass  bereits  die  Kykliker  die  vollständigen 
epen  vor  sich  hatten,  da  sie  im  engsten  anschluss  an  dieselben 
dichteten.  Es  scheint  sogar,  als  Hesse  sich  die  spur  einer  einheit- 
lichen Ilias  noch  weiter  hinauf  verfolgen. 

In  der  Odyssee,  wo  doch  so  vielfach  von  iiischen  dingen  die 
rede  ist,  wird  auffallender  weise  nichts  von  dem  berührt,  was  die 
Ilias  selbst  erzählt  Phemios  besingt  die  traurige  heimkehr  der 
Achäer,  Demodokos  den  streit  zwischen  Achilleus  und  Odysseus  und 
die  geschickte  vom  hölzernen  rosse.  Ebenso  finden  wir  in  den  er- 
zähluogcn  des  Menelaos  und  Nestor  zwar  nachträge  zur  Ilias,  aber 
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keine  begebenkeiten  aus  derselben.  Sollte  dies  alles  nur  zufällig 
sein)  oder  deutet  es  nicht  vielmehr  darauf  hin,  dass  der  dichter 
der  Odyssee  bereits  ein  vollständiges  epos  vor  sich  hatte,  zu  desseu 
inhalt  er  noch  einige  ergänzungen  geben  wollte?  Longin  scheint 
wenigstens  die  sache  so  aufgefasst  zu  haben,  wenn  er  die  Odyssee 
einen  epilog  zur  Ilias  nennt. 

Damit  ist,  wie  wir  gern  zugeben,  noch  immer  nicht  bewiesen, 
dass  diese  Ilias  auch  von  einem  dichter  herriihre.  Eine  zusammen- 
fiigung  aus  einzelnen  liedern  kann  ja  bereits  in  frühester  zeit  ge- 
sekeheu sein,  als  die  epische  poesie  noch  blübete,  und  zwar  damals 
weit  leichter  als  zu  Pisistratus’  Zeiten;  denn  die  achtung  vor  den 
denkmälern  der  Vergangenheit  hätte  einem  hochgebildeten  manne 
wie  Pisistratus  gar  nicht  gestattet,  in  der  willkürlichen  weise  zu 
verfahren,  wie  Cauer’s  Schilderung  es  voraussetzt.  Auch  gab  die 
sage  selbst  bereits  anlass,  die  hnuptbegebenbeiten  des  trojanischen 
krieges  unter  dem  gesicktspunkte  der  /irjng  zu  vereinigen.  Das 
lied  des  Demodokos  im  achten  buche  der  Odyssee  erwähnt  eines 
Orakels,  wonach  die  geschicke  Troia's  sich  erfüllen  sollten,  sobald 
die  edelsten  der  Achäer  mit  einander  haderten,  ein  orakel,  welches 
Agamemnon  irrthümlich  im  streite  des  Achilleus  und  Odysseus  er- 
füllt sieht.  Wenn  also  schon  die  sage  selbst  die  wichtigsten  he- 
gebenheilen des  trojanischen  krieges  aus  dem  streite  des  Achilleus 
mit  Agamemnon  sich  entwickeln  lässt,  war  damit  nicht  von  vorn 
herein  der  anlass  gegeben,  die  dahin  gehörigen  lieder  in  gleicher 
weise  zusammcnzustellen  ? oder  war  nicht  vielmehr  der  dichter 
selbst  schon  genötliigt,  die  in  der  sage  vorhandene  einheit  zu  re- 
spectiren , das  heisst  statt  einzelner  lieder  eine  wirkliche  Ilias  zu 
dichten  ( Wenn  er  jedoch  das  natürlichste  verschmähete  und  auf 
einzellieder  ausging,  musste  er  dann  nicht  bemühet  sein,  jenen  Zu- 
sammenhang aufzulösen  und  für  die  besonder!)  begebenheiten  auch 
besondere  gesicktspunkte  aufzulinden?  Dass  jedenfalls  dos  letztere 
nicht  stattgefunden  hat,  giebt  uns  Cauer  zunächst  in  bezug  auf  die 
bücher  A bis  77  ausdrücklich  zu,  indem  er  sagt : „die  ganze  gruppe 
von  gesängen,  der  unsere  sechs  lieder  angeboren,  ist  von  der  idee 
beherrscht,  dass,  so  lange  Achills  groll  wahrt,  ein  verhängniss  über 
den  Achäern  waltet,  welches  ihnen  alle  ihre  Unternehmungen  zum 
unheil  ausschlugen  lässt“.  Freilich  schliesst  er  aus  der  einheit 
der  idee  noch  nicht  auf  die  einheil  des  dichten»,  das  erlauben  ihm 
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und  andern  die  widersprüclie  nicht , welche  sich  innerhalb  jenes 
complexes  von  gesängen  sowie  überhaupt  in  der  ganzen  Ilias  fin- 
den. Zu  diesen  vielbehandelten  widersprüchen  müssen  wir  uns 
also  zunächst  wenden  und  versuchen , der  saclie  eine  neue  seite 
abzugewinnen. 

ßenicken  wirft  in  seiner  schrift  die  frage  auf,  ob  sich  wohl 
bei  Vergil , Tass»  und  aodern  dichtem  solche  widerspräche  finden, 
wie  bei  Homer?  Sie  finden  sieb  allerdings  — Nutzhorn  hat  eine 
ganze  blumeniese  davon  zusammengestellt  — aber  wir  müssen  auch 
sogleich  hinzufiigen , dass  sich  daraus  noch  keine  Schlüsse  auf  Ho- 
mer ziehen  lassen.  Zunächst  ist  ja  klar,  dass  ein  dichter,  welcher 
am  Schreibtische  zu  arbeiten  gewohnt  ist,  weit  eher  der  gefahr 
eines  gedächtnissfehlers  unterliegen  wird  als  ein  sänger  der  alten 
zeit,  der  ganz  und  gar  auf  die  kraft  seines  gedächtnisses  ange- 
wiesen war.  Man  hätte  deshalb  die  beispiele  für  solche  dormila- 
I tones  nicht  bei  Vergil  suchen  sollen,  sondern  lieber  bei  Wolfram 
von  Gschebach , der  von  sich  selbst  Bagt , er  kenne  keinen  buch- 
staben.  Meines  wissens  aber  ist  bei  diesem  noch  nichts  ähnliches 
nachgewiesen  worden.  Der  hauptgrund  aber,  weshalb  man  nicht 
von  Vergil  auf  Homer  schliessen  darf,  liegt  in  dem  verschiedenen 
Charakter  ihrer  diebtungen,  eine  Verschiedenheit,  welche  man  mit 
den  ausdrücken  kunstdichtung  und  naturdichtung  zu  bezeichnen 
pflegt  Es  sind  dies  freilich  sehr  unglücklich  gewählte  ausdrücke, 
da  die  echte  kunst  immer  wieder  natur  wird,  doch  mögen  sie  in 
ermangelung  einer  bessern  bezeichnung  hier  stehen  bleiben.  Auf 
jene  Verschiedenheit  deutet  auch  Lachmanns  wort,  dass  man  einem 
dichter  nie  solche  Verkehrtheiten  Zutrauen  dürfe  in  unschuldiger 
zeit,  die  auf  bestimmte  anschauung  hält;  und  dieses  wort  enthält 
eine  für  den  leser  des  Homer  so  einleuchtende  Wahrheit,  dass  wir 
bei  der  Untersuchung  über  die  widerspräche  hiervon  ausgeben  müssen. 

Einen  interessanten  beleg  für  jenes  halten  auf  bestimmte  an- 
schauung giebt  uns  Plutarch  in  seinen  tischreden.  Es  wird  dort 
die  frage  aufgeworfen,  nn  welcher  hand  Diomcdes  die  Aphrodite 
verwundet  habe.  Auf  die  gegenfrage,  an  welchem  schenke!  könig 
Philipp  verwundet  worden  sei,  erwidert  einer  der  anwesenden: 
„dies  ist  etwas  ganz  anderes,  denn  Demosthenes  hat  sich  nirgends 
darüber  erklärt;  wohl  aber  beschreibt  Homer  die  Sache  für  auf- 
merksame leser  iu  den  Worten  : 

Philologus.  XXXIIT.  bd.  1.  2 
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"Ev&’  anoQc^d/jdog  [itya&v/iov  Tvdfog  t»I of, 
uxQrjp  ovTuCe  XflQa  /“ tmlfitvog  d&t  JovqC 
ußXriXQrj»' 

Hieraus  erhellt  erstlich,  dass  Diomedes,  wenn  er  die  linke  hand 
hätte  treffen  wollen,  nicht  erst  sich  zu  wenden  oder  herumzusprin- 
gen  brauchte,  da  seiner  rechten  hand  die  linke  der  göttin  gegen- 
über war.  Auch  kann  man  mit  gutem  gründe  aunehmen,  dass  er 
die  stärkere  hand,  mit  welcher  Aphrodite  den  Aeneas  trug  und 
festbielt,  verwunden  wollte,  damit  der  schmerz  sie  noth  igle  ihren 
sohn  fallen  zu  lassen.  Ferner  sagt  Athene  spottend,  da  Aphrodite 
in  den  Olymp  zurückkehrt: 

rj  [uila  drj  uva  Kvnqig  ivv  clvieTffu 

TguiOtv  u[ia  Giüalhu,  jovg  r£b  ixnuyX'  l<p(hj<Itv, 

Uvv  itva  xuo^i^ovda  ’A/aundm1  tinfjiliuv 
nqog  XQvaifi  tuqovij  xuiufiv^aio  X1‘QU  uqui^v. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  du,  bester  der  lehrer,  wenn  du  einen  dei- 
ner schüler  freundlich  streichelst  und  liebkosest,  nicht  die  linke, 
sondern  allemal  die  rechte  band  dazu  brauchst;  cs  ist  also  sehr 
wahrscheinlich,  dass  auch  Aphrodite,  die  feinste  und  artigste  unter 
den  göttinnen , auf  eben  diese  art  die  heldinnen  gestreichelt  und 
gelicbkost  habe. 

Diese  beweisführung  bei  Plutarch  will  allerdings  nur  für  ein 
spiel  des  Verstandes  und  witzes  gelten;  aber  sie  zeigt  doch  zu- 
gleich, mit  welcher  Vollständigkeit  und  gennuigkeit  die  situation 
im  geiste  des  dichters  ausgebildet  war,  und  bei  weiterer  betrach- 
tung  wird  uns  auch  der  völlig  künstlerische  aufbau  der  gruppe 
verständlich.  Das  wort  InoQi^u [Kvog  bezeichnet  die  Stellung  des 
Diomedes  als  dieselbe,  welche  wir  von  der  statue  des  borghesischen 
fecbters  her  kennen,  und  da  Aphrodite,  welche  arm  und  gewand 
um  ihren  solin  gebreitet  hat,  sich  ebenfalls  nach  vorn  beugt,  so 
bildet  sieb  hierdurch  die  pyramidale  gruppenform  in  naturge- 
mässer  weise. 

Ich  musste  hierbei  möglichst  ausführlich  sein,  um  sogleich  an 
einem  charakteristischen  beispiele  zu  zeigen , aus  welcher  quelle 
jenes  „auf  bestimmte  ansebauung  halten“  zurückzuführen  ist.  Nicht 
die  Unschuld  der  zeit  ist  es,  sondern  das  plastische  genie  Homers. 
Plastik  des  ausdrucks  besitzen  auch  Aeschylus,  Sophokles,  Aristo- 
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phanes,  aber  doch  in  anderer  weise.  Im  vergleich  zu  ihnen  zeigt 
Homer  eine  gewisse  überfülle  des  plastischen  elementes,  am  auf- 
fallendsten — wenigstens  für  moderne  leser  — in  jenen  ausführ- 
lichen gieiclmissen,  wo  das  tertium  comparationi*  unter  dem  reichen 
dead  des  gemäldes  oftmals  geradezu  verschwindet.  Am  interes- 
santesten sind  hier  jene  vergleichenden  Schilderungen , bei  denen 
noch  ein  Zuschauer  eingeführt  ist , dessen  gemüthliche  theiluahme 
dazu  dient,  dem  bilde  mehr  abrundung  und  leben  zu  verleihen. 
Wo  er  die  \ausikaa  mit  Artemis  vergleicht  im  kreise  ihrer  Nym- 
phen, ist  mit  den  Worten:  naaüoty  d’  litiq  !jye  xaptj  ¥/tt  rrfi  fil- 
uojta , alles  wesentliche  gesagt;  der  zusutz : y(yij9t  elf  if  tfQtva, 
Ar^w,  macht  den  blossen  vergleich  zu  eiuem  ausgeführten  gemiilde. 
filier  ist“,  um  Göthe's  beim  Laokonn  gethane  äussernng  anzuwen- 
den, „noch  ein  beobachter,  zeuge  und  theilnehmer  hei  der  that,  und 
das  werk  ist  abgeschlossen“.  Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  der 
stelle  Y,  403;  wg  Sit  luvQog  Hqvytv  iXxofityog,  'EXtxiuviov  ufiif  l 
am*  ta  Kovoojv  {Xxoviuiv  * ydyviut  dt  n roig  ttoaiyUiuv , und 
ebenso  schliesst  0,  559  die  beschreibung  der  mondnuclit  mit  dcu 
Worten:  y(yq&e  d(  rt  yQhu  n oiijijy.  Kinen  schritt  weiter  noch 

gebt  der  dichter  in  der  stelle  d,  27 5.  Kr  vergleicht  die  beiden 
Aias,  wie  sie  mit  ihren  schaaren  zur  schiacht  ziehen,  mit  einem 
anfsteigenden  Unwetter;  er  schildert  uns  aber  dieses  nicht  direkt, 
sondern  eigentlich  nur  die  beobachtungen  und  empfindungeu  des 
hirten,  der  davon  überrascht  wird : 

lüg  d‘  ot’  und  oxomqg  tldtv  yffog  ahtöXoq  urr'g 
ioyö/nvov  xaru  növiov  vnS  ZtipvQoio  horjg  * 
im  di  7 äytvihv  iövn  ftiXayituor,  gilt  nfCdu, 
tfuCvti ’ lov  xutu  növior,  Sylt  di  it  XuiXunu  woiAijv* 
faiyijoiv  rt  Idüjr,  vjio  u Oniog  rXuai  fii/Xu. 

Hier  wie  in  dem  vorigen  beispiele  war  ursprünglich  ein  uaturbild 
beabsichtigt;  unter  den  bänden  des  dichters  aber,  dem  das  plastische 
doch  hoher  steht  als  das  eigentlich  malerische,  wird  daraus  ein 
bild  aus  dem  menschenlcben , und  es  kümmert  ihn  wenig,  ob  die 
eigentliche  absicht  des  vergleichet«  dadurch  gefördert  wird  oder 
nicht.  Denn  weder  das  yfyrjfYt  der  vorigen,  noch  das  faiyijOty  der 
letzten  stelle  passt  in  die  wirkliche  Vergleichung  hinein;  in  beiden 
lallen  würde  das  gegentheil  weit  angemessener  sein,  da  die  Grie- 
chen über  den  anblick  der  zahllosen  truiauischen  Wachtfeuer  sebre- 
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cken  empfinden  nnd  Agamemnon  über  den  anblick  der  scbaaren  des 
Aias  sich  freuet. 

Um  Homer  richtig  zu  beurtheilen , müssen  wir  uns  erinnern, 
dass  er,  der  mit  dem  entschiedensten  plastischen  talente  begabt  war 
und  unter  einem  Volke  von  ähnlichen  nnlagen  und  neigungen  lebte, 
doch  zugleich  einer  zeit  angchort,  die  es  noch  nicht  gelernt  hat, 
das  erz  und  den  marmor  künstlerisch  zu  beseelen.  Um  so  unge- 
bundener erging  sich  deshalb  der  plastische  trieb  in  dem  einzigen 
material,  das  man  mit  ineist  erschuft  zu  handhaben  verstand,  in  der 
spräche  der  poesie,  und  arbeitete  dadurch  der  spätem  kunstentwick- 
lung  mächtig  vor.  Dies  muss  man  iin  äuge  behalten  , wenn  man 
stellen  wie  die  beschreibung  des  über  das  meer  fahrenden  Poseidon 
im  dreizehnten  buche,  oder  die  verwandten  Schilderungen  des  achten 
buches,  wo  erst  Zeus  und  nach  ihm  Hera  und  Athene  zu  wagen 
erscheinen , richtig  verstehen  will.  Kritische  bedenkliebkeit  hat 
freilich  auch  hier  anstoss  genommen  und  gefragt,  wozu  das  um- 
ständliche anschirren  der  wagen  nöthig  sei,  und  noch  dazu  bei  so 
kurzen  wegeui  Gewiss  hätten  alle  die  genannten  gottheiten  auch 
ohne  wagen  fertig  werden  können,  aber  nicht  so  der  dichter. 
Sein  nimmer  ruhender  gestaltungstrieb  drängte  ihn  dazu,  bei  jeder 
einigermassen  passenden  gelegenheit  ein  herrliches  götterbild  zu 
schaffen,  und  für  sein  bild  brauchte  er  dann  auch  ein  passendes 
postament. 

Das  reichhaltige  thema  von  der  plastik  Homers  soll  hier  nicht 
erschöpft  werden ; ich  komme  deshalb  sogleich  zu  meinen  folge- 
rungen.  Lachmanns  wort  von  der  bestimmten  anscbauuug  muss 
nach  dem  dargelegten  modificirt  werden  in  „plastische  anschnulich- 
keit“;  so  geringfügig  diese  abweichung  auch  erscheint,  in  ihren 
consequenzen  führt  sie  deunoch  zu  dem  entgegengesetzten  resultate. 
Nehmen  wir  z.  b.  den  bogenscliiessenden  Apollo  im  ersten  buche 
der  Ilias.  Lachmann  findet  es  verwunderlich,  dass  Apollo,  während 
doch  alle  gutter  am  neunten  tage  nach  beginn  der  pest  zu  den 
Aethiopeu  gegangen  sind,  am  zehnten  tage  immer  noch  dasteht  und 
auf  das  heer  der  Achäer  Bchiesst.  Freilich  hätte  Homer  einfacher 
sagen  können,  dass  eine  pest  iin  lager  ausbrach;  unsere  kritiker 
müssten  dies  als  fehlerlos  passiren  lassen,  ein  Grieche  aber  würde 
den  ausdruck  wohl  allzu  prosaisch  gefundeu  haben.  Poetischer 
wäre  cs  schon  gewesen,  wenn  Homer  die  pest  durch  Apollo  halte 
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senden  lassen;  nach  möchte  dies  vielleicht  für  die  Griechen  der 
späten)  zeit  genügend  gewesen  sein,  da  diese  an  wirklichen  göt- 
terbiJJern  keinen  mangel  litten  und  deshalb  an  die  poesie  nicht 
dieselben  anforderungen  zu  stellen  brauchten  wie  ihre  weniger 
günstig  situirten  Vorfahren;  doch  die  Zeitgenossen  Homers  dachten 
anders.  Für  sie  war  es  ein  so  hoher  genuss,  die  prachtvolle 
Schilderung  des  zürnenden  Apollo  zu  vernehmen,  dass  sie  dieser 
darstellung  zu  liebe  gern  einen  kleinen  widerspruch  mit  in  den 
kauf  genommen  hätten.  Aber  sie  würden  das  Vorhandensein  eines 
solchen  nicht  einmal  zugegeben  haben,  sie  wären  erstaunt  gewesen, 
hätten  sie  von  den  seltsamen  consequeuzen  gehört,  die  eine  spätere 
zeit  ans  jener  plastik  der  darstellung  herzuleitea  sich  bemühet  hat. 

Wenn  sich  an  irgend  einer  stelle  die  einwirkung  eines  gottes  deut- 
lich wahrnehmen  lässt,  so  sieht  der  Grieche  den  gott  auch  sogleich 
gegenwärtig;  daraus  folgt  aber  für  ihn  keineswegs,  dass  derselbe 
nicht  auch  gleichzeitig  an  andern  orten  seine  Wirksamkeit  äussern, 
seine  gegenwart  könne  empfinden  lassen.  Auch  in  jedem  tempel- 
bilde erblickte  der  Grieche  die  leibhaftige  gegenwart  des  gottes; 
aber  er  bildete  sich  nicht  ein,  dass  dieser  in  irgend  einem  tempel 
geradezu  eingekerkert  sei.  Im  fünften  buche  der  Ilias,  um  auf 
Homer  zurückzukommen,  rettet  Hephästos  den  sohn  des  Dares  vom 
tode.  Dass  Hephästos  in  der  schiacht  gegenwärtig  gewesen,  wird 
weder  gesagt  noch  vorausgesetzt.  Es  bedarf  dessen  auch  gar  nicht, 
denn : $tiu  9to g y‘  l9{Xuiv  xal  Trj\69tv  uvdqu  Guiußm.  Seinen 
Verehrern  ist  der  gott  immer  mit  hülfe  nahe,  und  da  jener  Dares 
priester  des  Hephästos  war,  so  rettet  dieser  den  sohn  seines  prie- 
sters.  „damit  der  alte  nicht  ganz  in  kummer  versänke“. 

Der  angebliche  widerspruch  im  ersten  buche  ist  eben  nichts 
weiter  als  der  unvermeidliche  gegensatz  zwischen  plastischer  und 
religiöser  empfindung,  wie  er  sich  nicht  bloss  bei  Homer,  sondern 
überhaupt  im  griechischen  altertbume  findet.  Plastisch  aufgefasst 
erscheinen  die  götter  als  erhöhete  menschen,  in  der  religiösen  nuf- 
fassung  sind  sie  weder  an  die  menschliche  gestalt,  noch  an  ort 
und  zeit  nach  menschlicher  weise  gebunden;  beide  auffassungen  aber 
sind  in  der  homerischen  poesie  unlösbar  mit  einander  verwachsen. 

Es  lag  nicht  in  dem  sinne  eines  naiv-gläubigen  Zeitalters,  die  stren- 
gen consequenzen  jenes  künstlerischen  und  poetischen  anthropomor- 
phismus  zu  ziehen;  erst  eine  rationalistische  zeit  that  diesen  schritt. 
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welchen  alsdann  die  komödie  weiter  ausbeutete.  So  wird  auch  der 
bogenschiessende  Apollo,  wenn  inan  sich  ihn  mit  Lachmann  zehn 
tage  lang  auf  demselben  flecke  stehend  und  unaufhörlich  schiessend 
denkt,  aus  einem  ursprünglich  erhabenen  bilde  zu  einer  komischen 
Vorstellung. 

Von  keinem  dichter  gilt  das  lob,  die  natur  mit  künstlerischem 
äuge  angeschaut  zu  haben , in  höherem  grade , als  von  Homer. 
Wenn  es  nun  aber,  wie  inan  sagt,  für  die  Wissenschaft  keine  klei- 
nigkeiten  giebt,  so  giebt  es  deren  doch  für  die  kunst.  Daraus  er- 
klärt es  sich,  dass  Homer,  „der  beste  maler  trotz  ßuphranor  und 
Apelles“,  oft  in  nebendingeu  unachtsam  ist,  wo,  wie  Longin  sagt, 
Apollonius  nicht  gefehlt  haben  würde.  Weicher  art  diese  kleinig- 
keiten  sind,  lasst  sich  nach  der  Vorstellung,  die  wir  von  des  dichter» 
plastischem  talente  gewonnen  haben,  sogar  a priori  darlcgen.  Wah- 
rend wir  überall,  wo  einzelne  personen  oder  gruppen  zu  beschrei- 
ben sind,  wo  scenen  aus  dem  menschen-  oder  thierleben  geschildert 
werden,  überhaupt  bei  allen  gelegcnheiten , wo  ein  poetisches  oder 
künstlerisches  interesse  in's  spiel  kommt,  die  klarste  anschauung 
erwarten  dürfen,  werden  wir,  sobald  jenes  interesse  nicht  vorhan- 
den ist,  gleicbgültigkeit  und  selbst  nachlässigkeit  sicher  voraus- 
setzen können.  Zu  den  gleichgültigen  — weil  unkünstlerischen  — 
dingen  gehört  es  z.  b.,  an  welcher  stelle  der  scbiftsmnner  das  thor 
angebracht  war , ob  io  der  mitte  oder  an  der  seite , sowie  ob  es 
einen  oder  zwei  riegel  hatte.  Auch  das  taktische  ist  in  gewisser 
hinsicht  zu  den  gleichgültigen  dingen  zu  rechnen.  Des  dichter» 
aufroerksamkeit,  welche  den  kämpfenden  beiden  zugewendet  ist  und 
jeder  bewegung  derselben  folgt,  nimmt  doch  nur  wenig  notiz  davon, 
auf  welchem  punkte  der  ebene  sie  in  jedem  augenblicke  sich  be- 
finden; er  lässt  die  kiimpfer  bald  hier  bald  dort  auftaueben,  je 
nachdem  ihre  gegenwart  ihm  noting  scheint.  Seine  knmpfschilde- 
rungen  werden  daher  wohl  dem  freunde  des  schönen  gefallen,  aber 
ein  wissenschaftlich  gebildeter  militär  wird  in  Verlegenheit  gera- 
then,  wenn  er  von  den  schlachten  der  Ilias  genaue  plane  zeichnen 
soll,  in  denen  die  läge  der  verschatizungen  und  die  Stellungen  und 
bewegungen  der  truppen  übersichtlich  angegeben  sind.  Genauigkeit 
in  diesen  dingen  darf  man  nicht  erwarten  „in  unschuldiger  zeit“, 

Bie  ist  erst  sachc  eines  reflektirenden  juhrhunderts.  In  der  malerei 
war  Horace  Vernet  der  erste , welcher  die  taktischen  Vorgänge 
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einer  schlsrbt  mit  militärischem  geiste  schilderte , seine  Vorgänger 
sind  in  dieser  beziehung  so  ungenügend  wie  Homer , mögen  sie 
Buch  in  anderer  hinsicht  alles  lob  verdienen.  Da  die  besprochenen 
fehler  in  der  natur  des  dichters  begründet  sind,  so  können  sie 
durch  die  liedertheorie  auch  im  günstigsten  falle  nur  der  zahl  nach 
vermindert,  nicht  aber  gänzlich  beseitigt  werden. 

Zu  den  gleichgültigeren  dingen  gehören  feroer  noch  die  na- 
men  zahlreicher  nebenpersonen , die  nur  ein-  oder  zweimal  im  epos 
eine  kurze  erwähnung  finden.  Das  augenblickliche  bedürfniss 
zwingt  hier  den  dichter , hunderte  von  namen  zu  ersinnen  und  zu 
den  nameu  auch  noch  gelegentlich  specielle  nngaben  hinzuzufügen. 
Was  ist  da  natürlicher,  als  dass  gebräuchliche  namen  sich  mehrfach 
wiederholen,  dass  mitunter  der  name  des  vaters  falsch  angegeben 
ist,  ja  dass  sogar  dieselbe  Persönlichkeit  zweimal  als  todt  ange- 
führt w ird  ? Einige  der  auffallendsten  irrthümer  sind  allerdings 

interpolatoren  zur  last  zu  legen , das  meiste  aber  findet  seine  er- 
klär ung  in  der  eigentümlichen  begabung  Homers,  und  könnte  nur 
dann  als  beweis  gegen  die  einheit  angeführt  werden,  wenn  man 
an  Homer  denselben  maasstak  anlegen  wollte,  der  bei  einem  streng 
historischen  werke  berechtigt  sein  würde. 

Endlich  ist  auch  das  medizinische  in  dieselbe  kategorie  zu 
rechnen.  Diomedes  und  Odysseus  baden  sich  erhitzt  und  schweiss- 
triefend,  Nestor  giebt  dem  verwundeten  Machaon  einen  hitzigen 
trank,  der  das  übel  noch  verschlimmern  muss,  Sarpedon  und  Teu- 
kros  kämpfen  wenige  tage  später,  nachdem  sie  schwer  verwundet 
waren,  und  was  dergleichen  dinge  mehr  sind.  Wenn  sich  wahr- 
scheinlich machen  Hesse,  dass  die  ölten  epischen  dichter  bessere 
mediziner  waren  als  die  pisistrateiscben  ordner,  so  möchte  es  ge- 
stattet sein , aus  den  angeführten  verstössen  weitere  folgerungen 
zu  ziehen.  Dieser  nachweis  kann  aber  nicht  geführt  werden. 
Was  insbesondere  die  Verwundungen  betrifft,  so  mussten  deren  bei 
der  raschen  aufcinanderfolge  der  hanptknmpfe,  wie  es  schon  die 
sage  mit  sich  brachte,  sehr  viele  in  kurzer  zeit  sich  ereignen. 
Sollten  nicht  schliesslich  fast  alle  baupthelden  von  der  bühne  ver- 
schwänden, so  hatte  der  dichter  für  baldige,  mehrmals  sogar  für 
augenblickliche  heilung  zu  sorgen.  Im  letzteren  falle  nimmt  er 
wohl  ein  göttliches  wunder  zu  hülfe;  wo  aber  zwischen  der  Ver- 
wundung und  dem  neuen  auftreten  des  beiden  eine  fülle  von  bege- 
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benheiten  erzählt  wird,  da  hielt  er  dieses  ohnehin  gar  leicht  ver- 
brauchte auskunttsmittel  nicht  für  angemessen.  Die  menge  des 
inzwischen  geschehenen  liess  den  dazwischen  liegenden  zeitrajm 
genügend  lang  erscheinen,  mochte  sich  auch  beim  prosaischen  nsch- 
rechnen  nur  ein  Zwischenraum  von  wenigen  tagen  ergehen.  Homer 
brauchte  zu  seiner  zeit  noch  nicht  zu  befürchten , dass  seine  Zu- 
hörer mit  dem  kalender  in  der  band  die  thaten  der  troischen  Hel- 
den controlireu  würden. 

Unvereinbar  mit  dem  plastischen  ist  auch  das  masslose  und 
ungeheuerliche.  Sobald  Homer  sich  auf  dieses  gebiet  begiebt,  lasst 
ihn  die  Unmittelbarkeit  der  anschauung  noch  mehr  im  stich , als 
hei  den  so  eben  erwähnten  dingen.  In  das  gebiet  des  ungeheuer- 
lichen gehört  z.  h.  die  prahlerei  des  Zeus,  er  wolle  an  einer  kette 
die  erde  sammt  den  götteru  emporziehen  und  am  Olymp  aufhängen. 
Es  ist  dies,  wie  man  ganz  richtig  bemerkt  hat,  der  antike  Münch- 
hausen , wie  er  sich  hei  seinem  eigeneu  zupfe  aus  dem  sumpfe 
zieht.  Hier  haben  wir  einen  jener  fehler , welche  Longin  tadelt; 
da  dieser  fehler  aber  aus  derselben  quelle  stammt,  aus  welcher  Ho- 
mers sonstige  Vorzüge  fliessen,  so  haben  wir  nicht  das  recht,  die 
stelle  mit  Lachmann  für  unecht  zu  erklären  und  als  schlechtes  füll- 
stück zu  bezeichnen.  In  ähnlicher  weise  verräth  sich  der  mangel 
an  klarer  anschauung  auch  hei  einigen  andern  stellen,  wo  das  gi- 
gantische in  der  erscheinung  der  götter  dargestellt  werden  sollte. 

Nun  gieht  es  aber  auch  widerspräche,  die  nicht  aus  dem  pla- 
stischen genie  Homers  ihre  erklärung  Anden.  Es  gehören  dahin 

die  verse  0,  473  und  O,  63,  in  welchen  Zeus  den  tod  des  Pa- 
troklos  und  den  Hektors  voraussagt;  die  spätere  erzählung  stimmt 
jedoch  mit  diesen  Voraussagungen  nur  in  den  hauptsachen,  nicht  aber 
in  den  nchenumständen  überein.  Eine  atbetese,  wie  Aristorch  sie 
versucht  hat,  ist  hier  nicht  zulässig,  weil  durchaus  kein  gruad 
erfindlich  ist,  der  einen  interpolator  zu  seiner  interpolation  veran- 
lasst haben  könnte , und  weil  überdies  gerade  ein  solcher  die  dem 
Zeus  in  den  mund  gelegte  Prophezeiung  möglichst  wortgetreu  aus 
der  spätem  erzählung  entlehnt  haben  würde.  Deshalb  verwirft 

auch  Lachmann  das  auskunftsmittel  Aristarchs  und  sagt:  „die  Ver- 
schiedenheit des  ortes  führt  offenbar  auf  verschiedene  dichter,  die 
Verschiedenheit  der  zeit  weuigstens  auf  einzelue  gesänge,  die  sieb 
um  morgen  und  abend  nicht  zu  bekümmern  brauchten“.  Hören  wir 
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jetzt,  wie  eia  anhänger  der  einheit  die  Schwierigkeit  zu  beseitigen 
sucht.'  Bei  Nutzhorn  heisst  es:  „nimmt  man  ganz  einfach  an,  der 
dichter  selbst  habe  sowohl  &,  476  als  O,  65  verfasst,  so  sieht 
man.  dass  er  sich  damals  die  situation  noch  nicht  so  deutlich  aus* 
fwsalt  hat  wie  später,  als  er  in  seiner  dichtung  an  den  punkt  ge- 
langte, wo  Patroklus  fällt.  Die  frühere  tradition,  welcher  Homer 
ooch  im  achten  und  fünfzehnten  buche  sich  anscbloss,  hat  den  tod 
des  Patroklus  und  den  des  Hektor  unmittelbar  nach  eiuander  bei 
den  schiffen  folgen  lassen.  Später,  als  der  dichter  das  ereigniss 
mit  allen  begleitenden  nebenumständen  erzählen  musste , hat  seine 
phantasie  sich  die  situation  anders  ausgemalt , und  er  ist  der  dar- 
stellnng  der  alles  wissenden  muse  gefolgt , indem  er  die  tradition, 
an  die  er  sich  früher  gehalten  hatte,  vernachlässigte  oder,  besser 
gesagt,  vergass“. 

Unter  allen  erklärungsversuchen  ist  dieser  wohl  der  am  we* 
nigsten  ansprechende,  denn  er  setzt  den  Homer  in  eine  kategorie 
mit  jenen  schlechten  romanschreibern,  die,  wenn  sie  einen  bogen  in 
die  druckerei  ahgeliefert  haben,  noch  nicht  wissen,  was  auf  dem 
nächsten  bogen  stehen  wird.  Von  einem  vergessen  kann  hier  um 
so  weniger  die  rede  sein,  da  es  sich  keineswegs  um  nebendinge 
handelt,  sondern  um  die  hauptbegebenheiten  der  Ilias.  Eine  abwei- 
cbuog,  die  jedem  leser  sogleich  auffällt,  konnte  auch  dem  dichter 
nicht  verborgen  bleiben,  zumal  da  er,  wie  mit  bestimmtheit  anzu* 
nehmen  ist,  seine  gedichte  selbst  öffentlich  vorzutragen  pflegte;  und 
er  hatte  es  ja  in  seiner  baud,  die  kurzen  Prophezeiungen,  weun  es 
nöthig  schien,  nachträglich  noch  zu  ändern.  Es  handelt  sich  eben 
darum  zu  wissen,  weshalb  er  die  Ungleichheit  nicht  entweder  gleich 
von  vorn  herein  vermied,  oder  wenigstens  nachträglich  beseitigte. 

Wer  überhaupt  einen  dichter  Uumer  annimmt,  muss  auch  hier  einen 
bestimmten  poetischen  zweck  voraussetzen,  wo  mit  Vergesslichkeit 
und  nacblässigkeit  sich  nichts  entschuldigen  lässt. 

Ich  fasse  die  suche  folgendermassen  auf.  Hera  hat  sich  be- 
klagt, dass  durch  den  groll  des  Zeus  die  Achäer  noch  völlig  zu 
gründe  gehen  werdeu , doch  Zeus , anstatt  seine  gattin  zu  beru- 
higen, bestrebt  sich  im  gegentheil  sie  noch  mehr  zu  kränken,  in- 
dem er  ihr  die  ausaicht  auf  eiue  fortwährend  sich  steigernde  be- 
drängniss  der  Achäer  eröß'net.  Worauf  musste  es  also  dem  dichter 
aakomaen,  wenn  er  die  folgenden  ereignisse  zu  akizziren  beab- 
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sicht ig-te , oder  dem  Zeus,  wenn  er  seine  gattin  recht  ärgern 
wollte?  Sicher  nicht  auf  genauigkeit  in  der  topographie  und 
Chronologie,  sondern  ausschliesslich  auf  die  energische  bezeichnurig 
der  wachsenden  bedrängniss  des  heercs.  Dies  erreicht  Homer,  in- 
dem er  sein  künftiges  schlacbtgemälde  jetzt  in  möglichster  con- 
centration giebt,  und  zwar  räumlich  und  zeitlich  concentrirt.  Man 
versuche,  ob  sich  dies  wirksamer  thuu  lässt  als  in  den  Worten: 
rjfiun  im,  or’  uv  ol  fttr  Inl  jjuiyutvrui  GrtCvu  Iv  lyyv- 

Tum  mgi  Uaigoxloio  ntuovTog.  Der  kampf  hei  den  schiffen  und 
der  kampf  um  die  leiche  des  Patroklos,  die  höchste  Steigerung  des 
Unglücks  der  Achäer,  diese  beiden  dinge  gehören  nothwendig  zur 
skizze,  weiteres  ist  überflüssig  uud  könnte  nur  störend  und  ab- 
schwächend wirken.  Zu  diesem  abkürzenden  verfahren  hatte  der 
dichter  im  achten  buche  uro  so  mehr  anlass,  da  ja  im  sechszehnten 
buche  (v.  650)  Zeus  selbst  noch  überlegt,  ob  Patroklos  neben  der 
leiche  des  Sarpedon  fallen  soll,  also  zwischen  schiffslager,  Ska- 
mander  und  mauer  (nach  vers  397),  oder  vor  der  stadt. 

Im  fünfzehnten  buche,  wo  Zeus  in  freundlicherem  tone  zu 
Hera  redet  und  ihr  die  Zukunft  des  krieges  enthüllt,  werden  die 
thatsachen  bereits  sorgfältiger  auseinander  gehalten  und  die  Über- 
einstimmung mit  der  spätem  ausführung  giebt  sich  auch  in  einzel- 
beiten zu  erkennen.  Nur  ein  kleines  bedenken  hat  Lachmann  noch : 
„wenn  ich  recht  verstehe“,  sagt  er,  „soll  sich  an  einem  tage  der 
kainpf  um  den  leichnam  und  Hektars  tod  begeben“.  Das  ist  frei- 
lich nicht  direkt  ausgesprochen  , wie  auch  Lachmann  zu  verstehen 
giebt,  sondern  es  heisst  nur,  Hektor  wird  den  Patroklos  tödten, 
und  voll  zorn  um  den  tod  des  freundes  wird  Achilleus  wiederum 
den  Hektor  tödten.  Eine  genauere  Zeitbestimmung  durfte  deshalb 
nicht  gegeben  werden,  weil  es  ohne  besondere  motivirung  sehr 
auffällig  erschienen  wäre,  dass  Achilleus  die  rache  einen  tog  lang 
aufschiebt.  Diese  Zeitangabe  hätte,  da  wir  noch  nichts  vom  Ver- 
luste der  waffen  wissen,  Achilleus  als  saumselig  und  lau  in  der 
freundsebaft  gezeigt , also  einen  wesentlichen  irrthum  veranlasst. 
Diesen  fehler  vermied  Homer,  indem  er  die  genauere  Zeitbestim- 
mung, die  überdies  niemand  verlangt,  vorläufig  noch  unausgespro- 
chen Hess. 

Das  bisher  gesagte  überhebt  uns  allerdings  noch  nicht  der 
mühe,  Lachmanns  kritik  im  einzelnen  zu  prüfen;  wir  sind  aber 
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doch  schon  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  man  nicht  aus  jedem 
vermeintlichen  widersprach  gleich  auf  die  Vielheit  der  Verfasser 
schlie&sen  darf.  Um  solchen  Schluss  zu  rechtfertigen , müssten  die 
w/dersprüche  ganz  anderer  art  sein;  welcher  art,  mag  das  folgende 
heispiel  zeigen. 

Die  scene  zwischen  Glaukos  und  Diomedes  schliesst  mit  fol- 
genden Worten : "Ev&'  uvit  rXavxw  KQovfdrjg  tf  girug  Ztvg, 

Vg  TtQog  Tvitfdrp/  Jio\ir[Sia  ttv^f  ufiufitv  Xovatu  j(u).xi(an',  Ixa- 
t o/jfiot  Iwtußoliuv.  Dies  ist  eine  philiströse,  von  gemeiner  ge- 
sinnung  zeugende  bemerkung,  und  ich  frage  jeden  leser  von  ge- 
schmack  und  gefühl,  ob  er  nicht  jedesinul,  wcun  er  an  diese  stelle 
gelangt  war,  sich  wie  mit  kaltem  wasser  ühergossen  fühlte.  Was 
Schiller  in  seinem  aufsatze  über  naive  und  sentimentale  dichtung 
hierüber  bemerkt,  ist  an  und  für  sich  sehr  schön  und  richtig,  nur 
passt  es  nicht  auf  uuserc  stelle.  Es  würde  passen,  wenn  der  dichter 
gar  nicht  reflektirte ; aber  das  ist  ja  eben  der  anstoss,  dass  er  es 
thut , und  noch  dazu  in  solcher  weise.  Es  giebt  hier  nur  eine 
mögliche  erklarung,  die  ich  mich  entsinne  ehemals  im  cotleg  ge- 
hört zu  haben : „der  dichter  ist  hier  unter  seinem  Stoffe  geblieben, 
er  hat  die  geistesgrösse  seiner  beiden  selbst  nicht  begriffen“. 
Schade  nur , dass  diese  einzig  mögliche  erklarung  in  sich  selbst 
eine  Unmöglichkeit  enthalt!  Wie  ist  es  denkbar,  dass  der  dichter 
Charaktere,  die  er  selbst  erfunden  und  gezeichnet  bat,  nicht  sollte 
verstehen  können?  — „Aber  er  hat  sie  gar  nicht  selbst  erfunden, 
die  sage  hat  sie  ihm  bereits  fertig  überliefert“.  — Selbst  wenn 
wir  dies,  so  wenig  Wahrscheinlichkeit  es  auch  für  sich  hat,  einmal 
zugeben  wollten,  so  beweist  dennoch  die  wähl  des  Stoffes  unwider- 
stehlich, dass  der  dichter  au  dem  gegenstände  gefallen  fand,  dass 
er  die  beiden  beiden  wegen  ihrer  hochherzigkeit  bewunderte;  aber 
der,  welcher  jene  drei  verse  dichtete,  war  gar  kein  bewundercr, 
denn  er  hielt  den  Glaukos  für  einen  ausgemachten  narren.  Wer 
also  die  annahme  festhält,  dass  Homer  jene  philiströsen  verse  ver- 
fasst habe,  der  spricht  ihm  damit  die  autorschaft  der  vorhergehen- 
den scene  ab ; Homer  muss  sie  bereits  fertig  vorgcfuuden  haben. 
Ebensowenig  kann  die  scene  zwischen  Hektor  und  Andromache  von 
ihm  berrühren,  ja  überhaupt  die  ganze  Ilias  nicht,  denn  ein  phili- 
ster  bringt  solches  nimmermehr  zu  stände.  Sagen  wir  also  lieber, 
die  drei  verse  sind  interpolirt.  Sie  lassen  sich  rein  ausscheiden, 
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denn  alles  nötbige  ist  bereits  ausgesprochen  in  den  vorhergehenden 
Worten:  i’  a. XXijkutv  htß/trp>  xai  morwOavTO.  Bei  solchem 

Schlüsse  der  erzählung  kommt  dann  auch  Schillers  schöne  bemer- 
kung  zu  ihrem  rechte. 

Widersprüche  wie  der  eben  behandelte,  aber  wohlgemerkt  nur 
in  dem  falle,  dass  sie  sich  durch  athetese  nicht  beseitigen  lassen, 
müssten  in  grösserer  anzahl  nachgewiesen  sein,  wenn  das  reden 
von  schlechten  füllstücken,  proben  des  elendesten  nachahmerstyls 
und  dergleichen  seine  berechtigung  haben  sollte.  Was  aber  Lach- 
mann anführt  und  worauf  er  seine  theorie  gründet , ist  in  den 
meisten  fallen  ziemlich  unschuldiger  art.  Wir  wollen  versuchen, 
dies  jetzt  am  elften  Iiede  nachzuweisen. 

Parchim.  (Schluss  folgt.)  L.  Gerlack. 


Verg.  Georg.  Et,  344 

schliesst  die  aufzählung  der  zum  besuch  bei  Kyrene  anwesenden 
Nymphen:  et  tandem  positis  velox  Arethusa  sagitlis,  wozu  nach 
Wagner  Servius  bemerkt:  tandem  posit»#,  quae  ex  venatrux  ii» 
Nympham  versa  fuerat,  was  Wagner,  Benoist,  A.  billigen.  Auch 
Heyne  ist  unklar.  Arethusa  ist  eine  Nereide,  Hygin.  Fabb.  p.  10, 
20,  wo  unsre  ganze  gesellscbaft  sich  verzeichnet  findet , p.  14 , 2 
Schm.,  die  aber  selten  bei  ihren  Schwestern  (s.  ob.  p.  12:  add.  vs. 
382)  erschien : daher  et  tandem  — und  wer  sollte  es  glauben  — 
und  was  denn?  nun  dass  sie  vellera  carpebat:  das  ist  das  verbum  finiUim 
nach  vs.  334:  das  that  sie  positis  sagittis,  nachdem  sie  die  pfeile 
vorsichtig  bei  seite  gelegt  batte : denn  trug  sie  den  köcber  auf 
skythische  art  (Pind.  01.  II,  53),  so  genierte  er  sie  beim  spinneu; 
trug  sie  ihn  auf  dem  rücken,  kam  sie  mit  den  vifrcrs  sedilia  (vs. 
350)  in  conflikt  Da  also  Kyrene  bei  ankunft  der  mädchen  als 
höfliche  wirthin  offenbar  gesagt  hatte:  „legen’s  gefälligst  ab“ 
(Horn.  II.  2,  387.  öd.  t,  91  — der  vers  in  der  Odyssee,  wenn 
auch  da  an  falscher  stelle,  zeigt  grade,  .wie  geläufig  den  alten  die 
sache  gewesen  — , vrgl.  auch  Od.  a,  127),  dies  wenigstens  zu 
denen  gesagt  hatte,  die  etwas  abzulegen  batten,  so  batte  Arethusa 
davon  gebrauch  gemacht,  abgelegt  und  sich  es  bequem  gemacht 

Ernst  von  Leut  sch. 
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Die  abfassungszeit  des  sogenannten  Skylax. 

Dass  die  beschreibnng  der  mittelmeerküsten '),  welche  io  der 
Handschrift  *)  dem  Skylax  von  Rarvanda  zugeschrieben  wird,  nicht 
von  dem  Karyandeer  dieses  namens  lierrührt,  welcher  unter  Darius 
Hystaspis  lebte,  geht  aus  dem  inlmlt  des  Periplus  zur  genüge  her* 
vor  und  ist  so  viel  von  den  forschem,  in  erster  linie  von  Niebuhr, 
im  allgemeinen  festgestellt,  dass  der  Verfasser  ein  Zeitgenosse  des 
Demosthenes  gewesen  ist.  Ein  andrer,  in  der  literaturgeschichte 
bekannter  Skylax  von  Karyandu  schrieb  erst  zur  zeit  des  Polybios 
und  Panaetios  und  kann  daher  gleichfalls  nicht  für  den  Verfasser 
gehalten  werden.  Dass  dieser,  welcher  sich  durchweg  für  einen 
Hellenen  gibt,  nicht  in  Karyanda  geboren  war,  schliessen  wir  aus 
99  KuqvarSa  vijffo?  xui  nöXtt;  xeii  Ai/u^r,  oviot  Küqif,  und  da 
die  haodschrift  auch  einige  andre  geographische  schrifiten  unter  dem 
Damen  berühmter  Schriftsteller  einführt,  denen  sie  nachgewiesener 
nassen  nicht  angehören,  so  darf  als  sicher  angesehen  werden,  dass 
der  name  des  (alteren)  Skylax , welcher  als  Verfasser  eines  Pcri- 
plus  bekannt  war,  der  schrift  nur  vermutungsweise  vorgesetzt 
worden  ist.  Diese  nennt  den  Archipel  $.  40  t^v  Ini  fj/jüjv  vtuAaff- 
tSav , ist  also  an  der  ostküste  Griechenlands  geschrieben;  bestimm- 
teres ist  nicht  auszumacbeu.  Interesse  für  Athen  verriith  das  be- 

1)  Sie  ist  bald  besonders  bald  mit  andern  geographischen  Schrif- 
ten zusammen , am  besten  von  C.  Müller  in  den  Geographi  graeci 
minores,  vol.  I.  1855  berausgegeben  worden. 

2)  Cod.  Paris.  443  saec.  XII,  dessen  Abschriften  die  andern  hand- 
schriften  sind. 


Digitized  by  Google 


30 


Skylax. 


deutsame  schweigen  über  Oropos,  welches  zur  zeit  von  den  Athenern 
nur  beansprucht,  noch  nicht  wiedererlangt  war,  im  Periplus  aber 
stillschweigend  zu  Attika  gerechnet  wird;  dagegen  wird  als  an- 
fangspunkt  der  fahrt  von  Europa  nach  Asien  £.  113  nicht  Athen, 
sondern  Clialkis  am  Euripos  angenommen.  Attische  bildung  hatte 
der  Verfasser,  wenn  man  nach  der  formlosen  und  unhehülflichen 
spräche  urtheilen  soll,  nicht  genossen;  er  war  wohl  ein  secmann, 
welcher  in  Athen  oder  Cbalkis  der  müsse  pflegte.  Da  die  enlfer- 
nungen  mit  wenig  ausnahmen  nach  tagfuhrten  bemessen  werden, 
was  nach  dem  zeugniss  des  mit  der  Periplen-Iiteratur  genau  be- 
kannten Markianos  von  Heraklea s)  ausser  Skylax  nur  liollhaios  ge- 
than  hat,  so  liegt  es  nahe,  diesem  die  autorschaft  der  küstcube- 
schreibung  zuzuschreiben;  leider  wird  er  sonst  nirgends  genannt. 

Fast  wichtiger  als  der  name  des  mannes  ist,  da  die  schrift 
für  viele  fragen  der  alten  geschichte  und  geographie  das  zeugniss 
eines  an  ort  und  stelle  gewesenen  Zeitgenossen  beibringt,  eine  so- 
wohl sichere  als  cnghegrenzte  bestimmung  ihrer  ahfassungszeit. 
Weil  dos  epiknemidische  Lokris,  welches  sie  phokisch  nennt,  erst 
352  in  den  besitz  der  Phokier  kam  und  das  348  gefallene  Olynth 
als  noch  bestehend  genannt  wird,  entschied  sich  Niebuhr  für  die 
zeit  zwischen  352  und  348;  Lctronne  für  348 — 346,  weil  die 
346  geschleiften  phokischen  städte  als  noch  vorhanden,  Olynth  aber 
und  die  andern  von  Chalkidiern  in  Thrake  angelegten  städte  be- 
reits in  Makedonien  aufgeführt  werden.  Dagegen  hat  C.  Müller, 
hauptsächlich  desswcgen  weil  Naupaktos  zu  Aetolieu  gerechnet  ist, 
die  ahfassungszeit  zwischen  338  und  335  gesetzt  und  mit  dieser 
bestimmung  allgemeinen  beifall  gefunden.  Wir  sind  zu  der  an- 
sicht  gekommen,  dass  der  Periplus  0).  108,  1.  347  v.  Chr.  ge* 
schrieben  ist;  die  gründe,  welche  zu  diesem  ergehniss  führen,  un* 
terhreiten  wir  im  folgenden  dem  eignen  urtheil  des  lesers. 

1)  Von  süd  nach  nord  gehend  nennt  der  Periplus  g.  46  und 
£.  49  als  die  letzten  küstenstädte  Lakoniens  Prasia  (Prasiai)  und 
Methana,  als  erste  argivische  N'auplia.  Da  die  tiameu  der  grösseren 
küstenplätzc  zwischen  Prasiai  und  N'auplia  sämratlich  wohl  bekannt 

3)  Epitome  Menippi  1 , 3 ol  doxovmt  raüm  firn!  löyuiy  ifyiaxirw 
Ttfiooöiyije  6 'Pidiif  tiaiy  — xai  /uu'  ixtUay  'K(aioa9iyt)(  xrk.  or 
nXXn  xai  2xi kaf  6 KaQvaydiv;  xai  Bairfraloc  ovtot  di  ixängot  dta  Tu>r 
^fjtf/tjoimy  nkiiiy,  ov  did  nor  tnadimy  rd  diaarijftaia  iqg  Oakdcttyt  idr 
iti’oay. 
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rind , inter  ihnen  sich  alter  kein  Metbana  find« . so  lässt  sich  an 
der  rickigieit  von  Gails  emendation:  II qua!  a .loii;  xui  iifj'rr, 
‘Ar  3 m a (st.  Mf&ara)  xo xai  hurt,  nicht  zweifeln.  Anthenc, 
dorisch  Anthaaa  war  einer  Ton  den  grösseren  orten  Kvnuriens, 
Tkricd.  5,  41.  Pausan.  2.  38.  6.  Schol.  Dionvs.  Perieg.  415. 
Steph.  Byz.  95.  Diese  allzeit  strittige  grenzlandschaft  kam  im 
herbst  338  durch  Philipps  Schiedsrichters  [mich  narb  jahrbonderte 
dauernder  entfremdung  wieder  an  Argos,  s.  Schäfer  Demosth.  3, 
p.  42  fg.:  der  Periplus,  welchem  sie  noch  als  spartanisch  gilt,  ist 
also  spätestens  338  geschrieben. 

2)  in  Kassopien,  der  südwestlichen  ecke  von  Epirus , legte, 
wie  die  zn  anfang  342  gehaltene  4)  rede  des  Hegesippos  über  Ha- 
lonnesos  32  lehrt,  Philipp  die  drei  von  Elis  gegründeten  städte 
Pandosia,  Buchet*  und  Elateia  in  asclie  und  übergab  das  land  sei* 
Dem  Schwager  Alexander,  den  er  eben  erst  auf  den  thron  der  Mo- 
losser gehoben  batte.  Dies  geschah,  wie  Schäfer  Demosth.  2,  p.  398 
fg.  zeigt,  im  winter  343,2.  Der  Periplus,  welcher  die  Hellenen- 
städte in  den  hörbaren  hindern  sorgfältig  anmerkt,  weiss,  obgleich 
Bucheta  an  der  kiiste  lag  (Streb.  7,  7,  5),  noch  nichts  von  helle- 
nischen colonien  in  jener  gegend,  die  zu  seiner  zeit  überhaupt  noch 
keine  stadte  hatte,  31  pitiu  &ianqun(uv  KuGOwnlu  Ißtir 
tdrof  o Ixovfft  Ji  xai  ovioi  xutu  xuifAuq.  Diese  stelle  ist  offenbar 
mehrere  jahre  vor  342  geschrieben:  erst  nach,  spätestens  während 
ihrer  abfassung  sind  die  städte  gegründet  worden,  welche  wir  342 
schon  wieder  untergegangen  linden. 

3)  Aegypten  wurde,  wie  ich  in  der  Chronologie  des  Mnnctho 

p.  325 — 332  gezeigt  habe,  im  frühling  oder  Sommersanfang  345 
nach  lbOjahriger  Selbständigkeit  wieder  eine  persische  provinz. 
Die  beschreikung,  welche  der  Periplus  von  diesem  lande  gibt,  da- 
tirt  also  aus  der  zeit  vor  345 : denn  sie  kennt  Aegypten  noch  als 
ein  besoudres  reich  unter  einheimischen  herrschen] , welche  auch 
über  das  östliche  Libyen  geboten,  107  /ufyprs  ovi  inuvtta  Al- 
finuoi  uy/oi >aiv.  Dieses  argument  würde  freilich  von  keinem 

werthe  sein,  wenn  C.  Müller  mit  der  behauptiing  recht  hätte,  dass 
nur  in  den  gegenden,  welche  dem  küstcnbcschreiber  von  haus  aus 
am  bekanntesten  wareu,  die  geographic  seiner  zeit  zu  erkennen, 

4)  S.  Schäfer  Demosth.  2,  p.  404. 
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die  be8clireibung  der  entfernteren  küstenländer  dagegen  historischen 
werken  älteren  datums  entnommen  sei.  Beides  müssen  wir  ent- 
schieden bestreiten. 

Dass  der  Verfasser  alle  von  ihm  beschriebenen  küsten  selbst 
besucht  hat,  ist  an  sich  nicht  unmöglich,  aber  unwahrscheinlich; 
die  spuren  der  Zusammensetzung  des  Periplus  aus  mehreren  un- 
gleichartigen stücken  sind  aber  nicht  zu  verkennen,  insbesondre 
macht  Müller  mit  recht  auf  die  Verschiedenheit  der  entfernungs- 
maasse  aufmerksam.  Von  Syrien  bis  zur  Kyrenais  wird  nach  Sta- 
dien gerechnet,  sonst  meist  nach  tagfahrten  und  auch  diese  sind 
nicht  überall  gleich  bemessen,  z.  b.  bei  Libyen  und  Italien  etwa  zu 
350 — 380,  bei  Westeuropa  zu  500,  bei  lllyrieu  zu  600  Stadien. 
Es  ist  also  nur  ein  theil,  zu  dem  jedenfalls  die  griechischen  küsten 
gehören,  originalarbeit  des  Verfassers;  dass  aber  die  andern  stücke 
auf  auszügen  nus  Philistos  und  andern  historikern  beruhen,  bezwei- 
feln wir  so  lange,  bis  der  beweis  erbracht  sein  wird,  dass  grie- 
chische gesek ichtschreiber  vollständige  Periplen  mit  angabe  der  ent- 
fernungen  in  ihre  werke  verwebt  haben.  Die  Sache  erklärt  sich 
viel  einfacher  durch  die  annahme  der  benutzung  von  oiifzeichnun- 
gen  und  mittheilungen,  welche  befreundete  Seefahrer  dem  Verfasser 
lieferten.  Die  fahrten  dieses  mannes  wie  seiner  bekannten  können 
immerhin  zu  einem  grossen  theil  lange  vor  der  zeit,  in  welcher 
die  schrift  abgefasst  wurde,  ausgeführt  worden  sein;  trotzdem  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  die  politische  geographie  des  Periplus  sei- 
ner abfassungszeit  überall  entspricht.  Bei  den  griechischen  ländern 
erkennen  wir  dasselbe  nicht  aus  dem  von  Müller  angegebenen 
grund  am  deutlichsten,  sondern  desswegen,  weil  hier  unsere  quellen 
am  reichsten  fliessen.  Die  politischen  Veränderungen  der  fernen 
küstenländer  konnte  der  Verfasser  von  den  zahlreichen  Seefahrern, 
welche  aus  allen  meeren  in  die  griechischen  häfen  einliefen,  leicht 
erfahren.  Besonders  war  dies  hei  Aegypten  sehr  leicht  hei  dem 
regen  handelsverkebr  zwischen  diesem  land  und  Hellas , und  da 
Überdies  bei  der  Unterjochung  Aegyptens  auf  beiden  seiten  zahl- 
reiche griechische  Söldner  fochten,  so  musste  dies  ereigniss  in  de- 
ren beimath  sehr  bald  bekannt  werden. 

Die  küstenbeschreibung  Kleinasicns  setzt  nach  Müller  die  um 
380  bestehenden  Verhältnisse  voraus:  hauptsächlich  weil  Leukai 
bei  Smyrna,  das  383  gegründet  wurda  (Diod.  15,  18),  genannt 


Digitized  by  Google 


Sky  lax. 


33 


-wird,  Atarneus  dag- egen  noch  als  stadt  der  Cbier  erscheint,  §.  DH 
i;  Xiatv  yu»ou  »ui  jtoXig  *Ax aQvtvg.  Nach  Platons  im  mai  347 

eingetretenen  tod  begaben  sich  Aristoteles  und  Xenokratea  zu  Her- 
mias,  herrscher  von  Atarneus  und  Assos , welcher  als  solcher  der 
nachfolger  des  Eubulos,  eines  früheren  geldwechslers , war.  Dem 
Verfasser  des  Periplus  ist  es  aber  weniger  um  die  dynastischen 
als  uiu  die  nationalen  Verhältnisse  der  küstenländer  zu  tliun;  sein 
liauptaugenmerk  richtet  er  darauf,  ob  griechische  städte  vorhanden 
sind  und  welche.  Fast  die  ganze  küste  Asiens  war  theils  unmit- 
telbar theils  mittelbar  persisches  land,  aber  der  name  Perser  wird 
gar  nicht  genannt,  ebenso  wenig  die  vorhandenen  vasal lenfürstcu 
wie  die  von  Karien,  Cilicien,  Bithynien , kappaducien  und  andern 
gegenden,  zu  denen  auch  der  kleine  tyrann  von  Assos  und  Atar- 
neus gehörte.  Bewohner  von  Atarneus  W'aren  die  Chier  seit  Cy- 
rus, Herod.  1,  160,  Diodor.  13,  65.  Xen.  Hell.  3,  2,  12;  dass 
diese  Eubulos  verjagt  und  durch  eine  andere  bevölkerung  ersetzt 
habe,  wird  nicht  gemeldet. 

Auch  die  angabeu  über  Italien  weist  Müller  der  zeit  um  380 
zu  und  allgemein  gilt  die  nichterwähnung  der  Bruttier,  deren  laud 
im  Peripius  §.  12  zu  Lucanieu  gerechnet  wird,  für  einen  beweis, 
dass  diese  partie  aus  der  zeit  vor  356 , dem  entstehungsjahr  der 
bruttischen  nation  (Diod.  16,  15.  Strab.  6,  1,  4),  herrührt.  Wir 
folgern  das  gegentheil  aus  der  ausdehnung  des  namens  Leukania 
auf  die  nachmals  Bruttium  genannte  küste.  Denn  die  Lucaner 
selbst  haben  diese,  wie  aus  Niebuhr  1,  102  zu  ersehen  ist,  nie- 
mals besessen , die  Bruttier  aber  waren , wie  Mommsen  Unterital. 
Dialekt.  109  sagt,  eine  lucanische  colonie  und  haben  sich,  wie  wir 
glauben , zuerst  Lucaner  genannt.  Bruttier , d.  i.  ansreisser , war 
ein  Schimpfname , den  ihnen  die  Lucaner  gaben , dereu  hörige  sic 
vorher  gewesen  waren,  Strub.  6,  1,  4.  Diod.  16,  15;  erst  das 
bedürfniss  einer  Unterscheidung  konnte  dem  namen  allmählich  all- 
gemeine geltung  verschaffen.  — In  betreff  von  Sicilien  gilt  als 
jüngstes,  auf  396  führendes  datum  die  erwähnung  von  Taurome- 
nion  £.  13,  das  in  diesem  jalire  gegründet  wurde.  Aber  der  Pc- 
riplus  nennt  es  eine  hellenische  stadt,  was  er  nur  nach  dem  j.  358 
thun  konnte.  Im  j.  396  wurde  Tauromenion  von  den  Sikelern 
erbaut  (Diodor.  14,  59),  als  deren  eigeuthuin  es  auch  394  vor- 
kommt (Diod.  14,  87);  392  verjagte  Dionysius  die  meisten  vou 
Philologus.  XXXIII.  Bd.  1.  3 
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ihnen  und  siedelte  seine  treuesten  snldtruppen  dort  nn  (i)iod.  14, 
ttti ),  die  zum  grössten  tlieil  aus  hörbaren,  z.  b.  Iberern,  l'ampanner 
u.  a. , bestanden.  Hellenenstadt  wurde  es  erst , als  358  Andro- 
mnclios,  der  vater  des  geschichtscbreibers  Timaios,  die  Überbleibsel 
der  Naxier  dahin  führte  (Diod.  18,  7);  da  aber  der  Periplus  Naxus 
neben  Tauroinenion  nennt,  sn  müssen  wir  noch  unter  358  herab- 
gehen , um  diesem  tlieil  des  Periplus  seine  zeit  anzuweisen : denn 
mehrere  jahre  vergingen  doch  wühl,  bis  Naxos  wieder  eine  bevöl- 
kerung  gefunden  hatte.  So  kommen  wir  in  dieselbe  zeit,  welcher 
auch  die  küstenbeschreibung  von  Hellas , Kpirus  und  Makedonien 
angehört. 

4)  Unter  die  beweise,  dass  der  Periplus  zwischen  338  und 
335  entstanden  ist,  rechnet  Müller  p.  XIJV  auch  £.  87  fictu  6* 
Maxtdovfav  2tqv(Mm>v  jroiaftog'  oviog  oQlgtt  Muxidorluv  xai  Sgrt- 
xijv:  denn  erst  unter  Alexander  sei  die  ostgrenze  Makedoniens  bis 
zum  Nestns  vorgeschoben  worden.  I>as  ist  unrichtig;  schon  unter 
Philipp  erreichte  Makedonien  diesen  ström,  Strab.  7 exc.  33  ISf- 
ffrov  (Uotut  tov  diopfforr og  Muxtdovtav  xai  (")qitxt]v , wg  0O.tn- 
nog  xai  ’AkCgurdgog  6 tov  tov  nuTg  dtwritguv  i r TOtg  xa  t'  uvtovg 
Xoovoig  = exc.  35  l\’(aiov  tov  noiupov  tov  uifoglfcoiiog  trjv  xutu 
(POanjiov  xai  'A\ f^urdgov  ISluxtdovIav.  Diese  stellen  werden 
meist  missverständlich  auf  bloss  äussere  Unterwerfung  des  zwischen 
beiden  strömen  liegenden  küstenlandes  bezogen.  Wie  Strabo  zu 
verstehen  ist,  erhellt  zunächst  schon  daraus,  dass  der  Nestos  ihm 
noch  unter  Alexander  ostgrenze  Makedoniens  ist , während  doch 
Philipps  unter  Alexander  nicht  verkleinerte  herrschnft  schon  frühe 
sich  über  den  Nestos  hinaus  erstreckte.  Aus  den  strubonisclien 
stellen  durfte  also  Schäfer  Demosth.  2,  24  nicht  folgern,  dass 
Philipp,  als  er  356  das  im  binnenland  zwischen  beiden  strömen 
gelegene  gnldgebirge  Pangaion  erwarb  und  dort  Philippi  an  der 
stelle  von  Krenides  anlegte,  auch  die  küste  selbst  erobert  habe; 
obwohl  dies  nicht  lange  darnach  geschehen  sein  mag , spätestens 
353  und  vermuthlich  in  diesem  jahre,  während  er  das  für  deu  ab- 
trünnigen Satrapen  Artabazos  bestimmte  hülfsheer  des  Thebaners 
Pammenes  bis  an  den  Hebros  geleitete  uud  sich  die  östlich  vom 
Nestos  gelegenen  Hellenenstädte  Abderu  und  Maroneia  uutertban 
machte.  Im  j.  346  nahm  er  bereits  Hieran  Gros  au  der  Propontis 
ein  und  gebot  jetzt  über  die  ganze  thrakische  südküste  mit  aus- 
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nahm«  too  Periothos,  Kyzaution  und  der  Chersonesos;  als  er  339 
seinen  letzten  thrakischen  krieg:  beendigte,  gehorchte  ihm  ganz 
Thraie  südlich  des  Haemus:  endlich  338  nach  der  schiacht  bei 
l'hairoaeia  wurde  ihm  auch  die  Chersonesog  von  Athen  überlassen. 
Wie  bei  Strabo  der  Nestos,  so  bezeichnet  auch  im  Periplus.  der 
regen  der  im  eingang  erwähnten  zutheilung  lokrischen  gebietg  an 
die  Phokier  nicht  vor  352  geschrieben  sein  kann,  der  Strvmon  die 
grenze  Makedoniens  nicht  dynastisch  als  einer  herrschaft,  sondern 
national  and  administrativ  als  eines  einheitlich  verwalteten  und 
gleichheitlicb  bewohnten  landes : zur  zeit  des  Periplus  war  das 
land  noch  nicht  bis  zum  N’estos  Makedonien  einverleibt  und  Am- 
{ikipolis,  Abdera  und  Marorieia  nennt  er  hellenische  Städte  in  Tlirake, 
obgleich  dieselben  bereits  von  Philipp  abhängig  geworden  waren. 

Den  commentar  zu  seiner  oben  citirtcn  grenzbestimmung  lie- 
fert Strabo  selbst  an  anderen  stellen  seines  Werkes,  z.  b.  7,  7.  A 
urig  di  xai  tij»-  unit  ^rgv/id  tog  N(<Stov  tr,  Muxtdovfu 

ngocriftovOtr,  (TittSr  ffllknuiog  iaitovduOt  StutftQoruug  mgi  ravirt 
id  ytugia , Co  fi  x iiiSi/'  naattcii , xai  ffvnffrtjaato  ngoGudovg  atyt- 
<Uu;  Ix  jwr  /jtxdXXutr  xai  rijg  äXXrjg  tv'f  viag.  Bei  Arrian  7,  9,  3 
zählt  Alexander  die  croherungcn  und  errungenschaften  seines  Va- 
ters anf  und  erinnert  die  Makedoner  daran , dass  er  sie  an  die 
spitze  der  Thraker,  Illyrier  und  Triballer  gestellt  habe  (gyt/utrag 
xaiftnyai),  von  welchen  sie  früher  ausgeplündert  zu  werden  pfleg- 
ten, sie  zu  Vorgesetzten  der  einst  gefürchteten  Thessnler  gemacht 
habe  (uQxonttg  änOprjvi'),  und  ähnliches  sagt  er  von  dem  jetzigen 
verhältniss  zu  den  Griechen ; vom  Thrakerland  aber  macht  er  eine 
weitere,  der  strabonischen  stelle  entsprechende  hemerkung:  x ijg 
Ofüxijg  tu  ttoXXu  if;  MuxiSorfa  ixgoaiti^xt  xai  xwr  itxi  irj  &a- 
Xdnji  yutgCiur  zd  ImxiugotaTit  xarukaßofurog  t qr  iftnogiav  t rj 
yatga  uvrttftast  xai  xütv  (UiäXlüiv  tx]v  tgyaolav  urtvdirj  jiaQec^t. 
Kin  grosser  (natürlich  der  angrenzende)  theil  von  Thrake  wurde 
also  aus  mittelbarer  in  unmittelbare  Zugehörigkeit  gekracht.  Um 
vollständiges  eigenthum  daraus  zu  machen  {t*idiuc>aa&ai ) , musste 
Philipp  die  bevölkerungsverhältnisse  ändern  : ergebene,  vorwiegend 
makedonische  einwohnerschaft  wurde  in  Tlirake  westlich  des  Ne- 
stos , wie  auch  im  .Magnetenland  angesiedelt  und  die  früheren  bc- 
wohner  in  andere  gegenden  verpflanzt,  Strali.  9,  5,  1(5  über  Thes- 
salien: QlXnniog  xrjg  MayrgrtSog  tu  noXXu  fxegt]  Maxtdovlttr 
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inoiqot  »ul  xqg  Gguxqc  xul  ifjg  iiXXqg  xqg  xvxXw  yijg,  vgl.  init 
7,  7,  1 xrjg  iv  tw  nagovrt  dvarxtXixiwg  ' EXXüdog  ovfftjg  rtj»  noX.- 
Xtjv  ol  ßugßagot  tyovOiv , Maxidovfav  fiiv  Ggüxtg  xa(  xiva  fitgq 
xrjg  Oixx aXlag. 

Mehr  hierüber,  auch  die  zeit  dieser  organisirten  Völkerwande- 
rung gibt  Justin.  8,  5 — 6,  dessen  wichtigste  ausserungen  wir  aus- 
schrciben:  Reversus  in  regnum  — fHipulos  et  urbes,  nl  Uli  vd  re- 
plenda  vel  derelint/uenda  quaeque  loca  videbantur,  ad  libidinem  suam 
transfert  — . — alios  populos  in  finibus  ipsis  hostibus  opponit, 
alios  in  extremis  regni  termini«  statnit,  quosdam  bello  captos  in 
supplementa  urbium  dividit  atque  ila  ex  multis  gentibus  nationibus- 
que  «mim  regnum  populumque  constituit.  Composilis  ordinatisque 
Macedoniae  rebus  Dardanos  ceterosque  finitimos  fraude  captos  ex- 
pugnat.  Sie  wurde  also  nach  Philipps  hcinikehr  vom  phokisriien 
krieg,  d.  i.  nach  herbst  346  und  vor  dem  krieg  gegen  die  Dar- 
daner  und  Illyrier,  welcher  344  im  frühling  5)  stattfand,  mithin 
345  ins  werk  gesetzt.  In  dies  jalir  setzen  wir  daher 8)  die  auf- 
hebung  der  autonomie  von  Amphipulis,  welchem  Philipp  357  in  in- 
neren angelegenheiten  seine  Selbständigkeit  gelassen  hatte  (Schäfer 
Dem.  2,  21),  so  dass  Polyaen  4,  2,  17  bis  zu  einem  gewissen 
grade  richtig  sagen  kann:  (fithnnog  ’ 'AfnpCixoXiv  — ugiqxtv  D.tv- 
9igav  , wogegen  im  j.  342  es  bereits  zur  makedonischen  provin- 
cialstadt  berabgesunken  ist,  Hegesippos  de  Halonn.  £.  28  ixtTvoi 
fiiv  ol  ngdugov  iv  'AfupinoXn  olxoivng,  ngiv  OlXntnov  Xaßüv} 
xqv  'Adqxatwv  ytdguv  tf/ov,  inudq  di  OO.mnog  avirjv  lü.qqtr, 
ov  xqv  *A9qvalwv  • yiuguv  uXXti  xtjv  invxov  fytn  ferner  die  Um- 
wandlung der  Griechenstadt  Oisyme  in  eine  makedonische  colonie 
Kmathiu , Skymu.  656  pn'  ApyinoXiv  d‘  q ngongov  Olavftq  no- 
X.tg  Quoloiv  ytvoftivq,  finu  di  ravru  Maxidovw v,  atro  xqg  Ma- 
xiccqg  ’Hfia&fa1)  tt  Xxyofiivq : endlich  die  Schleifung  andrer  von 

5)  Nach  Diodor.  16,  66  im  j.  344.  Da  dessen  j&hre  mit  dem  früh- 
ling  anfangen  (s.  m.  Chronologie  des  Manetho  p.  293),  so  ist  kein 
grund  vorhanden,  ohne  gewähr  von  diesem  jahr  abzugehen  und  bloss 
deswegen , weil  im  herbst  344  die  nach  jenem  krieg  erfolgte  Umge- 
staltung Thessaliens  eine  vollendete  thatsache  ist,  ihn  dem  j.  345  zu- 
zuweisen. 

6)  Hier  sprechen  wir  nur  von  Thrake  östlich  des  Strymon;  über 
das  zwischen  dem  Axios  und  Strymon  gelegene  mit  seinen  Griechen- 
stiidten,  welches  345  dasselbe  Schicksal  hatte,  aber  schon  348  einver- 
leibt worden  war,  s.  abschn.  6. 

7)  D.  i. : und  nach  der  makedonischen  landschaft  Emathia  (nicht. 
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Hellenen  angelegter  stadte,  Strab.  7 exc.  35  rnXijf  og  xai  'AnoX- 
Xtm'a  (vgl.  unten  p.  -41)  xau fixau  tilvin  vnö  0tXtmov,  die  Schä- 
fer Dem.  2.  25  schon  356  vor  sich  gehen  lässt.  Alle  diese  zwi- 
schen Strymou  und  Nestos  gelegenen  orte  kennt  unser  Periplus 
noch  als  freie,  von  Hellenen  bewohnte,  zu  Tlirake,  norh  nicht  zu 
.Makedonien  gehörende  Städte,  §.  67  rfoi  di  if  (dgrixrj  no/.ug  ‘EX- 
Xryidig  uldt  • *A/i<ptnoXig , <Dtiygt]g,  l’itXr^pdg , Ulovfji]  xai  uXXa 
iftnöom  Quattuv.  Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  der  Periplus 
vor  345  abgefasst  ist. 

5)  Noch  engere  zeitgrenzen  liefert  f.  6i , wo  die  nördliche 
hälfte  des  Östlichen  Lokris  den  Phokicrn  zugetlieilt  wird:  fitru  de 
Aoxoovg  rfO(  (Viuxilg  • dirjxovffi  yug  xui  ovrot  (lg  jrtf  duXuOffav 
tauiijy  xai  noXug  uvioig  rfatv  tri de  Ogonor , Kvijfiig,  ‘EXiima, 
Fluroxtvg.  Schon  Paulinier  sah,  dass  diese  stelle  nicht  vor  352 
und  nicht  nach  mitte  346  abgefasst  ist.  Thronion  wurde  353  von 
den  Phokiern  unter  Onomarchos  erobert  und  die  einwohner  zu 
selaven  gemacht  (Diodor.  16,  33),  während  Plmluikos  die  nördli- 
cheren, Thermopylae  beherrschenden  plätze  Alponos  und  Nikaia  be- 
setzte (Aescbin.  f.  legat.  132);  die  andern  stadte  der  epiknemidi- 
schen  Lokrer  nahm  Phayllos  352  in  besitz  (Diodor.  16,  38).  Iin 
vertrag  vom  23.  skirophorion  ol.  108,  2.  juli  346  v.  Ch.  übergab 
dann  Pbalaikos  die  orte  Alponos  und  Nikaia  an  Philipp  (Demostb. 
f.  legat.  53  fg.) , der  nun  ungehindert  Phokis  betreten  und  unter- 
werfen konnte.  Nikaia  hielt  er  lange  zeit  besetzt;  von  den  andern 
lokrischen  plätzen  wird  aus  damaliger  zeit  nichts  gemeldet,  später 
aber  erscheinen  sie  wieder  als  das,  was  sie  vor  353  gewesen  wa- 
ren, als  lokrische  orte.  Selbstverständlich  sind  aber,  als  346  dus 
phokische  Volk  dein  Untergang  geweiht,  seine  stadte  zerstört  und 
die  einwohner  in  die  sclaverei  abgeführt  wurdeu,  die  Pbokier  nicht 
im  unrechtmässigen  besitz  des  fremden  lundes  gelassen,  sondern  die 
Lokrer  wieder  in  ihr  eigenthum  eingesetzt  worden.  Diese  ein- 
zige stelle  des  Periplus  genügt  schon,  Müller’s  Zeitbestimmung 
umzuwerfen.  Ebenso  zeigt  der  umstand,  dass  hier  Klateiu  und 
Panopeus,  37  Antikyra  und  „viele  andere  stadte  der  Pbokier“  als 
bestehend  aufgefiibrt  werden,  auf  die  zeit  vor  mitte  346  hin. 

wie  C.  Müller  meint,  nach  einer  sonst  nicht  bekannten  heroine)  be- 
nannt. Die  handschr.  ’Bfxa$ias  n Uyofiixt](,  was  Müller  in  B/ualHuc 
n ityoufyrj  verbessert  hat. 
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6)  Mit  juli  346  haben  wir  die  diesseitige  grenze  der  abfas- 
sungszeit  so  ziemlich  erreicht;  die  jenseitige  wird  sich  noch  unter 
352  herabsetzen  lassen,  bis  auf  herbst  348,  in  welchem  Olynth  von 
Philipp  erobert  wurde.  Der  küstenbeschreiber  begreift  66  unter 

dem  nnmen  Makedonien  alles  land  vom  Peneios  bis  an  den  Strymon, 
darunter  auch  die  grosse  thrakische  hulbinsel,  welche,  mit  cbalkidi- 
schen  und  andern  griechischen  colonien  besetzt,  bis  zum  olynthischeii 
krieg  ein , wie  geographisch  abgesondertes , so  politisch  selbstän- 
diges gebiet  bildete,  dessen  grösster  theil  im  olyntliischen  bundc 
geeinigt  war.  Der  Periplus  rechnet  die  sogenanute  Chalkidike 
nicht  bloss  geographisch  zu  Makedonien,  sondern  auch  politisch; 
uach  aufzählung  der  jr o'ltif  'E/.kgrfdtg  an  der  küste  sagt  er : dei 
di  xui  ukXui  Muxtdovlag  iv  titaoyt’a  nokkul.  Da  der  krieg, 
welchen  Philipp  349  mit  den  t'hnlkidiern  begann,  im  herbst  348 
mit  dem  falle  Olyutbs  beendigt  ist  (Schäfer  Dem.  2,  146),  so 
kann  die  abfussungszeit  nicht  früher  als  348  gesetzt  werden. 

Den  auffallenden  umstand,  dass  der  Pcriplus  alle  diese  Städte, 
welche  nach  allgemeiner  annahme  349  und  348  zerstört  worden 
sind,  als  noch  bestehend  und  von  Griechen  bewohnt  uufführt,  er- 
klärt C.  Müller  p.  XLIV  aus  einer  art  gcwohnheit  des  küstenbe- 
schreibers,  untergegangene  Städte  als  noch  bestehend  zu  erwähnen. 
Ein  solches  verfuhren  wäre  bei  einem  coinpilutor , der  sein  wissen 
aus  büchern  schöpfte,  denkbar;  von  einer  auf  autopsie  gegründeten 
bescbreibung  lässt  es  sich  nicht  aunchmeu.  Die  von  Müller  ange- 
führten beispieie  erweisen  es  auch  gar  nicht.  Von  Pydna  wird 
nicht  berichtet , dass  es  zerstört  worden  ist;  Diod.  16,  8 tijf  di 
nokiv  (var.  Tlvdvav)  DgavdQuxodtCitfxtvog  xui  xumaxtitfiug  geht, 
wie  Schäfer  Dem.  2,  23  zeigt,  auf  Potidaiu,  desseu  reste  sammt 
dem  gebiet  Philipp  seinen  damaligen  verbündeten,  den  Olyntbiern, 
schenkte,  und  es  steht  nichts  im  wege,  anzunehmen,  dass  diese  die 
stadt  wieder  in  staud  gesetzt  haben  In  den  Worten  #.  13  noia- 
l*o(  K (ja tilg  xui  —üßaQtg  xui  Govqlu  noktg  ist  offenbar  entweder 
noiu/io'i  oder  nö/.ug  zu  lesen;  für  erstcres  entscheiden  wir  uns 
deswegen,  weil  sogar  die  alten  Sylmriten  £.  12  Thurier  genannt 
werden.  Agrigent  wurde  405  von  den  Karthagern  zerstört,  Diod. 
13,  108,  aber  bald  wieder  aufgebaut;  schon  Diod.  13,  114  wer- 
den die  Agrigeutiner  wieder  genannt.  Himeru , seit  seiner  Zerstö- 
rung im  j.  409  bis  auf  Diodors  zeit  (13,  62)  unbewohnt,  hat  sei- 
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neu  nanen  dem  daneben  gegründeten  'I'berma  geliehen,  wie  Müller 
zu  <}.  13  selbst  anerkennt.  Naxos  auf  Kieilien  wurde  358  dureli 
die  Übersiedlung  seiner  bürger  nach  Tauromcniou  entvölkert,  Diod, 
16,  7;  ein  rest  kann  immerhin  zurückgeblieben  sein  und  ver- 
motblick  ist  die  einwohnerzahl  bald  wieder  gewachsen.  Endlich 
Sayre 1a,  dessen  mauern  die  Lyder  niedergerisseu  hatten,  blieb  doch 
tls  ein  offener  platz  bewohnt,  bis  Autigonos  es  wieder  befestigte, 
Strab.  14,  1,  37. 

Die  meinuog , dass  Philipp  Olynth  und  die  andern  stadte  349 
und  348  dem  boden  gleich  gemacht  hübe,  beruht  auf  Deinosth.  Phil. 
3,  26  ’'OXvxitov  xui  MiÜwtfijr  xui  'AvolhttvCuv  xui  dvu  xui  rgia 
xovra  noy.fi g iai  Ogdxijg  iii , üg  ümiaug  oiiwg  w/uög  üi/jgrjxex, 
lüctt  ftrtd‘  fl  nuiitoi  mxTtdgcuv  ngoGilduxr  ihui  i/adior  lliniv, 
ferner  auf  ausschreibern  dieser  stelle  und  Appian.  H.  civ.  4,  102  tovg 
tt  «A/.ovq  xui  Xulxidiag  üviargan  , wg  ftgdii  iu  nkrjv  oixömidu 
uoror  tigiör  öoüaVai s).  Diese  stellen  hesageu  aber  nicht , dass 
die  Zerstörung  gleich  nach  der  einuahnic  erfolgt  ist,  und  da  die 
dritte  Philippic»  dem  j.  341  angehürt,  der  Pcriplus  aber  im  j.  347 
die  stadte  noch  kennt,  so  darf  die  uiederlcgung  derselben  als  eine 
der  «dien  abscbn.  4 angeführten  massregeln  des  juhres  345  ange- 
sehen werden.  Dass  Philipp  die  chalkidischcn  stadte  gleich  bei 
der  einnabme  so  misshandelt  habe,  ist  mit  ausuahme  Olynths  schon 
wegen  der  umstände  , unter  welchen  sie  vor  sich  ging  , unwahr- 
scheinlich, vgl.  Diodor  16,  52  zum  j.  349:  GigarivGug  tvi  rag 
XuXxtdiuyy  nölug  rtCgav  /xiv  ipgovgiov  ixvokiogxraug  xurfoxutpt, 
rwr  d’  uklfov  no/.iauuiwv  Ina  xautnh]%dfUvog  rjvuyxuGtv  viio- 
idinOxtut  und  16,  53  zu  348:  Gntvdwv  rüg  — völlig  ytigui- 
Gaottui , Alrjxvßigyux  xui  Togturi/v  yuigig  xtrdvwuv  diu  ngodoaCug 
nugikaßtv , ini  di  'OlviUov  orguuvaug  u.  s.  w.  Im  lauf  eines 
einzigen  jahres  war  Philipp  der  32  stadte  herr  geworden,  Dem.  f. 
leg.  266  jrgir  i%tk$ltv  Iviavröv  rov  vokifiov,  rüg  völlig  am  laug 
uirohnlixiGuv  rüg  iv  rjj  Xukxidixij  ol  ngodtdövug  xui  <I>liinnog 
ovxii  ityiv  vvaxovcuv  roig  ngodidovGiv  ovd’  ilyiv  ö n vgiürox 
hiß/; ; der  allermeisten , wie  Demosthenes  hier  angibt , durch  ver- 
ratb,  d.  i.  durch  mitwirkung  einer  partei,  andere  hatten  sich  ein- 

8)  Appian  denkt  sich  die  Chalkidier  irriger  weise  östlich  vou  Ma- 
roneia  an  der  käste  bei  Serrhion,  um  deren  geschichte  es  ihn>  a.  a.  o. 
ta  than  ist. 
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schüchtern  oder  überreden  lassen,  die  tliore  gutwillig  zu  öffnen 
(Diod.  16,  52.  Steph.  Xvigono'ug).  Offenbar  war  in  all  diesen 
fallen  der  Übergabe  ein  staatsvertrag  oder  eine  nbmarliung  der 
freundlich  gesinnten  partei  vorausgegangen ; wie  verträgt  sich  das 
mit  einer  unmittelbar  nncbgefolgten  Zerstörung  >.  Und  vor  allem : 
nach  der  ersten  Zerstörung  einer  übergebenen  stadt  wäre  um  so 
hartnäckigerer  widerstand  der  übrigen  zu  erwarten  gewesen ; Phi- 
lipp hat  also  sicher  solche  mossregeln  nicht  angewendet,  ehe  er 
die  letzte  in  seiner  gewalt  hatte.  Nur  von  einer  meldet  Diodor 
Zerstörung , aber  auch  nur  von  ihr  gewaltsame  einnnhme : da  ein 
Geira  sonst  nicht  genannt  wird,  ist  ZttgT]v(av  vorgeschlagen  wor- 
den, vgl.  Steph.  Bvz.  ZctgqyCu  nöi Uj  Oguxijg:  mit  unrecht,  da  Theo- 
pomps  drittes  buch,  aus  welchem  es  Stephanos  citirt,  vom  j.  357 
handelt,  vgl.  fr.  47  über  Philipps  auftreten  gegen  Amphipolis  und 
fr.  48  über  Datos;  Zeirenia  lag  also  wahrscheinlich  östlich  vom 
Strymon.  Wir  schreiben  Xxay  1 1 guv  statt  f i(guv : von  Aristo- 
teles’ Vaterstadt  ist,  wie  Schäfer  Dem.  2,  144  sagt,  am  bekannte- 
sten oder  vielmehr  von  ihr  allein  bekannt,  dass  sie  damals  zerstört 
wurde. 

Lange  und  ernstlich  wehrten  sich  bloss  die  Olynthier,  denen 
Philipp  angekündigt  hatte,  entweder  sie  müssten  vom  platze  oder 
er  (Dem.  Phil.  3,  11).  Dass  ihnen  ein  härteres  Schicksal  zu  theil 
wurde,  ist  begreiflich  und  lustin  8,  3,  11  spricht  sogar  von  Zer- 
störung der  stadt  (exsci nditj,  aber  Diodor  16,  53  weiss  hievon 
nichts:  diugndaag  avir}»  xui  tovq  Iroixovvtag  i'Zai-dgrtnodiattfjtrog 
{XutpvgomüXrjßi.  Der  irrthum  lag  nahe,  das  Schicksal,  welches  die 
stadt  drei  jnlire  darnach  betraf,  in  die  zeit  der  eroberung  zu  ver- 
legen, da  in  solcher  unter  gewöhnlichen  umständen  dasselbe  am 
häufigsten  vorkommt.  Nachweislich  ist  er  bei  Methone,  dessen  Zer- 
störung durch  Philipp  ausser  Demosthenes  Phil.  3,  26  auch  Strab. 
9 , 5 , 16  ohne  Zeitangabe  meldet , von  Diodor  begangen  worden : 
16,  34  zum  j.  353  (aus  versehen  auch  16,  31  unter  d.  j.  354) 
Tr]»  fit»  nuhv  xtufoxutpt , itjv  di  /wgav  diivttfxt  roTg  Maxtdoßtv. 
Nicht  bloss  der  Periplus  kennt  es  347  noch  als  hellenische  stadt, 
sondern  ausdrücklich  meldet  lustin  7,  6,  4 : cum  Methonam  urban 
oppugn  arc! , in  praetereuntem  de  muris  sagitta  tacla  dextrum  ocu- 
I um  regis  effodit ; r/uo  vtthwre  nec  segnior  in  bellum  nec  iracundior 
ndversus  bestes  fuctus  est , udeo  ul  interiectis  diebus  pneem  depre- 
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Matihus  ( iederit  nec  modcratus  Imilum,  verum  etiam  mitt«  ad  verms 
vie  los  fuerit.  Das  von  Demosthenes  a.  a.  o.  mit  Olynth  und  Me- 
thooe  besonders  hervorgehobene  und  von  den  32  chalkidischen 
stedten  unterschiedene  Apollonia  halten  wir  eben  desswegen  nicht 
für  die  chalkidische  stadt  dieses  namens;  aber  auch  nicht  für  die 
»ygdooisehe  am  see  Bolbe,  weil  diese  in  einer  längst  makedonischen 
irrgend  lag  (Tbtikvd.  2 , 99) ; sondern  für  die  ji.  37  besprochene 
Stadt  an  dem  südlichen  Vorsprung  zwischen  Strvmon  und  Nestos. 

Erst  jetzt,  wenn  wir  erkennen,  dass  nicht  bloss  dos  zwischen 
.Strvmon  und  Xestos  gelegene,  sondern  auch  das  vom  Strymon  bis 
zum  Asios  sich  ausdehnende  Thrakerland  sammt  seinen  griechischen 
pflanzstedten  im  j.  345  den  nivellirenden  tnassuabmen  Philipps  un- 
terworfen wurde,  rechtfertigt  sich  der  starke  ausdruck  Strabo's  und 
Arrians  (oben  p.  35),  dass  der  grösste  theil  (tu  miXXä)  Thrakes 
makedonisirt  worden  sei.  Der  Periplus  zwar  nennt  die  griechisch- 
thrakische  küste  westlich  des  Strymon  bereits  347  makedonisch, 
während  östlich  des  Stromes  er  kein  .Makedonien  kennt.  Dies  er- 
klärt sich  aber  daraus,  dass  den  isolirten  Griechenstädten  wie  Am- 
phipolis,  Abdera,  Maroneia  nach  der  Unterwerfung  noch  lange  zeit 
ihre  municipale  nutonomie  verblieb,  welche  den  Städten  des  grossen 
olyntbischen  bundes  zu  lassen  nicht  räthlich  war:  dieses  gebiet 
wurde  sofort  in  unmittelbare  abhängigkeit  gebracht. 

7)  Der  einzige  grund  von  bedeutung , welchen  C.  Müller  für 
seioe  meinung  vorgebracht  hat , ist  die  erwäbnung  von  Naupaktos 
als  einer  aetolischen  stadt  (£.  12).  Im  jahr  341  war  diese  stndt 
noch  achäisch,  aber  den  Aetolern  von  Philipp  versprochen,  Demosth. 
Phil.  3 , 34  ovx  *A%uuLv  Navrruxiov  ofieufioxtv  AhwXoig  itaoa- 
SuifTiiv : nach  Zerstörung  Amphissa's  nahm  der  könig  zu  aufang 
338  den  Achäern  Xaupaktos  mit  gewaifneter  hand  weg  (Theo- 
pomp b.  52  fr.  46,  hergestellt  von  Schäfer  Dem.  2,  515)  und  wies 
es  den  Aetolern  zu,  welchen  es  lange  zeit  blieb,  Strab.  9,  4,  7 
Ion  vvv  AhwXütv  &Mmiov  ngoaxyCvuviog.  Auf  diese  thatsacben 
gründet  sich  Müllers  aussprueb  , dass  der  Periplus  nicht  älter  als 
338  ist.  Eine  beweiskraft  in  diesem  sinne  könnte  ihnen  aber  doch 
nur  zugesprochen  werden,  wenn  naebgewiesen  wäre,  dass  die  Achäer 
schon  lange  zeit,  mindestens  seit  349  sich  im  besitz  der  stadt  be- 
funden hatten , oder  dass  die  Aetoler  vor  338  uoch  niemals  die- 
selbe besessen  hatten.  Dieser  nachweis  ist  nicht  erbracht  worden, 
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vielmehr  schon  aus  Strabo's  nyoaxgliuvtot;  wahrscheinlich,  dass  die 
Aetoler  einen  rechtsanspruch  gellend  gemacht  hatten,  welcher  doch 
wohl  nur  in  einem  früheren  besitz  bestanden  hat.  Ohnehin  sind 
die  für  abfassung  des  Periplus  vor  345  sprechenden  gründe  so 
zwingender  nutur , dass  das  Vorkommen  einer  mit  nothwendigkeit 
auf  spätere  zeit  führenden  stelle  gar  nicht  denkbar  ist  und , wenn 
es  nachgewiesen  wäre,  ein  solcher  Widerspruch  nur  die  textkritik 
in  bewegung  setzen  müsste.  Pest  steht  nber  bloss,  dass  Naupaktos 
341  — 339  achäisch  war;  wer  es  in  der  zeit  des  pbokischen  krie- 
ges  besessen  hat,  wird  sonst  nicht  gemeldet : aus  dem  Periplus  er- 
sehen wir  aber,  dass  die  stadt  zwischen  herbst  348  und  summer 
346  den  Aetolern  gehörte.  Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  damit  die 
anderweitigen  nackrichten  über  die  Schicksale  derselben  in  einklang 
bringen  lassen. 

Als  um  455  der  letzte  messenische  aufstnnd  mit  dem  fall  tob 
Ithome  sein  ende  erreichte,  wiesen  die  Athener,  welche  so  eben  den 
Lokrern  Naupaktos  genommen  hatten,  den  Süchtigen  Messenier» 
diese  stadt  als  wolmsitz  au,  Thukyd.  1,  103.  Diod.  11,  84.  Pau- 
san.  4,  26,  2.  10,  38,  5.  Hier  blieben  sie  unter  dem  schütze 
Athens,  bis  dies  405  hei  Aigospotamoi  seine  Sötte  und  damit  nicht 
bloss  die  seeherrschaft  sondern  auch  bald  die  freiheit  verlor.  Pau- 
sanias,  zu  dessen  zeit  (unter  Antoninus  Pius)  Naupaktos  wieder 
seinen  ältesten  besitzern,  den  Lokrern  gehörte,  behauptet  10,  38,  5 
schlechtweg,  die  Lokrer  hätten  damals,  als  die  Messenier  von  Lj- 
sander  aus  Naupaktos  verjagt  wurden,  ihren  wiedereinzug  in  die 
stadt  gehalten,  und  dieser  sein  ausspruch  gilt  als  historisches  zeug- 
niss,  vgl.  Schäfer  Demosth.  2,  399.  Pausanias  weiss  aber  nichts 
davon,  dass,  wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  vou  spätestens  390 
au  bis  338  die  stadt  abwechselnd  im  besitz  bald  der  Achäer  bald 
der  Aetoler  gewesen  ist,  ja  es  ist  ihm  nicht  einmal  bekannt,  dass 
bis  kurz  vor  seiner  zeit  die  Aetoler  über  400  jahre  lang  dort  ge- 
wohnt hatten,  vgl.  ausser  Strabo  Cicero  in  Pis.  34,  91  Aetoliam 
dec «lens  miseram  perdidisti,  Arsinoe n Stratum  Naupactum  fateri* 
ab  koste  esse  c apt  as;  Mela  2,  3 in  Aetotia  Nuupactos ; Plin.  Hist 
nat.  4,  6 Aetoliae  Xaupactus.  Krst  eine  generation  vor  Pausanias, 
unter  Hadrian,  schreibt  Ptolemäus  Geogr.  3,  15,  3 Aoxqwv  ’öjs- 
Xwv  Molvxpfa,  ’AvtIqqw*  uxqov,  Navnaxtoi.  Pausanias,  der  nir- 
gends versäumt,  sein  wissen  von  der  geschickte  der  Städte,  welche 
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er  beschreibt . darzulegeu , wusste  offenbar  von  den  Schicksalen 
der  stadt  nichts  weiter,  als  dass  sie  jetzt  lind  im  anfang  Ink  risch, 
dazwischen  alter  messenisch  gewesen  sei.  Nach  der  art , wie  er 
sich  ausdriiekt:  ixXttnoiTwv  de  vno  uvü/xrig  twi’  Meacrjlujv  ov- 
rnt,  «i  .ioxooi  GweXey,'trl(uxv  uvthg  lg  ttjv  Naxntuxror , hat  er 
sich  offenbar  vorgestellt , die  Lokrer  seien  von  405  bis  zu  seiner 
teil  ununterbrochen  herren  der  stndt  geblieben , und  dass  er  sein 
ganzes  wissen  über  den  ort  an  deu  mann  bringen  wollte,  zeigt  die 
abschweifung  über  den  dichter  der  Nuupaktien,  auf  welche  er  dann 
übergeht.  Kitten  historiker  hat  er  wegen  der  geschirlite  des  orts 
sieht  uaciigescb lagen:  die  dumalige  Zugehörigkeit  zu  Lokris  nahm 
er  an  ort  und  stelle  wahr  und  das  übrige  verdankt  er  dem  ge- 
währsnann,  welchem  er  im  vierten  buch,  auf  das  er  sich  hier  auch 
beruft,  die  geschichte  der  Messenier  nachschreibt.  Da  er  aber  von 
den  dazwischen  liegenden  handeln  nichts  wusste , so  schien  es  ihm 
selbstrerstandlich,  dass  der  rückfall  der  stadt  an  die  ursprünglichen 
Wsitzer  mit  dem  auszug  der  einzigen  fremden  bewohner,  die  er 
kannte,  eiutrat,  und  er  scheute  sich  hier  so  wenig  als  anderwärts 
|fgl  note  10)  seiner  vermuthung  den  schein  einer  ^tatsächlichen 
mittheilunsr  zu  geben. 

fach  unsrer  ansiebt  haben  damals  vielmehr  die  Aetoler  Nmt- 
ffahtns  in  besitz  geuoinmen,  mindestens  gebt  aus  Xenophon  hervor, 
dass  sie  zwischen  405  und  389  einmal  im  besitz  desselben  gewe- 
sen sind.  Als  die  Messenier  abzogen , kitnute  es  den  .Spartanern 
u«d  dem  klugen  Staatsmann,  welcher  sie  damals  leitete,  bei  der 
aussicht  auf  einen  späteren  versuch  der  Messenier,  Naupaktos  wie- 
der zu  nehmen  nicht  einerlei  sein,  in  wessen  band  es  jetzt  kam, 
wd  sie  waren  in  der  glücklichen  läge , darüber  verfügen  zu  kön- 
nen, ob  es  einem  kräftigeu  oder  schwachen,  einem  freundlich  oder 
feindliclz  gesinnten  volke  Zufällen  sollte,  ln  beiden  beziehungen 
H'gl.  Tltukyd.  3,  95  ligg.)  musste  ihre  entsclieidung  gegen  die 
takrer  und  für  die  Aetoler,  welche  der  stadt  schon  lange  nacli- 
strebten  (Tbuk.  3,  94),  ausfallen.  Gemeldet  wird  hierüber,  wenn 
*ir  von  Pausanias  ahschen,  nichts;  aber  im  j.  389  wird  Agesilaos 
too  den  Aetolern  zugemutbet,  mitzuhelfen,  dass  sie  Naupaktos  zu- 
oickbekommen , Xeo.  Hell.  4,  6,  14  riXmgov  Nuvnaxrov  avioig 
hfinqal-ew  war'  unoXuß elv.  Die  damaligen  herren  waren  aller 

Wahrscheinlichkeit  nach  die  Achäer,  welche  zur  zeit  auch  Kulydou 
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belassen  (Xen.  Hell.  4,  6,  1)  und  beide  orte  bis  367  behielten. 
Naupaktos  wie  Kalydon  waren  aber  für  die  Aetoler  von  höchster 
Wichtigkeit,  weil  diese,  noch  im  peloponnesischen  krieg  ein  zwar 
grosses  und  streitbares,  aber  hinter  den  andern  Hellenen  zurückge- 
bliebenes volk  ohne  Städte  (Thuk.  3,  94),  nur  durch  den  besitz 
von  häfen  zur  tbeilnahme  am  grossen  Weltverkehr  gelangen  konn- 
ten. Chalkis  und  Molykria  waren  korinthisch ; dagegen  Kalydon 
(nebst  Pleuron)  und  Naupaktos,  die  sitze  isolirter  völkchen,  hatten 
nach  dem  Zusammensturz  der  athenischen  sceherrschaft  ihre  stütze 
gegen  die  audringenden  Aetoler  verloren,  welche  wenigstens  Kaly- 
don und  Pleuron  auf  grund  des  homerischen  schiffkatalogs  uls  frü- 
heres eigenthura  in  anspruch  nehmen  konnten.  Mil  Naupaktos 
wurden  wohl  auch  diese  zwei  Städte  am  ende  des  peloponnesischen 
krieges  aetolisch a) , was  sie  von  da  an  blieben.  Sie  waren  die 
hauptorte  der  küstenlandschaft  Aiolis  (Tliukyd.  3,  102.  Ephorus 
bei  Strab.  10,  3,  4.  Strabo  selbst  10,  2,  6.  10,  3,  6),  welche 
aber  zur  zeit  da  Thukydides  schrieb,  also  einige  jalire  nach  dem 
falle  Athens,  ihrer  politischen  sonderexistenz  bereits  verlustig  und 
aetolische  städte  geworden  waren,  Thuk.  3,  102  lg  tt,y  AloXlSa 
tijy  yvy  xuXovfiivqv  KuXvdwia  xui  UXfvqtZva.  Was  die  Aetoler 
389  von  Agesilaos ,0)  vergeblich  gehofft  hatten , wurde  ihnen  im 
j.  367  durch  die  Thebaner  zu  tfaeil,  Diodor.  15,  75  'Enufitttuiydag 
ft  au  Svrufitwg  1/xßuXwv  eig  IJiXonoyvrfloy  lovg  ^A^moiig  xut  r»- 
vug  mtXttg  ngodrjayi  • Av/urjy  di  xui  Navnuxioy  xui  KuXvdü J*« 

< fQovQOvfifvrjy  vii  'Afutüv  rjAtv^iguiae.  Hie  „befreiung“  bestand 

9)  Hier  ist  der  Wendepunkt  in  der  bedeutung  des  namens  Epinis 
zu  suchen.  Bis  zum  ende  des  peloponnesischen  krieg»  umfasst  der- 
selbe , noch  ein  halbes  appellativura , sammt  dem  land  zwischen  Illy- 
rien  und  dem  busen  von  Ambrnkia  auch  die  landschaften  Akarnamen 
(Thuk.  3,  102),  Actolien  (Thuk.  3,  94)  und  selbst  das  westliche  Lokris 
(Th.  3,  95),  deren  bewohner  von  binnenländischer  und  halb  barbari- 
scher art,  deren  küsten  wie  die  von  barbarenländern  mit  ächt  helle- 
nischen colonien  besetzt  waren.  Das  änderte  sich,  als  die  Aeoler  und 
Messenier  ihre  häfen  den  Aetolern  überlassen  mussten. 

10)  Eine  ähnliche , aus  Unkenntnis»  der  historischen  geograpbie 
entsprungene  Verdrehung  wie  in  bezug  auf  Naupaktos  erlaubt  sich 
Pausanias  3,  9,  2 in  dieser  sache:  ' Ayqailnot  xai  t{  AlruXiar  imxov- 
pijffwv  äifixuo  Alritiloif  (statt  ’Ayatolf)  — xai  ’ Axagyayaf  qyiiyxattl  xa- 
Taivanoftca  r iiy  nokfuoy,  ov  noXti  änodioytaf  KaXvdujya  xai  lä  äXla  Ai- 
imlmy  (statt  ’ Ayatwy  ly  Alnolip)  noXia/uam  jigijxiyat.  Dass  die  Achäer, 
die  doch  in  der  Peloponnes  wohnten,  Kalydon  an  die  Akarnanen  ver- 
lieren sollten,  will  ihm  nicht  in  den  köpf;  flugs  ändert  er  daher  den 
namen  in  den  der  Aetoler  um. 
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sicker  in  rück  gäbe  an  die  Aetoler:  in  deren  besitz  wir  Naupnktos 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  (zur  zeit  unsres  Periplus),  kaiydon 
aber  von  da  an  allezeit  finden.  Dyme  bat  mit  diesen  orten  nichts 
gemein : da  es  eine  bedeutende  stadt  von  Achaia  war,  so  ist  wohl 
eine  liicke  im  text  und  etwa  di  xaiu  xQctiog  tlXi 

> tat  Nuvxuxiov  zu  schreiben,  vgl.  das  hieher  bezügliche  fragment 
des  Epborus  b.  24  bei  Steph.  Byz.  241  nagaytiofiivr-g  di  jijg 
Gtgnnüg  fl,  Jvfirjy,  nniZior  fiiv  ol  Jvfiaioi  xumnXayivug. 

Nach  dem  falle  Olynths,  wie  der  I'eriplus  lehrt,  müssen  wir 
den  Übergang  von  Naupnktos  in  die  hand  der  Achäer  setzen,  aber 
wobl  noch  vor  dem  ende  des  phokisehen  krieges.  Die  Achäer 
wareu  sehr  eifrige  verbündete  der  Phokier,  wohl  aus  huss  gegen 
die  Thebaner,  weil  sie  durch  diese  ihre  überseeischen  besitzungen 
verloren  hatten,  und  in  der  hofliiung,  dieselben  bei  dieser  gelegen- 
beit  wiederzugewinnen.  Dem  Philomelos  führten  sie  354  eine  Ver- 
stärkung von  1500  mann  zu,  352  dein  Phayllos  2000  mann  (Diod. 
16,  31.  37);  aber  bis  350  erlitten  die  Phokier  auf  der  Büotien 
zugekebrten  seite  meist  niederlngen  und  errangen  keine  dauernden 
erfolge;  die  kriegsgeschichte  der  jahre  350 — 348  ist  nicht  über- 
liefert. Zu  nnfang  347  finden  wir  dieselben  im  besitz  der  büoti- 
schen  stadte  Orchomenos,  Koroneiu,  korsiai  und  im  lauf  dieses 
jahres  wurden  die  Thebaner  so  tief  gedemüthigt,  dass  sie  zuletzt 
Philipps  hülfe  anriefen  (Demosth.  f.  legnt.  148.  Diod.  16,  58), 
welcher  denn  auch  346  kam  und  bald  mit  den  Phokiern  fertig 
wurde.  Dass  nach  deren  jähem  falle  die  Achäer  Naupnktos  besetzt 
hätten  , lässt  sich  uicht  wohl  annehmen : zu  der  zeit  konnten  die 
verbündeten  der  bestraften  tempelräuber  schwerlich  an  gebietser- 
werbungen  denken , sie  durften  froh  sein , selbst  mit  heiler  haut 
davon  zu  kommen.  Erst  als  Athen  wieder  sich  gegen  Philipp  aus- 
sprach, wagten  die  Achäer  often  an  deren  seite  aufzutreten:  zu 
der  zeit  aber  hatten  sie  Naupnktos  schon  und  deswegen  schlossen 
Philipp  und  die  Aetoler  mit  eiminder  freundschaft  (Scbol.  Aeschin. 
ktesiph.  85.  Schäfer  Dem.  2,  390).  Naupnktos  ist  den  Achäern 
wahrscheinlich  im  sommer  des  jahres  347,  als  die  Phokier  die 
oberhand  gewannen,  in  die  hände  gefallen;  ist  das  richtig,  so  dür- 
fen wir  die  Zeitbestimmung  des  Periplus  noch  enger  fassen  uud 
seine  entstehung  in  die  zweite  hälfte  von  01.  108,  1,  in  die  erste 
von  347  v.  Cb.  verlegen. 

Hof.  O.  F.  Unger. 
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Nach  den  resultaten  zu  urtheilen,  zu  denen  bis  jetzt  die  for* 
schung  über  die  quellen  des  Plutarch  gelangt  ist,  darf  man  es  als 
regel  annehmen,  dass  Plutarch  im  wesentlichen  einer  hauptquelle 
folgt,  und  dass  man  die  übrigen  citate,  welche  sich  hei  demselben 
finden , bereits  in  dieser  hauptquelle  grossen  theils  als  vorhanden 
anuchmen  muss.  Die  von  uns  gewählte  aufgabe , erforschung  der 
quellen  des  plutarchischen  Theseus,  werden  wir  deshalb  am  besten 
so  lösen,  dass  wir  zunächst  eine  übersieht  derjenigen  Schriftsteller 
gehen,  welche  hei  Plutarch  citiert  werden,  um  zu  sehen,  inwieweit 
diese  citate  auf  eine  quelle  zurückgeführt  werden  können.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  als  hauptquelle  des  Plutarch  nur  eine 
solche  gedacht  werden  kann,  die  das  attische  alterthum  und  die 
attische  sagengeschichte  behandelte,  mit  einem  Worte,  dass  die  un- 
mittelbare quelle  des  Plutarch  nur  ein  ätthidogrnph  gewesen  sein 
kann.  Die  Schriftsteller,  welche  sich  mit  dem  attischen  alterthume 
beschäftigen , zerfallen  in  zwei  gruppen , in  eine  ältere  und  eine 
jüngere.  Zu  der  älteru  gehören,  soweit  sie  in  Plutarchs  Theseus 
citiert  werden,  Pherekydes  mit  seinen  Aiioy&ovtq  (Müller  fr.  b. 
gr.  1.  XXXV  ff.),  (Thes.  19.  26),  Hellunikos  mit  seiner  ’Ai&ff 
(Müller  1.  XXIII)  Thes.  17.  25.  26.  27.  31)  und  vielleicht  An- 
dron  von  Halikaruassos  (Thes.  25),  über  den  wir  nichts  genaueres 
wissen  (Müller  1.  LXXXII);  zu  der  jüngern  Kleitodemos  (Thes. 
19.  27),  Demon  (Thes.  19.  23)  und  Philochoros  (Thes.  14.  16. 
J7.  19.  26.  29.  35).  Von  dieser  letztem  gruppe  ist  dagegen 
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wie  mir  scheint,  Istros  ganz  bestimmt  zu  trennen,  der  hei  Plut. 
Tbes.  34  einmal  citiert  wird.  Die  atthidographen  Kleitodemos, 
Phanodemos,  Demon,  Androtion  , Philochoros  waren  böclist  wahr- 
scheinlich alle  geborene  oder  doch  zum  wenigsten  domicilierte 
Athener,  wenn  man  auch  bei  einzelnen  darüber  nicht  zu  einer  ganz 
bestimmten  gewissheit  gelangen  kann.  (.Müller  1.  LXXX1I  ff.) 
In  Athen  selbst  heimisch , zum  wenigsten  dort  ihre  'Atftldii  ab- 
fassend, haben  sie  sich  vor  allen  dingen  in  beständiger  Verbindung 
mit  der  lebendigen  sage  erhalten,  obgleich  sie  daneben  auch  frü- 
here schriftsteiler  benutzt  haben,  wie  z.  b.  von  Koeckli  (Abh.  d. 
berl.  ak.  1832,  p.  15)  eine  benutzung  des  Tliukydides  durch  Phi- 
lochoros erwiesen  ist.  Diese  benutzung  war  aber  bei  den  altern 
Schriftstellern  überhaupt  eine  solche,  dass  man  seine  quelle  einfach 
ausschrieb,  ohne  dabei  irgendeinen  nnmen  zu  nenuen.  Gegenüber 
dieser  doch  noch  immer  aus  dem  leben  schöpfenden  Wissenschaft 
steht  die  alexandrinische  gelehrsamkeit,  welche  vorzüglich  den  gelehr- 
ten apparat  in  die  schriftstellerei  eingeführt  hat.  Während  die  frü- 
hem Schriftsteller  dem  wenn  auch  immerhin  naiven  glauben  hul- 
digten, dass  mau  sich  durch  Überarbeitung  der  frühem  Schriftwerke 
den  inbalt  derselben  zum  geistigen  eigenthum  machen  könne,  so 
betrachtete  es  dagegen  die  alexandrinische  gelehrsamkeit  als  ihre 
aufgabe,  über  die  einzelnen  punkte  die  verschiedenen  ansichten  zu 
registrieren  und  die  einzelnen  gewährsmänner  namentlich  anzu- 
führeo. 

Als  entschieden  dieser  richtung  angehörig  muss  man  auch  den 
sonst  den  übrigen  utthidographen  zugezählten  Istros  bezeichnen. 
Was  zunächst  sein  alter  betrifft,  so  war  er  jünger,  als  alle  übri- 
gen, welche  'Ai&lött;  verfasst  hüben,  seine  blüthe  fällt  unter  die 
regierung  des  Ptoloinaios  Energetes  (247 — 221).  Jedenfalls  von 
gebürt  kein  Athener  bat  er  in  Alexandreia  gelebt , nach  der  an- 
gabe  des  Suidas  als  sclave  des  Kallimachos , was  aber  unzweifel- 
haft so  zu  verstehen  ist,  dass  er  später  von  diesem  frei  gelassen 
wurde.  (Müller  1.  LXXXV).  Ebenso  wie  llermippos  wird  auch 
Istros  als  uä^eiog  (Athen.  6.  272  B.  9.  387  F)  bezeichnet, 

d.  h.  als  sebüler  des  kallimachos , der  zugleich  der  littcrarischen 
richtung  desselben  folgte.  Demgemäss  war  denn  auch  seine  litte- 
rarische  thätigkeit  eine  ziemlich  umfassende,  er  hat  antiquarische, 
mythologische  und  grammatische  schrifteil  der  verschiedensten  art 
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geschrieben.  Zu  den  erstem  gehört  auch  sein  werk  über  Attika, 
lieber  den  titel  desselben  herrschte  nach  den  frngmenten  zu  ur- 
theilen  schon  bei  den  alten  ein  bemerkenswerthes  schwanken. 
Denn  da  es  selbstverständlich  ist,  dass  das  werk  nur  einen  offi- 
cielien  titel  hatte,  so  können  die  verschiedenen  bezeichnungen,  unter 
denen  es  citiert  wird,  von  dem  citierenden  nur  nach  dem  inhalt  und 
Charakter  des  Werkes  gewählt  sein.  Die  bezeichnungen , welche 
für  das  werk  des  Istros  in  gebrauch  waren,  sind  folgende:  * Axnxa 
(fr.  14.  32),  ^waywyrj  i 'Aididog  (fr.  29)  und  iiov  ’Ardldiur 
(fr.  19),  2J way  loyal  (fr.  5.  10.  16.  28),  * Aiama.  (fr.  6.  8.  21. 
31)  und  JtV/UjUtxru  (fr.  22).  .Mir  scheinen  sich  bezeichnungen, 
wie  die  drei  letzten,  dadurch  am  einfachsten  zu  erklären,  dass  man 
annimmt,  das  werk  des  Istros  habe,  wie  es  der  alexandriniscben 
gelehrsamkeit  eigenthümlich  war,  eine  Zusammenstellung  derjenigen 
resultate  gegeben,  welche  in  den  Schriften  der  übrigen  atthidogra- 
plien  niedergelegt  waren.  Dass  wenigstens  Istros  in  seiner  Atthis 
über  die  einzelnen  fragen  die  angaben  der  verschiedenen  autoren 
zusammenstellte,  dürfen  wir  mit  recht  aus  der  art,  wie  er  über  die 
klepsydra  gehandelt  haben  soll,  schliessen:  to  tzuoh  i oig  cvyyoit- 
<pil)Giv  ixia/.fyduaog  (fr,  11).  Auch  in  einem  andern  directen 
fragmente  (fr.  19)  wird  durch  die  Worte  iivig  yoff*  auf  die  an- 
gaben andrer  autoren  hingewiesen,  eine  art  der  darstellung,  welche 
mit  der  des  Plutarch  ziemlich  genau  übereinstimmt.  Auch  in  der 
anordnung  des  Stoffes  scheint  sich  Istros  von  den  übrigen  atthido- 
graphen  unterschieden  zu  haben.  Allem  anscheine  nach  sind  die- 
selben nämlich  in  ihren  Atthides  einer  chronologischen  Ordnung  ge- 
folgt. Die  Atthis  des  Philochoros  hat  Boeckli  (Abh.  d.  berl.  ak. 
1832.  1 ff.)  als  jahrbücher  im  anschluss  an  die  chronologische  Ord- 
nung der  könige  und  archonten  nachgewiesen  (vergl.  auch  Müller 
in  der  unordnuug  der  fragm.),  wie  denn  für  diese  form  der  dar- 
stellung auch  einzelne  fragmente  (vergl.  z.  b.  fr.  132.  13ä)  sehr 
deutlich  sprechen.  Auch  für  Androtion  darf  man  wohl  eine  gleiche 
anordnuug  aus  fr.  46  erschliessen.  Bei  Kleitodem,  Phanodem  und 
Demon  sind  wir  allerdings  bei  der  geringen  unzahl  der  fragmente 
nicht  im  stände , uns  hierüber  ein  bestimmtes  urtheil  zu  bilden. 
Bei  Istros  dagegen  scheint  eine  chronologische  anordnung  nicht 
vorhanden  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  hat  derselbe  im  dritten 
buche  über  Erichthonios  (fr.  7),  erst  im  13ten  (fr.  12.  13)  und 
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14ten  (fr.  14)  über  Theseus  gehandelt.  Vielleicht  war  auch  die- 
ser mangel  einer  chronologischen  Unordnung  mit  die  Ursache,  dass 
man  der  Attliis  desselben  titel  wie  X vfifuxta  und  "Ataxia  gab. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  kurzen  Charakteristik  des  Istros 
zur  erforsch ung  derjenigen  quelle  zurück,  welche  dem  Plutarch  bei 
der  ahfassuDg  seines  Theseus  zu  gründe  lag.  Wir  bemerkten 
schon  oben , dass  dieselbe  unzweifelhaft  eine  solche  gewesen  sein 
müsse,  die  sich  eingehend  mit  dem  attischen  alterthume  beschäftigte, 
und  dass  deshalb  denn  auch  nur  an  einen  atthidographeu  gedacht 
werdeu  könne.  Wenn  es  bei  der  erforschung  der  quellen  des  Plu- 
tarch gestattet  wäre,  aus  der  häufigkeit  der  citate  auf  eine  be- 
stimmte quelle  zu  schliessen , so  müsste  man  unzweifelhaft  Philo- 
cboros  als  quelle  für  den  plutarchischen  Theseus  annehmeu.  Dem 
1st  aber  nicbt  so,  und  deshalb  sind  wir  von  dieser  seite  in  der 
wähl  nicht  gebunden.  Jedenfalls  aber  müsste  man  auch  für  Plu- 
tarch als  zweite  quelle  Istros  neben  Philocboros  annehmen,  weil 
dieser  bei  Plut.  Thes.  34  einmal  citiert  wird,  dieses  citat  aber 
wegen  des  jüngern  alters  des  erstem  in  dem  werke  des  Philo- 
choros  nicht  bereits  vorhanden  gewesen  sein  kann.  Eine  derartige 
doppelte  quellenbenutzung  ist  aber,  wenn  nicht  zwingende  gründe 
dafür  vurliegen , nicht  zu  präsumieren.  Es  kann  demgemäss  denn 
auch  nur  istros  als  jüngster  von  denjenigen  autoren,  die  bei  Plu- 
tarch citiert  werden,  soweit  ihr  lebensalter  nachweisbar  ist,  in 
betracht  kommen.  Für  denselben  sprechen  aber  auch  noch  einige 
andre  gründe.  Der  kreis  derjenigen  Schriftsteller,  welche  im  plu- 
tarchiscben  Theseus  citiert  werden,  ist  ein  ziemlich  umfangreicher. 
Von  dichtem  werden  genannt  Homer  (Iß.  25.  34),  Hesiod  (3.  16), 
Archilochus  (5),  Pindar  (28),  Simonides  (17),  Aischylos  (29),  Eu- 
ripides (3.  15.  29)  und  6 trig  QijOql'dog  noujtijg  (28).  Noch  aus- 
gedehnter ist  der  kreis  der  citierten  prosaiker.  Ausser  den  schon 
oben  erwähnten  atthidographeu  Pherekydes,  Hellanikos , Andron, 
Kleitodem,  Demon,  Philochoros,  Istros  werdeu  genannt  megarische 
OvyyQutpfTg  (10.  25),  zu  denen  Herens  von  unbekanntem  lebensalter 
(Müller  fr.  h.  gr.  4.  426)  zu  rechnen  ist  (20.  32),  Aristoteles  (3. 
16.  25),  Dikaiarch  aus  dem  Diog  trjg  'EkhlSog  (21.  32),  Ion  (vcrgl. 
Müller  2,  p.  44),  unzweifelhaft  aus  seiner  X(ov  xitaig  (20),  He 
rodor  aus  seinem  xa&'  'Hqaxkia  Xöyog  (Müller  2,  p.  27)  (26.  29. 
30),  Diodor  der  perieget  (36),  Paion  von  Amathus,  der  uus  bis 
Philologus.  XXXI1L  Bd.  L 4 
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auf  dieses  citat  ganz  unbekannt  ist  (Müller  4.  371)  (20)  und  Me- 
nekrates  in  seiner  Iffrogfa  nfoi  Nixalaq  rijj  Iv  Bi&vrla  nöktutg 
(26),  von  dem  wir  gleichfalls  nichts  wissen:  s.  Müller  2.  342  ff. 
Bei  Hereos,  Paion  und  Menekrates  lässt  sich  ihre  lebenszeit  nicht 
nacliweisen;  es  steht  aber  nichts  dem  entgegen,  dieselben  vor  Istros 
anzusetzen.  Alle  die  übrigen  bei  Plutarch  citierten  Schriftsteller 
sind  älter  als  Istros.  Istros  kann  sie  demnach  alle  in  seiner  At- 
this  sehr  wohl  benutzt  haben.  Und  dass  eine  derartige  benutzung 
wahrscheinlich  ist,  glaube  ich  nach  der  oben  gegebenen  Charak- 
teristik des  Istros  annelmien  zu  dürfen.  Die  erwähnung  eines  Paiun 
und  Meuekrates  bei  dieser  gelegenheit  und  die  bekanntschaft  mit 
denselben  ist  eigentlich  nur  bei  einem  alcxuudrinischen  gelehrten 
denkbar,  der  alles  über  den  zu  behandelnden  gegenständ  vorhandene 
material  pflichtschuldigst  zusunimentrug  und  registrierte.  Zu  die- 
sem ganz  ubseits  liegenden  material  gehört  auch  diejenige  angabe, 
bei  welcher  Plutarch  den  Istros  ausdrücklich  citiert,  der  treilich 
auch  hier  als  referent  der  angaben  andrer  auftritt,  Thes.  34. 
An  dieser  stelle,  welche  über  eine  gewaltsame  fortführung  der  Ai- 
thra  aus  Troizen  nach  Train  nach  der  Zerstörung  der  stadt  durch 
Hektar  handelt,  wird  Istros  mit  den  Worten  citiert:  i "/atQog  ir 
zij  ZQtOxuiötxÜTr;  jwv  'AmxCöv.  Ein  solches  genaues  citat  findet 
sich  in  dem  plutarcliischen  Theseus  sonst  nirgends,  wie  denn  über- 
haupt ein  derartiges  genaues  citieren  bei  den  alten  nicht  gebräuch- 
lich gewesen  zu  sein  scheint.  Offenbar  muss  deshalb  denn  auch 
nach  dieser  stelle  das  werk  des  Istros  dem  Plutarch  selbst  Vorge- 
legen haben,  und  er  giebt  dieses  genaue  citat,  um  die  Verantwort- 
lichkeit für  jeneu  ungewöhnlichen  bericht  ganz  bestimmt  von  sich 
abzuweisen.  Ueberhaupt  scheint  Plutarch  mit  Vorliebe  alexandrini- 
sche  Schriftsteller  — den  Hermippos,  gleichfalls  einen  schüler  des 
KuIlimacliOB , habe  ich  an  einer  andern  stelle  (Studien  zur  altspart, 
gesek.  p.  07  ff.)  als  quelle  des  Lykurgos  nachzuweisen  gesucht  — 
benutzt  zu  haben,  die  ihm  wegen  ihrer  reichen  muterialieusamm- 
lungeu  bequeme  handhaben  bei  der  abfassuug  peiner  biographien 
boten.  Wir  unsrerseits  können  ihm  dafür  nur  dankbar  sein.  Denn 
es  sind  uns  dadurch  über  einzelne  zweifelhafte  puncte  die  unsichten 
mehrerer  alter  autoren  erhalten  worden,  die  erst  in  den  werken 
der  Alexandriner  zusammengestellt  waren  und  die,  wenn  Plutarch 
einer  altern  quelle  gefolgt  wäre,  uus  verloren  gegangen  sein  würden. 
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Aber  wenn  wir  auch  Istros,  wie  mir  scheint,  mit  recht  als 
unmittelbare  quelle  des  plutarchiscben  Theseus  ausetzen  dürfen,  so 
haben  wir  damit  doch  für  die  eigentliche  quellenerforschtfng  in  die- 
ser biographie  so  gut  wie  nichts  gewonnen.  Denn  nach  der  oben 
gegebenen  Charakteristik  der  Atthis  des  Istros  kann  dieses  werk 
eine  selbständige  auctorität  nicht  beanspruchen,  es  muss  vielmehr 
der  werth  seiner  einzelnen  angaben  wieder  nach  dem  werthe  der 
quellen  beurtheilt  werden,  aus  denen  sie  geflossen  sind.  Demge- 
mäss hat  denn  auch  das  im  obigen  gewonnene  resultat,  Istros  als 
unmittelbare  quelle  des  plutarchiscben  Theseus,  für  die  beurtheilung 
dieser  biographie  keinen  praktischen  werth,  und  wir  müssen,  um 
zu  einem  resultate  zu  gelangen,  mit  der  erforscbung  der  einzelnen 
quellen  derselben  beginnen. 

Wir  folgen  dabei  dem  gange  der  plutarchischen  biographie 
selbst.  C.  1 und  2 enthalten  nur  einleitende  bemerkungen,  und  es 
ist  kein  grund  vorhanden  , sie  nicht  als  geistiges  eigenthum  des 
Plutarch  selbst  aufzufassen.  Was  die  übrigen  34  capitel  betrifft, 
so  zerfallen  dieselben,  wie  die  sage  von  Theseus  überhaupt,  in 
zwei  verschiedene  theile.  Theseus  war  zuerst  ein  attischer  herng, 
um  dessen  person  sich  eine  grosse  partie  der  attischen  landessage 
gruppierte,  dann  war  er  aber  auch  von  einem  allgemein  griechischen 
inieresse,  indem  er  als  ein  zweiter  Herakles,  äkkog  ovtog  'Hgaxk^g 
(Thea.  29),  durch  seine  heldenthaten  zur  keruhigung  und  eutwil- 
derung  des  landes  beitrug.  Die  atthidographen  hoben  selbstver- 
ständlich die  erste  Seite  des  Theseus  besonders  hervor,  sein  rein 
attisches  heldentlium  und  seine  politische  tbätigkeit.  Dagegen  be- 
schäftigten sich  ebenso  selbstverständlich  die  Verfasser  der  Theseiden 
hauptsächlich  mit  denjenigen  seiner  Verdienste,  welche  er  sich  um 
das  gesammte  Griechenland  erworben  hatte.  Wie  nun  die  tliaten 
de*  Herakles  spater  in  ein  geschlossenes  system  von  zwölf  käm- 
pfen gebracht  wurden,  so  scheint  man  auch  bei  denen  des  Theseus 
denselben  weg  eingeschlagen  zu  haben.  Aber  wie  Theseus  ein  ge- 
ringerer held  als  Herakles  war , so  hat  man  ihm  auch  nur  sechs 
kämpfe  zugesekrieben.  Diese  kämpfe,  welche  sich  in  einer  localen 
aufeinanderfolge  im  anschluss  an  den  weg  von  Troizen  nach  Athen 
ao  einander  reihen,  kehren  in  dieser  bestimmten  reihenfolge  wie- 
derholt wieder  — so  ausser  hei  Plutarch  auch  bei  Diod.  4,  59 
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und  scheinen  auf  ein  gedieht  zurückzugehen,  das  ebendiese  thaten 
des  Theseus  behandelte. 

Bei  Plutarch  wird  Theseus  in  der  bedeutung  des  allgemein 
griechischen  beiden  c.  3 — 11  behandelt.  Da  nun  aber  c.  28  als 
quelle,  welche  Istros  benutzte,  6 xrjg  Oi; agtiog  notrjgg  genannt 
wird , so  scheint  es  wahrscheinlich , diesen  als  ursprüngliche  quelle 
dieser  partie  des  plutarchischen  Theseus  anzusetzen.  Dafür  spre- 
chen aber  ausserdem  auch  noch  einige  andre  momente.  C.  13, 
das,  wie  wir  später  zeigen  werden,  auf  Philochoros  zurückgeht, 
heisst  es  der  attischen  sage  entsprechend  von  dem  geschlechte  des 
Aigens  und  damit  auch  von  dem  des  Theseus:  Alytv g &uog  yt- 
yofitvog  Iluvdlovt  xui  figdiv  ^Eotythidutg  ngocgxwv.  Die  Tbe- 
seis  aber  konnte  aus  leicht  erklärlichen  gründen  eine  solche  dunkle 
abkunft  ihres  helden  nicht  gelten  lassen;  es  heisst  deshalb  denn 
auch  c.  3 im  gegensatz  zu  der  eben  ausgeschriebenen  stelle:  0tj- 
clwg  to  fiiv  tiaTQWov  yivog  dg  'Egtydiu  xui  7oi>g  ngiui ovg  av- 
xöxSovag  uygxa. 

Wie  überhaupt  die  heldengedichte,  welche  die  thaten  des  The- 
seus behandeln,  nur  nachbildungen  demjenigen  sind,  welche  sich  mit 
dem  Herakles  beschäftigen  (vergl.  Welcker  Ep.  cycl.  1 , 322),  so 
finden  sich  auch  in  diesem  zusammenhängenden  abschnitt  bei  Plut 
Tbes.  3 — 11  überall  bestimmte  bezieliungen  auf  Herakles  (vergl. 
Stephani  Thes.  und  Minotaur.  16  tf.).  So  ist  Theseus  selbst  ein 
verwandter  des  Herakles  (7),  die  thaten  des  Herakles  sind  cs, 
welche  Theseus  zu  den  seinigen  begeistern,  er  tritt  ergänzend  für 
den  erstem  ein,  weil  dieser  damals  grade  bei  der  Omphale  in  Ly- 
dien abwesend  war  (6).  So  ahmte  er  dem  Herakles  bei  der  töd- 
tung  des  Prokrustes  nach,  indem  er  ihn  auf  dieselbe  weise,  wie 
dieser  seine  Opfer  gemordet  hatte,  umbrachic,  was  Herakles  ebenso 
bei  dem  Termeros  gemacht  halte  (11).  Wie  durch  Peisandros 
löwenfell  und  keule  die  beständigen  attribute  des  Herakles  gewor- 
den waren,  so  nimmt  sich  auch  Theseus  sofort  nach  seiner  ersten 
beldentbat,  der  erlegung  des  lltgiftjigg  KogvvgTgg,  die  keule  des- 
selben als  seine  warte  (8).  Kurz  die  darstellung  des  Theseus  in 
diesen  ersten  capiteln  der  plutarchischen  biograpbie  ist  überall  so 
beschaffen , dass  iikXog  oviog  ' Hqux Igg  (29)  stets  bervortritt , und 
deshalb  glaube  ich  ist  von  mir  oben  mit  recht  6 t gg  Ogogtdo; 
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notT-nji  als  ursprüngliche  quelle  dieser  partie  des  Plutarch  ange- 
setzt worden. 

Was  nun  kurz  den  verlauf  der  plutarchiscben  erzählung  selbst 
betritft , so  behandelt  c.  3 die  Vorgeschichte  seiner  geburt,  c.  4 
seine  geburt  und  erziehung,  c.  5 die  anwesenbeit  des  Theseus  in 
DeJpboi,  um  dem  gotte  sein  haupthaar  zu  weihen,  c.  0 wird  The- 
seus über  seinen  vater  belehrt  und  beschliesst  mit  rücksicbtnahme 
auf  Herakles,  mit  dein  er  ja  nach  c.  7 verwandt  ist,  den  weg  von 
Troizen  nach  Athen  zu  lande  zurückzulegen,  um  auf  demselben 
sich  abenteuer  zu  suchen.  C.  8.  9.  10.  11  werden  dann  diese 
abenteuer  selbst  im  einzelnen  beschrieben. 

Die  darstellung  selbst  ist  verbrämt  mit  einer  reihe  von  ci- 
taten,  die  wir  auf  rechnung  des  Istros  setzen  müssen.  Und  zwar 
siud  die  namentlichen  citate  mit  ausnahrae  von  zweien  alle  aus 
dichtem  entlehnt.  Aristoteles  wird  nur  uls  zeuge  dafür  genannt, 
dass  Pittheus  ein  weiser  manu  gewesen  sei  (3),  während  c.  10 
dem  gewöhnlichen  bericht  über  die  untbaten  des  Skeiron  die  ein- 
heimische megarische  Überlieferung  entgegengestellt  wird , die  den 
Skeiron  als  uyu&wv  xai  dlxafwv  olxiTov  uidqwv  xal  <p0.or  dar- 
stellte. Als  quelle  für  diese  darstellung  werden  oi  MtyuQÖ&tv 
Cvyyouytlf  genannt,  und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  zu 
ihnen  den  Hereas  von  Megara  rechne,  der  auch  c.  20,  32  er- 
wähnt wird. 

Der  zweite  theil  des  plutarchiscben  Theseus  beginnt  mit  c.  12. 
Dieses  capitel  weist  durch  seine  antiquarischen  und  topographi- 
schen notizen  sofort  auf  eine  quelle  hin,  welche  zu  dem  kreise  der 
atthidographen  gehört.  Wem  nun  aber  von  den  atthidograpben 
Istros  in  seiner  Atthis  hauptsächlich  gefolgt  ist,  kann  auf  den  er- 
sten blick  zweifelhaft  erscheinen.  Es  werden  ja  bei  ihm  Phere- 
kjdes,  Hellanikos,  Andron,  Kleitodcm,  Demon  und  Philochoros  ge- 
nannt. Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  von  diesen  Philochoros 
unzweifelhaft  der  bedeutendste  war,  dass  derselbe  bei  Plutarch  am 
häufigsten  citiert  wird,  dass  endlich  einzelne  partien,  bei  welchen 
Philochoros  als  quelle  nicht  besonders  genannt  wird,  sich  bestimmt, 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde , als  aus  der  Attbis  desselben 
entlehnt  nachweisen  lassen , so  scheint  man  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit annehmen  zu  dürfen , dass  Philochoros  als  liauptquelle  von 
Istros  seiner  Atthis  zu  gründe  gelegt  ist.  Zu  einem  gleichen  ver- 
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fahren  halte  ich  mich  demnach  bei  der  bestimmung  der  quellen  im 
plutarcbiscben  Theseus  berechtigt. 

C.  12  behandelt  die  ankunft  des  Theseus  in  Athen,  nachdem 
er  von  den  am  Kephisos  wohnenden  Phvtaliden,  die  dafür  spater 
zum  lohn  der  9vatu  für  Theseus  vorstanden  (Thes.  23),  von  sei- 
ner blutschuld  gereinigt  war.  Am  achten  tage  des  kronios,  der 
später  hekatombuion  genannt  wurde,  betrat  Theseus  zuerst  Athen, 
eine  angabe,  welche  c.  36  als  von  Diodor  dein  periegeteu  her- 
rührend  noch  mul  wiederholt  wird.  Den  bericht  über  die  nachstel- 
lungen,  welche  Medeia  dem  Theseus  bereitete,  und  über  die  recht- 
zeitige erkennung  seines  sohnes  durch  Aigeus  scheint  Philochoros 
— denn  er  ist  als  quelle  dieses  capitels  anzusetzen  — aus  den 
Aigeus  des  Euripides  entlehnt  zu  haben  (vergl.  Nuuck  Trag,  grace, 
fr.  p.  289),  während  sonst  die  jüngere  gruppe  der  atthidographen 
der  Überlieferung  der  tragödie , die  wieder  an  die  altern  Atthiden- 
schriftsteller  sich  anschliesst,  wegen  ihrer  euhemeristischen  tendenx 
nicht  immer  gefolgt  ist.  An  die  erkennungsscene  zwischen  Aigens 
und  Theseus  schliesst  sich  dann  noch  die  topographische  notiz  über 
die  wohnung  des  erstem,  die  im  Delphinion  localisiert  wird. 

C.  13  ist  eine  von  denjenigen  partien,  die,  obgleich  keine 
quelle  in  denselben  genannt  wird,  sich  durch  Vergleichung  mit  den 
fragmenten  des  Philochoros  bestimmt  als  aus  diesem  Schriftsteller  ent- 
lehnt nachweisen  lassen.  Die  Pallantiden,  das  sind  die  fünfzig  söhne 
des  Pallas  (Thes.  3),  hofften  nach  dem  kinderlosen  tode  des  Aigeus 
die  herrschaft  zu  erlangen.  Als  nun  aber  Theseus  zum  nachfolger 
des  Aigeus  ernannt  worden  war,  rüsteten  sie  sich,  weil  Aigeus 
von  ihnen  und  ebenso  Theseus  nls  f iijöiv  *E(>tx&eiäai{  ngoGijxuy 
verachtet  wurde,  zum  kriege.  Die  darstellung  dieses  kriegszuges 
der  Pallantiden  gegen  Aigeus  und  Theseus  hei  Plut.  Thes.  13 
stimmt  nun  genau  überein  mit  einem  fragmente  des  Philochoros 
(fr.  36.  1.  Müller  fr.  h.  gr.  1.  390).  Die  Pallantiden  zogen 
2ipr[Tw9tv  oder  wie  es  bei  Philochoros  heisst  trjr  2<prtn(av  böov 
gegen  Athen,  ln  Gargettos  legte  sich  ein  theil  derselben  in  dea 
hinterhalt,  um,  wenn  Theseus  mit  Pallas  und  seinen  begleitern 
handgemein  geworden  wäre,  gleichfalls  vorzugehen,  dg  thjo'#** 
lm9rla6fitvoi  roT(  Intvavilou;,  was  bei  Philochoros  unzweifelhaft 
genauer  dnreh  die  Worte  angegeben  wird:  Iv  orav  d 

'AihivaTot  xul  o IlaXkui  ffv/tßaXrj,  l £ lyödov  n(>ofma6yi((  Aa- 
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jSdx»  njr  n öhr.  Leos  aber  aus  Hngnus , der  herold  der  Pallan- 

tiden.  neidete  diesen  hinterhalt  dem  Theseus,  der  nun  die  Pallantiden 
überfiel  und  alle  erschlug1,  während  Pallas  und  seine  begleiter  eut- 
kuMi.  Plut.  Thcs.  13  und  Philochor.  fr.  36  ergänzen  sich  ge- 
genseitig, der  ganze  Zusammenhang  aber  zwischen  beiden  scheint 
derartig  zu  sein,  dass  Pliilochoros  als  quelle  von  Plut.  Thes.  13 
nicht  geleugnet  werden  kann. 

C.  14  wird  durch  die  Schlussworte  cu{  Oüdyogog  Iffrögrjxev 
ganz  bestimmt  dem  Philochoros  zugeschrieben.  Dasselbe  behandelt 
die  erlegung  des  marathonischen  stieres  durch  Theseus.  Theseus 
fing  den  stier,  der  den  bewohnern  der  Tetrapolis  viel  noth  ge- 
macht hatte,  lebendig,  trieb  ihn  nach  Athen  und  opferte  ihn  dort 
dem  Apollon  Delphinios.  Mit  diesem  kämpf  des  Theseus  war  eng 
Ferbuudeu  die  sage  von  der  llekale,  die  den  Theseus  freundlich 
aafnahm,  seine  riickkehr  aber  von  dem  kämpfe  mit  dem  stier  nicht 
mehr  erlebte.  Die  sage  knüpfte  sich  an  den  dienst  des  Zeus  De- 
kalos (über  den  namen  vergl.  Strenge  Qunest.  philochor.  p.  55), 
an  dem  ot  j dripoi  der  Tetrapolis  theil  nahmen. 

C.  15 — 23  behandeln  die  fahrt  des  Theseus  nach  Kreta  und 
seine  riickkehr  von  dort  nach  Athen,  ln  der  entwickluug  dieser 
sage  lässt  sich  eine  doppelte  periode  nachweisen,  die  treu  die  alte 
Sagenüberlieferung  wiedergebenden  altern  atthidenschriftsteller  und 
die  tragödie  und  dann  die  euhemeristisch  deutenden  jüngern  atthi- 
dographen.  Ueber  die  Ursache  und  die  art  des  athenischen  dctOfios 
an  den  könig  Minos  von  Kreta  scheint  die  ältere  und  jüngere 
Überlieferung  sich  in  Übereinstimmung  befunden  zu  haben  — bei 
Plut-  Thes.  15  durch  die  Worte  ouoloyovütv  ol  nXtTarot  rüv  Gvy- 
MFfiw  bezeichnet  — nicht  jedoch  in  der  weitern  darstellung 
der  einzelbeiten.  Die  ältere  Überlieferung  lautet  nach  Pherekydes 
ltr'  106.  Müller  1,  97)  folgendermasseu.  Tbeseus,  durch  das  loos 
üazu  bestimmt,  fuhr  mit  den  übrigen  jünglingen  nach  Kreta,  um 
dem  Minotauros  geopfert  zu  werden.  Dort  angekommen , erwarb 
er  sich  die  liebe  der  Ariadne,  die  ihm  das  bekannte  knauel  gab 
Uo  sieb  mit  hülfe  desselben  aus  dem  labyrinth  zurückzufinden. 
Tbeseus  begab  sieb  in  dasselbe,  opferte  den  schlafenden  Minotauros 
fan  Poseidon  und  gelangte  wieder  ins  freie.  Er  nahm  dann 
Ariadne  und  die  geretteten  jungfraueu  und  jünglinge  in  sein  schiff 
und  begab  sich  auf  die  flucht  (vergl.  Thes.  19).  Auf  der  iusel 
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Dia  landend,  erhielt  Theseus  von  Athene  den  auftrag,  Ariadne 
zuriickzulnssen  und  nach  Athen  zu  eilen.  Die  trauernde  Ariadne 

wird  von  Dionysos  getröstet,  von  Artemis  dann  aber  getödtet. 
Hellanikos  (Thes.  17)  hatte  die  sage  etwas  anders  dargestellt. 
Die  jünglinge  und  jungfrauen  waren  nicht  erloost  worden,  sondern 
Minos  hatte  sie  sich  seihst  ausgesucht  und  zwar  zuerst  den  The- 
seus. Es  galt  das  gesetz,  dass  die  athenischen  jünglinge  ohne 
Waffen  auf  einem  athenischen  schiffe  nach  Kreta  fuhren,  und  dass 
mit  der  erlegurig  des  Minotaurus  die  hasse  aufhören  sollte.  Aigeus 
gab  dem  Steuermann  des  schiffes  für  den  fall  der  rettung  des  The- 
seus ein  weisses  segel,  während  sie  unter  einem  schwarzen  abfuh- 
ren.  Diod.  4,  61,  der  dieser  altern  sage  gefolgt  ist,  giebt  uns 
daun  noch  kurz  den  bericht  über  das  ende  der  fahrt.  Theseus  und 
seine  begleiter  vergossen  aus  trauer  über  den  Verlust  der  Ariadne 
das  weisse  segel  aufzuziehen,  und  in  folge  dessen  stürzte  sich  Ai- 
geus von  der  akropolis  herab. 

Es  war  dieses  die  älteste  und  tragischste  fassung  der  sage 
— o jqnytxojtuiog  fiiSog  Thes.  15  — , der  auch  Euripides,  von 
dem  bei  Plutarch  einige  verse  citiert  werden,  gefolgt  war.  Nach 
ihm  war  der  Minotaurus  noch  das  ßoäv&Qu jtiov  9i]q(ov,  und  von 
seinen  opfern  heisst  es:  noXXoi  de  iyxXetöfitvoe  Ixelae  drrgovrro 
two  jov  MtvwmtQov  (Jtev,  iSaneg  nffir  ugiax n xui  EvQwliei  di 
aviM  Iv  dqiifian  Oijaft  (Näuck  tr.  gr.  fr.  p.  378). 

Die  euhemeristischen  deutungsversuche  der  jüngern  atthidogra- 
phen  scheinen  ihren  ausgnngspunct  von  dem  homerischen  Minos 
genommen  zu  haben  (vergl.  Thes.  16).  Der  homerische  Minos, 
wie  er  Od.  19,  178.  179  erscheint: 
iv9u  n MCvutg 

IvrfuiQog  ßaaCXeve  ./iog  /jttytlXov  oagKTrrjg, 
war  ein  ganz  andrer,  als  wie  ihn  die  attische  tragödie  darstellte, 
von  der  es  Thes.  16  heisst:  xui  yug  o Mlvwg  äti  SteriXte  *a~ 
xijug  uxovwv  xui  Xotdogov/ttrog  Iv  wig  ' AmxoTg  9tuigotg.  Ge- 
schmäht aber  wurde  Minos  von  der  attischen  tragödie  deshalb, 
weil  er  attische  jünglinge  und  jungfrnuen  dem  Minotauros  zun 
frass  gegeben  hatte,  elg  ßoguv  zw  Mtrmuvgy , wie  es  in  dem 
euripideischen  Theseus  dargestellt  war  (Nauck  tr.  gr.  fr.  fr.  389). 
Wollte  man  den  Charakter  des  homerischen  Minos  in  der  sage  be- 
wahren, so  musste  nach  der  meinung  der  jüngern  atthidograpbea 
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diese  gratuamkeit  des  königs  beseitigt  werden.  Der  weg,  den 
man  zu  dieser  beseitigung  einschlug,  war  ein  sehr  einfacher.  Den 
superklugen  anhängern  des  euhemcristischen  götterglaubens  war 
selbstverständlich  der  Minotauros,  das  ßouv&QUixov  ftqQlov,  ein  un- 
ding und  derselbe  wurde  deshalb  zu  einem  ganz  gewöhnlichen 
nrnscben,  zum  Tauros,  einem  feldherrn  des  Minos,  gemacht.  Dus 
hbyrinth  war  nicht  mehr  die  Wohnung  des  .Minotauros,  sondern 
nichts  weiter,  als  eine  ipQovQii,  in  der  man  die  Athener  in  gefan- 
gewcbafr  hielt,  eine  ansicht,  welche  schon  Aristoteles  vorbereitet 
hatte,  indem  cs  von  ihm  (Thes.  1(5)  heisst:  ou  rof*t£ tue  urcugeiff&at 
toi;  midag  Ino  iov  MCvtxi , lUhi  fhjnvovrat;  Iv  xaiayr;- 

f offxwr.  Aber  auch  bei  den  jüngern  atthidographen  lässt  sich  noch 
ein  unterschied  in  der  behandlung  dieser  sage  nachweisen.  Nach 
kleitodem , dem  ältesten  in  dieser  jungem  gruppe  der  ntthiden- 
schriftsteller,  war  der  sachverhalt  folgender.  Deukalion,  der  solm 
des  Minotauros  , forderte  nach  dem  tode  des  letztem  die  nusliefe- 
rung  des  Daidalos,  der  noch  Athen  entflohen  war,  mit  der  droliuug, 
«r  werde,  wenn  dieselbe  nicht  erfolge,  die  jünglinge  tödten,  welche 
Minos  von  den  Athenern  als  geissein  empfangen  hatte.  Theseus 
verweigerte  die  auslieferung,  rüstete  eine  flotte  und  fuhr  mit  Dai- 
dalos  und  den  kretischen  verbannten  an  bord  nach  Kreta.  Hier 
lieferte  er  vor  den  thoren  des  labyrinths  dem  Deukalion  eine 
Schlacht,  in  welcher  derselbe  fiel,  und  schloss  dann  mit  Ariadne 
cioeo  vertrag , nach  welchem  die  athenischen  jünglinge  ausgeliefert 
wurden  und  freundschaft  zwischen  Athen  und  Kreta  sein  sollte 
(Tbes.  19).  Auch  in  dieser  darstellung  des  Kleitodem  ist  von  dem 
Minotauros  nicht  mehr  die  rede  und  der  neunjährige  daOfxöq  der 
htbener  ist  zu  einer  einmaligen  geisseinahme  durch  Minos  gewor- 
den. Aber  auch  die  euhemeristische  deutung  der  sage,  wie  sie  bei 
Pfeilochoros  erscheint,  ist  hier  noch  nicht  versucht  worden;  den 
(heil  der  sage,  welcheu  man  nicht  verstand,  liess  man  einfach  fort, 
#hne  seine  erklärung  zu  versuchen. 

Eine  neue  darstellung  erhielt  dann  die  sage  bei  Demon  und 
Philochoros.  Schon  Demon  war  ein  anhänger  des  eubemerismus. 
®tr  Minotauros  ist  bei  ihm  nur  noch  der  Tauros,  der  feldherr  des 
Minos,  der  von  Theseus,  als  dieser  von  Kreta  fortschiffte,  im  hafen 
10  einer  seeschiacht  getödtet  wurde  (Thes.  19).  Wie  sonst  von 
Demon  die  sage  dargestellt  war,  sind  wir  nnebzuweisen  nicht  mehr 
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im  stände.  Nach  der  oben  angeführten  kurzen  notiz  scheint  aber 
auch  Demon  sich  an  Kleitodem  angeschlossen  zu  haben  und  zwar 
so,  dass  Theseus  hier  nicht,  wie  bei  kleitodem  den  Deukalioa, 
sondern  den  Tauros  in  einer  schiacht  tödtete. 

Nach  dieser  verschiedenartigen  auffassung  der  sage  hei  Demon 
und  Kleitodem  wird  die  andre  darstellung  derselben  im  plutarcbi- 
sehen  Theseus  auf  Philochoros  zurückgehen , der  an  verschiedenen 
stellen  in  derselben  als  quelle  citiert  wird,  wie  denn  auch  die  Über- 
einstimmung mit  fr.  39  des  Philochoros  dafür  spricht.  Zunächst 
galt  es  in  derselben  eine  Verherrlichung  des  Theseus,  und  deshalb 
musste  die  alte  Überlieferung,  w’ie  sie  Hellanikos  hatte,  dass  Minor 
selbst  sich  den  Theseus  für  den  Minotauros  ausgesucht  habe , der 
neuern  weichen,  nach  welcher  Theseus  freiwillig  mit  nach  Kreta 
fuhr  (Thes.  17).  Die  attischen  jünglinge  wurden  in  dem  labyrinth 
gefangen  gehalten,  um  bei  den  zu  ehren  des  Androgeos  abzuhal- 
tenden wettkämpfen  als  siegespreise  zu  dienen  (Thes.  19).  In 
diesen  wettkämpfen  nun  besiegte  Tauros,  der  feldherr  des  Minos, 
alle  rflitkämpfer,  und  Minos  gestattete  deshalb  dem  Theseus,  um 
den  hochmuth  des  Tauros  zu  beugen , mit  diesem  einen  kampf  zu 
bestehen.  Es  gelang  dem  Theseus  den  Tauros  zu  besiegen,  und 
in  folge  dessen  schenkte  Minos  dem  Theseus  seine  mitgefangenen 
und  erliess  den  Athenern  den  iad/iog.  Bei  diesem  wettknmpfe  er- 
blickte Ariadne  zuerst  den  Theseus  und  wurde  zu  ihm  von  liebe 
entbrannt  (Thes.  19).  So  die  sage  bei  Philochoros. 

In  dieser  darstellung  ist  besonders  auffällig  die  rolle,  welche 
Ariadne  in  derselben  spielt.  Sobald  man  den  Minotauros  und  dar 
labyrinth,  aus  dem  sich  in  der  alten  sage  Theseus  ja  nur  mit  hülfe 
der  Ariadne  wieder  herausfinden  konnte,  fallen  liess,  war  diese  eine 
ganz  müssige  Zugabe  in  der  sage.  Demgemäss  tritt  sie  denn  auch 
bei  Plutarch  vollständig  zurück.  Ihre  abenteuer  und  ihre  flucht 
aus  Kreta,  welche  die  alte  sage,  wie  wir  oben  an  Pberekydes  ge- 
sehen haben,  eingehend  erörtert  batte,  sind  bei  Plut.  Thes.  20  er- 
setzt durch  eine  zusauimenhäufung  von  citaten  aus  verschiedenen 
localtraditionen.  Istros  hat  dieselben  offenbar,  da  er  in  den  jun- 
gem atthidographen,  besonders  im  Philochoros,  an  den  er  sich  ja 
vorzüglich  hielt,  über  die  spätem  Schicksale  der  Ariadne  uichts 
fand,  aus  diesen  ihm  zugänglichen  quellen  entnommen,  unter  denen 
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man  eine  rhiische,  — Ion  von  Chios  — eine  kypriscbe  — Pnion 
von  Amathus  — und  eine  naxische  unterscheiden  kann. 

Die  antiquarischen  und  mythologischen  notizen  in  c.  17  und 
18  werden  theilweise  bestimmt  auf  Philochoros  zurückgeführt  und 
sind  unzweifelhaft  alle  von  Istros  aus  diesem  Schriftsteller  entlehnt 
worden.  Die  rückfahrt  des  Theseus  von  Kreta  nach  Athen,  über 
die  Istros  bei  Philochoros  nichts  fand,  hat  er  nusstaffiert  durch  eine 
notiz  aus  dem  B(o$  irq  ' Et./.udo ; des  Dikaiarch  über  die  anwesen- 
beit  des  Theseus  in  Delos  und  seine  dortigen  einrichtungeu 
(The*.  21). 

C.  22  behandelt  die  rückkebr  des  Theseus  nach  Athen.  Der- 
selben geht  auch  hier  unmittelbar  vorher  der  Selbstmord  des  Aigeus, 
der  sich  auch  hier  deshalb  tödtet,  weil  die  begleiter  des  Theseus 
vergessen  hatten,  das  schwarze  segcl  herubzunchmen.  Nur  ist  die 
motivierung  dieser  Vergesslichkeit  hier  eine  andre,  als  in  der  alten 
sage.  Dort  war  dieselbe  nämlich,  wie  wir  aus  Diod.  4,  61  sehen, 
motiviert  durch  die  trauer  über  den  Verlust  der  Ariadne,  hier,  wo 
man  von  der  Ariadne  nichts  wusste , machte  die  freude  über  die 
glückliche  rückhehr  das  herabnehmen  des  schwarzen  segels  ver- 
gessen. Das  gemischte  gefübl  der  Iraner  über  den  tod  des  Aigeus, 
der  freude  über  die  glückliche  rückkehr  glaubte  man  in  den  ge- 
brauchen der  oschophorien  wiederzuerkennen , die  uns  c.  22  theil- 
weise geschildert  werden,  wie  denn  auch  die  tlgeonort]  mit  der 
sage  von  Theseus  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Auf  wen  dieses 
capitel  als  quelle  zurückzuführen  ist,  scheint  nicht  schwer  ange- 
geben werden  zu  können.  Dass  Kleitodem  diese  quelle  nicht  war, 
darf  man  nach  der  oben  skizzierten  behandlung  dieser  sage  bei 
diesem  Schriftsteller  mit  Sicherheit  annehmen.  Es  bleibt  also  nur 
die  wähl  rwischen  Demon  und  Philochoros,  da  nur  diese  drei  von 
den  jüngern  atthidographen  bei  Plutarch  benutzt  sind.  Nun  wer- 
den aber  c.  23  die  gebrauche  der  oschophorien  noch  einmal  behan- 
delt, und  als  quelle  für  diese  darstellung  wird  ausdrücklich  Demon 
genannt.  Diese  doppelte  und  getrennte  behandlung  desselben  ge- 
genständes ist  nur  dann  verständlich,  wenn  sie  auf  verschiedene 
quellen  zurückgeht  und  da  nun  fiir  die  zweite  darstellung  Demon 
als  quelle  genannt  wird,  ao  kann  man  für  die  erste  mit  ziemlicher 
Sicherheit  auf  Philochoros  schliessen. 

C.  23,  wie  gesagt  mit  Demon  als  quelle,  handelt  über  das 
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fahrzeug,  auf  dem  Theseus  nach  Kreta  fuhr  und  das  bis  auf  die 
tage  des  Demetrius  von  Phaleron  in  Athen  erhalten  sein  sollte, 
über  die  uschophorien , die  bei  Demon  in  demselben  sinne,  wie  bei 
Istrus  (fr.  13)  behandelt  waren.  Die  notiz  am  Schluss  des  capiteia 
über  die  &vffia  des  Theseus  und  über  die  Phytaliden  als  Vorsteher 
derselben  werden  wir,  da  sie  dem  Demon  nicht  angehört,  wieder 
auf  Philochoros  als  quelle  zurückzufübren  buben. 

Ein  weiterer  zusammenhängender  nbschnitt  in  dem  plutarchi- 
schen  Theseus  ist  c.  24  und  25  und  behandelt  die  politische  tbä- 
tigkeit  des  Theseus.  Ich  betrachte  zuerst  seine  innern  reformen, 
die  uns  c.  24  und  25  bis  zum  bericht  über  die  eroberung  von 
Megara  erzählt  werden.  Eine  bestimmte  quelle  wird  uns  hier  mit 
ausnuhmc  eines  kurzen  citates  des  Aristoteles  (c.  25)  gar  nicht 
genannt.  Wir  müssen  deshalb  auf  eine  andre  weise  die  quelle  die- 
ses abschnittes  zu  gewinnen  versuchen.  Ich  gehe  dabei  von  einer 
stelle  des  Freculph  Clrron.  1,  2,  16  (citiert  bei  Stephani,  Theseus 
und  .Minotaur,  p.  4.  13)  aus.  Dort  heisst  es,  nachdem  über  den 
zug  des  Theseus  nach  Kreta  gehandelt  ist,  über  die  fernem  Schick- 
sale des  Theseus  in  einer  darstellung,  die  durch  die  Worte  ut  scri- 
bit  Philochonu  in  secundo  Atthidi * libro  ihre  quelle  angiebt,  fol- 
gendermassen : TUcseus  autem  Athenienses,  qvi  prius  per  regionem 
erant  dispersi , in  unam  congregav it  civitalem,  qvi  etiam  Helenam 
rapvit,  quam  mrsvt  ill  io*  fratres  receperunt  capta  matre  These». 
Tandem  Theseus  Athenas  profugus  dereliquit.  Aus  welchem  schrift- 
steiler  Freculph  diese  angabeu  unmittelbar  entlehnte,  worüber  Ste- 
phani p.  4 handelt,  hat  für  uns  hier  kein  interesse.  Dass  sie 
wirklich  auf  Philochoros  zurückgehen,  daran  ist  bei  dieser  be- 
stimmten angabe  kein  grund  zu  zweifeln.  Wenn  diese  Worte  des 
Freculph  auch  nur  eine  ganz  kurze  inhaltsangabe  des  Philochoros 
enthalten,  so  glaube  ich  lägst  sich  in  denselben  doch  eine  Überein- 
stimmung io  dem  gange  der  darstellung  mit  Plutarch  nachweisen. 
Auch  bei  Plutarcb  wird  zuerst  über  den  zug  des  Theseus  nach 
Kreta  gebandelt,  dünn  folgt  der  synoikismos  der  Attiker  in  Athen, 
dann  der  krieg  mit  den  Amazonen.  Dieser  ist  nun  allerdings  bei 
Freculph  gar  nicht  erwähnt.  Aber  aus  Plut.  Th  es.  26  ersieht 
man,  dass  Philochoros  denselben  nur  ganz  oberflächlich  erwähnt 
batte.  Philochoros  nahm  nämlich  nicht  einen  besondern  kriegszug 
des  Theseus  gegen  die  Amazonen  an,  sondern  liess  ihn  nur  theil 
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nehmen  an  dem  zuge  des  Herakles  gegen  dieselben.  Bei  einer 
solchen  darstellung  aber  konnte  selbstverständlich  der  nachdruck 
nicht  auf  den  thaten  des  Theseus  liegen,  und  cs  ist  deshalb  wahr- 
scheinlich , dass  diese  theilnahme  nur  kurz  erwähnt  wurde,  so  dass 
der  kurze  auszug  des  Freculph  sie  ganz  übergehen  konnte.  Auf 
den  Anjazonenkrieg,  der  wie  gesagt  bei  Freculph  fehlt,  folgt  bei 
Plutarch  und  Freculph  der  raub  der  Helena,  ihre  Zurückführung 
durch  die  Dioskuren  und  die  flucht  des  Theseus.  Uebergangen  ist 
dagegen  bei  Freculph  der  mit  der  Zurückführung  der  Helena  dnrcii 
die  Dioskuren  parallel  geltende  versuch  eines  raubcs  der  Kore  durch 
Theseus  und  Peirithoos.  Da  dieser  versuchte  raub  der  Persephone 
aber  in  eiuem  unmittelbaren  Zusammenhänge  steht  mit  dem  raube 
der  Helena  und  da  diese  partie  sich  bei  Plutarch  ganz  bestimmt 
als  auf  Philochoros  zurückgebend  nachweisen  lässt,  so  wird  man 
annebmen  müssen,  dass  bei  Freculph  diese  partie  des  Philochoros 
übergangen  ist,  w-eil  in  derselben  der  hauptnachdruck  auf  Peirithoos 
Hegen  musste.  Spricht  schon  dieser  gleichmässige  gang  der  dar- 
stellung bei  Philochoros  und  Plutarch  für  den  erstem  als  quelle 
dieser  partie  des  plutarchischen  Theseus,  so  lassen  sich  dafür  auch 
noch  einige  andre  gründe  geltend  machen.  Der  erste  satz  von  c. 
24  ist  sehr  nahe  verwandt  mit  der  darstellung  bei  Thuk.  2,  15 
und  da  schon  oben  auf  eine  benutzung  des  Tbukydides  durch  Phi- 
lochorus  hingewiesen  wurde,  so  könnte  sehr  wohl  diese  ähnlichkeit 
zwischen  Tbukydides  und  Plutarch  durch  Philochoros  als  Zwischen- 
glied zwischen  beiden  sich  erklären.  Dass  die  im  ersten  satz  von 
c.  24  gegebene  darstellung  philochoreisch  ist,  kann  man  aus  Phi- 
lochor.  fr.  4 (=  Ktym.  M.  s.  v.  uffiv)  ersehen,  obgleich  sie  auf 
dieses  fragment  aus  dem  ersten  buche  direct  nicht  zurückgehen 
kann,  da  der  synoikismos  des  Theseus  im  zweiten  buche  von  Phi- 
lochoros behandelt  worden  war.  Für  Philochoros  als  quelle  für 
diese  partie  des  plutarchischen  Theseus  sprechen  auch  die  Worte 
in  c.  25  von  ixoipc  bis  ovofxuafrrjvat.  Denn  es  ergiebt  sich  so- 
wohl durch  die  Vergleichung  von  Philochor.  fr.  154,  dass  dieser 
über  die  ältesten  attischen  münzen  mit  dem  stier  als  münzstempel 
gehandelt  hat,  als  auch  kann  die  erklärung  desselben  Jux  röv  Mino 
CiQair.yov , d.  b.  durch  den  Tauros,  nur  auf  Philochoros  zurück- 
gehen. In  einer  ganz  engeu  Verbindung  mit  diesem  synoikismos 
des  Theseus  steht  auch  der  bericht  über  die  reaction  des  Menes- 


Digitized  by  Google 


62 


Plutarch’s  Theseus. 


theus  (c.  32)  und  die  flucht  des  Theseus  (c.  35),  die  wieder  nit 
dem  versuchten  raube  der  Kore  sich  in  eiuem  nahen  Zusammen- 
hänge befinden.  Die  letztere  partie  ergiebt  sich  nun  aber,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  ganz  bestimmt  als  auf  Philocboros  zu- 
rückgehend , und  auch  der  bericht  über  die  flucht  des  Tbeseus 
ässt  sich  als  aus  diesem  entlehnt  nachweisen.  Philochor.  fr.  48 
handelt  nämlich  über  das  uqiiiyaiov,  hier  gleichfalls  in  eine  Ver- 
bindung mit  der  rückkehr  des  Tbeseus  aus  dem  Hades  gebracht, 
ganz  auf  dieselbe  weise , wie  bei  Plut.  Thes.  35.  Auch  die  zu- 
rückführung  der  gebeine  des  Tbeseus  von  der  insei  Sk y ros  und 
die  errichtung  des  Theseion  bei  Plut.  Thes.  36  ist,  wie  sich  aus 
einem  vergleich  mit  Philochor.  fr.  47  ergiebt,  aus  diesem  entnom- 
men. Darnach  glaube  ich  mit  bestimmtheit  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  darstcllung  des  synoikismos  des  Tbeseus  bei  Plut.  Thes. 
24.  25  auf  Philocboros  zurückgeht. 

Der  bericht  über  die  croberung  von  Megara  und  die  einrich- 
tung  der  isthmien  giebt  keine  bestimmte  quelle  an;  es  ist  aber 
kein  grund  vorhanden  zu  bezweifeln , dass , da  die  vorhergehende 
partie  auf  Philocboros  zurückgeht,  auch  dieser  bericht,  der  sich 
unmittelbar  an  den  vorhergehenden  anschliesst,  auf  dieselbe  quelle 
zurückzuführen  ist.  Die  notiz  c.  25,  dass  die  isthmien  zu  ehren 
des  Skeiron  eingerichtet  seien,  eingeleitet  durch  die  Worte  Imo* 
di  <puat,  geht  unzweifelhaft  auf  eine  megarische  quelle  zurück, 
wahrscheinlich  auf  Hereas.  Für  den  vertrag  zwischen  den  Athe- 
nern und  Korinthern  über  die  proedrie  der  erstem  bei  den  isth- 
mien  werden  als  quellen  Hellanikos  und  Audron  angeführt. 

C.  26.  27  behandeln  den  Amazonenkrieg.  Ich  habe  schon 
oben  darauf  hingewiesen,  dass  in  dieser  partie  Philochoros , der 
keinen  selbständigen  kriegszug  des  Tbeseus  gegen  die  Amazonea 
annahm,  nicht  benutzt  ist.  Dieses  wird  auch  bei  Plut.  Thes.  26 
ausdrücklich  ausgesprochen,  wenn  Pherekydes,  Hellanikos  und  He- 
rodor, die  einen  selbständigen  zug  des  Tbeseus  annahmen , m&a- 
ywttQa  Myoms  genannt  werden.  Auf  diese  gebt  deshalb  denn 
auch  die  kurze  notiz  über  den  zug  des  Theseus  bei  Plut.  Thes. 
26  zurück,  der  sie  selbstverständlich  bei  Istros  vorfand.  Der 
grösste  tbeil  von  c.  26  enthält  die  legende  von  der  im  ansekluss 
an  den  Amazonenzug  erfolgten  gründung  der  stadt  Pythopolis,  die 
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Istros  ans  der  geschielte  der  stndt  Nikaia  io  Bitbjnien  von  Mene- 
krates  in  seine  Atthis  einschob. 

ln  c.  27  wird  6 uüv  'Afiafcovwv  nöktfiog  behandelt,  den  diese 
nach  Attika  gegen  Tbeseus  unternahmen.  Die  darstellung  vom 
anfang  des  capitels  bis  zu  den  Worten  im  nivxfl  xilaüat,  mit  aus- 
schluss  der  Worte  von  Iotoqü  de  Kltldr^os  bis  oix  ’Avuönqv 
scheinen  nach  dem  citate  wg  '£/.Ä<mxo{  laiÖQ^xiv  zu  urtheilen  auf 
diesen  Schriftsteller  zurückzugehen  und  stimmen  im  wesentlichen 
mit  Diod.  4,  28  überein,  der  sich  ja  überhaupt,  wie  wir  schon 
oben  bei  einer  andern  gelegenheit  sahen,  in  Übereinstimmung  mit 
den  alten  atthidographen  befindet.  Die  genaue  Schilderung  der 
scblacbt  hat  Istros,  wie  ausdrücklich  angegeben  wird,  dem  kleito- 
dem  entnommen.  Die  worte  in  diesem  capitel  von  xai  üuv/juOiov 
bis  jioo  iü>v  Qr.ai'uov  können  nicht  aus  derselben  quelle,  wie  die 
vorhergehende  darstellung  entlehnt  sein.  Denn  dort  ist  Antiope  in 
der  schlacbt  gefallen,  wahrend  sie  hier  dieselbe  überlebt.  Nach 
Diod.  4,  28,  bei  dem  sich  ein  Zusammenhang  mit  der  erstem  dar* 
Stellung  bei  Plutarch  nicht  verkennen  lasst,  werden  die  Amazonen 
entweder  getödtet  oder  vertrieben,  — auch  fr.  84  des  Hellanikos 
weiss  nur  von  einer  zurückscblngung  der  Amazonen  — wahrend 
es  im  weitern  verlauf  der  darstellung  bei  Plutarch  ausdrücklich 
betont  wird  , dass  der  kämpf  durch  cnovöul  beendigt  sei.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  diese  abweichende  darstellung  auf  Istros  zu* 
rück  Zufuhren.  Dagegen  scheint  der  Schluss  des  capitels,  eine  Zu- 

sammenstellung von  Amazonengrabero  in  andern  gegenden , mit 
rücksiebt  auf  den  hinweis  unf  den  BCo(  des  Demosthenes  dem  Plu- 
tarch selbst  anzugehören. 

C.  28  enthält  eine  notiz  aus  der  TheseiB  und  einen  kurzen 
bericht  über  die  ehe  des  Theseus  mit  der  Phnidra.  Mit  c.  30  be- 
ginnt die  darstellung  der  letzten  tbaten  des  Theseus,  die  seiner 
flucht  von  Athen  nnd  seinem  bald  darauf  erfolgenden  ende  unmit- 
telbar vorhergingen. 

C.  21)  fasst  deshalb  alles , was  noch  sonst  von  Theseus  za 
erwähnen  war , zusammen.  Das  capitel  beginnt  mit  einer  notiz 
über  die  verschiedenen  gattinnen  und  geliebten  des  Theseus,  lieber 
diesen  gegenständ  hatten  sowohl  Pherekydes  wie  auch  Istros  ge- 
handelt (Pherecyd.  fr.  109.  Istr.  fr.  14  = Athen.  3,  557  A).  Bei 
Plutarch  finden  wir  die  ongaben  beider  vereinigt.  Deun  es  wird 
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sowohl  die  Phereboia  erwähnt,  die  Pherekydes  überliefert  hatte, 
wie  auch  die  andern  namen,  welche  Istros  erhalten  hatte.  Wenn  ein- 
zelne von  den  bei  Athenaios  zusammengestellten  fehlen,  einzelne  bei 
Plutarch  mehr  vorhanden  sind,  uls  dort,  so  wird  man  das  so  er- 
klären dürfen,  dass  beide  listen  unvollständig  sind  und  dass  Plu- 
tarch nur  einen  auszug  aus  Istros  gab,  ohne  die  quellen  der  ein- 
zelnen namen  zu  unterscheiden.  Auf  Istros  als  quelle  bei  Plutarch 
weist  die  bei  beiden  vorhaudene  Unterscheidung  der  art  hin,  wie 
Theseus  diese  weiber  gewann,  entweder  ÜQnayrjg  oder  Ix  vo- 
plfujjv  yufuuv.  Von  den  übrigen  in  der  damaligen  zeit  ausge- 
führten  thaten  nahm  Theseus  nach  Herodors  xu&'  'IlQaxXta  Xöyog 
nur  an  der  Keutaurenschlacbt  mit  theil.  Oi  ütQoi , welche  als 
quelle  für  seine  theilnahme  an  dem  Argonautenzug  und  der  kaly- 
donischen  eberjagd  genannt  werden , scheinen  die  Verfasser  der 
Theseiden  zu  sein.  Sowohl  das  hier  citierte  Sprichwort  ovx  änv 
Oijoiuif  weist  auf  eine  besondere  Verherrlichung  des  Theseus  hin, 
wie  auch  die  auffossung  des  Theseus  als  uXXog  oviog  'HqaxXT,g- 
Der  Schluss  des  capitels  ist  unzweifelhaft  dem  Philochoros,  der 
auch  citiert  wird,  entnommen,  der  sich  hier  an  die  attische  tra- 
gödie  — die  'EXtvClriot  des  Aiscbylos  und  die  'IxuCätg  des  Euri- 
pides werden  genannt  — angeschlosson  hatte. 

C.  30 — 35  behandeln  in  enger  Verbindung  den  raub  der  He- 
lena, die  reaction  des  Menestheus,  den  eiufall  der  Dioskuren,  die 
Vertreibung  und  den  tod  des  Theseus. 

C.  30  wird  zuerst  die  entstehn ng  der  freundschaft  zwischen 
Theseus  und  Peirithoos  erzählt  und  die  Kentaurenschlacht.  Wenn 
sich  für  den  grossem  tbeil  der  folgenden  partic  Philochoros  uns 
gleich  als  quelle  ergeben  wird,  so  scheint  es  wahrscheinlich,  dass 
man  auch  tiir  c.  30,  das  mit  dem  folgenden  absebnitt  in  einer  en- 
gen Verbindung  steht,  denselben  Schriftsteller  als  quelle  nnsetzeo 
muss,  zumal  da  der  bericht  von  dem  raube  der  stiere  aus  Mara- 
thon durch  Peirithoos  offenbar  auf  eine  attische  quelle  zurückgebt. 
Im  gegensatz  zu  dem  bericht  des  Philochoros  über  die  Kentauren- 
Schlacht  ist  dann  am  Schluss  des  capitels  noch  die  des  Herodoros 
über  denselben  gegenständ  hinzugefügt. 

Nachdem  im  anfang  von  c.  31  eine  notiz  des  Hellanikos 
(vergl.  fr.  74)  über  dus  alter  des  Theseus  bei  dem  raube  der  He- 
lena und  zwei  andre  notizen,  die  diesen  raub  überhaupt  leugneten, 
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zuianimetigestellt  sind,  wird  mit  den  Worten:  tu  di  tlxota  xai  nXtC- 
tnovg  fyona  ftugnoag  toiuvxu  iaxtv,  zu  dem  eigentlichen  bericht 
über  den  raub  der  Helena  übergegangen.  Theseus  und  Peirithoos 
rauben  die  Helena  aus  Sparta,  und  nachdem  man  übereingekommeu 
war.  den  besitz  der  Helena  zu  verloosen  und  zwar  so,  dass  der 
gewinnende  sich  verpflichte,  Cvfingumtv  duiigai  yu/xov  älXov, 
erhielt  sie  Theseus  durchs  loos.  Nachdem  er  sie  in  Aphidna  ver- 
borgen batte,  zog  er  mit  Peirithoos  zum  Aidoneus,  dem  köuige  der 
Molosser,  um  dessen  tochter  Kore  zu  rauben.  Ich  gehe  auf  die 
weitere  ausfükrung  dieses  Unternehmens,  das  c.  35  zu  ende  erzählt 
wird,  nicht  ein.  Die  genaue  Übereinstimmung  dieses  berichtes  mit 
fr.  46  des  Phüochoros  lässt  nicht  den  geringsten  zweifei  aufkorn- 
men,  dass  Philochoros  die  quelle  der  plutarchischen  darstellung  ist, 
wie  er  f«ir  die  Verwandlung  der  Theseen  in  Herakieeu  nach  der 
rückkehr  des  Theseus  nach  Athen  denn  auch  c.  35  als  quelle  ci- 
tiert  wird.  Kurz  hingewiesen  mag  hier  noch  werden  auf  die  schon 
früher  erkannte  euhemeristische  niythendeutung  des  Philochoros 
(rergl.  auch  fr.  28.  30),  die  auch  hier  wieder  recht  schlagend 
hmortritt. 

Da  die  reaction  des  Menestbeus  c.  32  in  enger  Verbindung 
mit  dem  rüge  des  Theseus  zum  Hades  steht  und  da  dieselbe  un- 
mittelbar abhängig  ist  von  der  bereits  oben  als  philochoreisch  er- 
kannten darstellung  von  dem  synoikismos  des  Theseus,  so  werden 
wir  auch  diesen  bericht  hei  Plutarch  auf  Philochoros  uls  quelle 
xarückfübren  müssen.  Ganz  das  gleiche  gilt  dann  auch  von  der 
erzahlung  über  den  einfall  der  Dioskuren  in  Attika.  Auch  dieser 
bericht  steht  bei  Plutarch*  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den 
beiden  vorher  erwähntet] , und  wenn  jene  beiden  auf  Philochoros 
mhekgehen,  so  kann  auch  dieser  nur  daher  entlehnt  sein  (c.  32. 
33.  34).  Eingeschoben  in  denselben  ist  eine  notiz  aus  dem  litog 
TX  Ek/.üdog  des  Dikaiarch  und  aus  dem  megarischen  Schriftsteller 
Hereas,  gegen  dessen  angabe  ober  Plutarch  sich  bestimmt  aus- 
»priebt  (c.  32).  Auch  die  erzählung  über  die  flucht  des  Theseus 
und  den  tod  desselben  bei  Lykomedes  in  Skyros  geht  im  grossen 
und  ganzen,  wie  der  vergleich  mit  fr.  48  des  Philochoros  erweist, 
**f  diesen  zurück. 

Der  Schluss  von  c.  35  und  c.  36  geben  eine  geschichte  der 
'fwehruug  des  Theseus  iu  Athen , wie  dieselbe  erst  seit  der  zeit 
Philologus.  XXXIII.  bd.  L 5 
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der  Perserkriege  allgemein  in  gebrauch  kam.  Auch  diese  angaben 
sind  dem  Philochoros  entnommen,  wie  der  bericht  bei  Plut.  Thes. 
36  über  das  Theseion  in  Athen  verglichen  mit  fr.  47  des  Philo- 
choros deutlich  erweist.  Am  Schluss  der  ganzen  biographie  steht 
noch  eine  kurze  notiz  aus  Diodoros  dem  periegeten. 

Fassen  wir  zum  Schluss  unser  urtheil  über  die  quellen  des 
plutarchischen  Theseus,  wie  wir  sie  in  der  vorhergehenden  Unter- 
suchung gewonnen  haben,  kurz  zusammen,  so  werden  wir  sagen : 
Plutarch  benutzte  bei  der  abfassung  seines  Theseus  die  Atthis  des 
Istros.  Istros  aber  folgte  in  derselben  hauptsächlich  dem  Philo- 
choros, indem  er  zugleich,  wie  es  die  wissenschaftlichen  bestrebun- 
gen  der  Alexandriner  charakterisiert,  eine  menge  ihm  geläufiger 
notizen  aus  andern  Schriftstellern,  besonders  aus  den  übrigen  atthi- 
dographen,  in  sein  werk  aufnahm. 

Gotha.  Gustav  Gilbert. 


Genetive  der  zweiten  declination  auf  um. 

1.  Der  auf  münzen  regelmässige  genetiv  Saguntinum  findet 
sich  ausser  bei  Sallust.  Hist.  2 , 22  Dietsch. : Saguntinorum  Coe- 
lius , Saguntinum  Sallustius  (so  ist  offenbar  zu  emendieren  statt 
des  überlieferten  Saguntium),  auch  in  der  periocha  des  21sten 
buclies  des  Livius,  wo  gewöhnlich  gelesen  wird:  Saguntum  socio- 
rum  p opvli  Romani  civitas  obsessa  octavo  mense  capta  est.  Da 
aber  Saguntum  nur  lesart  jüngerer  handschriften  ist,  der  cod.  Na- 
zarianus  Saguntim  bietet  mit  übergeschriebenem  um,  so  wird  ein- 
fach Saguntinum  herzustellen  sein. 

2.  In  dem  bei  Servius  z.  Ann.  12,  121  erhaltenen  frag- 
mente  des  Sempronius  Asellio  (fr.  14  Peter.):  Triariorum  quartum 
sign  um  accedebat,  ist  der  genetiv  von  Masvicius  emendiert , über- 
liefert f riorum.  Warum  nicht  triaritim?  Diese  nebenform 
wird  wie  das  bei  verschiedenen  nutoren  handschriftlich  gesicherte 
barbantm  dadurch  motiviert,  dass  die  vollständigere  die  den  Römern 
unangenehme  littera  canina  dreimal  enthält. 

Winterthur.  E.  Wölfl li». 
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Zur  kritik  und  erklärung  von  Pausanias  1,  20,  2. 


1.  Die  stelle1)  des  Pausanias  I,  20,  1.  2,  in  welcher  derselbe 
die  richtung  der  Strasse  der  dreifüsse  (oi  Tqlnoätq,  Inl  Tqmö- 
duj»)  in  Athen  angiebt,  die  aufmerksamkeit  seiner  leser  auf  hervor* 
ragende  denkmäler  dieses  sladttheils  lenkt  und  ein  oder  das  andre 
plastische  werk  eines  oder  des  andern  berühmten  künstlers  als  bei- 
spiel  oder  beispiele  namhaft  macht,  — diese  stelle  ist  zum  theil 
schon  als  verderbt  nachgewiesen  und  hat  von  seiten  verschiedener 
philologen  und  archäologen  vielfache  versuche  sie  zu  erklären  und 
zu  verbessern  hervorgerufen.  In  bezug  auf  die  mehr  philologische, 
nicht  rein  archäologische  kritik  und  erklärung  der  stelle  vgl. 
ausser  den  bekannten  ausgaben  des  Pausanias  von  C.  G.  Sicbelis, 
von  J.  H.  Chr.  Schubart  und  Chr.  Walz  unter  andern  auch  K.  B. 
Starck  in  der  Zeitschrift  für  altertb.  X.  jahrg.  1852,  p.  53  flg., 
Zinks  conieciurae  in  PuusttnUtm  in  den  von  Ludw.  Urlichs  her- 
ausgegebenen Verhandlungen  der  philolog.  gesellscbaft  zu  Würz- 
burg, Würzburg  1862,  p.  128  und  die  bemerkungen  Schubart 's 
in  Pleckeisen's  Jahrbüchern  für  philol.  und  päd.  bd.  89  (jahrg. 
1864),  p.  45.  Trotz  alledem  scheint  cs  mir  nicht  überflüssig  zu 
sein  diese  stelle  nochmals  einer  besprechung  zu  unterziehen , weil 
es  sieb  hierbei  um  wichtige  kunstwerke  berühmter  meister  handelt, 
welche  das  interesse  des  kunstliistorikers  stets  von  neuem  in  an- 

1)  Der  hauptinhalt  dieser  abhandlung  bildete  den  gegenständ 
eines  vortrags , den  ich  in  einer  Sitzung  des  vorjährigen  russischen 
irchäologischen  congresses  am  8ten  december  hielt. 
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sprach  nehmen  und  weil  vielfach  arcliäologen  und  kunsthistoriker  j 
aus  unserer  stelle  fulgerungen  ziehen,  ohne  sich  die  grossen 
Schwierigkeiten,  die  gerade  Pausanias  wie  überhaupt,  so  nament- 
lich hier  der  benutzung  entgegcnstellt , vollkommen  klar  gemacht 
zu  haben. 

Freilich  hat  man  von  einer  nochmaligen  besprechung  der  stelle 
nicht  das  recht  positive  resultate  in  kunstgeschichtlicher  beziehung 
zu  erwarten,  sondern  muss  sich  damit  begnügen,  wenn  manche  auf- 
fassung,  die  bisher  für  wahrscheinlich  oder  wenigstens  für  nicht 
ganz  unberechtigt  galt,  als  entschieden  unrichtig  und  gänzlich  us- 
berechtigt  nachgewiesen  werden  kann.  Doch  auch  ein  solches  tt- 
sultat,  das  bestimmte  wissen  von  unserem  nichtwissen,  ist  nicht  tu 
verachten. 

Es  ist  übrigens  nicht  meine  absicht  den  anfang  dieser  stelle 
zu  untersuchen,  welche  folgcndermassen , lautet:  'Ean  di  odog  dxe 
iov  TcqmuviCov  xnkovfiitrj  Tqlmdig  * up  oti  xukovGi  id  yuiqim, 
yaoi  xf'Cwv  (?)ig  Toüzop,  yukot  xal  Opidv  iptffrijxaGi  Tql- 
nodig,  xukxoi  pit,  (jvij/j rjj  di  d£ta  püuam  n tgiiyovng  linyudjuira. 
in  bezug  auf  diese  Worte  kaun  ich  nicht  umhin  mich  dem  aus- 
spruch  des  verdienten  herausgebers  und  erkiärers  des  Pausanias, 

J.  H.  Cbr,  Schubart  anzuschliessen , dass  nämlich  diese  stelle  ent- 
schieden verderbt  ist,  aber  wenigstens  bisher  noch  keine  einiger- 
massen  befriedigende  Verbesserung  gefunden  hat.  Keiner  der  ver- 
besserungsversuebe  ist  zwingend;  keiner  der  art,  dass  man  sich 
nicht  vorstellen  könnte,  es  möchte  an  dessen  stelle  vielleicht  ein 
weit  mehr  einleuchtender  gefunden  w'erden;  bei  keinem  lässt  sich 
nachweisen , wie  aus  der  vorgeschlagencn  verbesserten  lesart  die 
falsche,  die  der  uns  überlieferte  text  bietet,  hätte  entstehen  kön- 
nen; mit  einem  wort,  keiner  hat  eine  innere  oder  palaeographische 
probabilität  für  sich.  Und  vielleicht  ist  überhaupt  keine  emendation 
dieses  theils  unserer  stelle,  und  vielleicht  nicht  einmal  der  nach- 
weis  der  art  oder  vielleicht  der  mannigfachen  nach  einander  ein- 
getretenen arten  der  verderbniss  möglich.  Dies  scheint  leider 
nicht  allerseits  anerkannt  zu  sein.  Es  Hesse  sich  nämlich  an  man- 
chen beispielen  nachweisen,  dass  so  mancher  gelehrte  ganz  unbe- 
rechtigter weise  für  die  eine  oder  die  andere  erkläruug  dieser 
stelle  mit  inehr  oder  weniger  entschiedenbeit  auftreten  zu  müssen 
gegluubt  hat,  während  man  doch  aus  einer  verderbten  stelle  eben 
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nur  sehr  weniges  mit  Sicherheit  erschliessen  kann,  wenn  man  näm- 
lieh  nicht  weiss,  was  und  wie  der  Verfasser  geschrieben  hat  oder 
habeo  kann,  so  lange  wenigstens,  als  man  nicht  die  art  der  Ver- 
derbnis* and  die  Worte,  die  dadurch  betroffen  sind , erkannt  hat. 
Da  jedoch  dieser  nachweis  noch  manche  seiten  füllen  würde  und 
unsere  Abhandlung  wegen  der  noth wendigkeit , die  verschiedensten 
fremden  Auffassungen  der  zu  besprechenden  stelle  zur  genüge  zu 
berücksichtigen  und  zum  theil  zurückzuweisen,  schon  ohnedies  recht 
fang  wird , so  gebe  ich  sogleich  an  meine  eigentliche  aufgabe , an 
die  kritik  und  erklärung  der  folgenden  Worte  des  Pausanias. 

2.  Nach  den  angeführten  Worten  des  periegeten  heisst  es 
bei  ihm:  unter  den  bemerkenswerthen  kunstwerken 
der  dreifussstrasse  sei  auch  derjenige  satyr  gewe- 
sen, auf  den  Praxiteles  stolz  gewesen  sein  soll. 
JSanQOf  yuQ  laxiv  hp  w rigu^niXt]»  Xfyeun  tpqovrjaas  pfyu). 

Dieser  Satyr  wurde  von  den  archänlogen  lange  zeit  identificirt 
einerseits  mit  dem  von  Plinius  NH.  XXXIV,  69  erwähnten  peri- 
boetos  des  Praxiteles:  [fecit  ex  acre  Praxiteles]  et  Liberum  patrem 
Ebrictatem  nobilemque  una  Satyrn m,  quem  Graeei  peribonton  cogno- 
minant  — und  anderseits  mit  dem  original  des  fast  ganz  mensch- 
lich gebildeten  schönen  juugen  verweichlichten  Satyrs,  der  schalk- 
haft lächelnd,  die  flöte  in  der  einen  hand,  an  einen  baumstamm 
gelehnt , auszuruhen  scheint  — mit  dem  original  dieses  Satyrs, 
welches,  da  es  auch  jetzt  in  fast  allen  grösseren  museen  wenig- 
stens durch  eine  nachbildung  vertreten  ist2),  auf  ein  im  alter- 
thum  berühmtes , wenigstens  populäres  werk  zurückgeführt  und 
dem  stil  nach  gleichfalls  dem  Praxiteles  zugeschrieben  wird.  Vgl. 
K.  0.  .Müller,  Haudb.  d.  arch.  d.  kunst.  3te  null,  mit  Zusätzen  von 
Welcher,  1848,  p.  123,  2. 

Nun  wird  die  identität  des  originals  des  berühmten  Satyrs 
unserer  museen  mit  dem  periboctos  des  Plinius  seit  Starck’s  (Z.  f. 
Alt.  1852,  p.  56)  und  Brunns  (Gescb.  d.  gr.  küustl.  I,  p.  350) 
Zurückweisung  in  neuerer  zeit  verworfen.  Jener  Satyr,  wird  mit 
recht  behauptet , sei  entschieden  als  einzelßgur  gedacht  und  könne 
nicht  mit  anderen  statuen  selbst  zu  einer  loseren  gruppe  verbun- 

2)  So  auch  in  der  St.  Petersburger  Eremitage.  Vgl.  Eremitage 
imperial.  Mitsee  de  sculpture  antique.  St.  Pit.  1865.  Nr.  11.  21.  159. 
1Ö5  und  316. 
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den  gewesen  sein.  Gr  sei  offenbar  dazu  bestimmt  gewesen  an 
einer  quelle,  einem  brunnen  im  walde  oder  garten  aufgestellt  za 
werden.  Den  wald  deute  schon  der  bäum  stamm  an , an  den  er 
sich  lehne;  die  quelle  werde  namentlich  angedeutet  durch  den  um- 
stand, dass  an  einem  exemplar  der  Berliner  Sammlung  (Ed.  Ger- 
hard, Verzeichniss  der  bildhnuerwerke.  Berl.  1861,  nr.  181)  der 
stamm  für  das  durchströmende  wasser  an  doppelter  stelle  durch- 
bohrt und  die  eine  Öffnung  durch  einen  löwenracben  verdeckt  »ei. 
Folglich  wäre  auch  seine  aufstellung  in  der  dreifussstrasse  unter  dea 
weihdenkmälern  an  Dionysos  nichts  weniger  uls  passend.  Vgl.  o. 

a.  Overbeck  in  Fleckeisens  Jalirb.  f.  cl.  phil.  1856,  p.  680  f. 
oder  dessen  Gesch.  d.  gr.  plastik.  2te  au  fl.  II,  p.  41  f. 

Wenn  man  anderseits  die  gruppe , zu  der  der  periboetos  ge- 
hörte, mit  der  gruppe  identificirte , in  welcher  nach  dem  ferneren 
textlaut  unserer  stelle  des  Pausanias  (Jtovvam  di  Iv  rä  raw  tif 
nfo]G(ov  SutvQog  tart  naig  xul  dlduxstv  fxnwfiu'  ’'Egwia  d’  tffii}- 
xorrt  ofiov  xul  diöwaov  Ovpflog  ein  Satyrknabe  des 

Dionysos  einen  becher  reichte  und  diesen  letztem  Satyrknaben  mit 
dem  Satyr,  auf  den  Praxiteles  stolz  gewesen  sein  soll,  für  die- 
selbe statue  hielt,  so  ist  der  erstere  theil  dieser  anuulime  ebenfalls 
schon  widerlegt.  • 

Diese  ansicht  vertrat  namentlich  K,  B.  Starck  in  der  Zcitschr. 
f.  alterth.  n.  j.  nr.  7,  p.  56.  „Dass  IMinius,  welcher  ungenau  die 
ganze  gruppe  dem  meister  zuschreibt  (?),  statt  des  bakchischeO) 
oft  ganz  in  das  weibliche  übergehenden  Eros,  eine  Ebrieta»,  »l*° 
Mtfhi  sah,  darf  uns  nicht  wundern,  da  in  ganz  ähnlichen  bildwer- 
ken  diese  erscheint“.  Doch  hielt  Starck  selbst  diese  gründe  nicht 
für  gewichtig  genug,  da  er  sogleich  hinzufügt:  „aber  hält  »an 
die  Verschiedenheit  der  angabe  in  bezug  auf  Mf&rj  und  "Equtg  f**r 
so  erheblich,  um  dennoch  (!?)  zwei  verschiedene  gruppen  anzu- 
nehmen, so  war  in  beiden  der  Satyros  ein  werk  und  zwar  ein 
hochberühmtes  des  Praxiteles“. 

Was  für  einen  grund , was  für  Veranlassung  bat  man  anzu- 
nehmen,  dass  Plinius  oder  sein  gewährsmann  einen  Eros  für  e,ne 
Ebrieta»,  eine  M(&tj  angesehen  habe  1 ist  etwa  an  und  für  sich 
eine  Ebrieta»,  eine  Ml&ri  an  der  seite  oder  im  gefolge  des  Diooy- 
sos  etwas  unerhörtes?  Aber  Starck  sagt  ja  selbst  das  gegen  theil 
davon;  man  vgl.  ausserdem  Paus.  VI,  24,  8.  Oder  ist  ander»«** 
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Eros  nickt  eine  ebenso  bekannte  erscheinung  im  kreise  des  Dio- 
nysos , am  in  einer  gruppe  mit  diesem  nicht  erkannt  werden  zu 
könnend  Aach  lehrt  uns  ja  Pausanias,  dass  der  den  beclier  rei- 
chende .Satyr  nicht  von  demselben  knnstler  war , wie  Eros  und 
Dionysos,  wahrend  nach  Plinius  die  stanze  gruppe,  zu  der  der  pe- 
riboetos  gehörte,  von  Praxiteles  gearbeitet  war.  Das  alles  spricht 
entschieden  gegen  die  identität  der  beiden  gruppen:  vgl.  Ulrichs  in 
Fit ckeisen's  Jalirb.  f.  d.  Phil.  bd.  70,  p.  183.  Bursian  ebeod.  « 
kd.  77,  p.  106.  Dazu  kommt  noch  eine  bemerkung  von  L.  Ste- 
phani in  der  beilage  zum  Compte - rendu  de  la  comm.  archJol.  für 
das  jahr  1868,  p.  107  (vgl.  auch  C.  r.  für  das  jahr  1870,  p.  172): 
..wenn  mit  Dionysos  und  einem  Satyr  auch  verbunden  ist, 

so  kann  das  darreichen  des  bechers  nicht  wohl  dem  Satyr,  sondern 
nur  der  Methe  zukommen“.  Er  beruft  sich  hiebei  auf  Paus.  VI, 
24,  8:  *£/m  di  xal  2ui.rjvov  vao g Inai&a,  16 tu  tm  JSttXrvo ">  xal 
o ix  buov  Jcovvaw  ntnoir^bog'  Mi&tj  6c  olvov  ix  ixnu~ 
gart  ul-  tm  6(6  uiffi.  Und  so,  meint  er  gewiss  mit  recht,  müsse 
auch  die  grtippe  des  Praxiteles,  zu  der  der  periboetos  gehörte,  auf- 
gefasst werden. 

Also  einerseits  erwähnt  Plinius  eine  gruppe  von  Dionysos, 
Methe  und  einem  Satyr,  in  welcher,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
M(9r,  dem  Dionysos  einen  beclier  reichte  und  anderseits  Pausanias 
eine  gruppe  des  Dionysos , Eros  und  eines  Satyrs , welch  letzterer 
seioerxeits  dem  weingott  den  becber  darreichte.  Also  von  einer 
identität  dieser  beiden  gruppen  muss  ganz  abgesehen  werden. 

Es  erübrigt  also  folgende  fragen,  wo  möglich,  zu  entscheiden: 

1)  ist  der  von  Pausanias  an  erster  stelle  erwähnte 
Satyr  mit  dem  später  erwähnten  Satyrknaben,  der 
dem  Dionysos  den  beclier  reicht,  identisch? 

oder  2)  ist  es  der  periboetos  des  Plinius  mit  dem 
aa  erster  stelle  von  Pausanias  erwähnten  Satyrn, 
wenn  nämlich  dieser  als  von  dem  becherreichenden 
Satyrknaben  verschieden  anerkannt  werden  müsste? 

oder  3)  sind  alle  diese  statuen  bez.  gruppen  von 
einander  zu  unterscheiden? 

3.  Gehen  wir  zuvörderst  an  die  beantwortung  der  ersten 
dieser  fragen. 

Wie  ist  der  Zusammenhang  unserer  steile  Paus.  I,  20?  ^ 
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Nachdem  Pausanias  angegeben,  dass  zu  den  bemerkenswertben 
werken  in  der  strasse  der  drcifiisse  unter  anderm  auch  der  Satyr 
gehört  habe , auf  deu  Praxiteles  selbst  stolz  gewesen  sei , erzählt 
der  pericget  eine  anekdote,  aus  der  zu  ersehen  ist,  welchen  von 
seinen  werken  dieser  künstler  selbst  den  grössten  werth  beigelegt 
habe.  Als  nämlich  die  geliebte  des  Praxiteles  Phryne  ihn  gefragt 
hatte,  welches  das  schönste  seiner  werke  sei,  habe  er  ihr  dieser 
werk  schenken,  aber  um  sie  zu  necken,  ihr  nicht  gestehen  wollen, 
was  er  für  seine  beste  statue  halte.  Um  nun  dies  zu  erfahren, 
ersinnt  Phryne  eine  list.  Sie  lässt  einen  der  sklaveu  mit  dem  ruf 
ins  haus  stürzen,  die  Werkstatt  (rd  oXxt]fia)  des  Praxiteles  brenne 
und  die  meisten  seiner  kunstwerke  seien  vom  feuer  verzehrt.  Da 
stürzt  der  künstler  aus  der  thür  mit  dem  ruf,  alle  seine  mühe  sei 
verloren,  falls  die  flamme  auch  seinen  Satyr  und  seinen  Kros  ver- 
nichtet habe.  Da  hält  ihn  Phryne  zurück ; sie  hat  ihren  zweck 
erreicht,  sie  hat  Praxiteles  die  aussage  abgenüthigt,  welche  seiner 
werke  er  am  höchsten  schätze.  „Daraufhin  also,  fährt  Pau- 
sanins  fort,  nimmt  sich  Phryne  einerseits  0 *(*)  deB 
Eros.  Andererseits  (dl)  ist  dem  Dionysos  — absicht- 
lich übersetze  ich  hier  wort  für  wort  — in  dem  tempel  in 
der  nähe  ein  als  knabe  dargestellter  Satyr,  der  ei- 
nen becher  reicht  (oder  wörtlich:  und  [der|  reicht  einen 
becher);  den  mit  ihm  (zu  einer  gruppe)  zusumm  enge- 
stellten Eros  und  Dionysos  bildete  aber  Thvmiios. 
@Qvvi)  jUfv  ovv  ovuo  lov  'Eguita  utgurat,  JxovvGta  6e  iv  iq5  raw 
7cj)  iür}G(ov  2<avu6g  Ion  nah;  xai  dldiüGw  ixmufia.  "Egojia  i 
laiqxöiu  bfxov  xai  JwwGOV  OvfiCkog  inatrßtv. 

Diesen  text  legen  die  erklärer  ganz  verschieden  aus. 

Die  einen,  wie  z.  b.  C.  Friederichs  (Praxiteles  und  die 
Niobegruppe  p.  13  flg.)  behaupten  , mit  der  erzählung  von  der  list 
der  Phryne  und  mit  der  angabe  ihrer  entscheidung  für  den  Eros 
schlicsse  Pausanias  den  absebnitt,  in  dem  er  von  dem  Satyr  ge* 
sprachen , auf  den  Praxiteles  so  grosse  stücke  gehalten  habe;  und 
wenn  er,  Pausanias,  gleich  darauf  einen  als  knaben  dargestellten 
Satyr  erwähne,  so  rede  er  hier  von  einer  andern,  vom  früher  er- 
wähnten Satyr  verschiedenen  statue.  Nach  dieser  auifassung  hätte 
Pausanias  den  berühmten  Satyr  des  Praxiteles  hier  nur  erwähnt 
und  nicht  weiter  beschrieben,  was  er  zu  unserem  leidwesen  selbst 
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bei  erwäbnung  von  höchst  wichtigen  und  interessanten  denkmälern 
gar  zu  häutig  zu  thun  unterlässt.  In  diesem  fall , d.  Ii.  weun  die 
Auslegung  ron  Friederichs  die  ausschliesslich  richtige  sein  sollte, 
wäre  uns  vielleicht  die  möglichkeit  gelassen  anzunehmen,  dass  der 
perihoetos  des  Plinius  mit  dem  hier  von  Puusanios  erwähnten  Satyr 
identisch  ist.  Was  aber  den  andern  Satyr  bei  Pausanias,  den  Sa- 
tyrknaben anbetrifft,  so  gehen  iu  betreff'  dessen  bei  dieser  erklä- 
rung  die  ansickten  der  gelehrten  wiederum  auseinander.  Nach  der 
ansicht  der  einen,  wie  z.  b.  C.  Burs  inn’s  (Fleckeisen’s  Jnlirb.  f.  d. 
phil.  bd.  77,  jahrg.  1858,  p.  106  oder  Ersch-Gruber’s  Encycl.  I, 
bd.  82,  p.  458)  und  L.  Stephani’s  in  der  beilage  zu  C.  R.  f.  d.  j. 
1868,  p.  167,  vgl.  auch  Starck  a.  o.,  ist  auch  dieser  Satyrknabe  ein 
werk  des  Praxiteles;  andere,  wie  J.  Overbeck  (Antike  schriftquelien 
nr.  1224),  zweifeln  daran.  So  hatte  auch  C.  Friederichs  (Praxi- 
teles und  d.  N'iobegr.  p.  17  und  Bausteine  zu  e.  gesch.  d.  gr.- 
röm.  plastik  nr.  440)  sich  darüber  keine  bestimmte  ansiebt  bilden 
können. 

Andere  dagegen,  wie  Starck,  sind  ganz  entgegengesetzter  an- 
sicht. Der  angegebene  erste  theil  unserer  stelle  bilde  für  sich 
keiuen  besonderen  abschnitt;  es  folge  eben  die  angabe  darüber,  wie 
der  zuerst  genannte  Satyr  dargestellt  gewesen  sei  und  zu  welcher 
gruppe  er  gehört  habe.  Pausonias  erwähne  und  beschreibe  hier 
nur  einen  Satyr,  den  Satyr  der  Tripodenstrasse  (Athen. 
3111,  59,  p.  591b  = i6v  Im  XQiitödmv  SüxvQov). 

4.  Gehen  wir  endlich  an  die  betrachtung  des  textes. 

1st,  fragt  es  sich,  der  erste  theil  desselben  (HüxvQog 
yrtQ  |<m  — bis  uIqütm)  so  abgefasst,  dass  darin  auf 
eine  fortsetzung  dieses  selben  abschnittes  hinge- 
wiesen, dass  eine  solche  fortsetzung  thatsächlich  verlangt 
wird,  abgesehen  von  unserer  bloss  subjectiven  meinung,  welche 
durch  den  wünsch  veranlasst  wird,  näheres  über  den  zuerst  er- 
wähnten Satyr  zu  erfahren. 

Eine  solche  bloss  subjective  ansicht,  die  wir  abzuweisen  haben, 
ist  es,  wenn  K.  B.  Starck  a.  a.  o.  erklärt:  „jener  obige  satz  ist 
sichtlich  (!?)  bloss  angefangen“.  Ein  wirklicher  grund  für  seine 
ansicht  aber  könnte  derjenige  sein,  der  auf  dem  grammatischen  bau 
dieser  stelle  beruhen  soll.  „Es  ist,  sagt  er,  durch  ©ptirtj  fjtiv  ein 
förmlicher  gegensatz  eingeleitet“.  Also  das  fiiv  soll  hier  andeuten, 
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dass  diese  stelle  für  sich  nicht  als  abgeschlossen  gelten  könne. 
C.  Friedericks  dagegen  zieht  aus  dem  gebrauch  derselben  partikel 
mit  ovtüj  den  entgegengesetzten  Schluss ; er  behauptet , dass  mit 
0Qvvi]  fiiv  ovtüj  t6v  “ Eqüjtu  cupttru: , das  vorhergehende  abge- 
schlossen ist  und  im  folgenden  zu  etwas  neuem  übergegangen  wird. 
Denn,  heisst  es  bei  ihm  (Praxiteles  u.  d.  Niobegr.  p.  13):  „an 
unzähligen  (!!)  stellen  [sogleich  am  Schlüsse  dieses  capitels  d.  h. 

I,  20:  *A9rpnu  fiiv  ovtwg  — ^v&tjaar.  Eiol  di  vgl.  I,  44,  6. 
19,  4.  37,  1.  II,  3,  11.  4,  4.  Ill,  16,  3.  VII,  17,  4.  VIII,  20,4. 
S3,  4.  38,  8.  IX,  25,  10.  28,  4.  X,  23,  14  u.  s.  w.]  gebraucht 
Pausnnias  fiiv  ouri oq,  fih  rotovrog  u.  s.  w.  am  Schluss  einer  er- 
Zahlung  oder  eines  ubschnittes  und  fahrt  dann  fort  mit  dem  con- 
tinuativen  di  (!  ?),  wo  an  einen  gegensatz  nicht  zu  denken  ist '). 

Also  ein  continuatives  di  hätten  wir  !?  als  ob  nicht  in  allen 
diesen  fällen  die  fortsetzung  durch  den  gegensatz  eingeleitet  und 
ausgefübrt,  d.  h.  dieser  gegensatz  allein  bezeichnet  würde? 
Friederichs  kommt  aber  zur  annubme  eines  continuativen  di  durch 
das  verkehrte  verfahren,  dass  er  in  solchen  fällen  von  der  betracb- 
tung  nicht  der  griechischen  sätze , sondern , wie  es  auch  sonst  lei- 
der gar  zu  häu6g  geschieht,  von  der  deutschen  Übersetzung  d.  h, 
also  vom  Standpunkt  einer  fremden  spräche  ausgeht;  ein  ausgangs- 
punkt,  der  anstatt  das  charakteristische  der  griechischen  oder  einer 
sonst  zu  erlernenden  spräche  hervortreten  zu  lassen,  es  natürlich 
verdeckt  und  verwischt,  dabei  aber  freilich,  um  nicht  mehr  zu  sa- 
gen, zu  ganz  eigentümlichen  angeblichen  ergebnissen  führen  kann, 
wie  z.  b.  dazu,  dass  dieselbe  partikel  di,  wie  auch  das  lateinische 
autein  nach  Raph.  Kiihner's  Ausführl.  gramm.  d.  gr.  spr.  2te  ausg. 

II,  £.  532  auch  kopulative  bedeutung  haben  soll  (!?). 

Starck  hat  also  natürlich  vollkommen  recht  zu  sagen , dass 
durch  das  /tin  — di  ein  gegensatz  ausgesprochen  wird,  und  Frie- 
derichs vollkommen  unrecht  dies  leugnen  zu  wollen.  Nur  fragt  es 
sich,  wird  durch  den  mit  di  eingeleiteten  satz , wie  es  .Starck 
meint,  zu  etwas  schon  früher  besprochenem  zurückgegangen , d.  b. 
an  unserer  stelle  zu  dem  Satyr,  auf  welchen  Praxiteles  grosse 

3)  So  sagt  Friederichs  a.  a.  o.  p.  13:  sollte  ein  gegensatz  einge- 
leitet werden,  so  hätte  Pausanias  sagen  müssen  (!?),  l'Qt/yq  p*r  ,0’> 
*Kp<om  alpfirni , o di  ScitvQos  xtl. ; als  ob  nicht  (tiv  und  di  im  gegen* 
satz  stehende  sätze  und  ausdrücke  bezeichnen!? 
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stocke  gehalten  haben  soll , oder , wie  es  Priederichs  glaubt , zu 
etwas  ganz  neuem  der  Übergang  gemacht. 

Aber  soll  und  kann  denn  das  auf  ftix  oviutg,  ftiv  t otoviog 
folgende  de  bezeichnen,  dass  der  durch  die  letztere  partikei  einge- 
leifete  satz,  sei  es,  nach  Priederichs,  etwas  ganz  neues,  sei  es,  nach 
Sterek . eine  weitere  ausführung  des  vorhergehenden  enthalten 
müsse # Das  dt  kann  weder  das  eine  noch  das  andre  andeuten; 
cs  wird  damit  bloss  eine  andere  Vorstellung,  die  aber  keine 
neue  zu  sein  braucht,  einer  voraufgehenden  entgegengesetzt. 

Doch  wie  steht  es  denn  mit  den  von  Pricdericlis  für  seine  an- 
sicbt  angeführten  beispieleni 

lo  diesen  steht  /tiv  ovuog,  juf v rotovxog  stets  am  ende  ei- 
ner episode,  welche  durch  die  erwäbnung  einer  Örtlichkeit  oder 
eines  denkmals  oder  irgend  einer  einen  solchen  gegenständ  betref- 
fenden erscheinung  hervorgerufen  ist,  ganz  wie  an  unserer  stelle 
1,  20  am  ende  der  episode  von  der  list  der  Pbryne,  einer  episode, 
welche  durch  die  Worte  „der  Satyr,  auf  den  Praxiteles  stolz  war“ 
veranlasst  worden  war.  Durch  das  folgende  di  nun  wird  aber 
webt  immer,  wie  es  Priederichs  auffallender  weise  behauptet,  son- 
dern auch  nicht  selten,  und  zwar  in  sechs  von  den  von  ihm  selbst 
citirten  stellen  (II,  3.  4,  1.  — II,  4,  1 sqq.  — III,  16,  2 sqq.  — 
m 20.  21,  1.  — 32—34,  1.  — IX,  25,  5 sqq.  26,  1)  zu 
der  Vorstellung,  welche  die  episode  vernnlasst  hatte,  zurückge- 
gangen: oder,  was  auf  dasselbe  binauskommt,  diese  letztere  wenig- 
«tens  nochmals  erwähnt,  um  von  ihr  aus  zu  einem  neuen  gegen- 
ständ überzugehen. 

Als  beispiel  möge  II,  4,  1 flgg.  dienen : 

Veranlassung  zur  episode:  Tov  ftvriftarog  di  oi 

noQQui  XaXtr  Cttd  og  A&ijtüg  leqov  xtX. 

Episode:  erklärung  des  beinamens  der  Athena.  Bellerophon 
«od  die  könige  von  Argos  und  KoriDth  und  die  jährigen  prytanen 
von  Korinth. 

Schluss  der  episode:  Toutvta  fiiv  ig  lotig  Koq *v- 
dfur  ßaßtXtdg  Gv/tßuria  tvqtoxov. 

Darauf  rückkehr  zum  früheren  thema,  welches  die 
episode  veranlasst  hatte:  z<5  di  ItQov  tijg  ’A&qväg  tijg  Xa~ 
XtvnCdog  nq dg  i<2  &ediqcq  Itnlv. 

In  diesem  beispiel  wird  in  dem  auf  zotavia  ft iv  folgenden, 
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mit  di  eingeleiteten  satze  von  dem  früheren  gegenständ , dem  hei- 
ligthum  der  Athena  Chalinitis  etwas  neues  ausgesagt , der  ort  be- 
zeichnet, an  dein  es  sich  befand.  Also  ist  cs  ebenso  wenig  un- 
denkbar, dass  I,  20,  2 nach  Schluss  der  episode  (•ligvitj  fiiv  oviu 
tbvwEquTa  (HQthai) , wieder  auf  den  Satyr,  der  die  episode  ver- 
anlasst hatte,  zuriiekgegangen  werde,  also  dass  der  den  beeber 
reichende  Satyrknabe  mit  diesem  Satyr  identisch  sei. 

Sowohl  Starck  als  Friederichs  haben  also  unrecht,  jener  zu 
glauben , dass  der  satz  mit  di  nothwendig  eine  rückbeziehung  auf 
den  oben  erwähnten  Satyr  haben  müsse;  der  andere  darin,  dass  er 
die  auflfassung  Starck's  für  in  keinem  falle  berechtigt,  bez.  für 
möglich  hält. 

üebrigens  hat  Starck  sogleich  folgenden  weiteren  grund  für 
seine  nnsicht  angeführt:  „wir  wissen  nun,  dass  Phrync  den  Eros 
gewählt  hnt;  wo  und  wie  ist  nun  der  Satyr  aufgestellt?“  Darauf 
findet  er  die  antwort  in  den  folgenden  sätzen : „er  ist  dem  Diony- 
sos geweiht,  in  einem  vaog  in  der  Tripodeustrasse ; also  mit  Ju>- 
vvaoj  di  beginnt  der  gegensatz,  der  zugleich  die  gruppirung 
angiebt“. 

Auf  den  zweiten  theil  des  von  uns  behandelten  textes  von 
Atovvacn  di  an  kommen  wir  noch  zurück;  für’s  erste  beschränken 
wir  uns  darauf  uns  zu  fragen:  setzt  das  von  Pausanias  im  ersten 
theil  ausgesagte  nothwendig  etwas  voruus,  was  vom  Standpunkt 
dieses  Schriftstellers  etwa  noch  hinzugefügt  werden  müsste? 

Ich  glaube  wohl,  freilich  aber  nicht  gerade  das,  was  Starck 
erwarten  zu  müssen  glaubt.  Seine  ansicht  ist  eben  die  subjective 
eines  archäulogen,  welcher  natürlich  wünscht,  es  möchte  dieser 
Satyr  näher  beschrieben  und  die  gruppe,  zu  welcher  er  gehörte 
angegeben  sein.  Ein  recht  so  etwas  an  dieser  stelle  zu  erwarten 
haben  wir  aber  gur  nicht.  Denu  erstens  konnte  vielleicht  Pau- 
sanias die  gruppirung  gar  nicht  angeben,  wenn  nämlich  die- 
ser Satyr  vielleicht  eine  einzelfigur  war,  was  er  durch- 
aus sein  konnte,  mochte  er  im  innern  eines  tempels  oder  auf  dem 
dach  desselben  unter  einem  dreifuss  aufgestellt  gewesen  sein.  We- 
nigstens sah*  Pausanias  in  Amyklae  drei  dreifüsse,  unter  denen  je 
eine  bildsäule  stand,  III,  18,  8:  'Yno  fib>  drj  itü  nqwrw  tqlnodt 
AtpqodCjrig  uyuX/iu  iffrijxtt,  ’Aqnfug  di  vnb  t<S  diviiqcp  . . . » 
jqiiog  di  ianv  Alywqtov  Kdkkmog'  Ino  xovi m di  äyabpa  Köqrfi 
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tijj  Jrfinoog  larr;xtv.  Vgl.  IV,  14,  2.  Und  wenn  anderseits 
dieser  Sttjr  auch  zu  einer  gruppe  gehört  haben  sollte,  so  wissen 
wir  j»,  dass  Pausanias  oft  sehr  wichtige  statuen  nicht  eigentlich 
beschreibt , sondern  nur  kurz  angiebt;  also  auch  hier  sich  auf  die 
enräliaang  einer  berühmten  statue  aus  einer  gruppe  hätte  be- 
schränken können.  Was  aber  den  ort  anbetriift,  dessen  bestim- 
oung  Starck  gleichfalls  zu  verlangen  scheint,  so  ist  er  ja  im  all- 
gemeinen angegeben:  es  ist  eben  die  dreifussstrasse. 

Die  angaben  also , die  -Starck  nach  den  Worten : 0qvvtj  /iiv 
— ulgihai  vermisst,  die  hatte  er,  nach  der  ganzen  art  und  weise 
des  Pausanias  zu  schreiben,  gar  kein  recht  bei  ihm  zu  erwarten. 

Doch  möchte  nicht  vollständig  geleugnet  werden  können,  dass 
man  von  Pausanias  hier  mit  fug  und  recht  noch  eine  nähere  an- 
gabe  erwarten  kann.  Da  er  nämlich  gesagt  hotte,  dass  von  den 
beiden  vorzüglichsten  bildwerken  des  Praxiteles  Phryne  den  Eros 
genommen  hatte,  der  Satyr  aber  auf  der  dreifussstrasse  stand,  so 
fragt  es  sich,  meiner  ansicht  nach,  ganz  natürlich,  wie  letztere 
>tatne  an  diesen  ort  gekommen  ist!  Hat  etwa  Praxiteles 
als  Athener  selbst  einen  sieg  in  einem  dionysischen  wettkampf  er- 
rangen, selbst  ein  tcmpelchen  mit  einem  dreifuss  dem  gntt  geweiht 
und  dieses  denkinnl  mit  dem  Satyr  ausgeschmückt  1 oder  hat  es 
ein  anderer  Athener  gethant  Mir  scheint  die  erwartung  einer  sol- 
chen angabe  nicht  ganz  unberechtigt  zu  sein , obgleich  ich  selbst 
dieser  meiner  meinung  kein  grosses  gewicht  beilegen  mag. 

Das  result  nt  der  betrachtung  dieses  theils  unserer  stelle  des 
Pausanias  ist  wenigstens  fur's  erste  leider  ein  negatives.  Die 
*orte  scheinen  uns  nicht  so  beschaffen  zu  sein,  dass 
*ir  nach:  0Qvyrj  (*tv  — ulotiiut  mit  best  i m in  t hei  t 
«och  eine  genauere  angabe  über  den  vorher  erwähn- 
ttu  Satyr  zu  erwarten  hätten. 

5.  Betrachten  wir  nun  die  folgenden  Worte  des  Pausanias  : 
•dumlccp  di  it>  rtö  raw  rw  jrÄijfffor  Säivqog  lau  naig  xal  3 {da- 
to* txnwiia.  ’ Eqwxu  6’  lotrjxöw  6/uov  xal  Jtöwaov  &vfi(kog 
Itoirct , und  zwar  sowohl  an  und  für  sich,  als  auch  namentlich 
darauf  hin,  ob  sie  der  art  sind,  dass  sie  etwas  vorhergehendes  vor- 
aussetzen lassen,  natürlich  abgesehen  von  der  der  anekdote  vorauf- 
gdieuden  ganz  allgemeinen  Ortsangabe. 
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Erstens,  wie  ist:  Jtovvßtp  di  iv  r<3  ra^  r< p nXrjato* 
SdxvQOQ  Icik  naXg  xal  dldwotv  ixmupa,  au  verstehen! 

Etwa,  wie  es  Wiedasch  (Uebersetzung  des  Pausanias  1826) 
gefasst  bat;  in  dem  tempel  in  der  nähe  des  Dionysos  be- 
findet siel)  ein  Satyrknabe4)? 

In  diesem  fall  wäre  erstens  die  Wortstellung  in  unserer  stelle 
eine  höchst  sonderbare  und  willkührliche,  da  das  von  nkqolov  ab- 
hängig zu  denkende  Jtovvcw  von  jenem  durch  Iv  i m raw  getrennt 
ist.  Bei  einem  Schriftsteller  mit  gutem  oder  wenigstens  mit  eis- 
fachem, natürlichem  stil  wäre  eine  solche  auffassung  freilich  »• 
gleich  abzuweisen ; nicht  mit  Sicherheit  lässt  sich  dies  aber  bei  Pas- 
sanias  thun,  da  man  bei  ihm  leider  nur  gar  zu  häufig  eine  höchst 
gekünstelte  oder  willkührliche  Wortstellung  antrifit  (vgl.  Jo.  Otts 
Pfundtner,  Pausanias  Periegeta  imitator  Herodoti.  Regimonti  Pr. 
1866,  p.  4 fgg.).  Bei  dieser  erklärung  ist  es  ausserdem  nicht 
klar,  in  der  nähe  welches  Dionysos,  d.  h.  welcher  statue, 
welchen  reliefs  oder  gemäldes  des  Dionysos  sich  der  tempel  mit 
der  statue  des  Satyrknaben  befunden  haben  soll.  Im  vorhergehen- 
den ist  nichts  dergleichen  erwähnt.  Sollte  also  diese  Übersetzung 
richtig  sein,  so  müsste  man  annehmen,  dass  kurz  vorher  im  text 
eine  lücke  ist,  in  welcher  Pausanias  von  einer  sol- 
chen statue,  einem  solchen  relief  oder  dcrgl.  gespro- 
chen hätte  und  dass  gleichfalls  der  bestimmte  artikel  vor  Jto- 
rvoti)  ausgefallen  ist,  der  hier  nicht  fehlen  kann.  — Es  würde 
sieb  also  fragen,  ob  die  annahnie  einer  lücke,  und  zwar  einer  lücke 
mit  solchem  inhalt  auch  sonst  durch  irgend  einen  umstand  gefor- 
dert, bcz.  bestätigt  wird.  Wo  nicht,  so  würde  es  gewagt  sein, 
Worte  wie  Jtovvom  iv  im  vatf>  ro>  nXrjoCov  selbst  bei  Pausanius  so 
aufzufassen,  als  könnten  sie  bedeuten:  in  dem  tempel  in  der  nabe 
des  Dionysos. 

Oder  soll,  unter  anderm  nach  Starck'g  auffassung,  dtorvoif 
iv  toi  vaw  toi  nXrjaiov  —aivgog  icu  rtuig,  bedeuten  , ein  Satyr- 
knabe sei  dem  Dionysos  geweiht  gewesen. 

Eine  solche  angabe  wäre  erstens  höchst  auffullend,  weil  voll- 
kommen überflüssig.  Denn , abgesehen  von  der  früheren  angabe 
dieses  capitels:  uf  ov  di  xaXovfft  jo  /oj(j !ov,  vuol  dt wv  if 

4)  Wiedasch  übersetzt  es  ungeschickt:  „ein  Satyros  steht  auch 
als  knabe  in  dem  nahen  tempel  bei  dem  Dionysos“. 
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lovro  fuyaut,  abgesehen  von  dieser  angabe,  welche  anerkannter- 
maßen verderbt  ist  und  darum  auch  nicht  als  ein  gültiges  zeugniss 
angesehen  werden  kann,  haben  wir  sonst  aus  dem  alterthum,  so 
viel  ich  weiß,  nicht  das  geringste  zeugniss  dafür,  dass  von  den 
au/  der  Tripodenstrasse  aufgestellten  dreifüssen  irgend  einer  je 
eine*  lodern  gotte  geweiht  gewesen  wäre  als  eben  dem  Dionysos. 
Jedenfalls  war  es  der  vorhererwähnte  Satyr.  Wir  erwarten  also 
«statt  der  an  dieser  stelle  vollkommen  überflüssigen  angobe,  dass 
dieser  tempel  mit  dem  Satyrknaben  dem  Dionysos  geweiht  gewesen 
sei,  gleich  am  anfang  des  capitels  die  angabe,  dass  die  tempel  mit 
ihren  dreifüssen  diesem  gott  geweiht  oder  in  dessen  heiligem  be- 
rirk  aufgestellt  waren.  Das  haben  auch  schon  L.  Kayser  und  IM. 
Zink  gefühlt,  da  sie,  anstatt  mol  \hi Zv,  mol  Jiorvoov  hatten  le- 
sen wollen. 

Anderseits,  frage  ich,  kann  man  den  gednnken  ein  Satyr 
nt  dem  Dionysos  geweiht  so  ausdrücken : Jiovvc To» 

/ 5 z f v,  er  ist  dem  Dionysos?  hat  mun  das  im  griechischen  je 
so  gesagt?  Griechisch  müsste  es  heissen:  JiorvOip  uruxiuut. 

Also  diese  erklärung  ist  von  vorn  herein  als  falsch  zu  er- 
kläreo  und  abzuweisen. 

Aas  diesen  oder  ähnlichen  gründen  hatten  andere  erklärer  und 
Übersetzer  des  Pausanias  zu  einer  anderen  erklärung  ihre  Zuflucht 
^Wommen,  deren  aufstellung  eben  die  verzweifelte  läge  kennzeich- 
nt in  welcher  sich  die  interpreted  dieser  stelle  gegenüber  befan- 
ü«i.  Clavier  und  Siebelis  nämlich  übersetzen  die  stelle  folgender- 
m*s3en:  „On  volt  clans  le  temple  voisin  un  Salyre  encore  enfant, 
Present««  t une  coupe  » Bacchus“.  „In  dem  tempel,  der 
o»he  dabei  ist,  reicht  ein  jugendlicher  Satyr  dem  Bac- 
einen  becher“.  Der  dativ  /hovvaep  soll  also  über  dos 
Zwischen  stehende  satzverbindende  xal  hinweg  mit  dfSwatv  tx- 
in  grammatischer  Verbindung  stehen ! 

Da  also  dcorvam  weder  mit  didmücv  txnwfiu  verbunden  wer- 
<k°  kann,  noch  auch  mit  icnlv  im  sinn  von:  er  ist  dem  Dionysos 
£tweiht,  so  muss  man  sich  entweder  an  die  unwahrscheinliche  auf- 
tassung  von  Wiedasch  halten  und  eine  vorangehende  lücke, 
’“welcher  von  einer  statue  u.  s.  w.  des  Dionysos  ge- 
brochen worden  wäre  und  das  fehlen  des  artikels 
,#r  J tot  vom  an  nehmen,  oder  2)  der  fehler  kann  in  Jso- 
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tv  cm  oder  3)  in  dem  ganzen  satze  Jtovvam  iciCv  liegen. 
Denn  Jiovvom  lässt  sich  nur  rechtfertigen,  wenn  man  Wiedasch’» 
Übersetzung  beipflichtet.  Wir  werden  sogleich  sehen,  dass  der 
fehler  nur  in  Jwvvaw  liegen  kann. 

Darauf  führt  zuerst  folgender  umstand. 

Es  ist  hier  der  künstler  des  Satyrknaben  nicht  genannt. 

Starck  fand  dieses  zwar  ganz  natürlich  für  den  fall,  dass 
dieser  ahsclinitt  nur  eine  weitere  besprechung  des  vorhererwähnien 
Satyrs  sein  sollte.  Er  sah  also  darin  mit  einen  beweis  vom  na- 
hen Zusammenhang  dieses  abschnittes  mit  dem  voraufgehenden. 

Anders  urtheilte  Friederichs  (Prax.  u.  d.  Niobegr.  p.  17). 
Er  fand  den  umstand  keinessvegs  auffallend , sah  darin  aber  auch 
nicht  den  geringsten  beweis  vom  nahen  Zusammenhang  dieses  sa- 
les mit  dem  voraufgehenden.  Mochte  es,  ineinte  er,  entweder 
derselbe  künstler,  wie  der  des  vorhererwähnten  Satyrs  Bein  oder 
nicht,  so  brauchte  Pausnuias  ihn  nicht  zu  nennen.  Nennt  er  doch 
auch  li,  21,  8 fg.  nur  den  künstler  der  einen  von  zwei  statuen. 

Letzterer  ausicht  kann  man  schwerlich  beipflichten. 

Nehmen  wir  mit  Friederichs  an , es  werde  hier  von  einem 
neuen  kunstwerk,  welches  von  dem  vorhererwähnten  Satyr  ver- 
schieden war,  gesprochen  : kann  es  da  erstlich,  wie  es  häufig  an- 
genommen wird,  selbstverständlich  sein,  dass  auch  dies  letztere 
kunstwerk  von  Praxiteles  war,  weun  es  nicht  ausdrücklich  gesagt 
ist,  etwa  mit  den  Worten:  rot  uvrov  di  xui  ian  naic? 

Oder  konnte  hier  der  name  des  künstlers,  mochte  er  Praxiteles 
sein  oder  nicht,  fehlen,  falls  mit  /UovvCw  di  ein  ganz  neuer  ab- 
schnitt  beginnen  sollte.  Kann  in  dieser  beziehung  die  steile  l'au- 
san ins  II,  21,  8 fg.  etwas  beweisen?  Hier  heisst  es:  im  heilig- 
thum  der  Leto  ist  das  cultusbild  derselben  von  Praxiteles,  „die 
jungfrau  aber,  die  bei  der  göttin  steht,  nennt  man  Chloris  und  be- 
hauptet von  ihr , sie  sei  eine  tochter  der  Niobe  und  habe  anfangs 
Meliboia  geheissen.  Als  die  kinder  des  Amphion  durch  Artemis 
und  Apollon  getödtet  wurden,  sei  sie  und  Amyklas  von  den  ge- 
schwistern  allein  übrig  geblieben  und  zwar  in  folge  eines  gebetes 
zu  Leto.  Unter  diesen  umständen  machte  der  schreck  sie  nicht 
nur  momentan  blass  (jA.wp«),  sondern  sie  blieb  es  auch  zeitlebens, 
so  dass  sie  dieses  umstands  halber  auch  den  namen  Chloris  anstatt 
Meliboia  erhielt.  Diese  (Chloris  und  Amyklas)  sind  es,  die  nach 
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der  aagabe  der  Argiver  den  tempel  der  Iveto  ursprünglich  erbaut 
haben  sollen“.  Pausanias  glaubt  aber  an  die  wahrbeit  dieser  nr- 
givischeo  sage  nicht,  er  hat  mehr  Zutrauen  zu  der  aussage  Homers, 
wonach  Apollon  und  Artemis  alle  kinder  der  Niobe  getüdtet  ha- 
. Len-L  IVenn  der  perieget  an  dieser  stelle  den  namen  des  künst- 
le« der  Chloris,  mochte  sie  ebenfalls,  wie  die  Leto  von  Praxiteles 
sein  oder  auch  nicht,  ungenannt  gelassen  bat , so  ist  es  liier  weni- 
ger auffalland.  Hier  führt  uns  Pausanias  nicht  sowohl  ein  kunst- 
verk  als  solches  vor,  wie  z.  b.  bei  erwahnung  der  Leto,  als 
vielmehr  ein  werk  als  beleg  für  die  sage,  die  sich  an  dasselbe 
knüpfte  und  die  den  namen  Chloris  erklären  sollte;  und  an  die 
aogabe  der  sage  knüpfte  er  seine  kritik  derselben.  Ihn  interessirte 
das  bi  Id  werk  ihn  nur  als  antiquaren  oder,  wie  wir  sagen  würden,  als 
nytbologen  über  dem  antiquarischen  oder  mythologischen  intcrcssc 
desselben  vergass  oder  übersah  er  das  künstlerische  daran  und 
darum  konnte  er  auch  den  künstier  ungenannt  lassen,  selbst  wenn 
er  ihn  gekannt  haben  sollte. 

Anders  steht  es  mit  unserer  stelle.  Her  gegenständ  ist  ein 
ranz  gewöhnlicher  aus  dem  leben  und  treiben  des  Dionysos  und 
seines  gefolges , wie  cs  sich  die  Griechen  vorstcllten  und  bot  an 
und  für  sieb  kein  besonderes  interesse  dar.  Das  kuustwerk  als 
solches  wird  also  hier  erwähnt.  Bei  einem  bedeutenden  kunstwerk 
fragt  man  aber  jedenfalls  nach  dem  namen  des  künstlers,  und  zwar 
um  so  früher,  je  weniger  kunstbildung  man  bat,  je  weniger  stark 
man  den  eindruck  des  kunstwerks  fühlt  und  je  weniger  man  die 
gründe  dieses  eindrucks  aufzusuchen  und  aufzutinden  vermag  oder 
gewohnt  ist.  Demnach  muss  auch  Pausanias,  welcher  zwar  unend- 
lich viel  kunstwerke  besichtigt  hat,  jedoch  bekanntlich  durchaus 

5)  Tö  «ft  Ugör  rijc  Arftovt  tan  ftiy  ov  ftaxgiiy  rov  rnanatov  , ri/yt) 
di  tö  iiyai.ua  IJ q a ( tt  c l o v (.  Ti/y  di  tlxöva  naget  rjj  9nö  ir,f  nag- 
tirov  XXmgty  övojudtovai,  Ni6ßt]S  ftiy  dvyatiga  tlvat  Xiyoynt,  MeXißotay 
di  talüo&ai  to  i{  dgfijf  tinoXXvftiyuy  di  vno  ’ Agrffttdos  xai  ’ Anolliavos 
*»•’  A iw f toy o;  naidujy , mgtytviadat  ftiy  ftoytfv  iuy  iidtX'ftöy  tu vTtjy  xai 
AftixXav,  mgtyivia9ut  di  tv^aftixovt  tjj  Arjtoi.  MtXißotay  di  oi/no  J/j  n 
Xagavrixa  Tl  yloigäy  to  dtifta  inoirjai  xai  i(  To  Xotnöx  tov  ßiov  dtiufiyty, 
«!  xai  tö  öyo/ta  ini  r^i  av/tßaxn  ttyti  MtXißoiut  ttvifj  ytviaüat  XXugtx. 
Tivtov;  di  ifaatx  Agyt Io*  rö  i(  äg/ijf  oixodoftijaat  rjj  Atjtoi  Toy  xavy. 
By<i  di,  ngiaxtiftat  yäg  nXiov  t»  Ij  oi  Xoutoi  tjj  ‘Oftijgov  n oitjan,  doxtü 
'S  Htoßji  itäx  naidwy  ut/dixa  vnöXotn oy  ytxia9at.  Mttgtvgfi  di  ftnt  tö  tnos 
(■ß,  609)  Tu  d ’ xai  do  toi  mg  iotn‘  änö  näxtat  vXtaaav.  olios  ftiy 

d>i  toy  alxoy  toy  ’ Aft'f  ioyo;  ix  ßd9gux  ävcnganixta  oldl. 
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keine  kennerschaft  verräth , hier  sogleich  nach  dem  Schöpfer  des 
kunstwerks  gefragt,  bez.  ihn  angegeben  haben. 

Jedenfalls  ist  also  dos  fehlen  des  künstlernamens  oder  einer 
angabe,  dass  der  künstler  des  Satyrknaben  unbekannt  sei,  an  die- 
ser stelle  unerklärlich,  wenn  nämlich  der  Satyrknabe  mit  dem  vor- 
bererwähnten  Satyr  nicht  identisch  ist. 

Halten  wir  das  fest  und  betrachten  wir  die  auflassung  der 
stelle  von  Wicdnsch  und  das , was  sie  uns  voraussetzen  liess. 
Nach  derselben  hat  Pausanias  zuerst  vom  Satyr  gesprochen,  dann 
muss  er  in  einer  lücke  ein  bildwerk,  das  den  Dionysos  vorstellte, 
erwähnt  haben ; darauf  erwähnt  der  perieget , dass  sich  in  der 
nähe  dieses  Dionysos  der  teinpel  mit  der  gruppe  des  Satyrknaben, 
des  Eros  und  des  Dionysos  befand.  Folglich  ist  bei  dieser  auflas- 
sung der  stelle,  wie  bei  der  von  Friederichs,  der  Satyrknabe  ein 
vom  früher  erwähnten  Satyrn  verschiedenes  kunstwerk,  mochte  der 
dazwischen,  wie  vorauszusetzen  war,  in  einer  lücke  genannte  Dio- 
nysos mit  dem  zuerst  erwähnten  Satyrn  zu  einer  gruppe  geboren 
oder  ein  neues  kunstwerk  sein.  Was  also  für  die  auflassung  von 
Friederichs  galt,  gilt  auch  für  diese : wir  vermissen  auch  in  die- 
sem fall  die  nennung  des  künstlers  oder  die  angabe,  dass  der 
künstler  des  Satyrkuaben  unbekannt  war.  Also  die  auflassung 
von  Wiedasch , die  schon  an  und  für  Bich  etwas  unwahrscheinlich 
war,  beseitigt  doch  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten.  Darum  müs- 
sen wir  sie  verwerfen,  um  so  mehr,  als  sich  später  eine  andere 
erklärung,  meiner  ansicht  nach,  als  entschieden  richtig  erweisen  wird. 

Da  wir  nun  bei  der  auflassung  von  Wiedasch  und  Friederichs 
noch  einen  künstlernamen  vermissen , sollen  wir  darum  mit  Starck 
die  beiden  Satyrn  identificiren  i Eine  solche  entscheidung  wärt 
voreilig,  solunge  dadurch  nicht  auch  die  andern  Schwierigkeiten, 
welche  diese  stelle  bietet,  gehoben  werden.  Iin  gegeutheil,  wir 
werden  sehen,  dass  die  erklärung  Stnrck’s  eine  so  gekünstelte  ist, 
dass  man  nach  ruhiger  Überlegung  sic  entschieden  verwerfen  muss. 

Wir  haben  gesehen,  dass  nach  Starck’s  und  auch  anderer  er- 
klärung z/iotvaoy  oder  Jtorvao)  iaitv  an  unserer  stelle  unpassend 
ist.  Sollte  nicht  an  der  stelle  von  s/torvem  ursprünglich  der  ver- 
misste künstlername  gestanden  haben  i Dann  fiele  ein  gruud  für 
die  identificirung  der  beiden  Satyrn  weg,  oder  vielmehr  die  iden- 
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tität  derselben  war«  nicht  mehr  denkbar,  da  jedes  der  beideu  kunst- 
werke  seinen  besondern  Künstler  batte. 

Kiue  zweite  Schwierigkeit , welche  Starck's  erklärung  nicht 
beseitigt,  ist  folgende. 

Da  wir  Wiedasch’s  auffassung  von  jetzt  an  glauben  unbe- 
rücksichtigt lassen  zu  können , worauf  bezieht  sich  nXijcfov  in  Iv 
jü  »bw  h5  nlrjdfov  ? in  wessen  nahe  war  denn  der  tempel  I 

Starch , der  die  beiden  Satyrs  tatuen  für  identisch  halten  zu 
müssen  glaubt,  meint,  es  sei  hier  „ein  strenges  anknüpfen  und 
wiederholen  des  oben  bezeichneten  sutzes:  2,'utv^og  yuQ  lauv  an- 
zuncbmen“.  „Ohne  dieses  letztere , sagt  er , ist  ja  übrigens  die 
ortsbezeichnung  Iv  zw  vutS  rot  nXr\c(ov  nicht  vcrstäudlich.  Es  kann 
nur  verstanden  werden  von  dem  dem  prytaneion  [welches  am  an- 
fang  des  capitels  in  den  Worten:  ttfrt  di  oddg  «;rd  iov  >t  q v t «- 
»tto»,  xui.oviihr  Tginodtg  erwähnt  wird]  zunächst  liegenden 
tempel".  Und  Starck's  ausicht  theilt  auch  Stephani  im  nachtrag 
(supplement)  zum  Complc-  rendu  de  la  commission  urclo  oloij.  für 
das  jahr  1868  p.  107,  anm.  2. 

Kann  das  aber,  frage  ich,  ein  strenges  anknüpfen  und  wie- 
derholen des  satzes  —utvgoc  yug  idtlv  xiX.  heissen,  wenn  der 

folgende  satz  gar  nicht,  wie  der  vorhergehende,  mit  dem  subject 
beginnt,  sondern  darin  nach  Starck  zuerst  der  gott,  dem  das  kunst- 
werk  geweiht  war,  meiner  ausicht  nach  der  Künstler  dieses  werks 
genannt,  dann  der  ort  bezeichnet  wird  und  dann  erst  das  subject 
2'divgög  lanv  mtlg  folgt.  Doch  seihst  angenommen,  es  könne  hier  an 
ein  strenges  anknüpfen  und  wiederholen  des  vorhergehenden  satzes 
gedacht  werden,  wird  denn  dadurch,  dass  dies  der  fall  sein  sollte, 
das  nXgaCov  verständlicher,  wird  es  dadurch  dem  w’orte  ngviuvtlov 
naher  gerückt?  ist  es  denkbar,  dues  trXrjaio v sich  auf  ein  wort  be- 
zieht, welches  von  ihm  durch  fünf  perioden,  oder,  du  man  von 

eigentlichen  perioden  bei  Pausanias  nicht  reden  kaun,  durch  fünf- 
zehn einzelne  sätze  getrennt  ist?  Hat  man  nun  von  Pausa- 
nias trotz  dem  gekünstelten  seiner  Schreibart,  keine  so  schlechte 
meinung,  um  vorauszuselzcn,  er  sei  so  albern  gewesen,  dass  er  ab- 
sichtlich  habe  undeutlich  schreiben  wollen  oder  vielmehr  dass  er 
absichtlich  nicht  habe  verstanden  werden  wollen,  so  kann  man 
nicht  umhin  anzunehmen,  dass  der  gegenständ,  in  dessen  nahe  die- 
ser tempel  mit  dem  Satyrknubcu  gestanden  hat,  ursprünglich  im 
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text  in  der  nähe  genannt  gewesen , aber  später  ausgefallen  sei. 
Es  wäre  also,  — auch  nach  beseitigung  der  uuffassung  von 
Wiedasch  — doch  eine  lücke  anzunehmen,  wie  es  deren  im 
text  des  Pausanias  so  unendlich  viele  giebt,  und  zwar  entwe- 
der  in  diesem  selben  Batze,  in  welchem  der  tempel 
mit  dem  Satyrknaben  erwähnt  wird,  etwa  in  dem  sinne 
in  der  nähe  des  vorhererwähnten  kunstwerks,  oder  vor  diesem 
satz,  aber  nach:  Oqvvij  fiiv  oviw  lov  ’Epaita  ulgtiiui. 
Denn  an  den  Eros , den  Pbryne  für  sich  genommen  hatte , kann 
sich  nk^atov  nicht  beziehen;  dieser  war  von  ihr  im  heiligthume  des 
Eros  zu  Thespine  geweiht,  wie  wir  noch  sehen  werden,  also  war 
er  nicht  in  der  Dreifussstrasse. 

Sollte  nun  Pausanias  nach  Oqvvtj  (xlv  — ulotJiat  , wie  ich 
es  schon  früher,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit  vermuthet  batte, 
auf  den  Satyr  zurückgekommcu  sein  und  in  einer  lücke  vor  Jto- 
vvam  erzählt  haben,  dass  oder  wie  dieser  Satyr  in  die 
Dreifussstrasse  gekommen  war,  so  hätten  wir  einerseits 
1)  zwischen  den  (jeiden  Satyrn  zu  unterscheiden , wie  es , abge- 
sehen von  früheren  gelehrten,  Siebelis,  Friedericlis,  Bursian  (Ersch 
und  Gruber  Encycl.  1,  LXXXII,  p.  458),  Overbeck  (d.  antik. 
Bchriftqu.  zu  nr.  1224)  und  andere  tbun,  und  anderseits  2)  hät- 
ten wir  den  gegenständ,  in  dessen  nähe  der  tempel 
mit  dem  Satyrknaben  stand,  in  dieser  lücke  zu  so- 
eben, d.  h.  nach  unserer  frühem,  freilich  nicht  ganz 
sichern  meinung  iv  r a>  r a tf)  i oi  nXrjatov  an  den  kurz 
vorher  wieder  erwähnten  Satyrn  oder  den  tempel,  in  oder 
auf  welchem  er  stand,  zu  beziehen.  Sollte  aber  unsere  eben  er- 
wähnte Voraussetzung  als  subjectiv  verworfen  werden,  so  müsste 
in  der  lücke  ein  dritter  tempel  mit  einem  dritten  kunstwerk  ge- 
nannt gewesen  Bein,  in  dessen  nähe  sich  der  tempel  mit  dem  Sa- 
tyrknaben befand.  — Da  aber  ausserdem  noch  Jtovvoqt  an- 
stoss  erregt  und  anstatt  dieses  worts  der  name  ei- 
nes künstlers  im  genetiv  vermisst  wird,  so  kann  3) 
dieser  künstler  nicht  Praxiteles  sein;  denn  setzten  wir 
an  stelle  von  Jtovvcm  dt  — fJßu^tjtkovg  dl  oder  iov  uv  tot'  dt, 
so  batten  wir  nicht  eiufuch  —uivfjog  int  natg,  sondern  tai 
Tvßvg  Jtuig  zu  erwarten,  lind  an  einen  ausfall  von  tat  ist  aueb 
nicht  zu  denken,  denn  auch  Athen.  Xlll,  59,  p.  591  b,  kennt  von 


Digitized  by  Google 


Zu  Pansan.  I,  20.  2. 


85 


Praxiteles  s«r  einen  Sittr,  nur  den  Satyr  in  der  Dreifusa- 
strtue  i'wr  txl  joi  to  Surr  —äjvoor).  Wenn  also  Overbeck  an 
der  andern  stelle,  ohne  trninde  anxugeben.  zweifelt,  ob  der  mit 
DiooTSM  und  Eros  gruppirte  Satvrknabe  derjenige  des  Praxiteles, 
ja  nberbaopt  Ton  Praxiteles  war,  so  können  wir  nach  dem  ge- 
sarten  nicht  umhin  es  mit  bestimmtheit  zu  leugnen.  — 
Ej  hat  demnach  Pausanias  unter  den  merkwürdigen 
Kunstwerken  der  Dreifnssst  rasse  deren  wenigstens 
iwei,  den  Satyr  des  Praxiteles  und  den  Satyrknaben 
eines  andern  künstlers  als  beispiele  angeführt*). 

Freilich  darf  nicht  vergessen  werden  , dass  wir  zur  annahme 
einer  lacke  vor  Jwriaw  di  mit  durch  unsere  annahme,  dass  nach 
®ptrr  ui»  aSoc'tat  vom  Satyr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch 
etwas  nusgesagt  worden  sein  müsse,  geführt  worden  waren.  Doch 
wird  die  riehtigkeit  der  annahme  einer  solchen  lücke  sich  noch 
durch  andere  umstände  bestätigen  und  zwar  zuvörderst  durch  die 
riehtigkeit  einer  der  Schlussfolgerungen  daraus, 
der  Schlussfolgerung  nämlich,  dass  zwischen  den  zwei  Satyr- 
»t&txta  zu  unterscheiden  sei. 

Darauf  führt  das  fehlen  des  artikels  bei  Jtarvpdf  iffn  na7$, 
wodurch,  wie  es  schon  Siebelis  und  wohl  auch  alle  anderen  ge- 
lehrten, welche  mit  ihm  in  der  erklärung  unserer  stelle  überein- 
äimaien,  nicht  übersehen  haben,  dieser  Satyrknabe  als  früher  noch 
Bicbt  erwähnt , also  auch  als  vom  frühererwähnten  Satyr  verschie- 
den bezeichnet  wird. 

Starck  , dem  diese  erklärung  aus  schon  oben  zum  theil  be- 
*prochenen  und,  wie  ich  hoffe,  widerlegten  gründen  nicht  richtig 
Khieo,  nahm  einerseits  nnch  die  möglichkeit  an,  dass  der  artikel 
foa  SitrvQos  nai{  ursprünglich  gestanden  habe,  aber  durch  eine 

. 6)  Also  haben  sich  die  archaeologen  geirrt,  weil  unsere  stello 
nicht  scharf  genug  angesehen,  welche  den  becherreichenden  knaben 
dem  Praxiteles  zuschrieben,  unter  anderm  neuerdings  auch  Stephani 
-■  h’-  f.  d.  j.  1868,  p.  167  flgg.  Sollten  die  erhaltenen  exemplare  des 
^endlichen,  man  möchte  sagen  knabenhaften  einen  beeherreichenden 
“-atyrs,  die  Stephani  a.  a.  o.  aufzählt,  wirklich  Praxitelischen  stil  ver- 
dien, was  ich  als  laie  weder  behaupten  noch  leugnen  kann,  so 
könnte  das  original  dieser  statue  höchstens  einem  schüler  des  Präzi- 
ses m geschrieben  werden,  und  der  name  dieses  schillere  wäre  auch 
unserer  stelle  anstatt  Jtovvoia  einzusetzen.  Doch  Ober  den  künst- 
knmmea  später. 
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Venlerbniss  des  festes  ausgefallen  sei , doch  entschied  er  sich  für 
eine,  auch  schon  zum  theil  besprochene  und  widerlegte  interpreta- 
tion, in  deren  folge  dos  fehlen  des  artikels  als  ganz  in  der  Ord- 
nung erscheinen  sollte.  „Allerdings,  sagt  er , wird  man  den  arti- 
kel  zunächst  erwarten,  da  [nachdem  der  Bros  des  Praxiteles  schon 
früher  erwähnt  war]  auch  xov  "Eyunu  vorhergeht,  und  vielleicht 
ist  aus  der  endung  ov  [in  den  Worten  der  vorhergehenden  zeile 
70i'  "Eqwxcl  ?J  o zu  ergänzen;  wo  nicht,  so  haben  wir  ein  strenges 
anknüpfen  und  wiederholen  des  oben  begonnenen  satzes:  2-divoo; 
yetq  Iotiv  x rX . anzunehmen“. 

Diese  letztere  annahme  zieht  nämlich  Starck  einer  textänderung 
desshnlb  vor,  weil  er,  wie  wir  oben  gesehen,  glaubt,  eine  solche 
erklärung  mache  es  leichter  zu  »AijtrtoV  in  ix  vaw  i w nh\alov  — 
too  novzuvf(ov  zu  ergänzen.  Die  Unmöglichkeit  bei  n).qalor  an 
das  prvtaneion  zu  denken,  glauben  wir  schon  erwiesen  zu  haben; 
daher  fällt  jeder  grund  weg,  eine  solche  erklärung  des  fehlem 
des  artikels  einer  änderung  des  textes  durch  zusetzen  des  arti- 
kels vorzuziehen.  Man  müsste  also  diese  textänderung  vornehmen, 
könnte  man  nicht  umhin  Starck's  interpretation  der  ganzen  stelle 
zu  billigen.  Denn  durch  die  annahme , dass  unser  satz  nur  Wie- 
derholung nebst  erweiterung  des  vorhergehenden  sei,  könnte  die 
durch  das  fehlen  des  artikels  entstehende  Schwierigkeit  nicht  ge- 
hoben werden.  Wie  im  deutschen  nach  sätzen  wie:  „in  der  Drei- 
fussstrasse  befindet  sich  ein  Satyr,  auf  welchen  Praxiteles  stob 
war.  Das  ist  zu  ersehen  ans  der  und  der  anekdote  u.  s.  w.  Da 
wählte  sich  Pliryne  den  Eros  — “ mau  nur  so  fortfahren  könnte: 
».der  Satyr  aber  (und  nicht:  ein  Satyr)  kam  später  auf  die  und 
die  art  in  die  Tripodenstrasse“,  ebenso  wenig  kann  der  artikel  in 
diesem  fall  im  griechischen  fehlen.  Auch  hat  Starck  nicht  einmal 
den  versuch  gemacht  in  einem  solchen  fall  das  fehlen  des  artikels 
im  griechischen  zu  belegen. 

Alan  sieht,  Starck  fühlte  sehr  wohl,  dass  das  fehlen  des  arti- 
kels hei  2lutvq6(  lau  »aig  eine  für  seine  erklärung  nicht  gün- 
stige thatsache  ist.  Darum  suchte  er  sic  auf  eine  weise  wegzu- 
interpretiren,  welche  nur  noch  mehr  seine  Verlegenheit  zeigt  T). 

7)  Wollte  man  dagegen  Stephani,  welcher  Starck’s  erklärung  der 
ganzen  stelle  wenigstens  zum  theil  beizustimmen  scheint,  glauben,  so 
Hätte  das  fehlen  des  artikels  an  dieser  stelle  bei  einem  schriftsteiler, 
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Nib  kt  fnslirfc  die  auslassuag  eiaes  e.  vie  überhaupt  des 
artikek  i«  cnserea  haadsrhriften  eise  sehr  häufige  rrscheiauag.  nnd 
zwar  zkk  sloss  io  des  so  grÜBdlieb  schlechten . vie  es  die  des 
Passimäs  sind  <rgi.  die  grossere  ausgabe  des  Pausanias  tos  VLu- 
l*»t  sad  Hali  1.  praef.  p.  L1V  fig.  L.  Dindorf  ia  der  Dhiot ’scheu 
•srafce  des  Pausanias.  praef.  p.  TI  flg.  I,  sondern  aucb  bei  andern 
•«riftseUera,  selbst  so  leben,  deren  werbe  uns  in  verhältnissnässig’ 
taten  texten  reriiet«,  trL  t obet , Novae  lection  es  p.  121,  -464, 
ISi,  610  o.  s.  w.:  wie  andererseits  der  artikel  auch  ans  verseilen, 
*■<  er  airbt  bingebort . gesetzt  wird.  Also  läge  an  und  für  sieb 
nicks  saber  als  aczuoehmen,  dass  der  artikel  bier  in  folge  einer 
tederbaiss  des  textes  fehle,  also  in  den  text  eingesetzt  werden 
■läse,  wenn  das  fehlen  des  artikels  eben  auf  anderem 
»ege  nicht  zu  erklären  wäre.  Wir  haben  aber  schon  gese- 
l*>.  dass  Starck’s  ansieht,  es  handle  sieb  hier  um  dieselbe  statue 
wit  früher,  nur  durch  sehr  ersuchte , gekünstelte  gründe  verthei- 
digt  werden  kann.  Daher  müssen  wir  die  sache  umkehren  und 
dü  fehlen  des  artikels  als  einen  grund  mehr  anse- 
ket,  dass  hier  von  einer  neuen  statue  die  rede  ist. 
Dataas  folgt  wieder  folgendes:  wenn  der  ort,  an  dem  diese 
Dtseiistne  oder  neue  gruppe  aufgestellt  war,  durch 
xlrtattr  angegeben  ist,  so  kann  sich  auf  dieses  jrAif- 
«tfornurdas  früher  erwähnte  kunstwerk,  der  Praxi- 
ttlisebe  Satyr,  oder  ein  drittes  in  der  lücke  ge- 
“anotes  kunstwerk  beziehen. 

wie  Pautanias.  rein  gar  nichts  zu  bedeuten.  ..Ich  nehme,  sagt  er,  C. 
r-  für  d.  j.  1868,  p.  107,  anm.  2 keinen  anstosa  daran,  dass  der  arti- 
M vor  -JVi'rrpöf  fen  naif  fehlt , da  auch  sonst  Pausanias  den  artikel 
sehr  willkührlich  weglässt  (!?)“.  Nun  giebt  es  zwar  falle,  wo  in 
griechischer  prosa  der  artikel  sowohl  gesetzt,  als  weggclassen  wird, 
wo  der  eine  schriftsteiler  ihn  zu  gebrauchen  pflegt . der  andre  nicht, 
oder  selbst  ein  nnd  derselbe  schriftsteiler  ihn  bald  weglässt , bald 
setzt  Vg],  K.  W.  Krüger,  Gr.  sprachl.  I,  §.  50,  2,  a.  11 — 17,  3 amu. 
4 — 8.  R.  Kühner,  Ansf.  gramm.  d.  gr.  spräche,  2te  ausg. , §.  462. 
Dass  jedoch  Tansanias  es  je  unterlassen  haben  sollte  den  artikel  zu 
setzen,  wo  er  dieselbe  Vorstellung  zum  zweiten  mal  verführt  und  wo 
**  'hm  darauf  ankommen  musste  anzudeuten,  dass  die  an  zweiter 
stelle  erwähnte  Vorstellung  mit  einer  früher  erwähnten  identisch  sei, 
— dass  sich  der  Sprachgebrauch  des  periegeten  in  dieser  bezie- 
’t&ng  von  dem  aller  griechischen  prosaiker  unterscheiden  sollte,  das 
tat.  meines  Wissens,  bisher  noch  keiner  seiner  erklärer  bemerkt.  Also 
tatte  Stephani  nicht  das  recht  so  etwas  bloss  zu  behaupten,  ihm  lag 
aach  das  onus  probandi  ob. 
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Die  periode:  /iiovüclw  is  — bis  ßvpÜ.oc  inotrjffi  setzt  also 
wirklich  etwas  voraufgehendes  voraus,  aber  nicht  gerade  das,  was 
in  unserem  texte  steht,  sondern  etwas,  was  darin  nach  0ovyrj  pir 
ulqünu  ausgefallen  ist. 

Recapituliren  wir,  ehe  wir  weitergehen,  die  resultate  der  bis- 
herigen Untersuchung. 

1)  Starch's  erklärung  unserer  stelle,  wonach  der  Satyr  uid 
der  Satyrknabe  ein  und  dasselbe  kunstwerk  sein  sollen,  ist  in 
höchsten  grade  gekünstelt  und  unhaltbar ; dagegen  allein  richig 
die  ansicht  von  Friederichs  u.  a. , wonach  zwischen  den  beiden 
kunstwerken  zu  unterscheiden  sei,  wenn  auch  nicht  aus  den  vn 
Friederichs  angeführten  gründen. 

2)  Der  erste  theil  unserer  stelle  (—divqog  yüq  i<nt  — lis 
alqiiiat)  scheint  uns  zu  nöthigen  vorauszusetzen,  duss  nachher 
noch  angegeben  war,  wie  dieser  Satyr  nach  der  Dreifussttrose 
kam. 

3)  Der  satz  JiovvOu)  i(  — bis  fnnwfia  ist  weder  von  Wie- 
dasch , noch  von  Starck,  noch  von  Clavier -Siebelis  richtig  erklirt 
worden  und  kann  überhaupt  nicht  erklärt  werden,  solange  die  tei- 
tesverderbniss,  die  in  Jiovvcoq  vorliegt,  nicht  beseitigt  ist. 

4)  anstatt  JiovvffM  wird  ein  künstlername  verlangt. 

5)  Die  annahme  einer  lücke  vor  JiovvOw , die  wir  auch  bis 
dabin  schon  vermuthelen,  wird  nothwendig,  weil  sich  bei  » hjdov 
weder  an  das  zu  entfernte  nqvutviiov  noch  an  den  Eros  der 
Phryne  denken  lässt,  wohl  aber,  sei  es  an  den  oben  genannten 
und  in  der  anzunehmenden  lücke  weiter  besprochenen  Satyr,  sei  es 
an  ein  neues,  drittes,  ebenfalls  in  einer  lücke  erwähntes  kunst- 
werk. Die  annahme  einer  lücke , an  dieser  stelle  wird  noch  da- 
durch bestätigt,  dass  das  fehlen  des  artikels  vor  2uivgot  naht 
insofern  es  dies  werk  als  ein  vom  früher  erwähnten  Satyr  ver- 
schiedenes zeigt,  auch  die  beziehung  von  nhjaCov  auf  nQvxavi'iov 
ganz  unnöthig  macht. 

6)  Der  künstler  des  Satyrknaben  ist  nicht  Praxiteles,  welcher 
bloss  den  früher  erwähnten  Sutyr  verfertigt  hatte. 

6.  Weiter  lässt  sich  noch  genuuer  bestimmen,  was  sowohl 
am  anfang  als  am  ende  der  anzunehmenden  lücke  gestanden  ha- 
ben mass. 

IX,  27,  3,  wo  Pausanias  vom  heiligen  bezirk  des  Eros  in  Tbei- 
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piae  spricht,  bezieht  er  sieb  auf  unsere  stelle  I,  20,  2 zurück. 
Stcituia  di,  heisst  es  da.  ö<mpo*  gaXxtovv  tigpdttaxo  "Egtoxa 
Aiaxxog  xal  in  rrgougov  xovxov  flga^xxfX^g  X(9ov  jov  f/irxi- 
XrGt,  also  cme  marmorstatue  des  Eros  in  Tbespiae  war  von  Praxi- 
teles, dann  kommt  sogleich  die  Verweisung  auf  unsere  stelle:  xai 
ißa  uir  ti^tv  lg  <l>gvrqv  xai  ro  im  ITga^txiXH  rijj  pvvat- 
xdc  oöyMTfia , iriow9*  gdr;  (tot  didrlutxcu.  Aus  der  Vergleichung 
beider  stellen  ersieht  man  also , dass  dieselbe  statue , welche  sich 
Phryne  von  Praxiteles'  werken  auswablte,  später  sich  in  Thcspiae 
befand. 

Ist  aber  an  diesen  beiden  stellen  alles  gesagt,  was  man  erwarten 
muss!  fehlt  hier  nicht  die  beantwortung  de?  so  natürlichen  frage, 
wie  dieser  Eros  des  Praxiteles  aus  Phrynes  besitz  nach  Tbespiae 
gekommen  war  1 

Freilich  scheint  man  bisher,  so  viel  ich  weiss,  diese  angabe 
bei  Pausanias  nicht  vermisst  zu  haben.  Aber  doch  wohl  nur  dess- 
balb,  weil  man  aus  anderen  angaben  wusste,  dass  Phryne  diese 
statue  dem  gölte  Eros  geweiht  hatte.  Athen.  XIII,  59  p.  591  a Hg.: 
xal  T1gu^ni7.r^  di  b apaXpaxonoxog  Igütv  avrrjg  (sc.  rijf  tPpiiwj;) 

Krtdiar 'Aqoodi xi(v  aii  u iirjg  Inhicsnxo  xai  ix  rij  xov'Egwxog 
ßumi  tt  vnb  rijr  Gxrxr,v  tov  9itixgov  *)  lixiygatpt’ 

ÜQalgni/.rg  ov  irtaffxt  dirjxgfßuGtv  ioutxa, 

’£?  Idtrjg  fljtutv  dg/Jivnov  xgadl gg, 

Qgvrr  fnc9dr  i/tfTo  dtdovg  ijti'  tptXxga  di  ßdXXit)  (i/Viw) 
öoxfr  oiffxtvux  (olxixt  X o$eva/y),  <i).V  dxtvl^opttvog  9). 
i xX  o y t j r xt  a vt  ij  twv  ay  ai.ftdx  wv  id  wxtv,  tXx  t tov 
'Egio  to  9iXot  Xaßtlv  ttxt  t6v  ini  Tgtnöd  uv  Sa  Ta- 
per* i)  di  iXofiivri  xdv  “ Eguixu  uvi&tjxtv  uvtov  iv 
dtffxtatg.  Vgl.  den  anfang  des  epigramms  von  Julius  Geminus 
Anthol.  Palat.  VI,  260  = Overb.  d.  ant.  scbriftq.  nr.  1258: 
0gvvTj  tot  mtgotvxa,  xov  tvxiyvTjxov  "Eguira 
Mio96v  vnig  Ttyvijg  uv9tro  Otamiatv. 

8)  Darüber,  das«  die  aufschrift  nicht  von  Praxiteles  herrühren 
kann,  vgl.  0.  Benndorf,  de  anlhologiae  graecae  epigrammatic  qua» 
ad  arte c cpectant.  Lips.  1862,  p.  24  flg. , Starck,  die  Erosbildungen 
des  Praxiteles  in  d.  her.  d.  k.  sächs.  ges.  d.  wies,  hist.-phil.  cl.  1866, 
p.  164  %. 

9)  Die  in  klammern  gesetzten  lesarten  sind  die  der  Anthol. 
Planud.  IV , 204,  wo  das  epigramm  einem  Simonides  zugeschrieben 
wird  = Overb.,  Die  antik,  schriftq.  1868,  nr.  1255. 
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und  das  epigramm  des  Aegyptiers  Julianus  Anthol.  Planud.  IV, 
203  = Overb.  a.  a.  o.  nr.  1231 : 

KXCvug  uv%(vu  yavgov  icp'  r;pn(gotOi  mdtkoig 
X'fQtn  Xt/iilaig  inluGt  Z7pa£trfA.tj{  • 
avzbv  yuq  70v  " Egunu  rbv  hSoO't  xcv9ofitv6v  fit 
yulxdxsug  0 gvvrj  Sutxt  yfQag  cfiltrjg. 

7]  d(  fiiv  av  & igvE  q wti  ngoOyyayf'  xal  yä(>  Igwna 
datgov  '‘Egwu  <p(guv  avrov  Eguna  9(fng  19). 

Nur  Strabo  IX,  25,  p.  410  stimmt  mit  diesen  angaben  nickt 
überein  und  nennt  anstatt  der  Phryne  die  Tbespierin  Glyker»; 
denn  die  angaben  bei  Eustatb.  ad  II.  II,  p.  215  und  im  lateinisches 
scholiun  in  der  wolfenbüttler  handscbrift  des  Lukian  zu  "Egaiu; 
17  Jacobitz  gross,  ausg. , stammen  aus  keiner  andern  quelle,  son- 
dern sind  aus  Strabo  ausgeschrieben. 

Dass  wir  die  widmung  der  Erosstatue  an  den  Eros  in  Thes- 
piae  durch  Phryne  aus  andern  quellen  wissen,  hat  die  gelehrten 
bisher,  so  viel  ich  weiss,  übersehen  lassen,  dass  diese  angabe  bei 
Pausanias  vermisst  wird;  der  perieget  musste  es  entweder  IX,  27 
angeben:  dieser  Eros  ist  von  Phryne  geweiht;  er  iit 
nämlich  derselbe,  von  dem  ich  früher  gesprochen, 
oder  1,2,  etwa  mit  den  Worten : (demnach  nimmt  sich  Phryne 
den  Eros)  und  weiht  ihn  in  Thespiae  im  heiligen  be- 
zirk d es  Eros,  * 

Da  wir  nun  in  IX,  27  keine  weitere  Veranlassung  haben 
eine  lücke  anzunehmen,  in  welchem  etwa  das  oben  angegebene  aus- 
gesprochen wäre,  wohl  aber  I,  20,  und  da  andrerseits  IX,  27  auf  eine 
frühere  besprechung  nicht  bloss  der  list  der  Phryne,  sondern  al- 
les dessen,  was  sich  auf  Phryne  bezog  (offa  fiiv  ig  0qv- 
vtjv  il%tv ) hinweist,  so  wird  daselbst  wohl  auch  von 
deren  widmung  des  Eros  in  Thespiae  gesprochen 
worden  sein,  und  es  muss  diese  angabe  gleich  nach 
0Qvvt]  fi  iv  ov  iutg  rov^EQUixa  utgtlxui  am  anfang  der 
lücke  gestanden  haben. 

War  aber  am  anfang  der  lücke  angegeben , dass  Phryne 
den  Eros  nach  Thespiae  gewidmet  hatte,  so  liegt  es  um  so  näher 
anzunehinen,  dess  auch  vom  P r a x ite  1 i sch  en  Satyr  da- 

10)  Vgl.  die  anm.  zu  Antli.  Palat.  VI,  260  der  ausg.  von  Didofc. 
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selbst  gleich  darauf  ausgesagt  war,  wie  er  io  die 
Dreifussstrasse  kam. 

Ebenso  glauben  wir  bestimmen  zu  können , was  am  scblusse 
der  lücke  gestanden  haben  muss.  Wir  haben  ja  gesehen,  dass 
Atoivßta  nicht  richtig  sein  kann  und  dass  dieses  wort  au  die 
stelle  eines  Künstlernamens  getreten  sein  muss. 

Es  fragt  sich,  wie  ist  hier  die  Verderbnis«  des  textes  ent- 
standen ? 

Sollte  sie  aus  der  Verlesung  oder  Verschreibung  eiues  dem 
Aiorvßog  ähnlichen  künstlernnmens  hervorgegangen  sein  ( sollte 
Aiovvaw  etwa  aus  dem  iiamen  Aiot  v Gtog  entstanden  sein,  was 
so  nahe  zu  liegen  scheint  1 

Es  sind  uns  drei  bildhauer  bekannt , welche  diesen  namen 
führten:  ein  Argiver,  der  in  der  Peloponnes  nicht  unberühmt  war, 

ein  Sardier  und  ein  künstler  in  Rom , von  denen  allen  es  aber 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  je  in  oder  für  Athen  gearbeitet  hoben;  we- 
nigstens wird  ihnen  kein  in  Athen  oder  Attika  befindliches  kunst- 
werk  zngesch rieben.  An  die  beiden  letzteren  ist  um  so  weniger 

zu  denken,  weil  unter  den  merkwürdigen  kunstwerken  der  Drei- 
fussstrasse Pausanias  neben  Praxiteles  nur  einen  berühmten  künst- 
ler genannt  haben  kann , diese  es  aber  nicht  gewesen  zu  sein 
scheinen.  S.  Brunn,  Gesch.  d.  griecli.  künstler  oder  Overbeck,  die 
antiken  schriftquellen. 

Oder  sollte  der  fehler  nicht  blosse  Verschreibung  sein  I sollte 
vielmehr  ein  abschreiber  einen  letzten  rest  des  namens  Lysippos, 
die  einzigen  noch  einigermassen  deutlichen  buchstabeu  dieses  na- 
mens AYE,  welche  er  für  NY2  ansah,  durch  verkehrte  Verbesse- 
rung zu  Dionysos  gemacht  haben.  Einerseits  lug  es  hier  nahe 
an  Dionysos  zu  denken,  der  in  diesem  capitcl  mehrmals  erwiilmt 
wird;  anderseits  wissen  wir  aus  I'linius  XXXIV,  64,  dass  in  Athen 
ein  Satyr  des  Lysippos  existirte,  den  aber  Pausanias  sonst  nicht 
erwähnt.  Es  wäre  in  diesem  fall  bei  Pausanias  aus  dem  rcste  des 
namens,  AYS  — Dionysos  entstanden,  wie  bei  Lysias,  dessen 
text  gleichfalls  an  einer  menge  von  lückeu  leidet,  einmal,  nämlich 
19,  19  NYJZj  der  Überrest  des  namens  Aiovvatog  als  AYE  ge- 
fasst und  zu  Lysias  verballhornt  worden  ist.  Die  handschrift- 
liche lesart  lautet:  nQwtov  fiiv  ßovlofxivov  Kovwvog  nifintiv  uvu  (lg 
EixtXlav  oytio  inoGiüg  f*au  Eivo/iov  xui  Ava  Co  v flKov  ovjog 
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xal  %tvov  xxk.,  die  von  Sauppe  (a.  d.  ausg.  v.  Rauchenstein)  verbes- 
serte aber  folgendermassen : fitiu  Evvofiov , JtovvaCov  oder  Jto- 
walm  fß.ov  ovioq  xai  J/vov  ll).  Doch  diejenigen  jetzt  noch  er- 
haltenen exemplare  eines  den  becher  reichenden  Satyrs,  welche  mit- 
telbare oder  unmittelbare  naclibildung  der  von  Pausanias  an  dieser 
stelle  erwähnten  statue  sein  könnten  , erinnern  durchaus  nicht  an 
den  stil  des  Lysippos , so  weit  man  ihn  zu  kennen  scheint.  Folg- 
lich hat  auch  diese  vermuthung  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sieb. 

Deberhaupt  aber  glaube  ich  nicht,  dass  wir  den  künstler  die- 
ser statue  auf  grund  unserer  stelle,  bestimmen  können,  weil  näa- 
lieh  hier  /ftorvffm  gewiss  nicht  durch  verschreibuig 
oder  Verlesung  an  stelle  eines  ähnlichen  worts  ge- 
setzt ist. 

Der  künstlername,  an  dessen  stelle  man  jetzt  Jiovvam  liest,  mnu 
nothwendig  im  genetiv  gestanden  haben.  Wie  kam  es  denn,  dass 
anstatt  des  genetivs  die  Überlieferung  uns  einen  dativ  bietet  f 

In  der  urhandschrift,  aus  der  alle  unsere  handschriften  des 
Pausanias  mittelbar  oder  unmittelbar  geflossen  sind , war  die  gene- 
tivendung  entweder  noch  deutlich  zu  erkennen  oder  schon  undeut- 
lich, verwischt  nicht  mehr  zu  erkennen.  In  jedem  dieser  fälle 
ist  es  aber  ganz  undenkbar,  dass  etwa  der  erhaltene  rest  des 
künstlernamens  die  setzung  eines  dativs  veranlasst  haben  sollte. 
Wäre  der  genetiv  noch  erkennbar  gewesen,  so  wäre  er  leicht  ver- 
ständlich gewesen  und  darum  schwerlich  nbgeändert  worden  (— 
oti (o j)  dt  Iv  T fri  vam  tw  n^aCov) ; wo  nicht,  so  würde  niemand 
auf  eigene  hand  Jtovvom  di  lau  xrA.  geschrieben  hoben,  weder 
im  sinn  von  uväxtnut , noch  in  der  bedeutung,  welche  in  dieser 
stelle  Wiedasch  erkennen  zu  können  glaubte. 

Demnach  sind  die  obigen  verbesserungsversuche,  die  auf  der 
Voraussetzung  beruhen,  /U ovvam  sei  weil  das  wort,  an  dessen  stelle 
es  trat,  undeutlich  war,  einfach  verlesen  oder  verschrieben,  als 
durchaus  unhaltbar  anzusehen. 

Der  Ursprung  des  fehlere  muss  in  etwas  anderem  gesucht 
werden.  Es  muss  sei  es  eine  erklärung  an  die  stelle  des  zu  er- 
klärenden oder  sonst  eine  glosse  für  die  ursprüngliche  lesart  ein- 

11)  Frohberger  giebt  hier,  wie  an  so  mancher  anderen  stelle,  die 
gewagtesten,  gesuchtesten  erklärungen,  um  nur  irgend  wie  die  lesart 
der  tandachrift  zu  vertheidigen. 
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getreten  sein.  Da  nun  .hovvGtn  keine  erkliirung  eines  künstler- 
naraeas  sein  kann,  so  denke  ich  mir  die  eutstehung  des  fehlen 
auf  folgende  art. 

Io  der  urhandschrift  ging  die  liieke  bis  auf  di  iv  rw  ruoi 
xtL;  Jiorvaw  war  aber  an  den  rand  geschrieben  und  gehörte  ei- 
gentlich zu  dCduiGiv  ixnwfia  j sei  es,  weil  es  dazu  ursprünglich 
Ton  Pausanias  gesetzt,  aber  von  einem  abschreiher  im  texte  aus- 
gelassen und  an  deo  rund  geschrieben  war,  sei  es,  weil  es  eine 
so  natürliche  erganzung  dieser  worte  war,  die  eia  absebreiber  oder 
leser  am  rande  angemerkt  hatte.  Ob  es  von  Pausanias  oder  einem 
abschreiber  oder  leser  stammt  ist  nicht  zu  entscheiden ; weil  auch 
dldmety  txnutfiu  ohne  Jiovvoa)  an  sich  verständlich,  wie  es,  so 
viel  ich  weiss,  von  niemanden  missverstanden  worden  ist,  dass  der 
Satyrknabe  dem  Dionysos  und  niemand  anders  den  becher  reichte, 
und  weil  es  anderseits  von  Pausunius  vielleicht  nicht  angedeutet 
gewesen  war,  wem  der  becher  gereicht  wurde,  weil  die  statue 
des  Satyrknaben  von  der  des  Dionysos  etwa  durch  einen  fuss  des 
dreifusses  getrennt  war,  und  der  perieget  nicht  eine,  an  dieser 
stelle  ganz  unnöthige  erklärung,  sondern  nur  eine  kurze  beschrei- 
hting  einer  loseren  gruppe  geben  wollte.  Dieses,  sei  es  von 
Pausanias,  sei  es  von  einem  erklärer  herrührende,  an 
den  rand  geschriebene  ./t  o i v gm  ist  nun  von  einem  ab- 
schreiber für  die  nachbesserung  eines  früheren  ab- 
sebreibers  angesehen  worden,  der  es  im  texte  ausge- 
lassen und  darum  später  an  den  rand  geschrieben 
habe,  und,  da  es  am  rande  aus  versehen  höher  als 
die  zeile,  in  welcher  dCdutfftv  ixnmfxu  stand,  ge- 
schrieben war,  an  falscher  stelle  vor  di  iv  iw  vom 
im  jxXrjafov  in  den  text  gesetzt  worden. 

Also  die  erklärung  der  stelle,  welche  Clavier  und  Siebelis  in 
ihren  Übersetzungen  gaben,  ist  zwar  in  anbetracht  des  überlieferten 
textes  nicht  richtig,  wohl  aber  gewissermassen  wie  eine  Vorahnung 
der  ursprünglichen  lesart  gewesen. 

Doch  könnte  es  nicht  Air  unwahrscheinlich  gelten,  dass  ein 
sinnloser  dativ  von  einem  abschreiber  auf  diese  art  für  von  Pau- 
sanias herrühreud  gehalten  worden  sein  solltet  — Haben  ihn 
jedoch  nicht  auch  neuere  gelehrte  zu  einer  zeit,  wo  man  griechisch 
weit  besser  kennt,  bisher  geduldet  und  nur  auf  verschiedene  art 
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zu  erklären  versucht!  Es  ist  eben  eine  andere  Sache,  nicht  die 
Zuversicht  und  den  rauth  zu  besitzen  eine  überlieferte  lesart  oder  was 
man  dufür  hält,  wenn  sie  uns  auch  auf  den  ersten  blick  verdächtig 
erscheint,  anzufechteu,  und  daher  lieber  zu  den  gezwungensten  er- 
kläruugen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  — als  ein  so  falsches  grie- 
chisch anstatt  des  überlieferten  Wortes  in  den  text  zu  setzen. 
Auch  von  den  neuern  forschem,  die  an  der  lesart  JiovvOw  letlr 
nicht  gezweifelt  haben,  hätte  gewiss  kein  einziger  au  dieser  stelle 
anstatt  einer  andern  lesart  sitovvem  gesetzt. 

üa  also  dtovvGco  nicht  aus  Verschreibung  oder  Verlesung  ent- 
standen, sondern  eine  zur  ausfullung  der  lücke  vor  di  in  den  text 
gesetzte  rattdglosse  zu  sein  scheint , so  haben  wir  auch  nicht  das 
recht  es  durch  ein  ähnlich  geschriebenes  oder  lautendes  wort  za 
emendiren.  Nur  so  viel  können  wir  aus  dem  Zusammenhang  er- 
schliessen , der  Satyrknabe  sei  zwar  nicht  von  Praxiteles , aber 
doch  von  einem  so  berühmten  oder  so  populären  künstler  gebildet 
gewesen,  dass  unter  den  denkwürdigkeiten  der  Tripodenstrasse  sein 
kunstwerk  neben  dem  eines  Praxiteles  genannt  werden  konnte. 

Demnach  hat  die  lücke  von  algtirut  bis  l v r» 
rat»  rtp  nki\G  lov  o'der  di  t v i tu  v u tu  rät  nkijat  ot 
gereicht. 

7.  Der  künstler  der  zwei  andern  mit  dem  Satyrknaben  grup- 
pirten  statuen,  des  Eros  und  des  Dionysos,  heisst  in  dem  überlie- 
ferten text  des  Pausanias  Ov/j  (kog. 

Wer  ist  dieser  Gvfiikog?  hat  schon  so  mancher  gefragt;  aber 
jedermann  hat  sich,  so  viel  ich  weiss,  endlich  dabei  beruhigt  es 
nicht  zu  wissen,  nachdem  er  in  erfahrung  gebracht,  dass  ein 
künstler  dieses  namens  weiter  nicht  erwähnt  wird. 

Der  name  Gvfilkos  kommt  nämlich  überhaupt  nur  noch  in 
einer  von  lord  Elgin  nach  London  gebrachten  grabinschrift,  C.  I. 
Gr.  nr.  921  zweimal  vor  uud  zwar  in  einer  insebrift,  die  wahr- 
scheinlich in  die  zeit  kurz  vor  oder  kurz  nach  Eukleides'  archontat 
zu  setzen  ist 

Den  künstler  des  Eros  und  des  Dionysos  mit  dem  Gv/i(lo$ 
dieser  inschrift  zu  identificiren,  etwa  um  für  jenen  auch  nur  eine 
ungefähre  Zeitbestimmung  zu  erhalten,  — dazu  liegt  nicht  der  ge- 
ringste grund  vor,  und  zwar  um  so  weniger,  da  der  Ursprung  der 
insebrift  nicht  bekannt  ist  und  sie  von  Bocckb,  wie  er  selbst  on- 
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giebt,  nur  desshalb  in  die  rubrik  der  attischen  inschriften  aufge- 
norameo  ist,  weil  die  meisten  von  Elgin  nach  England  gebrachten 
dcnkmaJer  des  griechischen  altertbums  aus  Attika  stammen. 

Anderseits  kann  die  richtigkeit  der  Wiedergabe  der  namens* 
o 

form  in  dieser  inschrift  nicht  angezweifelt  werden,  weil 

die  beiden  abschriften , nach  denen  diese  inschrift  im  C.  I.  G.  her- 
aasgegebeo  ist,  die  von  Rose  und  die  von  Otfr.  Müller  gleich  lauten 
und  weil  die  form  QvfxCko  atwa  von  d-v/x o,  sächlich,  später  auch 
männlich,  vielleicht  in  der  bedeutuug  warte,  mit  demselben  suffix 
gebildet  sein  kann , welcher  in  noutko,  OQyCko  und  ähnlichen  Wör- 
tern wiederkehrt.  Demnach  könnte,  an  und  für  sich  betrachtet, 
derselbe  name  auch  an  unserer  stelle  überliefert  sein. 

Doch  erscheint  dieser  name  als  der  des  künst- 
lersder  zwei  mit  dem  Satyrknaben  gruppirten 
statuen  höchst  zweifelhaft.  Da  eiu  künstler  0v[ilkog 
sonst  nirgends  erwähnt  wird,  so  könnte  er  sich  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auch  keiner  berülimtbeit , keiner  popularität  erfreut 
haben,  während  der  künstler  der  zu  derselben  gruppe  mit  dem 
Satyrknaben  gehörigen  statuen  dem  Verdienste  oder  der  popularität 
eines  Praxiteles  nahe  gekommen  sein  muss,  um  von  Puusanias 
neben  diesem  und  neben  einem  künstler,  der  diesem  ebenbürtig  ge- 
wesen sein  muss,  ausgezeichnet  zu  werden. 

Ist  es  denn  wahrscheinlich,  dass  ein  an  dieser  stelle  neben 
Praxiteles  genannt  gewesener  künstler  die  mitnrbeiterschaft  eines 
sn  obscuren  marines,  wie  OvfiCkog  an  derselben  gruppe  angenom- 
men hätte  oder  die  Vollendung  einer  von  einem  so  berühmten  mei- 
ster  angefangenen  gruppe  einem  aus  der  menge  nicht  im  gering- 
sten hervorragenden  manne  aufgetragen  gewesen  wäre?  Praxiteles 
batte  freilich  zu  der  quadriga  des  Kalamis,  dem  der  kutscher 
lange  nicht  bo  gut  wie  die  pferde  gelungen  war,  einen  neuen  kut- 
scher gemacht  (Plin.  34 , 71:  höbet  simulacrum  et  benignilas  ei us 
[Praxiteles].  Calamulis  en im  quadrigae  aurigam  strum  imposte  if, 
ne  melior  in  er /uorum  effigie  defecisse  in  homine  videretur).  Aber 
kalamis  war  ja  auch  ein  berühmter  und  höchst  vielseitiger  meister 
und  namentlich  in  der  bildung  von  pferden,  zu  denen  eben  Praxi- 
teles den  kutscher  machte,  ausgezeichnet. 

Aus  diesem  gründe  scheint  mir  die  lesart  Ov/iCkog  bei  Pau- 
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snnias  höchst  zweifelhaft;  doch  weiss  ich  nicht,  welchen  künstler- 
namen  sie  verdrängt  haben  könnte 12). 

Ich  setze  jetzt  unsere  stelle,  wie  sie  nach  meiner  ansicht  in 
der  urbandschrift  geschrieben  war,  her  und  fülle  dabei  die  liickea 
mit  deren  ungefährem  inlrnlt  in  deutschen  Worten  aus.  Unsicheres 
stelle  ich  zwischen  zwei  Sternchen. 

Ogvvt]  n iv  oviwg  r ov  *Eqü)iu  algthat  (und  widmet  ihn 
dem  gleichnamigen  gott  in  Thespiae;  'der  Sa- 
tyr aber  kam  [vielleicht:  kam  auf  die  und  die  art  und  weisej 
in  die  Dreifussstrasse.  Erwähnung  eines  an- 
deren kunstwerks'15).  Unbekannter  künstler- 
name  im  g c n e t i v)  di  ly  iw  vaiä  tu,  n ZctrvQÖg  ici» 
naig  xui  ildwciv  txnwfta  (^JiovvCta*).  “Eg unit  di  lotrjxöiu  ouov 
xul  JtowOov  (statt  © v fi  ( i.  o g ein  unbekannter 
kUnstlername  im  nominativ)  ImCrjae, 

Was  die  frage  anbetrilft,  ob  der  periboetos  des  Plinius  oder 
der  nusruhende  Satyr  unserer  museen  mit  eiuem  der  zwei  an  un- 
serer stelle  erwähnten  Satyrn  identificirt  werden  könne  und  solle, 
so  haben  wir  schon  oben  gesehen , dass  die  idcntität  des  soge- 
nannten ausruhenden  Satyrs  mit  dem  von  Pausanias  I,  20  an  er- 
ster stelle  erwähnten  höchst  unwahrscheinlich,  und  duss  die  ansiebt, 
nach  welcher  die  gruppe  mit  dem  periboetos  dieselbe  sein  soll, 
welche  Pausanias  1,  20  an  zweiter  stelle  erwähnt,  entschieden 
falsch  ist,  und  zwar  letzteres  auch  schon  desshalb,  weil  der  becher- 
reichende Satyrknabe  gar  nicht  dem  Praxiteles  zukommt. 

Anderseits,  da  in  der  von  mir,  hoffe  ich,  nachgewiesenen 
liieke  möglicher  weise  wieder  von  dem  praxitelischen  Satyr  die 
rede  war  und  man  nicht  wissen  kann,  ob  da  nicht  ausgesagt  war, 
dass  er  mit  anderen  statuen  gruppirt  gewesen  sei  oder  zu  was  für 

12)  Stände  statt  9YMIJ02  — EYKJUHS  d.  h.  EixktiJ^  ge- 
schrieben, so  würde  niemand  an  der  richtigkeit  dieser  lesart  zweifeln. 
Vgl.  über  Eukleides  Brunn.  Doch  die  nothwendigkeit  der  annahme 
dreier  buchstabenverwechselungen  {E  und  9,  KJ  und  M,  H und  O) 
in  einem  namen  würde  einem  solchen  verbesserungsversuch  jede 
probabität  nehmen. 

13)  Hier  ist  als  unsicher  bezeichnet,  ob  beides  in  der  lücke  stand, 
sowohl  eine  Weiterbesprechung  des  Praxitelischen  Satyrs  als  auch  die 
erwähnung  eines  dritten  , von  diesem  Satyr  und  dem  Satyrknaben 
verschiedenen  kunstwerks ; sicher  aber  ist,  dass  wenigstens  von  einem 
dieser  beiden  werke  an  dieser  stelle  der  lücke  gesprochen  war. 
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einer  gruppe  er  gehört  habe , so  wäre  die  möglichkeit 
Vorbau  den.  dass  der  periboetos  derselbe  Satyr 
war,  auf  den  Praxiteles  so  grosse  stücke  hielt; 
aber  eben  bloss  die  möglicbkeit  und  weiter 
n i ch  t s. 

Petersburg,  Karl  Lugebil. 

Eratippos  und  Xenophon. 

Diod.  XIII,  42:  Etvo<füv  di  xai  Oeonopino g u<p’  cJr  unt- 
i**t  Oovxvdtd^g  Tijr  uqyrjy  ntnoitjytat : Anon.  V.  Thucyd.  £.  5: 
i « di  (ttiu  tuviu  htqotg  yqnrptiy  xutiXint , Eivoyiuvu  xai 
Qionofinw,  welche  auf  eine  quelle  zurückzuführen  scheinen:  dazu 
Ps.  Mareell.  V.  Thuc.  45:  tü..g  iiütv  aquyfiuxa  uvanXr;ooi  o Tt 
Gtono/ixog  xai  b jztvo<fWV , oig  Ovrdmtt  t r;y  '/w.Xrrtxrjv  1 ffropfav 
('s.  fiüchsensch.  im  Philol.  XIV',  p.  508),  womit  die  vermuthung,  < 
b.  VJil  des  Thukydides  rühre  von  Xenophon  her,  in  Verbindung 
stehen  kann,  Marc.  V.  Thuc.  $.43:  damit  stimmt  Diog.  Laert.  II, 

57 : Myttat  di  xai  tu  Govxvdidov  ßtßkla  Xav&droviu  vfftXiatXai 
dvrdfUrog  aviog  tig  dbl-uy  ijyaytv,  sc.  Xenophon.  Aber  das  hier 
den  Xenophon  beigelegte  that  ja  Krutippos:  Dion.  Hulic.  de  Thu- 
cyd. iud.  16 : . . ui(  xai  Kqdunnog  b at nax/uttdag  uviw  (dem 
Thukydides)  xai  tu  naqaXiKf9(vta  in  uviov  awuyuywv 
ytyqufi* , oi  fiövov  xiX. : dazu  hat  derselbe  krutippos  die  ge- 
schickte des  Thukydides  fortgesetzt,  deren  inbalt  Plutarch,  de  glor. 
Ath.  J aogiebt:  uviXt  tu  neqi  ' EXXrjcnovTOv  AXxißiddov  vtuvuv- 
fiata  (Xen.  Hell.  I,  1 sqq.)  xai  tu  nqog  Aiaßov  GqaOvXXov  (Xen. 

1.  c.  I,  2;  Thucyd.  VIII,  100)  xai  irjy  ino  &rjQapi{voeg  trjg  öXi- 
yuQX‘ttg  xatuXvCiv  (Xen.  1.  c.  II,  2,  10)  xai  QqaobßovXov  xui 
"Aq^nnov  (schreibe  ’Avviov:  Xen.  I.  c.  II,  3,  42:  unrichtig  Wyt- 
tenb.  ad  Plut.  1.  c.)  xai  jovg  vnd  0vXijg  ißdofitjxovtu  xutu 
~ nuquuiujy  r,ytfioyCag  unotufiirovg  (Xen.  I.  c.  II,  4,  2 und 
daselbst  Schneider)  xui  Köviura  nuXrv  iftßtßugoyta  tag  ’A&qyag 
•I{  ttjv  ihiXunuy  (Xen.  I.  c.  IV,  8)*  xai  Kqdiinnog  uvrjqgiut: 
wie  unterschied  sich  also  kratippos  von  Xenophon?  Gar  nicht: 
denn  Xenophon  hat  die  vier  ersten  bücher  seiner  'EXXr}yixd  unter 
den  narnen  Aqdunnog  herausgegeben,  ist  bei  ihnen  verfuhren  wie 
bei  der  Anabasis.  Dadurch  erhalten  die  iXXqytxu  ihre  wahre  ge- 
stalt; denn  auf  sie  geht  nun  das  bei  Dionys.  Hal.  1.  c.  von  kra- 
tippos gesagte:  yfyqucftv  ob  fiövov  ratg  nqu^ioiv  uitag  (die  reden 
Thukydides)  Ipinoduiv  yiytvrß&uT  Xiywv , rlXXd  xai  toTg  uxov- 
otciK  oyXrtQug  that , ein  der  schule  des  Isokrates  entstammendes 
urtbeil.  So  hatte  also  im  nqoolfiTOv  Xenophon  seine  fortsetzung 
ihrer  form  wie  ihrem  inbalt  nach  gerechtfertigt,  um  die  iMijvtxu 
trotz  der  fortsetzuug  als  kunstwerk  dorzuthun.  Vrgl.  unt.  p.  127. 

E.  v.  Leulsch. 
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Zur  topographie  von  Athen. 


'Eni  awnigin  rijf  äbi&iiaf. 

Der  neueren  topographie  von  Athen  gegenüber,  wie  sie  durch 
Curtius  in  den  „Attischen  Studien“  und  in  dem  „erläuternden  text 
zu  sieben  karten  zur  topographie  von  Athen“  vertreten  ist,  befin- 
den wir  uns  in  einer  uns  wenig  zusagenden  läge.  Abgesehen  von 
dem  kauin  zu  vermeidenden  schein,  dass  der  kampf  für  das  rich- 
tige und  die  bekämpfung  des  irrthunis  zugleich  den  Charakter  der 
polemik  gegen  den  irrenden  annimmt,  macht  es  Curtins  dem  geg- 
ner  seiner  aufstellungen  sehr  schwer.  Trotz  umfassender  kennt- 
nisse,  wiederholter  nutopsie  und  schön  ausgestatteter  karten  über- 
lässt er  sich  den  auffallendsten  phantasien , befleissigt  sich  einer 
kritik,  deren  einfache  Wiedergabe  oft  schon  als  sarkasmus  erschei- 
nen könnte,  und  construirt  die  topographie  in  dem  mansse  aus  dem 
begriff,  wie  es  bei  ähnlichen  arbeiten  gewiss  noch  nie  vorgekom- 
men  ist.  Dabei  tadelt  er  seiue  Vorgänger,  dass  sie  auf  grund  des 
vorliegenden  Stoffs  au  eine  zusammenhängende  bearbeituug  dessel- 
ben gegangen  und  ein  gebäude  aufgeführt,  „welches  ziemlich  voll- 
ständig und  wohl  eingerichtet  aussah  “,  verfällt  aber  in  seinen 
„Studien,  welche  bestimmt  sind  die  grundlcgung  einer  wissenschaft- 
lichen topographie  vorzubereiten“,  trotz  dieser  bescheiden  klingenden 
nnkündigung  einestheils  in  denselben  fehler  (?)  der  aufrichtung 
eines  vollständigen  gebäudes , und  geht  darin  noch  sehr  viel 
weiter,  als  es  einer  seiuer  Vorgänger  gewagt  hat  und  als  es  eine 
gesunde  kritik  überhaupt  wagen  kann;  andern  thcils  ist  seine 
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ganze  behandlong  der  topograph  ie  gegründet  auf  einer  je  nach  be- 
* lieben  angewandten  nichtachtung  der  Forderungen,  welche  eben  in 
den  bereits  gegebenen  grundmauern  eines  vollständigen  gebäudes 
liegen. 

Bisher  war  es  streitig,  ob  es  in  Athen  nur  eine  agora  oder 
zwei  gegeben  habe,  und  die  gebäude  und  monumente  der  einen 
oder  der  haupt-agora  setzte  die  frühere  topographie  nur  unbestimmt 
an/  dem  im  allgemeinen  bezeichrieten  raum  an.  Curtius  hat  es 
vermittelst  seiner  „auffassung  vom  historischen  gesichtspunkte“  da- 
bin  gebracht,  dass  er  fünf,  sage  fünf  ogoras  entdeckt  und 
genau  localisirt  bat,  und  es  ist  nur  zu  verwundern,  dass  er  nicht 
für  seine  vor  kekropische  (!)  „alte  felsenstadt  der  Kranaer“  eine 
sechste  agora  aus  historischem  gesichtspunkt  hinzufügt.  Doch 
vielleicht  hatte  er  dafür  die  „ felsuisclic  “ ausersehen , die  ihm  als 
ein  „besonders  deutlicher  versaminlungsplntz  um  westlichen  ahhange 
des  rauseions  in's  äuge  gefallen  war“.  Diese  ganze  „felsenstadt“ 
bewohnt  von  den  Pelasgern  oder  Kranaern  aus  der  vor  ke- 
kropischen  zeit  ist  gleich  eine  der  interessantesten  erfindungen  des 
Verfassers.  Es  heuuruhigt  ihn  gar  nicht,  dass  alle  ändere  Chrono- 
logie den  Kranaos  zum  nachfolger  des  Kekrops  macht,  und 
dass  nur  bei  Hcrodot  8 , 44 , doch  wohl  aus  einein  nicht  histori- 
schen sondern  mythologischen  irrtlium , die  benennung  Kra- 
naer der  der  Kekropiden  vorangesetzt  ist,  und  dass  Herodot  selbst 
7,  94  anerkennt,  dass  es  eben  Pelasger  waren,  die  unter  lou  den 
namen  Ionier  erhielten,  und  dass  folglich  nur  die  benennungen 
Kranaer,  Kekropiden,  Erechthiden , Ionier  gewechselt  wären.  Die 
vierte  tafel  giebt  von  dieser  „alten  felsenstadt  von  Athen“  eine 
recht  genaue  Zeichnung,  aber  durch  schatten  und  licht 
und  wie  es  scheint  durch  eine  bläuliche  schwärze  in  so  eigen- 
tümlicher färbung,  dass  man  sich  mitten  in  die  Alpen  versetzt 
glaubt,  und  nicht  umhin  kann,  jenes  eiserne  und  eisige  geschleckt 
zu  bewundern,  welches  sich  hier  ansiedelte,  welches  hier  „Woh- 
nungen für  die  ewigkeit  gründete“  — so  sagt  Curtius  wörtlich. 
Doch  hatten  die  Kranaer  recht , dass  sie  sich  die  mühe  nicht  ver- 
drießen Hessen,  denn  hier,  wie  der  Verfasser  selbst  gesteht,  „waren 
die  freien  sonnigen  hohen  zum  wohneu  gesünder , «1*  ^ie  feuchten 
nitderungen“  (feucht  wohl  von  der  deukalioniseben  fluth , denn 
Oeukalion  kam  zum  Kranaos);  „auf  den  südlichen  und  südwestli- 
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chen  abhängen  der  felshöhen  hatte  man  nicht  nur  den  nahes  an- 
blick  der  see,  sondern  auch  den  erquickenden  anhauch  der  seeluft, 
die  tromdc  a vqu,  welche  im  winter  wärme,  im  sommer  kühlung 
bringt“.  Wie  aber  erklärt  es  sich  denn,  dass  die  Kranaer,  die 
doch  nicht  so  einfaltig  waren,  die  schöne  läge  (Studien  p.  69), 
diese  „Wohnungen  für  die  ewigkeit“  verlassen  haben , als  die  Ke- 
kropiden,  Erechthiden,  Ionier  und  Theseiden  einrückten,  obgleich 
sie  mit  der  „zähesten  ausdauer  in  den  fclsboden  Wohnungen, 
Strassen,  altäre,  gräber,  cisternen  eingruben“?  Und  hatten  die 
Kranaer  ihre  Wohnungen  zu  was  immer  für  einer  zeit  verlassen, 
wie  kam  es,  dass  die  späteren  Athener,  wie  der  Verfasser  zu  mei- 
nen scheint , diese  schön  und  gesund  belegcnen  für  die  ewigkeit 
gebauten  Wohnungen  nicht  bezogen  ? Riicksichtlich  der  gesunden 
läge  hat  der  Verfasser  ganz  recht,  allein  was  die  beschrcibung  der 
häuser,  „Verkehrsanstalten,  Strassen,  perrons,  treppen,  altäre“  be- 
trifft, so  wolle  sich  der  leser  der  „Studien“  doch  nur  keinen  illu- 
sionen  hitigeben.  Demjenigen  gegenüber , der  ohne  autopsie  jene 
Schilderung  liest  und  nicht  einen  zirkel  zur  band  nimmt,  und  alle 
jene  „in  den  felsboden  eingegrabenen“  häuser  u.  s.  w.  ausmisst, 
bat  sich  Curtius  einer  phautustisclien  Übertreibung  schuldig  ge- 
macht. Das  eingraben  der  Wohnungen  in  den  felsboden  besteht 
darin,  dass  für  die  mauern  und  wände  einer  grossen  menge 
sehr  kleiner  Wohnungen  und  kämmerchen  der  fels  geebnet 
ist,  was  um  so  nothwendiger  war , je  mehr  man  namentlich  in 
älterer  zeit  aus  unebenen  und  ungleichen  kleinen  bruchsteinen 
baute ; und  w'enn  man  bedenkt,  dass  man  vor  den  troischen  Zeiten 
die  s.  g.  schatzhäuser  des  Atreus  und  des  Minyas  und  die  mauern 
und  das  thor  von  Mykenä  baute,  wird  man  sich  über  jene  arbeiten 
auf  dem  Pnyxberge  und  umgegend  so  wenig  wundern,  dass  die- 
selben im  gründe  auch  dem  der  sie  nicht  gesehen , als  eine  wahre 
bagattelle  erscheinen  müssen,  die  nichts  beweisen,  als  was  die  tob 
mir  angezogene  stelle  bei  Aeschines  gegen  Timarch  81  sagt, 
dass  hier  in  einer  damals  vereinsamten  gegend  kleine  Wohnungen 
und  eine  menge  geebnete  hausstelleii  und  cisternen  waren  ( olxo - 
möa  xai  Xuxxoi;  letztere  sind  jene  auch  in  dieser  gegend  so  häu- 
figen in  den  fels  ausgegrahenen  flaschenförmigen  bebälter  für  das 
regenwasser,  mit  einer  Öffnung  nach  oben,  die  wenn  sie  nicht  ver- 
deckt oder  mit  einer  bruunenmündung  versehen  sind,  dem  unvor- 
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leiten  sm«-3  rwiseiie»  msstsMi  »t-S  fan  «rat  am  kermmetkt« 
lures,  ninai  iee  räinru  bepsifi  £*dken  jet  ja*i  - eaj 
»jmpkestsgeäs  Wj  »»t'r  t*w  mrsdrr  bemittefaea  reomrkt  w»n£ e*. 

Wi  jes  ümrwM  . s»  knst  es  weiter , U»  K e k r * f a 
und  di«  ketw; lies.  Die  wmkatem  *»t  der  kartea  kier 

eine  tem  ■ f pn  tmjai  CrL  text.  p.  2 1 t.  Mil  üe*s  W- 
gnügte«  sei  roil  »ad  He  EreektAvle*  trad  die  es»  erst  Atie- 
n irr  nsiastea  Wsniatr.  Der  rerCasser  si»»t  keine  rirLurht 
*1*1X3}',  iam  Kekrwfd  rater  der  drei  tkiajanefranea  war  and 
sehlaageafmss*  katfie:  eiesMsettr  sekeiat  es  far  seises  Listarisrbea 
g’esjcksjrtinkt  Vedeataac  cd  Lakes . dass  ErecLtkess  de»  soba  des 
Hep  bast«»  sad  der  Ge  «ad  g lew  Lf alls  ait  scUangenfusseo  Le- 
gabt  war. 

Mit  dem  Tkesens  and  den  Iniem  tritt  dann  eine  neue  ;e- 
rinde  der  top.*5rrap*iie  ein.  Es  wird  der  s.  sr.  alte  aarkt  an 
d et  südseite  der  karr  aasrelezt. 

Die  Pisistratiden  nahmen  einen  Tol’.stäudisrea  umbau  der  stadt 
vor  and  verlebten  den  markt  mit  allen  wichtigen  staatsgelmudeu 
an  die  nordseite  der  akropolis.  Das  war  der  dritte,  resp.  der 
vierte  markt.  Zu  diese»  kam  unter  den  Römern  noch  ein  ölntarkt 
und  fünftens  ein  neu  markt.  So  nach  Curtius. 

Viel  wichtiger,  •>*  jpae  fcfa*ho'w,Sea  fur  k***s®«uem  und 
jene  r.stemen , deren  60  gezählt  werden,  ist  die  Trasse  twUeb«, 
im  Leiden  höheren  batte  In  dies«  feUgebiets.  dem  MuseiiVtl  uml  ^ 
Poti.  Letzteres  ist  bekanntlicb  der  name  des  gatt»en  Wr_ 


Digitized  by  Google 


102 


Zur  topographie  Athens. 


ges,  an  dem  der  volksversammlungs  - platz  log,  nur  abusive  des 
letztem  selbst.  Jene  strasse  führte  in  grader  richtung  vom  Piräus 
zwischen  den  beiden  langen  mauern,  dann  nach  dem  eintritt  in  die 
stadt  zwischen  jene  beiden  hügel,  dann  queer  über  die  grosse 
strasse  welche  auf  der  einen  seite  von  den  abhängen  des  bespro- 
chenen felsgebiets,  auf  der  andern  von  nreopag  und  akropolis  be- 
grenzt war,  zum  aufgang  zur  akropolis.  Dieser  grade  weg  von 
dem  Piräus  zur  akropolis  und  von  der  akropolis  zum  Piräus  ist 
immer  zwischen  diesen  beiden  punkten  die  natürliche  und  auch 
noch  von  den  Türken  gebrauchte  Verkehrsstrasse  gewesen.  Aa 
sich  ist  darauf  vielleicht  nicht  sehr  viel  zu  geben , obgleich  die 
Verlegung  von  fahrstrassen  immer  ihre  grosse  Schwierigkeiten  btt, 
und  in  thesi  anzunehmen  ist , dass  sie  bleiben , wo  sie  sind. 
Was  aber  dieser  strasse  für  die  topographie  von  Athen  die  grösst« 
Wichtigkeit  giebt,  das  sind  die  sprechendsten  beweise,  dass  dieselbe 
im  alterthum  nicht  nur  ausserordentlich  stark  befahren , sondern 
auch  von  staatswegeu  einer  ganz  besonderen  sorge  wertli  geachtet 
wurde.  Ersteres  erhellt  aus  den  tiefen  wngeftgleisen, 
welche  hier  durch  den  langen  gebrauch  in  den  natürlichen  feb 
eingeschnitten  sind , letzteres  aus  dem  breiten  und  tiefes 
wasserlauf,  der  hier  mit  grosser  Sorgfalt  an  der  seite  der 
strasse  im  fels  eingehauen  ist,  anfangend  da,  wo  nach  unserer  ao- 
sicht  das  Ejr  jsakeion  war.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst 
dass  die  mit  grossen  steinen  (afiu^iuCon)  gepflasterte  fahrstras« 
(afid'Snog)  zwischen  den  langen  mauern  hinlief,  denn  die 
langen  mauern  sollten  ja  die  ununterbrochen« 
Verbindung  zwischen  stadt  und  liafen  sichern; 
der  Zwischenraum  zwischen  den  mauern  betrug  fast  ein  Stadion.  — 
So  begreift  sich  leicht , dass  die  fortsetzung  derselben  beim  ein- 
tritt  in  die  stadt  so  entschiedene  spuren  eiues  ausserordentlich 
häufigen  gebrauchs  zeigt.  Eben  deshalb  war  Cs  aber  auch  zweck- 
mässig und  nothwendig,  in  dieser  strasse  für  die  ableitung  der  he 
regengüssen  von  den  beiderseitigen  bergabhängen  herahstürzenden 
wassermasscu  besondere  sorge  zu  tragen,  wie  hier  in  einer  weis« 
geschehen  ist,  die  sich  anderswo  in  Athen  oder  in  Griechenland 
nicht  leicht  findet  Curtius  ist  selbst  genötbigt  zu  gestehen,  dass 
„diese  Btrasse  einst  die  bauptader  des  Verkehrs  in  die- 
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»er  gegeod  war“,  doch  wohl  nicht  für  die  kranaer-felsstadt , son* 
dem  für. 4 then  und  den  Piräus. 

Siati  diesen  bemerkungen  kommen  wir  zu  der  bauptfrage, 
über  die  jede  topographic  von  Athen  sich  von  vornherein  entschei- 
den ibbs»,  die  aber  freilich  eine  audere  kritik  fordert,  als  Curtius 
ihr  «gedeihen  lässt,  die  frage  nämlich,  durch  welches  thor 
nsdsn  welcher  stelle  des  gehiets  der  alten 
»itj  betrat  Pausa  nias  die  stadt? 

.Meine  topographic  suchte  nachzuweisen,  dass  dieses  thor  kein 
anderes  sei,  als  dasjenige,  welches  die  hamaxitos  zwischen  den  lan- 
gen mauern  mit  der  fahrstrnsse  zwischen  museion  und  pnjrx  ver- 
band; und  nach  dem  damals  vorliegenden  material  Hessen  sich  da- 
mit sowohl  die  wege  der  Wanderung  des  Pausanias  als  die  ander- 
weitigen angaben  über  einzelne  punkte  und  monumente  sehr  wohl 
vereinigen.  Doch  vielleicht  sind  seitdem  entdeckungen  gemacht, 
welche  uns  milbigen,  den  Pausanias  audere  wege  gehen  und  un 
einer  andern  stelle  die  stadt  betreten  zu  lassen.  In  einer  beziehung 
verneint  dies  Curtius  selbst,  in  anderer  bejaht  er  es.  Er  sagt 
(Studien  p.  54);  „die  zahlreichen  neu  gefundenen  Inschriften  haben 
für  die  attische  topographie  im  ganzen  sehr  wenig  ausbeute  ge- 
währt; um  so  wichtiger  sind  die  ergebnisse , welche  durch  nach- 
grahongen  uml  erneuerte  terrainuntersuchungen  im  april  und  may 
dieses  jahres  gewonnen  sind.  Vergl.  darüber  die  vorläufigen  mit- 
theilungen  in  Gerhards  Archäologischem  anzciger  1862,  p.  324  ff.“ 
Xicbt  eine  einzige  topographisch  bedeutende 
Inschrift  ist  an  ihrem  platz  gefunden,  und  wus  die 
aasgrabnngen  u.  s.  w.  betrifft,  kommen  wir  darauf  zurück. 

Ho  also  betrat  Pausanias  die  stadt  I Wir 
bitten  den  leser  jetzt  den  Pausanias  zur  band  zu  nehmen.  Nach 
einer  kurzen  beschreibung  des  Piräus  geht  Pausanias  die  p h a I e- 
ri»che  strasse  zur  stadt,  gedenkt  an  derselben  eines  dacblosen 
tempels  der  Hera , tritt  dann  durch  das  thor  (das  itonisebe) 
und  findet  hier  das  denkma)  der  ainazone  A n t i o p e , also  iuner- 
Iwlb  des  thors  (vgl.  Plat.  Axioch.  p.  304  f.  Plut.  Thes.  27).  Hier 
über  geht  er  nicht  weiter,  sondern  geht  zum  Piräus  oder  wenig- 
Wens  zu  der  piräischen  strasse  und  den  ruinen  der  beiden  lan- 
gen mauern  zurück,  um  vou  hier  durch  ein  anderes  thor  die 

zu  betreten  und  die  beschreibung  des  innern  derselben  anzu- 
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fangen,  nachdem  er  zwischen  den  langen  mauern  der  grabdenkmal« 
des  Menandros  und  des  Euripides  und  nahe  vor  dem  thor  des 
denk mals  eines  kriegers,  der  neben  einem  ross  steht,  eines  Werks 
des  Praxiteles,  gedacht  hat.  Nun  liegt  doch  nichts  näher,  als  an- 
zunehmen,  dass  Pausnnins  mit  den  Worten:  uvtdrrwv  di  It  Utt- 
Qutd ig  loefniu  r w v rt  i^iü»  torfv,  « K6vu>v  — uv{<nt)ttt,  sagen 
wollte,  dass  er  die  grosse  fahrstrasse  zwischen  den 
ruinen  der  langen  mauern  zur  stadt  gegangen  sei.  Es  ist 
bare  willkür  zu  behaupten,  die  durch  die  langen  mauern  geschfittte 
fahrstrasse  sei  ausserhalb  der  nördlichen  mauer  gewesen,  oder 
die  Worte  des  Pnusanias  bedeuten , er  sei  nicht  zwischen  bei- 
den mauern,  sondern  ausserhalb  der  nördlichen  gegangen,  weil  an- 
dere hier  gegangen  sind. 

Wie  verfährt  nun  Curtius  rücksichtlich  dieser  ersten  ab- 
schnitte  der  Wanderung  des  Pausanias  ? Nachdem  er  vorlänßi 
durch  seine  „felsenstadt  der  Kranaer“  dieses  ganze  gebiet  glrirb 
ausserhalb  der  frage  gesetzt  hat , macht  er  zunächst  für  seine  to- 
pogrophischen  sünden  den  Pausanias  zum  sündenbock.  Das  um 
plus  ultra  einer  solchen  willkürlichen  stütze  einer  phautasiereichen 
kritiklosigkeit  ist  die  starke  Überhebung,  mit  der  Pausanias  und 
sein  werk  schon  in  den  attischen  Studien,  besonders  aber  io  den 
„erläuternden  text  p.  49“  charakterisirt  wird.  Man  höre:  „Pau- 
sanias kam  ganz  unvorbereitet  an,  und  schrieb  sich  zuerst 
alles  in  solcher  Umständlichkeit  auf,  dass  ihm  sein  attisches  tage- 
buch  später  zu  weitläuftig  vorkam,  und  eine  abkürzende  redaktion 
nöthig  erschien,  die  wir  sehr  zu  beklagen  linben , weil  sie  nicht 
nur  die  Vollständigkeit,  sondern  auch  die  Übersichtlichkeit 
seines  berichts  beeinträchtigen  musste.  Seine  abhängigkeit 
von  den  ortsführern  war  so  gross,  dass  auch  diejenigen 
Wanderungen,  welche  nicht  der  topographischen  Ordnung  folgten, 
in  seiner  schrift  dieselbe  stelle  einnahmen;  daher  die  unter 
brechung  der  marktbeschreibung  durch  die  Kak 
lirrhoewanderung  (die  s.  g.  „ Enneakrunosepisode  “ , Alt 
stud.  II,  p.  131),  welche  aus  zufälligen  gründen  eher 
vorgenommen  wurde,  als  der  zweite  kerameikoscurs  beginnen 
konnte.  So  erwähnt  er  das  eleusinion  unter  der  bürg  bei  gele- 
genheit  der  mysterienheiligthümer  am  liissos,  weil  die  mit  diesen 
vertrauten  führer  zugleich  über  das  verwandte  heiligtbua  an 
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der  akropolis  anskunft  traben;  endlich  erwähnt  er  beim  olvra- 
pieion  auch  andere  abgelegene  bauten  Hadrians,  ohne  x w e i f e I, 
weil  die  dort  angestellten  führer  auch  fiir  diese  mit  angestellt 
waren.  So  abhängig  ist  die  schriftstellerei  des  Pan* 
sanias  von  den  ortsführern.  Auf  diese  weise  wird  sich 
denn  auch  wohl  die  Seltsamkeit  erklären,  dass  Pausanias  erst 
Tom  Pb&leros  her  zum  südlichen  oder  itonischen  thore  in  die  stadt 
herein  kommt  und  dann  plötzlich  abbricht,  uat  am  westlichen  thore 
einen  zweiten  anfang  zu  machen , von  welchem  aus  er  dann  die 
ganze  periegese  zu  ende  führt.  Er  war  nämlich  von  der  küste 
auf  dem  nächsten  wege  heraufgekommen,  und  erst  in  der  stadt 
darüber  belehrt  worden,  wie  man  am  zwerkmässigsten  eine 
systematische  besicbtigung  der  stadt  vorzunehmen  habe.  Ein  pe- 
dantischer mann  wie  Pausanias  musste  darauf  ein  besonderes 
gewicht  legen , dass  seine,  periegese  am  rechten  punkte  anfinge, 
und  zu  dem  solennen  anfange  eignete  sieb  kein  anderer  punkt, 
als  das  dipylon,  welches  als  gebaude  alle  andern  thore  über- 
strahlte, die  wichtigsten  beerstrassen  •fnalim,  in  würdiger  weise 
in  Athen  und  in  den  kerameikos  einführte,  das  eigentliche  vorder- 
und  prachtthor  der  stadt  (porta  in  ore  urbis  positaj  und  der  ein- 
zige mit  aller  kunst  ausgestattete  eingong  derselben 
war,  und  endlich  seit  seinem  bestehen  das  gewöhnliche  ver- 
Icebrstbor  nach  dem  Piraeus.  Das  dipylon  behielt  seine 
bedeutung  auch  nach  der  Zerstörung  der  anliegenden  mauer,  wel- 
che wahrscheinlich  niemals  ganz  bergestellt  worden  ist  Hier 
war  ohne  zweifei  die  h a u p t st  a t i o n der  attischen 
orts führer;  von  hier  haben  wir  also  auch  ein  gutes 
recht,  Pausanias  seine  besicbtigung  der  städtischeu  merkwürdig- 
keiteu  beginnen  zu  lassen“. 

So  weit  Curtius.  Dieses  ganze  gerede  ist  reine  erfindung  des 
Verfassers,  an  dem  kaum  eine  sylhe  als  der  Wahrheit  gemäss  sich 
nachweisen  lässt,  zusammenphantasirt,  um  darzuthun,  dass  es  nicht 
zu  verwundern  ist,  dass  der  ,,ganz  unvorbereitete,  in  seiner  sebrift- 
stellerei  von  den  ortsführern  ganz  abhängige,  pedantische“  Pausa- 
nias seine  periegese  so  einrichtete,  dass  sie  zur  topographie  Curtius 
durchaus  nicht  passen  will. 

Wir  däskten , diese  „erläuterungen"  des  Verfassers  genügen 
6chon  an  sich,  um  alles  vertrauen  zu  den  topographischen  Studien 
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desselben  von  grand  aus  zu  zerstören,  — wie  viel  mehr  wenn 
man  non  das  einzelne  derselben  genauer  verfolgt. 

Doch  muss  icb,  aufmerksam  gemacht  durch  einen  freund,  noeia 
ein  wort  über  eine  stelle  im  Pausanias  beifügen,  auf  welche  Cor- 
tius  hauptsächlich  sein  urtheil  über  Pausanias  gründet;  in  den  At- 
tischen Studien  II,  p.  16  heisst  es:  ,,an  einer  andern  stelle  (3,  11, 
1)  spricht  er  sogar  von  einer  „revision'-  | t.Tutoo^tuua),  welche  er 
mit  seiner  Atthis  vorgenommen  habe“.  Darauf  werden  wir  belehrt, 
wie  Pausanias  bei  dieser  „revision“  aus  seinen  früheren  aufzeicb- 
nungen  jetzt  nur  einen  auszug  gemacht  nnd  dadurch  alles  lücken- 
hafte entstanden  sei.  Nun  ist  aber  an  jener  stelle  3 , 11,  1 von 
solcher  revision  keine  sylbe  gesagt  Die  stelle  lautet  in  der  Über- 
setzung: „was  mir  aber  in  der  Atthis  zum  mittel  richtiger  dar- 
■tellung  (lituvoQ&üjfta)  wurde,  nicht  alles  nach  einander,  sondern 
das  denkwürdigste  auswählend  vorzutragen , das  will  ich  im  An- 
fang der  beschreibung  Sparta's  klar  stellen.  Meine  beschreibung 
beabsichtigte  nämlich  von  anfang  an  (1£  «ftftfc)  VOD  vielem 
der  erzählung  nicht  würd^em,  welches  die  einzelnen  bevölkerungen 
über  heimathliches  erzählen,  das  denkwürdigste  auszuscheiden.  Also 
nach  guter  vorberathung  werde  ich  nirgends  in  gefahr  kommen, 
fehl  zu  gehen“.  — Ich  habe  das  wort  InavoQ&wfia  nicht  durch 
„Verbesserung“  übersetzt , weil  offenbar  von  einer  Verbesserung 
dessen,  was  vorher  verkehrt  gemacht  sei,  nicht  die  rede  ist.  Pau- 
sanias  erklärt  ja  selbst  den  sinn  des  Wortes,  wie  er  es  meint, 
durch  die  bemerkung,  dass  er  eben  nach  einem  von  anfang  an 
beschlossenen  plan  geschrieben  habe.  Oder  wollte  er  trotz 
des  eigenthümlichen  ausdrucks  sagen,  dass  er  in  der  Atthis  anfangs 
die  aufgabe  verkehrt  aufgefasst,  dann  aber  verbessert  habe!  Das 
ist  die  meinung  von  Curtius,  welche  indessen  niemand  deut- 
licher zu  rückweist,  als  Pausanias  selbst.  Man  lese  am 
Schluss  der  Atthis  (1,  39,  3):  i oOutiiu  xutu  yvwfitjt’  Tt]w 
*A\hp>a(otg  yriuotpaimia  rjv  iv  rt  Xöyotg  xui  itfWQrjpuGt»'  un(xotvt 
di  ujio  iwv  noXkütv  i £ uQ%rj  5 o Xoyog  pot  tu  tf  GvyyQatpijw 
dnjxorzu. 

Curtins  lässt  also  den  Pausanias  durch  dos  dipylou  in  des 
kerameikos  eintreten.  Darum  kümmert  er  sich  nicht,  dass  Pausa- 
nias nach  seinem  ausdruck  doch  mindestens  wahrscheinlich  zwi- 
schen den  langen  mauern  (rür  ittjfujy)  zur  stadt  hiuaufgebt . Es 
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war  doch  diese  Wahrscheinlichkeit,  die  nachweisung  der  iiftü^nog, 
zu  widerlegen,  dagegen  die  Wahrscheinlichkeit  des  anderen  weges 
fürdenPausanias  zu  begründen.  Indessen  wollte  ja  dieser 
„pedantische  mann“  seine  periegcse  mit  „dem  praclittbor,  dem  dipy- 
lon.  dem  einzigen  mit  aller  kunst  ausgestattelen  eingang“  unfan- 
gen.  Von  dem  „mit  aller  kunst  ausgestatteten  praclittbor“  weiss 
niemand  etwas,  am  wenigsten  Pausanias,  der  es  nicht  eiumal  nennt 
weder  heim  eintritt  in  die  Stadt  noch  später : Livius  sagt  nur  es 
sei  grösser  und  weiter,  als  die  übrigen.  Doch  sei  cs  ein  pracht- 
tlior.  Wie  aber,  wenn  Pausanias  den  vorwurf  der  pedanterie,  die 
durchaus  durch  das  praclittbor  des  dipylon  in  die  stadt  eintreten 
will,  einfach  zurückgebe? 

Eins  ist  ganz  klar  und  noch  von  niemanden  bestritten,  dass 
von  dem  tbor,  durch  welches  Pausanias  die  stadt  betritt,  bis  zum 
kerameikos  eine  ziemlich  lange  strasse  mit  stoen  an  jeder  Seite 
nnd  mehreren  heiligtbümern  zu  durchwandern  war:  Paus.  I, 
2,  4 (Tioai  di  fldir  dnb  iwv  m'uüv  lg  ibv  Keoauuxör,  Vgl.  I,  3, 
1.  — Wer  nun  mit  Curtius  den  Pausanias  {durch  das  dipylon 
führt,  der  muss  nothwendig  annehmen,  dass  der  kerameikos  der  in- 
nere, nicht  bis  an  das  dipylon  reichte,  ln  der  beschreibung  der 
Wanderungen  des  Pausanias  sagt  der  Verfasser  (Erläuter.  p.  50): 
„dann  ging  unser  reisender  die  prachtstrasse  hinab,  welche  thor 
und  „markt  verband“.  Pausanias  sagt,  sie  verband  thor  uud 
kerameikos.  Der  innere  kerameikos  reichte  bis  ans 
dipylon,  welches  ebeu  den  äussern  und  innern  kera- 
meikos verband.  Wer  durchs  dipylon  in  die  stadt 
ging  betrat  sogleich  den  kerameikos.  Es  kann  also 
von  einer  strasse,  welche  das  dipylon  und  den  kerumeikos  verband, 
nicht  die  rede  sein  uud  folglich  kann  Pausanias  nicht 
durch  das  dipylon  iu  die  stadt  cingetreten  sein.  — 
Heisst  dem  gegenüber  die  art,  wie  der  Verfasser  es  macht,  kritisch 
verfahren  und  „die  grundlegung  einer  wissenschaftlichen  topogra- 
phie  vorbereiten“?  Mit  diesem  anfang  seiner  topographic  hat  er 
derselben  bereits  allen  hoden  entzogen.  — Doch  vielleicht  liesse 
sich  dem  Übelstande  dieses  unglücklichen  ciuzugs  durch  einen  an- 
dern weg,  der  in  den  kerameikos  führte,  abhelfen ; und  in  der  that 
haben  das  nach  Leake  auch  andere  ohne  mehr  glück  versucht. 
Denn  alle  andern  wege,  die  man  den  Pausanias  wandern  lässt, 
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ausser  dem  von  uns  angegebenem,  gerathen  in  einen  unvermeidlichen 
Widerspruch  mit  der  fortsetzung  der  stadtbescbreibung  des  Pausa- 
nias  selbst,  die  ilm  von  dem  eintritt  in  den  kerameikos,  indem  er 
sich  rechts  wendet,  von  der  stoa  basileios  bis  zu  der  ennea- 
k run os  und  benachbarten  heiligthümern  führt. 

Ohne  daher  zunächst  Curtius  nach  seiner  agora  an  der  nord- 
Seite  der  akropolis  zu  begleiten,  wollen  wir  einiges  über  die  von 
der  neueren  topogrnphie  in  ihrer  noth  erfundenen  „enneak  ru  nos- 
episode“  bemerken.  Da  die  enneakrunos  oder  kallirrhoe  ein 
sehr  bestimmter  punkt  ist,  zu  dem  und  über  den  hinaus  die  Wan- 
derung von  der  stoa  basileios  den  Pansanias  leitete,  war  es  un- 
möglich von  jenem  winkel,  an  zwei  seiten  begrenzt  durch  den 
areopag  und  die  akropolis,  in  den  der  Verfasser  seinen  Pisistratiden- 
neumarkt  verlegt,  die  wege  nach  jener  quelle  zu  führen  ohne  die 
ganze  topographie  des  Pausanias  gründlich  zu  verwirren.  Curtius 
hilft  in  einer  sehr  bequemen  weise  über  diese  Schwierigkeit  hin- 
weg. Er  gukt  dem  „ unvorbereiteten , von  ciceronis  abhängigen, 
pedantischen  Pausanias  in  sein  weitläufiges  tagebuch“,  und  ent- 
deckt, dass  er  die  Wanderung  zur  enneakrunos  und  den  benach- 
barten eleusinischen  heiligthümern  schon  vom  konischen  thor  aus 
machte , dann  aber  „eines  besseren  belehrt“  umkehrte  um  beim  d i- 
p y 1 o n einen  richtigeren  anfnng  zu  machen , und  nun  jene  „ennea- 
krunosepisode“  an  einer  andern  stelle  cinschaltete,  „um  die  merk- 
würdigkeiten  der  inneru  stadt  nicht  aus  einander  zu  rcisseu“;  was 
bei  der  „geringen  kunst  und  Übung  des  Pausanias“  nicht  wunder 
nehmen  soll.  Sonderbar : der  ungeübte  Pausanias  will  die  mcrk- 
würdigkeiten  der  inneru  stadt  nicht  auseinander  reissen  , und 
schaltet  nun  zu  dem  ende  jene  episode  so  ein , dass  er  die  ke- 
schreibung  der  merkwütdigkeiten  der  inneren  stadt  nach  dieser  an- 
siebt  grade  auseiuanderrejsst , woraus  eben  die  noth  der  neueren 
topographie  entspringt.  Das  heisst  denn  freilich  die  „geringe 
kunst  und  ungeübtheit“  über  die  maassen  missbrauchen.  Dabei 
hätte  denn  Pausanias  eiue  neue  Ungeschicklichkeit  sich  zu  schulden 
kommen  lassen,  dass  er  jene  gegenstände  der  „enncakrunoscpisode“ 
in  umgekehrter  ordnung  beschreibt,  als  in  welcher  er  sie  sali. 
Auch  wäre  es  doch  für  den  „pedantischen“  Pausanias  viel  ange- 
messener gewesen  bei  dem  bestreben  mit  dem  „prachttlior“  des  di- 
pjlon  den  „solennen  anfang  “ seiner  periegese  zu  macheu,  nicht 
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nor  die  episode,  sondern  die  ganze  Wanderung  zum  itonischen  thor 
in  seinem  „tagebuch“  ruhen  zu  lassen,  oder  auch  diese  anderswo 
unterzubriogen.  — Ich  bedaure  zu  sehen,  dass  auch  Wachsmuth 
sieb  auf  die  erfindung  der  „enneakrunosepisode“  eingelassen  hat, 
scheint  er  doch  nach  seiner  kritischen  methnde  nicht  der  mann  zu 
sein,  der  geneigt  ist,  sich  von  fremder  auctorität  abhängig  zu  ma- 
chen. Obwohl  wir  meinen,  dass  vor  der  hand  in  bekämpfung  der 
topographie  Curtius  unserer  seits  genug  geschehe,  können  wir  doch 
nicht  verhehlen,  dass  wir  auch  zu  der  erklärung  der  s.  g.  „ennea- 
kninosepisode“  von  seiten  Wachsmuths  durchaus  keinen  grund  fin- 
den , und  im  na  men  des  Pausanias  gegen  die  erfindung 
dieser  episode  zu  gunsten  einer  dem  Pausa nias  widerspre- 
chenden topographie  mit  aller  eutscliiedenheit  protestiren. 
Nach  der  behandluiig,  welche  die  neuere  topographie  gegen  den 
Pausanias  als  ihren  führer  sieh  erlaubt,  wäre  derselbe,  wenn  er 
mitsprechen  könnte,  vollkommen  berechtigt,  sich  jede  benutzuug 
seiner  mittheilungen  von  seiten  der  neueren  topographie  zu  ver- 
bitten. Man  vergleiche  doch  einmal  die  beste  beschreibung  einer 
neueren  stadt,  denke  sich  diese  stadt  so  rasirt,  wie  das  alte  Athen 
es  ist,  und  lerne  den  Pausanias  bewundern,  obgleich  er  für  dieje- 
nigen schrieb,  fiir  welche  jedes  erwähnte  werk  menschlicher  händc 
exi stirte,  und  leicht  zu  finden  war,  wenn  mau  ihm  folgte. 

Während  die  „Attischen  Studien“  im  ersten  tbeil  sich  be- 
sonders mit  der  „felsenstadt“  der  alten  Kranaer  und  dem  „altar 
des  Zeus  Hypsistos“  (der  ohne  weiteres  mit  dem  Zeus  Hypatos 
identificirt  wird)  d.  i.  dem  bema  der  Volksversammlung  auf  der 
Pnyx  und  mit  den  Stadtmauern  beschäftigt,  auf  die  wir  kurz 
zuriiekkommen,  hat  es  der  zweite  theil  zunächst  mit  einer  theorie 
ober  die  mar  ktan  lagen  hellenischer  städte  zu 
thun  und  demnächst  mit  einer  anwendung  dieser  theorie  auf  die 
agora,  oder  au£  die  fünf  markte,  welche  der  Verfasser  von 
der  zeit  des  Kekrops  an  in  Athen  entdeckt  d.  h.  mit  hülfe  der 
historischen  markttopographie  aus  dem  begriff  construirt  hat.  Na- 
türlich erfahren  wir  hier  viel  neues.  „Vor  dem  eingauge  des  pal- 
lastes“  (der  Kekropiden  auf  der  ukropolis,  etwa  des  ereebtheions  ?) 
sagt  der  Verfasser,  „war  die  älteste  ngora  und  sie  ist  auch  immer 
die  agora  des  kekropischen  Stammes  geblieben“. 

Nach  Vereinigung  der  zwölf  städte,  heisst  es  weiter,  sammelte 
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sich  unterhalb  der  bürg  in  der  südlichen  niederung  eine  volkreiche 
gemeinde,  in  deren  mitte  Bich  ein  neuer  sammelort  bildete.  Das 
sei  die  agora  der  theseischen  stadt , die  upjrafa  uyoqd  bei  dem 
Leiligthum  der  Aphrodite  Pandemos;  der  obere  theil  derselben  sei 
abgetrennt  und  am  bergabbange  (der  akropolis)  zu  einem  sitzungs- 
raume der  bürgerscbaft  d.  h.  zur  pnyx  eingerichtet  worden.  Die- 
ser sitzungsraum  sei  so  lange  die  republik  bestand , derselbe  ge- 
blieben, aber  der  markt  sei  verlegt,  denn  der  spätere  markt  sei 
notorisch  (!)  in  einer  ganz  anderen  gegend , im  kerameikos  (näm- 
lich im  kerameikos  Curtius  nördlich  von  der  akropolis).  Diese 
Verlegung  der  agora  mit  ihren  religiösen  gründungen  nament- 
lich dem  gemeindehcrd  und  dem  altar  des  mitleids , den  gerichts- 
und  regierungsplätzen , heroldssteinen  u.  s.  w.  nach  dem  sitz 
des  bandwerks  und  der  industrie  sei  geschehen  durch  — 
die  Pisistratiden. 

Worauf  gründet  sich  diese  annahme  einer  „alten“  und  einer 
neuen  agora  1 Hauptsächlich  auf  eine  stelle  des  Apollodor.  Wäre 
diese  nicht  durch  den  Harpokration  (ndiSrjfioc)  erhalten,  würde 
es  weder  Meursius  noch  seinen  nachfolgern  je  eingefallen  sein, 
eine  alte  agora  und  eine  neue  zu  unterscheiden.  Aber  was  be- 
sagt denn  dieser  artikel  I Pausanias  gedenkt  der  Aphrodite  Pan- 
demos vor  dem  eingang  in  die  akropolis,  Theseus  babe  dieselbe 
geweiht,  als  er  die  Athener  aus  den  demen  in  eine  stadt  vereinigte. 
An  dieselbe  Pandemos  scheint  Plutarch  (Theseus  25)  zu  denken, 
indem  er  sagt:  (Otjetiig)  ixdXtt  naviag  Ini  roTg  Tffotg , xai  io 
dfCp’  Xtt  ndvitg  Xeui  xijqvyfia  Gqafwg  ynlcfrai  (paai , nuv- 
irjfilay  i*ra  xafhaiuvroq.  Ausserdem  wird  ja  Theseus  gradezu 
als  der  begründer  der  demokratie,  die  ohne  Volksversammlung 
nicht  sein  konnte,  gepriesen.  Die  Volksversammlung  hiess  bekannt- 
lich in  der  altern  zeit,  so  bei  Homer  und  Hesiod,  nicht  ixxXqoCa 
sondern  uyoqd  und  auch  in  späterer  zeit,  nachdem  in  Athen  der 
name  fxxAijfffa  officiell  geworden  war,  hiess  eben  so  officiell  die 
Versammlung  der  demen  und  der  phylen  uyoqu.  Natürlich  führten 
auch  die  in  die  theseische  zeit  versetzten  Volksversammlungen 
und  Versammlungsplätze  den  namen  uyoqul,  während  der  name  ix- 
xXtjoCu  wohl  schwerlich  vor  dem  Solon  aufgekommen.  Wenn  nun 
Apoilodor  erzählen  wollte,  Theseus  habe  zum  andenken  an  die  von 
ihm  angeordnete  Versammlung  des  ganzen  Volks  die  'Aphrodite 
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Pandemos  rar  dem  asrfgaag  rar  akropolis  gestiftet  , so  l«r  « 
nah«,  das  er  der  fräse  begegnen  wollte . warn  nt  die  Pandemoa 
denn  nicht  in  der  perx  aufge-ricbtet  sei.  Er  tbnt  dies,  indem  er 
bemerkt  sie  sei  dort  errichtet,  wo  der  alte  Versammlung  s- 
piatz,  die  agfaAi  dyrogu  war:  A xoiü o6u>oo$  Ir  ifS  »tgi  du Zrr 
MitörfieT  *Afrrt tfit  zj.r&rrai  rrr  äqrigviftlear  wpi  r^r 

itgyalar  uyooat  6m  to  i r t ai& a »arm  Tor  Sruor  cvra- 
yt6&ai  ro  miiuuor  tt  ralf  (ixlrslai;,  J;  i x a Ion 
u y a g n z.  Also  braucht  Apollodor  den  ausdruck  uyogn  für  Ix- 
xj.rcict , und  zw  ar  deshalb  weil  zur  »eit  des  Tbeseus  die  Volksver- 
sammlung- uyogu  hiess  und  im  vergleich  mit  der  ixxXrfffa  seiner 
zeit  jene  Volksversammlung  und  ihr  platz  eine  alte  agora  war. 
Gabe  es  nun  nur  irgend  eine  andere  stelle,  wo  nicht  nur  ohne  be- 
zieht] ng  auf  jenen  alteren  namen  der  alteren  Volksversammlungen, 
sondern  überhaupt  von  einer  alten  agora  die  rede  wäre,  dann  frei- 
lich könnte  die  sacbe  zweifelhafter  werden.  Das  ist  aber  nicht 
der  fall.  Wir  bitten  den  leser  uns  die  miihe  zu  erlassen,  allen 
den  Windungen  nachzugehen,  zu  denen  sieb  Curtius  geoö'tbigt  sieht, 
um  die  nachrichten  von  der  Pandemns,  von  der  dg^atu  uyogd  bei 
ApolVodor,  von  der  pnvx  und  der  umdreliung  des  bema,  mit  seiner 
neuen  pvpx  in  einer  theaterförmigen  einbiegung  des  museinns  in 
Übereinstimmung  zu  bringen.  Wir  erwähnen  nur  der  ansiclit,  dass 
(rermutblich  doch  wegen  der  Pandemos  vor  dem  eingang  in  die 
akropolis,  btavda)  die  Volksversammlung  erst  an  den  abhängen 
der  bürg  ihren  sitz  batte,  „so  dass  der  platz  dessen,  der  zum  volk 
redete,  nach  derburgseite  bingewendet  war“.  „Später“,  heisst 
es  weiter,  „sass  dos  volk  auf  den  terrassen  des  museion,  und  ihnen 
war  demgemäss  das  angesicht  des  reduers  und  die  Vorderseite  der 
umgekehrten  rednerbühne  zugekelirt.  Als  aber  die  dreissig  ty  ran- 
nen bemüht  waren  die  ältesten  verfassungszustäude  Athens  wieder 
berzustellen , drehten  sie  den  rcdnerstuhl  wieder  11m  (Plut.  Theroi- 
stokles  c.  19)“.  Curtius  bemerkt,  ehe  er  diese  wiederholten  Um- 
drehungen des  bema’s  vornimmt,  es  sei  „auch  nichts  natürlicher  (!) 
als  dass  es  im  laufe  der  zeit  mehrfach  seine  stelle  und  richtung 
verändert  bat“.  Es  ist  in  der  that  nicht  witzig,  aber  klingt  doch 
wie  ein  scherz,  wie  er  das  bei  Plutarch  angegebene  motiv  der 
dreissig  verbessert  und  schliesslich  doch  zu  der  von  uns  früher 
gegebenen  erklärung  als  eines  müssigen  witzes  seine  Zuflucht  neh- 
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men  muss,  indem  er  dieselbe  nicht  auf  das  factum,  sondern  auf  die 
motive  der  dreissig  anweudet , welche  durch  die  umdrebung  da 
steins  zwar  nicht  den  blick  auf  das  meer  abschneiden  wollten  (denn 
dieser  war  von  keinem  der  angenommenen  platze  der  puyx  oder 
des  bema's  möglich);  aber  sie  machten  es  dadurch  den  rednern  un- 
möglich, „mit  der  rechten  hand  nach  dem  Piraeus 
zu  zeigen“  „und  dieser  gestus  mit  den  entsprechenden  hin  Wei- 
sungen auf  die  meerbeherrschende  macht  des  attischen  demos  war 
ohne  zweifei  ein  sehr  gewöhnlicher“!  Wie  kindisch  müssen  doch 
damals  die  dreissig  und  die  Athener  gewesen  seiu ! 

Indessen  einmal,  in  der  theseischen  zeit  — darin  stimm« 
wir  also  mit  dem  Verfasser  überein  — war  der  platz  der  Volks- 
versammlung in  der  nähe  der  Pandemos  an  der  burgseite,  und  is 
dieser  zeit  war  auch  weiter  abwärts  der  markt.  Doch  wurde 
nach  dem  Verfasser  die  agora  als  volksversammlungsplatz  nach  dem 
museion  verlegt,  und  blieb  hier  bis  zu  den  dreissig.  Dagegen  war 
aber,  so  behauptet  Curtius,  die  agora  als  markt  schon  lauge  vor- 
her von  der  südseite  der  akropolis  nach  der  nordseite  derselben  is 
den  wiukel  den  der  areopag  mit  der  akropolis  bildet , verlegt 
Dieser  Verlegung,  „auf  welche  die  erwähnung  eines  altmarkts  deut- 
lich binweist“,  (wir  wissen  jetzt,  wie  deutlich)  soll  durch  die  Pi- 
sistratiden  geschehen  sein.  Nachdem  er  diesen  gedanken 
durch  eine  äusserung  des  Thukydides  über  die  Verschönerung 
der  stadt  durch  die  Pisistratiden  unterstützt  hat , fängt  er  an  in 
dem  nördlichen  „dichtbevölkerten“  (erlauter.  p.  27)  tbeil  der  stadt, 
„dem  sitz  des  handwerks  und  der  industrie“,  wo  die  demokratische 
bevölkerung  wohnte,  bei  welcher  die  Pisistratiden  sich  beliebt  ma- 
chen wollten,  nicht  anders  zu  wüthen,  als  wäre  er  ein  schüler  von 
Hausmann.  Ganze  theile  dieses  von  den  „untergeordneten  men- 
achenklassen“  bewohnten  „dichtbevölkerten“  gebiets  müssen  rasirt 
sein,  um  für  die  „neue  agora“  oder  den  ueumarkt  der  Pisistratiden 
raum  zu  schaffen.  Um  einen  grossen  quadratischen  plutz  sollen 
hieher  die  grossen  staatsgebäude  verlegt  oder  neu  gegründet  sein, 
das  buleuterion,  die  tholos  mit  dem  staatsherde,  die  stoa  basileios 
der  tempel  des  Apollou,  das  metroon , der  tempel  des  Zeus  Eleu- 
therios,  die  gerichtsplätze  u.  s.  w. 

Bald  war  auch  dieser  neumarkt  nicht  gross  genug.  Attalas 
hätte  ihn  entweder  erweitert  oder  eine  neue  stattliche  stoa  auger 


Digitized  by  Google 


Zur  topograpbie  Athens. 


113 


baut.  Dann  kan  die  herrschaft  der  Römer,  die  weiter  östlich  einen 
neuen  markt,  den  vierten,  anlegten,  der  in  der  kaiserzeit  als 
o e 1 m a r k t gedient  haben  soll,  wie  das  thor  der  Athene  Archegetia 
beweise,  welches  einem  andern  thor  grade  correspondirte , wenn 
man  nämlich  ein  solches  liinzudenkt.  Und  schliesslich  legten  die 
Römer  noch  weiter  östlich  noch  einen  markt , den  f U n f t e u an, 
woraus  allein  sich  erklären  soll , dass  sich  in  dieser  gegend  ein 
prytaneion  befand,  nicht  das  alte,  sondern  ein  ganz  neues, 
nämlich  jenes,  dessen  Pausanias  an  der  nordseite  der  bürg  erwähnt, 
ohne  zu  ahnen,  dass  dasselbe  erst  jüngst  kann  angelegt  sein. 
Alles  dies  befindet  sich  im  „gau  der  kcrameer“  von  dem  doch 
Pansanias  sagt,  er  stosse  unmittelbar  an  die  strasse,  welche  von 
dem  thor  am  wege  vom  Piraeus  in  die  stadt  führe. 

Wir  haben  es  zunächst  mit  dem  „neumarkt  der  Pisistratiden“, 
der  auch  gelegentlich  der  „solonische“  genannt  wird,  zu  tbun. 
Wir  haben  schon  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam  gemacht,  in 
einem  sehr  bevölkerten  gewerblichen  und  industriellen  distrikt,  zu- 
mal in  einer  zeit,  wo  die  demokratie  gegen  die  Oligarchie  sich  er- 
hob, eine  so  grosse  fläche  bloss  zu  legen,  als  zu  dieser  marktan- 
lage  nothwendig  wur,  und  zugleich  die  kosten  zu  bestreiten,  welche 
die  Verlegung  einer  menge  der  wichtigsten  regierungsgebäude  und 
heiiigtbümer  nothwendig  machte.  Diese  Schwierigkeiten  lassen  den 
Verfasser  der  Studien  ganz  unberührt.  Es  genügt  ihm,  dass  Thu- 
kydides  sagt,  die  Pisistratiden  hätten  die  stadt  verschönert  und 
(der  enkel  des  Pisistratos)  den  altar  der  zwölf  gutter  auf  der 
agora  errichtet,  — während  von  jener  grossen  und  man  darf  wohl 
sagen  gewaltsamen  Umgestaltung  der  stadt  bei  den  Schriftstellern 
des  alterthums  nirgends  auch  nur  mit  einer  silbe  die 
rede  ist. 


Da  Curtius  mit  recht  ein  grosses  gewicht  auf  die  frage  legt, 
wo  das  buleuterion  und  der  staatsherd  (das  prytaneion)  zu  suchen 
sind,  so  wollen  wir  ihm  auf  diesem  wege  folgen.  Durch  Theseus, 
also  zur  zeit  der  Vereinigung  der  zwölf  Städte  wurde  auch  nach 
Curtius  das  buleuterion  und  prytaneion  auf  der  agora  der  südstudt 
gegründet.  Hier  begegnen  wir  einer  stelle  des  Plutarch  im  The- 


seus c.  24,  die  der  Verfasser  nach  einer  irrigen  iuter^unktionsver- 
besserung  von  Reiske  benutzt.  Die  Worte,  wie  sie  vorher  gelesen 


wurden,  vermuthlich  auf  grund  der  handschriften,  lauten  so:  xaiu- 


Phüologus.  XXXIII.  Bd.  1. 


8 


Digitized  by  Google 


114 


Zur  topographic  Athens. 


Xvffag  ovv  rd  nag  Ixda Totg  ngvmvtia  xai  ßovXtvtjgta  xai  agydg. 
St  di  nottjaag  ünuOt  xowdv  ivxaZd  a ngvxuvtiov  xai  ßovXtvtTj- 
gtov  Sjiov  vvt  Ido  vta  t,  xo  uCtv  xijy  tt  noXiv  'A9r,yag  ngogt]- 
ydgtvct  xai  n<iva9  rLvaiu  9va(av  inotrßt  xoxvijy.  Curtius  ver- 
bindet nach  Reiske  die  Worte  önov  tvt  Idgvxux  io  üffxv,  und  setzt 
das  koimna  hinter  a<Tiv.  An  sich  giebt  das  einen  richtigen  sinn: 
das  buleuterion  und  prytaneion  waren  da,  wo  jetzt  die  asty  ge- 
gründet ist.  Aber  wer  spricht  so,  statt  zu  sagen  „in  der  jetzigen 
asty“,  oder  noch  besser  „in  der  asty“.  Denn  weiteres  kann  doch 
auch  Curtius  aus  dem  sntz  nicht  folgern  , als  dass  das  buleuterion 
und  prytaneion  irgend  wo  in  der  asty  war  d.  b.  in  der  unteren 
stadt;  und  — nach  seiner  meinung  war  ja  das  theseisclie  buleu- 
tcrion  und  prytaneion  auf  dem  markt  der  südseite,  letzteres  unge- 
fähr da  wo  wir  das  metroon  ansetzen  oder  etwas  weiter  östlich. 
Wenn  man  aber  die  Worte  des  Plutarch  etwas  genauer  ansieht, 
wird  sich  wohl  ergeben,  dass  Reiske  mit  unrecht  die  interpunktioa 
änderte.  Plutarch  will  den  plural  'A&tjvui  statt  des  singulars 
{’A9rjyfl  tvgvuyviu  Odyss.  7,  80)  erklären,  indem  er  sagt,  das* 
Theseus  nach  dem  synoikismos  die  asty  und  die  polis  zusammen 
A9qya g genannt  habe;  daher  das  engverbindende  i«,  — ro  dam 
Tijv  Tt  ndXiv  'AS-qvag  ngogrjyogivat.  Wenn  dem  so  ist,  dann 
heisst  der  ganze  satz  nun  so  : nachdem  er  die  prytaneien  und  bu- 
leuterien  und  amter  bei  den  einzelnen  aufgehoben,  und  für  alle  ein 
gemeinschaftliches  prytaneion  und  buleuterion  da,  wo  sie  jetzt 
errichtet  sind,  gegründet  hatte,  nannte  er  die  untere  und  obere 
stadt  zusammen  Athenai  und  stiftete  die  panathenäen  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen opferfest.  Nach  dieser  älteren  und  richtigeren  auf- 
fossung  geben  die  Worte  des  Plutarch  einen  beweis  mehr  fiir  die 
unveränderte  läge  des  buleuterions  und  prytaneions,  wie  denn 
Plutarch  eben  so  wenig  als  Pausanias  und  Thukydides  noch  sonst 
jemand  irgend  etwas  von  einer  neueren  agora  und  von  der  Verle- 
gung jener  gebäude  dorthin  weiss.  — Auch  weiss  doch  sonst 
niemand  davon,  dass  erst  Theseus  der  stadt  den  viel  älteren  nameo 
gegeben  habe.  Er  nannte  sie  aus  dem  besagten  gründe  im  plural. 

Dies  führt  aber  nothwendig  zu  der  ansicht,  dass  das  prytaneion 
an  der  nordseite  der  akropolis  auch  das  alte  und  an  seinem  ur- 
sprünglichen platz  sei.  Die  entfernung  desselben  von  den  staats- 
gebäuden  schien  Gerhard  befremdlich  und  der  Verfasser  der  „Atti- 
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sehen  Studien"  II,  p.  183  benutzt  seine  vermeintliche  entdeckung, 
dass  das  prytaneion  des  Pausanias  erst  zur  zeit  dieses  periegeten 
auf  dem  neuen  römischen  markt  (dem  fünften)  als  ein  grosser 
„prachtbau“  errichtet  sei , zu  einer  neuen  expectoration  gegen  die 
frühere  topographic.  „M  a n hat,  sagt  er,  im  ganzen  die  topogra- 
pbie  von  Athen  so  äusserlich  behandelt , dass  man  sich  sol- 
cher Widersprüche  und  Schwierigkeiten  nicht  bewusst  geworden  ist, 
und  sich  die  probleme  gar  nicht  gestellt  hat,  welche  hier  zu  lösen 
sind“.  Es  bedurfte  allerdings  eines  sulchen  trumpfs,  um  unkundige 
vou  diesem  römischen  Ursprung  des  prytaneions  auf  diesem  römi- 
schen markt  zu  überzeugen.  Dreimal  sollen  die  Athener  im  eige- 
nen hause  umgezogen,  d.  b.  ihr  prvtaueion  verlegt  haben.  Leider 
fehlen  alle  „äusserlicben“  beweise. 

Dass  die  Speisung  der  prytanen  in  der  tholos  verschieden 
war  von  den  syssitien  der  ehrengaste  im  prytaneion  wusste  man 
durch  äusseriiebe  beweise;  dass  aber  beide  in  der  römischen  zeit 
vereinigt  waren  folgt  wohl  noch  nicht  aus  den  insebriften,  sondern 
nur  dass  die  aeisiten  mit  den  prytanen  speisten;  während  die 
eigentliche  ehrenspeisung  im  prytaneion  an  bestimmten  tagen,  das 
xaXioat  tsi  Stlnvov  ig  id  nqvTuvflov , durch  besonderen  volksbe- 
scbluss  erfolgte:  vrgl.  Franz  Epigr.  p.  263.  Ross  Demen  p.  37. 
Rangab.  Antiq.  Helleniq.  II,  p.  38;  ebend.  I,  p.  366  aus  ol.  861) 
Cebrige ns  geben  wir  gerne  zu , dass  die  speisung  an  der  hestia 
im  prytaneion  mit  den  alten  syssitien  zusammenhing,  aber  eben 
deshalb  linden  wir  bei  Plato  im  Kritias  p.  112  in  der  aus  der  ge- 
geuwart  die  motive  entlehnenden  beschreibung  Athens,  wie  es  vor 
9000  jahren  war,  die  wintersyssitien  an  die  nordseite 
seiner  damaligen  akropolis  verlegt.  Vielleicht  enthält  jene  stelle 
des  Plato  noch  mehr  „probleme,  die  man  sich  nicht  gestellt  hat“. 
Vielleicht  enthält  auch  unsere  jüngste  Schrift  über  „die  gründung 
Rom's  “ und  über  das  wesen  der  Vesta  oder  'Eailu  einigen  stotf 
zum  nachdenken,  warum  das  prytaneion  mit  der  iffitu  an  der  nord- 
seite der  akropolis  lag,  und  warum  an  der  südseite  trotz  der 
tholos  von  einem  prytaneion  nicht  die  rede  ist.  Auf  die  frage 
„jedes  mit  Athen  nur  oberflächlich  bekannten  iesers“  an  den  Thu- 
kydides  würde  dieser  um  eine  belehrende  antwort  sicher  nicht  ver- 
legen gewesen  sein.  Sie  steht  in  demselben  capitel. 

Nach  allem  diesem  sind  wir  denn  trotz  der  „geschichtlichen 
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bewegung“  noch  immer  der  meinung,  die  einzige  agora  Athens  in 
der  griechischen  zeit  sei  an  der  süd  - und  südwest  - Seite  der  akro- 
polis  gewesen , weder  Solon  noch  die  Pisistratiden  haben  sie  ver- 
legt , und  Pausnnias  und  Plutarch  haben  kein  anderes  prvtaneion 
gekannt,  als  jenes  alte,  dessen  Thukydides  gedenkt. 

Auf  anlass  der  erwähnung  jener  alten  stadt  der  Athener  nach 
der  Schilderung  im  Kritias  mag  hier  gleich  auch  folgendes  bemerkt 
werden.  Nach  einer  sehr  richtigen  geologischen  betrachtung, 
nicht  nach  dem  zufälligen  augcnscbein , wie  Curtius  meint , lässt 
Plato  den  ägyptischen  priester  dem  Solon  erzählen,  dass  in  alter 
zeit  die  akropolis  und  die  pnyxhöben  eine  fläche  gebildet.  Es 
kommt  hier  nichts  darauf  an,  ob  wir  das  museion  in  jener  erzäb- 
lung  als  in  dem  namen  des  pnyx-bcrges,  wenn  nur  wenigstens  in 
der  ursprünglichen  akropolisfläcbe  mitbefasst  denken.  Letzteres  er- 
giebt  sich  unter  allen  umständen  von  selbst.  Nun  haben  wir  in 
der  topographie  von  Athen  den  tempel  des  Hephaistos  auf  de* 
museion  oberhalb  der  stoa  basileios  wenn  auch  etwas  zu  niedrig 
angesetzt,  ganz  in  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  dem  Pausanits, 
sofern  wir  ihn  durch  das  richtige  thor  in  die  stadt  geführt  haben. 
Denken  wir  uns  also  den  raum  zwischen  akropolis  und  museion 
mit  erdreich  ausgefüllt , so  liess  sieb  denken , dass  die  tempel  des 
Hephästos  und  der  Athene  Polias  auf  derselben  akropolis  einander 
gegenüber  lagen.  Daher  sagt  Plato , auch  hier  von  dem  gegen- 
wärtigen die  motive  entlehnend : t«  <T  ijturai  to  /ua^ijuo»'  airi 
xu&‘  avro  /uovor  yfiog  niQi  rd  rrjg  'A&qvüg  * HpuCaiov  t*  itqov 
xut  cqxgxtiv  olov  ju»ag  olxtag  xtjnov  ivl  tu  in  ß 6 ho  nqodmqißtßXri- 
fiivoi.  Dies  also  vorläufig  zur  bestätigung  unserer  ansetzung  des 
hephästeions. 

Pausnnias  ging  von  der  stoa  basileios  , rechts  von  der  müo- 
dung  der  piräischen  strasse  in  den  kerameikos,  bis  hinunter  zur 
enneakrunos  oder  Kalirrhoe.  Nachdem  er  diesseits  der  enneakrunos 
die  merkwürdigkeiten  des  odeons  mit  einem  sehr  wohl  angebrachten 
historischen  bericht  über  die  berühmten  männer,  deren  bildsäuleo 
hier  oufgestellt  waren,  erwähnt  hat,  gedenkt  er  der  umwandelung 
der  Kallirrhue  in  die  enneakrunos  und  fährt  dann  fort : „oberhalb 
der  quelle  (iniq  rrjy  xqrjvrji’)  sind  zw  ei  tempel , einer  der  Demeter 
und  Kore,  in  dem  andern  ist  die  bildsaule  des  Triptolemos •*. 
Dieses  vn(q  kommt  beim  Pausnnias  nur  in  dem  sinn  von  „ober- 
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halb“  vor  und  nur  an  solchen  stellen,  wo  man  es  nach  einfacher 
erkläruog  in  diesem  sinn  nehmen  muss;  a.  b.  1,  41,  2 ix  nur 
oqür  nur  vniq  i rty  nöXi v.  (5,  12,  4 vniq  iov  ihdiQOv).  — 2,  3, 
6 vniq  ravrrp.  — 2,  17,  3 vniq  i oiig  xlovag.  — 8,  18,  7 vniq 
di  trr  Nuiraxq »r  oqrj  — xai  GitgXatov  iffuv  iv  avioig  xiX.  Pau- 
saaias  kt  so  reich  an  bezeichnt!  ugen  der  läge  des  einen  punktes 
zum  andern,  dass  es  doch  wiederum  heissen  würde  ihm  eine  grosse 
Ungeschicklichkeit  aufbürden,  wenn  er  an  unserer  stelle  von  der 
natürlichen  und  bei  ihm  sonst  feststehenden  bedeutung  des  t miq 
abgewicben  wäre,  und  es  statt  des  gleich  folgenden  und  richtig 
angewandten  unutriqui  gebraucht  hätte,  — und  zwar  wieder  al- 
lein zu  gunsten  der  schon  besprochenen  „enneakrunosepisode“. 

Jenes  capitel  ist  aber  ausserdem  mit  rücksicht  auf  die  bestim- 
mung  der  läge  des  städtischen  eleusinions  und  alles  dessen, 
was  sich  daran  anknüpft  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Pausanias 
scbliesst  von  seiner  mittheilung  über  den  Triptolemos  zunächst  das- 
jenige aus,  was  die  Dei'ope  betrifft.  Warum?  Nach  dem  Istros 
(Schul.  Soph.  Oed.  Col.  1051)  war  Deiope  die  tochter  des  Tripto- 
lemos, mutter  des  Eumolpos , der  die  mysterien  einführte.  Nach 
Andron  (ebend.)  war  dieser  Eumolpos  der  sohn  des  iMusaios, 
womit  Aristoteles  (Mirab.  131  Uekk.)  übereinstimmt,  nach  welchem 
einige  sagten,  jene  sei  die  gemahlin  des  Musaios,  einige  aber,  sie 
sei  die  mutter  des  Triptolemos.  Vergleicht  man  nun  damit  jene 
verschiedenen  sagen , welche  Pausanias  über  die  abstammung  des 
Triptolemos  erzählt , so  ist  wohl  der  grund  seines  Schweigens  in 
einem  eleusinischen  mysterium  zu  suchen,  welches  ihn  jedoch 
nicht  verhinderte  die  andern  sagen  der  Argiver  und  auch  die 
bei  poeten  (Musaios,  Orpheus,  Choirilos)  in  ihren  gedichtcn  er- 
wähnten anzuführen.  Indessen  in  diesen  mittheilungen  über  den 
Triptolemos  und  das  athenkche  eleusinion  fortzufaliren  verhinderte 
ihn  ein  träum.  Die  letzten  worte  des  Pausanias  sind  — wie  mir 
nicht  zweifelhaft  ist  — so  zu  schreiben:  nqöom  di  iivcu  fit  wq- 
firifiivoy  jovdt  jov  Xo/ov  xui  onoau  i'E.rjr^iv  fytt  to  'Ad^rjOiv 
Unov  ( xuXovfitvov  öi  EXtvOlrtov ) lnla%tv  oiptg  ivitquxog.  d.  h. 
ich  wollte  in  dieser  rede  ((über  Triptolemos)  und  in  dem  bericht 
über  das  athenkche  heiligthum  (dasselbe  wird  eleusinion  genannt) 
fortfahren , aber  eine  traumersebeinung  verhinderte  mich  daran. 
Die  in  dieser  gegend  gefeierten  kleinen  mysterien  lassen  keinen 
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zweifei , dass  wir  hier  auch  das  athenische  eleusinion  suchen  müs- 
sen. Pausanias  hatte  vorher  den  tempel  nur  durch  die  „bildsaale 
des  Triptolemos  bezeichnet.  Jetzt  fügt  er  hinzu,  det*  name  dieses 
tempels  oder  des  gebiets  zu  dem  es  gehört  sei  eleusinion.  — 
Auch  in  Eleusis  begnügt  er  sich  mit  der  erwähnung  des  tempels 
des  Triptolemos  und  des  brunnens  Kallichoros,  wo  die 
Eleusinierinnen  zu  ehren  der  göttin  tanzten  uud  sangen.  Der 
gleiche  name  des  eleusinions  in  der  stadt  und  des  in  Eleusis,  beide 
aus  alter  zeit  stammend,  musste  natürlich  früh  eine  unterschei- 
dende bezeichnung  veranlassen  und  daher  ist  es  nicht  auffallend, 
dass  man  das  athenische  zur  Unterscheidung  von  dem  in  Eleusis 
gleichsam  mit  einem  officiellen  namen  rd  EXtvofvtov  to  ino  rj 
Ttö/.tt  nannte , indem  man  den  namen  noXiq  für  dxoönoXyg  beibe- 
hielt. (A  gl.  Clem.  AI.  Protr.  3,  45,  p.  13  Sylbg  und  Arnob.  adv. 
Gent.  6,  6).  Eine  inschrifit  aus  der  zeit  des  raths  der  fünfhundert 
mit  jener  bezeichnung  findet  sich  abgedruckt  in  Mommsens  He«r- 
tologie  p.  227 , wo  das  EXtvClnov  to  ind  tfj  ndXtt  dem  f mqop  ir 
yEktvc7n  entgegengesetzt  ist.  Da  dass  eleusinion  in  Athen  'in 
gründe  eine  ergänzung  des  eleusinions  in  Eleusis  war,  wie  die 
einweibung  in  die  kleinen  mysterien  in  Agra  der  in  die  grosses 
vorhergeben  musste,  so  war  jenes  eleusinion  für  jeden  eingeweihten 
und  einzuweihendeu  in  ganz  Attika  von  grosser  bedeutung, 
und  so  scheint  es  ganz  begreiflich,  dass  die  attischen  mystea 
trotz  der  etwas  grösseren  entfernung  den  tempel  jenes  gegensalzet 
wegen  i d EXtvatrtor  to  Ino  ttj  itoXtt  nannten;  bezeichnet  docb 
Tbukydides  die  ganze  südliche  gegend  mit  sammt  der  enneakrunos 
als  to  vn  alt  rtv  ngoq  vor  or  /xuXtatu  ttTQaftfxlroy.  Der  ge- 
gensatz  zu  ly  noXn  (inscbrift  bei  Böckh  C.  I.  n.  160)  ist  um  so 
richtiger  vno  tt-  noXtt,  als  Igio  tijq  noXtcog  ganz  Attika  bezeich- 
nen würde. 

Clemens  Alexandrinus  erzählt  uns,  das  grab  des  Immarados 
sei  in  dem  heiligen  bezirk  des  städtischen  eleusinions.  Leider  fin- 
den wir  keine  andere  angabe  über  dieses  grab;  und  den  Immarados 
kennen  wir  vorläufig  zu  wenig , um  von  seinem  wesen  einen 
Schluss  zu  ziehen , wenn  uns  auch  sein  vater  Eumolpos , sein  bin- 
der Phorbas  und  sein  gegner  Erechtheus  vielleicht  künftig  einige 
aufklärung  geben  könnte.  Jedenfalls  aber  waren  die  kleinen 
eleusinien  am  llissos  ein  frühlingsfest,  und  es  gab,  sei 
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es  iu,  sei  es  unmittelbar  neben  Athen,  keine  gegend,  wo  sich  der 
kommende  früh  ling  im  anthesterion  so  blumen-  und  blüthenreich 
zeigen  konnte,  wo  das  emporkommen  der  Kora  aus  der 
unterweit  so  in  die  äugen  fallend  war,  als  hier  in  der  wasser- 
reicheren gegend  an  dem  bett  des  llissos.  Nicht  zufällig  war  es, 
dass  der  bruder  des  hier  begrabenen  Imoiorados  den  nameo  P bor- 
bas  hatte. 

Wir  verlassen  aber  jetzt  auf  einen  augenblick  das  eleusinion, 
am  zunächst  mit  dem  Pausanias  zu  der  stoa  basileios  zurückzukeh- 
ren. Ceber  den  tempel  des  Hephaistos  der  sammt  dem  tempel  der 
Aphrodite  oberhalb  derselben  (iwtp)  auf  dem  museion  lag,  ist 
gesprochen.  Pausanias  geht  nun  weiter  in  der  seiner  vorigen 
Wanderung  entgegengesetzten  ricbtung,  den  kerameikos,  der  hier 
besonders  markt  ist,  abwärts  auf  das  dipylon  zu.  Die  stoa  poikile 
verdeckt  ihm  die  ihres  ruhmes  längst  beraubte  alte  pnyx,  die  man 
schon  in  der  blühenden  zeit  Athens  mit  dem  viel  geräumigeren 
theater  vertauscht,  später  zur  Römerzeit  ganz  vergessen  hatte,  und 
deren  leere  wand  von  den  kleinen  leuten,  die  die  pnyx  bewohnten 
zum  anhriogen  von  votivfiguren  zu  ehren  des  höchsten  gottes  ver- 
wendet wurde.  Weiter  abwärts  nach  erwäbnung  einer  anzahl  Sta- 
tuen n.  s.  w.  lässt  er  zur  rechten  den  Areopag  ungenannt,  denn 
derselbe  dacht  sich  nach  dieser  seite  ganz  flach  ab  und  war  hier 
ohne  zweifei  durch  häuser  des  kerameikos  verdeckt.  (Die  karte 
zu  Mommsens  Athenae  Christianae  giebt  die  terrainzeichnuug  des 
areopags  viel  richtiger,  als  die  gewiss  sehr  richtig  vermessene  aber 
an  vielen  punkten  nicht  nach  autopsie  gezeichnete  karte  bei 
Curtius).  Pausanias  kommt  dann  zum  gymnasium  des  Ptoleraäos 
und  zum  beiligthum  des  Theseus,  biegt  aber  hier  rechts  hinein  zum 
anakeion,  und  erreicht  daher  weder  das  dipylon  noch  auf  dem 
wege  dahin  das  leokorion,  und  so  erklärt  sich,  dass  er  diese  bei- 
den berühmten  punkte  gar  nicht  nennt. 

Wir  ersuchen  jetzt  den  leser  auf  unserer  karte  sich  die  strasse 
anzuseheo,  die  Pausanias  in  zwei  hälften  getheilt  hat  und  die  sich 
von  der  stoa  basileios  rechts  nach  dem  eleusinion,  links  nach  dem 
dipylon  erstreckt.  Es  gehört  nicht  viel  phantasie  dazu,  um  hier 
eine  der  lutae  vkie  des  Livius  zu  erkennen , und  sich  vorzustellen 
dass  grade  diese  strasse  zu  fest zügen  und  zum  Spazieren- 
gehen sich  besonders  eignen  musste. 
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In  meiner  topographie  von  Athen  habe  ich  auf  die  interes- 
sante erzähluug  von  einem  Spaziergang  in  dieser  Strasse  bei 
Demosthenes  gegen  Konon  g.  7 ff.  aufmerksam  gemacht.  Der  re- 
dende Ariston  berichtet,  wie  er  abends  nach  seiner  gewobnbeit 
mit  einem  freunde  auf  der  agora  spazieren  ging ; beim  leokorioo 
in  der  nähe  der  wohnung  des  Pythodoros  begegnet  ihnen  Ktesias 
trunken  und  unverständlich  redend;  dieser  geht  dann  nach  M elite 
hinauf,  wo  bei  dem  walker  Pamphilos  eine  trinkgesellschaft  war, 
worunter  auch  Konon,  der  voter  des  Ktesias.  Diese  holte  Ktesias 
herab  auf  die  agora.  Ariston  mit  seinem  freunde  war  mittlerweile 
bis  nn's  pherrephattion  gegangen,  und  zurückkehrend  an  derselbe« 
stelle  beim  leokor ion  angekommen,  als  er  von  Ktesias  und  Ka- 
non überfallen  und  gemisshundelt  wurde.  Da  die  ganze  höben 
gegend  des  museion-  und  pnyx-  und  nympheohügels  >1  e 1 i t e war, 
das  pherrephattion  ohne  zweifei  zu  den  eleusinischen  lieilg- 
thümern  am  llissos  gehörte,  uud  nach  der  inschrift  eines  sessels  i» 
theater  tepfco;  z/qpnjrpof  xal  QiQQHptxitrjs  vermutblich  eben  der 
tempel  der  „Demeter  und  Kore“  ist,  (vgl.  Arch,  zeitg.  1862,  p- 
328")  und  endlich  das  leokorioo  in  der  nabe  des  dipylan 
log,  so  ist  nichts  einfacher,  als  sich  von  diesem  gewöhnlichen 
Spaziergang  des  Ariston  uud  vermutlich  unzähliger  Athener  eine 
deutliche  Vorstellung  zu  machen. 

Damit  stimmt  nun  vortrefflich , was  Xenophon  (Uipparcb.  3, 
2)  rücksichtlich  der  feierlichen  nufzüge  der  ritter  vorschlägt.  Sie 
sollen  von  den  liermen  anfangeud  au  den  heiligthümern  der  götter 
die  runde  machen , dann  im  schnellritt  von  den  kennen  bis  an 
(pfXQ1)  das  eleu  sin  ion,  und  von  dort  wieder  langsam  zu  den 
heiligthümern  zurückkehren.  Die  kennen  sind  zwar  nach  den  vor- 
handenen Zeugnissen  nicht  bestimmt  anzusetzen  , doch  ist  kaum  tu 
zweifeln,  dass  sie  in  dem  theil  des  kerameikos  und  der  agor» 
standen , der  zwischen  der  stoa  basileios  und  dem  leokorioo  lag. 
Xenophon  wählt  also  und  mit  vollem  recht  jene  breite  strasse  der 
kerameikos -agora,  für  eine  reiterpompe,  die  auch  die  Athener  für 
abendliche  Spaziergänge  liebten. 

Es  war  das  aber  um  so  natürlicher,  als  dieselbe  strasse  ein 
theil  des  weges  des  grossen  panathenäiseben  featzuges  wBr’ 
Wachsmuth  bat  nach  seiner  kritischen  metbode  die  sämmtlicbeo 
stellen  zusammen  aufgeführt,  welche  bei  der  bestimmung  die*0* 
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wegei  in  betracht  kommen,  und  mit  gleicher  gründlichkeit  nach 
dem  vurbaotieoen  material  über  das  eie  mini  on  und  das  pelas- 
giltoa  gehandelt.  Freilich  kann  ich  mit  ihm  nicht  übereinstim- 
men,  weil  er  den  Pausanias  durch  ein  ander«  tbor  in  die  Stadt 
fuhrt  und  in  der  ansetzun«  der  aurora  Curtins  folgt.  Ich  werde 
eoa  tu  zeigen  haben , dass  alle  jene  stellen  sich  mit  meinen  anse- 
tzungtfi  vereinigen  mit  einer  ausnabme,  die  sich  aber  wie  sie  ist 
auch  mit  keiner  andern  topographie  vereinigen  lässt. 

Der  mg  fing  beim  dipvlon  an , bewegte  sieb  durch  den  kera- 
aeikos  und  die  agura  nach  dem  eleusinion , von  da  an  der  andern 
»eite  der  akropolis  längs  dem  pelasgikon.  So  weit  ist  über  die 
berührten  punkte  kaum  ein  Zweifel , wohl  aber  darüber  wo  diese 
punkte  wzusetzen  sind.  Nachdem  wir  wahrscheinlich  gemacht  ha- 
ben dass  entweder  der  terapel  „worin  die  bildsäule  de« 
Triptolemos“  oder  der  ganze  complex  der  beiligtbümer  der 
kleinen  mvsterien  mit  einschluss  des  p herre  p hattion  das 
tleusinion  (to  vno  rfi  nöXti)  sei,  was  allein  mit  dem  gewöhn- 
lichen Spaziergang  des  Ariston  und  dem  weg  ftir  Xenophons  reiter- 
fesnie  harmonirt,  bat  dieser  tbeil  des  zuges  unseres  erachten« 
keine  Schwierigkeit.  Man  schafft  sich  diese  nur  dadurch,  dass  man 
d*»  tleusinion  anderswo  sucht,  und  befreit  sich  doch  nicht  von  der 
Schwierigkeit  in  der  stelle  des  Philostratos  (Vit.  Sophist.  II,  i.  7, 
k**  Mommsen  wiederholt  durch  einen  Schreibfehler  „Philochoros“). 

»orte  des  Philostratos  lauteo  : xuxütu  mol  tiöx  flava&TptaCai» 
»•Vit»»  rt  x o v o V ninXox  piv  uvqyüut  ifjf  xflof  qjtw  yqutpqq,  ovt 
♦»pty  jü  xoXncg,  döafitlv  Si  zij»  vuw  ovy  vao£vy(uiy  uyoruoy 
ftrjfai'ulg  viroXur&alvovOuy  tx  Kiouuiixov  Si  i'gnaa» 
i»i«t  *<u nt]  «yttrtn  ini  zo  EXtv<f(vtoy  xai  ntQtßuXovaay  avt 6 na- 
Puptt tpa*  zo  JTtXaCytxov  xofxt^ofxivqy  z*  nuQa  io  üv&tov  iXdiTv, 
>1  rüy  tZQfiMttat".  Da  man  die  läge  des  pythion  genau  kennt,  die 
tfe*  pelasgikon  jedenfalls  an  die  nordseite  der  akropolis  setzen 
n»sä,  und  Pausanias  berichtet,  das  panalhenäische  schiff  habe  sei- 
»cn  Standpunkt  neben  dem  areopag  an  der  seite  nach  der  akro- 
polis, so  ist  einleuchtend  dass  falls  nicht  Philostratos  falsch  „ge- 
kört“ hatte,  hier  im  text  des  Philostratos  ein  irrthum  steckt  Der- 
selbe ist  aber  leicht  zu  heben,  ohne  dass  man  zu  dem  von  Wacbs- 
*uth  vorgeschlagenen  mittel  greift,  unter  dem  pythion  die  Apol- 
issgrotte  neben  der  Pausgrotte  zu  verstehen , wodurch  man  doch 
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noch  nicht  einmal  über  dos  pelasgikon  hinauskommt , wie  es  doch 
die  Worte  des  Philostratos  zu  fordern  scheinen.  Wir  meinen  die 
leichte  hülfe  liegt  in  der  schon  von  Göttling  in  anderer  beziehung 
vorgeschlagenen  Vertauschung  der  durch  einen  abschreiber  ver- 
setzten beiden  mimen  TI tkaayixov  und  Ilv&iov.  Wir  dächten 
diese  Umgestaltung  ist  nicht  zu  gewagt  bei  zwei  so  nabe  benach- 
barten und  dein  abschreiber  eben  so  unbekannten  als  gleichgültigen 
namen,  falls  diese  Umstellung  sogleich  über  eine  von  allen  aner- 
kannte Schwierigkeit  hinweghilft. 

Aber,  wird  man  vielleicht  einwenden , wenn  der  zug  vom  di- 
pylon  unsern  kerameikos  hinaufging,  dann  bewegte  er  sich  mit  dea 
schiff  nothwendig  bergan;  dem  aber  widerspreche  entschieden 
Himerios  (Orat.  III,  12).  Wir  glauben  das  leugnen  zu  dürfen. 
Himerios  lässt  das  schiff  nur  vom  tbor  bis  zum  aufgang  zur  bürg 
sich  bewegen  (Ini  tov  xoXwvov  xjjg  ITaXXddog) : also  bergan  ging 
es  jedenfalls;  es  kann  sich  nur  fragen,  wie  damit  die  Worte  in 
Übereinstimmung  zu  bringen  sind I Die  Worte  lauten:  uQXtiou  fiir 
tv9vg  Ix  xtvlwr,  olov  Ix  uvog  ivdCov  Xt/uivog , r fj{  uvaywyfjg  ij 
rav?*  xtvi]9tlßa  de  Ixtfötv  t;<Jt  xa&a’ntg  xard  uvog  uxv/udvrov 
&aXaffffr;g  Sid  filffov  tov  dgo/aov  xo/afaxut,  og  tv&vrtv  ijs  i* 
xal  Xeiog  xaxaßatvwv  avu9tv  Tilg  IxaxlQwfhr  alxA  na~ 

Qaxtxafilvag  oioüq,  hp  wv  äyOQa^ovGtv  '^dr/vaTol  xt  xal  ol 
Xotnol.  — aixij  di  vtfitjlrj  xal  fHxagaxog  olov  inl  nvwv  xvfid zur 
vnoxiifilvmv  xvxloig  tplotxat,  ol  — dxwXvuug  ayovßt  Ini  x or 
xoXwvov  x tjg  TluXXdSoq  rd  axdtpog.  Zunächst  bemerke  ich  dass 
die  stocn  an  beiden  seiten  der  strassc , die  vom  dipylon  anfing, 
nicht  die  sein  können,  deren  Pausanias  auf  seinem  wege  vom  thor 
zum  kerameikos  gedenkt , vielmehr  deutet  Himerios  durch  dyo- 
qu^ovGx  hinreichend  an , dass  er  von  der  agora  im  kerameikos 
spricht,  wo  begreiflicher  weise  auch  stoen  für  den  markt  (vielleicht 
die  paxgd)  waren.  Dann  aber  heisst  xaxußatvutv  hier  nicht  ein- 
fach „absteigend“,  sondern  es  ist  avu)9tv  hinzugefugt  und  der  sinn 
ist  „ von  oben  herabkommend  “.  Hätte  Himerios  dies  nicht  sagen 
pollen,  hätte  er  sicher  das  uvui&tr  weggelassen,  allein  da  er  das 
Bchiff  zu  der  höhe  der  bürg  führen  musste,  setzte  er  weislich  je- 
nes ävui&tv  hinzu.  Bin  hinabsteigen  vom  dipylon  war 
in  keiner  richtung  möglich,  aber  das  hinaufsteigen  suchte 
er  für  seine  triere  und  für  sein  bild  von  dem  unbewegten  nteere 
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so  leicht  als  möglich  zu  machen,  und  sagt  daher,  dass  der  weg 
zur  akropolis  von  oben  in  grader  richtung  sanft  ab- 
steigt Ich  sehe  nicht,  wie  man  das  xaiaß  a(vwv  avw&tv 
anders  erklären  und  mit  den  terrainverhältnissen  in  einklang  brin- 
gen kann.  Curtius  ist  genöthigt  die  Worte  ivthnivris  — xaxa- 
ßubtuv  üria&tv  auf  die  nicht  absteigende  kurze  strecke  des 
weges  vom  dipylon  zu  seiner  agora  zu  beschränken,  und  dann  das 
schiff  durch  die  Schlucht  zwischen  areopag  und  akropolis  zu  letz- 
terer hi  na  nzu  führen.  Jene  rede  des  Himerios  ist  von  anfang 
an  so  phantastisch,  dass  eine  solche  fahrt  des  schiffs  wahrlich 
za  dem  pomp  der  rede  wenig  passen  würde. 

Unter  allen  inschriften,  welche  in  neuerer  zeit  gefunden 
sind,  and  topographische  namen  enthalten,  ist,  wie  bemerkt,  keine 
an  ihrem  ursprünglichen  platz  gefunden  und  bei  verschleppten  In- 
schriften ist  die  vermutbung , wie  weit  sie  verschleppt  sind , eine 
durchaus  illusorische.  Ein  beispiel  liefert  die  inschrift  mit  dem 
namen  des  Attalos  des  sohnes  des  königs  Attalos  und  der  Apollo- 
nias, deren  C.  Wachsmuth  in  der  Arch,  zeitg.  1863,  p,  101  er- 
wähnt. (Vgl.  Mommsen  Athenae  Christianae  p.  94).  Diese  in- 
acbrift  bezieht  Wachsmuth  auf  die  stoa  Attalika,  deren  Athenäus 
gedenkt,  (5,  cap.  48 — 51,  bes.  p.  212,  213)  und  hält  dieselbe  für 
bezüglich  auf  das  Aedificium  mvltifore  bei  Mommsen,  indem  er  be- 
merkt, der  architravbalken , auf  dem  sich  die  inschrift  befindet, 
passe  zu  den  stumpfen  dorischen  säulen  in  der  nähe.  Athenäus 
erzählt  am  angeführten  ort  folgendes:  der  berüchtigte  Athenion, 
sohn  einer  sclavin,  der  sich  für  einen  peripntetischen  philosophen 
ausgab,  habe  sich  grossen  einfluss  beim  Mithridat  erworben,  als 
dieser  schon  zu  grosser  macht  gelangt  sei.  Nachdem  er  dann 
brieflich  den  Athenern  hoffnung  auf  abwerfung  des  römischen  jocha 
und  herstellung  der  demokratie  gemacht,  sei  er  selbst  mit  grossem 
pomp  in  Athen  erschienen , empfangen  von  den  jubelnden  Athenern. 
„Der  kerameikos  war  voll  von  bürgern  und  fremden,  und  ein 
ungerufenes  zusammeulaufen  der  menge  zur  Volksversammlung“. 
Athenion  sei  dann  „auf  das  heran  vor  der  stoa  des  Attalos 
getreten,  welches  für  die  römischen  feldherrn  erbaut  war“.  Hier 
hielt  er  eine  pomphafte  rede  über  die  erfolge  des  Mithridat  und 
über  die  in  aussicht  stehende  beseitigung  der  Römer.  Dann  schwieg 
er  einen  augenblick  und  liess  die  menge  sich  über  die  ausseror- 
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dentliche  Verkündigung  unterreden.  Dann  sich  die  stirn  reibend 
fuhr  er  fort:  „was  also  rathe  ich  euch?  die  anarchie  nicht  zu 
dulden,  welche  der  römische  Senat  hier  herrschen  lässt  bis  er  über 
unsere  künftige  Verfassung  entschieden  hat;  lasst  uns  nicht  gleich* 
gültig  sein  gegen  die  geschlossenen  heiligthümer,  die  leeren  gym- 
nasien,  gegen  das  der  Volksversammlung  entbehrende 
theater,  gegen  die  stummen  gerichte,  gegen  die  durch  göttlichen 
walirepruch  geheiligte  dem  volk  entzogene  pnyx;  lasst  uns  nicht 
gleichgültig  sein,  manner  von  Athen,  gegen  die  zum  schweigen  gfr 
brachte  heilige  stimme  des  lakchos,  gegen  das  geschlossene  ehr- 
würdige herrsclicrhaus  der  beiden  götter  und  die  lautlosen  schule* 
der  weisen“.  Nachdem  noch  vieles  anderes  der  art  von  dem  skia* 
vensohn  gesprochen  war,  und  die  häufen  unter  sich  es  bepiaudert 
und  in's  theater  zusammengerannt  waren,  wählten  sie  des 
Athenion  zum  feldherrn:  txoXXwv  ovv  xa't  uXXvjp  xoioviwv  Xtx&fr- 
rwv  vjxo  roß  olxoxQtßog  ovV.ctbjaavug  avxoTg  ol  o%Xot  xui  ovr- 
ÖQafiovxtg  tlg  zo  &(uxqov  tlXono  to*  yA&r\vlwva  otqut rjor 
hxi  xüjv  onXwv.  — Das  ende  war  bekanntlich  die  unglückliche 
eroberung  der  stadt  durch  Sylla.  Bisher  hielt  man  jene  halle  des 
Attalos  für  diejenige , welche  Vitruv  5 , 9 unter  den  namen  der 
porticus  Eumenici  (so  die  handscbriften)  neben  dem  theater 
erwähnt.  Curtius,  der  jenen  Attalos  der  inschrift  irrthümlich  für 
Attalos  I hält,  hat  gar  kein  bedenken  die  ruinen  jener  langen 
halle,  neben  welchen  jene  inschrift  gefunden  wurde,  für  die  von 
Posidonios  hei  Athenäus  erwähnte  mit  dem  bema  der  feldherrn  zu 
halten  und  findet  darin  einen  beweis  für  die  richtigkeit  seiner 
markttopographie.  Hätte  er  aber  im  Athenäos  eiu  wenig  weiter 
gelesen,  wären  ihm  doch  wohl  einige  zweifei  aufgestossen.  Offen- 
bar will  doch  Posidonios  darstellen , was  in  grosser  hast  und  thö* 
richtem  enthusiasmus  geschah.  Sollte  nun  die  menge  erst  von  der 
agora  Curtius  oder  gar  von  dessen  noch  entfernterem  anhängsel, 
jener  vielthürigen  halle  mit  einer  „reihe  verkauflocalen“,  um  die 
akropolis  herum  nach  dem  theater  gelaufen  sein,  um  liier,  statt 
sogleich  auf  der  agora , den  Athenion  zum  feldherrn  zu  wählen  ( 
Es  ist  doch  wohl  viel  natürlicher  anzunehmen,  die  Athener  wären 
von  der  stoa  neben  dem  theater  das  eben  gehörte  bespre- 
chend in’s  theater  zusammen  gerannt,  dem  früher  gewöhnlichen  Oft 
der  Volksversammlung ; viel  natürlicher  anzunehmen  die  stoa  Eu- 
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menici,  vor  der  die  colossalen  bildsäulen  der  beiden  brüder  Eume- 
nes  II  und  Alfalos  II,  beide  um  ihrer  bruderliehe  willen  mit  bei* 
namen  Pbiladelphos  genannt,  errichtet  waren,  habe  auch  stoa  des 
Attains  geheissen;  viel  natürlicher  anzunehmen,  die  römischen  feld- 
herrn  batten  ihre  rednerbühnd  vor  dieser  stoa,  nicht  aber  vor  jener 
stoa  mit  einer  menge  kaufladen  errichtet.  Beweisen  thut  jene  In- 
schrift sicher  nicht,  was  ihr  zugemuthet  wird,  gesetzt  auch  sie 
habe  ursprünglich  zu  jener  halle  mit  kaufladen  gehört , deren  es 
rermuthlich  doch  auch  ausserhalb  des  marktes  in  den  strassen  der 
grossen  stadt  viele  geben  mochte.  Käme  das  wort  F.umenicus  auch 
anderswo  vor,  könnte  man  die  lesart  bei  Vitniv  vielleicht  so  er- 
klären, dass  Attalos  II  wegen  seiner  liebe  zu  seinem  bruder  Eu- 
ateoes  von  den  Römern,  zur  Unterscheidung  von  dem  ihnen  ge- 
neigteren und  genehmeren  Attalos  lil,  den  beinamen  Eumenicu* 
erhalten.  Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  die  vorgebrachten  gründe 
dürften  es  wohl  rechtfertigen , dass  Posidonius  die  stoa  nach  dem 
Attalos  benannte.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  duss  es  dem  Ver- 
fasser der  Studien  nicht  entgangen,  dass  Pausanias,  der  die  vor- 
gebliche stoa  des  Attalos  müsste  gesehen  haben,  dieselbe  gar  nicht 
nennt.  Der  Verfasser  weiss  den  grand  in  der  seele  des  Pausanias 
zu  lesen,  nämlich  es  könne  das  um  so  weniger  befremden,  da  Pau- 
sanias ohne  zweifei  ungeduldig  dem  raum  der  älteren  agora 
zueilte. 

Es  kann  mir  nicht  einfallen , den  schwachen  gründen  der  At- 
tischen Studien  und  der  unglücklichen  „llissosepisode“  gegenüber, 
zu  wiederholen,  was  ich  in  meiner  topographie  und  in  der  Zeit- 
schrift für  alterthumswisscnschaft  1843,  juni,  nr.  69  über  die 
notkwendige  ausdehnung  der  Themistokleischen  Stadtmauern,  so  dass 
sie  Museion-  und  Pnyxhügel,  die  kallirrhoe  und  das  linke  ufer  des 
Ilissos  mit  den  eleusinischen  heiligtbümern  mit  einschlossen,  gesagt 
habe.  Auch  die  genaue  terrainvermessung  des  obersten  v.  Strantx 
macht  mich  nicht  irre.  Wer  Bich  die  mühe  nehmen  will,  die  oft 
nach  einzelnen  steinen  angegebenen  mauern  der  stadt  nach  den  un- 
zweifelhaften mauern  des  Piräus  mit  dem  cirkel  auszumessen , sei 
es  nach  dem  grossen  oder  kleinen  stadium,  der  wird  sich  überzeu- 
gen, dass  er,  so  fern  er  den  Zeugnissen  traut,  nicht  umhin  kann, 
die  mauer  weiter  auszudehnen,  als  Curtius  sie  ansetzt. 

In  beziehung  auf  die  ausgrabungen  auf  der  pnyx  erregt  es 
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wohl  mit  recht  einige  Verwunderung,  dass  die  unterhalb  der  s.  g. 
„polygonalen  mauer“  (die  indess  meist  aus  viereckigen  steinen  be- 
steht) von  Curtius  ausgegrahene  und  verzeichnete  treppe  ihn  bei 
seiner  tbeorie  nicht  bedenklich  gemacht  hat.  Hier  war  also  dock 
wohl  in  ältester  zeit  ein  aufgang,  und  eine  ähnliche  bedeutung 
hatten  wohl  die  stufen , weiche  er  im  innern  des  halbkreises  unter 
der  oberfiäche  fand.  Wie  nun,  wenn  in  folge  der  solonischen  Ver- 
fassung und  zum  beliuf  der  nothwendigen  regelmässigen  Volksver- 
sammlungen die  wand  mit  dem  beina  zurechtgehauen , die  poly- 
gonale mauer  auf  und  über  jener  treppe  errichtet,  und  der  innert 
raum  um  etwas  erhöht  wäre,  so  dass  er  weniger  sich  neigte; 
würde  sich  daraus  nicht  die  künstliche  anschüttung  schon  in  frü- 
her zeit  erklären , und  dieser  vorgebliche  altar  samint  allem  an- 
dern verschwinden! 

Hs  hat  sich,  wie  es  scheint,  in  neuerer  zeit  bei  den  jungen 
gelehrten  des  neueren  Athens  ein  bestreben  bemerklich  gemacht,  in 
dem  theil  des  alten  Stadtgebiets,  den  die  neuere  stadt  einnimnt, 
auch  den  bedeutendsten  theil  der  alten  stadt  wieder  zu  finde*. 
Deutsche  gelehrte  haben  sich  dem  angeschlossen.  Gleichwohl  ist 
der  schönste,  sonnigste,  dem  kühlen  meerwinde  zugänglichste  theil 
derjenige,  den  Thukydides  als  den  vorzugsweise  und  zuerst  be- 
wohnten mit  den  wichtigsten  und  alten  heiligthümern  ausgestat- 
teten darstellt  Aber  dieses  ganze  gebiet  des  kerameikos,  der  agora, 
der  höhe  vor  den  propyläen  und  hinab  bis  zur  enneakrunos  und 
den  eleusinischen  heiligthümern  des  Triptolemos,  der  Demeter  und 
Kore  ist  in  den  mittelalterlichen  Zeiten,  vielleicht  in  folge  der  Zer- 
störung der  nordwestlichen  mauer  durch  Sylla  und  des  ausschlusse« 
desselben  von  den  befestigungen  der  Türken  mehr  und  mehr  ver- 
lassen. Seine  alten  gebäude  verfielen  und  gaben  das  baumateria! 
für  kircheu  z.  b.  die  Fanagia  Pyrgiotissa  u.  a.  und  für  häuser 
der  christlichen  zeit.  So  konnte  es  geschehen , dass  auf  diesem 
gebiet  fust  keine  reste  oberhalb  der  erde  blieben  ausser  den  ruineo 
der  beiden  theater,  des  oljmpieions  und  zweier  kleiner  tempel  jen- 
seits des  llis8os  uud  der  enneakrunos,  dass  eine  grosse  menge  mar- 
morblöcke  und  platten  mit  inschriften  nach  dem  bewohnten  theil 
im  norden  der  akropolis  verschleppt  wurden,  und  dass  keine  von 
diesen  an  ihrem  ursprünglichen  platz  gefunden  sind.  So  ist  bisher 
die  hoffnung  unerfüllt  geblieben,  dass  die  topograpbie  von  Athen 
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neu  gestaltende  entdeckungen  gemacht  würden,  welche  über  zwei- 
felhafte punkte  aufklarteu  und  einen  vollständigen  neubau  der  alten 
Stadt  zur  befriedigung  jedes  verständigen  und  nicht  in  einmal  ge- 
fassten ansicliten  befangenen  altert  hu  msforschers  notbwendig  mach- 
ten. Es  ist  das  nicht  geschehen.  Ganze  tempel,  staatsgebäude  und 
alle  bäuser  au  den  Strassen  sind  zerstört  und  das  material  ist  ver- 
schleppt, und  nun  soll  man  glauben  dass  einige  mschrifteu,  die 
nicht  an  ihrem  ursprünglichen  platz  gefunden  sind,  doch  in  der 
nächsten  nahe  desselben  geblieben  waren!  Eingedenk  der  Worte  des 
Aristoteles:  öogiii  d"  üv  tcwg  ßikxiov  tlvut  xai  dtTv  liti  ow- 
Tijpiu  yt  t fj  g u kr;  9 dag  xui  xü  olxtiu  uvuxqtiv,  wird  Unter- 
zeichneter jeder  zeit  bereit  sein  gegen  entscheidende  entdeckungen 
nnd  beweise  die  eigene  ansicht  aufzugehen.  Bis  dahin  halt  er  aber 
an  der  richtigkeit  seiner  in  den  „Kieler  Studien'1  und  auch  beson- 
ders erschienenen  topographie  von  Athen  fest,  und  meint 
auch,  dass  die  derselben  beigegebene  nach  dem  trefflichen  plan  von 
Schaubart  und  Kleanthes  gearbeitete  karte  der  studirenden  jugend 
ein  deutlicheres  bild  der  alten  stadt  gebe,  als  die  neueren  karten. 

Kiel.  P.  W.  Forchhammer. 

Zu  Markellinos. 

Marcell.  V.  Thucyd.  J.  32  heisst  es:  Jtdvpog  6‘  lv  'Ad ij'- 
raig  und  xqg  yvyrjg  lk96vxa  ßialia  9uvaua  (sc.  klyn  GovxvdCdryv 
dno9avtlv)'  lovio  di  tpqat  Zwnvqov  loiOQtiv.  . . . ukka  dijkov 
oh  xu'9-odog  ld69q  xolg  rpivyovoxv,  wg  xui  Oxko^oQog  klyn  xai 
JrjirjQxog  lv  xolg  dgyovatv.  33.  ly  io  di  ZuinvQov  XrjQiiv  vopxlfa 
kiyorxu  xovxov  lv  xxxfkfvxqxivat , xdv  dkq9tvttt  vo/tfct] 

Kqäxxrtnog  avxöv.  Dass  der  Schluss  mit  dem  anfang  nicht  stimmt, 
ist  klar:  also  xui  Kftunxxnog  stand  hinter  uq^ovoxv:  in  seinen 
'Ekkqvtxu  (Xen.  Hell.  II , 4 fm.)  hat  er  der  xu9odog  erwähnt : 
darnach  muss  das  folgende  denn  heissen:  . . ugyovatv  xui  Kqu- 
xntnog • lyu  df  Zw/jvqov  . . xovxov  lv  x ij  'Axxxxfj  xtxtktv xq- 
xlvut , xuv  ukq&tvitv  vopltyi  Jtdvfxog  avxöv.  Ganz  anders  ist 
bisher  die  stelle  behandelt,  s.  C.  .Müller  Hist.  G.  Fr.  II,  p.  77  sqq. 
Verdorben  xa’Eq  pxinnog  ist  übrigens  der  name  Kqüxxnnog  bei 
Plut.  Vitt.  X.  Oratt.  p.  834,  wie  Meier  schon  gesellen  hat.  So 
stimmen  Xenophon  und  Kralippos  überein : s.  ob.  p.  97. 

E.  v.  Leutsch. 
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Beiträge  zur  kritik  des  Statiusscholiasten. 


Von  den  handschriften,  welche  den  commentar  des  Lactantiu 
Placidus  zu  der  Tlieliais  des  Statius  enthalten,  sind  bis  jetzt  nicht 
eben  ziele  benutzt  worden.  Die  editio  princeps  desselben , Ron 
1475,  sowie  die  editio  Cruceaiut,  Paris  1618,  kenue  ich  nur 
aus  Duebner’s  anfiihrungen,  s.  dessen  Statiusausgabe,  Paris  1835,  I, 
p.  IX.  Die  einzige  mir  zugängliche  ausgabe,  von  Fr.  Tiliobroga 
(Lindenbrog)  Paris,  1600,  4.  besorgt,  legte  einen  codex  Pithoeanus 
zu  gründe,  zog  jedoch  gelegentlich  einen  cod.  regius  zu  rathe, 
von  dem  gesagt  wird , dass  er  an  Vollständigkeit  hinter  dem  Pi- 
thoennus  zurück  gestanden  habe  ’). 

Drei  Münchner  handschriften  sind  von  R.  Cnger  benutzt  wor- 
den, der  als  probe  seiner  Vergleichungen  in  einem  Friedländer  pro- 
gramme 1864  leider  nur  Electa  e Lactantii  in  Statii  Tlkebaidem 
commentariis  herausgegeben  hat.  Von  zweien  dieser  drei  hand- 
schriften (welche  Unger  ohne  nähere  notiz  als  ABC  bezeichnet 
hatte)  bat  E.  Wölfflin  genauer  gesprochen  im  Pbilol.  XXIV,  p. 
156  ff.  Die  eine  enthält  den  commentar  des  Lactantius  allein 
(cod.  Monac.  19482,  4.  saec.  XI  oder  XII),  die  andere  den  text 
der  Thebais  sammt  scholien  (cod.  Monac.  6396  saec.  XI)  *). 
Dazu  fugte  Wölfflin  noch  eineu  cod.  Bambergensis  saec.  XI,  der 

1)  Vgl.  Lindenbrog’s  Worte  in  der  Vorrede:  At  Lactantium  ex 
Fr.  lhthoet  I.  C.  bibliotheca  callatum  halui , in  quibusdam  adiutus  tum 
exemplart  MS.  Regio j ted  quad  integritate  cedebat  Pitheano. 

2)  Bei  Müller  praef.  p.  IX  mit  f bezeichnet. 


Digitized  by  Google 


Die  Statins  •schollen. 


129 


den  teilt  der  Thebaia  nebst  scholien  umfasst,  doch  sind  die  letzte- 
ren fast  unleserlich  geworden : s.  über  diese  Handschrift  (B)  Mül- 
ler I.  L p.  VIII. 

Die  Jesarten  der  beiden  Münchner  handscbriften  (hier  als  Mo- 
naccmi  und  F regsingensis  bezeichnet)  zu  dem  häufig  behandelten 
fragmeute  des  Pindar  hatte  bereits  ßoeckli  durch  Hand's  Vermitt- 
lung benutzt 3).  An  derselben  stelle  citirt  er  auch  einen  sonst 
meines  Wissens  nicht  bekannten  code*  Gudianus4).  — Eine  Caa- 
seier  bandschrift  des  Statius  aus  dem  1 lten  juhrhundert  5)  enthält 
auch  ein  stück  des  Lactantius,  von  Tlieb.  I,  696  — 11,  93.  — 
Dann  hat  endlich  Duebner  in  der  von  ihm  für  die  Panckoucke’sche 
Sammlung  besorgten  ausgabe  des  Statius  (Paris,  1835,  2 bde.)  an- 
merkungen  hinzugefügt,  in  denen  aus  dem  cod.  Par.  8063  einzelne 
Verbesserungen  zum  texte  des  scholiasten  gegeben  sind. 

Auf  der  bibliothek  in  Paris  befinden  sich  zunächst  zwei 
bandschriften , welche  den  commentar  des  Lactantius  vollständig 
enthalten.  Die  erste  (cod.  Par.  8063  saec.  XIV  = Pa)  umfasst 
92,  richtiger  93  folioblätter  (zwei  blätter  führen  die  zahl  59), 
jede  seite  in  zwei  gleich  massigen  columnen  beschrieben.  Die  schrift 
ist  sorgfältig,  fast  elegant,  der  text  aber  voll  von  fehlem  und 
veneheu.  Die  anfangsbuchstaben  jedes  scholions  sind  abwechselnd 
roth  und  blau  ausgemalt,  jedes  neue  buch  mit  reichen  initialen  ver- 
sehen. Die  Überschrift  lautet: 

i 

Incipit  cörnetü  Lactecv  sup  stato  Thebaidos 
dann  folgt  zuerst  eine  kurze  vita  des  dichters  6) , und  darauf:  /» i- 
i 

cvpif  liber  p mus  .*.  Auf  fol.  91  b schliesst  das  letzte  buch.  Diese 
bandschrift  kann  nicht  der  von  Lindenbrog  benutzte  cod.  Regius 
sein,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  ergiebt,  ausserdem  scheint  die 
auf  der  ersten  seite  befindliche  jahreszahl  COI3CXXIII  auf 
eine  erst  nach  Lindenbrogs  ausgabe  erfolgte  erwerbung  für  die 
Pariser  bibliothek  hinzuweisen.  Dem  Schreiber  scheint  es  mehr 

3)  Vgl.  Boeckh.  ad  Pindar.  II,  2,  p.  567. 

4)  Es  müsste  denn  eine  der  drei  bei  Queck  vol.  II,  praef.  p.  ETI 
Km  texte  der  Thebais  citirten  handschriften  sein. 

5)  Bekannt  gemacht  von  C.  F.  Weber  in  einem  Marburger 
progr.  1853. 

6)  Gleichlautend  mit  der  bei  Lindenbr.  p.  470  abgedruckter. . 
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um  äussere  nettigkeit,  als  Verständlichkeit  zu  thun  gewesen  zu 
sein,  so  lässt  er  sich  z.  b.  durch  ein  gleiches  anfangswort  in  zwei 
auf  einander  folgenden  scholien  fast  immer  zu  auslassungen  ver- 
leiten. Die  griechischen  citate  sind  ohne  jedes  Verständnis«  reis 
mechanisch  nachgemalt. 

Die  zweite  handschrift  (cod.  Parts.  8064  saec.  XV  = Pb) 
steht  der  ersten  an  güte  nicht  gleich,  wenn  sie  auch  im  wesent- 
lichen denselben  text  bietet  und  mit  ihr  aus  einer  quelle  geflossen 
sein  mag.  Sie  enthält  136  blatter  in  folio,  vor  dem  ersten  tat- 
blatte steht  Lactantius  stip  Slalii  Theba'ula  und  dann  noch  einaii 
Lactantius  in  Statium.  Auf  fol.  1 findet  sich  zunächst  gleichfalls 
die  kurze  uita  und  die  jahreszahl  (der  erwerbung  für  die  biblto- 
thekf)  1787.  Die  schrift  ist  gut  und  deutlich,  doch  war  der  Un- 
verstand des  Schreibers  ein  noch  grösserer,  als  bei  der  vorigen. 
Vor  allem  zeigt  sich  dies  in  dem  völligen  weglassen  griechischer 
citate ; vielleicht  sollten  diese  später  nachgetragen  werden,  da  «ich 
mehrfach  ein  offner  platz  für  sie  findet. 

Diese  beiden  handschriften  habe  ich  während  meines  aufent- 
haltes  in  Paris  im  winter  1866 — 67  vollständig  für  die  ersten 
fünf  und  für  manche  wichtigere  stellen  der  späteren  bücher  ver- 
glichen, und  als  resultat  nat  sich  mir  dabei  ergeben,  dass  sie  in 
ganzen  denselben  text  bieten,  wie  Lindenbrog  ihn  edirte,  dass  aber 
aus  ihnen  nicht  nur  sehr  zahlreiche  Verbesserungen  einzelner  Worte, 
sondern  auch  ausführlichere  zusätze  und  ergänzungen  zu  entnehmen 
sind  7).  Beide  handschriften  geben  an  der  einzigen  stelle,  wo  der 
scholiast  sich  selbst  nennt,  (zu  Theb.  VI,  364,  p.  213  Lind.)  den 
vollständigeren  nnmen  Caelius  Firmianus  Lactantius  Placidus'1 
Zu  diesen  beiden  kommt  endlich  noch  eine  dritte  handschrift,  die 
bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden  zu  sein  scheint  *).  Es  lst 
der  cod.  Par.  10,  317  (Supplements  1670  = Pc),  wie  ich  glaube 
dem  lOten  jahrhundert  oder  spätestens  dem  saec.  XI  angehörig.  Der- 
selbe enthält  auf  182i  quartblättern,  von  denen  mehrere  spater  hin- 

7)  Beispielsweise  will  ich  an  führen , dass  ein  citat  des  Servin-. 
dessen  name  im  Lindenbrogschen  texte  nicht  vorkommt,  wenn  auch 
seine  benutzung  deutlich  genug  ist,  sich  in  Pa  zu  Theb.  I,  275  b°" 
det , wo  es  heisst : Kolissima  fabula  Oenomai  in  Servio.  Bei  Unger 
a.  a.  o.  p.  9 steht  auch  nur  Notüsima  fabula  Oenomai.  Gemeint  nt 
Serv.  ad  Georg,  lil,  7. 

8)  Ebenso  die  Münchner  handschriften  bei  Wölfflin  a.  a.  o.  156. 

9)  Auch  0.  Müller  erwähnt  sie  nicht. 
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iug«%t  »ind,  dem  tec  4er  IW»  nc  Ariü&eis  und  za  6er  er- 
stereo  zahlreiche  *«,tA>rt  cnetoeuem  *e»«»:*w  aber  utx.  wabrawd 
dieselbe  bti  der  Aek&üa»  ra m kuti.  V»  oa  fies  4er  mort 
gedickt  iaWäisgt,  m ms  es  nur  war  tm«  far  cte 

scheint  es  mir  ad»  sarre£<4i£ , cats  c«*e  hamdschirsri  n sehr 
naher  rerwaadtarLaf:  bc  «*  smL  {h4w>ia  iftr.  MXb I wie.  Xi 
tiek.  Xifeer  darauf  eiaxmreiies  tat  kuer  aäckt  der  «1  Der  text 

meisten  faßen  aü  Arm  LiMSnu<rbrs<fert  ittiereta . dock  finde*  sich 
zahlreiche  btatrintgt«.  6*c  sew«U  «ä  l-nöetii-rog.  als  in  Pa  und 
Pb  fehlen.  Ausserdem  wettt  diese  hamdseknä  ia  \ ttiex  falbes  die 
entschieden  rid.iiee  ksatrt.  end  **ca  die  rneckscfee«  ritate  stad 
mit  grosserer  «mrgrfak  , » mlettfet  noch  mt  einigen  Verständnisse 
für  die  sehriftzeöchem  afeareaciriekes  warden. 

Neben  des  kasdschrifilicbea  fenltsmtieln  wird  man  bei  der 
kritik  des  StaLzsssrbokastea  tor  aikn  die  »ythograpbea , oster 
ihnen  am  meisten  Higin  and  den  i»  eiten  der  drei  voa  A.  Mai 
berausgegebenen  Vatkaobebe-a  my  ibagrajihem  **)  tu  rathe  neben 
müssen,  wie  umgekehrt  jene  wieder  aas  den  texte  des  l-artantius 
berichtigt  werden  können.  — Es  soll  in  folgenden  der  versuch 
gemacht  werden , einige  der  an  meisten  corrujiteo  griechischen  ci- 
UUt  hei  Lactanlius  zu  verbessern. 

I. 

Cuter  den  griechischen  fragtnenten.  welche  sich  bei  dem  scho- 
U asten  des  Statius  finden,  ist  besonders  eins  gegenständ  häufiger 
iiesprecbung  gewesen,  ohne  dass  es  bis  jetzt  gelungen  ware  die 
handschriftlich  überlieferte  form  desselben  sicher  festzustellen. 

Bei  der  vermähluDg  der  Argia  mit  Polynices  (Stat.  Theb.  II, 
201  sqq.)  wird  eine  stattliche  feier  veranstaltet ; während  sieh  nun 
der  festzug  dem  tempel  der  Hera  nähert,  stürzt  der  Schild  des  Ar- 
kaderkönigs  Euhippus  herab , welcher  über  der  pforte  des  tompels 
aufgehängt  war.  Dieses  ereigniss  wird  als  Unglück  verkündendes 
Zeichen  aufgefasst.  Zu  den  Worten  in  v.  258:  Araidos  Euhippi 
epoiism,  bemerkt  Lactanlius11):  Euhippus  res  Argivorum  (sollte 

10)  Vgl.  Scrip  tor  et  rervm  mythicarum  latini  trr*  ed.  O.  II.  Bode. 

Celle,  lsl*. 

11)  8.  Lindenbrog’s  ausg.  p.  57. 

9* 
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heissen  Arcadum ) mirae  fdicitatis  fuit,  cuius  ci ypeum  qui  (quia 
codd.  Par.)  a pud  Argos  (Graecos  Pa)  nobiliter  rem  gessisset  acci- 
pi ebat , ut  (vel  Pa)  illo  per  urbem  iiic edens  honestaretur.  Unit 
proverbium  apud  illos  (tale  est  add.  codd.  Parr.)  cum  aliaiiw 
igmiviam  irriderent  (arriderent  Pa),  u I Callimachus  ait  *wgn 
ACnlOAX  TOA'eXON.  Die  beiden  oben  erwähnten  Münchner 
handscliriften  Iä)  bieten:  wßrivußnioaaiovtadv , nur  dass  die  eine 
•von  ihnen  a3.ror  statt  aurov  hat.  Von  den  zwei  Pariser  b«nd- 
schrifien  giebt  die  bessere  (von  mir  Pa  bezeichnet)  cuceNACmti- 
XsoNeXoN;  die  andere  (Pb)  lässt  das  fragment  ganz  weg  und  be- 
hält nur  die  Worte:  wt  Callimachus  . Hoc  nunc  etc.  Es  sind  nut 
die  verschiedensten  versuche  gemacht  worden , durch  conjectures 
einen  lesbaren  text  herzustellen;  von  denselben  mögen  hier  nur  dir 
bedeutendsten  und  zugänglichsten  angeführt  werden.  Man  stütz» 
sich  dubei  zum  theil  auf  einige  stellen  der  paroemiographen , be- 
sonders des  Zenobius  II,  3:  "Algiog  tl  rijg  iv’Aqyu  ußntdog, 

VI,  52:  wg  trjv  iv  "Aq/u  ußntda  xafhXwv  otuivvercu  13).  L«- 
denbrog  selbst  sagt  in  seinen  Observationes  variar.  lection,  zu  un- 
serer stelle  (p.  501):  Verba  graeca  quae  sequuntur  ita  «t  «Bf' 
habcbantur  in  MS  (sc.  Pitheano) , tarnen  reel  ins  er  it,  ut  orhitrw 
si  legatnr  ugsog  wg  iv  “Aqyts  in'  ußntdog  iX&elv.  Fel  potiw  «I 

apud  Zenobium  üSiog  tl  jqg  iv  Aqyts  ußntdog.  Scaliger  (nod 

nach  ihm  andre)  vermuthete:  wg  tqv  iv  "Agyu  ußntda  xaStldr 
und  so  giebt  Ernesti  den  text  des  fragmentes  in  seiner  ausgul* 
des  Callimachus  ,4).  Naeke  15)  glaubte  iambischen  rbjthmai  ü 
den  Worten  zu  erkennen  und  schrieb:  ßip.vvvtd’’  wg  av  dßnid’ 'A(- 
yttwv  iXwv,  indem  er  auf  diese  weise  mit  hülfe  des  Zenobius  und 
Plutarchus  16)  den  vers  vollständig  wiederherzustellen  suchte.  Eud- 

12)  Vgl.  Wölfflin  im  Philol.  XXIV,  p.  156. 

13)  Vgl.  Schneidew.  ad  Zenob.  VI,  52.  Leutsch.  ad  Diog.  Vin- 
dob.  1 , 53.  — Ueber  die  beziehung  unsrer  stelle , sowie  der  des  Zc 
nobius  u.  a.  auf  einen  in  Argos  üblichen  gebrauch,  dem  sieger  in  da 
grossen  heräen  ausser  einem  myrthenkranze  einen  schild  als  preis  ß 
geben,  vgl.  Welcker,  schildstechen  in  Argos,  Alte  denkm.  Ill,  512- 
519,  besonders  p.  516,  anm.  11,  wo  Welcker  sich  der  oben  zu  erwäh- 
nenden conjectur  Schneider’s  im  wesentlichen  anschliesst. 

14)  Caltimachi  hymni  epigrammata  et  fragmenta  ed.  Ernesti  1 < dl. 
tom.  1,  p.  573. 

15)  Opusc.  philol.  II,  p.  274  sq. 

16)  11,  26:  s.  Corp.  paroem.  groec.  I,  p.  341. 
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lieh  hat  Schneider 17 ) sich  für  die  daktylische  form  des  fragments 
entschieden  und  vermuthet:  wg  oi  “Agyit  | don(3‘  üt&Xov  tt.wv. 

Wie  mit  leichtigkeit  aus  all  diesen  wiederherstellungsver- 
suclien  w ersehen,  kann  über  den  inlialt  und  den  sinn  unsrer  stelle 
kein  nreifel  nein,  und  es  ist  nur  zu  verwundern,  dass  man  sich 
nicht  ebras  mehr  an  die  allerdings  verstümmelte,  aber  doch  noch 
erkennbare  tradition  der  haodscbrifteu  gehalten  bat.  Die  in  den 
einleitenden  Worten  von  mir  erwähnte  alte  Pariser  handschrift  nun 
(cod.  Par.  10317)  bietet  die  am  wenigsten  entstellte  lesung  des 
fragments,  und  es  scheint,  als  sei  ihr  Schreiber  der  griechischen 
sehriftzeicben  noch  nicht  so  völlig  unkundig  gewesen,  wie  es  die 
der  übrigen  bandsebriften  offenbar  waren.  Die  worte  lauten  dort: 
t OCTlAACniOAATONekON  und  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit 
auflosen:  cif  rijv  dontSu  u&Xov  iXtuv  (wobei  ein  X eingeschoben 
werden  muss),  oder:  tag  ti}v  uorrt  3'  u&Xov  IXwv  (wobei  ftir  A ATOM 
AATON  gelesen  werden  muss,  welches  ja  auch  eine  Münchner 
handschrift  bietet,  und  r und  JL  umzustellen  sind).  Dem  versmasse 
aogeroessner  muss  es  wohl  im  texte  des  Callimachus  geheissen 
haben:  dg  rri»  uOnt S'  utdXov  iXwv.  — Es  kann  keinem  zwei- 
fei unterliegen , dass  dies  fragment  den  ATrra  des  Callimachus 
xwoweisen  ist,  und  die  vermutbung  liegt  nuhe  genug,  dass  es 
am  demjenigen  theile  dieses  umfangreichen  Werkes  stammt,  der 
sich  mit  den  d/wveg  beschäftigte,  mag  dies  nun  das  erste  oder 
dritte  buch  gewesen  sein  18). 

Lindenbrog  (p.  501)  glaubt  den  At  tut  auch  noch  ein  zweites 
chat  des  Callimachus  zuweisen  zu  müssen,  welches  sich  bei  Lactan- 
tius  findet.  Zu  Theb.  IV,  47,  wo  der  kleine  ort  Neris  in  Ky- 
Duria,  den  auch  Pausau.  11,  38,  6 erwähnt19),  aufgeführt  wird, 
beaerkt  der  scholiast:  Neri s (Reis  cod.  Pa)  month  nomen  Argivi, 
at  ait  Callimachus.  Ein  berg  dieses  namens  nun  wird  sonst  nir- 
gends erwähnt,  und  man  würde  sich  bei  der  annahme  beruhigen 
müssen,  dass  der  scholiast  sich  hier  eine  Verwechslung  bube  zu 
schulden  kommen  lassen,  wenn  er  sich  nicht  dabei  eben  auf  Calli- 
machus beriefe.  Wenn  nun  auch  in  unserm  texte  des  Statius  die 
besten  bekannten  handschriften  übereinstimmend  bieten:  Quacque 

17)  Prolegomena  in  Callimachi  Ahitav  fragments,  Gotha  1851,  p.  12. 

18)  Vgl.  über  diese  Streitfrage  Schneider  a.  a.  o.  p.  5. 

19)  Vgl.  Bursian,  Geogr.  von  GriechenL  II,  1,  p.  71. 
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panel  longa  spumantem  volle  Charadron  Neris  20) , so  scheint  der 
scholiast  doch  etwas  anderes  vor  äugen  gehabt  zu  haben.  Durck 
die  Variante  Reis  (in  cod.  Pa)  bin  ich  auf  eine  stelle  des  ans  er- 
haltnen  Callimacheiscben  testes  geführt  worden,  auf  die  sich  Ls- 
ctantius  berufen  zn  haben  scheint.  In  dem  hymnus  in  iouacm* 
Palladis*1)  nämlich  heisst  es  v.  39  sqq.: 

(EvpqSqg)  tpvyü  rtov  Iqov  uyakpa 

«jf«’  lyuiVj  Kqüov  <T  tlg  oqog  oixleato  • 

Kqtiov  OQog, 

and  dazu  bemerkt  ein  altes  scholion 

Kqüov  5‘  tie  öooj]  oqog  'Aqyovq. 

Wie  an  zahlreichen  andern  stellen,  stimmt  auch  hier  der  text  de* 
Statius,  den  Lactantius  vor  sich  hatte,  mit  dem  unsrer  handschrift« 
nicht  überein  **),  und  ich  glanbe,  dass  er  an  unsrer  stelle  im  Sa- 
tius  gelesen  hat:  Ovique  pavet  longa  spumantem  volle  Charalm 
Crews.  So  bliebe  dann  auch  der  Charadrus  nicht  ganz  unbe- 
stimmbar 2S),  denn  es  bindert  nichts,  in  ihm  nun  den  bekannten  ne- 
benfiuss  des  Inachus  ?4)  zn  erkennen,  an  dem  ein  berg  Kqüov  oder 
KgfTog  gelegen  haben  muss.  Auf  jeden  full  ist  es  unrichtig,  trenn 
Neris  sowohl  in  der  Pauly’schen  Realencycl.  V,  p.  574,  als  in  der 
von  Benseler  besorgten  neuen  ausgabe  des  griechischen  eigen«- 
menwörterbuchs  von  Pape  zugleich  als  Ortschaft  und  als  berg  nnf- 
geführt  und  als  beleg  für  beides  unsre  Statiusstelle  citirt  wird. 

II. 

Zu  Stat.  Theb.  II,  721  bemerkt  Lactantius  (Lindenbr.  p.  80): 
Ithone  civitas  Beotiae  Minervae  sacra,  «f  ipse  ait : Ducit  Ithono» 
atque  (et  Pa)  Alchemoneae  Minervae  Agmina.  Bacchilides  Miner- 
va m Ithoniam  dicit , ab  (fehlt  in  Pab)  Ithone  (Ith onie  Pa).  Ety 

20)  Ich  finde  wenigstens  weder  bei  0.  Müller,  in  seiner  Statin*- 
ausgabe , noch  in  meinen  collationeu  dos  end.  Puteanus  und  de«  ecl 
San  German.  1170  (jetzt  13,046)  saec.  X Varianten  notirt. 

21)  Callim.  ed.  Ernesti  I,  p.  216  Callimachi  hymni  et  epigranuuats 
ed.  Meineke  p.  81. 

22)  Vgl.  O.  Müller  praef.  p.  VIII:  id  quod  Prolegomeni»  postw' 
demonstrandum  interim  tanqtiam  demonstratum  praecipere  risum  esl 
duas  Theb ai dos  recensiones  iam  ante  scholiastae  temporn 
inter  se  discrepantes  extitisse. 

23)  Denn  von  einem  flusse  dieses  namens  in  Kynuria  ist  nicb» 
bekannt,  vgl.  Bursian  a.  a.  o.  p.  68,  anm.  4. 

24)  Paus.  II,  25,  2.  Bursian  a.  a.  o.  p.  64. 
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Mlnertwm  ab  oppido  cognominavit , quod  est  in  Macedonia,  ubi 
ei us  antiqua  est  antes  uicina  Beotiae , in  qua  regnav it  Antinoua, 
Herculis  filius  et  Paphies.  Die  hier  fehlerhaft  citirte  stelle  des 
Statius  (Theb.  VII,  330)  lautet  richtig:  Ducit  Ithonaeoa  et  AM~ 
comenaea  *5)  Min ervae  Agmina.  Rs  ist  zunächst  aus  den  Worten 
des  Statins  klar,  dass  er  hier  nur  an  den  cult  der  Minerva  im 
boeotischen  Iton  oder  Itone  gedacht  hat;  ob  auch  Bacchvlides  sein 
epitheton  ’/rwvfa  von  dem  boeotischen  orte  dieses  namens,  oder  von 
dem  Itone  im  phthiotischen  Thessalien  hergenommen,  ist  hier 
gleichgültig,  auf  alle  fälle  irrt  sich  der  scholiast,  wenn  er  ein  op~ 
pidum  jenes  namens  in  Macedonien  anführt.  Er  verwechselt  dabei 
Thessalien  und  Macedonien,  was  ausserdem  auch  aus  den  Worten: 
ubi  eine  antiqua  est  aedes,  oicina  Boeotiae,  hervorzugehen  scheint. 
Die  verse  des  Bacchvlides,  welche  Lactantius  im  gedachtniss  hatte, 
besitzen  wir  vollständiger  bei  Dionys.  Halic.  de  compos,  verb, 
c.  25*«). 

Unser  scholiast  bezieht  sich  auf  dieselben  noch  an  einer  zwei* 
ten  stelle , aus  der  zugleich  für  die  letzten  Worte  des  ersten  scho* 
lions  ('ia  qua  regnavit  Aiitinous,  Herculis  filius  et  PaphiesJ  eine 
emendation  zu  entnehmen  ist.  Es  ist  die  bereits  erwähnte  Tbeb. 
VII,  330.  Ich  gebe  die  Worte  des  scholiasten  nach  dem  cod.  Par. 
10317:  Ithoneos.  ut  ipse  supra  (II,  721):  Portia  divertis  Ithone. 
ln  qua  Ithonus  regnavit  Herculis  filius.  Huec  civitas  Boeotiae  est. 
Hinc  Bachilides  Minervam  Ithoniam  dixit  et  Alalcomenen  27)  ipsam 
significat  (richtiger  significavit  in  den  Münchner  handschriften).  Hic 
BaciUdes  graecus  poeta  est  28) , quem  imitatus  est  Horatitis  in  »Ha 
ode,  in  tpia  Proteus  Troiae  futurum  narraoit  (n arrat  Lind.)  ejrci- 
dium.  Daraus  ist  für  die  frühere  stelle,  wie  ich  denke,  mit  Sicher- 
heit der  name  des  eponymen  Itonus  statt  Antinous  zu  entnehmen. 
Der  boeotische  heros  Itonus  ist  bekannt,  nur  wird  er  sonst  nie 
ein  sohn  des  Herakles  genannt , sondern  als  ein  nachkomme  des 

25)  Alcomenia  cod.  Put.  Itanaeos  Alcomaena  cod.  San  Germ. 

26)  Vgl.  Bergk,  Poet.  lyr.  gr.  IIIs,  p.  1234. 

27)  Alomenarn  cod.  Par.  . Alcomenem  Lind.  Die  von  Bergk  a. 
a.  o.  angeführten  Münchner  handschriften  bieten  Alchomenem  und 
Akhomenen.  Die  oben  gegebene  lesart  ist  von  Mitscherlich. 

28)  Diese  worte  fehlen  bei  Lindenbrog.  Sie  finden  sich  auch  in 
den  Münchner  handschriften  bei  Bergk  a.  a.  o. 
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Amphictyon  und  als  vater  des  Boeotus  bezeichnet  *9).  Mit  jener 
ode , in  welcher  Horaz  den  Bacchylides  nachgeahmt  batte  , ist  die 
15te  des  lsten  buches  gemeint,  wo  Nereus  dem  von  einer  wind- 
stille festgebaltnen  Paris  das  Ilion  bevorstehende  Unheil  weissagt. 

Ob  nun  unser  scholiast  Proteus  und  Nereus  verwechselte,  was 
sehr  leicht  geschehen  konnte  so),  oder  ob  er  wirklich  in  seinem 
Horaztexte  den  Proteus  statt  des  Nereus  namhaft  gemacht  fand, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Merkwürdig  ist  immerhin,  dass  auch 
Porphyrion  zu  dem  horaziscben  gedichte  bemerkt31):  Hac  ode 

Bacchylidem  imitator;  mim  ut  Ule  Cassandram  facit  wticinari  fm- 
tura  belli  Troiani,  ita  hi c Proteum.  Darnach  würde  also  bei 
Bacchylides  Cassandra 3Ä)  die  stelle  des  meergottes  eingenommen 
haben  , aus  den  Worten  des  Lactantius  ist  für  die  von  dem  grie- 
chischen dichter  gewählte  person  nichts  bestimmtes  zu  entnehmet. 
Eine  ähnliche  situation,  wie  in  der  horazischen  ode,  findet  sick 
wieder  in  der  Achilleis  des  Statius  I,  20  sqq.,  wo  Thetis,  aufge- 
schreckt von  dem  ruderschlage  der  schiffe,  welche  Paris  und  seines 
raub  entführen,  vergebens  versucht,  in  Voraussicht  des  kommenden 
Unheils,  den  Poseidon  zu  bewegen,  dass  er  die  Sötte  aufhalte. 
Thetis  erinnert  sich  dabei  der  Weissagungen  des  Proteus  (v.  32); 
Agnosco  monilus  et  Protea  vera  locutum.  Es  gebürte  dieser  ge- 
genständ offenbar  zu  den  beliebtesten  vorwürfen  für  die  der  rhe- 
torischen richtung  sich  zuneigenden  dichter. 

III. 

Als  3S)  die  sieben  beiden  bis  Nemea  gelangt  sind  und,  von  durst 
gequält,  nach  wasser  verlangen,  zeigt  ihnen  Hypsipyie,  die  lernni- 

29)  Cf.  Paus.  IX,  1 , 1.  IX,  34,  1 : . . ryc  ’/nui >ias  'Afhjväs  i« ri  ri 

liQÖf  xaltirat  di  ätio  'Iroiyop  tov  'Afjtfixivöyos. 

30)  Beide  kommen  in  gleicher  weise  als  Wahrsager  vor,  worüber 
die  bei  Mitscherlich  und  Döring  zu  der  ode  angeführten  stellen  zu 
vergleichen  sind. 

31)  Acronis  et  Porphyrionis  comment,  in  Hör.  ed.  Hauthal  I, 

p.  61. 

32)  Wie  diese  in  der  'AU$«vdqa  des  Lykophron  auftritt. 

33)  Das  folgende  war  niedergeschrieben,  als  ich  aus  dem  schon 
angeführten  aufsatze  E.  Wölfflin’s  Philol,  XXIV,  p.  156  ff.  sah,  dass 
derselbe  die  griechischen  worte  bereit«  richtig  gelesen.  Da  ich  auf 
anderm  wege  zu  demselben  resultate  gekommen  bin , so  wird  meine 
auflösung  als  bestätigung  der  «einigen  vielleicht  nicht  ganz  werth- 
los sein. 
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ich«  kiinicstochter , welche  jetzt  als  diencrin  und  pflegerin  des 
jungen  Opklies  bei  Lykurgos,  dem  herrscher  von  Ncmca  , lebt, 
die  quelle  Laugia  und  lässt  unterdessen  den  knaben  im  grase  siz- 
zen.  In  ihrer  abwesenheit  wird  derselbe  von  einer  schlänge  ge- 
tödtet  .Nachdem  es  nun  zwischen  dem  vater  des  kindes  und  Tvdeus 
fat  tarn  kämpfe  gekommen,  erkennt  Amphiarnus,  der  sie  endlich 
getrennt  hat,  in  dem  tode  des  kuuben  ein  Vorzeichen  ihres  eignen 
Verderbens,  und  gibt  ihm  deshalb  den  namen  ' Agyluogog  (führer 
«um  tode)*4).  Statins  erzählt  diese  Vorgänge  am  Schlüsse  des 
4ten  und  im  5ten  buche.  Zu  IV,  717  bemerkt  Lactantius,  nach- 
dem er  zuerst  die  sage  kurz  zusammengefasst  *5):  Is  est  ( Idem  Fa) 
puer  Opheltes  (/ui  post  Archemorus  est  dictus;  nomen  enim  lucri- 
mabilt  significat  Archemorus  ( archarus  Fa)  ano  8CAPXNCIN- 
CElfiC*  eo  quod  primus  occistis  est.  Dieselbe  erklärung  des 

namens  findet  sich  bei  Lactantius  noch  einmal  in  weniger  cor- 
rupler  form,  zu  V,  738:  Tune  puer  ®6)  Lyairgi  fiUus,  idesl,  qui 
primo  Opheltes  dicebutur.  Sed  quoniam  in  it  tu  fiiiiout  Pa)  Thehani 
beHi  cius  initiata  finitia  Pa)  sunt  morte,  iure  fatoli  postea  Ar- 
ck™»nt«  nominatus  est,  Graec i pronunciations  sermon ie.  dg/lj  enim 
Gratet  principiitm  dicitur  . pogog  mors  sermone  eodem  nuncupatur. 
Damit  ist  zu  vergleichen  der  scholiast  zu  Pindars  Nemen,  wo  es 
ia  der  vmOtrug  heisst*1):  ' Aptptüguog  de  rovrotg  pavrivoptvog 
^%/popov  uiiov  ixäi.iCtv,  ort  avrotg  ugxfj  pogov  lytvixo  o iov 
nantog  Odvarog.  Nach  diesen  beiden  stellen  könnte  man  vermu- 
tlien,  dass  die  corrupten  griechischen  Worte  des  scholiasten  aufzu- 
läsen  seien  «wo  tqg  uQxqg  pogov  oder  ioö  pdgov,  doch  wird  man 
•*d>  strenger  an  die  handschriftlich  überlieferten  buchstahen  holten, 
*enn  man  schreibt  Uno  rrjg  ugx^g  trjg  potgug.  TH  las  der  ab- 
•ehreiber  als  th  und  schrieb  6,  zweimal  ist  N für  H gesetzt,  / 
debt  für  T und  M ist  ausgefallen. 

IV. 

Zu  Stat.  Th.  V,  431  bemerkt  Lactantius  ss) : Maratlwn  ci- 

34)  Vgl.  Preller,  Griech.  myth.  II*,  p.  356  f. 

35)  Lindenbr.  p.  155. 

36)  Im  texte  des  Statius  steht  Et  puer. 

37)  Bei  Boeckh  II,  1,  p.  424  sq. 

38)  Lindenbr.  p.  182. 
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vitas,  in  qua  Theseus  nutritus  est  (est  om.  P&),  quam  {qua  P») 
cum  Persae  invasissent,  ab  Atheniensibus  Thcseo  duce  caede  magno- 
rum  virorum  superat i sunt 39).  Unde  factum  est , ul  ita  Athe- 
nienses  iuretit : Marti  (Ma  Pa  Ma  theos  MS  bei  Lindenbr.  p.  506) 
et  Marathoni. 

Ich  glaube  nicht,  doss  der  scholiast  Theseus  und  Miltiades  ver- 
wechselte, sondern  er  folgte  hier  der  bekannten  sage,  dass  Theseus 
in  der  marathonischen  Schlacht  selbst  an  der  spitze  der  Athener  ge- 
sehen worden  sei  40).  Das  ganz  sinnlose  Marti  et  Marathoni  bst 
schon,  wie  ich  sehe,  Bode  a.  a.  o.,  gestützt  auf  die  iesart  einer  von 
Lindenbrog  benutzten  pariser  handschrift  Matheos  et  Maral  km  i 
richtig  in  Mä  loiij  iv  Maqu&wiVt  (sc.  ntnruxoiaf)  aufgelöst 
Diese  vermuthung  wird  bestätigt  durch  die  von  mir  verglichne  pa- 
riser handschrift  Pa,  welche  Ma  et  Marathoni  bietet. 

Dieser  schwur  bei  den  in  Marathon  gefallenen  ist  am  be- 
kanntesten aus  der  berühmten  stelle  des  Demosthenes  (de  corona 
208):  ftu  Toiig  MaQu&ut n nqoxivSwtv(Savui<;  twv  n goyorut 
jtrA.,  die  schon  im  alterthum  als  beispiel  des  erhabenen  stiles  an- 
geführt wurde 4I).  Noch  in  seiner  todesstunde  hatte  Demosthenes 
diesen  schwur  im  munde,  aber  er  vollendete  ihn  nicht  mehr  **). 

39)  So  schreibe  ich  statt  des  sinnlosen  /« berati  sunt,  welches  Lin- 
denbrog und  Pab  bieten.  Bode  zu  Mythogr.  Vatic.  I,  47  vennuthet 
liberata  est. 

40)  Cf.  Pint.  Thes.  35.  Preller,  Griech.  myth.  II,  286. 

41)  Cf.  (Longin)  mgl  iq/ove  c.  16,  p.  36  ed.  Jahn. 

42)  Cf.  Lucian.  Jtjuoaft.  iyxiöfuoy.  49:  ' Ayt  di/  tovroy,  fq>i,  ugo( 
'ArrinaTQov,  Jijfioa^iyrjy  di  ovx  afiif,  ov  ua  tovq  . . . xäftoi  fiiy  bf** 
wo  nQaofhjeiiy  tobe  ly  JHapalhvyt  Tuntu>x6ra(. 

Posen.  Ph.  Kohlmann. 

Populus  senatusque. 

Im  Hermes  bd.  V,  p.  298  behauptet  Hirschfeld  die  Wortstellung 
populus  senatusque  komme  ausser  Cic.  Ep.  ad  fam.  XV,  2,  4 sqq. 
nur  noch  in  dem  decrete  des  Aemilius  Poullus  und  in  einer  stelle 
des  Monumentum  Ancyranum  vor.  Aber  sie  findet  sich  auch  Sal- 
lost.  lug.  41  , 2 ( populus  et  senatus  Romanus)  und  Vitruv.  1> 
praef.  £.  1 (populus  Romanus  et  senatus),  letztere  stelle  im  Her- 
mes bd.  V,  p.  253  von  Mommsen  citirt. 

Gotha.  K.  E.  Georges. 
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VIII. 

Die  dekaden  des  Livius. 

Da«  bei  den  alten  der  zahl  und  der  Zahlensymbolik  eine  hohe 
bedeutung  zukomme,  wird  nicht  leicht  von  jemand  in  abrede  ge- 
stellt werden , so  wenig  auch  die  frage  bisher,  wie  sie  es  ver- 
diente, untersucht  worden  ist,  weder  im  allgemeinen,  noch  in  be- 
«ebung  auf  die  litteraturgeschichte.  Wie  die  bibliothekare  darauf 
geführt  wurden,  die  umfangreichen  werke  eines  Herodot  oder  Xe- 
nophon  in  biicher  abzutbeilen , so  stellte  sich , uls  die  Verfasser 
selbst  schon  nach  büchern  abtheilten , aber  immer  gelehrter 
«nd  schreibseliger  wurden,  das  weitere  bedürfniss  ein,  die  fast  un- 
absehbare reihe  von  büchern  in  weitere  gruppen  («mvrajssf,  cor- 
P01-0)  vgl.  Diodor.  13,  103.  Cicer.  Ep.  adQuint.fr.  2,  13  (11)  4. 
EP-  ad  Famil.  5,  12,  4 und  oft)  zu  zerlegen.  So  treten  die  de- 
badeo  *)  zuerst  bei  den  schülern  des  Isokrates  hervor,  indem  Epho- 
rM  30  bücher  historien  schrieb  und  Theopompos  zu  den  8 büchern 
^ Thukydides  12  weitere  (nach  Suidas  fälschlich  11)  als  fort- 
“•»tng  beifügte,  und  zwar  so,  dass  das  ende  des  peloponnesischen 
b*ieges  in  den  ersten  zwei  dargestellt  war,  das  ganze  werk  mit- 

1)  Triaden  und  enneaden  nach  der  zahl  der  neun  Musen  möchte 
bei  Ennius  statuieren,  nämlich  buch  1 — 3 königszeit,  4 — 6 bis  zu 
den  panischen  kriegen,  7—9  erster  und  zweiter  punischer  krieg;  10 
Vorrede  mit  anrufung  der  muse,  10 — 12  erster  macedonischer  und 
gleichzeitiger  ätolischer  krieg,  13-15  Antiochus  und  Fulvius  Nobi- 
>ror,  16  vorrede,  18  abschied  vom  loser : hebdomaden  für  ältere  latei- 
M*he  historiker,  Cato,  Coelius , Piso,  Sempronius  Asellio,  vielleicht 
Jach  für  Tacitus  Historien  für  den  fall,  dass  der  Verfasser  verhindert 
die  Annalen  nachzuliefern.  Vgl.  auch  Nävius. 
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hin  zwei  dekaden  bildete.  Von  da  an  finden  wir  die  dekaden  bei 
den  historikern  eingebürgert,  den  Dionysius  und  Josephus  mit  zwan- 
zig, Polybius  und  Diodor  mit  vierzig,  Nikolaus  von  Damaskos  und 
Dio  Cassius  mit  achtzig  büchern.  Wollte  man  das  dekadensysteai 
auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit  zurückfübren,  so  würde  sieb  dazu 
Isokrates  als  mann  der  form  recht  wohl  eignen ; liess  er  doch  seine 
100  sebüler  je  1000  dracbmen  zahlen  und  hatte  er  doch  sechszig 
reden  veröffentlicht.  Auch  bei  den  Römern  fanden  die  dekaden 
ihre  freunde,  man  denke  nur  an  Livius  (150),  Curtius  (10),  Pli- 
nius  bell«  Germanhtc  (20),  Tacitus  (30),  Eutrop  (10),  Seneca 
rhetor,  Vitruvius,  Gellius , auch  an  die  Sammlung  der  Annale* 
tnfljrimi  in  80  büchern,  die  man  ja  bis  gegen  die  Gracchenzeit  liin- 
aufzurücken  geneigt  ist.  Nero  hatte  nach  Dio  62,  29  ein  ge- 
schichtliches werk  von  400  büchern  projecticrt. 

Wie  wichtig  es  für  das  verständniss  des  Livius  sei,  sich 
über  die  disposition  seines  Werkes  klar  zu  werden,  hat  Nissen  ia 
Rhein,  mus.  27,  p.  539  — 561  vortrefflich  auseinandergesetzt  uad 
zugleich  mit  scharfsinniger  begründung  folgende  eintheilung  ge- 
geben. 

1 — 15.  Die  alte  zeit.  1550  jahre 

16 — 30.  Die  punischen  kriege. (in  30  büchern. 

31 — 46.  Die  macedonischen  kriege.  1100  jahre 

47 — 68.  Die  spanischen  und  afrikanischen  kriege. (in  38  büchern. 

69 — 90.  Die  revolutionszeit.  150  jahre 
91 — 108.  Pompeius  und  Cäsar,  j in  40  büchern. 

109 — 133.  Die  bürgerkriege.  (42  jahre 
134 — 142.  Principat  des  Augustus,  j in  34  büchern. 

Dass  das  dekadenprincip  nicht  durchführbar  und  von  Livins 
selbst  im  verlaufe  seiner  arbeit  aufgegehen  worden  sei,  hatte  der 
Schreiber  dieser  zeilen  auch  in  der  schrift  Liv.  kritik  und  Liv. 
Sprachgebrauch,  (Berlin  1864),  p.  30  kurz  angedeutet.  Wie  man 
sich  dann  aber  etwa  die  Sache  im  einzelnen  vorzustellen  habe,  wor- 
über bestimmtere  ausführungen  fehlen , werden  wir  jetzt  um  so 
lieber  auseinanderzusetzen  versuchen,  als  wir  in  mehreren  punkten 
neue  heweisgründe  für  die  ansichten  Nissens  beizubringen  hoffen, 
in  andern  die  abweichungen  wenigstens  dem  urtheile  des  philolo- 
gischen puhlikums  unterbreiten  wollen.  Die  mögliclikeit  verschie- 
dener betrachtung  giebt  Nissen  seihst  mit  den  Worten  p.  556  su : 
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„demgemäss  glaube  ich  nach  zahlreichen  versuchen  behaupten  zu 
dürfen,  es  werde  keine  lüsung  nach  allen  seiten  hin  in  gleichem 
masse  befriedigen  als  die  gegebene“.  Die  einzelnen  tbeile  des  Li- 
vius aber  richtig  zu  gliedern  ist  schon  darum  von  hohem  interesse, 
weil  sich  daraus  wahrscheinlichkeitsgründe  für  die  benutzten  quel- 
len ableiten  lassen. 

In  der  oben  angeführten  schrift  p.  30  ist  auch  auf  h a 1 b d e- 
baden  verwiesen  und  das  beispiel  des  Curtius  beigezogen  worden, 
welcher  buch  5 mit  dem  tode  des  Darius,  b.  10  mit  dem  Alexan- 
ders schliesst.  Auch  Nissen  lässt  richtig  die  dritte  dekade  des 
Livius  in  zwei  hälften  gegliedert  sein,  deren  erste  das  Übergewicht 
der  Karthager,  deren  zweite  das  der  Römer  darstelle.  Es  dürfte 
wohl  auch  noch  angeführt  werden,  dass  die  belagerung  von  Capua 
durch  die  Römer  zu  anfang  des  b.  26  der  Sagunts  durch  Hannibal 
(b.  21)  entspreche.  Aehnlich  zerlegt  sich  handgreiflich  die  vierte 
dekade  in  zwei  gruppen,  den  krieg  mit  Philipp  b.  31  — 35,  und 
den  sjnrisch-ätolischen  b.  36 — 40;  und  b.  16 — 20  enthalten  die 
geschichte  des  ersten  punischen  krieges  bis  zum  ausbruche  des 
zweiten.  Nicht  überall  aber  setzen  sich  halbdekaden  zu  einer  gan- 
zen dekade  zusammen;  sie  erscheinen  auch  vereinzelt,  beziehungs- 
weise gewähren  sie  dem  Verfasser  die  freiheit  die  dekaden  zu 
pentekaidekaden  zu  erweitern,  wie  denn  Livius  seihst  in  der  Vor- 
rede des  b.  31  zwei  solche  hinter  sich  sieht.  Damit  glauben  wir 
berechtigt  zu  sein  das  so  modifizierte  dekadenprinzip  auf  die  erhal- 
tenen 45  bücher  anzuwenden.  Denn  wenn  offenbar  die  100  (Lir. 
10,  31;  genau  09)  jahre  der  Samniterkriege  h.  6 — 11  zusammen- 
gehören, so  wird  uns  der  nach  buch  10  mangelnde  abschnitt  nicht 
mehr  stören,  da  derselbe  gegenüber  dem  stärkeren  b.  151 6 (erste 
feindliche  berührung  mit  Karthago)  zurücktritt , sondern  es  wird 
gewiss  erlaubt  sein  die  erste  pentckaidekade  statt  in  10  — j—  5 
nunmehr  in  5 -f-  10  bücher  zu  zerlegen,  wornach  die  geschichte 
bis  zum  gallischen  brande  einen  Imlbband  bildet,  b.  6 (mit  neuer 
Vorrede  eröffnet)  bis  b.  15  einen  ganzen.  Der  mangel  einer  Vor- 
rede bei  h.  11  konnte  die  leser  sattsam  überzeugen,  dass  Livius 
dort  keinen  einschnitt  gemacht  wissen  wollte.  1st  man  aber  ein- 
mal an  der  klippe  des  zehnten  buches  vorbeigeschift't,  so  reimt  sich 
der  rest  von  selbst. 

Die  erste  pentekaidekade  oder  die  dekade  6 — lä  schliesst 
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mit  dem  kriege  des  Pyrrhus  ab,  b.  16  beginnt  mit  der  geschickte 
Karthago ’s;  der  künstlerische  autbau  der  mit  besonderem  Vorworte 
eingcleiteten  dritten  dekade  ist  unbestritten,  und  die  abgrenzung 
bei  b.  40|41  (tod  des  Philippus,  krieg  des  Perseus)  um  so  pas- 
sender, als  auch  Sallust  in  der  einleitung  zu  den  Historien,  wo  er 
eine  übersieht  der  altern  römischen  geschichte  gab,  diesen  näm- 
lichen abschnitt  gemacht  hat.  Vgl.  Sali.  Hist.  1,  6 Dietsch. : n am 
a primordio  urbis  ad  bellum  Per si  Macedonicum.  Nach  b.  45 
braucht  ein  einschnitt  nicht  nothwendig  angenommen  zu  werden, 
obschon  die  dritte,  macedonische,  pentekaidekade  mit  dem  j.  167, 
wo  Macedonien  für  frei  erklärt  wurde,  vorläufig  abgeschlossen  wer- 
den konnte,  und  der  fehlende  Schluss  des  buches  45  die  mög- 
lichkeit  offen  lässt,  dass  Livius  im  letzten  capitel  einen  kurzen 
rückblick  auf  die  nächste  Vergangenheit  geworfen  habe.  Will  man 
lieber  den  abschnitt  nach  b.  46  (tod  des  Perseus  und  des  Aetniliis 
Paulus)  betonen,  so  ist  dagegen  nichts  einzu wenden,  sondern  ein- 
fach zu  erwiedem,  dass  der  nach  b.  50  (Untergang  Karthago«) 
noch  stärker  sei,  dass  Livius  also  b.  41 — 50  als  eine  dekade  ge- 
fasst habe , wie  ja  die  eintheilung  nach  dekaden  unserer  hand- 
schriftlichen Überlieferung  zu  gründe  liegt. 

Wir  stossen  hier  allerdings  auf  eine  Schwierigkeit,  welche  den 
glauben  an  die  dekaden  wesentlich  hat  erschüttern  müssen.  Nickt, 
dass  der  fall  der  gefährlichsten  nebenbuhlerin  nicht  ein  entschei- 
dender Wendepunkt  in  der  römischen  geschichte  wäre  — Velleius 
Paterculus  hat  hier  seine  römische  geschichte  in  zwei  hälften  ge- 
tbeilt  — aber  die  Zerstörung  der  stadt  wird  nicht  im  50slen,  son- 
dern zu  anfaug  des  51sten  buches  erzählt.  Warum  das?  Livius 
hat  bei  dem  abschlusse  grösserer  gruppen  das  bedürfniss  gefühlt 
mit  vollen  jahren  abzuschliessen,  d.  h.  nicht  ereignisse  desselben 
jahrs  in  die  folgende  partie  hinüberzunehmen.  So  enthalten , wie 
Nissen  p.  551  fein  bemerkt,  die  anfangs-  und  schlussbücher  der 
einzelnen  theile  21.  30.  31.  36.  40.  41  volle  jahre,  während  in- 
nerhalb derselben  diess  niemals  der  fall  ist,  die  bücher  vielmehr 
wie  glieder  einer  kette  dadurch  zusammengeschlossen  werden,  dass 
die  jahre  von  dem  einen  in  das  andere  übergreifen.  Die  durch- 
fübrung  dieses  annalistenprincipes  bereitete  aber  für  das  ende  der 
fünften  dekade  erhebliche  Schwierigkeiten,  indem  das  jahr  146,  in 
welchem  Karthago  unterliegt,  auch  noch  den  Untergang  von  Ko- 
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rinth  to  verzeichnen  hat,  welche  coincide!»  von  den  alten  oft  ber- 
vorgektben  wird.  Dies  hätte  dazu  führen  müssen  den  ganzen 
achaisclien  aufstand  auch  noch  in  die  fünfte  dckade  zu  ziehen,  also 
mit  andern  Worten  den  abschluss  mit  karthago's  fall  wieder  preis- 
zugeieo.  Io  diesem  conflicte  blieb  Livius  an  einer  so  scharf  mar- 
kierten stelle  der  annalistenpraxis  treu;  er  nahm  das  ganze,  stoff- 
lich so  reichhaltige  jalir  146  in  die  sechste  dekade  hinüber  und 
Offerte  den  inhalt  der  form.  Lag  für  die  letzten  abschnitte  der 
Schwerpunkt  in  NIacedonien , so  bringt  das  50ste  buch  immerhin 
das  ende  des  dritten  und  letzten  macedonischen  krieges , und  die 
Schlussworte  der  periocha  50  lauten : Pseudophilippus  vi eins  cap- 
tu*pie  est  et  recepta  Macedonia  (147  vor  Chr.). 

Nachdem  wir  über  den  ersten  drittheil  des  livianischen  ge- 
schiditiwerkes  unsere  ansicht  dargelegt,  möge  es  gestattet  sein 
fon  dem  Schlüsse  aus  weiter  zu  operieren.  Nissen  hat  b.  109  ff. 
als  historien  (zeitgenössische  geschickte)  den  bücbern  1 — 108  als 
annalen  gegenübergestellt,  unter  bezugnahme  auf  die  bekannte  stelle 
des  Servius  zu  Verg.  Ann.  I,  373:  Livius  ex  annalibus  et  historiis 
Mwtaf,  und  auf  die  ebenso  bekannte  thatsache,  dass  die  bücber 
109—H6  in  den  handschriften  den  spezialtitel  belli  civilis  lib.  I. 
11  «iq.  führen:  (0.  Jahn,  Periochae  praef.  p.  12  und  Useners  couim. 
8*^.  p.  100).  Es  kommt  dazu  weiter,  dass  b.  108  nach  der  ponti- 
fikalta  aera  des  Livius  mit  dem  j.  700  u.  c.  schliesst  (=  703  ge- 
wöhnlicher rcchnung),  b.  109  mit  dem  j.  701  beginnt.  Zur  recht- 
fertigung  dieser  Scheidung  lassen  sich  ausserdem  noch  andere 
grnnde  Vorbringen.  Der  abschluss  eines  grösseren  abschnittes  mit 
den  ablaufenden  jahrbundert  der  stadt  ist  an  und  für  sich  ebenso 
natürlich  als  auch  durch  das  beispiel  anderer  historiker  zu  belegen. 
1-a'pnrnius  Piso  (Frgm.  36  Peter.)  scheiut  sein  siebentes  buch  mit 
de»  siebenten  jahrhundert  u.  c.  begonnen  zu  haben;  Zosimus  be- 
jf'nnt  nach  demselben  prinzipe  sein  zweites;  Tacitus,  der  seine 
haisergeschichte  mit  vierzehn  büchern  historien  begann  und  auf 
dreissig  bücher  ab  excessu  Divi  Augusti  vervollständigte,  wie  Hie- 
r«»ymu8  berichtet  und  wie  auch  die  mediceische  handsclirift  die 
Bücher  der  jetzt  getrennten  werke  fortlaufend  zählt,  lässt  b.  10 
“"tten  in  der  regierung  des  Claudius  mit  dem  jahre  46  schiiessen, 
k 11  mit  dem  j.  47  beginnen,  weil  dieses  das  800ste  der  stadt 
***  und  der  säcularspiele  11,  11  ausdrücklich  gedacht  wird.  Einen 
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besonders  scharfen  einschnitt  bildet  das  j.  700  für  die  geschieht« 
Roms.  Nissen  erinnert  an  die  Epitoma  de  Tito  Llvio  bellonim 
omnium  annorvm  DCC  des  Florus,  welcher  titel  genau  auf  dessen 
erstes  buch  passe,  und  an  die  ähnliche  disposition  des  Appian. 
Fügen  wir  bei , dass  Cicero  sich  damals  mit  dem  gedanken  trug, 
gleichsam  in  ankniipfung  an  die  Bäcularerinuerung  eine  geschieht« 
Roms  zu  schreiben,  dass  Atticus  ihm  dazu  chronologische  Vorar- 
beiten lieferte.  Das  schlagendste  argument  liefert  uns  aber  wieder 
Sallust,  Hist.  1,  8 Dietsch. : Res  Romana  plurumum  imperio  vakil 
Ser.  Sulpicio,  M.  Marcello  consulibus  omni  Gallia  eis  Rhenum  at- 
, que  inter  mare  nostrum  el  Occanum  perdomita,  der  also  mit  jenem 
consulntsjuhre  (51  — 703)  den  höhepunct  der  republik  bezeichnet 
glaubte,  genau  übereinstimmend  mit  Livius,  welcher  im  lOSten 
buche  laut  der  periocha  von  der  Unterwerfung  der  Gallier  und  dem 
consulate  des  M.  Marcellus  sprach.  Dass  er  mit  b.  109  einen 
starken  einschnitt  machte,  zeigen  die  ersten  Worte  der  periocha: 
causae  cioitium  armorvm  et  initia  referuntur , aus  welchen  ber- 
vorgeht,  dass  der  annalistischen  erzählung  eine  weiter  ausholende 
historische  einleitung  vorausgesckickt  war  2).  So  wird  Livius  in 
der  that  die  darstellung  der  Zeitgeschichte  mit  dem  b.  109  begon- 
nen haben,  mit  dem  j.  704.  Er  rechnet  mithin  dieselbe  von  sei- 
nem achten  oder  neunten  iebensjahre ; Sallust,  87  geboren,  begann 
seine  Historien  mit  dem  todesjnhre  Sullas  78,  Tacitus,  etwa  58 
geboren,  die  seinigen  mit  dem  jahre  69. 

Für  diesen  zweiten  theil  des  livianischen  geschichtswerkes 
musste  der  litterarhistoriker  die  dekaden  unter  allen  umständen 
fallen  lassen.  Denn  wenn  auch  Livius  bei  lebzeiten  des  Augustas 
nur  bis  und  mit  b.  120  publiciert  bat  (daher  der  Zusatz  der  pe- 
riocha des  121sten  buches:  qui  editus  post  cxccssum  Augusti  di- 
dtur),  und  wenn  auch  der  tod  Cicero’s  (b.  120)  hin  und  wieder 
als  das  ende  der  republik  bezeichnet  wird , so  widerstrebt  doch 
alles  andere  der  dekadischen  eintheilung.  Die  säcularspiele  fielen 
beispielsweise  in  b.  136  nach  Censorin,  de  die  nat.  17;  die  schiacht 
bei  Actium  in  b.  133.  Wie  sollte  auch  Livius  zum  voraus  eine 
disposition  für  seine  im  abrollen  begriffene  Zeitgeschichte  getroffen 

2)  Asinius  Pollio  ging  in  Beiner  darstellung  der  bürgerkriege  g31 
bis  auf  das  erste  triumvirnt  (60  vor  Chr.)  zurück.  8.  Horst  Cans. 
2,  1,  1. 
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)tabeo  f Dass  er  zuletzt  in  150  büchern  bis  auf  den  tod  des  Au- 
gustus  habe  gelangen  wollen,  drängt  sieb  jedermann  von  selbst  auf 
nod  wird  auch  von  Nissen  p.  558  als  wahrscheinlich  bezeichnet, 
wobei  unentschieden  bleiben  mag,  ob  ein  indes  (d.  h.  kein  alpha- 
betischer, sondern  doch  wohl  summarien  der  einzelnen  bischer  wie 
bei  Trogus  Pompeius)  von  zwei  büchern  das  ganze  abgeschlos- 
sen Labe. 

Wir  wenden  uns  schliesslich  zu  der  mittelpartie.  Hier  rech- 
nen wir  den  bundesgenossenkrieg  vom  jabre  91  an,  von  den  mo- 
tiooen  des  31.  Livins  Drusus,  welche  b.  71  geschildert  waren,  in 
abweichuog  von  Nissen,  der  denselben  mit  b.  69,  neun  jabre  frü- 
her beginnen  lässt.  Der  oben  erwähnte  analoge  fall , dass  Livius 
den  anfang  des  bürgerkrieges  näher  am  Rubico  als  am  ersten 
triuBvirat  gesucht,  verbunden  mit  der  thatsache,  dass  auch  Sisenna, 
die  übliche  einleitung  abgerechnet,  die  Schilderung  des  bundesge- 
nossenkrieges  mit  91j90  begann  (Frgm.  5 Peter.),  werden  die  da- 
tieruog  Nisse  ns  , welche  ein  schwacher  punkt  seiner  rechnung  ist, 
venig  begünstigen.  Beginnt  mit  b.  71  der  bundesgenossenkrieg, 

•o  folgt  b.  76  der  mithridatische;  b.  80  endet  mit  der  Unterwer- 
fung der  bundesgenossen  und  dem  tode  des  Marius,  b.  90  mit  dem 
todesjabre  Sulla's.  Wir  glauben  also  noch  dekaden  zu  erkennen 
(nach  Sisenna?)  , und  auch  hier  wieder  dieselbe  annalistische  ge- 
wisseohaftigkeit  wie  bei  b.  50|51.  Denn  das  ganze  neunzigste 
buch  Ut  dem  j.  78  gewidmet,  in  welchem  allerdings  Sulla  starb, 
aber  auch  Sertorius  bereits  den  krieg  in  Spanien  anfachte,  so  dass 
das  die  jabre  77  und  76  umfassende  b.  91  nicht  deii  beginn,  son- 
dern die  fortsetzung  des  sertorianischen  krieges  enthält 8).  Das 
prinzip  bnchergruppen  durch  den  tod  eines  seine  zeit  beherrschen- 
den marines  abzuschliesBen  finden  wir  öfters  bei  Trogus  Pompeius, 

*•  b.  am  Schlüsse  des  b.  6,  heim  Übergänge  von  der  griechischen 
M der  macedonischen  geschichte  den  tod  des  hpnminondas , am 
Schlüsse  der  zweiten  hexade  den  tod  Alexanders  des  Grossen , am 
Schlüsse  der  siebenten  (b.  42)  den  tod  des  Mithridates , worauf 
b.  43  ff.  der  auliang  über  die  römische  geschichte  folgt.  Zur  be- 
s&tigung  unserer  Liviusdekaden  71  — 60,  81  90  bringCu  wir 


3)  Aehnlich  schliesst  schon  das  35ste  huch  mit  den  rüstungen 
des  Antiochns,  d.  h.  mit  dem  j..l9‘2,  und  b.  36  rmg  den  begann  des 
Weges  im  j.  191. 

Külologus.  XXXIII.  bd.  1.  10 
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noch  in  erinnerung,  dass  Sisenna  mit  dem  tode  Sulla's  schloss,  wo 
Sallust  mit  seinen  Historien  anknüpfte. 

Gerne  würde  man  nuu  noch  eine  dekade  91  — 100  nachwei- 
sen;  allein  es  Hesse  sich  für  dieselbe  keine  andere  empfehlung  bei- 
bringen,  als  dass  diese  bücher  genau  den  nämlichen  Zeitraum  be- 
handeln (78 — 67),  welcher  in  Sallusts  Historien  dargestellt  war, 
so  dass  Livius  diese  dekade  nach  der  benutzten  hauptquelle  ge- 
gliedert haben  müsste.  Um  diess  indessen  keinem  leser  einredeu 
zu  müssen,  wollen  wir  die  dekaden  lieber  mit  b.  90  geschlossen 
betrachten.  Von  da  hat  Livius  die  ihm  immer  lästiger  werdende 
fessel  abgestreift.  Wie  seine  bücher  überhaupt  weder  einzeln, 
noch  alle  zusammen,  sondern  in  grösseren  partien  au  das  liebt  der 
Öffentlichkeit  traten  (s.  oben  über  b.  120),  so  mag  mit  b.  90  eine 
grosse  lieferung  abgeschlossen  gewescu  sein,  wie  gewiss  eine  frü- 
here mit  b.  30,  worauf  die  Vorrede  von  b.  31  führt.  In  da 
büchern  91 — 108  ist  man  versucht,  drei  polybianische  hexaden  a 
erblicken,  nämlich  91 — 96  sertorianischer  krieg,  97 — 102  mithri- 
datischer  krieg,  103  — 108  gallischer  krieg. 

Wir  werden  dann  allerdings  die  ansicht  Nissens,  dass  Liriu 
beim  beginne  seiner  arbeit  schon  den  plan  für  das  ganze  skizziert 
gehabt  habe,  einstweilen  noch  bezweifeln  müsseu,  erschrickt  duck 
Livius  selbst  31 , 1 , wenn  er  nachrechnet,  dass  er  in  den  letzten 
fünfzehn  büchern  nur  63  jahre  absolviert  habe.  Auch  liegt  in  den 
Worten:  iam  provideo  animo,  velut  qui  proximu  littori  vadis  in- 
duct» wi are  pedibus  ingrediunlur , quiequid  progredior,  in  txwliorn» 
nie  altitudinem  ac  velut  profundum  tauch i , et  crescere  puene  opus, 
quod  prima  quaet/ue  perficieudo  minui  videbatur , unseres  erachten» 
nicht  das  gefüllt,  dass  der  Verfasser  seinen  Stoff  von  anfang  an  be- 
herrsche und  ein  fertiges  schema  vor  sich  liegen  habe,  sondern 
weit  mehr  das  gegenlheil.  Dass  aber  Livius  seine  arbeit  mit 
dem  ersten  buche  begonnen  und  dann  rüstig  fortgesetzt,  nickt 
etwa,  wie  Tacitus,  eine  lieblingspartie  der  neueren  gesebichte  vor- 
ausgeschrieben hübe,  das  lehrt  uns,  abgesehen  von  einzelnen  be- 
stimmten angabeu  des  Verfasser  selbst,  die  bctrnchlung  der  genesis 
seines  historischen  stiles.  Zu  den  eigenthümlichkeiten  und  Unsicher- 
heiten des  ersten  buckes,  die  in  der  schrift  „Antiochos  von  Syrakus 
und  Coelius  Antipater“  p.  85.  87  beispielsweise  aufgeführt  dad, 
hier  nur  noch  gelegentlich  einige  naebtrage.  Das  ovidische  de»«*" 
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tudo  findet  sich  nur  1,  19,  2;  das  poetische  desuetus  nur  3,  38, 
8;  der  sogenannte  griechische  accusativus  hoc  gcnut  nur  1,  8,  3} 
die  Verbindung  cetera  egregius  (Tacitus  Agric.  1(5)  nur  1,  32,  2 
und  35,  6,  später  ad  cetera  egregius  37,  7,  15  (dg  tu  uXXa ; bei 
Curtius  etteroquin  egregius);  poslmodum  1,  9,  15  und  noch  drei- 
mal io  der  ersten  «lekade,  später  postmodo. 

Winterthur.  j Hduard  Wölfßin. 


Thucyd.  I,  1,  1 

geben  die  besten  codd.  uxpu&vtlg  te  rjoav,  G j<r«v,  F fitauv: 
aber  das  scholion  in  G:  putd  anovdij g htogevovto  zeigt,  mit 
Scholl.  Plat.  p.  404  Bekk.  verglichen,  dass  die  ältere  alexaudriuische 
zeit  tc>uv  hier  kannte.  Steht  sonach  die  Überlieferung  sich  gleich, 
muss  der  sinn  entscheiden;  rtauv  macht  Schwierigkeiten:  lg,  das 
unklare  im  dativ  ttuQuaxtv/j  tf;  Jtixffi; , die  vom  stil  dieses  capitels 
abweichende  Umschreibung  für  qx/xa£ov,  Schwierigkeiten,  welche  bei 
rau»  verschwinden;  dazu  sagt  namentlich  im  ersten  buche  Thuky- 
dides  oft  Uvut  ig  noktgov , s.  78,  3,  Cobet  Nov.  Lectt.  p.  487. 
kher  rtcav,  uicht  tjcuv  schreibt  Thukydides,  Herbst  üb.  Cob. 
emeud.  p.  7 ; dass  andre  Attiker,  selbst  Aristophanes,  Geryt.  fr.  22 
Bergk^  es  zulassen,  s.  Cob.  Var.  Lectt.  p.  32,  wird  man  nicht  gelten 
lassen.  Doch  wird  mau  das  müssen,  will  man  beachten,  dass  grade 
>m  ersten  buche  derlei  abweichungcn  von  den  folgenden  büchern 
mehrfach  Vorkommen : ävuyxuiog  zweier  eudungen  c.  2,  2,  tvexiv 
c- b8,  2,  tufjiujfiiv  c.  81,  6,  tQtaxovtovudtg  c.  87,(5;  dasselbe  zeigt 
Slcb  in  constructionen , wie  nQog/iyriafXat  nqög  ttvt  c.  31  , 3, 
icstiotn  x6i.no»  24,  2 u.  s.  w.  Wie  aber,  wenn  der  erste  her- 
zu&geber  des  Thukydides,  Xenophon,  rt<tuv  hier  schon  gelesen  hätte? 
Dass  er  du«,  zeigt  Anab.  VII,  1,  28,  eine  stelle,  die  mau  bei  den 
^agen  über  Thukydides'  werk  zu  sehr  vernachlässigt  hat , da  in 
|kr  auch  der  27jährige  peloponnesische  krieg  als  einer  erscheint: 
1 #**•£  yug  ol  ’stdqvulot  qXdofitv  eig  16  v noXtpov  1 o»  ttgög 
rovf  -duxtduifiovlovg  xui  tovg  avftftu^ovg  fyorng  tpnjgiig  «d., 
Wu  dann  das  nuQuaxtvrj  rij  iruff/i  erklärt  wird.  Giebt  man  das  zu, 
*,r<l  inan  auch  zugeben,  dass  Thukydides  selbst  11,  11,  1 den 
,,Dn  unserer  stelle  wiedergiebt:  o/uwe  de  trjgdt  ovjtco  fstl^ova  nu- 
l^ovttg  t%rj  X& o g,er.  Und  dabei  darf  nicht  über- 
seken  werden , dass  grade  auf  das  erste  buch  in  den  folgenden 
Thukydides  öfter  anspielt:  so  auf  c.  2 , 2 vtpoficvoi  xtX.  in  11, 
2 jjurqjxtffe  ntivtug  xui  rtfiofilvovg  tu  uvtwv  ixuoiovg  untQ 
ngo  tov  xtX.  Und  diese  erscheinung,  dass  der  erste  theil  eiues 
*erks  stilistisch  von  den  spätem  sich  unterscheide,  zeigen  auch 
Schriftsteller,  z.  b.  Livius,  s.  ob.  p.  146. 

Ernst  von  Lrntsch, 
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Wie  in  jeder  spräche,  so  gibt  es  auch  in  der  lateinischen 
„Wortspiele“,  die  theils  durch  anwendung  eines  und  desselben 
Wortes,  durch  blosse  Änderung  eines  buchstaben  (alliteration,  asso- 
nanz),  theils  durch  Versetzung  ganzer  silben,  theils  bloss  durch  den 
inhalt  gebildet  werden.  Zum  theil  haben  schon  die  alten  rhetoren 
und  grnmmatiker  dieselben  zusammengestellt,  so  Cornificius,  Cicero, 
Quintilian ; andere  habe  ich  noch  gefunden  und  füge  sie  im  folg-en- 
den  jenen  bei. 

Cor nifi eins  (ad  Her.  4,  14,  21)  sagt:  „Zu  erwähnen  ist 

auch  jene  art  der  ausschmückung,  wenn  dasselbe  wort  in  verschie- 
dener bedeutung  gesetzt  wird  wie  z.  b.  curas,  amari,  veniam.  Dies 
geschieht  nicht  aus  mangel  an  anderen  Wörtern,  sondern  absichtlich, 
und  es  liegt  darin  eine  gewisse  witzigkeit,  die  sich  mehr  fühlen 
als  beschreiben  lasst“.  Weiter  unten  (21,  29)  sagt  er:  „adnomi- 
natio findet  statt,  wenn  ein  und  dasselbe  wort  mit  Veränderung 
von  einem  oder  mehreren  buchstaben  wiederholt  wird,  so  dass  ähn- 
lich klingende  Worte  ganz  verschiedene  dinge  bezeichnen.  Dies 
geschieht  auf  mancherlei  weise:  1)  durch  contraction  desselben  Vo- 
kals wie  veniif  = venit;  2)  durch  kürze  und  länge  desselben  Vo- 
kals: avium,  curiam;  3;  durch  hinzufügung  von  buchstaben:  tem- 
poräre, obtemperare ; 4)  durch  Wegnahme:  lenones  — leones;  5) 
durch  Umstellung:  navo,  »ano;  6)  durch  Veränderung  des  vokals: 
deligere,  diliyere.  Zugleich  warnt  der  rhetor  vor  der  häufigen  an- 
weudung  solcher  Wortspiele,  die  oft  erst  mühsam  gesucht  werden 
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müssten  und  die  oft  den  ernst  der  darstellung  durch  ihr  wortge- 
klingel  aalhoben. 

-Auch  Cicero  (de  orat.  2,  61  ffl.)  sagt,  solche  dinge  dürften 
nicht  gesucht  und  weithergeholt  erscheinen,  sondern  müssten  witzig 
und  aus  dem  Stegreif  gesagt  sein. 

Quintilian  (9,3,  64.  70 — 73),  der  auf  die  stelle  des  Cor- 
oilicius  bezug  nimmt , behauptet:  „dass  solche  wortspielereien , die 
auch  als  witze  frostig  sind,  als  lehren  mitgetbeilt  werden,  wundert 
mich  sehr;  ich  will  einige  anführen,  aber  blos  um  davor  zu  war- 
nen“. Nachdem  er  dann  mehrere  gute  und  schlechte  beispiele  auf- 
gezäblt  hat,  fuhrt  er  an,  Gorgias  und  Isokrates  hätten  mit  Vorliebe 
solche  kiinsteleien  angewandt,  ebenso  Cicero,  doch  mit  mass  und 
an  der  richtigen  stelle,  namentlich  in  Sentenzen.  So  urtheilen  die 
alten  über  die  Wortspiele;  im  folgenden  sollen  sie  nach  gruppen 
geordnet  und  angeführt  werden. 

1.  Wortspiele,  die  auf  anwendung  desselben  Wortes  beruhen. 

dmori  iucundtim  est  si  curetur  ne  quid  insit  amari  — ge- 
liebt werden  ist  angenehm,  wrenn  dafür  gesorgt  wird,  dass  nichts 
bitteres  dabei  sei.  Corn,  ad  Her.  4,  14,  21. — Cur  eam  rem  tarn 
rtudio«  curas  quae  tibi  muUa s dabit  curas?  — warum  sorgst 
du  so  eifrig  für  das,  was  dir  viele  sorgen  verursachen  wird! 
Core,  ad  Her.  4,14,21. — F ortunam  ipsam  unleibo  fortunis 
weis  = ich  werde  Fortuna  selbst  durch  mein  glück  übertreffen. 
Cic.  Tusc.  4,  31,  67.  — flic  se  magnifice  iactat  atque  oslentat, 
®e*it  ante  quam  Romam  een  it  d.  i.  dieser,  der  sich  prahlerisch 
io  die  brust  wirft,  ist  noch  eher  verkauft,  als  er  nach  Rom  kömmt. 
Corn,  ad  Her.  4,  21,  29.  — Hie  quo s homines  alea  nine  it  eos 
ftrro  stat im  vincit  = dieser  besiegt  gleich  diejenigen,  welche 
durchs  Würfelspiel  fesselt,  ibid.  — flic  tametsi  videtur  esse  ho- 
noris cupidus,  tarnen  non  tantum  curiam  diligit  quantum  Curiam 
~ obgleich  dieser  mann  ehrgeizig  ist,  liebt  er  doch  nicht  so  sehr 
die  curie  als  die  Curia,  ibid.  — .Aoium  dulcedo  ducit  ad  aoiuni 
~ diesen  lockt  der  hang  zu  vögeln  an  unwegsame  orte.  ibid, 
feniam  ad  t?oe,  si  mihi  senatus  dat  veniam  = ich  werde  zu 
«ich  kommen,  wenn  mir  der  senat  die  erlaubnis  gibt.  ibid.  21.  — 
Cur  ego  non  dicam,  Fur ia,  te  fur  i a ml  Warum  soll  ich  nicht 
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dich,  o Ftiria,  eine  furie  nennen?  Quint.  9,  3,  70.  — Ein  sehr 
auffälliges  beispiel  aus  Ennius  steht  bei  Gell.  18,  2,  7: 
nnm  qui  lepide  postulat  alterum  frustrar i, 
quom  frustratur  frustra  eum  dicit  frustra  esse;  nam  qu 
sese  frustrari  quem  frustra  sentit,  qui  frustratur, 
is  frustrast  set  non  ille  est  frustra: 
der  langen  rede  kurzer  sinn  ist:  wenn  jemand  einen  andern 

täuschen  will  und  dies  sagt,  so  ist  er  ein  thörichter  mensch;  denn 
nicht  dieser  ist  in  diesem  falle  der  geprellte,  sondern  jener  selbst- 

— ln  dem  folgenden  beispiel  wird  nicht  dasselbe  wort  gesetzt,  son- 
dern zwei  Wörter  von  gleicher  bedeutung  werden  angewandt,  es 
lautet:  io  labores  Herculis  non  minus  hunc  immanissimum  Ve r rem 
qnam  illam  aprum  F.rymanthium  referri  oportet.  Cic.  Verr.  4, 
43,  95.  — Man  vergleiche  auch  Plaut.  Most.  3,  2,  83 : vgl.  Veil 
Pat.  2,  67,  1. 

2.  Wortspiele,  die  durch  änderung  eines  oder  mehrerer  bach- 
staben hervorgebracht  werden. 

Ab  acia  et  acu,  vom  faden  und  von  der  nadel  an  = bis  iu 
kleinste.  Petron.  76. — Ad  lim  am  et  lineam,  nach  der  feile  und 
linie  = ganz  genau.  Apul.  Flor.  p.  10.  — Cum  tor  no  et  co- 
thurno  = mit  dem  grabstichel  und  kothurn,  soll  wol  dasselbe  be- 
deuten wie  das  vorhergehende,  ibid.  p.  11.  — Nomen  atque  omen 

— der  name  ist  zugleich  das  Vorzeichen.  Plaut.  Pers.  4,  5,  57. 

— Vbi  über  ibi  tuber  = keine  rose  ohne  dornen.  Apul.  Flor, 
p.  30.  Dies  sind  zugleich  spriicbwörtlicbe  redensarten. 

Amor  et  melle  et  feile  est  faecundissimus  = die  liebe  ist 
reich  an  honig  und  galle.  Plaut.  Cist.  1,  1,  70.  — Annvlis  no- 
stris  plus  quam  animis  creditor  = unseren  ringen  glaubt  man 
mehr  als  unserer  ehrlichkeit.  Sen.  Ben.  3,  15.  — Et  ad  versus  et 
a versus  impudicus  es  — du  bist  von  vorn  und  hinten  unkeusch. 
Cic.  de  orat.  2,  61,  249.  — Gemitus  dolores  in dicat  non  vindi - 
cat  = das  seufzen  zeigt  die  schmerzen  an,  aber  beseitigt  sie 
nicht.  Syr.  187.  — Maroboduus  na  t tone  magis  quam  rat  io  ne 
barbarus  = Marbod  war  mehr  der  nation  als  der  anlage  nach 
barbar.  Veil.  Pat.  2,  108,  2.  — Xolo  esse  laudator  ne  vi  dear  adu- 
lator = ich  will  kein  lobredner  sein,  um  nicht  als  Schmeichler  zu 
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gelten.  Corn,  ad  Her.  4,  21,  2!).  — Non  Pinonum  sed  pi s to- 
rn m = nicht  der  Pisonen,  sondern  der  Stampfer  (mtiller).  Quint. 
9,3,72. — Ex  oratore  arator = aus  einem  redner  ein  ackers- 
maiio.  ibid.  — Xobil  tore  m mobil  iorem  = den  beweglicheren 
KobHiur.  anspielung  auf  einen  familiennamen  der  pens  Fulvia.  Cic. 
de  orat.  256.  — Son  cnim  tarn  spes  laudanda  quam  res  est  = 
nicht  sowol  die  hoffnung  ist  zu  loben  als  die  sache.  Quint.  9,  4, 
75. — Nemo  alteri  potest  dare  in  tu  a tri  m on  i u m,  nisi  penes  quem 
est  pa  ( r i nto  n tu m = niemand  kann  dem  andern  ein  weib  geben, 
wenn  er  nicht  vermögen  hat.  ibid.  80. 

Deligere  oportet  quem  velis  diligere  d.  i.  erst  wähle,  dann 
liebe!  Corn,  ad  Her.  4,  21,  29. — Xam  inceptiost  amentium  haut 
am  a nlium  = das  ist  ein  unternehmen  fiir  rasende,  nicht  für  lie- 
bende. Ter.  Andr.  1,  3,  13. — Num  claudicat?  at  hie  clodicat ; 
es  ist  eine  anspielung  auf  die  herleitung  des  eigennamens  Clodius 
von  claudicare,  hinken.  Cic.  de  orat.  2,  61,  249.  — Quid  est 
hoc  Naevio  ignavius?  was  ist  unthätiger  als  dieser  Nävius ? ibid. 

— Non  exigo  ul  immoriaris  legationi,  immorare  = ich  will 

nicht,  dass  du  als  legat  sterben  sollst,  aber  aushalten  sollst  du. 
Quint.  9,  3,  73.  — Non  muH  a sed  muH  um  — nicht  vielerlei, 
aber  viel  sollst  du  treiben.  Plin.  Ep.  7,  9,  15.  — iustitiiim 
erat  quod  timebatur  non  ittdiciutn  = die  gerichtsfeier 

wurde  gefürchtet,  nicht  das  gericht.  Amin.  Marc.  18,  1,  15. 

— Magie  expedit  inguina  quam  Ingenia  fricare  — es  bringt 
mehr  ein,  die  schaamtheile  zu  reiben,  als  den  geist.  Petron. 
92.  — Malumus  excusare  vifia  quam  excutere  = wir  ent- 
schuldigen unsere  fehler  lieber,  als  dass  wir  sie  abschütteln.  Sen. 
Ep.  116.  — Minimum  decet  libere  cui  midtum  licet  = dem  ist 
am  wenigsten  gestattet,  der  die  meiste  gewalt  hat.  Sen.  Trond. 
340.  — Non  cito  ruin  a peril  is  qui  rim  am  timet  = wer  den 
ritz  fürchtet,  entgeht  dem  einsturz.  Syr.  333.  — Non  est  bonum 
innere  sed  bene  vivere  = nicht  das  leben  ist  ein  gut,  sondern  das 
gut  leben.  Sen.  Ben.  3,  31.  — Nihil  ad  largitionem  ulli  reliqui 
nisi  si  quis  aut  ca e num  dividers  volet  out  caelum  — ich  habe 
niemanden  etwas  zur  Schenkung  gelassen , ausser  wenn  einer  noch 
den  koth  theilen  will  oder  den  himmel.  Flor.  2,  5,  6.  — Plus 
men  so  amkos  quam  mens  concipit  bona  = ein  guter  tisch  ver- 
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schafft  mehr  freunde  als  ein  guter  sinn.  Syr.  834.  — Qu i rect t 
co  nsulat  consul  dual  — wer  gut  rathen  kann,  mag  ,’onsul 
heissen.  Att.  ap.  Varr.  de  1. 1.  5,80.  — Religentenx  esse  opor- 
tet at  religiosumst  nef as  = gottesfürebtig  darf  man  seir,  aber 
nicht  abergläubisch.  Gell.  NA.  4,  9,  1. — Sa  per  dae  nobis  esse  ri- 
demur  quam  simus  sapri  — weise  glauben  wir  zu  sein,  wibrend 
wir  doch  faul  sind.  Varr.  ap.  Non.  176,  20.  — Si  len  one*  vi- 
tasset  tanquam  leones,  vitae  tradidisset  se  = wenn  er  diekupp- 
ler  gemieden  hätte  wie  die  löwen,  wäre  er  am  leben  geblieben. 
Corn,  ad  Her.  4,  21,  29.  — Vide  ne  dum  jiudet  te  ftarum  opti- 
malem esse  partim  diligenter  quod  optimum  sit  eügas  — sieh 
zu,  dass  du  nicht  allzu  sorglos  das  beste  erwählst,  während  du 
dich  schämst,  zu  wenig  optimale  zu  sein.  Cic.  Ep.  ad  Att.  10,  9,  At 
2.  — Videte  utrum  homini  navo  an  vano  credere  malitis  = se- 
het zu,  ob  ihr  lieber  einem  emsigen  oder  thörichten  menschen  glau- 
ben wollt.  Corn,  ad  Her.  4,  21,  29.  — Bone  rex  mis  er  or  um 
miser  icors  = guter  mitleidiger  könig  der  elenden!  ApolL 
Tyr.  p.  21  ed.  Riese.  — Filia  tua  in  artem  musicom  incidit 
non  di  di  cit  = deine  tochter  bat  musik  getrieben,  aber  nicht  stu- 
dirt.  ibid.  p.  20.  — Plus  dabis,  plus  plorabis  — du  wirst 
mehr  geben  und  dafür  mehr  schmerz  empfinden,  ibid.  p.  41.  — 
Puppesque  tuae  pube sque  tuorum  = deine  schiffe  und  manuschaft. 
Quint.  9,  3,  75.  — Sic  in  hac  calamitosa  fama  quasi  in  aliqua 
perniciosissima  flamma  — wir  sind  in  diesem  unglücklichen  rufe 
wie  in  einem  ganz  verderblichen  feuer.  ibid. — Quantum  possis 
in  eo  semper  experire,  ut  p rosis  = so  viel  du  kannst,  versuche 
stets  zu  nützen,  ibid. 

Non  est  facile  in  cum  scribere  qui  potest  proscribere  = 
cs  ist  nicht  leicht,  gegen  denjenigen  zu  schreiben,  welcher  proscri- 
biren  kann,  ftlacr.  Sat.  2,  4.  ■ — Sftmmum  ius  summa  iniuria 
= das  grösste  recht  ist  oft  das  grösste  unrecht.  Cic.  Off.  1,  10, 
33.  — Hie  sibi  posset  temperare,  nisi  amori  mailet  obtempe- 
r are  = dieser  könnte  sich  recht  gut  einrichten,  wenn  er  nicht 
lieber  der  liebe  fröhnen  wollte.  Corn,  ad  Her.  4,  21,  29.  — De- 
mus operum  Quirites  ne  omnino  patres  conscripti  circu  m script i tii- 
deantur  = wir  wollen  sorgen,  dass  nicht  aus  den  Senatoren  „ein- 
geschränkte“ werden,  ibid.  20.  — Haec  reipublicae  pestis  paulis- 
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per  rrprim»,  non  in  per  petit  urn  com  print*  potest  = dieses  verder- 
ben des  staats  lasst  sich  ein  wenig  auflialten,  aber  nicht  für  immer 
unterdrücken.  Quint.  9,  3,71.  — Xon  emissvs  ex  urbe  sedim- 
m issue  in  urbem  esse  videatur  — es  dürfte  scheinen,  als  sei  er 
nicht  aus  der  stadt  heraus,  sondern  in  dieselbe  hineingejagt,  ibid. 
— Emit  morte  i m m or  t alitatem  = er  hat  durch  den  tod  die 
Unsterblichkeit  errungen,  ibid.  — Raro  event t «cd  vehementer  venit 
= es  gelingt  selten,  aber  es  kömmt  heftig,  ibid.  72. — Fugere 
quidem  potest  sed  effugere  non  potest,  fliehen  kann  er,  aber  nicht 
entfliehen.  Apoll.  Tyr.  p.  8.  ||.  Dos  längste  derartige  beispiel  fin- 
det sich  wieder  bei  Ennius  (Geil.  NA.  19,  10,  12): 
otio  qui  nescit  uti  plus  negoti  habet 
quam  negotioso  cui  est  negotium  in  negotio, 

Dam  cui  quod  agat  institu turnst  nullo  quasi  negotio 
id  agit,  id  studet,  ibi  mentem  atque  nnimum  delectat  suum. 

otioso  in  otio  animus  nescit  quid  velit 

incerte  errat  animus;  praeter  propter  vitam  vivitur. 

Sinn:  wer  seine  müsse  nicht  recht  anzuwenden  versteht,  hat  mehr 
mühe  als  der  unmüssige,  der  viel  thut : denn  jener  weiss  nicht,  was 
er  will;  dieser  treibt  mit  eifer  sein  Vorhaben  und  richtet  darauf  je- 
den gedanken:  vgl.  Plin.  Ep.  1,  9,  8:  so  litis  est  otiosum  esse  quam 
nihil  agere  — es  ist  besser,  müssig  sein  als  nichts  thun. 

3.  Wortspiele,  die  auf  dem  sinne  beruhen. 

Tarn  deest  avaro  quod  habet  quam  quod  non  habet  = dem 
geizigen  fehlt  sowohl  das , was  er  nicht  hat , als  das  was  er  hat 
Syr.  486. — Multis  eget  qui  multa  habet  — wer  viel  hat,  be- 
darf viel.  Gell.  NA.  9,  8,  1. — Bonum  tune  habetis  tunm  cum  in- 
telliges  inf elicissimos  esse  felices  d.  i.  die  unglücklichsten  sind 
glücklich.  Sen.  Ep.  124.  — Facere  omnia  saeve  \ non  impune 
licet  nisi  cum  facis  — immer  grausam  zu  handeln  bleibt  nicht 
ungestraft,  ausser  wenn  man  es  thut.  Luc.  Phars.  8,  492.  — Mi- 
ser qui  nun  quam  miser  = unglücklich  ist,  wer  nie  unglück- 
lich war.  Syr.  643.  — In  tumullu  f estinatio  quoqite  tarda 
est  = dem  aufgeregten  ist  auch  die  eile  langsam.  Curt.  9,  9, 
11.  — Nunquam  plus  ago  quam  nihil  cum  ago,  nunquam  mi- 
nus solus  sum  quam  cum  solus  sum  = ich  bin  nie  thätiger,  als 
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wenn  ich  nichts  thue,  und  nie  weniger  einsam,  als  wenn  ich  ein- 
sam bin.  Ausspruch  Scipio’s  nach  Cic.  de  rep.  1, 17,  27.  — Sup- 
plied est  se  liber  are  facile  supplicium  perpeti  = „die  strafe 
freudig  erleiden“  heisst  sich  von  ihr  befreien.  Val.  Max.  3,  2 
ext.  6. — Pincendo  victi  aumus  = durchs  siegen  sind  wir  un- 
terlegen. Plin.  NH.  24,  1,5.  — Plane  satis  esse  credo  Romanis 
haec  etktmsi  avarissimi  sunt  = ich  glaube,  dies  genügt  rollig 
für  die  Römer,  auch  wenn  sie  sehr  habsüchtig  sind.  Es  ist,  wie 
bekannt,  die  antwort  Hannibals  gegenüber  dem  konig  Antiorhu. 
Macr.  Sat.  2,2. — Nunquam  recepissem  nisi  tu  perd  idittti.  | 
Cic.  de  orat.  2,  67,  273.  Als  Livius  Salinator  Tarent  verlöre«, 
aber  die  bürg  verthcidigt , und  Maximus  nach  einigen  jahreo  die 
stadt  wieder  erobert  hatte,  bat  jener  diesen,  er  möchte  nicht  ver- 
gessen, dass  er  durch  seine  hülfe  Tarent  wiedergewonnen  hake. 

Da  sagte  dieser:  „Wie  sollte  ich  das  vergessen  ? Nie  hätte  id 
es  wieder  gewonnen,  wenn  du  es  nicht  verloren  hättest“. 

Am  a tanquam  osurus,  oder  is  tanquam  amuturus  = 
iebe  wie  einer,  der  einst  hassen  wird;  hasse  wie  einer,  der  einst 
lieben  wird.  Cic.  Lael.  16,  59:  cf.  Gell.  NH.  1,  3,  30. — Plate 
tum  demum  beatum  terrarum  orbem  futurum  praedicavit , cum  «ul 
lapientes  regnare  aut  reges  sapere  coepissent.  Nach  Plato's 
ansicht  kann  die  weit  dann  erst  glücklich  werden,  wenn  die  weisen 
könige  oder  die  könige  weise  werden.  Val.  Max.  7,  2 ext.  4.  — Potior 
esse  debet  probis  dignitas  sine  vita  quam  vita  sine  dign'e 
tate  = den  rechtschaffenen  muss  mehr  gelten  die  würde  ohne  das 
leben,  als  das  lebeu  ohne  würde.  Val.  Max.  3,  2,  14.  — Tanha 
audiendi  quae  fecerint  pudor,  quibus  nullus  faciendi 
quae  au  di  re  erubescunt  = viele  hören  nicht  gern,  was  sie  getban 
haben;  aber  sie  thun,  was  sie  dann  nicht  gerne  huren  mögen.  Plin. 

Ep.  9,  27,  1.  — Eadem  est  ratio  et  percipiendi  quae  prof  erat 
et  proferendi  quae  perceperis  = es  ist  dasselbe  verfahren 
beim  auffassen  dessen , was  man  vortragen  will , und  beim  vortra- 
gen dessen,  was  man  aufgefasst  hat.  Tac.  dial,  de  orat.  33.  — 
Non  ut  edam  vivo,  sed  uf  vivant  edo  d.  i.  nicht,  um  zu  esseo, 
lebe  ich,  sondern  um  zu  leben,  esse  ich.  Quint.  9,  3,  85.  — Ut  d 
sine  invidia  culpa  plectatur  et  sine  culpa  invidia  po- 
lt atu  r = damit  bowoI  die  schuld  ohne  misguust  gestraft  werde, 
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als  auch  die  misgunst  oboe  schuld  sich  lege,  ibid.:  vgl.  Cic.  Cluent. 
2,  5.  ||. 

Sprottan.  C.  Hartung. 


Thukydides  und  Homer. 

Die  auffassung  von  Thucyd.  I.  1 schwankt  seit  Ullrich  beitr. 
*.  erkl.  d.  Thuc.  p.  40  Agg-;  meint  der  historiker  den  archidami- 
scheo,  meint  er  den  dekelischen  odrr  den  27jährigen  krieg  ? dass 
letzteren  vor  ol.  100  die  Griechen  kannten,  beweist  Xenoph.  Armb. 
Fll,  1,  27,  wird  nur  xctrejroXefjujdtj/Jty  gehörig  beachtet,  vgl.  ob. 
p.  147:  die  ansicht  kann  schon  wahrend  des  dekelischen  kriegs 
entstanden  sein , wie  nach  Aristophanes'  Fröschen  die  von  drei 
grossen  tragi  kern  schon  zu  lebzeiten  des  Sophokles  und  Euri- 
pides. Also  an  welchen  krieg  denkt  Thukydides ? Schon  TJeXo- 
xorrrrtüjr  schliesst  vieles  aus:  aber  o noXe/uog?  Da  er  ihn  be- 
schreibt, muss  er  fiiyag  und  u^ioXoyuiiaTog  geworden  sein:  das 
passt  nicht  znm  archidamischen , der  keine  entscheidung  brachte; 
noch  weniger  — wegen  nQoyeytrrjftfriuv  — zum  dekelischen , da 
der  trojanische  länger  dauerte:  ist  es  also  der  27jährige?  zwingt 
in  \.2  dazu  nicht  Int  nkcTatov  uv&Qwnwvl  Aber  wozu  diese  un- 
sichere darstellung?  warum  steht  nicht  der  27jährige  da?  Ver- 
gleicht man  Sallust,  Hist.  I,  1 D. : res  populi  Romani  M.  Lepido 
Q.  Calulo  consulibus  ac  dein  de  mil  iliac  et  dom  t gestas  composui, 
so  führt  das  auf  ein  gesetz,  eine  kunstansicht , welche  hier  befolgt 
worden.  Das  werden  rhetoren  entwickelt,  begründet  haben:  aber 
vor  diesen  schon  Homer:  und  dem  folgt  hier  Thukydides.  Homer 
singt:  Mfjvtv  undt  — : nun  welchen  denn?  als  er,  Achill,  den 
Schädel  des  Theraites  mit  der  faust  bearbeitete  ? Aber  es  folgt  rj 
pvpf’  — , das  ist  6 rroXt/xog;  es  war  ein  hauptzorn,  ein  a^ioXoyto- 
eaiog  also:  aber  wie  lange  er  dauerte,  verschweigt  der  dichter. 
Doch  bestimmt  er  den  zorn  näher:  noX.Xd  ...  nüoi,  ein  zorn,  der 
einen  grausamst  geführten,  mit  grösster  erbitterung  durchkämpften 
krieg  veranlasst : also  die  art  des  Zornes : daher  w g inoXf/j  rjaav 
nobc  tiXl r;Xovc,  was  dann  durch  or*  ...  dutvoovfjtrov  näher  bestimmt 
wird,  wie  avtovg  de  Ihuout  xrX.  Die  grosse  des  kriegs  tritt  $.  2 
noch  besonders  hervor:  ebenso  Jibg  S IreXtluo  fiovXtj:  alles  vor  ihm  war 
unbedeutend : daher  fj;  ov  xiK.,  wodurch  wie  in  ia  ydg  ngo  avjwv 
xtX.  auch  ganz  allgemein  der  anfangspunkt  angegeben  wird ; auch 
in  x?» ijffij  xrX.  In  beiden  proömien  also  gleiche  Unbestimmtheit: 
noch  grossere  in  der  Odyssee.  Vrgl.  unt.  p.  185.  Demnach  hat 
Thukydides  den  27jährigen  krieg  gemeint,  wie  V,  20  mit  deut- 
licher Zurückbeziehung  auf  I,  1 — s.  ob.  p.  147  — erklärt. 

Emst  von  Lcutsch. 
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11.  JAHRESBERICHTE. 


45.  Die  neueren  forschungen  auf  dem  gebiete  der 
römischen  kaisergeschichte  vom  tode  Marc  AureTs 
bis  auf  die  zeit  Constantin’s  des  Grossen. 

Erster  artikel. 

« 

Seit  der  letzten  hälfte  des  verflossenen  decenniums  hat  matt 
angefangen  einem  theile  der  römischen  kaisergeschichte  mehr  be- 
achtung  zu  schenken,  der  seit  langer  zeit  zu  den  ganz  unangebau- 
ten  gehörte.  Es  ist  dies  die  periode  von  der  thronkesteigung  des 
Commodus  bis  zu  der  Constantins  des  Grossen,  die  also  im  wesent- 
lichen das  dritte  jahrhundert  n.  Cb.  umfasst.  Während  dem  er- 
sten jahrhundert  des  kaiserthums  schon  längst,  fast  möchte  mao 
sagen  Tacitus’  zu  liebe,  von  der  forschung  besondere  aufmerksam- 
keit  zugewendet  wurde,  auch  die  grossen  kaiser  des  zweiten  jahr- 
hunderts  bereits  vor  geraumer  zeit  monographische  behandlung  und 
neuerdings  in  des  Engländers  .Merivale  umfassenden  werke  einge- 
hende darstellung  gefunden  hatten,  betrachtete  man  die  spätere 
kaisergeschichte  bis  auf  Constantin  nach  einem  nusdrucke  von  Gre- 
gorovius  *)  immer  noch  als  „eine  snndwüste  in  der  cultur  der 
mensrhheit,  deren  unermessliche  aiisdehnung  uns  verzweifeln  lässt“. 
Die  bemühungen  Tillemont’s,  Crevier's  und  Gibbon's  fanden  keine 
fortsetzer,  bis  endlich  in  unseren  tagen  dos  iuteresse  der  gelehrten 
sich  wieder  diesem  so  lange  unbeachtet  gelassenen  gebiete  zuwen- 
dete. Anregung  zu  diesen  Studien  hat  wohl  einerseits  die  wesent- 
liche Vermehrung  und  gründliche  sichtung  des  quellenmaterials  an 
münzen  und  insrhriften  gegeben.  Andererseits  aber  hat  man  sich 
auch  dem  gednnken  nicht  verschliessen  können,  dass  der  zeit  raum 
des  absterbens  der  antiken  cultur  und  des  allmählichen  emporwacb- 
sens  einer  neuen  eine  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
entsprechende  bearbeitung  finden  müsse,  wenn  sich  nicht  auch  in 
unserer  kenntniss  der  ersten  christlichen  periode  und  der  gennani- 

1)  Geschieht«  Hadrians  und  seiner  zeit  Vorrede  p.  Vlil. 
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sehen  Vorgeschichte  eine  empGndiiche  lücke  fühlbar  machen  sollte. 
Vor  allem  trat  das  bedürfniss  einer  erneuten  kritischen  Untersuchung 
der  quellenschriftsteiler  für  jene  zeit  hervor.  So  sind  denn  über 
das  dritte  jahrhundert  nicht  nur  eine  anzahl  monographien  von  im- 
peratoreo  und  werke,  die  einen  grösseren  zeitabschuitt  desselben 
behandeln,  erschienen,  sondern  auch  die  wichtigsten  histnriker  jener 
p eriodt,  namentlich  Herodianos,  Dio  Cassius  und  die  Scriptores  Hi- 
storiae  Auguslae  haben  eine  gründliche  prüfung  ihrer  glaubwürdig* 
keit  erfahren,  die  einer  späteren  längst  ersehnten  umfassenden  be* 
trbe/tung  der  kaisergeschichte  sehr  zu  gute  kommen  wird.  Bei 
einem  berichte  über  diese  Forschungen  erscheint  es  nun  angemesseu 
zunächst  auf  die  erwähnte  behandlung  der  quellen  näher  einzugehen 
und  dann  die  übrigen  die  zeit  von  Commodus  bis  Constantin  be- 
treffenden Schriften  in  den  kreis  unserer  besprechung  zu  ziehen. 
Wir  beginnen  mit  den  über  die  griechisch  schreibenden  historiker 
augestellten  Untersuchungen , welchen  sich  der  bericht  über  die  la- 
teinischen autoren  und  darauf  das  referat  über  die  neuesten  resul- 
tate  der  epigraphik  und  numismatik  auschliessen  sollen. 

I.  Griechische  autoren. 

A.  Herodianos. 

1.  J.  Zürcher:  Commodus.  Ein  beitrag  zur  kritik  der  lii- 
storien  Herodians.  Leipzig.  1868.  (In  Büdingers  „Untersuchungen 
zur  römischen  kaisergeschichte“  I,  p.  220  — 264). 

in  den  aus  M.  Büdinger's  historischem  Seminare  in  Zürich  her- 
vorgegangenen „Untersuchungen  zur  römischen  kaisergeschichte“  3 
bände.  Leipzig.  1868 — 1870,  haben  Herodians  histerien  eine  drei- 
fache prüfung  gefunden.  Zunächst  hat  J.  Zürcher  über  das  erste 
buch  dieses  Schriftstellers,  welches  die  regierungsgeschichte  des 
Commodus  enthält,  ein  sehr  ungünstiges  urtheil  gefallt  *).  Büdinger 
seihst  sagt  in  der  Vorrede  zum  ersten  bande  auf  p.  VII  vun  der 
Studie  seines  schülers:  „Die  Zürchersche  forschung  hat  den  bisher 
vorzugsweise  für  die  geschichle  des  Commodus  verwendeten  autor 
aus  der  reihe  der  benutzbaren  quellen  für  diese  regierung  gestri- 
chen“. Dieser  ausicht  hat  sich  neuerdings  Höfner  in  seinen  „Un- 
tersuchungen zur  geschichte  des  kaisers  L.  Neptimius  Severus  und 
seiner  dynastie  I.  abtb.  p.  26  (Giessen.  1872:  vgl.  Pliilol.  Anz.  IV, 
nr.  7,  p.  358)“  angeschlossen  und  dieselbe  auch  auf  die  übrigen 
bücher  Herodians  ausgedehnt.  Er  gerätli  dadurch  mit  Büdinger 
selbst  in  cotiflikt.  Denn  dieser  gelehrte  kommt  in  der  Vorrede  zum 
dritten  bande  der  „Untersuchungen  zur  röm.  kaisergeschichte“  (Leip- 

2)  Seine  abhandlung  ist,  gleich  den  weiter  unten  besprochenen 
arbeiten  Müllers  und  Dändlikers,  nachher  auch  in  einer  separataus- 
gabe  bei  Teubner  erschienen. 
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zig.  1870),  p.  X nach  prüfung  der  nach  Zürchers  arbeit  unbestell- 
ten forschungen  von  J.  J.  Müller  und  k.  Dändliker3)  zn  dem 
Resultat,  „dass  wenigstens  in  den  beiden  letzten  bücbern  Herodiatu 
eine  reihe  unbefangener  auflässungeu  und  genauer  nachrichten  von 
augenzeugen  ihm  zugekommeri  sei“.  Büdinger  hebt  daun,  und,  wie 
uns  scheint,  mit  vollem  recht,  das  treffende  des  urtheils  hervor,  du 
schon  seiner  zeit  F.  A.  Wolf  in  der  Vorrede  zu  seiner  ausgabe  de* 
Herodian  (Halle.  1792)  über  diesen  Schriftsteller  abgegeben  bat 
Herodiun  ist  eben  kein  grosser  gelehrter,  er  vertritt  mehr  die  naei- 
nung  der  Mittelklasse,  die  mit  den  kreiseu  der  Staatslenker  nicht 
in  unmittelbare  berührung  kommt.  Er  hat  gewiss  nie,  wie  die« 
E.  Vo  I c k in  an  n 4)  glaubt,  eine  wichtigere  Stellung  im  Staate  einge- 
nommen, in  der  er  deu  Vorgängen  so  nahe  gestanden  hätte  wie 
der  senator  Dio.  Aber  wir  ersehen  auch  nicht  aus  seinem  werke, 
dass  er  sich,  wie  dieser,  sklavisch  vor  dem  jeweiligen  tyranwn 
gebeugt,  dass  er  bücher  über  träume  und  wunder  verfasst  batte, 
die  einem  Septimius  Severus  deu  kaiserthron  verkündeten,  oder  da« 
er  aus  persönlichem  hass  die  geschichte  zu  falschen  suchte,  «« 
dies  Dio  Cassius  unleugbar  bei  der  darstellung  der  regierung  des 
Didius  Julianus  gethan  hat  6). — Ein  grosser  theil  der  vorwurfe,  die 
man  heutzutage  gegen  Herodiau  erhebt,  ist  weder  neu  noch  unbe- 
gründet. Mit  dem  rühmenden  urtheile  des  Photius  über  ihn,  Bibliotb. 
cod.  XC1X  p.  85.  liekk.,  wird  jetzt  kein  mensch  mehr  übereio- 
slimmen , ja  es  wird  sich  wohl  auch  niemand  linden,  der  selbst  die 
geitung  eines  historikers  zweiten  ranges  für  ihn  beanspruchte.  Des- 
halb ist  es  aber  noch  nicht  nothwendig,  dass  wir  alles,  was  er 
bringt,  als  unbrauchbar  in  bausch  und  bogen  verurtheilen  und  an- 
dererseits den  von  Xiphilin  cxcerpirten  Dio  als  einzig  massgebende 
quelle  für  jene  Zeiten  anerkennen,  wie  dies  Zürcher  thut.  In  weit 
gemässigterer  weise  ist  in  neuerer  zeit  G.  R.  Sievers  an  die  kritik 
Herodians  gegangen.  Im  Philologus  XXVI.  XXXI  hat  er  dessen 
glaubw'ürdigkeit  gründlich  untersucht  und  mit  recht  dabei  von  vorne- 
hereiu  gewicht  auf  die  autorität  gelegt,  welche  Herodian  bei  guten 
Schriftstellern  der  kaiserzeit,  wie  namentlich  bei  Ammianus  Marcelli- 
nus genoss,  dem  doch  Dio  Cassius  ebenfalls  wohl  bekannt  war. 
Dieser  umstand  erscheint  um  so  bedeutungsvoller,  als  Ammianus  in 
deu  verloren  gegangenen  büchern  gerade  die  von  Herodian  geschil- 

3)  J.  J.  Müller,  „dar  geschichtsscbreiber  Marius  Maximus“,  und 
K.  Dändliker,  „die  drei  letzten  bücher  Herodians“.  S.  u. 

4)  de  Herodiani  vita  scriptis  fideque.  Königsberg  1859,  p.  3 f. 

5)  So  urtheilte  schon  Schlosser,  Universalhistor.  Übersicht  der 
alten  welt  111,  2,  33.  Vgl.  auch  Niebuhr,  Vorträge  über  röm.  Ge- 
schichte ausg.  Isler  111,249  und  Sievers,  Philologus X XVI, p. 3 1.  Auch 
J.  J.  Müller  hat  in  der  erwähnten  thrift  p.  147  diesen  punkt  garu 
richtig,  aber  unserer  meinung  nach  noch  nicht  scharf  genug,  hervor- 
gehoben. 
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derte  zeit  behandelt  hatte.  Eine  reihe  von  sorgfältigen  mit  Zuzie- 
hung der  monumentalen  Zeugnisse  a »gestellten  einzeluutersuchungen 
ergiebt  für  Sievers,  was  ja  auch  nicht  geläugnet  werden  kunu,  dass 
der  Schriftsteller  sehr  oft  berichtigt  werden  muss,  andererseits  ihm 
aber  wieder  auch  mancherlei  zu  verdanken  ist,  worüber  uns  Dio 
im  unklaren  lässt.  Ein  näheres  eingehen  auf  die  abhandlung  Zür- 
cher* durfte  vielleicht  dazu  dienen,  seine  allzubarte  behandluug  He- 
rodiaoj  genauer  darzuthun. 

Zu  1.  Knabenalter  und  thrnnbesteigung , p.  229  wird  von 
Zürcher  mit  hioweisung  auf  die  sittenlosigkeit  des  kaisers  L.  Ve- 
nu die  angabe  des  Herodian  angezweifelt,  dass  Marc  Aurel  die 
besten  Senatoren  zu  Schwiegersöhnen  auserwählt  habe.  „Diese  sind 
nns  kaum  dem  narnen  nach  bekannt,  so  dass  cs  schwierig  wäre  zu 
erklären,  ob  diese  nacbricht  ganz  unrichtig  sei'1.  No  laute»  Zür- 
cher* Worte.  Wir  kennen  nun  von  Marc  Aurels  übrigen  Schwie- 
gersöhnen aus  Herodian  den  Claudius  Pompejanus,  zweiten  geinahl 
der  Lucilla,  der  bei  den  Script.  HAug.  siebenmal  erwähnt  und  auch 
von  Dio  Cassius  mehrmals  genannt  wird.  Dass  er  ein  trefflicher 
mann  war,  geht  aus  der  art  seines  benehnicns  unter  Commodus  her- 
vor, wo  er  sich  aller  tlieilnahme  an  den  stuatsgeschaften  enthält, 
während  er  nachher  den  tüchtigen  Pertinax  gern  im  senate  be- 
jtrtist.  Nach  dessen  baldigem  stürze  zieht  er  sich  wieder  in  die 
ländliche  einsamkeit  zurück  und  verschmäht  die  aiierhietungen  des 
Juli»#«*.  HA.  Jul.  8.  Von  zwei  anderen  schw  iegersöhuen  des 
Marcus  wissen  wir  allerdings  noch  W'eniger,  aber  auch  nur  gutes. 
So  fallt  Antistius  Hvrrus  dem  präfekten  Oleander  zum  opfer,  weil 
er  es  wagte,  seinen  schwnger  Commodus  über  das  verderbliche  tret- 
en dieses  günstlings  aufzuklären.  HA.  Coinm.  6.  Bald  nach  ihm 
fäod  sein  Schwager  Petrnnius  Mamertinus,  nach  Henzen  zu  Or.  5474 
der  gemahl  der  Cornificia,  mit  seinem  sühne  Antoninus  den  unter- 
g*ng.  Er  wird  von  Lumpridius  zu  den  hervorragenden  inänuern 
gezahlt,  deren  ermordting  das  mass  der  Bünden  des  kaisers  voll 
■achte,  scheint  demnach  auch  eine  Persönlichkeit  von  bedeutuug 
und  gutem  rufe  gewesen  zu  sein.  Aus  dem  gesagten  geht  also 
hinlänglich  hervor,  dass,  wenn  uns  auch  detaillirte  nuchrichteu  man- 
geln, doch  Herodians  angabe  hinsichtlich  der  trefllichkeit  von  Mar- 
cus' Schwiegersöhnen  durchaus  nicht  unglaubwürdig  erscheint.  — 
Auf  derselben  seite  heisst  es  weiter  hei  Zürcher  „was  Herodian 
über  die  gedankeu  des  Marc  Aurel  über  seinen  solin  und  nachfol- 
ger  beifüge,  sei  weiter  nichts  als  seine  eigene  erfindung“.  Auf  die 
glosse  zu  Dio  72,  1,  welche  die  angabe  des  Herodian  bestätigt, 
ist  allerdings  kein  gewicht  zu  legen.  Aber  andererseits  ist  es 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  Capitolinus , wie  Zürcher  meint,  bei 
stelle  HA.  M.  Aurel.  28  den  Herodian  vor  äugen  gehabt  hat, 
'iel  eher  ist,  wie  dies  auch  J.  J.  Müller,  Untersuchungen  111,  62, 
hervorgehoben  hat,  an  Marius  Maximus  als  seine  quelle  zu  deuken# 
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Dann  aber  scheint  Zürcher  die  stelle  bei  Dio  71,  36,  4 ed.  L 
Dindorf.  entgangen  zu  sein,  wo  es  von  Marcus  Aurelias  heisst:  Ir 
ovv  tovto  lg  jT/v  odx  tvdaifiovCav  avion  avrqyfx&r] , or»  toy  vl6r 
xai  9(){tpag  xai  mudivGug  dg  olöv  tt  ijv  uqiGiu,  nXtlOtov  airoi 
offov  (fir'fiugtd.  Diese  worte  beweisen  doch,  dass  der  kaiser  nicht 
blind  war  ftir  die  fehler  seines  sohnes,  wenn  er  auch  freilich  nicht 
das  ungeheuer  in  ihm  voraussah,  zu  dem  er  sich  nachher  ent- 
wickelte. Allein  Marcus  zeigt  auch  hier  wieder  die  auch  sonst  an 
ihm  getadelte  stoische  gleichgülligkeit  der  Zukunft  seines  haus« 
gegenüber,  wie  er  sie  z.  h.  früher  hei  der  künde  von  den  aus- 
schweifungen  der  Faustina  an  den  tag  gelegt  hatte. 

Zu  2.  Erste  regierungshandlungen,  p.  231  — 234.  Wenn 
Tillemont  und  Gibbon  hinsichtlich  der  Schilderung  der  ersten  re- 
gierungshandlungen  des  l'ommodus  dem  Herodian  gefolgt  sind  und 
den  jungen  kaiser  zuerst  eine  zeitlang  auf  guten  wegen  gehen  las- 
sen, so  haben  sie  damit  nicht  so  ganz  unrecht,  wie  Zürcher  meint 
Dass  des  Commodus’  allmähliche  Wendung  zum  schlimmeren  bei  Dis 
72,  1 nicht  so  ausführlich  geschildert  ist,  lasst  sich  wohl  dar»* 
erklären,  dass  Xiphilin  die  Sache  nicht  für  so  wesentlich  hielt,  dass 
er  in  seiner  Epitome  genauer  auf  sie  eingehen  zu  müssen  glaubte 
In  dem  ächten  Dio  stand  ohne  zweifei  ausführlicheres  darüber,  wenn 
auch  zuzugeben  ist,  dass  die  reden  des  Commodus  und  Pompejanto, 
wie  alle  bei  Herodian  vorkommenden  reden,  sicher  nicht  so  gebo- 
ten worden  sind.  Daraus  aber  dass  es  nicht  möglich  ist  aus  an- 
deren quellen  festzustellen,  ob  Pompejanus  damals  am  ufer  der  Do- 
nau verweilt  habe,  folgt  noch  nichts  gegen  die  glaubwürdigkeit 
Herodiau's.  Denn  aus  Dio  71,3  geht  hervor,  dass  Pompejanus  ge- 
rade in  den  kriegen  gegen  die  nordvölker  mit  auszeichnung  ge- 
dient hat;  die  vermuthung  liegt  also  nicht  so  fern,  dass  er  aurb 
im  letzten  feldzuge  Marc  Aurels  Verwendung  gefunden  habe. 

Zu  3.  Einzug,  p.  234— 236.  Bei  Verwerfung  des  herodiaai* 
sehen  berichts  über  den  einzug  des  jungen  kaisers  in  Roin  stützt 
Zürcher  sich  auf  die  anders  lautenden  angaben  des  I^impridius 
HA.  Comm.  3 und  meint,  wenn  Herodian  wirklich  dem  einzug* 
beigewohnt  hätte,  würde  er  die  empörende  scene  mit  Saoter  nickt 
aus  dem  gedachtniss  verloren  und  sicher  erwähnt  haben.  Auch  das 
schweigen  des  Dio  wird  von  ihm  gegen  Herodian  geltend  gemacht. 
Der  letzte  grund  würde  triftig  sein,  wenn  nicht  gerade  nach  72,2 
in  diesem  historiker  eine  lücke  wäre,  die  höchst  wahrscheinlich  anga- 
ben über  die  einzugsfcierlichkeiten  enthielt.  Herodian  war  jedenfalls 
nicht  augenzeuge  jenes  einzugs.  Lninpridius  hat  seine  erzablung 
Von  dem  unwürdigen  auftritt  vermuthlich  dem  Junius  Cordus  ent- 
nommen, einem  schriftsteiler,  der  es  sich  zur  aufgabe  gemacht 
hatte,  seine  blasirten  römischen  leser  mit  der  reichhaltigen  chroniqu* 
scandalcuse  der  imperatoren  zu  unterhalten. 

Zu  4,  Verschwörung  der  Lucilla,  p.  236  — 238.  Dass  de» 
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Herodian  die  motive  Lueilla’s  zur  Verschwörung  nicht  ganz  klar 
sind,  müssen  wir  Zürcher  zugehen.  Nur  möchten  wir  die  anguhe 
des  Schriftstellers  (I,  8,  4 ed.  I.  Bekk.),  dass  sich  Lucilla  zurück- 
gesetzt gefühlt  hätte,  nicht  mit  Zürcher  als  unbedingt  grundlos 
verwerfen,  sondern  uns  lieber  der  ausführung  vun  Sievers 
Philol.  XXVI,  p.  39  f.  anschliessen.  Dieser  nimmt  an,  Lucilla 
habe  allerdings  bis  zum  tode  des  Marcus  die  ehren  der  Augusta 
genossen,  aber  beim  regierungsantritt  des  Commodus  (nicht,  wie 
Herndiaa  zu  glauben  scheint,  seit  dessen  schon  177  erfolgter  ver- 
mahluug*)  der  Crispina  im  ersten  range  weichen  müssen.  Der 
fehler  Herodians  beruht  also  an  dieser  stelle  auf  seiner  unkenntuiss 
der  zeit  der  verheirathung  des  Commodus,  das  motiv  der  Lucilla 
zur  Verschwörung  bliebe  darum  aber  im  allgemeinen  doch  richtig. 
Denn  der  schlechte  Charakter,  den  diese  frau  nach  Dio’s  zeugniss 
besessen  haben  muss,  schliesst  doch  wahrlich  ehrgeiz  bei  ihr  nicht 
Und  dass  Herodian  auch  keiue  tugeudlieldin  aus  ihr  machen 
will,  beweisen  seine  Worte:  KoÖqüiov  — i<p  ov  xui  luiduvovorj 
ovvoveta  6ußu).i.(jo  (I,  8,  4). 

Zu  5.  Sturz  des  Perennis,  p.  238  — 241.  Bei  der  kritik 
des  Sturzes  des  Perennis,  wo  Zürcher  das  günstige  urtheil  des  Dio 
über  diesen  mann  aufrecht  erhält,  erscheint  der  sinn  folgender 
Worte  seiner  abhandlung  auf  p.  238  nicht  recht  verständlich: 
»Mas  muss  das  urtheil  des  Dio  durchaus  aufrecht  erhalten  und 
dann  Lampridius’  unabhängige  nachricliten , welche  genaue  künde 
**•?**•  verwenden , z.  b.  neben  den  scandalnotizen  : et  Iwnic  quidem 
poenitenlüim  scelerum  ultra  triginta  dies  teuere  non  potuit.  Soll 
diese  stelle  des  Lampridius  (HA.  Comm.  6)  etw'a  eine  bestätigung 
der  auffassung  des  Dio  abgeben  ? Das  ist  doch  unmöglich,  wenn 
»■an  liest,  was  bei  dein  biographen  den  citirten  Worten  unmittelbar 
vorausgebt  und  folgt.  Vorher  sagt  nämlich  Lampridius : Mulla 
Mne  post  i nterfeclum  Perennem  eiusque  filium  quasi  a se  non  gesta 
reveidij  (Commodus),  velut  in  integrum  restituens,  und  nach  der  von 
Zürcher  angeführten  stelle:  graviora  per  Cleandrvm  faciens  quam 
feterat  per  supra  dictum  Perennem.  Aus  alledem  geht  doch  ein 
mchts  weniger  als  günstiges  urtheil  des  Lampridius,  beziehungs- 
weise seiner  quelle,  des  Marius  Maximus,  gleich  Dio  eines  Zeitge- 
nossen, Uber  Perennis  Persönlichkeit  hervor.  Wie  also  diese  aus 
dem  Zusammenhänge  gerissenen  „unabhängigen  nachricliten,  die  ge- 
naue  künde  zeigen“,  die  angaben  des  Dio  unterstützen  sollen,  ist 
uns  “oblar.  — W'eun  ferner  Dio  nichts  näheres  über  den  tod  der 
s,*bne  des  Perennis  anzugeben  weiss,  so  ist  damit  noch  nicht  ge- 
“SL  dass  die  specielleren  mittlieilungeu,  die  Herodian  uns  darüber 
■seht,  deshalb  keinen  glauben  verdienten,  weil  sie  sich  nicht  be- 
stimmt genug  über  dieses  ereiguiss  ausspreeben.  Es  bängt  diese 


®)  S.  Stobbe,  Die  tribunenjahre  der  röm.  kaiser.  Philol.XXXII,48. 
Pbiiologua.  XXXITI.  Bd.  1.  11 
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Unbestimmtheit  augenscheinlich  mit  dem  mangel  an  geographisches 
kenntnissen  zusammen,  den  Uerodian  an  vielen  stellen  zeigt.  Er 
war  sich  dessen  vielleicht  recht  wohl  bewusst  und  hilft  sich 
daher  vielfach  mit  ganz  allgemein  gehaltenen  angnben.  Mit  der 
ihm  eigenen  rhetorischen  gewandtlieit  vermeidet  er  so  manchmal 
wenn  auch  nicht  immer,  gröbere  irrthümer.  Was  übrigens  die 
beurtheilung  des  Charakters  des  Perennis  betrifft,  so  wird  man 
hierüber  bei  dem  völligen  auseinandergehen  der  quellen  wohl  nie 
zu  einiger  klarheit  kommen.  Doch  möchten  wir  darauf  auf- 
merksam machen , dass  wir  gerade  in  diesem  punkte  den  bericht 
des  Dio  mit  Vorsicht  aufnehmen  müssen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  Perennis  einer  der  ersten  gönner  dieses  historikers  war,  der 
gerade  um  die  zeit  der  thronhesteigung  des  Commodus  in  den  Se- 
nat aufgenommen  wurde.  Und  wer  etwa  glauben  sollte,  dass  dem 
Dio  eine  solche  parteiische  farbung  der  darsteliung  nicht  zuzutraueo 
sei,  der  lese  nur,  um  seinen  Charakter  kennen  zu  lernen , seine  er- 
Zahlung  von  seinem  eigenen  benehmen  bei  Didius  Julianus  ihm- 
besteigung  (73,  12)  und  dann  seine  offenbar  von  persönlichem  hass 
dictirte  Schilderung  dieses  mehr  lächerlichen  und  beklagenswertst 
als  verabscbeuungswürdigen  kaisers7).  Ein  motiv  edlerer  art,  dai 
der  dankbarkeit  gegen  den  ehemaligen  wohlthater,  mag  ihm  weil 
bei  der  beurtheilung  des  Perennis  die  feder  geführt  haben. 

Zu  6.  Maternus,  p.  241  — 242.  Zürcher  schliesst  aus  der 
Ähnlichkeit  der  gedanken  des  Maternus  mit  denen  jenes  maao«. 
der  dem  Commodus  seinen  baldigen  Untergang  verkünden  will,  so- 
wie aus  dem  Stillschweigen  des  Dio,  die  ganze  erzahiung  vom  aut- 
stand  des  Maternus  sei  eine  erfindung  Herodians.  Auf  diesen  Stand- 
punkt w ird  ihm  wohl  so  leicht  niemand  folgen  wollen.  Mag  auch 
mancherlei  an  dem  ereigniss  nach  Herodians  mnnier  rhetorisch  aus- 
geschmückt  sein,  die  thatsache  des  bellum  desertorum  in  Gallien  steht 
durch  HA.  Comm.  16  und  HA.  Pesc.  Nig.  3 fest  und  fügt  sich 
auch  chronologisch  ganz  gut  ein,  wieSievers  a.  a.  o.  p.  41  f.  nach- 
gewiesen  hat.  Und  die  ansicht,  dass  „Lampridius'  schweigen  schwer 
ins  gewicht  liele“,  dürfte  sich  bei  keunern  dieses  nutors  wohl  auch 
nicht  viele  anhanger  erwerben. 

Zu  7.  Uleander,  p.  242  — 246.  Schon  Sievers  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  in  der  erzahiung  von  Oleanders  stürze  Herodiac 
und  Dio  im  ganzen  und  grossen  übereinstimmen.  Der  aaschiuss 
der  Prätorianer  an  das  aufgestandene  vulk  geht  aus  beiden  hervor, 
ihr  abweichen  in  betreff  der  einzelheiten  des  strassenkampfes,  wo 
offenbar  Herodian  genauere  nachricliten  gibt,  ist  unwesentlich.  Pw 
resultat  desselben  ist  bei  beiden  das  gleiche.  ln  der  ansicht  voa 
der  Unwahrscheinlichkeit  des  auftretens  der  Fadilla  und  dem  gc* 

7)  S.  darüber  auch  v.  Wietersheim,  Gesch.  d.  Völkerwanderung 
II,  165,  Anm.  127. 
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künstelten  io  der  erzählung  Herodians  an  dieser  stelle  wird  man 
'Zürcher  beistiramen  müssen.  Dio,  der  den  hofkreisen  näher  stand, 
war  hier  jedenfalls  besser  unterrichtet.  Doch  linden  wir  es  nicht 
gerecht  fertigt,  daraus  dem  Herodian  einen  vorwnrf  zu  machen,  dass 
er  fadilla  die  älteste  Schwester  des  Com  modus  nennt.  Denn  nach 
dem  tode  der  Lucilla  war  sie  dies  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach. 
VgL  Sieten  a.  a,  o.  p.  35  u.  43.  Zürcher  findet  ferner  auffallend, 
dass  Herodian  von  zwei  söhnen  des  Cleander  spricht,  während  Dio 
nur  einen  nennt.  Er  hat  aber  den  Lampridius  bezw.  Marius  Maxi- 
mus HA.  ('(imm.  7 nicht  berücksichtigt,  der  von  füios  spricht,  qui 
pnrt  eiu»  (üeandri)  inleritum  cum  malribus  interempti  sunt.  Wäh- 
rend also  hier  Lampridius  ganz  ausser  acht  gelassen  ist,  wird  so- 
gleich im  folgenden  auf  sein  schweigen  grosses  gewicht  gelegt. 
Denn  es  heisst  p.  245  wörtlich:  „Lampridius,  der  cap.  6 — 7 viele 
einzelheiten  über  Cleander  gibt,  erwähnt  nichts  von  der  theuerung, 
welche  Herodian  als  ausgangspunkt  genommen:  dieser  umstand 
mag  deshalb  wohl  nicht  so  bedeutend  gewesen  sein“. 
Hem  soll  man  nun  glauben!  Denn  aus  p.  243  geht  doch  hervor, 
dass  es  Zürcher  bekannt  ist,  wie  auch  Dio  72,  13  die  Ursache 
des  aufstandes  in  der  herrschenden  theuerung  findet.  Ob  der  Ur- 
heber derselben  nun  Cleander  oder  nach  Dio  dessen  heimlicher  feind 
Yapirius  Dionysius  war,  kommt  weniger  in  betracht 

Zu  8 und  9,  p.  246  — 249.  Was  die  nbschnitte  Uber  den 
brand  in  Rom  und  die  Vergnügungen  des  Commpdus  anlangt,  so 
sieht  Zürcher  selbst,  dass  es  hier  nur  dinge  von  unwichtigkeit  sind, 
io  denen  Dio  und  Herodian  differiren.  Die  Verwechselung  von 
L weatam  mit  dem  nahe  gelegenen  Lanuvium,  das  beziehen  aller 
neuen  so  bald  wieder  verschwundenen  monatsnainen  auf  den  Hercu- 
lescult,  die  100  löwen  statt  der  100  bären  des  Dio  wird  man  dem 
Herodian  schwerlich  hoch  nnrechnen  wollen.  Für  die  geschichte 
des  brandes  lässt  sich  durch  die  Vergleichung  der  in  weit  späte- 
rer zeit  ahgefassten  chrnnik  des  Eusebius  schon  deshalb  wenig 
beweisen,  weil  sie  bekanntlich  zwei  brande  annimmt,  bei  deren 
erstem  das  palatium  nicht  ergriffen  w ird,  wie  dies  doch  Dio  72, 24 
berichtet. 

Zu  10.  Tod,  p.  249 — 251.  Dio  sagt  allerdings  nicht,  dass 
Commodus  den  Latus,  Eclectus  und  die  Marcia  gerade  am  neujahrs- 
tage habe  tödten  wollen,  dass  der  kaiser  aber  eine  liste  von  leuten 
aufgestellt  hatte,  die  demnächst  aus  dem  wege  geräumt  werden 
sollten,  geht  aus  HA.  Comm.  7.  hervor.  Danach  hatte  er  vierzehn 
personen  als  todescandidaten  bezeichnet.  Nichts  liegt  doch  nun  uülier 
als  anzunelimen,  dass  sich  unter  ihnen  auch  Lätus  und  Eclectus  be- 
fanden, die  sich  eben  die  höchste  Ungnade  des  tyrannen  zugezogen 
hatten,  weil  sie  ihn  davon  zurückhalten  wollten  als  gladiator  tpif- 
zutreten.  Die  angaben  des  Herodian  gerade  in  betreff  dieses  punk- 
tes  kalten  wir  nicht  für  so  unwahrscheinlich  wie  Zürcher.  Auch 
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der  vorwurf,  den  er  dem  Schriftsteller  macht,  dass  er  bei  der  Schil- 
derung von  Commndiis  tode  alles  in  die  lange  ziehen  und  aus- 
sclimücken  wolle,  scheint  uns  nicht  recht  begründet.  Wenn  Heru- 
dian  z.  b.  ausführlicheres  von  der  ungenügenden  Wirkung  des  gifts 
im  körper  des  kaisers  zu  berichten  weiss,  so  widerspricht  er  darit 
den  kurzen  mittheilungen  des  Dio  und  Lampridius  keineswegs.  — 
Die  scene  mit  dem  Philocominodus  hat  Zürcher  in  seiner  „Zusam- 
menfassung glaubwürdiger  quellennachrichteni1  ganz  weglassen  za 
müssen  geglaubt.  Er  sagt  dort  p.  263 : „Latus  und  Eclectus  ver- 
banden sich  mit  Marcia  und  diese  gab  ihren  anschlagen  gebär,  obnt 
dass  man  den  beweggrund  angeben  könnte“.  Also  wird  voo  ihm 
hier  nicht  nur  die  nachricht  des  Herodian  verworfen,  sondern  «Urb 
die  des  Lampridius  HA.  Comm.  9,  wo  es  heisst : mutlos  praderm 
pa  raverat  in  (trimere,  quod  per  parvolum  quendani  proditum  est,  <pi 
tabulam  e cubiculo  eiecit,  in  qua  occidendorum  eranl  noniina  script«. 
Marius  Maximus , des  Lampridius  quelle , war  in  solchen  dior» 
mindestens  ebenso  gut  unterrichtet  als  Dio.  Diese  wichtige  steöe 
scheint  Zürcher  ganz  übersehen  zu  haben.  Die  mittheilung  würdf 
hei  einem  in  geordneter  reihenfolge  berichtenden  historiker  freilich 
erst  kurz  vor  der  erzählung  von  Commodus'  tode  platz  gefuada 
haben.  Der  manier  des  Lampridius  entspricht  es  aber,  dass  Mit 
ihr  erst  noch  eine  lange  mit  allerlei  pikanten  details  ausgeschmöchtt 
Charakteristik  des  kaisers  folgt,  ehe  er  mit  dürren  Worten  sein« 
tod  erzählt. 

Nachdem  wir  somit  die  allzuharte  beurtheilung,  welche  Zürckt 
seinem  nutor  an  vielen  stellen  zu  theil  werden  liess,  nachgewies« 
zu  haben  glauben,  kommen  wir  zur  besprechung  einer  weiteren  aus 
dem  Büdingerscheu  seminare  hervorgegangenen  arheit.  Es  ist  dio: 

2.  Job.  Jdc.  Müller:  Der  geschichtsschreiber  Marius  Ma- 
ximus. Leipzig.  1870.  (in  den  Untersuchungen  'zur  römischen  k*»- 
sergeschichte  111,  p.  19 — 202.  Excurs  über  Herodian,  vornehoW 
lib.  11  u.  Ill,  p.  181—191). 

Es  kann  hier  nicht  in  unserer  absicht  liegen , auf  den  hanpt- 
sächlichen  gegeustand  dieser  gründlichen  dissertation,  die  festst  ti- 
lling der  grenzen  der  benutzung  des  Marius  Maximus  seitens  do 
Scriptores  Historiae  Augustae,  sowie  auf  die  Untersuchungen  da 
vf.  über  dessen  Persönlichkeit,  den  umfang  und  die  quellen  setoo 
Werkes  naher  einzugehen.  Wir  behalten  uns  dies  für  den  tb*d 
unseres  berichten  vor,  in  dem  wir  die  forschungen  über  die  lato*1" 
sehen  quellenschriftsteiler  zu  besprechen  haben.  Hier  handelt  e 
sich  nur  um  die  Stellung,  welche  Müller  in  dieser  seiner  arbeii 
Herodian  gegenüber  eingenommen  hat,  dessen  glaubwürdigkeit  >* 
vergleich  zu  der  des  Marius  Maximus  und  Dio  Cassius  er  im  '• 
cujfitel  p.  129 — 169  einer  specielleren  prüfung  unterzieht  und  do- 
sen 2.  und  3.  buche  er  ausserdem  einen  excurs  widmet.  Orr  d 
tritt  in  bezug  auf  ihn  ganz  in  Zürcbers  fusstapfen  und  rtrveni 
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fur  4as  ^er  gWbwürdigkeit  der  einzelnen  schriftsteiler 

v°r§PD(?er$  iv*  ^On,*odus  p.  137  einfach  auf  die  arbeit  seines 
halt  foj  ' | en,,°ch  weicht  er  im  II.  capitel , worin  er  den  in- 
H-W.  berai1°reneri  Werkes  des  Marius  Maximus  aus  den  Script. 
SSwhir.  rnTir.'hälen  s,,cht  > . in  einem  punkte  von  den  annahmen 
*>  255  flop  / . Unwesentlieh  ab.  Wahrend  dieser  (Untersuchungen 
derc  no(Btn  *lne  nackr'ck*  des  Lampridius  auf  Dio  und  vier  an- 
nr  aa*,cj„n  au^  ®er°dian  zurückführt,  erklärt  Müller  p.  68  nnse- 
flpnB.  ‘ nack  ganz  richtig : „Da  bei  all  diesen  lücken , abwei* 
im  leben  des  Coinmodus  gegenüber  He* 
(trfa  i . u,°  l*ampridius  mit  keiner  silbe  die  ansichten  der  letz- 
üjjg  fr  . r*>  s«  will  uns  immer  unwahrscheinlicher  Vorkommen, 
fl,un?  j*,e  l,er  überhaupt  benutzt  habe“,  und  weiter  nach  bespre- 
uoi  ft  x V°0  ^Wkmann  und  Zürcher  für  abschriften  aus  Dio 
gleich  U *an  erklärte»  stellen  p.  69  ••  „Alle  diese  notizen  sind  zu- 
Siu,nl^eutend’  dass  von  vornherein  nicht  anzunchmen  ist, 


jflcfjji  'U8 1 der  die  wichtigsten  nachrichtcn  des  Herodian  und  Dio 
öie  ’.  ka*’e  sich  in  solchen  kleinigkeiten  nach  ihnen  gerichtet“. 
Btl). ! e'  *»s  welcher  Lampridiiis  geschöpft  hat,  übertrifft  an  ge- 
1 ln  der  darstellung  der  Vorgänge  in  Rom  auch  den  Dio 
-«Ile*  recht  sieht  der  vf.  in  der  vita  des  Commodus  ein 
auf  'Ies  e*eeept  aus  Marius  Maximus.  Müller’s  Schreibung 
^ernlu  Mat titen us  statt  Patemus  Tarrutenus  ist 
“W  einen  druckfehlcr  zu  erklären.  Für  die  weitere  unfer- 
n , tlr  B|äsen  wir  dem  vt.  zugeben,  dass  in  der  geschicbte  des 
041  de®  Herodian  als  einem  den  Vorgängen  im  senate  ferner- 
kenntniss  der  einzelheiten  gegenüber  Marius  Maximus 
■ Wmem  ausscbreiber  Capitolinus  abgebt,  möchten  aber  zugleich 
_ äufraerksam  machen,  dass  es  mit  dem  excerpt  des  Xiphilimis 
?*  ®'°  Dicht  viel  besser  aussieht.  Xiphilin  ist  so  wenig  genau 
11  fr  die  Vorgänge  im  senate  nach  Pertinax  erbebung  unterrichtet 
Herodian.  Er  weiss  nichts  von  einem  anbieten  des  thrones 
“rcb  Pfrtinax  an  einen  andern,  wovon  doch  Capitolinus  HA.  Pert. 
’ und  Herodian.  II,  3,  3 — 4,  freilich  mit  verschiedener  angabe 
der  Weifenden  person,  berichten,  sondern  erzählt  einfach,  der  kai- 
*ee  habe  Pompejanus  und  Glabrio , um  ihrer  hohen  abkunft  und 
ansehn  seine  huldigung  zu  erweisen , den  ehrenplatz  neben 
«ch  gegeben.  Xiphilin  weiss  ferner  nichts  von  der  hohnvollen  be- 
Wung  Falco's  und  der  nntwort  des  Pertinax  darauf,  HA.  Pert. 
Ji  2 und  3,  und  nichts  von  der  erbebung  des  senators  Triarius 
Hücrmu  Lascivius  (HA.  Pert.  6,  4),  also  von  dingen,  die  der 
Dtandesgenosse  Dio  gewiss  nicht  übergangen  hatte.  Was  uns  sein 
Wmator  für  die  feststellung  der  geschichte  des  Pertinax  bietet, 
W somit  in  ziemlich  gleicher  linie  mit  der  erzahlung  des  Hero* 
•IW,  nur  dass  er  uns  natürlich  nicht,  wie  dieser,  mit  langausge- 
'poDoenen  der  situation  angepassten  redeu  langweilt.  Die  sucht, 
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reden  zu  fahriciren,  kann  ja  hei  diesem  autor  nicht  geleugnet  wer- 
den ; hatten  aber  die  meisten  seiner  vielbewunderten  Vorgänger  auf 
dem  gebiete  römischer  geschichtsschreibung,  vor  allen  ein  Livias, 
es  in  dieser  hinsicht  anders  gemacht!  Auch  der  vorwnrf  des  aus- 
malens,  den  Müller  dem  Herodian  ebenso  wie  dem  Dio  hei  der  er- 
werbung  des  imperiums  durch  Didius  Julianus  macht  (p.  150),  ist 
ein  gerechtfertigter.  „Die  ganze  geschichte  vom  feilhieten  des 
reichs  muss  als  gemacht  erscheinen.  Das  grosse  geschcnk  des  Ju- 
lian, die  ursprüngliche  situation  (innen  Sulpicianus,  aussen  Julianus) 
und  der  vielfache  hass  gegen  denselben  bildeten  die  natürlichen 
grundlagen  einer  solchen  auslegung.  Ans  der  einfach  pragmati- 
schen erxählung  des  Marius  Maximus  spricht  die  Wahrheit  unmit- 
telbar“. Dio  Cassius,  der,  erfüllt  von  persönlicher  fcindschaft  ge- 
gen Julian,  dessen  geschichte  schrieb,  kann  hier  unmöglich  als 
beste  quelle  gelten,  wie  dies  Müller  gegenüber  Höfner  „Unter- 
suchungen zur  geschichte  des  kaisers  Septimins  Severus  und  seiner 
dynastic  I,  1.  nbth.  Giessen,  1872  p.  13  ausdrücklich  betonen  n 
müssen  glaubt.  Wenn'  übrigens  Müller  p.  153  anm.  3 sich  du 
verdienst  vindicirt,  die  parteistellung  Dio’s  in  diesem  theile  seines 
Werkes  zuerst  hervorgehoben  zu  haben,  so  befindet  er  sich  im  irr- 
thum.  Dies  ist  schon  längst  von  Schlosser  in  seiner  „Univer- 
salhistorischen übersieht  der  alten  weit“  111,  2,  p.  33  und  nach  ihn 
von  anderen,  wie  von  Sievers  Philol.  XXVI,  p.  31  geschehen.  In 
dem  berichte  Herndians  über  die  hinrichtung  der  Senatoren  und 
übrigen  vornehmen  durch  Septimius  Severus  (III,  8,  7)  können  wir 
keine  „gleichgültigkeit“  des  autors  erkennen,  wie  Müller  p.  152 
will.  Die  namen  der  hingerichteten  waren  Herodian  entweder  un- 
bekannt oder  er  hielt  sie  nicht  für  wichtig  genug,  um  sie  seines 
weit  von  Rom  wohnenden  und  deshalb  für  die  Schicksale  römischer 
familien  nicht  sehr  interessirten  landsleuten  mitzutheilen.  In  den 
beigefügten  ayttäiZg  liegt  sicher  eine  harte  verurtheilung'  der 
grausamkeit  des  Severus.  Persönliche  rachsncht  und  unersättliche 
Habgier  waren  jedoch  gewiss  nicht  die  einzigen  motive,  aus  denen 
dieser  kaiser  seine  gegner  unter  den  hochstehenden  familien  Roms 
aus  dem  wege  räumte.  Er  befolgte  in  dieser  hinsicht  die  regie- 
rungsmaxime  des  Tiberius.  W’ie  dieser  die  alten  noch  mit  repu- 
blikanischen erinncrungen  erfüllten  adelsgeschlcchter  vernichtete  und 
damit  die  Römer  erst  völlig  reif  für  den  absolutismus  machte,  » 

, war  es  das  von  dem  blutigsten  erfolge  gekrönte  streben  des  Se- 
verus, den  ehrenhaften  verdienstadel  auszurotten,  der  sich  wieder 
unter  den  trefflichen  knisern  des  zweiten  jahrhunderts  gebildet 
hatte,  um  seiner  nachkomrocnschnft  den  thron  zu  sichern.  Wenn 
übrigens  Müller  p.  153  gegenüber  den  angaben  des  Herodian  und 
Dio  von  der  habgier  des  Severus  betont , dass  in  der  Schilderung 
desselben  durch  Spartianus  bezw.  Marius  Maximus  eher  das  gegen- 
theil  von  babsucht  zu  finden  sei,  so  legt  er  nicht  hinreichend  ge- 
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wirft  auf  HA.  Ser.  12,  3,  wo  es  ausdrücklich  heisst:  ßii$  etiam 
wir  :x  hac  proscription«  tantum  reliqnit  quantum  nuMu*  imperalo - 
rum.  Io  dem  eitate  des  vf.  a.  a.  o.  «ihi  parcissimus  16,  7 ist 
ausserdem  zu  verbessern  cibi  parcissimus  19,  8.  Seine  weitere 
Untersuchung  der  Glaubwürdigkeit  Herodians  für  das  leben  des  Se- 
verus finden  wir  zutreffend.  Der  bericht  desselben  über  die  kämpfe 
gegen  Pescennius  Niger  an  den  cilicischen  pforten  und  bei  Issus 
wird  mit  recht  über  deu  deis  Dio  gestellt,  ,,aus  seiner  erzählung 
leuchtet  eine  genaue  keontniss  des  orients  hervor,  die  Verhältnisse 
der  orientalischen  städte  kennt  er  auffallend  gut“,  er  ist  hier  offen- 
bar die  weitaus  beste  quelle.  Ueberhaupt  scheint  mit  dem  dritten 
buche  die  partie  seines  Werkes  zu  beginnen,  über  die  man  nicht 
mehr  so  sehr  geneigt  ist  einfach  den  stab  zu  brechen  wie  über  die 
beiden  ersten  bücher.  In  der  geschichte  des  Albinus,  wo  von  Ca- 
pitolin seine  glaubwürdigkeit  io  den  meisten  punkten  ausdrücklich 
fcervorgehoben  wird  (HA.  Alb.  12,  14),  findet  der  vf.  auffallende 
Ähnlichkeit  seiner  darstellung  mit  der  des  Capitolinus  (p.  88) , in 
dessen  leben  des  Macrinus  ist  er  vorzugsweise  benutzt,  theilweise 
sogar  excerpirt,  p.  lOOsqq. ; endlich  in  der  vita  des  Elagabnlus  hat 
er  wieder  eine  menge  genauer  nacbrichten,  die  von  denen  des  Lnm- 
pridius  wesentlich  abweichen  und  zum  theil  von  Dio  bestätigt  wer- 
den, p.  110  sqq.  Nach  diesen  resultaten  wundern  wir  uns  nicht 
wenig,  wenn  Müller  im  excurs  IV.  zu  seiner  arbeit,  der  vornehm- 
lich Herodians  b.  II.  III  behandelt , „eine  bestätigende  fortsetzung 
zu  Zürchers  kritik  geben  zu  müssen  glaubt“.  Die  bekannten  Vor- 
würfe des  mangels  an  namenkenntniss , der  Unwissenheit  über  die 
voigänge  im  senat,  der  willkürlichen  ausmalung  der  ereignisse,  der 
sucht,  reden  halten  zu  lassen,  treten  hier  wieder  auf.  „Das  zusnm- 
meoleimen  ganz  unmöglicher  sich  widersprechender  thatsachen“ 
wird  mit  des  autors  haschen  nach  rhetorischem  effekt  und  seinem 
bestreben  erklärt,  abgerundete  Schilderungen  von  Persönlichkeiten  zu 
liefern,  die  in  wirkungsvollem  gegensatze  zu  einander  stehen.  Die 
Wahrheit  wird  hier,  wie  immfer,  in  der  mitte  liegen.  Dass  Hero- 
dian  einem  Dio  nicht  gleichzustellen  ist,  dürfte  für  die  kenner  an- 
tiker historiographic  nichts  neues  sein,  dass  die  Script.  HAug.  bezw. 
ihre  hauptquelle  Marius  Maximus  weit  mehr  spccinlnachrichten  ha- 
ben, wie  er,  wollen  wir  auch  zugeben,  ganz  zu  den  todten  ist  er 
aber  darum  doch  noch  nicht  zu  werfen.  Dies  geht  auch  unzwei- 
felhaft aus  .einer  dritten  in  den  „Untersuchungen“  ihn  behandelnden 
schrift  von  K.  Dändliker  hervor,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden. 

3.  K.  Dändliker:  Die  drei  letzten  bücher  Herodians. 
rntersuchungen  zur  allgemeinen  geschichte  von  222 — 238  n.  Chr. 
Cm  Büdingers  Untersuchungen  zur  röm.  Eaisergesch.  III,  p.  205 
-318). 

Der  Verfasser  unterzieht  in  dieser  abhandlung  die  bücher  VI, 
III  und  VIII,  welche  den  Zeitraum  von  der  thronbesteigung  des 
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Severus  Alexander  bis  zum  tode  des  Maximus  und  Balbinus  im- 
fassen,  einer  eingehenden  prüfung  ihrer  Glaubwürdigkeit  im  ver- 
gleich zu  den  übrigen  quellen.  Die  Zusammensetzung  der  von 
Lampridius  verfassten  «ita  Alexandra  und  die  hauptquellen  d«s  Ca- 
pitoliuus  in  den  vitae  Maximinorum,  Gordiaiiorum,  Maximi  et  Bal~ 
bin»  sind  in  zwei  längeren  excursen  behandelt.  Mit  reoAt  wird 
vom  vf.  im  ersten  theile  der  arbeit,  welcher  Herodians  nichricbteo 
über  die  regierung  des  Severus  Alexander  untersucht  (denn 
so  ist  wohl  auf  grund  der  bei  weitem  meisten  münzen  uni  inschrif- 
teu  der  name  zu  schreiben),  diesem  autor  Oberflächlichkeit  und  Süch- 
tigkeit zum  vorwurfe  gemacht,  während  seinen  auf  genauerer  kuode 
beruhenden  nachrichten  über  Alexanders  feldzug  gegen  die  Perser 
die  gebührende  anerkennung  zu  theil  wird.  Trotz  der  68  capitel, 
in  denen  uns  Lampridius  von  der  .inneren  regierung  jenes  kaisers 
berichtet,  entbehren  wir,  wie  vf.  mehrfach  richtig  hervorhebt, 
gerade  in  verschiedenen  hauptpunkten  einer  zuverlässigen  quelle  für 
dieselbe.  Die  ganze  iebensbeschreibung  ist  eine  ohne  alle  Sorgfalt 
abgefasste,  aus  verschiedenen  liofgeschichtsschreibern  und  anekdotea- 
jägern  zusammengeschriebene  compilation , in  deren  Unordnung 
schwerlich  jemals  Ordnung  zu  bringen  sein  wird.  Gerade  in  dieser 
zeit  verlässt  uns  auch  unser  bis  dahin  relativ  zuverlässigster  führer 
Dio  Cassius  und  wir  sind  neben  Herodian,  den  Script.  HAug.  und 
den  spärlichen  Zeugnissen  der  inschriften  und  münzen  lediglich  auf 
die  dürftigen  nachrichten  des  Zosimus  und  der  späteren  Byzantiner, 
wie  Zonaras,  Synkellos  u.  a.  angewiesen.  Wie  wenig  dem  Lam- 
pridius  trotz  seiner  detailschilderungen  im  leben  des  Severus  Alexan- 
der zu  trauen  ist,  geht  schon  aus  einem  beispiel  hervor,  auf  du 
Dändliker  bei  seinen  Untersuchungen  über  den  werth  der  betreffen- 
den vita  mehr  gewicht  hätte  legen  müssen.  Während  nämlich 
dem  compilator  die  hohe  Stellung  und  ausgezeichnete  Wirksamkeit 
des  grossen  rechtsgelehrten  Ul pinnus  unter  Hlagabal  und  Severus 
Alexander  keineswegs  unbekannt  sind,  da  er  ihn  allein  in  der  pita 
Alexandri  nicht  weniger  als  eilfmal  erwähnt,  gedenkt  er  der  er- 
mordung  dieses  grossen  mannes  durch  die  Prätorianer,  die  im  j.  228 
vor  den  äugen  des  jungen  kaisers  und  seiner  mutter  Mamäa  statt- 
fand , mit  keiner  silbe.  Auch  Herodian , der  überhaupt , wie  sehne 
gesagt,  von  den  Vorgängen  zu  Rom  höchst  mangelhaft  unterrichtet 
ist,  schweigt  darüber,  obgleich  die  thatsache  schon  allein  durch 
das  zeugniss  des  Dio  (80.  2)  unzweifelhaft  feststeht.  — Wenn 
Herodian  VI,  1,  7 die  allerdings  etwas  starke  und  sogleich  nachher 
von  ihm  rectißcirte  behauptung  nufstellt,  Alexander  habe  während 
seiner  regierung  kein  blut  vergossen  und  der  vf.  ihm  diesen  Wi- 
derspruch zum  vorwurf  macht , so  darf  er  dabei  nicht  vergessen, 
wie  schon  zu  des  Lampridius  zeiten  Alexanders  araquwri  do^ut 
(»ncruentum  Imperium  HA.  Al.  Sev.  52)  verstanden  wurde.  Es 
handelt  sich  dabei  keineswegs  um  erlass  der  todesstrafe  an  übel- 
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thäter  sondern  um  die  seit  der  zeit  eines  Commodus  und  Septimiua 
Severus  nicht  mehr  gewohnte  milde  des  kaisers  dem  Senatoren* 
stände  gegenüber.  — Ganz  entschieden  müssen  wir  ferner  die 
auf  p.  207  geäusserte  ansicht  des  vf.  bestreiten , dass  Lampridius 
aus  den  ihm  zu  gelmte  stehenden  quellen  von  der  habsucht  und 
herrschhecienle  der  Mama  a nichts  wisse.  Wir  können  uns  nicht 
damit  einverstanden  erklären,  dass  HA.  AI.  Sev.  14,  7 bloss  als 
„nachlässiger  auszug  aus  Herodian“  anzuseheu  sei,  um  so  mehr  als 
die  hier  gegebene  Charakteristik  der  kaiserin  • mutter  durch  59,  8 
eine  bestatigung  erhält,  auf  welche  stelle  Dändliker  kein  gewicht 
zu  legen  scheint.  Dort  heisst  es : « miülibiis  (amen  constat  (sc. 
Alexundrum  occisum  esse),  cum  injuriose  quasi  in  puerum  eundem 
et  matrem  ei us  avaram  et  cupidam  multa  dixissenl.  Die  beschul- 
digungen  gegen  Mamäa  sind  freilich  hier  den  Soldaten  in  den  mund 
gelegt,  aber  die  nachricht  stammt  offenbar  nus  guter  quelle  und 
die  nt  zur  weiteren  bezeugung  der  rieht  igk  eit  von  Herodians  Schil- 
derung dieser  frau.  Berücksichtigen  wir  nun , dass  die  vitn  des 
Alexander  augenscheinlich  zum  grössten  theile  panegyrikern  des- 
selben entnommen  ist,  die  seine  und  seines  hauses  fehler  zu  ver- 
schweigen bemüht  waren  und  rechnen  wir  die  angaben  des  Zosimus 
1,  12  hinzu,  dessen  quelle  wahrscheinlich  der  mit  Severus  Alexan- 
der gleichzeitige  Dexippus  war,  so  erscheint  die  der  Mamäa  un- 
günstige version  als  die  verbreitetste  und  glaubwürdigste.  — Der 
nun  folgenden  Untersuchung  des  vf.  über  den  werth  der  berichte 
von  Alexanders  feldzug  gegen  die  Neuperser  wird  man 
seinen  beifall  nicht  versagen  können.  Von  den  zwei  über  diesen 
zug  sowohl  bei  Herodian  als  bei  Lampridius  hervortretenden  auf- 
fassongen  erklärt  vf.  diejenige  für  die  richtigere,  „welche  das  ver- 
dienst Alexanders  zu  rechtfertigen  sucht  und  thatsächlich  den  er- 
folg des  zuges  beweist.  Denn  auch  nach  den  in  der  vita  Alexandri 
enthaltenen  nachrichten  kann  der  erfolg  mindestens  bloss  darin  be- 
standen haben,  dass  das  persische  heer  zurückgeworfen  wurde“. 
Die  genauere  kenntniss  Herodians  in  angelegenheiten  des  Ostens 
wird  mit  recht  hervorgehoben,  dagegen  sein  grober  irrtlmm,  den 
Alexander  von  Antinchia  direct  gegen  die  Germanen  ziehen  zu  las- 
sen (VI,  7,  5),  sein  rhetorisches  ausmalen  der  motive  der  truppen 
zu  Alexanders  ermordung  (VI,  8,  3 und  4)  gebührend  getadelt. 
Wenn  aber  der  vf.  Maxi  minus  von  aller  schuld  an  Alexanders 
tode  reinzu waschen  versucht,  so  scheint  uns  dies  sehr  gewagt. 
Offenbar  existirten  schon  zu  Lampridius'  Zeiten  über  dessen  antheil 
an  Alexanders  ende  zwei  ganz  entgegengesetzte  Versionen,  von  de- 
nen die  eine  ihn  von  aller  schuld  freisprach  und  erst  nach  der 
von  missmuthigen  Soldaten  ausgegangenen  that  vom  heere  erhoben 
werden  liess , die  andern  dagegen  geradezu  als  Urheber  des  monies 
bezeichnete.  Die  erste  version  repräsentiren  bei  den  Scr.  HA.  die 
nachrichten  des  Lampridius  HA.  AI.  59,  1 — 6 und  des  Capitolinus 
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Max.  duo  8,  1,  die  zweite  bei  Lampridius  HA.  AI.  59,  7 — 8 and 
63,  6 und  bei  Capitolinus  HA.  Max.  duo  10,  3 und  11,  1.  Aber 
auch  die  stelle  des  letztgenannten  autors  HA.  Max.  duor.  7,  4 ist 
unserer  ansicht  nach  für  Maximin  ungünstig  nufzufassen.  Nach 
ihr  steht  es  fest,  dass  Maximin,  als  der  mord  geschah,  bereits  zum 
kaiser  ausgerufen  war  und  die  ausdrücke  „ut  quidam  dicunt“  und 
,,ut  alii“  lassen  nur  die  person  des  m orders  ungewiss.  Dass 
Maximin  nicht  selbst  die  that  vollbrachte,  berichtet  ja  auch  Hero* 
dian  VI,  9,  6.  Das  grausame  verfahren  des  neuen  kaisers  gegen 
seines  Vorgängers  dienerschaft  .Max.  duo.  9,  7 dient  auch  nicht 
gerade  dazu  ihn  in  ein  günstiges  licht  zu  stellen.  Aus  alledem  er- 
gibt sich,  dass  Maximin  doch  nicht  so  unbedingt  von  aller  schuld 
freizusprechen  ist,  wie  vf.  glaubt. — Mit  den  resultaten  des  2.  ca- 
pitals der  arbeit,  in  der  die  nachrichten  über  die  Zeiten  des  Maxi- 
min  (Herod.  I.  VII  und  VIII)  einer  genaueren  prüfung  unterzogen 
sind,  können  wir  durchweg  übereinstimmen.  Der  vf.  betont  mit 
recht  den  Vorzug,  den  hier  oft  die  Schilderung  Herodians,  der  as 
den  ereignissen  nicht  unmittelbar  betheiligt  wnr,  vor  den  bericht« 
des  Capitolinus  zeigt,  der  vielfach  aus  Schriftstellern  der  senatspar- 
tei  geschöpft  bat  und  daher  z.  b.  in  der  darstellung  Maximins  ent- 
schieden zu  schwarz  färbt.  Doch  sowohl  diese  als  noch  gar  manch« 
andere  fragen  von  interesse,  die  sich  auf  die  geschichte  dieser  zeit 
beziehen,  werden  trotz  allen  auf  die  Untersuchung  der  quellen  ver- 
wandten fleisses  bei  der  dürftigkeit  der  nachrichten  ohne  endgültige 
lösung  bleiben  müssen.  Namentlich  ist  hier  der  verlost  von  Dexip- 
pus’  geschichtswerk  zu  bedauern,  für  das  uns  weder  der  magere 
auszug  des  Zosimus,  noch  gar  die  art,  wie  Capitolinus  dasselbe  be- 
nutzt hat,  entschädigen  können.  Herodian  ist  hier,  wie  der  vf.  auch 
richtig  hervorhebt,  gegenüber  den  verworrenen  notizen  der  eit« 
Maximitwrvm  diiorum,  Gordianomm  trium,  Maxi mi  et  Balhisi 
entschieden  die  bessere  quelle,  sobald  es  sich  um  kriegszüge  de* 
imperatoren  und  Vorfälle,  die  sich  ausserhalb  Roms  zutragen , han- 
delt. Das  ausmalen  kann  er  freilich  auch  hier  nicht  ganz  lassen 
und  verfällt  daher  oft  bei  der  Schilderung  ähnlicher  Vorgänge  in 
Wiederholungen,  die  uns  stutzig  und  öfters  an  der  Wahrheit  seiner 
angaben  zweifeln  machen.  Ucber  diese  seine  Schreibweise  fällt 
Dändliker  p.  258  das  treffende  urtheil : „Nie  können  wir  von  He- 
rodian  sagen,  dass  er  darstellungen  oder  einzelne  nachrichten  selbst 
ganz  erfunden  hat;  nur  wenn  er  sehr  mangelhafte  berichte  hatte, 
liess  er  seiner  phantasie  allzufreien  lauf  und  verfiel  in  Schilderun- 
gen, deren  züge  seinen  Vorstellungen  und  der  kenntniss  ähnlicher 
begebenheiten  entsprungen  sind“.  Die  genaueste  künde  zeigen  die 
nachrichten,  welche  er  von  der  belagerung  Aquileja’s  und  dem  dabei 
erfolgten  tode  des  Maximin  und  seines  sohnes  gibt.  Die  vermu- 
tliung  des  vf.,  dass  Herodian  hier  nach  den  mittheilungen  von  au- 
genzeugeu,  leuten  aus  Maximius  beere,  berichte,  hat  viel  wehr- 


ized  by  Google 


Jahresberichte. 


171 


scheinlichkeit.  — Nicht  so  vollkommen  einverstanden  wie  mit  dem 
resultat  des  2.  capitels  können  wir  uns  dagegen  mit  einigen  stel- 
len des  1.  excurses  erklären,  den  Dändliker  über  die  composition 
und  die  hauptqaelle  der  vita  Alexandri  des  Lampridius  angefügt 
hat.  Die£.  1 — 2 von  cap.  25  dieser  vita  hält  der  vf.  durch  versehen 
des  abschreibers  an  diese  stelle  gekommen  und  glaubt  ihnen  in 
23,  8 nach  »»»  cmcem  toll  i juts  it  ihren  platz  anweisen  zu  müssen. 
Er  that  jedoch  mit  dieser  annahme  dem  Ordnungssinne  des  Lam- 
pridins  zu  viel  ehre  an.  Dieser  compilator,  der  nur  in  der  absicht 
schrieb,  seinem  Cäsar  eine  möglichst  buntscheckige  nnekdoten-  und 
notizensammlung  aus  Alexanders  leben  zu  liefern,  benutzte  dabei, 
wie  auch  der  vf.  später  betont,  mehrere  zeitgenössische  uns  ver- 
lorene quellen,  aus  denen  er  die  seiner  meinung  nach  pikantesten 
partien  heraus  schrieb.  Diese  stücke  setzte  er  ohne  weitere  sorg- 
fältige durchsicht  dann  einfach  aneinander , woher  cs  ihm  öfters 
passirt,  dass  er  sieb  wiederholt  oder  auch  geradezu  widerspricht. 
So  kann  er  mit  ende  des  c.  24  eine  seiner  quellen  verlassen  und 
mit  25,  1 aus  einer  neuen  auszuschreiben  begonnen  haben , in  der 
gerade  vor  der  aufzählung  von  Alexanders  bauten  von  dessen  strenge 
erzählt  wurde.  Herodian  scheint  ihm  bei  seiner  nrbeit  erst  später 
zu  gesicht  gekommen  zu  sein , da  er  nach  diesem  die  richtige  er- 
klärung  von  „Imperium  incruentum“  erst  52, 2 gibt.  Als  er  c.  25 
schrieb,  war  sie  ihm  offenbar  noch  unbekannt.  — Ganz  irrig  aber 
ist  des  vf.  erklärung  der  Worte  des  Lampridius  über  den  historiker 
Septimius.  Von  diesem  heisst  es  c.  17,  2:  addit  Septimius,  (/ui 
i atom  ejus  ( Alexandri  sc.)  non  mediocriter  exsequulus  est  etc.  Dazu 
bemerkt  Dändliker  p.  293  : „aus  welchem  urtheile  man  höchstens 
negativ  schliessen  kann,  dass  Septimius  nicht  eine  ganz  vollständige 
vita  geschrieben,  sondern  nur  gewisse  seiten  betrachtet  hat“.  Im 
gegentbeil,  die  ganz  gewöhnliche  litotes  non  mediocriter  steht  für 
accuratissime  oder  einen  ähnlichen  positiven  nusdruck.  Septimius 
hat  also  eine  sehr  gute  und  vollständige,  nicht  eine  „nur  gewisse 
seiten  betrachtende“  vita  des  Alexander  geschrieben,  aus  der  si- 
cherlich von  Lampridius  nachrichten  in  seine  vita  mit  herüberge- 
nommen sind.  — Der  darauf  vom  vf.  aufgestellten  und  näher  be- 
gründeten ansicht,  dass  ein  grosser  theil  der  lebensbeschreibung  dem 
werke  des  magister  admissionum  Acholius,  eines  hofbeamten,  der 
noch  unter  Valerian  erwähnt  wird,  entnommen  sei,  stimmen  wir  zu. — 
Izn  zweiten  excurse  über  die  hauptquellen  des  Cäpitolinus  in  den 
vitae  Maximittorum , Gordianonin i , Maximi  et  ttalbini  polemUirt 
Dändliker  gegen  E.  Brocks,  der  in  seiner  dissertation:  de  quat- 
ttior  prioribus  historiae  August ae  scriptoribus  Königsberg  1869, 
Herodian  als  hauptquelle  des  Cäpitolinus  im  leben  der  genannten 
kaiser  annimmt  und  die  abweichungen  des  letzteren  von  diesem 
seinem  gewährsmann  aus  der  sucht  Capitolins  zu  vergrössern  und 
za  übertreiben  zu  erklären  sucht.  Dändliker  weist  dagegen  nach, 
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„dass  Capitolinas  die  darstellung  Herodians  nach  anderen  quellen, 
namentlich  nach  Cordus,  gleichsam  controlirt“  und  namentlich 
bezüglich  der  Vorgänge  zu  Rom  diesem  die  anschauungen  der  se- 
natspartei  vertretenden  autor  folgt.  Cordus  erscheint  sogar  io 
manchen  partien , wie  in  der  vita  Maxim,  tt/n  torts  und  den  vitae 
Maxi  mi  et  Balbini  als  die  ausschliessliche  quelle  Capitolins,  wie 
Verfasser  im  zweiten  theile  des  excurses  auszuführen  sucht.  Ob 
indessen  Capitolinus  wirklich,  wie  er  behauptet,  (Gord.  tres  21, 
3 — 4)  an  die  nachrichten  des  Cordus  den  kritischen  maasstab  an- 
gelegt bat , ebenso  ob  er  den  D e x i p p u s zu  mehr  als  gelegent- 
lichen notizen  benutzt  hat  (2ter  exc. , 3ter  th.),  lässt  sich  bei  der 
ganzen  Schreibart  dieses  compilators  nur  schwer  annehmen.  — 
Ehe  wir  unseren  bericht  über  die  reichhaltige  abhandlung  schliessen, 
sei  es  uns  gestattet  noch  auf  einige  sinnstörende  druckfehier  in 
derselben  aufmerksam  zu  mncheu.  P.  283,  v.  26  muss  es  wohl 
heissen  statt  „der  aunahme  der  namen  Alexander,  Antoninus  und 
Magnus“  der  annahme  bezw.  ablehnung.  P.  287,  v.  24  ist  der 
druckfehier  der  Peterschen  ausgabe  c.  39,  3 — 19  statt  3—10 

mit  herübergenommen.  Auf  p.  291,  v.  29  ist  statt  c.  61,  £.  1 l 
zu  lesen  c.  60,  g.  1 f.  und  p.  292  fehlt  auf  der  ersten  zeile  hin- 
ter „kaisers“  der  name  „Constantinus“. 

4.  G.  R.  Sievers:  Ueber  das  geschichtswerk  des  Hero- 
dianos.  Philologus  XXVI,  p.  29—43,  p.  243—270  und  XXXI, 
p.  631—666. 

Obgleich  der  erste  theil  dieser  abhandlung  bereits  v o r der 
Zürcherschen  arbeit  erschienen  ist,  erachteten  wir  es  doch  für  pas- 
send ihrer  besprechung  den  platz  hinter  den  aus  Büdingen  seminar 
hervorgegangenen  dissertationen  über  Herodian  anzuweisen , weil 
ihre  zweite  hälfte  der  zeit  des  erscheinens  nach  die  jüngste  der 
über  diesen  geschichtsschreiber  veröffentlichten  Schriften  ist.  ln» 
den  Untersuchungen  zürcber’s,  Müller’s  uud  Dändliker’s  notiz  w 
nehmen  wurde  der  verdienstvolle  Verfasser  leider  durch  den  tod 
gehindert.  Nichtsdestoweniger  glaubte  die  redaction  des  Philologu» 
auch  den  letzten  theil  seiner  arbeit  der  Öffentlichkeit  nicht  vor- 
enthalten zu  dürfen,  wenn  auch  manche  ihrer  resultate  nunmehr 
durch  die  forschungen  der  Züricher  gelehrten  als  antiquirt  ange- 
sehen werden  müssen  und  ausserdem  die  form  der  darstellung,  na- 
mentlich in  den  letzten  kapiteln,  der  nochmaligen  durchfeilung  er- 
mangelt. Wir  können  dieses  verfahren  der  redaction  nur  billigen- 
Denn  abgesehen  vou  dem  mancherlei  werthvollen , das  der  zweite 
theil  der  abhandlung  enthält,  ist  Sievers’  arbeit  bis  jetzt  die  ein- 
zige, worin  Herodians  viertes  und  fünftes  buch  einer  genaueren 
prüfung  unterzogen  werden,  die  Müller  in  seiner  oben  besprochenen 
schrift  nur  hin  und  wieder  berühren  konnte.  Ein  speciellere»  tf 
ferat  unsererseits  gerade  über  diese  partie  erscheint  daher  such 
um  so  mehr  gerechtfertigt 
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Die  beiden  ersten  abschoitte  der  sechzig'  kapitel  umfassenden 
arbeit  behandeln  die  fragen  über  Berodians  Zeitalter,  lebensumstiinde 
und  anturitat  im  alterthum.  Wir  enthalten  uns  hier  eines  ge- 
nauer«] eingehens  auf  diese  erörterungen , indem  wir  uns  auf  die 
bemerkuogen  beziehen,  die  wir  darüber  bei  der  beurtheilung  der 
Ziirrberscben  schrift  gemacht  haben  (p.  1 57  flg.).  Nur  einen  ein- 
w»od  möchten  wir  gegen  die  ausführungen  des  Verfassers,  denen 
wir  sonst  unseren  vollen  beifall  schenken,  geltend  macheu.  Wenn 
nämlich  Sievers  in  c.  1 behaupten  zu  können  glaubt,  durch  den 
verdacht  der  Parteilichkeit,  der  bei  der  Schilderung  mancher  ereig- 
nisse  auf  Dio  Cassius  falle  „werde  damit  wieder,  was  er  vor  He- 
rodianvoraus  habe,  aufgehoben“,  so  ist  er  offenbar  zu  weit  gegan- 
gen. Der  stellen,  an  denen  Dio's  dorstellung  parteiisch  gefärbt  er- 
scheint, sind  es  doch  viel  zu  wenige,  um  ein  solches  allgemeines 
urtheil  zu  seinen  ungunsten  begründen  zu  können.  Kr  wird  stets 
als  die  erste  autorität  für  jene  Zeiten  zu  gelten  haben,  was  freilich 
nur  ein  relatives  lob  ist.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass 
er  nicht  an  manchen  stellen  durch  Herodian,  noch  häufiger  aber 
durch  die  Scr.  HAug.  bezwr.  ihre  hauptquelle  Marius  Maximus  be- 
richtigt oder  ergänzt  werden  müsse,  was  nachgewiesen  zu  haben 
1.  Mullers  verdienst  ist.  Dagegen  pflichten  wir  dem  von  Sievers 
über  die  brauchbarkeit  desZosimus  für  die  ersten  jahrhunderte  der 
kaisergeschichte  gefällten  ungünstigen  urtheile  bei.  Die  erzahlung 
dieses  bistorikers  beginnt  für  uns  erst  seit  der  mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  werthvoll  zu  werden,  doch  ist  er  selbst  von  diesem 
Zeitraum  an  für  ereignisse  im  westen  des  römischen  reichs  mit 
grosser  Vorsicht  zu  benutzen,  während  er  sich  in  angelegenheitcn 
des  Ostens  gut  unterrichtet  zeigt.  Weit  mehr  glaubwürdigkeit  als 
die  geschichtsschreiber  dürfen  die  monumentalen  Zeugnisse,  die  in- 
•chrifien  sowie  die  münzen,  beanspruchen.  Leider  ist  jedoch  die 
Ausbeute,  die  sie  für  die  von  Herodian  geschilderten  Zeiten  gewäli- 
nur  eine  spärliche  und  fast  lediglich  für  die  feststellung  der 
Chronologie  so  wie  der  namen  und  titel  der  kaiser  und  ihrer  «nge- 
börigen  von  Wichtigkeit.  Für  den  hergang  der  ereignisse  lässt 
s,cb  aus  ihnen  naturgemäss  so  gut  wie  nichts  ersehen.  Verhält- 
nismässig am  reichlichsten  fliessen  diese  quellen  noch  für  die  ge- 
schichte  des  Commodus  uud  Septimius  Severus,  wo  manche  angaben 
der  geschichtsschreiber  nach  ihnen  verbessert  werden  könuen.  So 
conigirt  Sievers  im  dritten  capitel,  das  von  den  kindern  des  Mure 
Aurel  handelt,  auf  grund  der  münzen  die  angabe  Berodians  I,  2, 
des  Commodus  bruder  habe  Ferissimus  geheissen , dahin , dass  der 
der  name  desselben  Annius  Verus  gewesen  sei.  Daran  schliesst 
»ch  eine  Zusammenstellung  der  angaben  über  die  übrigen  kinder 
Marc  Aurels,  wesentlich  auf  grund  inschriftlichcn  materials  und  der 
forschongen  Borghesi’s  und  Henzens.  Hier  dürfte  manches,  na- 
mentlich was  die  naebkommeuseboft  der  verschiedenen  Prinzessinnen 
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betrifft,  blosse  vermuthnng  bleiben.  In  c.  IV  wird  die  ungenanig- 
keit  von  Herod.  1,  7 gerügt,  wo  die  jüngere  Faustina  ,^catd  &i}- 
Xvyovtav “ enkelin  des  Hadrian  genanut  wird,  wahrend  sie  doch 
nur  die  adoptivenkelin  desselben  war.  C.  V hat  die  Feststellung 
der  zeit  des  Sturzes  des  Perennis8)  zum  gegenständ.  Da  nach 
HA.  Comm.  8 Commodus  sich  erst  nach  der  bescitigung  dieses 
allmächtigen  ministers  den  beinamen  „Felix“  gab  und  dieser  sich 
seit  185  auf  münzen  findet  (aut  unzweifelhaft  achten  inschrifteo 
erst  seit  186),  so  ist  anzunclnnen,  dass  die  ermordung  des  Pereo- 
nis  ende  184  oder  im  anfange  von  185  stattgefunden  habe.  Wir 
glauben  nicht  wie  Sievers,  dass  hiergegen  Herodian  1,  10,  J 
einspruch  thut,  wenn  er  nach  darstellung  des  endes  des  Peren- 
nis sagt:  xqovov  de  ov  noXXov  dtaytvopivov  iiigu  z»f  ht- 

ßovXrj  rot a vir]  xat  aiiiov  Cvvtoxivdo&r],  und  dann  den  anschlng 
des  Maternus  berichtet.  Dieser  ist , wie  der  verf.  in  c.  VIU 
nacliweist,  in  den  frühling  188  zu  setzen.  Indessen  kann  mit 
XQovov  ov  noXXov  nach  der  unbestimmten  redeweise  Herodiaos 
auch  ganz  wohl  ein  Zwischenraum  von  mehreren  jahren  bezeichnet 
sein.  Dies  hat  Sievers  später  selbst  eingesehen  und  deshalb  am 
Schlüsse  von  c.  VIII  sein  bedenken  gegen  die  ansetzung  des  Stur- 
zes des  Perennis  auf  185  oder  184  zurückgenommen.  Ueber  die 
verschiedene  art  der  beurtheilung,  welche  dieser  mann  bei  den  hi- 
Btorikern  jener  zeit  gefunden  hat,  glauben  wir  uns  in  dem  bericht 
Über  die  Zürchersche  abhandlung  p.  159  sq.  genügend  ausgesprochen 
zu  haben.  Ebenso  haben  wir  dort  p.  161  sq.  unseren  anschluss  an 
die  ausführungen  Sievers  in  c.  VI — VIII  erklärt,  worin  die  Ver- 
schwörung der  Lucilla,  die  nachrichten  vom  stürze  des  Perenoü 
und  das  auftreten  des  Maternus  und  seiner  schaar  behandelt  sind. 
C.  VII  und  der  schon  oben  erwähnte  Schluss  von  c.  VIII  hatten 
indessen  besser  unmittelbar  nach  c.  V ihren  platz  gefunden.  — 
Recht  dankenswert!!  sind  die  mittheilungen,  welche  uns  der  verf. 
in  c.  IX  über  den  praefeclus  annonae  Papirius  Dionysias 
macht , der  den  aufstand  gegen  Cleander  erregte.  Aus  inschriften 
des  C.  1.  Gr.  und  einer  bemerkung  des  Suidas  s.  v.  IXotdÖQrfi 
wird  es  wahrscheinlich  , dass  dieser  Dionysius  früher  präfekt  Ae- 
gyptens war  und  auf  betreiben  Cleanders  von  diesem  posten  zu 
dem  weniger  angesehenen  eines  praefeclus  annonae  der  hauptstadt 
versetzt  wurde.  Der  hass,  den  er  gegen  Cleander  hegte,  wird  so 
erklärlicher  als  durch  das  von  Dio  72,  13  angegebene  motiv.  Oh 
Fadilla  oder  Marcia  dem  Commodus  über  Cleanders  treiben  die  äu- 
gen öffnete , wird  sich  nicht  entscheiden  lassen.  Die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  allerdings,  wie  Sievers  ausführt,  für  die  angabe  des 

8)  Dies  ißt  wohl  die  richtigere  form  des  namens,  nicht  Perenniu», 
wie  Dio  und  Herodian  schreiben  , da  sie  auf  den  MSS  der  SC.  HA. 
bezw.  auf  ihrer  hauptquelle  Marius  Maximus  beruht. 
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Dio  a.  a.  o,,  der  die  Marcia  nennt.  — Gegen  das  gewicht,  wel- 
ches der  verf.  in  c.  AI  der  äusserung  Herodians  II,  2,  7 beilegt, 
der  den  Latus  zur  empfehlung  des  Pertinax  zu  den  Prätorianern 
sagen  lasst;  oi  de  Xoinoi  igg  nöXtuig  inuo/ona  loaovxutv 
iiiir  uii  Sm  Jt/urjg  je  xai  üuvfiarog  iffferf,  hat  sich  schon  J. 

J.  Müller  io  seinem  „Marius  Maximus“  Unters.  Ill,  p.  141,  nnm.  2 
ausgesprochen.  Chronologie  ist  eben  Herodians  starke  seite  nicht 
und  seine  so  effektvoll  angebrachten  j o 6 uv  t u frij  müssen  auf 
höchstem  vier  reducirt  werden.  Auch  der  wohlbegriiudete  ver- 
dacht, den  Sievers  gegen  die  darstellung  Herodians  II,  1,  10  uus- 
ipricht,  findet  bei  Müller  a.  a.  o.  und  im  excurs  über  Herodian  p. 
183  sq.  billigung.  — In  c.  XII  zeigt  der  verf.  Herodians  unge- 
oauigkeit,  wenn  er  II,  1,7  den  Pertinax  sich  fjcvog  tüv  nu- 
iQtowr  tu  niQiXeutöfievog  yiXwv,  des  Commodns  nennen  lässt.  Auf 
den  starken  irrthum  des  c.  XIII,  wo  der  verf.  die  nuchrichten  des 
Dio,  der  vita  des  tampridius  und  des  Herodian  über  die  zeit  des 
erscheioens  des  kaisers  Pertinax  im  senate  für  übereinstimmend 
halt,  hat  ebenfalls  schon  Müller  Unters.  Ill,  p.  140,  anm.  2 mit 
recht  aufmerksam  gemacht.  Denn  rjfifnug  xuTuXußovarjg  kann 
doch  schwerlich  etwas  anderes  heissen  wie  „als  der  tag  anbrach“: 
vgl.  Dind.  Sic.  20,  80;  Dion.  Hai.  5,  44.  Unter  den  resultaten 
von  c.  XIV  ist  bemerkcnswertb,  dass  trotz  der  ablehnung  des  Per- 
tinax (HA.  Pert.  7,9;  Dio  73,  7)  seine  gattin  Flavia  Titiann 
und  sein  lohn  die  ihnen  zuerkannten  titel  „Augusta“  reap.  „Caesar“ 
dennoch  geführt  haben.  Es  ergiebt  sich  dies  aus  der  inschrift  bei 
Or.  893,  Oie  anfängliche  ablehnung  war  also  nur  eine  höflich- 
heitsform  und  müssen  somit  die  angaben  des  Lumpridius  und  Dio 
ergänzt  werden.  C.  XV  weist  mit  hülfe  der  inschrift  Or.  890  die 
Unrichtigkeit  der  nachricht  Herodians  II,  4,  5 nach,  Pertinax  sei 
oid’  öXuv  /jrjvwv  ävo  igg  fiuatXelug  avm  nQoxej(WQr]xv(ug  er- 
mordet worden  und  giebt  eine  bestatigung  von  Dio  73,  10,  der 
ihm  87  tage  regierungszeit  zuertheilt.  (Bei  Sievers  steht  durch 
drockfehler  drei  monate  27  tage).  Damit  stimmen  auch  die  an- 
gaben der  HA.  Pert.  15  bis  auf  eine  differenz  von  wenigen  tagen 
»herein.  In  c.  XVI  (ermordung  des  Pertinax)  wird  die  genauigkeit 
der  mittbeiiungen  der  vita  Perlinacis , d.  h.  des  Marius  Maximus 
über  den  tod  dieses  kaisers  den  widersprechenden  angaben  des  Dio 
und  Herodian  gegenüber  gebührend  hervorgehoben,  lieber  die  in 
t-  X VII  berührte  frage  der  erkaufung  des  reiciis  durch  Didius 
dal i a nus  haben  wir  schon  bei  besprechung  der  Müllerschen  ab- 
handlung  unsere  ansicht  geäussert;  Sievers  scheint  nur  ein  schwan- 
en zwischen  der  version  des  Dio  und  des  Herodian  für  möglich 
*u  halten  und  zweifelt  nicht  daran,  „welche  von  denen,  die  das  pi- 
kante lieben,  vorgezogen  werden  wird“.  Kr  findet  ferner  in  der 
vita  des  Julian  „eine  so  auffallende  Parteilichkeit  für  diesen,  dass 
w ungerecht  sein  würde,  wenn  wir  ihren  auguben,  sobald  sie  nicht 


Digitized  by  Google 


176 


Jahresberichte. 


von  einer  andern  Seite  her  beglaubigt  sind,  den  Vorzug  vor  denen 
des  Uerodiau  geben  würden.  Diese  auffassung  ist  mit  gutem  grand 
von  Müller  Unters.  Ill,  p.  151,  aum.  3 als  unberechtigt  bezeichnet 
worden.  Marius  Maximus,  der  mit  Didius  lulianus  zu  gleicher  zeit 
im  senate  gesessen  haben  mag,  zeigt  wohl  theilnahme  für  sein  ge- 
schielt und  sucht  ihn  mehr  als  beklagenswerthes  opfer  seines  ebr- 
geizes  denn  als  abbild  uller  Inster  hinzustellen , von  Verkennung 
seiner  schwächen  aber  ist  er  weit  entfernt , wie  z.  b.  HA.  lul.  6, 
2 und  7 , 9 beweisen.  Sein  bericht  erscheint  hier  entschieden  ah 
der  glaubwürdigste.  Er  ist  auch  besser  über  die  Stellung  lulians 
zu  den  Prätorianern  unterrichtet  als  Herodian,  der  sich  hier  nur 
in  allgemeinen  redensarten  ergeht , wird  aber  an  genauigkeit  der 
Zeitangaben  wieder  von  Dio  übertroffen,  was  in  c.  XVIII  nachge- 
wiesen  wird.  Im  folgenden  capitel  rechtfertigt  der  verf.  Herodian 
gegen  die  beschuldigung  Tiilcmonts  111,  p.  388,  dass  er  II,  9,  1 
den  Septimius  Severus  unrichtiger  weise  zum  befehlshaber 
aller  truppen  au  Rhein  und  Donau  gemacht  habe  und  tadelt  des 
irrthura  der  vita  Sev.  4 und  5,  die  ihren  beiden  von  den  germani- 
schen statt  von  den  pnnnonischen  legionen  zum  kaiser  ausgenifen 
werden  lässt.  In  betreff  des  kriegs  zwischen  Severus  und  Pei- 
cennius  Niger  in  Rleinasien,  in  dessen  darstellung  Dio  und  He- 
rodian  bedeutend  von  einander  abweichen,  die  nach  dem  ufßciellet 
schlachtbericht  des  Severus  (s.  Müller  p.  86)  gegebenen  naebriebtea 
des  Spartianus  aber  erst  recht  unbrauchbar  sind  , ist  Sievers  io  e. 
XX  geneigt,  der  manchmal  ius  detail  gehenden  erzählung  des  Dio 
den  Vorzug  vor  der  Herodians  zu  geben.  Allein  Müller  p.  156  sqq. 
hat,  unserer  ausicht  nach  überzeugend,  dargethan,  dass  gerade  das 
umgekehrte  das  richtige  ist.  Herodian  ist  über  die  schauplatte 
dieser  kämpfe  offenbar  gut  unterrichtet,  während  Dio  das  treffe« 
an  den  cilicischen  pforten  mit  der  entscheiduugsschlucht  bei  Issus 
confundirt.  Ebenfalls  unrichtig  ist  es,  wenn  der  verf.  in  c.  XXI 
durch  Dio  75,  6,  1 zu  der  vermuthung  kommt,  „dass  Septimius, 
so  tüchtig  er  auch  in  der  Verwaltung  des  Staates  uud  so  scharf- 
sichtig er  in  der  wähl  des  zu  thuenden  wrar,  doch  nicht  eigent- 
liche feldherrngaben  gehabt  habe“.  Denn  sogleich  im  folgenden 
$.  nennt  ihn  ja  Dio  im  gegensatze  zu  dem  vornehmen  und  feinge- 
bildeten  Albinus:  za  jroA ffita  xqtduuv  xui  Sttrog  GtQarrjleat. 

Die  worte  75,  6,  1:  tov  2'eovi jpoo  fxtjSifuü  mu  pdifi  iriQu  *<*' 
Qaytyovorog  sollen  nichts  anderes  heissen , als  dass  Severus  in  den 
vorhergegangenen  schlachten  gegen  seine  rivolen  bis  zum  kämpfe 
von  Lugdunuin  nicht  persönlich  zugegen  gewesen  sei.  Dass  abw 
der  in  Statthalterschaften  von  fortwährend  beunruhigten  grenzen- 
dem ergraute  general  schon  vor  der  thronbesteigung  hinlänglich« 
proben  seines  feldherrntalentes  abgelegt  bube,  ist  doch  wohl  anzn- 
nehmen,  selbst  wenn  es  uns  Dio  nicht  ausdrücklich  bestätigte.  — ■ 
Hinsichtlich  des  ersten  Partherfeldzuges,  der  von  Severus 
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bow.  seinem  feidherrn  Vespronius  Candidus  nach  Vernichtung  des 
Niger  unternommen  wurde,  zeigt  sich  üio  weit  genauer  unter- 
richtet als  Herodian,  wie  Sievers  in  c.  Wll  dnrthut.  Allerdings 
war  der  feldzug  ohne  rechten  erfolg  und  musste  nach  besiegung 
des  Albums  erneuert  werden.  Herodian  wur  jedoch  darum  keines- 
wegs berechtigt,  ihn  zu  übergehen  und  dagegen  fälschlich  nur  von 
der  damals  nicht  zur  ausführung  gekommenen  absicht  des  kaisers 
zu  sprechen,  die  asiatischen  bundesgenossen  Nigers  nach  dessen  fall 
■it  krieg  zu  überziehen.  Ungenau  sind  ferner  Herodians  nach- 
ricliten  über  die  belagerung  und  einnalune  von  Byzanz  (c.  XXIII) 
und  über  den  weg , welchen  Severus  einschlug , als  er  aus  Asien 
sich  gegen  Albinus  wendete  (c.  XXIV).  Bei  der  feststellung 
des’  letztgenannten  punktes  lasst  uns  auch  Dio  im  stich  und  wir 
sind,  abgesehen  von  einigen  insehriftlichen  Zeugnissen,  die  sich  na- 
mentlich auf  die  an  der  gallischen  expedition  thcilnehtneuden  feld- 
herni  beziehen,  auf  die  dürftigen  notizen  der  Scriplt.  HAug.  au» 
gewiesen.  Dass  übrigens  Severus  nach  besiegung  des  Niger  in 
Rom  war,  ehe  er  gegen  Albinus  zog,  gebt,  abgesehen  von  den 
münzen,  auch  aus  HA.  Sev.  10,  1 hervor.  Auch  über  die  Vor- 
bereitungen jenes  gegeukaisers  zum  kämpfe  (c.  XXV)  sowie  über 
die  pminzen  , deren  streitkräfte  ihm  zu  geböte  stunden,  erfuhren 
wir  aus  keiner  quelle  etwas  genaueres.  Offenbar  war  ausser  Bri- 
tannien und  Gallien  auch  Spanien  ein  hauptsitz  seiner  auhauger. 

Dies  bezeugt  nicht  nur  die  vom  verf.  erwähnte  inschrift  bei  Or. 

798 , nach  welcher  Severus"  feldherr  Candidus  als  besieger  der 
aufständischen  Spanier  erscheint,  sondern  auch  HA.  Sev.  12,  1, 

Wo  die  hinrichtung  vieler  spanischen  vornehineu  nach  der  besie- 
guog  des  Albinus  berichtet  wird.  Iin  irrthume  scheint  uns  aber 
der  verf.  zu  sein,  wenn  er  in  c.  XXVI  den  Lätus,  welchen  Sep- 
timiua  Severus  nach  llio  75,  10  und  HA.  Sev.  15  während  des 
zweiten  parthischen  kriegs  todten  liess,  einen  anderen  manu  dieses 
namens  sein  lässt , als  den , der  in  der  Schlacht  bei  Lugdunum  die 
terrätherische  rolle  gespielt  hatte.  Herodian  III,  7,  5 bemerkt  ja 
ausdrücklich,  nachdem  er  von  der  belohniing  der  übrigen  feidherrn 
und  der  bestrnfung  des  Lätus  gesprochen,  in  bezug  auf  diese : 

“Du  zuüru  ftif  vattQof  iyivtio,  was  hei  der  ungenaueil  ausdrucks- 
weise  des  autors  recht  gut  auf  die  etwa  ein  jahr  später  (die  nie- 
derlagc  des  Albinus  fällt  in  den  februar  107,  der  zw'eitc  Parther- 
feldzug  beginnt  198)  erfolgte  tüdtung  dieses  feidherrn  bezogen 
Werden  kann.  Ausserdem  sagt  ja  auch  Diu , liier  unsere  beste 
gar  nicht,  dass  Severus  nach  der  schlackt  hei  Lug- 
dunum den  Lätus  offen  des  verrathes  beschuldigt  buhe.  Der 
Kaiser  konnte  dies  damals,  während  noch  ein  grosser  theii  der  An- 
hänger des  Albiutis  unter  den  wallen  stund  (HA.  Sev.  12,  5), 
dem  beliebten  führer  gegenüber  nicht  wagen,  ohne  die  treue  vieler 
•einer  Soldaten  wankend  zu  machen.  Daher  verbarg  er  seinen 

Philologus.  XXXIII.  bd.  L 12 

Digitized  by  Google 


178 


Jahresberichte. 


groll  und  verschob  seine  rache  auf  eine  günstigere  zeit , wo  sieb 
Beine  herrscliaft  schon  vollständig  befestigt  hatte.  Einstweilen 
machte  er  den  gefährlichen  manu  durch  entfernung  von  seinen  Sol- 
daten und  entsendung  in  den  fernen  orieut  unschädlich.  Dort  er- 
wirbt sich  Lätus  rühm  durch  tapfere  vertheidigung  von  Ni- 
sihis  gegen  die  Purther  (Dio  75,  II)  und  wird  nachher  im  verlauf 
des  krieges  gegen  diese  auf  befehl  des  inzwischen  nachgekotnmeneu 
kaisers  aus  dem  wege  geräumt.  Auch  jetzt  noch  wagt  es  Severus 
nicht,  sich  als  Veranlasser  des  mordes  zu  nennen,  wie  Dio  75, 
10  und  Marius  Maximus  HA.  Sev.  15,  (i  ausdrücklich  bezeugen. 
Er  schiebt  die  schuld  aufrührerischen  Soldaten  zu  und  bekennt  tick 
erst  später  in  seiner  selbstbiographie  zu  der  that , indem  er  zu- 
gleich als  beweggrund  das  ihm  langst  bekannte  verrätheriseke  be- 
nehmen des  Lätus  in  der  Schlacht  gegen  Albinus  enthüllt.  Au 
dieser  oder  einer  ihr  entflossenen  quelle  schöpfte  Herodian  seise 
nachrichten.  Eifersucht  auf  Latus’  beliebtheit  bei  den  Soldaten, 
erschien,  wie  leicht  erklärlich,  den  theilnehmehi  am  PartherfeW- 
zuge  als  die  (fuvtqa  uhlu  des  mordes.  Die  ansiebten  dieser  leuft 
giebt  Dio  75,  10  wieder.  Den  wahren  grund  der  gewaltlhat  er- 
fuhr die  weit  erst  später  aus  des  kaisers  eigenem  munde.  Auf 
diese  weise  glauben  wir  die  scheinbar  widersprechenden  quelleoan- 
gaben  in  Zusammenhang  bringen  zu  können.  — Eine  bestätigung 
unserer  meinung,  dass  Herodian  bei  der  Schilderung  des  krieges  nit 
Albinus  lediglich  oflicielle  quelleu  benutzte,  erhalten  wir  auch 
aus  der  art,  wie  er  den  tod  dieses  mnnues  darstellt.  Es  entspricht 
ganz  dem  chaiakter  des  Severus,  dass  er  dem  besiegten  gegner 
selbst  den  rühm  eines  miithigen  todes  bei  der  nachweit  zu  raubt« 
suchte.  Einer  solchen  geschichtsfälschung  tritt  die  erbitterte  äusse- 
rung  des  Dio  75,  7,  3 entgegen:  Xlyw  yuQ  ot’/  o Ca  6 J5 fovijfos 
fypatfHVj  al/.'  oOu  ulrflwg  iyitHO.  Albinus  fiel  nach  der  verlo- 
renen schiacht  nach  Dios  zeugniss  a.  a.  o.  und  HA.  Albin.  9,  3 
entweder  durch  eigene  hand  oder  wie  Capitolinus  bezw.  Marius 
Maximus  a.  a.  o.  ebenfalls  für  möglich  erklärt,  durch  einen  treues 
sklaven,  von  dem  er  sich  den  todesstreich  geben  liess.  Die  so- 
gäbe  des  Herodian  über  sein  ende  ist  demnach  zu  verwerfen.  — 
ln  c.  XXVII  rügt  der  verf.  wieder  mit  recht  die  ungenauigkeit 
dieses  Schriftstellers  in  bezug  auf  Zeitangaben  und  weist  auf  gruni 
der  münzen  nach,  dass  die  ixuvoi  ; jfpjiot,  welche  nach  ihm  (W> 
9,  1)  Septimius  .Severus  nach  besiegung  des  Albinus  zu  Rom  zu' 
brachte,  che  er  zum  zweiten  feidzuge  gegen  die  Parther  aufbrach, 
auf  höchstens  ein  jahr,  von  summer  197  bis  198,  zusammeu- 
schrumpfen.  Auch  die  nachricht  Herodians,  dass  während  dieses 
aufeiit halts  zu  Rum  der  kaiser  seine  beiden  söhne  zu  niitregeuteB 
und  imperutoren  ernannt  habe,  erweist  sich  nur  in  bezug  auf  de« 
älteren,  Caracallu,  als  richtig  (c.  XXVIII).  Der  zweite  sobu, 
Geta,  wurde  erst  nach  der  einuahme  von  Ktesiphon,  die  in  den  winter 
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198  tu  setzen  ist,  zum  cäsar  ernannt  (HA.  Get.  5,  3)  und  findet 
sich  mit  dem  Augustustitel  erst  seit  207  auf  inscliriften.  Ebenso 
hat  der  irrt.  unserer  ansicht  nach  überzeugend  nachgewiesen  (c. 
XXIX.  |,  dass  in  der  darstellung  des  zweiten  par  this  eben 
kriegt  Dio  unzweifelhaft  den  Vorzug  vor  Herodian  verdient. 
Letalerer  ist  mit  den  ereignissen  und  resultaten  des  feldzugs  nur 
ganz  im  allgemeinen  bekannt  und  bringt  durch  seine  geographi- 
sche uokeontniss  vollständige  Verwirrung  in  die  Operationen  des 
Severus,  während  Uio,  wie  schon  68,  26  beweist,  in  den  gegenden 
des  Euphrat  und  Tigris  ganz  wohl  bescheid  weiss.  Hoch  auch 
sein  bericht  ist  nicht  vollständig,  da  er  nichts  voo  der  Unterwer- 
fung des  Abgarus  erzählt,  die  er  erst  viel  später  einmal  gele- 
gentlich erwähnt  (79,  16),  noch  von  der  canalisirung  des  aus- 
getrockneten  Naharmaicha  etwas  sagt,  die  durch  Amm.  Marcell. 
2*1.  6,  1 feststeht.  Durch  letztere  nachricht  sind  wir  in  den 
stand  gesetzt  zu  verstehen,  wie  bei  Dio  75,  9,5  die  schiffe,  mit  wel- 
chen Septimius  Severus  den  Euphrat  hinabfuhr,  plötzlich  auf  dem 
Tigris  erscheinen  können,  um  zum  rückzuge  eines  theils  des  Rö- 
merheeres  stromaufwärts  benutzt  zu  werden.  Vollständige  Unwis- 
senheit aber  zeigt  Herodian  in  bezug  auf  die  rück  kehr  des  Severus 
aus  diesem  feldzuge,  wie  Sievern  in  c.  XXX  nachweist.  Er  lässt 
ihn  111,  10,  1 im  widerspruch  mit  allen  übrigen  quellen  eiligst  mit 
seinen  sobneu  nach  Rom  zurückkehre»,  nachdem  er  noch  die  heere 
m Mosten  und  Pannonien  besichtigt  hat.  In  der  that  aber  ver- 
weilte der  kaiser  mit  Caracal I a uud  Geta  noch  gegen  drei  jahre 
m orient,  besuchte  Palästina  und  die  Sehenswürdigkeiten  Aegyptens 
und  kehrte  erst  202,  wahrscheinlich  zur  see,  zurück.  — Bei  der 
angabe  der  gründe  von  P I au  ti  anus’  Sturz  (c.  XXXI)  scheint 
Herodian  wieder  der  officielleu  darstellung  des  Severus  gefolgt  zu 
«ein.  Auch  liier  zeigt  sich  Dio  als  der  besser  unterrichtete  und 
g^bt,  wie  auch  Müller  p.  154  sqq.  annimmt,  nach  persönlichen 
erltbnissen  uns  den  wahren  sachverhalt.  Dagegen  muss  Herodian 
g*gen  den  vorwurf  in  schütz  genommen  werden,  den  ihm  Sievers 
10  *•  XXXII  macht.  Der  verf.  behauptet  nämlich,  nach  Herodinns 
Darstellung  III,  15  scheine  es,  als  ob  Severus  im  lande  der  feind- 
lichen Caledonier  gestorben  sei,  während  es  doch  feststeht,  dass  er 
10  Eboracum  verschied.  Allein  n.  a.  o.  heisst  es  in  1 aus- 
drücklich : tov  di  -i'tot ujQov  . . . vdaog  xumXufjßiirei,  o&fv  ttiuog 
ftte  ijrayxafctTO  fifvttv  otxoi,  r de  di  ' Avuavivov  InuQÜio  Ixitifi- 
m>y  dtotx/jffoyra  ux  gtquiiwuxÜ.  Damit  soll  doch  offenbar  ge- 
**?t  sein,  dass  der  kaiser  au  dem  letzten  einfall  in  feindliches  ge- 
riet nicht  mehr  tlieil  genommen  habe.  Enter  ofxo»  ist  eben 
EUracmn  , die  schon  langst  den  Römern  gehörige  stadt , zu  ver- 
geben. Ebensowenig  begründet  dünkt  uns  die  verinuthung  des 
verf  in  c.  XXXIII,  dass  bei  der  Schilderung  des  Verhältnisses 
faracalla’s  zu  Geta  Dio  nicht  frei  von  Parteilichkeit  gegen 
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den  ersteren  erscheine.  Dieser  schriftsteiler  ist  ebenso  wenig  blind 
fiir  Geta's  Inster  als  Herodian,  wie  seine  ausserungen  76,  1 — 2 
beweisen.  Caracal  las  abscheulich  heit  steht  ohnehin  durch  die  be- 
richte des  Spartian  (Marius  Maximus)  genügend  fest,  Dio  batte 
nicht  nöthig,  ihn  schwarzer  zu  malen  als  er  war.  Nein  drubendes 
«uh reteu  im  senat  (c.  XXXI V),  das  Dio  77,  3 nicht  betont,  wird 
übrigens  ausser  durch  Herodian  IV,  5 auch  durch  HA.  Carac.  2, 

8 — 9,  das  anlegen  des  panzers  auch  durch  HA.  Get.  6,  5,  frei- 
lich mit  anderer  inotivirung,  bezeugt.  Die  stelle  HA.  Carac.  a. 
a.  o.  erweist  sich  hier  als  die  vollständigste  quelle,  da  sie  die 
nachricliten  der  beiden  anderen  autoren  vereinigt  wiedergiebt.  — 
Wenn  dann  der  vcrf.  in  c.  XXXV  seinen  zweite!  darüber  zu  er- 
kennen giebt,  ob  die  hohnvolle  iiusseruug  des  Helvius  Pertioax, 
man  möge  dem  Cnracalla  zu  seinen  anderen  titeln  auch  noch  den 
des  „Geticus  Maximus“  beilegen,  schon  bald  nach  Geta's  ertnordiwg 
im  senate  gefallen  sei  oder  erst  nachdem  Caracalla  seinen  zug  ii 
den  osten  begonnen  hatte,  so  glauben  wir  uns  unbedingt  für  er 
stere  anualime  entscheiden  zu  müssen.  HA.  Get.  6,  6 mach 
schon  des  beigefugten  pratornamens  wegeu  den  eindruck  grosser« 
genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  quelle,  wahrend  der  zusatz  zu 
HA.  Carac.  10,  6 mit  seinem:  dinn  ad  orientem  transit,  lediglich 
aus  Spartiuus  feder  herzurühren  scheint.  Dieser  ist  offenbar  be- 
strebt, seinen  lesern  den  witz  möglichst  deutlich  zu  machen,  bricht 
ihm  aber  gerade  dadurch  die  spitze  ah.  Denn  wenn  Caracalla,  ab 
ihm  jene  titel  zuerkannt  wurden,  wirklich  kurz  vorher  einen  sieg 
über  Gothen  oder  Geten  erfochten  hatte,  so  war  der  hohn  da 
Pertinax  lange  nicht  so  heissend,  als  wenn  wir  uns  die  möglichkeit 
denken,  Caracalla  habe  langst  vor  seiner  thronbesteigung  mit  ge- 
tischen  stammen  kämpfe  gebubt,  an  die  aber  zur  zeit  von  GcU> 
ermordung  kaum  jemand  im  senate  noch  dachte.  Eine  solche  mbg- 
lichkeit  aber  ist  vorhanden,  denn  wir  wissen  aus  der  insebrift  b« 

Or.  5495,  dass  Septimius  Severus,  als  er  196  aus  dem  orient  ge* 
gen  Albinus  aufbrach  , den  zu  Viminncium  in  Mösien  vorher  zun 
kaiser  erhobenen  Caracalla  in  Pannonien  zurückliess.  Damals  mö- 
gen wohl  von  diesem  auch  kleinere  treffen  gegen  die  benachbarte« 
Gothen  geliefert  worden  sein.  Auf  diese  halbvergessenen  gefeeb« 
und  nicht  auf  einen  eben  errungenen  Gotheusieg  basirte  Pertiow 
seinen  boshaften  witz.  — Verdächtig  scheint  auch,  wie  wir  de« 
verf.  (c.  XXXVI)  zugeben  müssen,  das  allein  von  Herodian  H> 

3 erzählte  project  der  theilung  des  reiches  zwischen  Caracalla  und 
Geta.  Doch  ist  die  möglichkeit,  dass  an  der  nngabe  etwas  wah- 
res sei,  keineswegs  ausgeschlossen.  Freilich  wird  von  einem  rol- 
ligen aufgeben  der  reichscinheit,  wie  es  Herodiun  anuinmit,  keine 
rede  gewesen  sein.  Der  gedanke  einer  theilung  der  provia**® 
konnte  den  söhucn  des  Septimius  Severus  kein  so  fcrnliegeD|kr 
sein.  1st  cs  doch  nach  Dio  73,  15,  1 — 2 und  HA.  Alk  7» 
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8 — 4 sehr  wahrscheinlich , dass  ihr  vater  dem  Albinus  mehrere 
jahre  die  berrscliaft  in  Britannien,  Gallien  und  Spanien  mit  dem 
casartitel  uberlassen  hatte,  freilich  nur,  um  gegen  Niger  freie  hand 
zu  behalten.  Sobald  er  diesen  vernichtet  hatte,  entledigte  er  sich 
des  lästigen  theillmbers  am  iinperium  so  schnell  als  möglich.  — 
Dass  der  sieg  oder  die  siege  des  Caracalla  über  die  Alemannen 
ins  ja  hr  213  zu  setzen  sind  (c.  XXXVII),  ist  nach  den  münzen 
und  Inschriften  nicht  zu  bezweifeln.  Der  auf  der  Sanlburg  gefun- 
dene, im  hamburger  schlosse  eingemauerte  stein  (Brambach  C.  I. 
Rh.  1424)  mit  trib.  pot.  XV,  also  aus  dem  jahre  212,  nennt  ihn 
zwar  Britanniens  und  Parthicus  aber  noch  nicht  Germnnicus  und 
der  steinbacher  meilenstein  (Brambach  1962)  mit  cos.  1111,  also 
aus  dem  jahre  213,  hat  ebenfalls  diesen  titel  noch  nicht.  Dem- 
nach wäre  die  abfassung  der  letztgenannten  inschrift  wohl  in  den 
an  fang,  Caracalla's  Alemannensieg  mehr  in  die  zweite  hälfte 
des  j.  213  zu  setzen.  Geber  die  richtung  der  züge  des  kaisers  ist 
aus  Dio  so  wenig  zu  entnehmen  als  aus  Herodiun.  Verhältniss- 
mässig  noch  am  meisten  liefert  cap.  5 der  vita,  die  auch  in  bezug 
auf  das  blutbad  zu  Alexandria  einer  besseren  quelle  zu  folgen 
scheint  und  die  nachrichten  der  beiden  Griechen  vereint.  — Ob 
die  darstellung  Dio’s  78,  1 vom  Part  her  kriege  Caracalla’s  den  Vor- 
zug vor  der  herodinnischen  verdient , lässt  sich , wie  der  verf.  (c. 
XXXIX)  richtig  bemerkt,  bei  dem  mangel  anderweitiger  quellen 
nicht  entscheiden.  Das  romanhafte  der  erzühlung  Herodians  macht 
die  thatsache  selbst  noch  nicht  unglaublich , da  man  bei  diesem 
kaiser  an  Sonderbarkeiten  gewöhnt  ist.  üebrigens  ist  auch  der 
anfang  des  78sten  buches  des  Dio  uns  sehr  lückenhaft  überliefert. 
— Geber  die  ermordung  des  Caracalla  (c.  XL)  sind  beide  Schrift- 
steller ziemlich  genau  unterrichtet  und  weichen  nur  in  unwesent- 
lichen Angaben  von  einander  ab,  dagegen  erscheint  in  bezug  auf 
die  fortsetzung  des  Partherkriegs  durch  Macrinus  (c.  XLI)  Dio 
entschieden  als  die  beste  quelle,  die  weitaus  den  Vorzug  vor  der 
auf  effekt  berechneten  Schilderung  Herodians  und  den  sich  wider- 
sprechenden notizen  der  vita  Macrini  des  Capitolinus  verdient. 
Der  kurzen  regiemng  des  Macrinus  widmet  Dio  ein  ganzes  buch, 
das  78ste;  es  ist  trotz  seiner  vielen  lücken  seiner  Ausführlichkeit 
halber  unter  den  letzten  büchern  dieses  geschichtsschreibcrs  das 
werthvollste.  Dass  Dia  du  menus  kurz  vor  seines  vaters  stürze 
von  diesem  zu  Apamen  zum  kaiser  erklärt  wurde,  um  gelegenheit 
zu  einem  donativ  an  die  schon  wankenden  truppen  zu  geben,  er- 
fahren wir  nor  aus  Dio  78,  34,  wie  Sievers  in  c.  XLII  darthut, 
und  halten  uns  auch  an  seine  erzählung  gegenüber  den  (vom  verf. 
nicht  erwähnten)  unbestimmten  nachrichten  des  Capitolinus  HA. 
Macr.  10,  4 und  des  Lnmpridius  HA.  Ant.  Diad.  2,  5.  Aber 
sein  bericht  über  die  erhehung  des  Klagabal  78,  31  ist  so  arg 
verstümmelt,  dass  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  seine  Angaben 
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denen  Herodians  V,  3 vorzuziehen  sind.  Auf  die  Übereinstimmung' 
des  Capitolinus  HA.  Macr.  9 mit  der  erzählung  des  letzteren  ist 
kein  werth  zu  legen,  da  diese  stelle  augenscheinlich  excerpt  aus 
Herodian  ist:  s.  Müller  Unters.  Ill,  p.  105.  Tillemont  111,  p. 
256  not.  findet  die  darstellung  Herodians  wahrscheinlicher,  Sierers 
die  des  Dio.  Die  Wahrheit  wird  wohl  in  einer  Vereinigung  beider 
nachrichten  liegen.  Detn  männlichen,  von  ehrgeiz  erfüllten  Cha- 
rakter der  Mäsa  ist  ein  aut  treten,  wie  es  Herodian  schildert, 
wohl  zuzutrauen.  Als  hauptsächlichstes  Werkzeug  hat  ihr  der  von 
Herodian  nicht  erwähnte  Gannys  (nicht  Gynis,  wie  Sievers 
schreibt)  gedient,  wie  dies  ausser  Dio  78,  31  und  38  auch  na- 
mentlich aus  79,  6 hervorgeht.  — ln  betreff  des  ortes  aber,  wo 
Macriuus  seinen  tod  fand , müssen  wir  wieder  Dio  mehr  glaube« 
beimessen  als  dem  Herodian  V,  4,  11  und  den  aus  ihm  schöpfen- 
den Capitolinus  HA.  Macr.  10,  3 und  Zosim.  I,  10.  Deao  dt 
Dio  Cassius  zur  zeit  der  niederlage  und  flucht  dieses  kaisers  de>- 
sen  präfekt  über  Pergnmus  und  Smyrna  war  (79,  7),  so  ist  da 
von  damals  in  Kleinasien  vorgefallenen  ereignissen  jedenfalls  d« 
genaueste  künde  zuzutrauen.  Auf  die  resultate,  zu  welchen  thus 
der  verf.  im  c.  XLIV  in  betreff  der  schwierigen  frage  von  El*- 
gabals  todestage  gekommen  ist,  gedenken  wir  erst  bei  derbe- 
sprechung  der  bezüglichen  partie  von  Stobbe’s  abhandlung  über 
„die  tribunenjohre  der  römischen  kaiser“  (Philol.  XXXII,  1—91) 
näher  einzugehen,  wo  diese  controverse  neue  und  sorgfältige  erör- 
tern ng  gefunden  hat.  Ueber  die  in  c.  XLV — LVI  von  Sievers  be- 
handelten fragen  glauben  wir  uns  kürzer  fassen  zu  dürfen,  da  wir 
unsere  ansicht  über  die  meisten  der  berührten  punkte  schon  bei 
dem  berichte  über  die  Dändlikersche  arbeit  auseinandergesetzt  b»- 
ben.  In  c.  XLV  tadelt  der  verf.  mit  recht  die  mangelhaftigk«1 
der  herodiauischen  Schilderung  von  der  inneren  regierung  de 
Severus  Alexander,  in  c.  XL VI  die  Widersprüche  in  seiner 
Chronologie  des  Perserkriegs.  Sieht  man  indessen  mit  Clinton  F. 

R.  bei  Herod.  VI,  2,  1 t/  und  td'  als  versehen  des  abschreiben 
an,  was  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  und  liest  sia» 
dessen  / und  6,  so  schwinden  die  Widersprüche,  wie  Dändliber 
p.  215  gezeigt  hat.  C.  XLVIII  zeigt  die  Unsicherheit  unserer 
nachrichten  über  die  zeit  von  Alexanders  Perserfeldzug,  der  wahr- 
scheinlich ins  jahr  232  zu  setzen  ist,  c.  XLIX  äussert  bedenke« 
über  die  darstellung  Herodians  vom  verlaufe  dieses  feldzuges.  Doch 
begründet  sie  der  verf.  nicht  so  ausführlich  , wie  es  hätte  geeebe- 
hen  müssen  und  Dändliker  es  in  betreff  dieser  frage  p.  21- 
gethan  hat.  Die  vier  folgenden  capitel  L — LI  1 1 erörtern  die  «*»• 
traverse  über  die  dauer  der  regierung  Alexanders  und  des  Maxim1«“*- 
Herodians  angabe,  der  VI,  9,  3 und  8 sowie  VII,  1,  1 dem  Al«an' 
der  vierzehn  regierungsjahre  giebt,  kann  allerdings,  wie  f««*  | 

seine  chronologischen  bemerkungen,  keinen  anspruch  auf  gM*“T 
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Veit  erheben;  er  weiss  eben,  dass  Alexander  über  dreizehn  jnhre 
regiert  list  und  in  14ten  jalire  seiner  herrschaft  ermordet  wurde 
und  zahlt  daher  vierzehn  jahre  voll.  Nach  den  inschriften  bei  Or. 
Henzeo  6053.  60  54  wurde  Maximin  bereits  den  25sten  marz 
235  zu  Rom  anerkannt,  der  tod  Alexanders  wird  also  in  die 
erste  hälfte  des  marz  zu  setzen  sein  (nach  Tillemonts  berechnung 
wahrscheinlich  auf  den  lllten).  Was  übrigens  das  cognomen  dieses 
kaisers  betrifft , so  wird  man  schwerlich  der  Versicherung  des 
Lampridius  HA.  Ai.  25,  2 glauben  schenken  dürfen,  Alexander 
sei  ton  den  Soldaten  seiner  strenge  halber  Severus  genannt  wor- 
den. Die  beispiele  des  I^ampridius  in  c.  52,  53  und  54  sehen 
gerade  so  aus,  als  ob  damit  absolut  der  beweis  für  diese  eeveritas 
erbracht  werden  solle  und  erscheinen  deshalb  verdächtig.  Aus  den 
wenigen  capiteln,  worin  uns  Dio  im  80sten  buche  noch  von  Alex- 
ander! regierung  berichtet,  ist  wenigstens  eher  das  gegenthei!  von 
strenge  den  truppen  gegenüber  zu  ersehen.  Die  erkliirung  des 
namens  liegt  sehr  nahe.  Alexander  bat  eben  einfach  das  cognomen 
»eines  grossen  Vorfahren,  des  imperators  Septimius,  angenommen, 
lebet  diesen  bei  den  kaisern  häufigen  gebrauch  vgl.  Müller  Unters. 
Ill  im  excurs  über  den  namen Wechsel  der  kaiser  p.  178.  — Die 
meigt  von  der  erhebung  des  älteren  Gordian us  kommt  übri- 
gens nicht,  wie  Sievers  in  c.  LIII  annimmt,  den  27sten  mai  (VI. 
V»L  Ion.)  in  Rom  an , sondern  nach  den  übereinstimmenden  les- 
arten  der  MSS.  an  der  betreffenden  stelle  des  Capitolinus  (HA. 
Max.  dunr.  16,  1)  erst  VI.  Kal.  lul.  d.  h.  den  26sten  juni.  Nach 
0r.  5312  hat  Mnximinus  sein  viertes  tribunat  angetreten,  war 
ako  nach  dem  25sten  marz  238  noch  am  leben.  In  den  nächsten 
»onateo  findet  er  vor  Aquileja  sein  ende.  Das  datum  seines  todes 
ist  mit  Sicherheit  selbst  annähernd  nicht  festzustellen,  wie  Stubbe 
p-  63  zeigt.  Seine  gegner  Maximus  und  Balbinus  werden  in 
demselben  jalire  ermordet  und  zwar  noch  vor  ablauf  der  ersten 
hälfte  desselben.  Denn  nach  Herodian  VIII,  8,  3 werden  sie  bei 
gelegenheit  der  capitolinischen  spiele  von  den  Prätorianern  ge- 
tödtet.  Diese  spiele  aber  fielen,  wie  Sievers  in  c.  LI  auf  mehrere 
»teilen  des  Censorinus  de  die  nafali  gestützt , nachgewiesen  hat, 
in  die  erste  hälfte  des  jalires.  Dass  Maximin  vom  Rhein  her 
durch  Deutschland  drang  und  endlich  in  Sirmium  halt  machte,  wie 
Herodian  VII,  2,  9 erzählt,  scheint  uns  nicht  so  unglaublich  wie 
Sievers  (c.  LIV).  Denn  der  brief  dieses  kaisers  an  den  senat  (H. 
n.  Max.  12,  6)  muss  ja  nicht  erst  nach  beendigung  des  ger- 
manischen feldzugs  geschrieben  sein,  sondern  kann  unmittelbar  nach 
einem  grösseren  Abschnitte  der  expedition  abgefasst  sein,  so  dass 
nach  den  quadraginta  vel  quinquaginta  milia  der  kaiser  noch 
recht  viele  meilen  zurückgelegt  haben  mag,  bis  er  zu  Sirmium  an- 
langte.  Wir  sind  eben  in  dieser  partie  der  kaisergeschichte  nur  zu 
»ehr  auf  vermuthungen  angewiesen.  Die  glaubwürdigkeit  Her.idians 
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io  betreff  des  Sturzes  Maximins,  von  der  schon  bei  besprecbung  der 
Dandlikerschen  schrift  die  rede  gewesen  ist,  wird  auch  vom  verf. 
in  c.  LV|  anerkannt.  — Die  letzten  vier  capitel  der  Sieversscheu  ar- 
beit  enthalten  die  rcsultnte  der  bcobachtungen  des  verf.  über  He- 
rodians  geographische  kennt  nisse  sowie  über  seine  angabea 
über  feste,  staatliche  und  militärische  einricbtungen. 
Die  harte  beurtheilung , welche  des  Schriftstellers  Unwissenheit  io 
geographischen  dingen  hier  erfährt , ist  vollständig  begründet. 
Nur  finden  wir  es  auffallend,  dass  der  verf.  den  von  ihm  er- 
wähnten zug  des  Severus  in  das  glückliche  Arabien  so  weit 
wegwirft.  Allerdings  gehören  die  von  Hcrodian  111 , 9 erzählte« 
ereignisse  thcilweise  in  die  zeit  des  ersten  partliischcu  kriegs,  wie 
schon  oben  hei  besprechung  von  c.  XXII  zugegeben  ist.  Der 

outor  begeht  also  wohl  einen  historischen , aber  durchaus  keinen 

groben  geographischen  irrthum , wenn  er  a.  a„  o.  den  Septimius 
Severus  gegen  die  glücklichen  Araber  kämpfen  lässt.  Er  kentf 
offenbar  die  von  Ptolemäus  erfundene  und  noch  zu  seiner  uii 

wohl  uur  unter  den  gelehrten  übliche  eintheilung  Arabiens  in  drei 
tlteile  nicht  und  folgt  der  in  den  ersten  jahrbunderten  der 

kaiserzeit  allgemein  verbreiteten  anschauung,  welche  das  land  aa 
unteren  Euphrat  und  der  westlichen  ecke  des  persischen  meerbusem 
noch  zum  glücklichen  Arabien  rechnet.  Diese  eintheilung  findet 
sich  z.  b.  bei  Pomp.  Mela  III,  8.  In  diese  gegend,  die  von  des 
reisenden  noch  als  gut  bewässert  und  fruchtbar  geschildert  wird 
(Ersch  und  Gruber  Encvcl.  art.  Arabien)  und  nicht  etwa  in  die 
westlicher  gelegene  lgr;/jo(  'Aoußla  werden  die  feldherrn  des 
Septimius  Severus  von  Babvlon  und  Ktesiphon  her  vorgedrungeo 
sein  (Dio  75,  2).  Von  den  weiteren  vorwürfen,  die  der  verf.  de« 
Herodinn  macht,  hat  schon  Dändliker  p.  270  den  betreffs  der  Ver- 
legung H e m a’  s nach  Italien  als  unbegründet  erwiesen.  Für  richtig 
dagegen  halten  wir  die  vermuthung  des  Verfassers,  dass  bei  des 
Griechen  im  dritten  jahrliundert  trotz  der  gelehrten  werke  ein» 
Strabo  und  Ptolemäus  noch  grosse  Unwissenheit  in  der  geograpbir 
herrschte.  Herodinn  ist  ein  sprechendes  heispie!  dafür.  Denn  dass 
er  wider  besseres  wissen  sich  zum  ignoranten  gemacht  haben  sollte, 
um  seinem  buche  auch  bei  den  weniger  gebildeten  lesern  Verbrei- 
tung zu  verschaffen,  wird  man  doch  für  eine  sehr  unglückliche 
conjektur  mischen  müssen.  Auch  seine  oberflächliche  bekanot- 
schuft  mit  den  römischen  festen  und  ihren  gebrauchen,  die  der 
verf.  in  c.  LVIII  berührt,  ist  nicht  zu  leugnen.  Er  berichtet  dar- 
über als  provinziale,  der  vielleicht  nur  kurze  zeit  sich  in  der 
hauptstadt  aufgehalten  und  bei  dieser  gelegenheit,  wohl  meist  durch 
härensagen,  von  den  verschiedenen  feierlichkeiten , nur  eine  ga** 
allgemeine  kenntniss  erhalten  hat.  Ungleich  werthvoller  sind  seiae 
bemerkungen  über  militärische  einrichtungen.  Hier  haben  wir  voo 
ihm  manche  nicht  unwichtige  nacbrichten,  die  sich  bei  andere o 
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autorm  nicht  finden,  wie  c.  LIX  darthut.  In  der  schlussbetner- 
kung  (t  LX),  der  man  wohl  mehr  ausführlichkcit  wünschen 
mochte,  betont  der  verf.  vorerst  die  totale  Unzuverlässigkeit  Hcro- 
dians  in  der  chronologic,  dann  seine  mangelhaften  kenntnisse  von 
den  hauptstädtischen  und  hofereignissen,  sein  übergehen  von  we- 
sentlichen dingen  und  hervorheben  von  unwichtigem,  seine  Vorliebe 
fiir  du  überraschende  und  dgl.  Alle  diese  fehler,  denen  sich  noch 
■an che  andere  hätten  aureihen  lassen,  haften  gewiss  an  dem  werke 
flerod ians.  Wenn  daun  aber  Sicvers  sich  zu  der  behauptung  be- 
rechtigt glaubt  „dass,  wo  Dias  und  Herodiuns  augnben  von  einan- 
der ahtveichen,  die  des  ersteren,  nur  weil  sie  von  ihm  kommen, 
auch  wenn  eine  anderweitige  bestätigung  fehlt,  grösseren  Anspruch 
auf  glaobwürdigkeit  machen  dürfen“,  so  geht  er,  wie  selbst  die  Unter- 
suchungen des  Herodinn  nichts  weniger  als  gewogenen  J.  J.  Müller 
ergeben  haben,  doch  etwas  zu  weit  und  widerspricht  zugleich  da- 
mit eigenen  früheren  behauptnngen.  Dass  Herodinn  einen  vergleich 
mit  Dio  nicht  ausholten  kann,  steht  wohl  schon  langst  fest.  Durch 
die  forsefaungen  der  Züricher  gelehrten  ist  nun  aber  auch  nachge- 
wiesen. dass  seine  scheinbar  höchst  geordnete  erzählung  bei  einer  Zu- 
sammenstellung glaubwürdiger  quellennachrichten  vielfach  sogar 
erst  hinter  den  ungeordneten  berichten  der  Script.  HAug.  rnngi- 
reu  muss.  Dennoch  möchten  wir  in  jener  quellenarmcn  zeit  sein 
Wb  nicht  missen.  Ks  wird  stets  trotz  nller  seiner  schwachen 
»eben  diesen  compilatoren  eine  mitunter  recht  werthvolle  ergän- 
wng  tn  Dio  Cassius,  dem  hervorragendsten  geschichtsschreiber  des 
zweiten  und  dritten  jahrhunderts  nach  Chr.  gehurt  bleiben. 

Hanau.  (Fortsetzung  folgt)  A.  Duncker. 

Thukydides  und  Homer. 

Zii  der  Zusammenfassung  der  27  jnhre  — s.  oh.  p.  155  — 
wirkten  auch  wohl  tu  Mrjdtxil,  eine  bezeichnung  für  den  krieg 
Wgen  Darius  wie  den  gegen  Xerxes,  aber  auch  für  beide  zusam- 
men: wie  da  ein  Zwischenraum  zwischen  zwei  kriegen,  so  ähnlich 
sebmi  im  trojanischen.  Die  idee  aber,  die  27  jnhre  zusummenzii- 
fassen,  war  immer  eine  grosse,  nicht  jedem  sofort  einleuchtende: 
daher  leitet  Thukydides  auf  sie  in  c.  1 allmählig.  firnde  so  wird 
dt*  juijnf  Achills  von  Homer  als  eine  gewaltige  hingestellt,  als 
eine  weit  wirkende:  sie  erwirkt  Hektor's  tod , d.  h.  die  entschei- 
d#ng.  Daher  denn  im  proömium  der  Hins  kein  vers  , kein  wort 
fehlen  kann:  striche  man  z.  b.  vss.  3 — 5,  vgl.  Philol.  Anz.  IV,  n.  9, 
P-  438,  würde  ein  proömium  für  Ovid’s  Metamorphosen  entstehen. 
Dabei  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  wie  Homer  fiir  solche 
Richtet,  welche  die  ganze  trojanische  sage  kannten,  so  Tkukydides 
fiir  kenner  der  griechischen  geschichte  geschrieben  hat;  daraus  be- 
stimmen sich  auch  die  gesetze  fiir  die  proömien. 

Emst  von  Leut  sch. 
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III.  MISCELLEtf. 


A.  Mittheilungen  aus  handschriften. 

1.  Eine  unbenutzte  handschrift  des  Livius  ans  dem 
jahrhundert 

^rD“  ,fÜr  die  kritik  der  Bitten  dekadc  des  Livius  ausser  t. 

es  dem  ' X,.und  A,f  bc,Re»°gen  *«  werden  pflegen,  so  srhm 
es  dem  unterxe.chneten  der  mühe  wcrth  ,n  sein  den  in,  Vatican  k- 

F Rüh!  762  »”f  Jen  - zuerst  dnrck 

einer  8P*  TV’0"  anderer  Seite  aufmerksam  gemacht  wir. 

dass  f r 'erSle,ch“ng  «u  unterziehen.  Die  hoffmiog  freilick 
8-  21  T,  iJT  'V"*  P feMenden  caP'tel  21,  1,  1 bis  21, 

38  ’ 3 ,SJ21’  29’  6;  21>  30’  10  bis  21.  40,  13;  30, 

sieh  • kl8  T e"de  bl,C,leS  in  die  lücke  treten  könnte,  erfüllte 

rinnt'"  H t S:",St  efSt  mit  22’  6’  5 >Vehlt  evadunt)  be- 

f,  "nd  30,  5,  7 (conttnua  amplcjcus)  schliesst.  Dafür  bietet  er 
>or  manches  für  den  paläogrnphen  interessantes  und  gewährt  kl*- 
rere  einsicht  m die  correcturen  des  Puteanus. 

Die  handschrift  ist  auf  257  blättern  von  verschiedenen  händ« 
arolingischer  mmuskel  geschrieben , in  gross  folio,  29  ieil« 
u er  seite:  abkürzungen  sind  selten,  q:  für  que,  b:  fur  but, 
isse  em  s.  c.  und  r.  p.  auch  die  amtsbezeichnungen  oft  in  uari»* 
len,  wie  PR.  TR.MIL. ; der  titel  des  Werkes  in  der  subscription 
ir  einzelnen  bucber  ab  urbe  condita.  An  den  rändern  erblickt 
an  se  r oft  ein  q mit  durchstrichenem  schäfte  = quaere  aof  cor- 
ruptelcn  des  teste s hinweisend;  oft  auch  inhaltsangaben  in  der  for* 
von:  Nota  cannensem  pugnam , N defectum  capuae,  N archimedem 
p msophum,  N deditionem  capuae.  N mortem  marcelli. 
hl»«  üle  SChreibeT  ,,aben  sich  nm  en<|e  der  quaternionen , mp. 

,,  ^ ifnTTo  f°*‘  5 und  6 f)'Jslax>  16-  24.  32.  40.  48.  53 
} * . ^7  fredeg.  (dazwischen  68b  ro  ragt*- 

ardus  und  69*  Uualeramnus),  102.  Ill  nauto,  112  kc- 
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delfredus,  119  bis  185  öfters  theogrimnus  oder  theode- 
grim  (dazwischen  173  bauo),  193  bis  238  mehrmals  ansnal- 
dus  (20ib  daneben  f eutlaictis),  250b  landemaru* , welchen 
naraen  gewöhnlich  die  lateinischen  zahlen  der  qunternionen  beige- 
setzt  sind,  z.  b.  fol.  84»  XVI,  102»  XVIIII,  1 1 lb  XX,  119b 
XXI,  165b  XXVII,  185b  XXX,  250b  XXXVIII  Nach  diesen 
Damen  ist  die  provenienz  der  handschrift  zu  bestimmen. 

Eine  Vergleichung  der  lesarten  lehrt  bald,  dass  die  handschrift 
ans  dem  P (=  Puteanus)  abgeschrieben  ist;  zum  beweise  hiefiir 
wird  es  genügen,  aus  den  sechs  ersten  capiteln  die  lesarten  von 
R aufzufiihren,  welche  sonst  nur  in  P erhalten  sind.  Vgl.  die 
discrcpanfi«  scriplurae  der  zweiten  textausgabe  Weissenborns,  Leipz. 
bei  Teubner,  1863. 

22,  6,  8 exaltu  6,  10  a sese  7,  10  dispraeti 

7,  II  aliquiddiebus  und  ab  noti  8,  1 thrasymennum 

8,  3 ualido  8,  7 poenatibus  (P  paenntihus)  9 , 3 

auidi  atque  9,  5 praeputianum  9,  7 ag"  flamio 

10,  2 quod  nellum  und  quaeque  uella  10,  3 exuiillo 

Vö,  10  erucinae  11,  1 quod  uel  11,  3 abiecturum 

11,  4 dimigrarent  11,  5 exercitumque  12,  3 aut 

und  peiras  12,  6 autdum  12,  11  rapidus  quem. 

Oie  abweichungen  unserer  handschrift  von  P sind  meist  nur 
orthographischer  natur,  am  häufigsten  d für  t und  umgekehrt,  in 
Wörtern  wie  aliquod , id,  apud , baud,  atque,  u für  o (aequum); 
"der  der  Schreiber  von  R hat  ganz  handgreifliche  Schreibfehler 
verbessert , 6,6  «merts  statt  unter ibus , 7,4  praeterrpiam  statt 
preiterquam , 9,  1 per  umbriam  statt  per  rttmpriam,  12,  2 ad  ho- 
*tem  statt  ah  hostem.  Unter  solchen  umständen  kann  R zunächst 
an  den  stellen  von  nutzen  sein , wo  die  lesarten  von  P im  laufe 

der  Jahrhunderte  unleserlich  geworden  sind , oder  wo  verschiedene 

angaben  über  P vorliegen,  wie  z.  b.  22,  11  , 5 P nach  Gronov 
prod euntem , nach  neueren  prod i entern  (corrupt  aus  progredientem) 
bieten  soll,  welches  letztere  durch  R bestätigt  wird.  Es  geht  aber 
aus  diesen  wenigen  beispielen  auch  weiter  hervor , dass  R dem 
codex  P näher  steht  als  C f Colberlinus ) und  M ( Mediceus },  dass 
also,  wo  diese  beiden  handschriften  zur  controle  von  P beigezogen 
werden,  diese  letztere  einfacher  und  sicherer  durch  R ausgeübt 
werden  kann. 

Her  zweite  nutzen  von  R besteht  darin,  dass  wir  durch  ihn 
bestimmen  können,  welche  correcturen  schon  im  neunten  jahrhun- 

1)  Die  vermutbung,  diese  theilung  der  arbeit  möchte  darin  ihren 
grund  gehabt  haben , dass  der  Originalcodex  in  blattlagen  aufgelöst 
Q»d  gleichzeitig  von  mehreren  Schreibern  mit  beibehaltung  des  sei- 
tenumfanges  copiert  worden  sei  (was  bekanntlich  mehrfach  im  mit- 
Walter  geschehen  ist),  bestätigt  sich  wenigstens  in  rücksicht,  auf  den 
° nicht,  da  dieser  470  blätter  enthält,  unsere  handsohrift  nur  257. 
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dert  in  P angebracht  waren.  Denn  da  R auffallend  mit  der  zweiten 
band  von  P (Pf)  übereinstimmt , so  muss  dies  entweder  daritnf 
führen,  dass  P nach  unscrin  codex  Reginensis  corrigiert  wäre,  oder 
da  dies  unwahrscheinlich,  dass  P schon  von  zweiter  hand  durch- 
corrigiert  war,  als  er  den  Schreibern  von  R vorlag.  Wir  stellen 
daher  im  folgenden  die  lesarten  in  reihe  und  glied,  in  welcbea  R 
mit  Pj  zusnmmentrifft. 

22,  6.  7 festinaverant  retro  7,  11  ignorantiumquae 

7,  13  conspectu  8,  6 populus  creare  9,  5 praeda 

9,  6 preliis  (P2  pruliis  , PI  prolis)  9,  8 ferme  9, 

10  erycinae,  der  erste  buchstabe  von  späterer  hand  11,  2 

equitum  12,  2 unde  12,  4 ullo  12,  8 eum 

find  necessario  13,  2 populoriim  13,  5 edoctus 

13,  8 casulini  14,  3 extra  iuga  massici  14,  9 saltns 

14,  11  uelos  15,  3 casilinum  15,  4 diuiditur 

15,  11  adminuisse  und  perveniret  16,  1 castra  erat 

10,  4 poenis  tunc  inter  und  fortunae  minas  Iß,  5 peHior- 

ridas  situ  17,  2 ad  radices  20,  4 onustam  classetn 

20,  5 incomta  (P?  incompta)  20,  9 [inrva  und  baiiaribus 

21,  3 ilergaetum  (P*  ilcrgatum,  Pi  aliergatum)  und  sociorum  n>- 

manorum  ad  populandum  21,  4 omnibus  21,  8 tria 

22,  3 gerebant  22,  13  inde  22,  15  adferret  (ohne 

mittet)  22,  17  oram  excitatis  23,  9 pan  ca  und  in- 

stitui  senserant  25,  ß rei  25,  7 congesstim  und  se- 

denti  25,  9 fugasse  25,  11  flaminis,  mit  ausradiertm 

s 25,  12  aequis  27,  4 segnitiae  27,  8 quae- 

cumque  27,  10  esset  inter  28,  2 fabii  29,  9 

negata  30,  4 exercitusque,  die  an  gäbe  Aischefskis  gegen  Gro- 

nov  bestätigend  30,  10  procellae  31,  1 servilius 

31,  2 contionnntem  und  escensiones  und  circa  earn  31,  4 

gnaris  fehlt  31,  ß tota  acilio  und  circa  31,  7 exscto 

32,  1 cum  32,  4 uureae  32,  ß censuisse  32, 

7 si  33,  1 eosdem  33,  2 et  viginfi  (Pj  etuicisti, 

P*  etuicinti)  33,  1 1 dici  34,  7 fabianis  34,  9 esse. 

Diese  probe  wird  genügen  um  zu  beweisen,  dass  die  sehreiber 
des  coder  Reginensis  die  correcturen  von  P«  schon  vorgefimden, 
wenn  sie  auch  in  denselben  hin  und  wieder  eine  orthographische 
sehe  Veränderung  vorgenoromen  haben.  Die  tilgungspuncte  io  P 
ß,  9 canincalvscrnte  ß,  1 1 dediderunt  müssen  als  alt  gelten, 

da  R concalescente  und  dederunt  copiert.  Selbst  lesarten  wie  17, 2 
ex  capite  (P*  excampite,  Pi  excampieacapite  24,  5 gerione 

(P*  gereone,  Pi  gereoni)  enthalten  immer  noch  die  spuren  von  P», 
so  dass  nur  wenige  fälle  übrig  bleiben , wo  die  Schreiber  von  R 
die  lesart  von  Pi  absichtlich  oder  unabsichtlich  beibehalten,  die 
nicht  immer  richtigen  correcturen  von  Pj  übersehen  , verschal 
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oder  ausnahmsweise  noch  nicht  vorgefunden  haben.  Es  sind  dies 
in  der  partie  von  22,  cap.  6 — 35  nur  folgende: 

8,  1 ab  (wie  Pi;  a P*).  12,  4 virtute  ac  gloria  (mit  Pi ; 

Pi  unrichtig  uirlutiacgloriae).  10,  10  acilius  (wie  Pi ; 

ohne  herufhsichtigung  des  von  Pj  iibergeschriehenen  toi , d.  i.  tot 
= t.  otacdius).  14,  7 laetis  (mit  Pi ; lae li  P*).  32,  3 

speckm  < mit  Pi  statt  specie). 

Zum  Schlüsse  führen  wir  nur  noch  , um  zu  zeigen  dass  Reg. 
in  den  starker  corrumpierten  stellen  keine  neue  hülfe  gewahre, 
einige  beispiele  an : 22 , 9 , 2 colon  Ute  hand  mimte  prospers 

tmptatae , (vielleicht  coloniac  minus  prospere  temptatae  indem  mi- 
nus dem  corrupten  haud  übergeschrieben  wurde);  16,  4 das 
rälhselkafte  poenistunc  für  Poenus ; 37  , 4 tarnen  für  tnissa. 

Menn  auch  im  Reg.  14,  2 quieverant  fälschlich  in  quidam  fuerunt 
aufgelöst  erscheint,  wie  in  P,  so  zeigt  dies  nur,  dass  21,  37,  5 
inferiora  valles  apricos  quosdam  (cod.  31edic.)  codes  Unbent,  das 
auch  von  seite  des  sinnes  unbrauchbare  prononien  interpoliert  und 
a«s  der  lesart  des  cod.  Colbert,  apricos  * qum  colles  einfach  apr i- 
«wf|ue  herzustellen  ist.  22,  17,  2 hat  R:  color  ad  uiuum  diu ‘ 
at  iimnpie,  übereinstimmend  mit  P,  nur  dass  die  beiden’  welche 
auch  sonst  schon  in  P Vorkommen,  zugesetzt  sind. 

Winterthur.  Eduard  Wölfflin. 


B.  Zar  erklärung  und  kritik  der  schriftsteiler. 

2.  Zu  Horn.  Hymn.  ilg  ''Apia  v.  6—8. 

Die  verse  6 — 8 des  von  G.  Hermann  wohl  mit  recht  unter 
•iie  Orphica  gesetzten  Hymn.  hom.  8 tlg  ’ Apia  scheinen  mir  bisher 
nicht  richtig  verstanden  zu  sein.  Es  heisst  hier  von  Ares: 
nvoavylu  xvxkov  iXlaawv 
alDioog  intanoQoig  iri  TiCptOtr,  l*9a  ae  nükoi 
^uipXiyieg  ipimxqg  VTitp  uvivyog  uliv  i](ovoiv. 

Die  ersten  wortc  werden  auch  von  Preller  als  bezeiclinnng  des 
Sonnengottes  gefasst;  die  letzten  aber  haben  ihn  bei  den  meisten 
Auslegern  zum  planeten  gemacht.  i\un  heissen  aber  die  Worte 
miquvyfu  xvx/.or  iXtdduiv  keineswegs,  dass  Ares  selbst  Sonnengott 
ist;  ist  der  avpuvyqg  xvxXog  wirklich  der  Sonnenkreis,  so  wird 
doch,  indem  es  von  Ares  heisst,  dass  er  denselben  fortwälzt,  um- 
rollt, dieser  ganz  bestimmt  von  jenem  unterschieden.  So  heisst  es 
>.  b.  bei  Aeschyl.  Prom.  \ inet.  1092  ulfXqp  xotruv  qitiog  iXiaatnr, 
wo  unter  dein  xoivov  qtdog  das  Sonnenlicht  zu  verstehen  ist,  wel- 
ches vom  äther,  vom  himmcl  gleichsam  fortgerollt  wird.  Die 
sonne  und  den  mond  als  xvxXoi  zu  bezeichnen  war  sehr  gebräuch- 
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lieh;  gewöhnlich  freilich  wird  durch  ein  beigefiigtes  r-kiov  oder 
fftiij'njs  der  xvxXog  näher  bestimmt  (vgl.  Aeschyi.  From.  V'.  31. 
Fers.  504.  Kur.  Ion.  1155);  wenn  aber  der  Zusammenhang  kei- 
nen zweifei  zuliess,  so  konnte  ein  einfacher  xvxXog  genügen , vgl 
Herod.  6,  106:  ovx  i&Xtvataifat  Itpaoav  fjt'g  oi  nXrjqtog  lortog 
io v xVxXov,  zur  bezeichnung  des  Vollmondes.  Da  nun  hier  durch 
die  hinzugefiigten  Worte  altHqog  inmnÖQOtg  hl  xtlqtatv  die  babn 
der  sieben  platteten,  der  Sternenhimmel,  bezeichnet  wird,  an  den 
der  xvxXog  nvquvyrjg  Ihtaanui,  so  kann  dieser  nur  als  der  mond, 
der  Vollmond,  verstanden  werden.  Der  Vollmond  wird  in  den  bah- 
nen der  sieben  plancten  d.  h.  überhaupt  am  Sternenhimmel  fortge- 
rollt und  der  fortrollende  ist  Ares,  der  wölken-  und  sturmgott, 
der,  indem  er  den  mond  von  allen  seiten  mit  eilendem  gewollt  um- 
giebt , ihn  selbst  in  raschere , wildere  bewegung  zu  versetzen 
scheint. 

Die  letzten  Worte  aber  jener  verse:  Iv&a  at  nwXot  {afXtykg 
ignuirjc  vniq  uvtvyog  uliv  iyovat,  können  sehr  wohl  von  dem  wir- 
ken - und  sturmgotte  verstanden  werden:  fv&u  geht  auf  utöifK, 
imunoQOig  hl  iitqtoiv  zurück : dort  um  Sternenhimmel  halten  dit 
schnaubenden  rosse  den  Ares  stets  jqtiutijg  vntg  üvivyog.  Dir 
TiüjXot  machen  es  nothwendig,  dass  hier  vom  wagenrandt 

verstanden  wird,  eine  andere  erkläruug  ist  nicht  möglich : die  nü- 
).oi  zeigen,  dass  Ares  fährt  und  wenn  unmittelbar  daneben,  wo  ein 
wogen,  wenn  auch  nur  dem  sinne  nach,  erwähnt  wird,  eine  </iw| 
genannt  wird,  so  kann  dieses  wort  nur  von  einem  wageurandc 
verstanden  werden.  Die  «itvI;  ist  nach  Hcsych.  s.  v.  üqftutog  xt- 
QKf  touu , also  der  rand , welcher  um  den  ganzen  wagensitz  lief, 
aber  getrennt  von  diesem  in  form  eines  hölzernen  reife,  eines  gt- 
ländes,  um  nötigenfalls  rasch  denselben  zu  fassen,  wie  dieses  au» 
Soph.  Aiac.  1029  f.  hervorgeht:  "Exiuiq  £uiGiT]Qa  nQicStig  htxtiün 
1%  uvivywv  ixvunjtxo : wäre  die  «rruf  nicht  frei  stehend  gewesen, 
su  konnte  der  ijq  überhaupt  nicht  befestigt  werden : nur  ein- 
zelne Stäbe  gingen  von  dem  kreise  der  uv nach  unten  auf  den 
rand  des  wagenstuhls  selbst,  wodurch  dieser  mit  der  uv re|  ver- 
bunden wurde.  Nach  Suid.  s.  v.  uvtvyeg  waren  es  mehrere  ut- 
rvytg,  wie  deren  schon  der  wagen  des  Hektor  II.  si,  535  hat : 
avrvyeg  ui  Tttqi  dltpqov,  vgl.  auch  38.  Hes.  Scut.  64.  fcur> 

Rlies.  567  und  viele  andere  stellen.  Die  erwähnung  von  dotai 

ntqldqofiot  uvivytg  II.  E,  728  schliesst  durchaus  nicht  aus,  dass 
mitunter  auch  drei  üvTvytg  den  wagensitz  umschlossen.  Und  nenn 
schon  an  und  für  sich  grund  vorhanden  ist,  dieses  bei  kunstvolleren 
wagen  anzunehmen , so  wird  es  hier  im  Hymn.  v.  8 so  bestimmt 
bezeugt,  dass  kein  zweifei  darüber  sein  kann.  Die  uvtvytc  dienten 
dazu , indem  sie  die  seiten  des  eigentlichen  wagenstuhls  künstlich 
erhöhten,  den  stand  des  fahrenden,  der  stehend  fuhr  und  kämpf**, 
sicherer  zu  machen,  wenu  er  etwa  ins  struucbeln  kam,  rgL 
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Pkoen,  1194  tfymmov  unvyiuv  üno.  Denken  wir  uns  nun,  wie 
es  kIjoo  die  kunst  verlangte,  den  durch  die  uvtvytg  gebildeten 
wagenrjod  etwas  ausgeschweift , nach  vorne  gehend , su  war  die 
zweite  um|,  höher  als  die  erste,  zugleich  weiter  nach  aussen 
stehend,  die  dritte  also,  wo  eine  solche  vorhanden  war,  die  höchste 
zugleich  und  die  am  weitesten  nach  allen  seiten  hin  ausgeschweifte. 
Die  zürcl  liefen  nun  vorn  über  die  uyivyig  zu  dem  halse  und 
köpfe  der  rosse;  nüthigenfulls  wurden  sie  auch  an  den  uvivytg 
befestigt,  vgl.  II.  E,  261:  aii  di  jotigdt  piir  u ixiug  htirovg  aviov 
ipi-xuxiitr  1%  uvivyog  tjvfu  itCtug : Eur.  Hippol.  1188  /juignut 
/iptfir  q>ia  « n ävrvyof.  Je  wilder  die  pferde , desto  stärkerer 
kraft  bedurfte  es , dieselben  zurück  zu  halten , desto  mehr  wurde 
der  fahrende  über  die  üstvytg  selbst  nach  vorn  hingezogen.  Die 
Worte  des  bymnus : müt.oi  gucpXiyiig  j guuir;g  vnig  änvyog  uliv 
tyovsi  (sei.  den  Ares),  bezeichnen  also  nichts  anderes,  als  dass  die 
wild  vorwärts  stürmenden  rosse  den  fahrenden  so  weit  uach  vorne 
ziehen.  dass  er  kaum  sie  bändigend  bis  über  den  aussersten  wagen* 
rund  sich  hinaus  zu  lehnen  geuöthigt  ist. 

Göttingen.  Otto  Gilbert, 


3.  Ein  neues  fragment  des  Pelronius. 

Io  des  Boetius  ln  Porphyrium  a Victorina  transiatum  dial.  II 
heisst  es  am  ende  des  in  einer  stürmischen  nacht  gehaltenen  dia- 
logs; Ego  faciam,  in  quam,  libentissime.  Sed  quonium  tum  in  «- 
tut  in  us,  ut  ait  Petro  ni  us,  sol  led  is  arris  it,  surgamus 
cett.  Da  nicht  lange  vorher  Sidonius  Apollinaris  den  Petronius 
unter  den  berühmtesten  Schriftstellern  eloquii  Latini  nennt,  so  ist 
wohl  kein  zweifei , dass  der  Verfasser  des  bekannten  sittenromnns 
aus  der  neronischen  zeit  gemeint  ist.  Der  ausdruck  sol  mututinus 
„morgensonne“  scheint  zwar  sonst  nicht  vorzukommen . ' doch  hat 
Boetius  die  an  und  für  sich  unbedeutende  stelle  jedenfalls  wegen 
des  poetischen  ausdrucks:  sol  tectis  arris  it  angeführt.  Vrgl.  Pe- 
tron.  Sat,  133  et  quaiidoqiie  mihi  fortuuae  ur  riser  if  hora,  127 
albaque  de  oiridi  viserunt  (ilia  prato.  Wohin  die  von  Boetius  an- 
geführte stelle  des  Petronius  gehört  ist  schwerlich  zu  ermitteln. 
Ich  erinnere  nur  an  das  häufige  Vorkommen  rhetorischer  Schilde- 
rungen des  Sonnenaufgangs  bei  Apulejus,  in  dessen  Metamorphosen 
mehrere  bücher  mit  einem  sonuenaufgang  beginnen.  Möglicherweise 
stand  unsere  stelle  hinter  cap.  27  abiecli  in  lectis  sine  met u reti- 
quam  transegimus  noctem. 

Kiel.  Julius  Jessen, 
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C.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  ge- 
lehrten gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften.. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  k.  »ach s.  ges.  der  tri**.  s& 
Leipzig,  Philol.  - histor.  classe  1870.  I,  p.  1 — 39.  Curtius , Be- 
merkungen über  die  tragweite  der  laatgesetze,  insbesondre  im  grie- 
chischen und  lateinischen. 

Mittheilungen  der  gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde. 
1970,  p.  1 — 14.  Huber,  Der  zug  der  römischen  consularstrasse 
von  Juvavuiu  nach  Virunum.  — P.  104  — 117.  Pesolt,  Ergeb- 
nis» der  ausgrabungen  antiker  reste  auf  dem  felde  des  köbler- 
buuern  zu  Glasenbach  nächst  .Salzburg  (mit  situationsplan). 

Sitzungsberichte  der  k.  buyer,  akad.  d.  Hiss,  zu  München. 

1870.  II,  lieft  2.  P.  241 — 20(5.  Christ,  Uebcr  die  harmonik 
des  Manuel  Bryennius  und  das  system  der  byzantinischen  musik.  — 

Im  anfange  p.  267—270  wird  der  text  einer  tpuArixq  aus 

einer  handschrift  der  wiener  hnfbibliothek  gegeben. 

Sitzungsberichte  der  philos.,  philolog.  und  histor.  classe  der 
k.  buyer,  akad.  d.  wiss.  zu  München.  1871.  Heft  1.  2,  p.  3 — 30. 
Mordlmann,  Die  Chronologie  der  Sussaniden  und  p.  30  -40:  Chro- 
nologie der  tubereistuuischcn  geschickte.  — P.  41 — 82.  Christ, 

Metrische  beinerkuugen  zu  den  cantica  des  Plautus.  Höchst  wich- 
tig für  herstellung  einer  grossen  anzahl  plautinischer  stellen.  — 

1871.  Heft  5,  p.  517  — 552.  Brunn:  Zur  Chronologie  der 

ältesten  griechischen  künstler.  Eine  gegen  das  programm  too 
Urlichs  über  die  anfange  der  griechischen  künstlergeschichte 
(Würzburg.  1871)  gerichteten  abhandlung.  Brunn  behandelt 
darin  das  heräon  zu  Samos,  die  tliüren  des  tempels  von  Ephe- 
sos , das  altere  didymäon  bei  Milet , den  neubau  des  didymäon, 
die  beendigung  des  ephesischen  tempels , die  vergrösseruug  des 
ephesischen  tempels,  den  beginn  des  ephesischen  tempelbans,  resui- 
tate  für  die  Zeitbestimmung  des  Theodoros,  Smilis,  Endoeos,  Di- 
poenos  und  Skyllis.  — P.  603 — 650.  Christ:  Werth  der  über- 
lieferten kolometrie  in  den  griechischen  dramen.  Die  abhandlung 
zerfallt  in  folgende  abschnitte:  Die  periodeu  der  cantica  wurden 
erst  von  den  grammatikern  in  kola  zerlegt.  Die  überlieferte  ko- 
lometrie  leidet  un  vielen  und  starken  fehlem.  Bis  zu  welcher 
grosse  dehnten  die  grammutiker  die  kola  aus?  Von  der  bedcutuog 
der  cäsur  in  der  kolometrie.  Von  den  ungegliederten  perioden.  — 
1871,  lieft  6.  Nichts  zur  klassischen  philo logie. — 1872,  heft  1, 

p.  3 — 28.  IV.  Meyer,  Ueher  dcu  lateinischen  text  der  geschieht« 
des  Apollonius  von  Tyrus. 

Zeitschrift  der  gesellschaft  für  die  geschickte  der  herzogthumrr 
Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg.  II.  (Kiel  1872),  p.  64 — 71. 
Verzeichniss  der  soweit  bekannt  hier  zu  lande  (d.  b.  in  den  her- 
zogthümeru)  gefundenen  antiken  münzen.  Von  H.  Handelmann. 
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X. 

Ueber  das  elfte  lied  der  Ilias  und  die  berechtigung 
der  zersetzenden  Homerkritik. 

(Schluss.  S.  ob.  hft.  I,  p.  13.) 

Die  Ausscheidung  des  elften  liedes  aus  dem  Zusammenhänge  der 
W\as  begründet  Benicken  vornehmlich  damit,  dass  das  zehnte  lied  nichts 
von  der  mauer  wisse,  um  welche  im  elften  gekämpft  wird.  Die- 
ses zehnte  lied  ist  aber  erst  eine  Schöpfung  Lachmanns,  und  zwar 
die  kühnste  und  angefochtenste  schüpfung  seiner  kritik.  Es  ist 
wohl  methodischer  von  der  thatsache  auszugehen,  dass  in  A nir- 
gends die  mauer  erwähnt  wird,  so  viele  Veranlassung  dazu  sich  auch 
bietet , sondern  immer  nur  die  schiffe  und  einmal  der  Wallgraben. 
Daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  der  dichter  die  mauer  gar 
nicht  gekannt  habe ; er  würde  ja  sonst  an  all  den  stellen , wo  die 
■n&uer  vermisst  wird,  wenigstens  den  Wallgraben  als  vertkeidigungs- 
linie  der  Achäer  genannt  haben.  Es  scheint  vielmehr,  als  sei 
aoter  dem  Worte  vijfg  mehrfach  das  schiffslnger  mit  den  dazuge- 
hörigen verschanzungen  verstanden , und  diese  mcinung  wird  durch 
die  teichomachie  bestätigt.  Dort  heisst  es  (M,  37): 

'Aqytioi  S{,  A tog  /iuouyi  Sufihug, 

Ntjvaiv  im  yXaypvfjjjffiv  ItXfifvoi  ic^arouirro. 

Da  zwischen  den  schiffen  und  der  mauer  noch  raum  genug  ist, 
an  beide  kämpfenden  heere  aufzunebmen,  so  stimmt  dieses  zusaut- 
Bcndrangen  bei  den  schiffen  nicht  zu  der  situation  dieses  liedes, 
KoDach  die  Achäer  auf  mauer  und  tliürmen  stehen.  Auch  hier 
könnte  man  sagen,  der  dichter  weiss  anfangs  noch  nichts  von  der 

Philologus.  XXXIII.  bd.  2.  13 
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mauer,  wenn  nicht  offenbar  wäre,  dass  mit  den  schiffen  hier  da: 
lager  sammt  der  mauer  gemeint  ist.  Weshalb  soll  nun  diese  er- 
klärung  nicht  ebenso  für  das  vorhergehende  buch  ihre  gültigkeil 
haben  ? Es  ist  ja  klar , dass  sich  der  dichter  so  lange  mit  da 
allgemeinen  bezeichnung  schiffslager  begnügen  konnte , bis  der 
kämpf  um  die  mauer  wirklich  beginnt  und  damit  die  speciellert 
bezeichnung  der  lokalitat  nothwendig  wird.  Einen  wirklichen  Wi- 
derspruch zwischen  A und  M können  wir  also  in  dieser  beziehun; 
wenigstens  nicht  erkennen.  Um  aber  dem  gegner  in  jeder  boic- 
hung  gerecht  zu  werden,  wollen  wir  uns  jetzt  einmal  auf  d« 
Lacbmannschen  Standpunkt  stellen  und  Zusehen , ob  der  angebliche 
Widerspruch  durch  die  trennung  von  A und  ill  sich  heben  lässt. 

Die  teichomacbie  erwähnt  von  griechischen  beiden  nur  d» 
beiden  Aias,  Menestheus,  Idomeneus,  Teukros  und  die  beideo  U- 
pithensöhne.  Die  auffallende  untbätigkeit  der  hauptlielden,  te 
Agamemnon,  Diomedes,  Odysseus,  die  bei  so  grosser  gefahr  dopfek 
auffällig  ist,  müsste  in  einem  einzelliede  nothweudiger  weise  »i>ß- 
virt  sein.  Benicken  wird  sagen,  dies  sei  überflüssig,  weil  dz 
Verwundung  der  drei  könige  ein  aus  der  sage  hinreichend  be- 
kanntes faktum  sei.  Gewiss!  Aber  da  dos  einzellied  „sich  di 
morgen  und  abend  nicht  zu  bekümmern  braucht“,  so  nützt  die 
blosse  kenntniss  jenes  faktums  nichts,  wenn  nicht  auch  jeder**»« 
aus  der  sage  weiss,  zu  welcher  zeit  die  Verwundung  staltgefundc« 
hat.  Benicken  wird  also  weiter  zugeben  müssen , dass  durch  & 
sage  auch  die  reihenfolge  der  hauptbegebenheiten  bekannt  gcwew 
sei,  im  besonderen  also,  dass  die  Verwundung  der  könige  sich  ns 
dem  kämpfe  um  die  mauer  ereignet  habe.  Also  war  der  ka*p1 
um  die  mauer  eine  allgemein  bekannte  thutsache?  Folglich  ted 
die  existenz  der  mauer  selbst?  Dies  alles  lässt  sich  nicht  be- 
streiten. Was  aber  jedermann  im  Volke  weiss,  das  kann  auch  da 
dichter  des  zehnten  liedes  nicht  uubekannt  gewesen  sein;  viel»«k 
ist  von  ihm  noch  eine  genauere  kenntniss  der  sage  zu  erwart» 
als  von  der  masse  des  Volkes.  Also  kannte  er  ebenfalls  die  oaa» 
nur  schieu  es  ihm  nicht  nöthig  sie  zu  erwähnen.  Wie  man  «***• 
schafft  die  trennung  der  lieder  den  gerügten  widerspruch  nkht 
hinweg;  wohl  aber  schafft  sie  neuen  anstoss,  wovon  sogleich  du 
rede  sein  wird. 

Nach  Lachmann  ist  die  situation  beim  beginn  des  elften  hcdö 
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folgende.  Die  Griechen  befinden  sich  innerhalb  der  mauer  einge- 
schlossen, und  zwar  nicht  erst  seit  kurzem,  sondern  dieser  zustund 
wird  als  ein  dauernder  bezeichnet.  Mit  einer  solchen  auffassuug 
verträgt  sich  nun  schlechterdings  nicht,  was  von  den  Lapitben- 
söhnen  erzählt  wird,  die  am  offenen  thore  wache  halten,  damit  die 
flüchtenden  Griechen  sich  in  das  lager  retten  können.  Die  betref- 
fenden rerse  werden  also  athetirt,  und  nun  müsste,  wenn  anders 
die  athetese  berechtigt  ist,  alles  in  schönster  Ordnung  sein.  Aber 
jetzt  erst  ergeben  sich  die  grössten  Schwierigkeiten,  denn  in  dem 
Lachmannschen  liede  lesen  wir,  dass  die  auf  den  mauerthürmen  be- 
findlichen Griechen  mit  dem  schwerte  kämpfen,  dass  sie  den  ge- 
fallenen Trojanern  die  rüstuugen  ausziehen , ja  dass  sie  sogar  in 
die  schaaren  der  feinde  hineinspringen  — und  das  alles  vom 
thurne  herab.  Dies  ist  auch  Benicken  zu  wunderlich  und  er 
®eint,  die  verse  müssten  ursprünglich  anders  gelautet  haben;  wief 
Kage  er  nicht  zu  sagen.  Damit  streckt  die  kritik  die  Waffen; 
denn  es  ist  einleuchtend,  dass  mit  solchen  allgemeinen  entschuldi- 
gungen  sämmtliche  Widersprüche  im  Homer , auf  denen  die  kritik 
fusst,  sich  gleichfalls  zudecken  lassen. 

Das  unstatthafte  der  athetese  zeigt  sich  nicht  weniger  auf- 
fällig in  der  stelle,  wo  von  Asios  die  rede  ist.  In  unserer  Ilias 
wird  der  umstand,  dass  dieser  anführer  allein  zu  wagen  kämpft, 
ausreichend  motivirt.  Auf  der  linken  des  schiffslagers,  wohin  Asios 
sich  begiebt,  Büchten  die  Griechen  noch  auf  ihren  Streitwagen 
durch  das  offene  thor,  er  darf  also  wohl  hoffen,  mit  den  flüchtigen 
zugleich  in  das  lager  einzudringen.  Im  Lachmannschen  liede  dn- 
Pgun  wird  ihm  der  tolle  versuch  untergelegt,  mit  dem  wageu 
“tar  die  mauer  fahren  zu  wollen.  Benicken  sagt:  „natürlich  erst, 
wenn  die  mauer  niedergeworfcu  und  zerstört  ist“.  Er  meint  also, 
d<«s  Asios  vorläufig  nur  zusieht,  um  nachher,  wenn  die  Soldaten 

beste  getban  haben,  seiueu  triumphirenden  einzug  zu  halten. 
Dass  dies  unhomerisch  ist,  braucht  wohl  kaum  besonders  constatirt 
*u  werden. 

■Leicht  ist  es“,  sagt  Benicken,  „das  secirmcsser  zu  gebrau- 
C^*B!  schwer,  es  an  der  rechten  stelle  anzuwenden“.  Für  die 
wuhtheit  dieser  Worte  zeugen  besonders  diejenigen  athetesen,  welche 
Obmann  nicht  aus  zwingenden  gründen,  sondern  nur  seiner  lie- 
dotbcorie  zu  gefallen  vorgenommen  hot.  Dies  ist  z.  b.  im  dritten 
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buche  der  fall,  wo  Laclimann  alle  stellen  ausscheidet,  in  denea 
Helena  erwähnt  wird.  Von  einem  liede  aber,  das  den  zweikampf 
des  Paris  und  Menelaos  behandelt,  wünschen  wir  auch  zu  erfahr«, 
um  was  denn  eigentlich  gekämpft  wird,  wir  verlangen  ein  urtkeii 
über  den  werth  oder  unwerth  der  Helena.  Wenn  man  mit  Meinen 
in  Menelaos  nur  den  gehörnten  könig  und  in  Helena  ein  veraltetet, 
ehebrecherisches  weih  erblickt,  so  wird  der  zweikampf  um  tie 
einen  höchst  widerwärtigen  eindruck  machen.  Mao  wird  sich  io 
den  schmutz  des  Pariser  lebens  versetzt  fühlen  und  mit  Euripida 
denken,  Menelaos  hätte  lieber  noch  geld  zugehen  sollen  aus  freu<k 
das  weih  nnr  los  zu  sein.  Das  Lachmannsche  lied,  welches  heia 
hörer  nur  eine  allgemeine  keuntniss  der  sage  voraussetzt,  bcgäo- 
stigt  eine  solche  auffassung.  Wer  von  Helena  nichts  weiter  weiss, 
als  dass  sie  sich  von  Paris  hat  eutführen  lassen,  wird  jedeofhlli 
ungünstig  über  sie  urtheilen;  um  diesem  zweifelhaften  cbanlw 
die  erwünschte  ideale  höhe  zu  verleihen,  ist  selbst  die  kunst  k» 
grössten  dichtere  eben  nur  ausreichend;  es  gehört  dazu,  wie  Lehn 
sagt,  nichts  weniger  als  die  unbefleckte  sittliche  und  dichterisch 
grosse  des  Homer,  wodurch  er  der  geprieseue  liebling  jeder  uit. 
jedes  Standes  und  jedes  alters  geworden  ist. 

In  den  stellen  des  dritten  huebes,  die  Lacbmann  ausgestosset 
hat,  steht  nun  eben  das,  was  wir  über  Helena  wissen  müsseo,  *■ 
den  Vorgang  zu  verstehen.  Wir  erhulten  zunächst  von  Hele&J- 
Schönheit  den  höchsten  begriff , wir  lernen  sie  aber  auch  io  u- 
derer  beziehung  schätzen  und  machen  die  ansicht  der  trojanisch« 
greise  zu  der  unsrigen:  ov  vifitOig  Tgwag  xai  ivxvijfildag  ’/tf/tuw; 
Totjrjd1  u/ttpi  yvvutxl  nokvv  xqovov  ukyta  nd ayitv.  Aus  den  wort« 
des  Priamos  erfahren  wir,  dass  die  Trojaner  sie  von  aller  schuld 
freispreeben.  Die  ansicht  des  Priamos , dass  die  gutter  alle« 
schuld  haben , findet  ihre  bestätigung  sogleich  im  dritten  buche  io 
der  scene  zwischen  Aphrodite,  Helena  und  Paris;  nur  aus  fords 
vor  den  drohungen  der  göttin  entschliesst  sie  sich,  dem  Paris  ü 
liebe  zu  begegnen,  so  wie  sie  ehedem  nur  bethört  von  der 
ihm  gefolgt  war.  Für  eine  tiefere  sittliche  auffassung  ist  ihn 
schuld  damit  freilich  nicht  aufgehoben , nur  gemildert  und  erklär- 
lich gemacht.  Helena  selbst  rechnet  sich  die  entführung  ah  r»U- 
kommeue  schuld  an,  weil  sie  dem  Verführer  nicht  kräftig  c*m? 
widerstanden , nicht  lieber  den  tod  gewählt , ehe  sie  ihm  io¥n'  j 
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Dass  Helena  allein  diese  auffnssung  hat,  dass  sie  fortwährend  sich 
selbst  anklagt,  während  alle  andern  sie  in  schütz  nehmen,  das  erst 
giebt  dem  ausspruche  der  trojanischen  greise  seine  volle  be- 
deut untr. 

Damit  ist  der  gegenständ  aber  noch  nicht  erschöpft.  Da  es 
sich  um  einen  kämpf  handelt , so  genügt  es  nicht , dass  wir  selbst 
uns  über  Helena  die  richtige  meinting  bilden  können  , wir  müssen 
auch  die  meinungen  kennen,  welche  Griechen  und  Trojaner  von 
ihr  haben.  Deber  die  ansichten  in  Troja  belehrt  uns  das  dritte 
buch , über  die  im  griechischen  lager  herrschenden  das  zweite , so 
dass  sich  auch  hierbei  wieder  die  Unmöglichkeit  herausstellt,  ein 
buch  Ton  dem  andern  zu  trennen.  B,  354  sagt  Nestor: 
ui  ftij  «f  nolv  Imtyißiha  olxövdt  vitßSat, 
not*  uva  näq  Tqmwv  uiöytp  xuTaxoifMj&rjvtu, 
itaaa&at  <P  lEklvr\g  oQfiijfium  rt  ßrovayug  n. 
tnd  v.  590  heisst  es  von  Menelaos:  fiaXuna  di  Uro  &vfrm  r(- 
«aedat  'Ekiv >jg  cQfirjfiurd  rt  ßrorayng  rt.  Wenn  auch  die  .er- 
kVam  über  die  bedeutung  von  ogtifoura  nicht  einig  sind,  so  ist 
doch  wenigstens  Nestors  meinung  klar  genug:  den  Trojanern  soll 
gleiches  mit  gleichem  vergolten  werden , die  gleiche  Schmach, 
welche  eine  Griechin  durch  einen  Trojaner  erlitten  hat,  soll  zur 
rache  allen  Trojanerinnen  widerfahren.  Die  ansicht  der  Griechen, 
nag  sie  nun  falsch  oder  richtig  sein , geht  jedenfalls  dahin , dass 
Helena  wider  ihren  willen  entführt  sei  und  sich  nach  Vaterland 
und  gemahl  zurüksehne.  Die  seufzer  der  Helena  können  gar  nicht 
anders  nufgefasst  werden,  und  die  op/uif/uaru  zu  erklären  als  ihre 
hestrebungen  oder  ihr  keckes  wagniss  oder  die  bemühungen  der 
Griechen  ihretwegen,  verbietet  allein  schon  der  Zusammenhang  der 
Melle  und  die  bedeutung  von  rißaafhu.  Bestraft  werden  können 
die  Trojaner  nur  für  trojanische  schuld,  nicht  für  jene  dinge,  die 
za  ganz  andern  consequenzen  führen  müssten.  Wer  die  ange- 
führten erklärungen  billigt,  kommt  nämlich  unvermeidlich  zu  den- 
selben folgerungen,  wie  sie  der  Satyr  bei  Euripides  äussert: 
ovxovv  ImiSri  r rjv  vtävtv  tXXtrt, 
änatnrtg  airrjv  ditxQorrjßur  Iv  fitQH, 

ImC  ye  rroX/.olg  fjdtraa  yu/iovfiivri; 

Wer  zwischen  satyrspiel  und  epos  zu  unterscheiden  wriss,  kann 
die  worte  'EXivrjg  ooprjparu  nur  verstehen  entweder  von  ihrer 
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Sehnsucht,  oder,  was  freilich  ziemlich  gezwungen  ist,  von  dem  un- 
ternehmen gegen  Helena,  ihrer  gewaltsamen  entführung.  Mit  der 
ersleren  erklärung  dagegen  stimmt  die  stelle  im  dritten  buche 
überein : 

wg  tiaovda  &tu  yXvxvv  l/jigov  fpßaXt  &vfim 
• &v3q6 g if  ngoifgoio  xui  uffuog  t:3i  toxi/uv. 
aitfxa  3’  uoyivvTai  xuXvi fiaftivt]  ofrövfiOiv 
üiQfiui'  ix  &aXdfioto,  r(qtv  xaru  3üxgv 
Dies  alles  war  nothwendig,  um  den  zweikampf  im  rechten 
lichte  erscheinen  zu  lhssen,  aber  noch  nicht  genügend,  um  auch 
den  Charakter  der  Helena  vollkommen  richtig  aufzufassen.  Narb 
dem  bisherigen  muss  man  sie  für  unschuldig  halten;  aus  dem  ende 
des  dritten  buches  (v.  445)  erfahren  wir  erst,  dass  sie  dem  Paris 
wirklich  aus  liebe  gefolgt  war,  dass  aber  der  tbatsächliche  ebe- 
brach  — im  antiken  sinne  nämlich  — erst  während  der  flucht  *af 
der  insei  Kranae  stattgefunden  hatte.  Cm  das  biid  der  zwar  nicht 
schuldlosen  aber  doch  reuigen  Helena  zu  vervollständigen  — und 
ihr  vollständiges  bild  muss  der  dichter  geben , da  sich  ja  der  tro- 
janische krieg  um  sie  drehet  — brauchen  wir  überhaupt  alle  die 
stellen  der  Ilias,  in  welchen  noch  von  ihr  die  rede  ist.  Dabei 
kann  auch  die  stelle  Si,  762  nicht  entbehrt  werden.  „Wenn  hier 
erwähnt  wird“,  sagt  Lehrs,  „dass  manche  der  brüder,  dass  der 
häufe  der  Trojaner  ihre  vorwürfe  nicht  immer  zurückhielten  gegen 
sie,  ohne  welche  sie  freilich  gatten,  söhne  und  freunde  nicht  za 
bejammern  gehabt,  so  ist  dies  schön  aus  der  beobachtung  mensch- 
licher Verhältnisse  entnommen;  sein  feiner  dichterischer  sinn  be- 
währt sich  darin,  dass  wir  in  den  gedichten  selbst  jene  vorwürfe 
nirgend  hören,  in  denen  überhaupt  Helena  anzuklagen  nur  ein  we- 
sen nicht  müde  wird,  nämlich  sie  selbst“. 

Wie  nothwendig  Helena  zunächst  für  das  sogenannte  dritte 
lied  und  weiterhin  für  die  Ilias  überhaupt  ist,  und  w’ie  auch  hier 
wieder  alles  auf  den  Zusammenhang  des  ganzen  und  die  gleiche 
dichterische  Persönlichkeit  hinweist,  brauchte  kaum  bemerkt  za 
werden,  wenn  nicht  Lachmann  ausdrücklich  behauptete,  dass  ent 
in  folge  seiner  ausscheidungen  das  ganze  im  schönsten  Zusammen- 
hänge sei.  Wir  haben  hier  wie  im  elften  liede  uns  vom  gegen- 
theil  überzeugt,  also  auch  von  der  nothwendigkeit , die  athetirten 
verse  wieder  in  ihr  recht  einzusetzeu.  Pur  das  elfte  lied,  zu  wel- 
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chem  wir  uns  jetzt  wieder  zurückwenden , ist  damit  zugleich  der 
Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden  buche,  den  Lachmann  leug- 
net, wiederhergestell L Für  diesen  Zusammenhang  sprechen  aber  in 
gleicher  weise  auch  die  verse  49  — 79,  also  nach  Benicken  eine 
unzweifelhaft  echte  stelle.  Es  wird  erzählt,  dass  die  Trojaner  an- 
fangs noch  auf  ihren  wagen  sich  befinden,  dann  aber  nach  dem 
ratbe  des  Polydamas  absteigen,  um  neugeordnet  in  fünf  schaaren 
einen  angriif  auf  die  mauer  zu  versuchen.  Dies  zeigt  doch  deut- 
lich genug,  dass  die  situation  eine  neue,  soeben  erst  eingetretene, 
nicht  aber  eine  schon  länger  andauernde  ist.  Die  vergeblichen 
versuche,  zu  wagen  über  den  graben  zu  gelangen,  erklären  sich 
wohl  aus  der  hitze  der  Verfolgung,  sind  aber  ganz  sinnlos,  wenn 
die  belagerung  schon  längere  zeit  gedauert  hat.  Und  wenn  cs  von 
Hektor  heisst:  civtuq  ö/,  aig  ro  nQoadtv,  IfittQvaro  loog  dllXrlt 
so  kann  sich  dieses  wg  16  jtQÖa&t*  doch  nur  auf  eine  unmittelbar 
voraufgegangene  kampfesschilderung  beziehen,  die  Hektors  tapfer- 
keit  in  besonders  glänzendem  liebte  erscheinen  liess,  also  auf  die 
erzählung  im  vorhergehenden  buche.  Damit  wird  Lachmanns  be- 
hauptung  hinfällig,  dass  die  teichorpachie  keine  spur  zeige,  aus  der 
etwa  auf  einen  der  schiacht  bei  der  mauer  vorangegangenen 
kämpf  ausserhalb  des  lagers  im  troischen  felde  zu  schliessen  wäre. 
Oder  wird  man  uns  auch  hier  zumutheii , statt  einer  Verknüpfung 
mit  dem  vorhergehenden  nur  eine  allgemeine  beziehung  auf  die 
sage  und  die  aus  der  sage  bekannte  tapferkeit  Hektors  anzuneh- 
men? Die  beziehung  von  v.  236  auf  das  versprechen  des  Zeua 
im  vorigen  bnche,  und  die  von  v.  114  auf  den  im  nächsten  buche 
erzählten  tod  des  Asios  suchen  wenigstens  die  anhänger  Lachmanna 
in  solcher  weise  zu  erklären.  „Die  differenz  der  ansichten“,  sagt 
Cauer,  „bezieht  sich  nicht  auf  das  Vorhandensein  einheitlicher  ele- 
mente  in  der  Ilias,  sondern  auf  die  frage,  wie  ihr  Vorhandensein 
zn  erklären  ist.  Auf  der  einen  seite  weiss  man  dasselbe  nicht 
anders  zu  erklären  als  durch  die  annahme  einer  dichtenden  tbätig- 
keit,  einer  dichtenden  Persönlichkeit;  — auf  der  andern  seite  sucht 
man  den  Ursprung  der  einheitlichen  elemente  nicht  in  der  funktion 
des  dichtens  selbst,  sondern  anderswo,  und  zwar  theils  diesseits, 
theils  jenseits  derselben;  jenseits:  in  dem  einheitlichen  lebendigen 
sagenstoffe,  aus  dem  die  dichtungen  geflossen  sind,  — diesseits: 
in  der  ordnenden  und  verknüpfenden  thätigkeit  der  diaskeuasteu“. 
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Auf  den  letitern  punkt  brauchen  wir  nicht  zum  zweiten  «sie 
einzugehen,  wohl  aber  verdient  das  verbältniss  des  dichten  zur 
sage  einige  aufmerksamkeit.  Da  wir  die  sage  ausschliesslich  aus 
der  bearheitung  kennen , welche  sie  in  den  homerischen  gedichtet 
gefunden  bat,  so  scheint  es  jedem  unbenommen,  sich  nach  beliebet 
seine  Vorstellung  über  dieselbe  zu  bilden,  eine  freiheit,  von  welcher 
die  kritiker  auch  reichlich  gebrauch  gemacht  haben.  Bald  wird 
angenommen,  dass  in  der  sage  schon  jede  kleinigkeit  vorgebildet 
gewesen  sei,  bald  soll  dos  gegentheil  gelten;  bald  ist  von  der  ein- 
heitlichen sage  die  rede,  bald  von  verschiedenen  gestalten  dersel- 
ben, je  nachdem  es  passt  Ans  so  vagen  Vorstellungen  lässt  sich 
ebensogut  für  wie  gegen  die  einbeit  etwas  entnehmen ; mit  den- 
selben rechte,  wie  die  im  epos  vorhandene  einheit  aus  der  abhit- 
gigkeit  der  verschiedenen  dichter  von  der  einheitlichen  sage  er 
klärt  wird , lassen  sich  auch  sämmtliche  Unebenheiten  aus  der  ü* 
hängigkeit  des  dichtere  von  der  inconsequenten  sage  her  leitet 
Denn  da  dieselbe  als  produkt  der  dichtenden  phantasie  des  volha 
anzusehen  ist , da  also  viele  bei  ihrer  entstehung  und  ausbildnas 
betheiligt  sind,  so  lässt  sich  eine  durcbgefiihrte  einbeit  und  gleich- 
artigkeit  von  ihr  am  wenigsten  erwarten , und  auch  nicht  von 
dichter , sobald  dieser  sich  streng  an  die  Überlieferung  zu  halten 
bat.  Die  berufung  auf  die  sage  ist  also  ganz  unnütz , wenn  wir 
nicht  wenigstens  erfahren,  in  welcher  weise  sich  der  dichter  zur 
sage  stellt,  ob  er  mit  ihr  frei  wie  mit  seinem  eigenthume  schalte, 
oder  ob  er  von  ihr  durchaus  abhängig  ist.  Das  letztere  behaupt« 
Benicken,  geräth  aber  dadurch  in  Widerspruch  mit  I Fachmanns  wort 
dass  die  sage  sich  vor , mit  und  durch  lieder  gebildet  habe , da» 
darin  liegt  ausgesprochen , dass  durch  die  dichter  selbst  die  sw« 
umgebildet,  erweitert,  verschönert  worden  ist.  Was  aber  den  vor 
homerischen  dichtem  zugestanden  wird  , und  was  die  dichter  der 
historischen  zeit  in  freiester  weise  sich  gestattet  haben,  die  gestsl- 
tung  und  Umbildung  der  sage  nach  poetischen  bedürfnisseo  und 
zwecken,  das  darf  auch  dem  Homer  nicht  abgesprochen  werden. 

Bei  der  Untersuchung  über  das  verbältniss  des  epischen  dich- 
tere zur  sage  ist  es  nicht  notbwendig,  sich  auf  den  kreis  der  llia» 
zu  beschränken;  deshalb  wenden  wir  uns  zunächst  zur  OdrsMtt, 
wo  die  volkssage  gewissermassen  noch  unverhüllter  uns  entgegen- 
tritt,  als  in  der  mehr  historisch  gehalteuen  Ilias. 
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Die  geschichte  von  der  Versteinerung’  des  Phäakenschiffes  ist 
dort  eins  der  deutlichsten  beispiele  von  der  benitizung  einer  tokal- 
sape.  Eine  seltsam  geformte  klippe,  welche  einem  schiffe  ähnlich 
sah,  pb  der  phantasie  des  Volkes  anlass  zu  der  erfiudung , dass 
Poseidon  ein  licimkelirendes  fahrzeug  der  Phäaken  in  der  nähe  des 
hafeo*  renteinert  habe.  Hiermit  verknüpfte  sich  alsbald  die  alt- 
griechische  Vorstellung  vom  neide  der  götter,  die  es  nicht  dulden 
wollen,  dass  die  menschen  sich  ihrer  geschicklichkeit  überheben 
«nd  ihnen  selbst  die  gebührende  ehre  versagen.  Man  kann  sich 
wohl  denken,  dass  in  diesem  sinne  bereits  ein  vorhomerischer 
dichter  die  sage  behandelte,  und  damit  ein  gegenstück  zu  der  ge- 
schickte von  Thamvris  lieferte.  Wenn  dies  aber  der  fall  war , so 
hat  Homer  seinem  vorbilde  auch  nicht  mehr  entnommen,  als  er  der 
nackten  sage  selbst  entnehmen  konnte;  denn  merkwürdiger  weise  * 
geht,  wie  Lehrs  auseinandersetzt,  seine  darstellung  gerade  darauf 
hinaus,  die  zu  gründe  liegende  idee  vom  neide  der  götter  mög- 
lichst za  verdecken  und  das  anstössige,  was  darin  liegt,  dem  hö- 
kc  gar  nicht  zum  bewusstsein  kommen  zu  lassen.  Diesem  zwecke 
dient  «machst  die  erbabenheit  der  darstellung,  welche  die  phantasie 
"tüchtig  anregt  und  dadurch  die  nufmerksamkeit  von  der  grundidee 
ahleokt.  Dann  weiss  er  aber  auch  unser  gefühl  zu  erwärmen 
durch  die  art  und  weise , wie  er  die  Phiiakcn  fromm  ergeben  ihr 
“glück  tragen  lässt,  ein  zug,  der  auch  schon  im  achten  buche 
wgebildet  ist,  denn  bei  der  ersten  erwäbnung  der  Weissagung 
Alkinons  hinzu:  „doch  dies  möge  der  gott  vollenden  oder  es 
unvollendet  lassen,  wie  cs  ihm  lieb  ist  im  herzen“.  Lehrs  sagt 
•kriiber:  „an  einem  trefflichen  beispiele  sehen  wir  hier,  wie  der 
wahrhaft  religiöse  sinn  alles  auszugleichen  versteht.  Mögen  wir 
die  Vorstellung,  welche  w’ir  hier  besprechen,  immerhin  nach  unsern 
begriffen  eine  unedle  nennen,  hier  ist  sie  von  der  schönsten  reli- 
giosität  so  gleichsam  umhüllt,  dass,  wenn  ich  nicht  irre,  und  ich 
glaube  aus  diesem  gründe,  das  Vorhandensein  dieser  Vorstellung  im 
Homer  bisher  wenig  bemerkt  worden  ist.  Wie  Zeus  dem  gott, 
welcher  ihm  seine  befürchtung  ausspricht,  halb  spöttelnd  es  ver- 
weist, wie  er  nur  auf  den  gedanken  kommen  könne,  einem  gölte 
wie  er  könnten  die  götter  ihre  ehrfurcht  entziehen,  und  wenn 
»«Beben  es  thun  sollten,  ihn  an  seine  macht  zu  strafen  verweist: 
wie  daan  der  dichter  sogleich  seine  eigene  iinvernickte  ehrfurcht 
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und  anschauung  der  göttlichen  erhabenheit  in  der  scene  bewährt, 
da  er  die  Versteinerung  beschreibt:  wie  ferner  die  Phäaken  weder 
die  spur  eines  Unwillens  noch  reue  äussern  über  ihre  menschen- 
freundliche handlung , sondern  nur  zu  opfer  und  gebet  schreiten  : 
wie  sie  endlich  vorher,  obgleich  kundig  dessen,  was  einst  bevor- 
steht, im  gefiihl  ihrer  gastfreundlichen  hülfeleistung  sich  ruhig  er- 
geben, ob  der  gott  es  vollenden  wolle  oder  auch  nicht,  nun  aber, 
da  das  staunen  und  die  furcht  der  erfiillung  über  sie  kommt,  es 
doch  für  geratbener  halten,  fernerhin  das  geleit  der  fremdiinge 
aufzugeben  (ein  zug,  der  zugleich  den  feinsten  menschenkenner  be- 
währt): das  alles  ist  so  wunderbar  und  so  wundervoll,  dass  selbst 
derjenige  noch  überrascht  werden  kann  , der  für  alles  schöne  und 
edle  bei  diesem  dichter  durch  wiederholte  erfahrung  das  nil  admi- 
rari  erreicht  zu  haben  glaubt“. 

Hier  ist  also  bewusste  absicht,  freies  schalten  mit  einem 
widerstrebenden  Stoffe,  und  in  der  art,  wie  die  erzählung  dem  Zu- 
sammenhänge des  ganzen  einverleibt  ist,  worüber  schon  in  dem 
frühem  nufsatze  einiges  gesagt  war , zeigt  sich  ein  ausgebildetes 
compositionstalent.  Auf  eine  sclavische  abhängigkeit  von  der  sage 
deutet  nichts;  sie  ist  eben  nur  das  rohe  material,  das  erst  durch 
des  künstlers  hand  seele  und  leben  empfängt.  Indessen  wäre  es 
voreilig,  aus  einem  vereinzelten  beispiele  sogleich  Schlüsse  zu  zie- 
hen ; gehen  wir  also  zunächst  erst  weiter  in  der  hetrachtung  Ho- 
merischer poesie!  Bei  solchen  Untersuchungen  ist  ja  ohnehin  der 
weg  bisweilen  noch  wichtiger  als  das  ziel  selbst.  Die  frage  nach 
der  entstehung  der  Homerischen  gedichte  ist  ohnehin  zu  sehr  partei- 
sache  geworden,  als  dass  man  hoffen  dürfte,  selbst  durch  die  schla- 
gendsten gründe  den  gegner  zum  eingeständniss  seines  irrthums  zu 
bringen;  Benickcn  spricht  es  sogar  mit  vollster  Überzeugung  aus. 
dass  Lachmann  noch  nie  widerlegt  worden  sei,  und  nennt  seinen 
streit  mit  den  anhängern  der  einheit  einen  kampf  der  Wahrheit 
gegen  die  lüg  e.  Solchem  gegner  gegenüber  würde  der  streit 
ziemlich  zwecklos  sein,  wenn  man  nicht  hoffen  dürfte,  aus  der  Un- 
tersuchung beiläufig  so  manches  zu  gewinnen,  was  für  die  erklä- 
rung  der  Homerischen  poesie  brauchbar  ist.  Wer  die  wahre  be- 
deutung  der  Lachmannschen  kritik  darin  sucht , dass  sie  zu  einem 
tieferen  eingehen  in  das  wesen  der  epischen  dichtkunst  den  oasto* 
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gegeben  hat , der  wird  auch  die  mancherlei  abschweifungen  der 
vorliegenden  Abhandlung  nicht  ungerechtfertigt  finden. 

Wie  bei  dem  ersten  beispicle  die  darstellung  von  Lehrs  be- 
nutzt wurde,  so  bei  dem  folgenden,  der  episode  von  Nausikaa,  die 
darstellung  Girard’s.  Man  ist  bei  dieser  reizenden  episode  aller- 
dings nicht  zn  der  annahme  genöthigt,  dass  dieselbe  jemals  in  der 
form  einer  sage  oder  eines  selbständigen  liedes  existirt  habe;  aber 
da  sich  auch  die  Unmöglichkeit  dessen  nicht  dnrthuu  lässt,  so  kön- 
nen wir  den  gegnern,  die  alles  auf  die  sage  zurückfuhren,  immer- 
hin eine  concession  machen.  Bekanntlich  wollte  Göthe  diesen  stoif 
zu  einer  tragödie  benutzen,  und  welche  Änderung  mit  der  homeri- 
schen erzählung  vorgenommen  werden  sollte,  hat  er  in  der  italieni- 
schen reise  angedeutet:  „als  Odysseus  scheidet,  bleibt  dem  guten 
mädchen  nichts  übrig  als  den  tod  zu  suchen  “.  Nach  den  frag- 
raenten  scheint  es  hingegen,  als  habe  aus  Nausikaa  und  Teiemacli 
ein  paar  werden  sollen.  Dass  Göthe  sich  genöthigt  sah,  einen 
ausgang  in  dieser  oder  jener  weise  hinzuzudichten,  zeigt  aber  schon, 
dass  die  Homerische  erzählung  keinen  selbständigen  Abschluss  hat. 
Hier  bleibt  freilich  immer  noch  der  beliebte  ausweg  übrig,  der  zu- 
sammenfüg er  der  Odyssee  habe  von  dem  gedickte  über  Nausikaa 
den  Schluss  weggelassen , um  es  besser  in  seinen  cyklus  einreihen 
zu  können.  Eine  nähere  betrachtung  lehrt  jedoch,  dass  hier  nichts 
fehlt,  dass  vielmehr  alles  von  vorn  herein  auf  den  Zusammenhang 
mit  dem  ganzen  angelegt  ist. 

Der  dichter  beginnt  die  scene  mit  einer  folge  von  contrasten. 
Während  unsere  äugen  noch  erfüllt  sind  von  dem  anmuthigen 
Schauspiele  der  ballspielenden  mädchen , tritt  Odysseus , aufgeweckt 
durch  ihr  geschrei,  in  seiner  schrecklichen  nacktheit  aus  dem  ge- 
büsch  heraus,  ähnlich  einem  löwen  des  gebirges.  Doch  liegt  es 
im  plane  des  dichters,  dass  die  Schönheit  des  beiden  ihm  das  Wohl- 
wollen und  den  schütz  der  jungfrau  gewinnen  soll , und  der  vor- 
ausgehende doppelte  contrast  dieut  ihm  als  mittel,  die  Schönheit 
des  aus  dem  bade  tretenden  Odysseus  in  ungewöhnlichem  glanze 
erscheinen  zu  lassen. 

Dass  unter  diesem  eindrucke  bei  Nausikaa  ein  der  liebe  ver- 
wandtes gefübl  erwacht , ist  nur  zu  natürlich.  Ein  träum , oder 
vielmehr  die  göttin  selbst  hat  sie  veranlasst,  sich  zum  waschplatze 
am  Busse  zu  begeben,  um  die  kleider  glänzend  weiss  zu  waschen 
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im  hinblicke  auf  die  hochzeit,  an  welche  ein  jeder  in  ihrer  Umge- 
bung denkt,  ihre  familie  wie  die  ersten  der  Phäaken.  Sie  macht 
sich  also  auf  den  weg,  und  da  begegnet  ein  schiffbrüchiger  ihren 
äugen;  bald  findet  es  sich,  dass  dieser  unglückliche,  dem  sie  in 
seiner  bedrängniss  aus  initleid  zu  hülfe  kam,  mit  der  hinreissend- 
sten  beredtsamkeit  und  glänzendsten  Schönheit  begabt  ist.  War  es 
nicht  eine  göttliche  inspiration,  welche  ihr  eingab  zu  kommen! 
Ist  dieser  nicht  der  unbekannte  gatte,  von  welchem  ihr  im  voraus 
ihr  träum  sprach , selbst  die  miene  ihres  vaters  , als  er  sie  trotz 
ihrer  Zurückhaltung  verstand  , und  von  dem  auch  ihre  eigenen  ge- 
denken redeten?  Wie  sollte  sie  nicht  glauben  ihn  in  Odvsseus  za 
erkennen  bei  ihrer  Verwirrung,  in  welche  sie  gerathen  war  durch 
die  doppelte  Überraschung , herbeigefiibrt  durch  die  zwei  so  ver- 
schiedenen erscheinungen , in  denen  der  fremde  ihr  nacheinander 
begegnete  ? 

Aber  der  dichter  lässt  von  vorn  herein  den  irrthum  nicht 
aufkommen,  als  ob  jenes  der  liebe  verwandte  gefühl,  nur  bestimmt’ 
dem  Odysseus  den  weg  zur  rettung  zu  bahnen,  je  in  wirkliche 
liebe  übergehen  könnte.  Nicht  Aphrodite,  sondern  Artemis  ist  es, 
deren  bild  er  wiederholt  dem  hörer  vorfiihrt: 

oft]  d ’ “Agrtfitg  tltu  xttr  ovgtog  lo^luina 
rj  xard  Tijvynov  ntgi/utjxtTOv  rj  'Egvfiav&ov, 

TtQnofxivTj  xdngoiat  xul  wxttrjg  iXd'poMTW 
rj]  di  9'  üfia  Nv/ntpat,  xovgru  /trog  alytoxoto, 
dygovofsot  naC£ovtsr  yiyt]9t  di  rt  tpoiva  Af/rui. 
itaadwv  <T  Irrig  fjyt  xdgr;  tytt  rjdi  fiiroma , 

$ tTu  t’  dgtyywrt]  nO.tr  ut,  xuXal  di  rt  nütsat' 
wg  rjy'’  ufjttptnöXotat  /j  t ringt  m nug9tvog  udftrjg. 

Zu  diesem  bilde  der  jungfrau  stimmt  die  natur  des  ortes,  wo  sie 
dem  Odysseus  entgegentritt.  Die  reizende  einsamkeit  des  thales, 
die  buschigen  ufer  des  flusses , der  seine  schönen  gewisser  zwi- 
schen felsen  ins  meer  ergicsst:  ist  dies  nicht  der  natürliche  auf- 
enthalt  für  die  quell-  und  bergnymphen , deren  stimmen  der  held 
bei  seinem  erwachen  zu  hören  glaubt?  Und  als  er  dann  die 
tocbter  des  Alkinous  erblickt,  welche  Vorstellungen  drängen  sich 
zuerst  seinem  geiste  auf  ? 

rovvovfutC  at,  nvaffffa-  9t 6g  vi  ng  rj  ftgoxog  latst, 
tl  fj.tr  ug  9 tog  latst,  n>£  ovgarov  tvgvx  ixovatv, 
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’Agri/tdl  ct  fyuyt,  Jxog  xovqji  fuyukoto, 
itio;  xt  /Mtyt96g  t t <pvr]v  j’  üyyiaia  ttaxur 
Nachher  vergleicht  er  sie  mit  einer  schlanken  pal  me,  die  er  einst 
in  Delos  am  altare  des  Apollo  erblickt  hatte.  So  scheint  dieser 
theii  der  scene  verfasst  zu  sein  unter  der  inspiration  der  keuschen 
and  stolxen  gottin  der  jagd.  Die  insei  und  der  bäum,  welche  ihr 
geheiligt  sind,  die  einsame  wildniss,  zeugin  ihrer  jagden,  ihr  an- 
■ethiges  gefolge,  ihr  bild  endlich  und  alles,  was  daran  erinnert, 
verlassen  nicht  die  gedanken  des  dichters.  Die  ganze  reizvolle 

scene  trägt  den  Stempel  einer  keuschen  grazie  und  naiven  Zartheit, 
alles  in  ihr,  das  benehmen  der  jungfruu  wie  die  reden  und  Land- 
lungen des  helden,  wirkt  mit  zu  dem  gesammtgcfiihle  der  reinheit, 
nichts  fährt  auf  den  gedanken,  dass  aus  der  begegnung  mit  Odys- 
seus ein  tragischer  conflikt  für  Nausikaa  sich  entwickeln  könne. 

Er  sieht  seine  retterin  nur  noch  einmal  wieder,  um  mit  ihr 
das  lebewohl  zu  wechseln,  welches  sie  selbst  sich  zu  holen  kommt. 
Dann  verschwindet  sie  aus  dem  gedichte  und  überlässt  den  helden 
seinem  Schicksale.  Die  scene  der  Nausikaa,  bewundernswürdig  in 
uck  selbst  componirt  und  auf  das  kunstvollste  der  epischen  ge- 
aammtcompositiou  untergeordnet,  ist  nichts  weniger  als  eine  auf 
gut  gluck  eingefügte  episode;  wie  sie  den  gedanken  an  die  heirn- 
kehr  des  Odysseus  niemals  vergessen  hisst,  so  dient  sie  in  wahr- 
k«it,  wag  man  auch  dagegen  sagen  mag,  vor  allem  der  fürderung 
jenes  hauptzweckes. 

Mit  diesem  bilde,  wie  es  treu  dem  thatsäcblichen  entnommen 
,g*>  vergleiche  mau  jetzt  Benickens  Schilderung  der  dichterischen 
Tätigkeit:  „der  säuger  eines  epischen  gedichtes  hat  nicht  nach  ei- 
genem gutdünken  und  willkür  zu  verfuhren,  sondern  in  den  gren- 
Ien  der  Überlieferung  sich  zu  halten;  daher  hat  er  da  aufzuhören, 
*o  die  Überlieferung  endet.  Er  hat  gar  nicht  das  recht  etwas  zu 
erfinden  als  mittel  der  motivirung  von  etwas  nuderm“. 

Ohne  uns  mit  einer  Widerlegung  dieser  Schilderung,  welche 
wohl  auf  den  chronikenscbreiber  aber  nicht  auf  den  dichter  passt, 
langer  aufzuhalten,  gehen  wir  zur  betrachtung  des  dritten  beispiels 
®her,  Hektors  abschied  von  Andromache.  Auch  hier  ist  es  denk- 
dass  dieser  gegenständ,  wenn  auch  nicht  als  besondere  sage, 
10  doch  als  selbständiges  gedieht  dem  Homer  bereits  Vorgelegen 
^&he.  Aber  dann  war  jedenfalls  die  situation  eine  andere  als  in 
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unserer  Ilias.  Die  empfindungen,  welche  der  dichter  schildert,  sind 
bei  einem  einzelliede  nur  dann  völlig  motivirt,  wenn  eine  unge- 
wöhnliche gefahr  drohend  im  hiutergrunde  steht,  wenn  nämlich  vor 
dem  thore  Achilleus  harrt,  um  den  tod  des  Patroklos  zu  rächen. 
Diese  situation  zu  wählen,  hat  sich  bekanntlich  auch  Schiller  ver- 
anlasst gesehen , als  er  Hektors  ahschied  dichtete.  Bei  Lacbmann 
hingegen  ist  der  gegenständ  mit  der  scene  zwischen  Glaukos  und 
Diomedes  und  dem  Zweikampfe  zwischen  Hektor  und  Aias  zu  einen 
liede  vereinigt.  Da  dieses  lied  einen  glücklichen  Schluss  bat,  so 
weiss  man,  Andromache  hat  sich  unnöthiger  weise  geängstigt. 

Doch  betrachten  wir  Hektors  ahschied  lieber  im  überlieferten 
zusammenhange  der  Ilias.  Die  ganze  scene  steht  unter  dem  eis- 
flusse  der  Stimmung,  welche  sich  ausspricht  in  den  Worten: 
“Eaaciui  Tj/jaQ,  öt  uv  not  öXwXr;  "IXiog  fpij, 
xai  ngCa/iog  xui  Xuog  iv/ifieXlui  Floid [jato. 

Hektor  sagt  es  selbst , dass  er  ohne  hoffnung  auf  erfolg  nur  für 
seinen  und  des  Priamos  rühm  kämpft.  Dazu  findet  sich  eine  pa- 
rallele im  Nibelungenliede,  die  Weissagung  der  Meerfrauen  an  Ha- 
gen, hier  wie  dort  wächst  die  tragische  grosse  des  beiden  dadurdi, 
dass  wir  ihn  mit  dem  sichern  bewusstsein  des  bevorstehenden  Un- 
terganges dennoch  ungebeugt  in  den  kampf  ziehen  sehen,  foil 
ebenso,  wie  Hagen  es  verschmähet,  durch  ein  zurückweichen  sich 
und  das  heer  zu  retten,  so  auch  Hektor,  obwohl  namentlich  dem 
letztem  die  stärksten  beweggründe  dazu  sich  aufdrängen  müssen. 
Homer,  der  in  der  anwenduug  des  contrastes  meister  ist,  lässt  der 
begegnung  Hektors  mit  Andromache  den  besuch  bei  Paris  voraus- 
gehen.  Es  kommt  ihm  jedoch  uicht  allein  darauf  an , Hektors 
beldensinn  durch  den  gegensatz  zu  der  feigen  Saumseligkeit  des 
Paris  in  helleres  licht  zu  setzen,  und  durch  die  Schilderung  von 
dem  unfreundlichen  verhältniss  zwischen  Paris  und  Helena,  das 
sich  in  den  scheltreden  der  letztem  so  unzweideutig  knndgiebt,  die 
ideale  gattenliebe  des  andern  paares  kräftig  hervorzuheben:  der 
dichter  zeigt  uns  durch  den  contrast  zugleich  in  wirksamster  weise 
die  mächtigen  beweggründe,  welche  den  Hektor  zur  Vermeidung 
des  krieges  hätten  bestimmen  können ; denn  wer  hätte  es  diese« 
verargen  wollen , wenn  er  bedenken  getragen  hätte  einem  unwür- 
digen zu  gefallen,  dem  er  selbst  den  tod  wünscht,  sich  und  sein 
theuerstes  zu  opfern  i Konnte  uns  Homer  die  grosse  seines  beiden 
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wohl  besser  darstellen,  als  indem  er  zeigt,  wie  dieser  selbst  den 
stärksten  eindrücken  gegenüber  unbeweglich  bleibt,  und  zwar  nicht 
etwa  wegen  der  härte  seines  Charakters  — denn  in  seinen  reden 
giebt  sieb  ein  weiches  gefüllt  kund  — sondern  nur,  weil  die  ehre 
es  ihm  gebietet!  Nicht  der  fehltritt  des  Paris  bringt  Troja  den 
nntergang  — dieses  vergehen  hätte  durch  Zurückgabe  der  Heleua 
gesühnt  werden  können  — Hektars  unbeugsame  heldengrösse  ist 
der  wahre  grund,  wie  es  auch  Andromache  audeutet  in  den 
Worten : 

Jcupovu,  (p9C<Ui  Ce  to  obv  fiivog,  old'  ikeuCqug 
nuläd  n vijnCuyov  xai  i/t  u(i(xoqov } rj  lüya  X'IQI 
Ctv  tcoftai. 

Gab  es  nun  wohl  einen  passenderen  ort , diese  tragische  grosse 
Hektars  zu  schildern,  als  die  stelle,  wo  die  eigentliche  heldenlauf- 
bahn  desselben  beginnt,  nämlich  vor  den  gewaltigen  kämpfen  um 
mauer  und  schiffe,  denen  der  zweikumpf  mit  Aias  als  Vorspiel 
dient!  Die  scene  mit  Andromache  bat  damit  eine  erböhete  bedeu- 
tung  gewonnen,  welche  sie  im  einzelliede  gar  nicht  haben  kann; 
und  während  es  der  scene  bei  Lachmann  an  einem  wirkungsvollen 
hintergrunde  fehlt,  ist  dieser  in  unserer  Ilias  in  grossartigster 
weise  vorhanden. 

Diese  auf  das  kommende  hinweisende  bedeutung  der  scene 
bestätigt  sich  auch  durch  betrachtuug  der  einzelnheiten.  Andro- 
mache's worte: 

“Exioq,  dtdq  Ou  fiol  loot  nux'rjQ  xai  jroma  /uijrijp 
qdi  xaeCyvijrog, 

sind  ausreichend  motivirt  durch  die  erzählung  vom  tode  ihrer  un- 
gehörigen durch  Achilleus.  Wozu  also  bei  der  erwäbnuug  vom 
tode  des  Eetion  noch  der  zusatz: 

Olde  fuv  i£tvaQt£e‘  otßuccuio  yuq  toys 
u/X  uqu  (uv  xut(xi\i  obv  irttOi  dutdulioiOir, 

\ö’  im  Orj/j,’  fyetv 

wenn 'darin  nicht  eine  bcziehung  liegen  soll  auf  die  spätere  erzäli- 
lang , dass  Hektor  die  waffen  des  Patroklos  geplündert  und  die 
leiche  den  hunden  habe  vorwerfeu  wollen?  Dass  Zeus  dies  ver- 
fahren ernstlich  missbilligt,  wird  erst  vollkommen  verständlich 
durch  den  vergleich  mit  dem  benehmen  des  Achilleus.  Die  Worte 
Andromache's  sind  also  im  hinblicke  auf  jene  spätere  stelle  ge- 
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dichtet  and  passen  gar  nicht  in  ein  einzellied,  wo  sie  massig  ste- 
hen würden. 

Wo  wir  also  auch  hinsehen,  überall  finden  wir  statt  der  er- 
träumten abbängigkeit  von  der  sage  ein  freies  künstlerisches  walte* 
mit  dem  überlieferten  stoff,  ein  unterordnen  der  einzelheiten  unter 
die  allgemeinen  zwecke  des  epos.  Dem  dichter  gehört  die  compo- 
sition, ihm  die  durchbildung  der  Charaktere,  ihm  die  gesamtste  aus- 
filming,  ihm  damit  auch  die  mannigfachen  beziebungen  innerhalb 
des  epos.  In  diesen  letztem  erkennen  wir  nicht  mehr  ein  zufäl- 
liges Zusammentreffen  — gegen  solche  annahmc  spricht  schon  die 
grosse  anzahl  derartiger  fälle  — sondern  vielmehr  eine  besondere 
eigcnthümlichkeit  des  epischen  styls,  die  epische  prolepsis.  Kraut, 
welcher  in  einem  besondern  programme  (Tübingen  1863)  diese  er- 
scheinuug  behandelt  hat,  sagt  darüber:  „in  den  Nibelungen  wie  i» 
den  homerischen  gedichten  kommt  es  oft  vor,  dass  ereignisse  nd 
Schicksale,  besonders  wichtige  und  entscheidende,  doch  nicht  aus- 
schliesslich solche,  lange  vorher  bestimmt  angedeutet  oder  aus- 
drücklich, wenn  auch  kurz,  berichtet  werden,  ehe  durch  den  g*nf? 
der  handlung  ihr  geschehen  motivirt  und  die  eigentliche  erzählung 
ihres  eintretens  für  den  dichter  zur  pflicht  geworden  ist  Wer 
epiker  kann  seine  vorgreifenden  aufschlüsse  offen  geben;  er  will 
nicht  durch  Spannung  wirken,  er  weiss  durch  andere  mittel  die 
einbilduugskraft  aufs  angenehmste  zu  beschäftigen.  Der  dramatiker 
will  spannen,  überraschen,  und  bei  ihm  wären  solche  prolepseo, 
wie  sie  beim  epiker  Vorkommen,  ein  fehler“.  Von  dem  proömiun 
anfangend  behandelt  sodann  der  Verfasser  eine  anzahl  stellen  der  Ilias, 
in  denen  diese  prolepsis  erscheint.  Besonders  interessant  sind  sieb- 
zehn stellen,  die  das  gemeinsame  haben,  dass  derjenige  held,  der  sieb 
ahnungslos  in  ein  verderbliches  unternehmen  einlasst,  als  r^mof 
bezeichnet  wird.  Hierher  gehört  auch  die  steile  von  Asios,  vou 
welcher  wir  ausgegangen  waren.  Es  zeigt  sich  in  diesen  stellen, 
wie  Kraut  sagt,  die  superiorität,  mit  welcher  der  epische  dichter 
die  kurzsichtigkeit  der  sterblichen  durchschaut,  die  von  zuveraiebt 
und  hoffnung  erfüllt  oft  da  von  glück  träumen,  wo  ihnen  schon 
Missgeschick  bestimmt  ist.  Es  zeigt  sich  aber  darin  auch,  können 
wir  binzufügen , der  stets  auf  das  ganze  gerichtete , nie  auf  da« 
einzelne  beschränkte  blick  des  dichters,  es  zeigt  sich  darin  der 
Charakter  des  wirklichen  epos,  nicht  der  liederdichtuug. 
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Es  darf  übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  sich  im  Homer 
anch  mehrfach  stellen  finden,  in  denen  alte  lieder  und  sagen  theil- 
vreise  erhalten  zu  sein  scheinen;  die  entlehnung  verräth  sich  mit- 
unter sogar  durch  äussere  kennzeichen.  Die  benutzung  eines  alten 
tiedea  finde  ich  z.  b.  im  achtzehnten  buche,  wo  Hephästos  erzählt, 
seine  mutter  habe  ihn  vom  himmel  berabgeschleudert,  weil  er  lahm 
geboren  sei.  ln  einem  aufsatze  im  Philologus  habe  ich  diese  stelle 
zum  ausgangspunkte  einer  antiquarischen  Untersuchung  genommen, 
deren  hauptresultat  auch  für  die  vorliegende  frage  benutzt  werden 
kann.  Dass  in  jener  stelle  ein  altes  lied  zu  gründe  liegt,  schliesse 
ich  daraus,  dass  von  Hephästos  berichtet  wird,  er  habe  im  hause 
der  Eurynome  viele  kunstwerke  geschmiedet;  nofjnug  Tt  yvu/j,mag 
/Aura;  xa'Avxa;  r t xal  ÖQfiOvg.  Ich  glaube  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  dieser  vers  die  hauptgegenstände  des  weiblichen  metall- 
schmucks  enthält,  wie  sie  in  den  kegelgräbern  der  bronzeperiode 
sehr  häufig  Vorkommen,  zu  Homers  Zeiten  ober  schon  theilweise 
ans  der  mode  waren.  Wenn  derselbe  vers  auch  im  hymnus  an 
Aphrodite  sich  findet,  so  beweist  dies  nur,  dass  auch  in  diesem  äl- 
tere elemente  zu  gründe  liegen.  Da  nun  jener  vers  nicht  von 
Homer  selbst  gedichtet  sein  kann,  so  werden  auch  die  andern,  in 
denen  Hephästos  seinen  stürz  erzählt,  ebenfalls  mit  grossem  oder 
geringem  Veränderungen  einem  alten  hymnus  auf  diesen  gott  ent- 
nommen sein,  zu  welcher  annahme  der  nlterthümlicbe  Charakter  der 
stelle  sehr  gut  stimmt.  Die  art,  wie  Hephästos  von  seiner  mutter 
redet  (ftrpQog  ifirjg  lötiju  xvvwmSog ) und  der  umstand,  dass  ihn 
hier  die  mutter  bloss  seiner  lahmheit  wegen  fortschleudert,  während 
es  nach  dem  ersten  buche  Zeus  selbst  thut  und  zwar  aus  ganz  an- 
deren gründen,  dies  deutet  auf  ein  noch  roheres  Zeitalter,  und  die 
Schilderung  des  geheimnissvollen  anfenthaltes  in  der  meeresgrotte 
bat  etwas  von  dem  chorakter  der  Eddalieder.  Aber  es  ist  nur  ein 
bruchstück  von  zehn  versen  (31)6 — 405)  und  derartig  in  den  Zu- 
sammenhang verwebt,  dass  man  ohne  den  merkwürdigen  vers  401 
gar  nicht  auf  den  gedanken  kommen  würde,  seinen  Ursprung  in 
der  vorhomerischen  zeit  zu  suchen. 

Ein  bruchstück  von  grösserem  umfange  findet  sich  zu  nnfang 
des  zwölften  buches.  Der  eingang  bis  zu  v.  34  erzählt  die  künf- 
tige Zerstörung  der  mauer  durch  Poseidon  und  Apollon,  wie  es 
scheint,  im  anschluss  an  eine  lokalsage,  Der  Wortlaut  deutet  aber 
Philologus.  XXXIII.  bd.  2.  14 
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noch  auf  mehr,  nämlich  auf  die  benutzung  eines  vorhomeriscbes 
gedichtes.  Besonders  gilt  dies  von  den  Worten:  ö9t  noXXd  ßod- 
yQw  xai  TfwpuXtiat  xumttoov  Iv  xovlflOt,  xal  rlfu9'iwv  yhog  at- 
Soüjy.  Dass  der  ausdruck  ßouyQict  in  der  Ilias  sonst  nirgend 
vorkommt,  obwohl  fortwährend  die  gelegenbeit  zur  erwähnung  die- 
ses Waffenstückes  sich  findet,  und  in  der  Odjssee  nur  einmal  (x, 
296)  unter  den  im  saale  des  Odysseus  hängenden  alten  waffet, 
dies  ist  schon  auffallend,  mehr  aber  noch  die  ebenfalls  alleinste- 
hende hezeichnung  Tjfil&tot  uröqfg  für  die  kämpfer  vor  Troji 
Der  ungewöhnliche  ausdruck  führt  auf  die  bei  Hesiod  (werke  ssi 
tage  156 — 173)  erhaltene  anschauung,  dass  zwischen  dem  ehernes 
und  dem  eisernen  alter  noch  das  der  herocn  gewesen  sei,  wekhe 
durch  den  trojanischen  krieg  zu  gründe  gingen  und  nun  auf  des 
insein  der  seligen  unter  dem  könige  Kronos  ein  wonnevolles  leid 
führten.  Da  diese  anschauung  dem  Homer  ganz  fremd  ist,  sn  l«t 
die  vermuthung  nahe,  dass  wir  hier  eine  theiiweise  entleboung  u> 
einem  älteren  gediebte  von  der  Zerstörung  der  mauer  vor  tu 
haben. 

Derartige  entlehnungen  scheinen  im  Homer  noch  mehrftdi 
enthalten  zu  sein , und  zwar  meistens  mythologischen  inhalts.  Ich 
rechne  dahin  unter  andern  die  gesebiebte  von  Aegaeon  (A,  400), 
von  Tbamyris  ( B , 595),  Tlepolemos  (B , 660),  von  Tydeus  {J, 
372),  von  dem  gefesselten  Ares  ( E , 385)  und  die  sich  daraa- 
schliessende  von  der  Verwundung  der  Hera  und  des  Hades,  ferner 
von  Lycurg  (Z,  130),  von  der  Cbimära  (Z,  180),  von  der  Niobe 
(S2,  602)  und  andere  dieser  Brt.  Sie  dienen  theils  zu  motivirsi- 
gen,  theils,  wie  innerhalb  des  schiflskataJogs,  als  blosse  Ornamente; 
ihr  Inhalt  liegt  durchweg  ausserhalb  des  Sagenkreises  der  Ihm, 
was  in  gleicher  weise  auch  für  die  verwandten  stellen  io  der 
Odyssee  gilt. 

Nun  könnte  man  die  vermuthung  aufstellen,  dass  Homer  io 
ähnlicher  weise,  wie  er  jene  kleineren  lieder  in  seine  poesie  ver- 
webte, so  auch  grössere  vorhandene  gesänge  von  den  tiiaten  der 
troischen  beiden  bearbeitet  und  schliesslich  zu  einer  Ilias  zusammen' 
gefügt  habe.  Die  arbeit,  welche  man  irrthümlich  den  drei  oder 
vier  pisistrateischen  Sammlern  zugeschrieben  hat,  würde  damit  dem 
Homer  selbst  beigelegt  werden,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass  »f 
diese  arbeit  nicht  mehr  so  geringschätzig  beurtheilen  dürften,  *ie 
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es  tod  Lachmann  den  pisistrateischen  Ordnern  gegenüber  geschieht. 
Es  wäre  dies  eine  von  den  vermittelnden  Ansichten,  wie  sie  in 
neuerer  zeit  mehrfach  aufgestellt  worden  sind.  Dem  widerspricht 
aber  die  von  uns  erkannte  einbeit  der  sage,  die  schon  ursprüng- 
lich vorhandene  abhängigkeit  von  der  ftgvtg , wofür  sich  jetzt  ein 
neuer  beleg  anführen  lässt. 

Zu  anfang  der  teicbomachie  heisst  es:  ocpQU  fiiv  ° Ext  wo  £caü( 

xai  ft  if  >■»’  'xd/tAltve , xai  Ilqulfioto  uvaxioq  dnoQ&tjms  noitg 
tni.iv,  io y oa  di  xai  ft(ya  reT/og  'yi^aiwv  tftmdov  rttv.  Die  Ver- 
bindung, in  welche  hier  der  mauerbau,  Achilleus’  zorn  und  Hektors 
tod  zu  einander  gesetzt  werden , entspricht  der  Verkettung  dieser 
dinge  in  unserer  Ilias.  Da  aber  die  betreffenden  verse  jenem  ab- 
schnitte  angeboren,  den  wir  oben  als  ein  stück  vorhomerischer 
poesie  kennen  gelernt  haben,  so  hat  also  auch  hiernach  die  sage 
bereits  die  begebenheiten  bis  zu  Hektors  tode  mit  der  ftrjvtg  ver- 
knüpft und  von  ihr  abhängig  gemacht. 

Wäre  Homer  wirklich  nur  ein  ordner  und  zusammenfüger, 
meinethalben  auch  bearbeiter  gewesen,  so  müsste  cs  möglich  sein, 
die  Dias  nach  Lachmanns  weise  in  lieder  zu  zerlegen.  Aber  diese 
Lachmannschen  lieder  — und  das  ist  der  hauptvorwurf  gegen  sie 
— haben  durchans  kein  eigenes  leben,  keinen  eigentümlichen  Or- 
ganismus, sie  haben  nicht  einmal  anfang  und  Schluss.  Sein  elftes 
lied,  das  uns  hier  vorzugsweise  beschäftigt,  beginnt  mit  dem  be- 
richte von  der  Zerstörung  der  mauer  durch  Apollon  und  Poseidon. 
Ehe  noch  der  leser  über  den  punkt,  wo  die  erzählung  einsetzt, 
hinreichend  orientirt  ist,  wird  er  gleich  drcissig  verse  lang  bei 
einer  begebenheit  festgehalten,  die  völlig  ausserhalb  des  krieges 
liegt.  Benicken  sagt  zwar,  im  eingange  eines  liedes  habe  eine 
solclie  auf  das  zukünftige  anspielende  erzählung  nichts  anstössiges, 
mitten  in  einem  grossen  gedichte  habe  sie  allerdings  ihre  beden- 
ken; aber  dagegen  möchten  wir  doch  bemerken,  dass  vielmehr  das 
umgekehrte  richtig  ist.  Mitten  in  einem  grossen  gedichte,  wo  der 
leser  bereits  genügend  orientirt  ist,  kann  der  erzähler  sich  ab- 
schweifungen  gestatten,  zu  anfang  eines  kürzeren  liedes  jedoch  ist 
solches  verfuhren  ein  fehler,  weil  es  den  leser  verwirrt.  Ebenso 
auffallend  wie  der  anfang  des  elften  liedes  ist  auch  sein  ende:  es 
bricht  plötzlich  ab,  gerade  dort,  wo  die  Spannung  auf  den  höchsten 
punkt  gelangt  ist  und  man  begierig  die  fortsetzung  erwartet, 
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Dass  das  lied  auch  in  seiner  mitte  des  wunderlichen  mancher!« 
aufweist,  ist  schon  früher  gesagt;  es  hat  aber  auch  viel  schön«, 
sowie  die  abgeschlagene  hand  einer  statue  immer  noch  schön  in 
— doch  ohne  das  verdienst  dessen,  der  das  kunstwerk  zertrüm- 
merte. 

Ich  komme  jetzt  zu  meinen  Schlussfolgerungen.  Die  betrieb- 
tung  der  alten  Sagendichtung,  soweit  eine  solche  betrachtung  jetzt 
überhaupt  noch  möglich  ist,  zeigt , dass  man  zuerst  mit  Vorliebe 
gutter-  und  heroensagen  behandelte,  und  dass  auch  Homer  brack- 
stücke  dieser  art  in  einer  mehr  oder  weniger  freien  weise  besom 
hat.  Erst  später  wagte  man  sich  an  die  begebenheiten  des  troja- 
nischen krieges.  Denn  da  bereits  in  der  rolkstradition  die  wicb- 
tigsten  begebenheiten  desselben  zu  einer  einheit  verbunden  war« 
so  vermieden  die  altern  liederdichter  diesen  grossen  gegenstoi 
der  für  ein  einzellied  viel  zu  umfangreich  war  und  eine  theitot 
nicht  gestattete.  Es  war  eine  kühne  neuerung,  als  endlich  es 
hervorragender  diebtergeist  es  unternahm , den  kreis  der  /ir,n; 
selbst  zu  behandeln.  Dass  dieser  dichter,  der  zum  ersten  male  ei* 
so  gewaltiges  werk  versuchte,  wohl  in  den  hauptsachen  aber  nick 
gleicbmässig  in  den  nebendingen  allen  anforderungen  gerecht  worth, 
lag  in  der  natur  der  sache  und  wiederholt  sich  bei  allen  hervor- 
ragenden neu8chöpfungen , wo  absolute  fehlerlosigkeit  im  detail 
niemals  vorhanden  ist. 

In  dem  bisherigen  sind  die  stellen  in  Benickens  Schrift, 
über  die  Verschiedenheit  im  tone  der  einzelnen  lieder  gesproeb« 
wird,  gar  nicht  berührt  worden,  weil  ich  keine  Veranlassung  finde 
dagegen  zu  polemisiren.  Wenn  Homer  die  Ilias  gedichtet  bat,  m 
konnte  er  dies  doch  nicht  in  einem  zuge  ausführen,  aondern  immer 
nur  stückweise  und  überdies,  wie  es  das  Wanderleben  der  alte« 
sänger  mit  sich  brachte,  mit  vielfachen  Unterbrechungen.  P»tw 
diesen  umständen  ist  es  sehr  natürlich , dass  sich  in  dem  gronen 
werke  Btylverschiedenheiten  zeigen.  Hervorragende  geister  haben 
eine  rasche  entwicklung  und  erleben  mancherlei  metamorphoses  der 
anschauungen  und  des  styls,  wie  es  das  beispicl  aller  derer  beweint 
welche  als  sterne  erster  grosse  am  kunsthimmel  glänzen.  Solcfcen 
Verschiedenheiten  nachzuforachen  um  daran  den  eotwicklungsg**? 
des  dichtere  zn  erkennen,  ist  jedenfalls  eine  dankbare  aufgabe. 
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der  Laebaannscben  schule  gebührt  das  verdienst,  durch  ihre  Unter- 
suchungen diese  erkenntniss  wesentlich  gefördert  zu  haben. 

Ich  hätte  gewünscht,  auch  für  diese  behauptung  den  beweis 
am  elftes  liede  erbringen  zu  können ; da  dieses  aber  nicht  thunlich 
ist,  so  lange  nicht  die  altern  partien  der  Ilias  in  beziehung  auf 
styl  und  ton  untersucht  worden  sind,  so  halte  ich  es  für  angemes  - 
seoer,  über  diese  einige  bemerkungen  zum  scblusse  folgen  zu 
Janen. 

Von  Göthe  ist  es  bekannt,  dass  er  bei  seinen  grossem  wer- 
ken sich  zwar  disposilionen  machte,  aber  bei  der  auBführung  gern 
mit  den  partien  begann , welche  ihn  am  meisten  interessirten.  In 
ähnlicher  weise  scheint  auch  Homer  verfahren  zu  sein.  Dass  in 
der  Ilias  Patroklus  eine  lieblingsfigur  desselben  war,  ebenso  wie  in 
der  Odyssee  der  treue  Eumäos,  wird  niemand  bestreiten,  und  die 
genmhvolle  tbeilnahme,  welche  der  dichter  beiden  personen  zollt, 
lässt  sich  sogar  in  äusserlicbkeiten  erkennen,  wie  in  der  form  der 
apostrophe,  welche  gewissermassen  ein  privilegium  dieser  beiden  ist 
(w*  S anuptißofitvoi  7iQoot<pt]$,  Evfiun  ovßwia,  und  ebenso  %ov 
ä toutpio/artov  nooaiiprjg,  IIutQoxkHS  Irtmv).  Der  umstand,  dass 
die  Patroklie  eine  grössere  gluth  der  empfindung,  gleichzeitig  je- 
doch weit  weniger  plastik  zeigt  als  andere  bücher  der  Ilias , lasst 
»crnut/ien,  dass  Homer  in  der  that  hier  begonnen  habe.  Die  Ver- 
schiedenheit des  tones  ist  natürlich  auch  von  den  anhängern  Lach- 
manas  bemerkt  worden,  die  davon  für  die  liedertbeorie  nutzen  zu 
ziehen  suchen.  Bei  Cauer  heisst  es:  „der  gegensatz,  in  welchem 
das  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  buche  enthaltene  Poseidonslied 
zur  Patroklie  steht,  ist  der  art,  dass  er  jeden  gedanken  an  eine 
ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  dieser  lieder  vollkommen  un- 
säglich macht.  Dieser  gegensatz  tritt  namentlich  hervor  in  der 
Wandlung,  welche  das  göttliche  in  dem  einen  und  dem  andern 
derselben  erfahren  hat.  Während  in  dem  Poseidonliede  der  con- 
®'kt,  um  «Jen  sich  die  lmndlung  bewegt,  in  den  kreis  der  götter- 
We^  selbst  hineingetragen  ist  und  innerhalb  dieser  BOgar  seinen 
tolmiaationspunkt  hat,  schwebt  in  der  Patroklie  das  göttliche  als 
eine  parteilose  macht  über  dem  streite  menschlicher  leidenschaften 
UQd  feindseligkeiten.  Dort  eine  stellenweise  an’s  komische  strei- 
ke beiterkeit;  hier  eine  beinahe  düstere  erhabenheit.  Dort  die 
Milderungen  des  götterthums  farbenreich,  voll  plastischer  ansebau - 
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licbkeit,  ganz  in  die  Sinnlichkeit  getaucht;  hier  macht  sich  du 
göttliche  wie  eine  übersinnliche  gestaltlose,  allgegenwärtige  und 
allerbarmende  macht  geltend.  Jener  Zeus  auf  dem  Ida,  schwach 
und  tyrannisch,  voll  sinnenlust,  von  Hera  bethört,  zornig  gegen  sic 
auffahrend  und  dann  sogleich  wieder  begütigt , und  dieser  andtn 
fernwohnende , den  Achill  mit  inbrünstigem  gebete  anruft , der  mit 
heiliger  wage  den  menschen,  Troern  wie  Achäern,  ihre  geschickt 
zuwägt,  der  onlner  der  weit,  allmächtig  in  seinem  willen  udü  dock 
voll  milde,  — was  haben  sie  mehr  als  den  namen  mit  einander 
gemein  I“ 

Dieser  scharfe  gegensatz  beider  lieder  ist  freilich  nur  daoa 
vorhanden,  wenn  man  mit  Lachmann  in  der  Patroklie  alle  stellen 
weglässt,  welche  damit  nicht  stimmen.  Wir  wollen  diesen  umsütd 
nicht  urgiren ; denn  geistreiche  nntithesen  lassen  sich  nicht  sebada, 
ohne  dass  kleine  ungenauigkeiten  mit  unterlaufen:  genug,  da»  ia 
der  Cauerschen  dnrstellung  ein  gut  tbeii  Wahrheit  enthalten  st 
nämlich  die  thatsache, -dass  Homer  es  erst  allmählich  gelernt,  die 
götterweit  mit  genialem  humor  zu  behandeln. 

Weitere  kennzeicben  des  frühem  Ursprungs  erkenne  ich  darin, 
dass  der  dichter  in  der  Patroklie  die  färben  gern  möglichst  stark 
aufträgt  und  dadurch  bisweilen  in’s  frostige,  ja  sogar  in’s  lächer- 
liche fällt.  Das  letztere  begegnet  ihm , da  er  den  Achilleus  seine) 
mosslosen  hass  in  den  Worten  äussern  lässt : 

At  yaQ,  Ztv  u nuxtQ  xul  *A%hp/att]  xai ' AnoXkov, 
firjt  1*5  ovv  Tqüjvjv  &dvaiov  ipvyoi,  oaaot  laCtv, 
fjtrjjt  r*5  'AqyiUov,  vtüiv  d'  ixdöfiiv  o\t&Qor, 
o<pq  olo t TqoCij 5 Uqu  xpif  dtfiva  Xvutfitv. 

Frostig  ist  die  art,  wie  mehrfach  die  feindlichen  kämpfer  einander 
spotten,  z.  b.  77,  617  und  830,  am  unerträglichsten  aber  in  der 
stelle  77,  745: 

ft 6 Tioi)  rj  (id) l*  IhxtpQo 5 uvi)Q,  log  fttiu  xvßiffrä. 

El  di)  7iov  xal  Jtovtm  Iv  fy&votvTt  yixono, 
noXXoiig  üv  xoQtOiuv  urr/q  ööt,  rrj&ta  dupwv, 
rtjög  uno&Qwex up,  il  xai  dvgni/upeXog  tfrj • 
dig  vvv  h>  nedloi  1%  f nruov  (ftlu  xvßiciä. 
rH  (ia  xal  Iv  Tqiötaot  xvßnnr)it)Qtg  taatv. 

Diese  wenigen  bemerkungen  können  nicht  beansprncheo,  f«r 
eine  Untersuchung  über  entstehung  und  styl  der  Patroklie  ange- 
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■eben  in  werden.  Es  kam  mir  nur  darauf  an  , zum  scblusse  den 
neutralen  boden  zu  zeigen , auf  dem  die  scheinbar  unversöhnlichen 
gegensäfze  sich  zunächst  zu  gemeinsamer  Wirksamkeit  begegnen 
werden,  vor  allen  dingen  aber  darauf  binzuweisen,  dass  die  Unter- 
suchungen über  die  Homerische  frage,  welche  den  fernerstehenden 
leicht  als  nutzloses  gezänk  erscheinen,  trotz  alledem  bestimmt  sind, 
eine  nene  epoche  in  der  erkenntniss  des  griechischen  epos  zu  be- 
gründen, und  dass  auch  hier  sich  Heraklit’s  wort  bewährt:  »der 
streit  ist  der  vater  der  dinge“. 

Parcbim.  h.  Gerlach, 


Zu  Censorinus. 

In  dem  diesem  Verfasser  von  den  handschriften  zugeschriebe- 
nen fragment  herrscht  in  cap.  10,  wenn  man  die  ausgaben  von  0. 
Jahn  und  Hultsch  vergleicht,  noch  sehr  viel  Unsicherheit.  Bei  Jahn, 
p.  87,  lautet  der  anfang:  Rhythmus  creditor  dictus  a Rhythmonio 
Orphei  fiiio  et  Idomenae  nymphae  Ismaricae,  ut  tradit  Nie ocrates 
libro  quem  composuit  de  musice:  eben  so  Hultsch,  nur  dass  er  das 
letzte  wort  -j-  Musio  schreibt,  die  handschriftliche  corruptel  also  bei- 
behalt.  Zunächst  würde  wohl,  wie  0.  Jahn  in  der  note  zu  p.  88,  2 
andeutet , Rhythmone  zu  schreiben  sein , wie  denn  die  griechischen 
namen  auch  in  diesem  fragment  sehr  verderbt  sind:  den  numen  der 
mutter  will  Drlichs  in  Idmoniae  ändern;  doch  glaube  ich  ohne 
grund;  ElSofitv ij  ist  ein  in  den  mythen  erscheinender  name,  Apol- 
lod.  I,  9,  11:  auch  kann,  da  der  begriff  der  gleichheit,  Ähnlichkeit 
im  rhythmos  so  wichtig , dieser  darin  nngedeutet  sein  sollen : Cic. 
Orat.  Ill,  48,  185  . . quod  nietiri  possumus  intervaUis  aequo- 
life us.  Und  dies  wird  zu  Nicocrates  passen,  s.  C.  Mueller  Hist. 
Graec.  Fr.  IV , p.  465 , der  aber  diese  stelle  weggelassen  hat. 
Ceosoriu  bat  den  titel  des  buches  genau  angeben  wollen : de  Musaeo 
versucht  0.  Jahn;  aber,  da  lücken  in  diesen  fraginenten  öfter,  ist 
wohl  das  buch  ntQl  r ov  iv  'EXixtövt  äyiZvos  povGtxov  gemeint 
gewesen : in  Scholl.  Ven.  ad  Horn.  II.  iV,  21  fehlt  freilich  p.ouo'»— 
xov  : aber  dies  adjectiv  war  noting  und  zu  ihm  gelangen  wir  durch 
diese  corruptel  im  Censorin.  Das  was  aber  hier  und  im  folgenden 
aus  Nikokrates  angeführt  wird,  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  bei 
Plutarch,  de  Mus.  c.  3 aus  Herakleides  Pontikos  angeführten,  zeigt 
also  eine  verwandte  richtung  und  daher  dürfte  Nikokrates  wohl  in 
die  ältere  alexandrinische  zeit  zu  setzen  sein,  worauf  auch  Scholl, 
ad  Apoll.  Rhod.  I,  831  und  Steph.  Byzant.  s.  Botunia  deutlich 
führen.  Hierdurch  ist  aber  wohl  noch  sicherer  geworden,  dass  die 
ansicht  Stiehle’s,  Nicostratus  sei  hier  gemeint,  keine  Wahrschein- 
lichkeit bat:  auch  geben  Nicocralis  alle  handschriften. 

Emst  von  Leut  sch. 
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In  den  vereen  der  Choephoren  22 — 73  Herat.,  dent  cnta 
chorliede  des  Stückes  bestehend  bus  drei  atrophenpanren  und  aw 
epodos  bewegt  sich  der  chor  in  der  art  nach  seiner  stasis  bis, 
dass  bei  der  letzten  silbe  der  epodos  alle  dieselbe  eingenosw« 
haben.  Obgleich  bei  so  vielen  versen  möglicher  weise  ein  nick 
kleiner  raum  im  rhythmischen  schreiten  der  eutmeleia  zu  durch- 
messen  war,  so  war  es  doch  unmöglich,  dass  der  chor  von  seines 
ersten  erscheinen  in  der  orchestra  an  bis  zur  ankunft  in  der  (tint 
mit  dem  gesange  und  tanze  dieses  liedes  ausgekommeo  wärt 
Hierzu  kommt  noch  die  den  chor  ankündigende  rede  des  Orest«- 
Die  letzten  wohl  erhaltenen  zwölf  trimeter  nämlich  beginnen  mit 
seinem:  „was  seh  ich,  welcher  frauenzug?“  Dies  muss  offesbv 
der  augenblick  des  beginnenden  einzuges  sein:  an  ein  neugierig 
schauen  des  Orest  in  die  einzugsgänge,  so  dass  er  den  chor  früh« 
erblickte  als  die  Zuschauer,  wird  niemand  denken.  Diese  zeit  der 
zwölf  trimeter  des  Orest  hat  also  der  chor  schon  um  Bich  «tun« 
vorwärts  zu  bewegen.  Es  ist  aber  mehr  als  wahrscheinlich , dass 
er  sich  an  dieser  noch  nicht  genügen  liess,  sondern  dem  znsebaos 
noch  mehrere  augenblicke  gab  den  feierlichen  ernst  dieses  zuges  i» 
ruhe  zu  betrachten  ohne  dass  ein  wort  zu  hören  war.  Wie  l«f 
diese  pause  war , liesse  sieb  nur  einigermassen  bestimmen , wenn 
man  die  entfernung  des  platzes  von  der  stasis  ermessen  koosfe 
von  welcher  aus  das  rhythmische  schreiten  beim  beginn  des  chor- 
liedes  ging.  Antistropbisch  sich  entsprechende  abschnitte  eie« 
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Yicdes  konnten  als  solche  durch  tanz  auf  zweierlei  art  dargestellt 
werden.  Entweder  blieb  der  cbor  als  ganzes  in  stetem  vorrücken; 
nachdem  er  zur  strophe  ein  stück  weges.  zurückgelegt,  legt  er  ge- 
rade ein  solches  stück  gerade  ebenso  zurück  (vielleicht  nur  in  ver- 
änderter ricbtung,  so  dass  ein  zickzack  entsteht)  u.  s.  f.  bis  das 
letzte  stück,  die  epodos  ihn  an  das  ziel  gebracht  hat  und  also 
hier  kein  antistrophisches  stück  mehr  folgt.  In  dieser  weise  konnte 
eia  nicht  unbedeutender  weg  bei  unserer  parodos  zurückgelegt  wer- 
den. Deutlicher  wurde  die  responsion,  wenn  immer  sieben  des 
einen  Hügels  die  strophe,  die  sieben  des  anderen  die  gegenstrophe 
ausführten,  während  der  Chorführer,  der  mittlere  der  den  Zu- 
schauern nächsten,  der  bühne  fernsten  reihe  stehen  blieb  um  erst 
bei  der  epodos  wie  die  übrigen  seinen  platz  io  der  stasis  aufzu- 
suchen. Dann  freilich  bleibt  mit  der  epodos  nur  ein  kurzer  weg 
zwischen  dem  platze , von  welchem  der  chortanz  auBgeht , bis  zur 
stasis;  die  Strophen  werden  bei  Seitenwegen  und  so  dass  es  nicht 
gerade  zum  ziele  geht  verschwendet.  Für  diese  buiyvgig  yvvui- 
xwv  ist  wohl  dos  erste  auzunebmen.  Das  grabmal  des  Agamemnon 
wollten  Genelli,  Droysen  u.  a.  in  diesem  stücke  an  die  stelle  der 
thymele  setzen.  Wahrscheinlich  besser  versetzt  es  G.  Hermann 
an  den  rand  des  proskenions,  damit  nicht  Elektra,  welche  121  den 
grahweibeguss  thut,  und  Orestes  in  die  orchestra  hinabzusteigen 
brauchen.  Dem  cbor  würde  dies  grabmal  doch  nahe  oder  zugäng- 
lich genug  sein  und  derselbe  nicht  nach  Paleys  ansicht  auf  stufen 
in  zwei  reihen  zur  bühne  hinauf  zu  steigen  brauchen. 

Unter  den  takten  für  das  lied  und  für  die  Hisse  des  schreiten- 
den chores  musste  der  dichter  vor  allen  anderen  dem  sogenannten 
doppelten  geschlechte,  den  iamben  und  trochaecn  den  Vorzug  geben. 
Dies  in  der  Verehrung  der  Demeter  und  Kora,  des  Dionysos,  des 
Hades  entstandene  und  diesen  gottheiten  heilige  mass  ist  nach  al- 
tem herkommen  unerlässlich  bei  einer  geordneten  todtenklage  und 
bei  Versöhnung  der  unterirdischen.  Dies  zeigt  sich  besonders  klar 
in  Eur.  Andr.  1146  ff.,  wo  der  chor  die  heftigen  in  daktylen  sich 
ergiessenden  ausrufe  und  bewegungen  des  greisen  Peleus  bei  der 
leiche  des  Neoptolemos  dadurch  mildert,  dass  er  in  diesem  takte 
eine  geordnete  todtenklage  anstimmt: 

OlOZOTOl 
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VOfito  Ttöy  VtQTiQWV  XUTUQ^to. 

Peleiw  stimmt  in  dieselbe  ein  und  dieser  takt  wird  bis  zu  ende 
des  kommos  nicht  wieder  verlassen,  lambische  dimeter , trimeter 
mit  Auflösungen,  trochaeiscbe  tripodien  mit  Vorgesetztem  bakchios 
oder  mit  Vorgesetzter  jambischer  dipodie  oder  mit  einem  Vorge- 
setzten kretiker,  endlich  trochaeische  dimeter.  Ganz  ähnlich  hier. 
Einen  kretiker  setzt  Aeschylus  den  trochaeischen  tripodien , welche 
er  als  besondere  besprechungsformein  haben  muss  aber  nicht  so  oft 
als  Euripides  nnwendet,  nicht  vor.  Statt  der  jambischen  akatalekti- 
schen  dipodie  setzt  er  einmal  derselben  eine  solche  hyperkatalek- 
tische  oder  wie  wir  meist  sagen  eine  katalektische  tripodie  vor: 
JtQfmt  nag  rat  yofi'iog  Ji toyfiog.  Auflösungen  der  länge  bat  Ae- 

scbylos  ebenfalls  in  den  trimetern,  dimetern  und  in  den  trochaeioch« 
dimetern,  nicht  aber  in  den  ithypliallikern.  Abweichend  ist  aod 
dass  nie  die  irrationale  länge  statt  der  kürze  vorkommt.  T« 
den  erlaubten  ungenauigkeiten  am  ende  der  verse  kommt  kein 
vor,  nur  dass  die  beiden  trocbaeiscben  tripodien  im  zweiten  *tn>- 
pbenpaare  und  die  beiden  in  der  epodos  mit  längen  statt  mit  kür- 
zen schliessen.  Abweicht  er  ferner  durch  den  Zusatz  wenig« 
daktylischen  rhythmen.  Hier  sind  zu  nennen  erstens  vor  itm 
letzten  verse  des  ersten  Strophenpaares  zwei  anapaestische  k«t»- 
lektische  tripodien , deren  erstere  rein  spondeisch , während  die 
zweite  ihren  zweiten  nnapaesten  zeigt : 
ngoangroi  ciol/xoi 
mnl.iüv  uytXuCTotg 
fti/jtfiG&uh  rovg  yüg 
rtg9tv  mgtfhjftojg. 

Dass  anrufe  der  gottbeiten  in  je  fünf  langen  silben  *)  wie  u *« 

1)  Der  gütige  beurtheiler  der  tanzkunst  des  Euripides  im  Phil- 
Anzeiger  IV,  2,  p.  98  lässt  meine  lehre  über  diesen  vers,  die  trifte 
zu  demselben  und  seine  Verwendung  gelten;  nur  dass  er  der  kenn!» 
paean  gewesen,  bestreitet  er,  weu  li/natijwv  nicht  dorisch  sei,  dai 
epiphthegma  heisse  nach  den  meisten  angaben  lij  no»oV.  Wenn  ich 
aber  p.  43  schrieb : ursprünglich  nahm  man  für  diesen  vers  nicht  je- 
des beliebige  wort,  sondern  stehend  li/nat fW,  so  dachte  ich  hier  n® 
an  den  hierin  enthaltenen  namen  Paean,  nicht  an  das  formale.  Pie», 
das  ionische  und  dorische  wird  p.  44,  56  berührt,  sowie  dass  w 
epiphthegmen  mit  dem  namen  Paean  ohne  unsere  rhythmos  auch 

feben  musste.  C.  Hofman,  welcher  ebenfalls  die  güte  hatte  ansführ- 
ch  in  den  Heidolb.  jahrbüchera  (1872,  mai)  die  tanzkunst  desEnripite 
zu  besprechen,  hat  das  buch  mehrfach  zu  flüchtig  angesehn,  wie  wenn 
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la$  Aaiovq,  Jtxivvv  ovgtla  in  Eur.  Iphig.  Taurica  möglicher 
♦eise  nicht  dochmien  wären  sondern  spondeische  oder  anapaestische 
katalektische  prosodiaker  oder  tripodien,  sprach  zuerst  Gottfr. 
Hermann  aus  Elem.  d.  m.  p.  385,  vgl.  de  Eur.  vss.  an.  p.  16;  still» 
schweigend  so  und  nicht  als  dochmien  mass  lloeckli  in  seiner  aus- 
gabe  der  Antigone  Jrtov(  iv  xolnoig,  xicffrotti  ox&ch.  Die  rich- 
tigkeit  der  Hermanuschen  vermuthung  und  des  Boeckhschen  beispiels 
bekräftigt  sich  durch  das  Vorkommen  dieser  reihen  unter  anapaesten, 
welche  nichts  von  anderen  versmassen  unter  sich  haben,  unter  poly- 
schematistiscben  glykoneen  und  nach  iamben,  so  dass  der  Übergang 
leicht  und  unmerklicb,  vor  allem  aber  dadurch,  dass  sinn  und  in» 
halt  dieser  verse,  das  nennen  einer  gottheit,  einer  gefürchteten  oder 
hochehrwürdigen  eigentlich  unnennbaren  sache  mit  dem  ebarakter 
des  dochmiscben  rhytbmos  im  schärfsten  Widerspruche  steht.  Auch 
hier  ist  an  einen  grossen  schmerz,  welcher  die  in  knechtschaft  le- 
benden, der  Klytaemnestra  gehorsamen  frauen  in  gewaltsam  ver- 
renktem rhytbmos  unsicher  reden  und  taumeln  Hesse,  nicht  zu  den- 
ken. Die  heiligkeit  der  besprechungsformel  der  trochacischen  tri- 
podie,  welche  ohnehin  durch  ihre  Verwendung  im  übermüthigen 
spiel  als  ithyphallikos  etwas  geschwunden  ist,  soll  durch  diesen 
prosodiakos  überboten  werden  bei  der  nennung  des  ob  des  schlim- 
men fallet  geschlagenen  brustgewandes,  bei  der  nennung  des  Wortes 
der  traumdeuter:  die  unter  der  erde  sind  recht  unzufrieden.  Aus- 
ser in  diesen  beiden  prosodinkern  findet  sich  von  daktylen  nur  noch 
etwas  in  dem  vorletzten  und  letzten  verse  des  zweiten  strophen- 
paares ; nämlich  an  eine  inmbische  dipodie  schliesst  sich  ein  cho- 
riamb und  der  letzte  vers  ist  der  sogenannte  pherekrateios.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich , dass  wie  in  dem  pherekrateios  so  auch  im 
vorletzten  verse  der  daktylos  und  jene  prosodiaker  kyklisch  zu 
messen  sind  und  so  das  doppelte  taktgeschlecht  fast  gar  nicht  ge- 
stört wird. 

Die  behauptung  Westphals  in  seinen  Prolegomena  zu  Aeschy- 

er  mich  zu  diesem  verse  fünf  schritte  ansetzen  lässt,  während  p.  49 
dürr  steht  „der  boden  wird  dreimal  gestampft“;  zwei  schritte,  schon 
der  dritte  ist  höchstens  ein  halber,  „ein  unbedeutendes  näherziehen 
des  zurückstehenden  fusses  an- den  so  eben  vorwärts  niedergesetzten“. 
„Je  zwei  längen  werden  wie  ein  anapaest  angesehn“  — wie  sollen  da 
auf  fünf  silben  fünf  schritte  kommen?  Doch  ist  Hofrnan  hiermit 
ganz  einverstanden , will  nur  eine  kleinigkeit  hierbei , die  ich  natür- 
lich wieder  nicht  gesagt  habe,  geändert  wissen. 
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Io»,  dass  die  chorlieder  dieses  diciiters  im  Beschluss  an  den  altes 
nomos  insbesondere  des  Terpander  ihrem  inbalte  nach  ohne  rück- 
sicht  auf  strophische  eintheilung  immer  in  fünf  theile  zerfielen,  ist 
auf  den  ersten  anblick  wahrscheinlich  sowie  die  hiernach  ge- 
machten Inhaltsübersichten.  Für  dieselbe  muss  auch  die  beliebtbeit 
und  heiligkeit  der  fünfzahl  sprechen.  Bedenklich  ist  hierbei,  dass 
die  strophische  eintheilung  nicht  berücksichtigt  sein  soll,  bei  einem 
der  dichter,  welchen  es  das  höchste  ist  inhalt  und  form  wie  leih 
und  seele  in  einander  verwachsen  und  sich  decken  zu  lasses. 
Hierzu  kommt,  dass  oft  Westphals  Inhaltsübersicht  für  sich  be- 
trachtet wohl  gefallt,  dem  aber  nicht  genügt,  welcher  lieber  des 
dichters  text  genau  erklären  als  einer  vorgefassten  raeinung  dienst, 
bar  sein  will.  Prolegg.  p.  102  erblickt  Westphal  den  gewichtigen 
mittelpunkt  oder  o/itpaXos  der  parodos  der  Cboephoren  in  un.  ß 
und  Otq.  y,  vor  und  nach  welchem  sich  je  zwei  theile  gruppiifes: 
uqytx,  ich  soll  den  mord  der  herrin  durch  todtenklage  sühnen,  aber 
scheue  mich  die  mir  aufgetragenen  Worte  auszusprechen ; xaia- 
iQonu , denn  für  vergossenes  blut  giebt  es  keine  sühnung;  ou- 
(fu7.oc,  es  scheint  zwar,  als  ob  die  that  der  Rlvtaemnestra  unge- 
straft, aber  die  gerechtigkeit  muss  dennoch  siegen;  fttTaxuiaTftontt, 
für  vergossenes  blut  giebt  es  keine  sühnung;  ay>Qay((,  doch  da 
ich  sklavin  bin,  geziemt  es  mir  zu  folgen.  Dieser  Übersicht  setze 
ich  folgende  wie  ich  hoffe  gegen  den  dichter  gerechtere  entgegen: 
1.  erstes  stropbenpaar.  Aufklärung  über  das  was  der  zusebauer 
mit  äugen  sieht:  ein  zug  zur  Versöhnung  des  Schattens  des  Aga- 
memnon geschickt  von  Klytaemnestra  in  folge  ihres  träume*.  1L 
zweites  und  drittes  strophenpaar.  Besondere  gedanken  des  cboret 
über  die  Vergeblichkeit  dieses  seines  beginnens.  111.  epodos.  Trotz 
dieser  (in  II  ausgesprochenen)  Überzeugung  hat  der  cbor  wie  der 
Zuschauer  sieht  und  wie  in  I ausgesprochen  ist  den  auftrag  aus- 
geführt, weil  er  eben  muss.  Dass  hier  nichts  wichtiges,  was  für 
jene  fünftbeiluug  sprechen  könnte,  übergangen  ist,  auch  nicht  das 
wiederholte  „für  blut  keine  sühnung“,  Westphals  xaxajQonu  und 
finaxataxQoiut , zeigt  ein  durchgehen  der  einzelbeiten  des  inhalte*. 
Eine  strophe,  abgesendet  aus  dem  hause  kam  ich  um  den  weibegua* 
zu  geleiten , dem  entsprechend  habe  ich  mich  zerschlagen , mein« 
wangen  sind  von  meinen  nageln  blutig  geritzt,  immer  zu  babe  ich 
laut  geklagt,  mein  brustgewand  ist  zerrissen.  Eine  gegeostrophe, 


Digitized  by  Google 


Zu  den  Choephoren. 


221 


und  zwar  ist  eine  furchtbare  geistererscbeinung  zu  meiner  herrin 
in  traun  gekommen  und  die  nusleger  haben  gesagt,  die  unter  der 
erde  grollten  ihren  mördern.  Zweite  strophe,  solches  gedrohtes 
übel  abzuweoden  schickt  mich  die  herrin.  lind  doch  fürchte  ich 
mich  um  die  abwendung  der  gefubr  zu  beten.  Denn  für  tnord 
giebt  es  keine  lösung;  es  wird  zu  ende  geben  mit  diesem  herr- 
scherbause.  Zweite  gegenstrophe , ja  früher  vor  Agamemnons 
im scbaft  batte  man  ebrfurcht , vor  der  jetzigen  ist  nur  furcht. 
Kurzsichtige  halten  äusseres  Wohlergehen  für  das  höchste,  für  hö- 
her als  die  gottheit:  die  gerechtigkeit  aber  sieht  nicht  nur  den 
glücklichen,  sondern  auch  den  bald  hervorbrechen  werdenden  be- 
itrsfer  desselben,  den  racher  des  im  Unglück  und  in  der  todesnacht 
weilenden.  Dritte  strophe,  und  eine  bleibende  die  gerechtigkeit 
immer  rufende  schuld  ist  der  mord;  nur  damit  sie  schlimmer  werde, 
wird  die  strafe  verschoben.  Dritte  gegenstrophe,  so  gewiss  als 
jungfraueoehre  nicht  wiederhergestellt  wird,  so  gewiss  würden  alle 
ströme  der  erde  vereinigt  den  blutflecken  nicht  von  der  hand  ab- 
wasthen.  Epodos,  mir  aber  da  ich  unter  der  herrschaft  und  sogar 
als  sklavin  stelle,  zielimt  es  gerechtes  und  ungerechtes  wider  meine 
einsicht  zu  loben , indem  ich  erstarre  in  heimlicher  trauer  unter 
dem  gewande  verborgener  thränen  um  das  gescbick  der  herreo. 
Von  dem  anfange  meines  zweiten  tbeiles,  dem  beginn  der  zweiten 
•trophe  ist  nichts  mit  Westphal  zu  dem  ersten  tlieile , dem  ersten 
Strophenpaare  hinüber  zu  disputiren : das  beweist  der  erste  satz 
der  zweiten  atrophe,  ja  das  zweite  und  dritte  wort  der  ersten 
wile  derselben  japsr  dx«Qnov,  eine  gefalligkeit,  welche  keine  ge- 
Eiligkeit  ist  — es  wird  nichts  sein  mit  diesem  versöhnungsauf- 
uge.  Vorher  ersebeinung  und  Veranlassung,  liier  das  urtheil  des 
chores;  vorher  der  gehorsam,  hier  der  innere  Widerwille  trotz  dea 
busseren  gehorsames.  Nun  ist  aber  auch  gerade  in  dieser  zweiten 
strophe  und  antistrophe  zum  Unglück  für  jene  sie  trennende  ein- 
theilung  ein  auffälliger  parallelismus  zu  bemerken.  Zuerst,  was 
»»ocher  ausserlich  neunen  möchte,  die  Übereinstimmung  von  diac- 
ctseo  und  enesuren.  Etwa  in  der  mitte  der  ersten  zeile  «^«pszov, 
antistrophe  adüfiumv , hierauf  unöiQonov  antistrophe  unohfxov, 
gWich  lang  beide  und  mit  gleichem  accent;  Schluss  der  zeile  xaxwv 
und  to  nqir.  In  der  zweiten  zeile  die  sch  Messende  trochaeische  tri- 
fodie  nufiiva  (*’  lüXXtt  gegeuzeile  äufxlaf  wpaivov.  Anfang  der 
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dritten  xeile  SvafXtog  ywd.  gegenzeile  tvv  agpfutaraa'  hiernach  yo- 
ßot iixui  gegenzeile  (poßütut  u.  s.  w.  Nun  der  inhalt.  Enter  satz 
bis  zu  anfung  der  dritten  zeile:  der  chor  hat  Widerwillen  gegen 
den  auftrag  der  königin.  Antistrophe,  erster  satz  bis  zu  anfW 
der  dritten  zeile:  die  frühere  ehrfurcht  des  Volkes  vor  dem  herr- 
scherhause  schwindet.  Fortsetzung  der  dritten  zeile  in  der  atrophe: 
ich  fürchte  mich  das  wort  zu  sprechen  — antistrophe,  das  Volk 
furchtet  sich.  Vierte  zeile:  denn  welche  lösung  giebt  es,  wenn 
blut  auf  den  boden  gefallen  ? Gegenstrophe  vierte  zeile  und 
Schluss  der  dritten : kurzsichtige  halten  äusseres  Wohlergehen  für 
das  höchste.  Letzte  fünf  zeilen  der  strophe,  es  geht  zu  ende  mit 
diesem  herrscherhause,  antistrophe,  die  gerechtigkeit  sieht  den  na- 
henden  racher.  Es  ist  unmöglich  es  zu  verkennen,  dass  immer  das 
in  der  antistrophe  gesagte  (vgl.  Prien  im  Rh.  M.  bd.  VII.  IX.)  hd 
dasselbe  ist  als  das  in  der  strophe,  nur  kräftiger  ausgesproefa- 
Auch  der  gedanke  der  vierten  zeile  der  strophe:  welche  lös*«, 
wenn  blut  auf  den  boden  gefallen  ? hat  in  dem , dass  die  measeks 
über  dem  äusseren  Wohlergehen  gott  und  gewissen  vergessen,  ei« 
würdiges  gegengewicht.  Freilich  aber  ist  jene  zeile  so  sehr  der 
kern  des  ganzen  II,  des  zweiten  und  dritten  strophenpaares,  dass 
er  in  der  form  „mord  bleibt“  in  der  dritten  strophe  und  anli- 
stropbe  wiederholt  wird.  Auch  diese  beiden  sind  nur  durch  küu- 
stelei  von  einander  z^  trennen;  die  beiden  klaren  sätze  der  strophe 
werden  in  der  gegenstrophe  in  zwei  bildern  wiederholt.1 

Die  herstellung  des  textes  der  trauerspiele  des  Aeschylos  hat 
durch  G.  Hermanns  ausgabe,  welcher  die  ergebnisse  der  Vorgänger 
sichtet  und  recht  viel  treffliches  selbst  bringt,  einen  gewissen  ab- 
Schluss  erhalten,  so  dass  oft  auch  die  erfolge  späterer  forscliung 
und  späteren  denkens  an  den  im  Aeschylus  so  häufigen  schwierigen 
und  verzweifelten  stellen  dem  gegenüber  nicht  stich  halten,  was 
Hermann  schon  aufgestellt  hat.  In  der  ersten  strophe  findet  Wei| 
in  den  Worten  rrpotmpm  atol/ioi  ninlmv  dythicioig  %vfifo(üf 
mnXtiyfitvwv  eine  üble  Wiederholung:  die  brustbekleidung  des  ge- 
wundes,  CioXuoi  und  ntnXaty;  da  ferner  nicht  so  das  gewand  als 
der  busen  selbst  geschlagen  werde , sei  xöXnuty  statt  maXoir  her- 
zustellen. Hiergegen  muss  aber  schon  in  erinncrung  gebracht  wer- 
den die  fast  Btehende  Zusammenstellung  von  OToX/sog  ntaXu/y  h<> 
Euripides  und  dass  auch  Aeschylos  in  den  Schutzfl.  715  ffroty«» 


Digitized  by  Google 


Zu  den  Choephoren. 


223 


hilfovg  Bekleidung  des  segels  in  ganz  ähnlicher  Wiederholung  bat. 
Den  zweiten  vorwurf  aber  zurückzuweisen,  dass  die  brust  und  nicht 
der  peplos  geschlagen  werde , genügt  es  auf  die  spräche  aller 
dichter  hinzuweisen,  welchen  oft  die  bekleidung  für  das  bekleidete 
gilt,  wie  z.  b.  Catullus  und  auch  neuere  den  zierlichen  schuh  statt 
des  zierlichen  fusses  nennen.  Zu  anfang  der  ersten  antistrophe 
hat  Hermann:  xogog  de  (poiioq  OQ&6&ge%,  durch  seine  verbesse- 
™<r  des  überlieferten  tpoTßoq,  wenn  dasselbe  überhaupt  zu  verbes- 
sern ist,  unzweifelhaft  dem  dichter  das  richtige  wiedergegeben . 
nicht  die,  welche  um  das  yug  hinter  Togos  statt  dt  zu  retten  qpo'- 
ß°S  mit  Umstellung  schreiben,  deun  dies  passt  nicht  zu  xogog, 
nicht  auch  Heimsöth , welcher  olfftgo;  schreibt , denn  wir  lesen 
nichts  von  einein  rasen  oder  herumirren  der  Klytaemnestra.  An- 
nehmbarer ist  Weils  Verbesserung  des  anfangs  der  zweiten  strophe: 
Wo  Kimslev  und  mit  ihm  Hermann  um  des  verses  willen  jagt* 
in  yugev  u/dgnov  ohne  änderuug  des  sinnes  schrieb.  Er 
will  nämlich  dies  lassen  und  statt  des  folgenden  uuoxQonov  um~ 
*otpo nov  setzen,  vergebliche  gunst,  welche  das  übel  doch  nicht 
»hwendet.  Notbwendig  aber  ist  diese  änderung  nicht:  eine  ver- 
gebliche gefalligkeit,  welche  das  übel  abwenden  soll,  sagt  auch 
schon  genug.  Hierzu  kommt  der  Verlust  der  eutsprecliung  in  den 
caesarea  mit  der  autistropbischen  zeile.  In  der  zweiten  antistrophe 
schlug  Rossbach  vor,  und  Weil  und  Westphal  folgen  ihm,  dos 
Punkt  hinter  epoßehae  de  xeg  zu  tilgen:  man  fürchtet  sich  vor  die- 
sem äusseren  Wohlergehen:  das  gilt  unter  den  mensclien  fürs 
höchste.  Die  zeile  der  strophe  begünstigt  diese  interpunktion,  aber 
deutlichk eit  leidet.  Ist  die  furcht  oder  das  äussere  glück  das 
höchste,  mächtigste?  Und  die  folgenden  schwierigen  zeilen  würden 
so  noch  mehr  verdunkelt.  Auch  Keck  verdunkelt  die  stelle,  wenn 
« will;  man  fürchtet  zd  övSioyeTv , nämlich  misslingen  in  einer 
smpöruDg,  und  im  folgenden  rd  6’  tu  ßgoxolq  9toq  u.  s.  w.  In 
den  folgenden  zeilen  ist  es  wie  manchmal  leicht  zwischen  den  zei- 
zu  lesen,  den  nebensinn  zu  errathen,  sie  selbst,  den  eigent- 
lichen sinn,  richtig  zu  verstehen  ober  schwer.  Hier  ist  von  drei 
Parteien  die  rede:  von  Klytaemnestra  und  Aegistli,  von  Elektra  und 
und  von  Agamemnon;  das  bleibt  unabweislich  durch  die 
letzte  zeile  tov«  6‘  uxguttog  fy»  diese  will  sich  einer  nur 

a'igemeinen  auffassung  gar  nicht  fügen.  Ein  ungedanke  ist  es, 
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wenn  Westpkal  mit  dem  scholiasten  erklärt : Dike’s  äuge  trifft  mr 
die  einen  schnell  und  offenkundig,  bei  anderen  lässt  sie  die  frevel- 
timten  eine  zeit  im  dämmerlicht  fortwuchern  um  auch  sie  später 
zu  treffen,  andere  aber  sind  durch  ewige  nacht  vor  ihren  blicken 
geschützt.  So?  Eine  schöne  gerechtigkeit , welcher  einige  so- 
sichtbar  sind,  wUrdig  den  kurzsichtigen  menschen  entgegen  gesetit 
zu  werden.  Die  ersten  beiden  punkte  lässt  man  sich  wohl  ge- 
fallen,  aber  der  dritte?  Man  hat  dies  zu  bemänteln  versucht  and 
tröstend  auf  das  folgende  (strophe  y)  hingewiesen.  „Mord  (hin- 
gegen) wird  allemal  von  der  gerechtigkeit  gestraft“.  Das  ist  aber 
eine  schlechte  entschuldigung,  die  Aeschylos  selbst  schwerlich  ge- 
brauchen möchte.  Weil  glaubt  die  allgemeine  fassung  zu  rettn 
und  die  Schwierigkeit  der  letzten  zeile  so  wegruschaffen : die  in 
lichte  findet  die  gerechtigkeit  schnell ; am  rande  der  finstern® 
warten  schon  und  wachsen  noch  für  sie  die  übel,  und  im  augo- 
blicke  sind  die  Verbrecher  in  tiefer  nacht.  Doch  auch  hier  *3 
sich  wieder  die  letzte  zeile  nicht  fügen ; Toug  cf  üxguvrog  (« «1 
könnte  wohl  heissen  „die  Verbrecher  ergreift,  die  Verbrecher  hat 
im  nu  die  tiefe  nacht“,  wenn  vorherginge  „die  übel  brechen  her- 
vor“ aber  nicht  „sie  warten  und  wachsen  am  rande  der  finsteroür 
und  deshalb  ist  diese  erkiärung  und  seine  vorletzte  seile,  der» 
ende  verstümmelt,  von  alten  auslegern  ergänzt  ist,  nicht  zu  billi- 
gen: uxv  XQovi^ovia  ßQvu.  Otfr.  Müllers  Verbesserung  und  erkiä- 
rung, hohe  stürzen  schnell,  demüthige  halten  sich  besser,  unglück- 
liche wie  wir  Sklavinnen  bleiben  immer,  kommt  zu  sehr  von  dm 
sinne  des  ganzen  und  von  dem  gedankengange  der  stelle  ab.  Her- 
mann  hatte  recht  die  letzte  seile  nuf  Agamemnon  zu  beziehen.  t’r 
erkannte  auch,  dass  in  der  vorletzten  zeile  /um*  jpoW£ori’  p1 
Bei , verderbt  nur  der  Schluss  agi?  ßQvti  oder  tvxfi  fit***  Da 
zweite  dieser  beiden  Worte  erklärte  er  für  einen  zusatx , am  der 
folgenden  strophe  hierher  gekommen,  aus  dem  ersteren  machte  er 
urvx 5 — anderes,  nämlich  Elektra  und  Orest,  bleibt  noch  im  Un- 
glück, am  rande  der  finsterniss  — vielleicht  kommen  sie  herror, 
während  Agamemnon  in  öder  nacht  ist.  Wrie  diese  erkiärung  da 
angedeuteten  richtig  ist,  so  vermisst  mau  die  einfache  klarheit  da 
gedankens  von  der  gerechtigkeit.  Das  niig  fiiv  ist  ins  äuge  ** 
fassen;  um  dieses  willen  darf  das  folgende  td  <Ji  kein  Zeitwert 
haben,  so  wenig  als  jenes  subject  sein.  Die  gerechtigkeit  «*<4t 
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die  im  lichte  und  sie  sieht  auch  das  am  rande  der  finsterniss  in 
kraft  dauernde,  furtt  XQoyt^oviu : also  sie  sieht  mit  Weil  zu  reden 
die  im  glanze  und  auch  die  auf  sie  lauernde  strafe,  oder  mit  Her- 
mann sie  sieht  Aegisth  und  Klytaemnestra,  aber  auch  schon  die 
nahende  rache  des  Orest.  Es  bleibt  nichts  übrig  als  den  todten 
Agamemnon  auf  relative  art  anzubringen:  die  gerecbt^gkeit  sieht 
das  dem  todten  noch  in  kraft  dauernde  — seinen  racher,  den  von 
seinem  schatten  beschworenen  und  geschickten.  Dies  meinte  der 
alte  erklärer,  dessen  fi/fi  ßqx iti  in  den  text  gerieth : ein  dativ,  an 
welchen  sich  das  folgende  relativisch  anschliesst,  ist  dafür  einzu- 
setzen: dxQÖvo xg,  uyQootg  oder  lieber  utCzotg , ov'g  uxquvzog  fytt 
vx% : den  ungeräcbten , welche  die  endlose  nacht  hält.  Die  ge- 
recbtigkeit  siebt  auf  dies  beides,  auf  das  Wohlergehen  und  auf  die 
kommende  rache  — bedarf  keiner  erklärung.  Der  dativ  aber  „für 
die  uDgeräcbten“  ist  im  sinne  der  alten  tragiker,  des  Aeschylos  und 
dieses  chorliedes : Agamcmnons,  des  todten,  groll  ist  von  den  Se- 
hern verkündet  und  soll  versöhnt  werden,  damit  er  nicht  den 
racher  schicke.  Voller  anspielung  aber,  so  dass  man  zwischen  den 
zeilen  lesen  muss,  ist  wie  Hermann  sicher  wohl  bedachte  diese 
ganze  zweite  gegenstrophc  von  vorne  an.  Agamemnons  und  Ae- 
gisths  berrschaft  werden  nur  durch  sonst  und  jetzt,  izqlv  und  vvv 
bezeichnet,  die  empörungslust  des  Volkes  durch  <poßiTo9az  und 
durch  das  unbestimmte  ztg,  bei  der  erwähnung  von  Aegisths  und 
Kljtaemnestras  äusserem  Wohlergehen  werden  ihre  namen  einfach 
weggelassen.  Da,  sieht  man,  trifft  Hermann  das  rechte  viel  besser, 
wenn  er  sagt : die  und  die  namen  sind  gemeint,  als  wer  dies  ganz 
leugnet , nur  etwas  allgemeines  haben  will.  Die  aueinanderfiigung 
der  drei  sätze  war  freilich  nicht  zu  billigen.  — Im  Schluss  der 
dritten  gegenstrophe  stört  in  Weils  D.ovßuv  uv  (jxuzxjv  (/uuzav) 
das  tempus  nicht  und  ist  dieses  als  der  lesung  des  Alediceus  näher 
liegend  zu  setzen  statt  Hermanns  tozev  uv  und  deshalb  auch  /zqo- 
ßulvovztg  vorher  statt  Siulvovxtc,  welches  Lachmann  und  Hermann 
schrieben.  In  der  epodos  scheint  nach  der  klammer  nur  durch 
tilgung  des  zugesetzten  der  schwulst  um  den  einfachen  gedunkeu 
her  „ich  als  sklavin  muss  gehorchen“  zu  beseitigen: 
ifxoi  «T  — uvdyxav  yuq  ufMptmoXzv 
9 toi  nqoffr'viyxuv  ix  yuq  oXxutv 
nazqxqwv  zdvö’  icüyov  uCOuv  — 
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dfxctia  xal  ftf)  dtxaia  nqfnov 
ßla  fQtxüjv  ahtoui,  daxqvuir  Ifupduov 
fiuxaCoeq  dtCnoiüv  n iyaeGt 
XQvtpa(oi(  nixdtaiv  nupovfjtvt;. 

ß(u  cptqopivoit  ist  metrisch  unmöglich,  denn  dochmien  giebt  es  u 
diesem  gedichte  so  wenig  als  iambcn  mit  irrationalen  langes. 
„Cho.  70  lege  ßla  cpqcrätv  ipwv“  findet  man  uuter  den  thesen  der 
dissertation  von  M.  Lortzing  de  numero  dochmiaco.  Setzt  man  aber 
tpqww*  hinter  ßttu  so  fallen  die  Worte  nixqbv  yqirwr  aivyog  xqo- 
rob<tfl  als  ßtu  tpqtyujy  uh  taut,  wonach  sie  sonst  folgen,  nur  er- 
klärende von  selbst.  Die  vor  dem  zuletzt  genannten,  hinter  nqt- 
nov  sich  findenden  worte  du'  uqyüg  ßlov  weist  das  versaas 
zugleich  als  verderbt  und  überflüssig  nach  und  aus.  Weil  iaabm 
mit  irrationalen  längen  in  diesem  gedichte  nicht  Vorkommen,  bale 
ich  tv^aig  vom  anfange  des  letzten  an  das  ende  des  vorletztes 
verses  gesetzt  und  ihm  das  dem  (iumCouH  abgenommene  t »• 
gefügt. 

Berlin.  H.  Buchhol ts. 


Kritische  bemerkungen. 

Plin.  Nat.  Hist.  19,  £.27  liest  Detlefsen  mit  Salmasias:  U- 
boriose  evellitur  ocreatis  cruribus  ma  nuqtie  text  is  manic  it 
convoluta  (Sillig  manu  lextisque  manicis  convolutum ).  Id 
schlage  vor:  manibusqne  dextris  manicis  conuofutis. 

Varr.  Sat.  Men.  86,  no.  18  interpungirt  Oehler:  I/'t  aali^ti 
nostri  in  domibus,  latericiis  paululum  modo  lapidibus  suffundata. 
Ich  verbinde  domibus  latericiis,  paululum  etc. 

Cic.  ad  Quint.  Fr.  3,  1,  2,  £.3  haben  die  handscliriftes: 
palaestra  et  siloa  viridicata.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  palaestra  et 
silva  viridi  iuncta. 

Varr.  LL.  5,  22,  £.  107  M.  steht:  A globo  farinae  dilatak 
item  in  oleo  cocti  dicti  globi.  Wohl  zu  lesen  glomi.  Vgl 
Paul.  Diac.  ex  Fest.  p.  98,  4:  Glomus  in  sacris  crust ulttm, 
cymbi  figura , ex  oleo  c octum  appellatur. 

Varr.  LL.  5,  35,  £.  167  vielleicht  gausacum  herzu  st  eilen; 
vgl.  Plin.  Nat.  Hist.  8,  £.  193  ibiq.  not.  crit. 

Gotha.  K.  E.  Georges. 
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Der  olympienxnonat. 

Allgemein  anerkannt  ist,  dass  die  olympischen  spiele  alle  vier 
jahre  und  zwar  in  denjenigen  jaliren  vor  Ciiristi  gehurt,  deren  zahl 
wie  776,  772,  768  u.  s.  w.  ein  vielfaches  von  vier  ist,  in  der 
heissen  Jahreszeit  vom  11.  bis  15.  oder  16.  tag  des  monats  ge- 
feiert wurden,  am  ersten  Vollmond  nach  der  Sonnenwende;  nach 
attischem  kalender  im  ersten  monat  (hekatombaion),  manchmal  auch, 
wenn  der  oeumond  und  mit  ihm  der  hellenische  inonatsanfang  über 
zwei  Wochen  nach  der  wende  eintrat,  schon  im  vorhergehenden, 
dem  letzten  mount  des  jahres  (skirophorion),  nach  julianischem  ka- 
lender im  juli,  frühestens  in  den  letzten  tagen  des  juni. 

Fast  alle  diese  bestimmungen  sind  theils  durch  vollwichtige 
Zeugnisse  verbürgt,  theils  durch  genaue  berechnung  festgestellt, 
nur  die  monatsangaben , obschon  mit  gleicher  Sicherheit  behauptet, 
dürfen  als  unzureichend  begründet  angesehen  werden.  Dieselben 
ruhen  lediglich  auf  der  aunuhme,  dass  die  spiele  zur  zeit  des  atti- 
schen jabreswechsels  gefeiert  worden  seien,  diese  annahme  aber  auf 
der  tbatsache,  dass  viele  nachclassische  Schriftsteller  hei  datirungen 
mit  der  olympiadenzahlung  die  attischen  archontenjahre  verbinden 
und  so  die  Olympiaden  in  vier  attische  jahre  zerfallen,  z.  b.  Apol- 
lodoros  bei  Diog.  Laert.  5,9  iqi  jrpwreo  Ir«  zijf  oytfo'ijs  xal 
««rotfiijj  olv/xmadog  ini  QtotpCkov:  Dionys.  Hulic.  AR.  1,  74  ap/orzo; 
^r'rijcr,  JlvqyCmvoq  xutu  to  jiqütov  ho(  ttj(  dyJöijs  xal  Ivtrq- 
«ooiijg  oivfiHiü^og:  Puusanias  4,  23,  5 z r,(  oA vftmudo(  zijj  ixujtjf 
tixocrijj  ijv  X tons  Xüxw  io  öivuqov  Ivlxa  MUnüöov  natf 
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*A&rpa(otq  aqxovzo(:  Schol.  Aeschin.  3 , 83  Ini  IJv&oSoiov  äf- 
X»vto(  tm  ß'  Ith  tijj  q&'  olvfxmudog  0i).(irnov  ßuGiXtvonos  «w 
$rf.  Mit  demselben  recht  könnte  man  aber  die  olympischen  spielt 
um  anfang  des  Oktober  setzen , weil  Porphyrios  von  Tyros  um 
andre  syrische  Schriftsteller  die  olympindenrechnung  an  den  sti» 
makedonischen  jahranfang  nach  der  herbstgleiche  ankniipfen,  oder 
in  den  noveinber,  weil  in  diesem  die  olynipiadenjahre  des  Poljks 
beginnen,  oder  auch  der  Übung  des  Julius  Africanus  uud  Syncciha 
entsprechend  in  die  zeit  der  frühlingsgleiche.  Nachdem  einmil. 
um  das  dringend  gewordene  bedürfniss  einer  aera  zu  befriedig«, 
die  olympiadenzäblung  in  der  historischen  literatur  zu  geltuog  ge 
bracht  war,  wurde  sie  ohne  rücksicht  auf  das  monats-  und  tag- 
datum«  der  spiele  selbst  in  anwcndung  gebracht  und  von  jedes 
an  die  jahrepoche  angeknüpft,  welche  ihm  am  geläufigsten  var 
oder  die  passendste  schien,  am  häufigsten  natürlich  an  die  anisd*. 
Dazu  konnte  man  sieb  um  so  mehr  berechtigt  glauben,  ab  die 
Olympien  nicht  auf  den  anfangstag  sondern  in  die  mitte  des  *»- 
nats  fielen,  auch  nicht  immer  demselben  mondinonat  und  nickt  ca- 
rnal in  Olympia  und  Elis  selbst  dem  anfang,  sondern  der  mitte  des 
jahres  angehörten. 

Wir  gedenken  zu  zeigen,  dass  die  olympien  vier  woeben  sp*- 
ter  als  man  annimmt  gefeiert  worden  sind,  nämlich  am  zweit« 
Vollmond  nach  der  Sonnenwende,  im  august  (spätestens  dem  24.  tat 
desselben)  oder  auch  in  den  letzten  tagen  des  juli,  attisch  in  der 
regel  am  11  — 15.  metngeitnion , und  nur  dann,  wenn  der  ne»- 
mond  über  zwei  Wochen  nach  der  wende  eintrat,  im  hekatombai» 

1.  Das  eleische  jahr  begann  nicht,  wie  vielfach  ohne  erweo 
behauptet  wird,  zu  gleicher  zeit  wie  das  attische  mit  dem  neumood 
nach  der  sommersonuweude , sondern  ein  halbes  jahr  vorher,  ood 
normalmonat  der  olympischen  feier  war  der  achte , nicht  der  sie- 
bente des  eleischen  Kalenders.  Dies  bezeugt  Schol.  Find.  OL  3. 
33  mqtodor  av*t&r;xtv  h tt;  fjf/fqu  (Hermann  monatskunde  p.  W ' 
verbessert  rr'  tjixiqwv,  »js)  uqxtiv  vov/irjy(av  firjvof,  o;  0a Hntffa 
Iv  “Hhdi  orofid^imt,  ntql  ov  rqonai  ytvovrui  xft/itqtvui,  xai  nqiöp 
’OXvftrtHt  ayttcu  t{  [irjvl.  Der  achte  monat  aber  nach  der  winter 
wende  entspricht  dem  zweiten  nach  der  sommerwende,  — dem  atti- 
schen metngeitnion.  Die  erste  feier  musste  natürlich  auf  dca  nor- 
malmonat fallen. 
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Den  attischen  normalmonat  der  olympien  will  uns  der  scho- 
liast xu  Platos  Phaedrus  236  B nennen:  'OXvfxnCu  latl  xonog  xig 
xaxu  riiksjiovvTiGQv  lv  i xoXtt  xijg  '‘HXtdog  ywpag,  iv9u  i« 

^OXvumu  xai  nyuiy  nuxuixrjQixd g Mowvytüivog  fxijvog  riytxo  xcp 
/1U’  ir  olg  xoxlvov  cxlyuvog  u9Xov  Id  (dato  toi  rtxijffam , allein 
der  name  ist  offenbar  durch  einen  Schreibfehler  entstellt:  im  april 
wurden  die  spiele  nicht  gefeiert.  Ebenso  klar  ist  aber,  dass  Mov- 
rvyuürog  nicht  durch  versehen  aus  'ExaxofißanZvog  entstnud.  Von 
allen  attischen  monatsnameu  kommt  den  buchstaben  nach  dem  über- 
lieferten keiner  näher  als  der  des  zweiten,  und  auch  an  andern  stellen, 
z.  b.  bei  Arrian.  An.  5,  19,  3 ln  dpyovxog  ’A&ijvuCotg  'Hytfiovog 
fixjrog  MitaynxviiZvog,  ist  dieser  name  durch  sichere  conjectur  an 
die  stelle  des  handschriftlichen  Munychion  gesetzt  worden. 

Die  dritte  und  letzte  von  den  geflissentlichen  bestimmungen 
der  oljrmpienzeit  liefert  uns  ausser  deu  eleiscben  auch  aegyptische 
monatsnameu,  Schol.  Pind.  Ol.  3,  35  ytvtxax  o äyiuv  noxi  (iiv  diu 
xtßGaqdxovxu  iwia  fiijvüv,  noxi  di  diu  myxrjxoviUj  v9tv  xai  noxi 
ftir  toi  AnoXXuivfo)  /uijvi,  noxi  di  xtö  UuQxhvtm,  nap?  Alyvmtoig 
&w9  rt  MiffaiQi  ImxtXtixut.  Böckh  Mondcyklen  p.  16  hält  es 
für  selbstverständlich,  dass  die  Vergleichung  mit  mesori  und  thoth 
nur  den  einen  eleischen  monat  als  den  letzten,  den  andern  als  den 
ersten  monat  des  kalenderjahres  kennzeichnen  [wozu  es  des  Um- 
wegs über  Aegypten  nicht  bedurft  hätte],  nicht  etwa  deren  jahres- 
zeit  anzeigen  solle.  Er  wird  aber  durch  das  oben  angeführte  zeug- 
niss  widerlegt,  welches  den  jahreswechsel  der  Eleer  in  den  winter 
versetzt,  und  an  sich  schon  ist  die  natürlichste  auffassung  die,  dass 
der  scholiast  eine  reduction  der  eleischeu  monate  auf  die  gleichzei- 
tigen ägyptischen  geben  will.  Ebenso  unstatthaft  ist  es,  wenn 
Böckh  a.  a.  o.  die  überlieferte  Wortstellung  in  MtGiüQl  rj  Oui9 
verändert:  thoth  als  der  spätere  von  beiden  ist  normalmonat  und 
musste  daher  vorangestellt  werden.  Dem  festen  alcxandriniscben 
kalender,  dessen  thoth  dem  29.  august  — 27.  September  entspricht, 
gehört  die  reduction  nicht  an:  denn  in  dieseu  thoth  fällt  erst  der 
dritte  Vollmond  nach  der  sommersonnwende.  Sie  ist  also  auf  den 
beweglichen  ägyptischen  kalender  gegründet;  aber,  um  diesen  an- 
wenden zu  können,  müsste  man  die  zeit  wissen,  in  welcher  die 
von  dem  scholion  gegebene  Vergleichung  angestellt  worden  ist. 
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Bestimmtes  lässt  sich  hierüber  nicht  aufstellen,  doch  genügt,  vu 
wir  davon  wissen,  um  die  gegebene  datirung  zu  unterstützen. 

Das  von  Sybel  im  Hermes  5,  203  mitgetheilte  scholion  n 
Pind.  01.  3,  33:  ntQi  tov  xqovov,  xud'  o»  uytutt  id  'Oi.ufiM 
xu&'  ixdexriv  oXvfintuSu,  Kixta  (C  o tu  tttqI  xltfwv  Cvyxam- 
r a};as  tpt]aiv  ovru),  gibt  nur  neue  räthsel  auf.  Sybel  bessert:  /?»- 
Xlfxmv  6 tu  -Tfpt  'HgaxXefotv ; etwas  näher  läge  vielleicht  'AoKtii- 
Srjfrof  b tu  mgi  'Hltlwv  (oder  xvxXwv).  Aristodemos  aus  Bis 
wird  in  betreff  der  Olympiaden  von  Eusebius  p.  141  = Syadl 
p.  368  citirt;  ob  er  identisch  mit  dem  gleichnamigen  erklärer  da 
Pindar  ist,  welchen  Scbol.  Isthm.  1,  1 einen  Alexandriner  ist 
Schot.  Nem.  7,  1 schüler  des  Aristnrch  nennt,  steht  dahin,  vgl 
Müller  Fragm.  Hist.  gr.  3,  307.  Von  einem  schüler  Aristirdu 
rührt  obige  reduction  jedenfalls  nicht  her,  überhaupt  kau»  w 
vorchristlicher  zeit:  denn  157  v.  Chr.  entfiel  der  1.  thotli  a»/d« 
1.  Oktober,  im  jahr  5 v.  Cb.  aber  auf  den  24.  august.  Wen  m 
mit  der  bisher  angenommenen  Zeitbestimmung  der  olympien  stirnu 
sollte,  so  müsste  sie  im  dritten  jahrhundert  nach  Christus  oder  ii 
der  zweiten  hälfte  des  vorausgehenden  abgefasst  sein,  z.  b.  im  jür 
200  v.  Cb.,  in  welchem  der  1.  thoth  dem  4.  juli  entsprach:  »ker 
wie  die  angaben  der  sebolien  über  die  nemeen  nachweislich 
der  zeit  vor  Hadrian  stammen,  so  ist  es  überhaupt  wahrscheinlich 
dass  die  sachkundigen  notizen  über  die  grossen  spiele  von  da 
alexandrinischen  erklärern  herrühren,  deren  letzter  und  gelehrteste 
Didymos  von  Alexandria , mehrere  bücher  gegen  Juba  von  Maure 
tanien  schrieb.  Dieser,  ein  nachtreter  des  Dionyaios  von  Haliksr- 
nassos,  dessen  römische  archäologie  7 v.  Ch.  verfasst  ist,  stark 
zwischen  14  und  18  v.  Ch.  Vgl.  Kiessling  Rhein.  Mus. 
p.  672  und  Müller  Fragm.  Hist.  gr.  3,  465.  Im  jabr  16  s.  (V 
entfiel  der  1.  thoth  auf  den  19.  august,  im  jahr  72  auf  des  5 
august,  116  auf  den  25.  juli,  der  erste  Vollmond  nach  der  wend« 
dagegen  traf  auf  24.  juni  — 24.  juli;  also  ist  in  der  zeit,  a®1 
welcher  obige  Vergleichung  stammt,  niemals  der  erste  Vollmond, 
sondern  nur  der  zweite  oder  dritte  in  den  thoth  gefallen. 

2.  Die  chronologisch  am  besten  bekannten  einzelfälle  olym- 
pischer spiele,  über  welche  von  geschichtschreibern  berichtet  wird' 
sind  die  der  jahre  480,  428  und  420. 

Die  schlachten  von  Thermopylae  und  Artemision  waren  gleich 
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zeitig-  mit  den  olympischen  spielen  des  j.  480 , Herodot.  8 , 26 ; 
aber  auch  mit  dem  karneenfest  in  Sparta.  Nach  dem  Untergang 
des  Leonidas  kamen  die  peioponnesiscben  contingente  am  Isthmos 
zusammen:  'Okvftma  di  xui  Kugvua  nagoiyujxtt  ijdij,  Her.  8,  72. 
Diese  bemerk  ung  wird  binzugefügt , weil  die  bevorstehende  feier 
der  zwei  feste  die  schuld  trug,  dass  Leonidas  mit  ungenügenden 
kraften  ausgezogen  war,  Her.  7,  206:  tovg  ufttpi  AtwvCdrjv  ngw- 
tovs  untm/upax  Znuouqiai , fierä  di  (Kugvttu  yug  G<pt  yv  Ift- 
nodwy)  tuit.Xov  ogtuGuvng  xui  tpvXuxug  Xtnovitf  ix  Snugtfl  xaiat 
tayog  ßorfti tiv  nuxdtiptl.  u>(  di  xai  oi  Xotnoi  tiZx  Gofiftuyiox 
ivixwno  xai  ahoi  Inga  xotuvra  nonjffttv"  rtx  yug  xutu  tiovtd 
oXv/imdg  to vt o tat  roTfft  ngij/fraffi  gv(xttigovgu.  Zu  der  zeit  also, 
als  die  Spartaner  und  andere  Peloponuesier  ausrücken  sollten,  wur- 
den jene  durch  die  karneen,  diese  durch  die  olympien  festgehalten. 
Von  den  karneen  aber  ist  es  gewiss,  dass  sie  im  metageitnion  oder 
august  gefeiert  wurden.  Das  fest  war  allgemeindorisch:  Pausan. 
3,  13,  3 Kagxttox  ' AnoXXuxu  JwouvGt  toig  nuGt  aißtG&at  xu9(- 
exf[xt:  Schol.  Theokrit.  5,  83  Kugvtta  logrrj  Autgtxrj,  TtXovfifvrj 
KuQvtlta  ’AnoXXuxt  xutu  njr  IhXonovvrfiov,  und  Kugvov  fxdvttotg, 
dg  lygrjai  toig  'HgaxXitdutg.  Da  der  nach  ihnen  benannte  monat 
karneios  eine  für  alle  Dorier  heilige  zeit  war,  in  der  sie  einander 
nicht  bekriegen  durften  (Thuk.  5,  54:  Kagxttog  d‘  tjx  fitjv,  lt- 
gofitpCa  JuiquvGt) , so  musste  er  auch  bei  allen  die  gleiche  stelle 
im  kalender  haben.  Dass  er  in  Syrakus  dem  metageitnion  ent- 
sprach , weiss  man  aus  Plutarcbs  Nikias  28 ; dasselbe  war  also 
auch  bei  den  Spartanern  der  fall.  Hiezu  fügt  sich  die  erzählung 
bei  Thukyd.  5,  54  fg.  trefflich,  wo  der  auf  den  spartanischen 
karneios  folgende  monat  das  sommerbalbjahr  419  schliesst:  grenze 
zwischen  sonimer  und  winter  ist  aber  dem  Thukydides  die  herbst- 
nachtgleiche. Der  herkömmlichen  auschauung  von  den  olympien 
folgend  müssten  wir  den  karneios  dem  bekatombaioo  gleichsetzen; 
was  im  voraus  durch  Thukyd.  5,  75  (zum  j.  418)  widerlegt  wird; 
io«  d'  iatyiyxopixov  ytifimog  ugyo/iivov  {i&iig  ol  Aaxtdatpoxtot 
ijiudrj  tu  Kugvnu  ijyayov  QtatgünvGav.  Die  karneen  dauerten 
neun  tage,  Athen.  4,  19,  vom  7.  monatstag  (Plut.  Quaest.  Sympos. 
8,  1,2)  bis  zum  15.  oder  Vollmond,  Eurip.  Alkest.  455,  vgl. 
Schömann  Gr.  Alterth.  2 , 437 ; sie  waren  also  mit  den  olympien 
gleichzeitig,  nur  dass  diese  vier  tage  später  anfiogen.  Nach  dar 
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Schlacht  bei  Thermopylae  kamen  arkadische  Überläufer  zn  Xerxes, 
welchem  sie  auf  die  frage,  was  die  Hellenen  trieben,  zur  antwor 
gaben:  wg  'Oi.ifj.iu  a uyouv , Herod.  8,  26.  Die  schiacht  fax 
demnach  um  den  anfang  der  spiele  statt,  etwa  am  11.  metageitnio« 
(15.  august),  51/»  woeben  vor  der  salamiuischen  (um  20.  boedro- 
mion,  23.  September,  Böckh  Mondcykl.  p.  74),  gewiss  eine  pas- 
sendere Zwischenzeit  als  die  von  9*/?  woeben,  welche  man  bei  der 
gewöhnlichen  ansiebt  über  die  olympien  annehmen  muss. 

Im  j.  428  wurden  die  abgesandten  der  Lesbier,  welche  vo« 
Athen  abgefullen  waren',  bei  der  ankunft  in  Sparta  von  da  weiter 
nach  Olympia  beschieden,  weil  dort  zu  den  spielen  auch  die  an- 
dern verbündeten  zu  erwarten  waren,  Thukyd.  3,  8.  Nach  ablaaf 
des  festes  wurde  eine  beratbung  gehalten , in  folge  deren  Lesbos 
in  den  peloponnesiscben  bund  aufgenommen  und  schleuniges  (raza 
Tajfo;)  eintreffen  der  einzelneu  aufgebote  am  Isthmos  behufs  eines 
erneuten  einfalls  in  Attika  angeordnet  wurde,  um  den  belagerten 
Lesbiern  luft  zu  machen.  Aber  nur  die  Spartaner  kamen  sogleich; 
die  andern  Hessen  auf  sich  warten,  hauptsächlich  desswegen  weil 
sie  mit  der  fruchtlese  beschäftigt  waren,  Tliuk.  3,  15:  ly  xaqatü 
evyxofttSij  rjCav.  Es  war  also  bereits  Spätsommer  (oiridga),  die 
zeit  der  ernte  von  obst,  oliven,  feigen  und  andern  baumfrüebten. 
welche  vom  frühaufgang  des  Sirius  bis  zu  dem  des  Arktur  gerech- 
net wurde,  d.  i.  vom  28.  juli  (Böckh  Sonnenkreise  p.  415)  bis  mitte 
September;  nach  ihr  oder  auch  vor  ihrem  ublauf  (vgl.  abschn.  15) 
begann  der  herbst,  fittonwgov , auch  tp&tronwQOv  genannt.  Vgl 
hierüber  Ideler  Handb.  d.  Cbronol.  1,  240  fgg.  Böckh  Sonneokr. 
78.  103.  84.  In  diese  zeit  der  opora  fällt  jedesmal  der  zweite 
Vollmond  nach  der  Sonnenwende,  damals  am  13.|  14.  august;  wäh- 
rend der  erste  (15.|16.  juli)  dem  Schluss  der  getreideernte  ange- 
hörtc,  bei  deren  beginn  (ufia  m c(zm  uxftd{ovit  Thuk.  3,  i)  die 
Peloponnesier  das  erste  mal  in  Attika  eingefallen  waren ; gleich 
nach  diesem  einfall  war  Lesbos  abgefallen,  Thuk.  3,  2;  von  di 
aber  bis  zur  ankunft  der  lesbischen  gesandten  in  Sparta  and 
Olympia  war  geraume  zeit  verüossen,  Thuk.  3,  2 — 4. 

Im  jahr  420  schloss  Athen  mit  Argos , Mantineia  und  Eli» 
einen  bund  auf  hundert  jahre.  Am  Schluss  des  vertrag»,  der  von 
Thukydides  5,  47  vollständig  mitgetbeilt  wird,  stand,  dass  vos 
zeit  za  zeit  der  bandeseid  neu  beschworen  werden  solle,  und  zwar 
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▼on  den  Athenern  in  den  drei  andern  Städten  30  tage  vor  den 
olympien,  von  diesen  in  Athen  10  tage  vor  den  grossen  panathe- 
näen;  auch  solle  zu  den  bevorstehenden  spielen  (r oi{  'OXvfintot$ 
rot;  mf)  in  Olympia  ein  denkstein  gesetzt  werden.  Die  grossen 
panntbenäen  wurden  alle  vier  jahre  gefeiert,  in  der  mitte  jeder 
Olympiade  und  fast  zur  selben  zeit  des  jnlires  wie  die  olympien, 
am  ende  des  hekatombaion.  Die  erneuerung  des  bundeseides  sollte 
demnach  alle  zwei  jahre  vor  sich  gehen.  Wozu  nun  jene  rein 
zeitlichen  termine,  warum  nicht  tage  von  höherer  bedeutung,  wie 
z.  b.  die  hyakinthieu  und  dionysien  in  dem  vertrag  bei  Thukyd. 
5 , 47  i Die  wähl  jener  zwei  gemeinen,  alles  feierlichen  Charak- 
ters baaren  tage , welche  bei  der  hergebrachten  Zeitbestimmung 
der  olympien-  wegen  ihres  verschiedenen  datums  ganz  zweck- 
nnd  sinnlos  erscheint,  insofern  einmal  am  11.  hekatombaion, 
das  andre  mal  um  11.  skirophorion  geschworen  werden  sollte, 
sie  erhält  bei  richtiger  erkenntniss  des  olvmpienmonats  so- 
fort ihre  erklärung:  die  30  tage  vor  den  olympien  (11.  meta- 
geitnion)  führen  auf  denselben  termin  wie  die  10  vor  den  pana- 
thenäen  (21.  hekatombaion),  nämlich  beide  auf  den  11.  bekatom- 
baion  *).  Die  olympien  dieses  jnlires  wurden  nicht  lang  mich  dem 
abschlnss  des  bundes  gefeiert,  Thukyd.  5,  40:  am  11.  hekatom- 
baion  wurde  also  der  vertrag  geschlossen  und  an  jedem  zweiten 
jahrstag  sollte  er  wieder  beschworen  werden. 

3.  Ist  unsere  bestimmung  der  olympischen  festzeit  richtig, 
so  muss  sie  auch  zu  den  datirungen,  welche  an  die  olvmpiaden- 
rechnung  ankniipfen,  passen.  Deren  sind  zwar,  da  die  meisten, 
welche  controlirt  werden  können,  nicht  die  epoche  der  olympischen 
spiele,  sondern  den  attischen  oder  sonst  einen  jahranfang  zur  Vor- 
aussetzung haben , nur  wenige  zu  erwarten  und  wäre  es  möglich, 
dass  unter  den  sporadischen  daten  kein  einziges  nachweislich  acht 
olympiadiseben  Charakter  hätte;  doch  hoffen  wir  eine  anzalil  ei- 

1)  Der  anfangstag  der  grossen  panathenäen  ist  nicht  ganz  sicher 
und  nur  das  datum  des  haupttages,  der  drittletzte  hekatombaion,  über- 
liefert. Die  dauer  war  verschieden,  von  4,  6,  ja  9 tageu,  s.  A.  Momm- 
sen Heortologie  p.  201  fgg. , welcher  für  die  dauer  von  6 tagen  den 
24.  bis  29.  hekatombaion  aufstellt.  Bei  gleichem  schlussdatum  er- 
halten wir  für  9 tage  den  21.  bis  29.  des  monats  und  damit  voll- 
ständige einheit  des  schwurtermins.  Ebenso  gut  kann  aber,  bei  spä- 
terem anfang,  eine  differenz  von  2 — 3 tagen  zugelassen  worden  sein, 
um  für  die  fristen  die  runden  zahlen  10  und  30  zu  gewinnen. 
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gentlicher  und  achter,  auf  der  epocbe  der  olympischen  spiele  ru- 
hender data  gerade  bei  einem  historiker  aufzeigen  zu  können , den 
sonst  mit  recht  der  gebrauch  einer  uueigentlicben  olympiadenrecb- 
nung  zugeschrieben  wird : nämlich  bei  Polybios.  Freilich  müssen 
wir,  um  dies  zu  thun,  etwas  weiter  ausholen. 

Dass  die  besonderen  olympiadenjahre  dieses  Schriftstellers  von 
einer  späteren  epocbe  als  der  sommersonnwende  (der  vermeintlichen 
zeit  des  olympienfestes)  ausgehen,  springt  dem  aufmerksamen  leser 
desselben  bald  in  die  äugen  und  hierüber  besteht  unter  den  ge- 
lehrten kein  zweifei.  ln  den  textausgaben  werden  nach  Schweig- 
häusers  Vorgang  die  jahre,  welche  Polybios  selbst  als  olympiaden- 
jabre  bezeichnet,  den  römischen  consulaten  gleichgesetzt,  welche  in 
der  von  ihm  behandelten  periode  nominell  am  15.  märz , thatsäcb- 
lieh  aber  in  folge  der  damals  herrschenden  kalenderverwimng 
schon  im  winter  anfingen.  Dagegen  haben  Nissen’s  für  die  Wie- 
derherstellung der  verlornen  bücher  des  Polybios  epoche  machend« 
Kritische  Untersuchungen  über  die  dritte  und  vierte  dekade  des  Li- 
vius,  1863,  p.  68  jene  epocbe  in  die  mitte  zwischen  dem  arebontea- 
und  consuln-antritt  gerückt,  dabei  jedoch  ein  regelloses  schwankes 
zwischen  herbst  und  winter  angenommen,  das  niemanden  weniger 
beizumessen  ist,  als  diesem  bestimmten  und  genauen  erzähler. 
Neuerdings  hat  denn  auch  Nissen  (Oekonomie  der  Geschichte  des 
Polybios.  Rhein.  Mus.  1871,  p.  244  fgg.)  diese  ansicht  zurück- 
genommen und  sich  für  die  nntrittsepoche  der  aetolischen  und  (seit 
ol.  140,  4)  der  achäischen  Strategen , welche  in  der  nähe  der 
herbstnachtgleicbe  um  den  1.  Oktober  eintrat,  erklärt,  bei  nichtgrie- 
cbischen  ereignissen  jedoch  auch  eine  Verschiebung  des  termins  um 
1 — 2 monate  weiter  hinaus  zugelassen. 

In  Wahrheit  beginnt  Polybios  die  ihm  eigenthümlichen  olym- 
piadenjahre mit  winters  anfang,  d.  i.  dem  frübuntergang  des  Sie- 
bengestirns im  zweiten  viertel  des  november. 

Jede  einzelne  jahrbesebreibung,  deren  anfang  erhalten  ist,  be- 
ginnt mit  erwähnung  des  winters  oder  der  Winterquartiere.  So 
ol.  1 47,  4 bei  Polyb.  22,  24 : xaiu  rovf  xa roviovg  xaia  ryr 
'Aafav  Tyatov  rov  tüv  ' Pwpatiov  djqarq yov  wapa^n/iojono;  Ir 
*E(p(aw  xurd  tov  nkevraTov  Ivuxv idv  rij;  InoxH/iivrft  oXvfimaöof 
nuotytyovio  nQtoßtltu,  und  Liv.  38,  37  Hieme  qua  haec  getta  swat 
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ad  Cn.  Manlium,  cos.  primuni  delude  procos.,  hibernantem  legations s 
conveniebant ; ferner  ol.  142,  1 Liv.  26,  35  vgl.  24;  ol.  143, 
2 Pol.  11,  20;  ol.  145,  4 Liv.  33,  27;  ol.  146,  3 Liv.  34, 
22;  ol.  146,  3 Liv.  35,  13.  ünd  zwar  gehört  der  ganze  winter 
dem  anfang  der  jahrbeschreibung  an:  ol.  142,  4 Pol.  10,  34: 
xutu  de  ttjv  ^Ißgqlav  TI  orthos;  d twv  'Putputmv  GTQavqybg  itvtov- 
fitvoq  Ttjv  naqaytiuuGlay  rovg  '’Ißqqag  fl;  xrjv  avnÖv  tptlfuv  xnl 
niauv  ittdi-auTO  dui  irjq  uLv  op rjqtuy  ixuaroiq  uirodooswg,  Xaßutr 
CvrayurKTirpt  ix  tavtopctTov  nqdg  tovto  ’Edtxtöxu,  vgl.  mit  Liv. 
27 , 1 : cum  totam  hiement  reconciliandis  barbarorum  animis  ab- 
sumpsisset , Edeco  ad  cum  oenit;  ol.  144,  1 Pol.  14,  1,  vgl. 
Liv.  30,  3;  ol.  146,  2 Liv.  34,  48:  E ödem  tempore  T.  Quin- 
ctius  FJateae,  quo  in  hiberna  copias  reduxerat,  totum  hiemis  tempos 
iure  dicundo  consumpsit;  ol.  147,  2 Liv.  37,  8.  Das  jabr  begann 
also  mit  winters  eintritt;  was  auch  ausdrücklich  angegeben  wird 
ol.  144,  4 Pol.  16,  24:  Othnnog  b ßuotXebg  tov  ytiptovog  ijdtj 
xuiaqyopirov,  xa&‘  ov  ffönhog  SoXntxtoq  vnaioq  xaitGux&rj  Iv 
'Put ptTj,  dva/qijauog  diixtiio;  ol.  147,  1 Pol.  20,  3;  ol.  152,  4 
Pol.  28,  9 u.  a.  Ebenso  wird  winters  naben  und  beziehung  der 
Winterquartiere  am  Schluss  des  jabres  angekündigt  beim  sicilischen 
krieg  ol.  141,  3 Liv.  24,  39:  ltaec  in  Sicilia  usque  ad  princi- 
pium  hiemis  gesta,  und  beim  italischen  ib.  24,  20:  Hannibal  fnimen- 
tum , tarn  enim  aestas  exacta  erat  et  hibernis  placcbat  locus,  com- 
portat ; ol.  145,  4 Liv.  33,  41:  subdu ci  naoibus  iussis,  iam  enim 
et  hiems  instabat , ipse  in  hiberna  Antiochiam  process'd ; ol.  147, 
1 Liv.  36,  45 : cum  iam  hiems  appeteret,  naves  subductae,  vergli- 
chen mit  dem  anfang  des  nächsten  jabres  ib.  37,  8;  Antiochys  post 
navalem  ad  Corycum  pugnam  cum  totam  hiemem  liberam  in  apparatus 
habuisset ; ol.  147,  2 vom  Seekrieg  ib.  37,  32  quia  i am  hiems  appe- 
tebat,  Phncaeac  portus  ad  hibemandum  classi  del  eg  it,  vom  landkrieg 
ib.  37,  45:  consul  in  hiberna  exercitum  divisit,  vgl.  c.  39:  hiemem 
instare;  ol.  147,  4 Liv.  38,  41:  Apolloniam  cum  pervcnisset, 
non  dum  adeo  hibcrno  contempto  mart  ut  traicere  auderet , Apollo- 
nias hibernavit  (bezog  Winterquartiere). 

Hat  Polybios  den  eigentlichen  winter  als  vierte  jahreszeit  ge- 
meint, so  fällt  seine  jahrepoche  in  das  zweite  viertel  des  november; 
denn  das  ganze  alterthum  beginnt  den  winter  mit  dem  frühunter- 
gang  des  Siebengestirns,  nicht  mit  dem  kürzesten  tage,  vgl.  Ideier 
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Handb.  d.  Chrono).  1,  241.  Nur  die  hippokrateische  siebentlieiluner 
des  jahres  unterscheidet  einen  mit  der  Wintersonnenwende  begin- 
nenden  winter  engsten  sinnes  von  der  ackerzeit,  welche  an  den 
Untergang  des  Siebengestirns  anknüpft,  und  theilt  so  den  winter 
in  zwei  hälften.  Polybios  wendet  diese  Unterscheidung  nicht  an 
und  die  zeit  des  kürzesten  tages  fällt  auch  ihm  in  den  verlauf, 
nicht  an  den  beginn  des  winters:  o).  140,  2 Pol.  4,  67:  to* 
Xti/iwrog  hh  irgoßuCvovrog  — ngorjytr  ini  Aaglcqg  »ui  — ij« 
diu  i ijg  Botwi(ug  »ui  MtyagtSog  tig  Koqtv9ov  nt  Qi  Tgonäg  %tv- 
ptgtvdg;  Pol.  18,  43  (=  Liv.  33,  27)  folgt  auf  den  beginn  von 
ol.  145,  4:  Tltov  mtgaxtiprt&rrog  iv  ,EXaxt(a  Botunoi  Stf- 
ngtcßtvovio  u.  s.  w.  unter  nndern  die  erwähnuug  der  böotarcbeo- 
wahl  (xovxov  fiiv  tv&iig  Bouoiugyrji'  xuxiffxtjffav);  der  amtsantritt 
derselben  fand  aber  zur  zeit  des  kürzesten  tages  statt,  Plutarch 
Pelop.  24;  Liv.  43,  18  vom  anfang  ol.  152,  3 Perseus  principle 
hie mis  egredi  Macedoniae  finibus  non  ausus  — sub  tempus  kr*- 
»n«e  — Sluberram  venit. 

Dagegen  könnte  es  fraglich  erscheinen,  ob  Polybios  nicht,  wie 
Thukydides,  den  winter  im  weiteren  sinn  als  rauhe  jahreshälfte 
aufgefasst  und  mit  der  herbstuachtgleiche  begonnen  hat.  Was  sich 
aber  hiefür  mit  einigem  schein  geltend  machen  lässt,  hält  einer  ge- 
naueren betrachtung  nicht  staml.  Nach  dem  anfang  von  ol.  145,  3 
gibt  zwar  Liv.  32,  36  die  Zeitbestimmung  nunc  hieme  instante, 
aber  nur  durch  ungenaue  Übersetzung  des  originals,  welches  wir  in 
Pol.  17,  9 did  jo v xet püva  noch  besitzen;  auch  hat  er  selbst 
schon  vorher  c.  31:  hiems  iam  eo  tempore  gesagt  und  33,  1 weist 
er  auf  seine  beschreibung  mit  haec  per  hiemem  gesla  zurück.  So 
sagt  bei  ol.  147,  1 , für  welches  jahr  der  anfang  im  november 
bezeugt  ist  (s.  unten),  Livius  36,  10:  M.  Baebius  cum  Philippo 
in  Dassareliis  congressus  Ap.  Claudium  ad  praesidium  Larisae  misit 
— itaque  hiemem  instare  causa lus  rex  Demetriadem  rediit,  ob- 
gleich er  selbst  c.  13  angibt,  dass  der  winter  damals  schon  be- 
gonnen hatte:  M.  Baebius  et  Philippus  rex,  iam  ante  per  hiemem 
in  Thtssaretiis  congress»,  cum  Ap.  Claudium  ut  obsidione  Larisam 
eximeret  in  Thessaliam  misissent.  Das  original  ersetzt  uns  hier 
Appian.  Syr.  16:  ngStpafftv  iov  ytipwtu  noiovptvog.  Am  schloss 
der  jahrbeschreibung  von  ul.  144,  4 steht  bei  Liv.  31,  47:  w»m 
auctumnule  aequinoclium  instabat  und  regem  (Aihenis)  etatum  ini- 
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lionim  Cereris  tenuit , secundum  initia  in  Asiam  se  recepit,  die 
nysterien  aber  wurden  im  September  (15. — 24.  boedromion)  ge- 
feiert. Damit  ist  indessen  nur  dos  letzte  erwähnenswerthe  ereig- 
niss des  jahres  angegeben,  zwischen  welchem  und  dem  zeitlichen 
Schluss  nichts  mehr  vorfiel,  das  der  rede  werth  gewesen  wäre. 

Denn  der  ganze  herbst  gehörte  dem  Schluss  des  jahres  an. 
Beweis  dessen  ist  gerade  die  beschreihung  dieses  jahres,  welches 
mit  ende  herbst,  also  mit  Wintersanfang  im  november  begonnen 
batte,  Liv.  31,  22  Consul  cum  auclumno  fere  exacto  in  provinciam 
venisset,  circa  Apolloniam  hibernakut.  — Noch  vor  nblauf  von  ol. 
141,  4 trat  hei  der  belagerung  von  Syrakus  eine  pest  ein,  im 
herbst  und  wie  man  glaubte  im  gefolge  dieser  jahreszeit,  Liv.  25, 
26  n am  tempore  auctumni  in loleranda  vis  aestus  corpora  movit ; 
den  Schluss  der  jahrbeschreibung  gibt  erst  c.  31.  — Ol.  144,  1 
beginnt  bei  Pol.  14,  1 folgendermassen : Ol  /u iv  ovv  vrtarot  juqI 
lavrag  iyCyvovro  lug  nqix^tig , o di  flönXtog  tv  ttj  Atßvrj  xutu 
%rtv  naqayupuotar  nvv9avöfievog  Quqtvuv  Cwkov  rovg  KuQyrr 
dovCovg  iytyvno  (si*  xai  mqi  Tavzrp'  tijv  naqaoxtvrjv , ov%  tjtzov 
di  xai  zttql  rrjv  zqg  'fzvxqg  nohoQxtav-,  ebenso  bei  Livius  30,  3: 
Sec  Scipio  ullo  tempore  hiemis  belli  opera  remiserat , quae  multa 
simul  undique  eum  circumstabant : Uticam  obsidebat  u.  s.  w.,  und 
auch  bei  ihm  sind  vorher  die  römischen  Ungelegenheiten  besprochen. 
Die  spanische,  wie  die  karthagische  geschichte  ist  bei  Livius  wo  nicht 
aus  Polybios  selbst,  doch  aus  derselben  quelle  geflossen.  Beide 
beginnen  dies  jahr  offenbar  mit  demselben  Zeitpunkt,  nämlich  mit 
Wintersanfang:  diesem  war  aber,  als  schlu6s  von  ol.  154,  4,  der 
ganze  herbst  vorausgegangeu , Liv.  29,  35:  quorum  adventus  hoc 
moment»  fecit,  ut  Scipio,  cum  40  ferme  dies  ncquiquam  omnia  ex» 
periens  obsedisset  Uticam,  abscederet  in  de  incepto  irrito  . et,  tarn 
enim  hiems  instabat,  castra  hiberna  communit.  Haec  in  Africa 
usque  ad  extremum  auctumni  gesla.  — Den  schloss  der  jnhrbe- 
scbreibung  ol.  147  , 3 beim  Galuterkrieg  gibt  Liv.  38 , 27:  ipse, 
i um  enim  medium  auctumni  erat , exercitum  in  hiberna  maritimae 
orae  reduxit;  die  fortsetzung  in  ol.  147,  4 beginnt,  wie  ob.  p.  235 
angeführt  wurde,  mit  dem  winter.  — Vor  Schluss  der  makedoni- 
schen geschichte  von  ol.  153,  1 heisst  cs  Liv.  45,  27:  auctumni 
ferme  tempus  erat.  — Wenn  der  herbst  zur  Winterszeit  gerechnet 
wäre,  würde  Livius  37,  23  (adverso  tempore  etesiarum ) nicht  die 
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zeit  der  passatwinde  in  die  mitte  des  sommers  {medium  aestal it 
erat ) sondern  an  dessen  ende  verlegt  Laben : denn  diese  webten 
ungefähr  40  tage  lang  von  ende  juli  an  bis  zu  dem  Zeitpunkt, 
welcher  bei  Polybios  (worüber  unten)  das  ende  des  sommers  und 
den  anfang  des  herbstes  bildet.  Der  sommer  also  im  weiteren 
sinn,  auf  dessen  ablauf  am  Schlüsse  vieler  jahrbeschreibungen  (141, 
3 Liv.  24,  20;  145,  2 Liv.  32,  35  u.  a.)  hiogewiesen  wird, 
ist  es,  nicht  der  winter,  der  den  herbst  mit  in  sich  begreift 

Mit  den  6trategenjuhren  der  Aetoler  und  Achäer  können  sieb 
demnach  die  dem  Polybios  eigentümlichen  olympiadenjahre  nicht 
vollständig  gedeckt  haben,  da  diese  im  november,  jene  gegen  ende 
des  September  ihren  anfang  nahmen.  Hätte  Nissen  mit  seiner  be- 
hauptung,  dass  nirgends  in  einem  und  demselben  jahre  zwei  *tn- 
tegen  oder  in  zwei  verschiedenen  jahren  einer  genannt  weide 
recht,  so  würde  sich  das  aus  dem  seltenen,  nur  sporadischen  nr- 
kommen  der  Strategennamen  passend  erklären  lassen:  denn  da  he 
difi'erenz  nur  die  wenig  thatenvolle  zeit  von  ende  Septembers  Vis 
vor  mitte  des  november  betreffen  kann , die  Strategen  aber  nickt 
aus  jedem  jahre  bekannt  siud  und  auch  die  bekannten  meist  nur 
ein  einziges  mal  angeführt  werden,  so  wäre  jenes  scheinbare  sieb- 
decken beider  jabrformen  einem  leicht  begreiflichen  spiel  des  iu- 
falls  beizumessen.  In  Wirklichkeit  verhält  sich  aber  die  sacbe  an- 
ders. Im  jahr  ol.  146,  4,  zur  zeit  als  römische  gesandte  nach 
Aetolien  kamen,  war  Damokritos  strateg,  Liv.  35,  33:  Damocriln 
praetor  eonim  und  c.  35 : a practore  Damocrito;  dies  war,  wk 
aus  35 , 49  hervorgeht , sohtitiali  tempore.  Noch  in  demselben 
jahr  aber,  kurz  vor  Schluss  desselben,  nach  der  ankunft  des  An* 
tioebus  in  Griechenland  finden  wir  an  seiner  stelle  den  Pbaeneas, 
35,  44 : aegre  a Phaenea  practore  principibusgue  introductus.  Pud 
dieser  Pbaeneas,  welcher  ol.  146,  4 als  strateg  auftritt,  ist  es 
noch  im  sommer  147,  1 Pol.  20,  9:  ol  negi  ibv  0un(ar  ior 
TtZv  AhwXiöv  oiQuiriybv  fitru  io  ytviadai  rrjv  'HguxXttar  vxo- 
%t(giov  lotg  'Pu) [union;  (ixgnvav  dtani[xnt<sfhu  irgbg  Manor)’ 
Um  dies  hinderniss  seiner  ansicht  vom  polybiunischen  jahr  aus  de* 
weg  zu  räumen,  behauptet  Nissen  (Oekonomie  p.  260),  Livius  babe 
den  abschnitt,  welcher  die  ankunft  des  Syrerkönigs  in  Europa  be- 
trifft (35,  42 — 51),  irrig  dem  consulat  des  j.  146,  4 zugetbeilt; 
bei  Polybios  müsse  derselbe  dem  anfang  von  147,  1 angeiidrt  ba- 
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ben,  und  steht  nicht  an,  die  in  den  Kritischen  Untersuchungen  im 
Beschluss  an  Livius  gegebene  behandlung  dieser  partie  für  verfehlt 
zu  erklären.  Livius  ist  aber  im  besten  recht:  der  abschnitt,  wel- 
chen Liv.  36,  5 fgg.  als  anfang  der  syrisch -griechischen  kriegs- 
geschichte  des  nächsten  jalires  gibt,  Nissen  aber  jetzt  nur  als  Fort- 
setzung des  bei  Liv.  35,  42 — 51  zu  suchenden  anfangs  betrachtet 
wissen  will,  gibt  in  der  timt  den  ersten  anfang  der  Antiochus  be- 
treffenden abtheilung  von  ul.  147,  1,  vgl.  Liv.  36,  5:  Cum  haec 
Romae  agebantur,  Chahide  Antiochus,  ne  c cssaret  per  hibernorum 
tempus,  partim  »ollicitabat  civitatium  animos  — partim  ultro  ad 
eum  veniebant,  sicut  Epirotae  et  Eiei,  mit  Polyb.  20,  3:  'Xynoyov 
ÖHtTQ[ßovjo{  iv  ijj  XaXxlSt  xai  rov  ytifiwvog  x ut  aqyo  p {- 
vov  nugtyivovto  ngog  avtov  nQtaßtvrul  nagu  piv  rov  twv 
’ ' Hxttqoiviüv  l&vovg  ol  m Ql  Xdgorta , nuqä  dt  xijg  tuiv  'Hktlotv 
TtoUog  oi  negi  KuMCoxquiov  *). 

Somit  glauben  wir  erwiesen  zu  hoben,  dass  die  eigentümlich 
polybianiscben  olympiadenjahre  den  eintrilt  des  winters  zur  an- 
fangsepoche  haben , d.  i.  den  frühuntergang  der  J'leioden , welchen 
die  alten  astronomen  auf  verschiedene  tage  im  zweiten  viertel  des 
november  setzten,  unter  ihnen  der  grösste  und  zugleich  des  Poly- 
bios Zeitgenosse,  Hipparch , auf  den  11.  november,  Ptolem.  Fix- 
sternphasen:  'A&vq  u.  Alyvmtoig  xai  '/nmxgyep  ynpiZrog  ugytj, 
ebenso  Plinius  NU.  18,  313  und  2,  47.  Den  wahren  Sachverhalt  auf- 
zufinden verhinderte  unsere  Vorgänger  das  vorurtheil,  dass  Polybios 
vom  anfang  bis  zum  ende  ein  und  dieselbe  jahrform  anwende. 
Die  beweise,  welche  Nissen  nicht  zwar,  wie  er  glaubt,  für  die 
herbstgleiche,  aber  doch  für  einen  dem  winter  vorausiiegenden  Zeit- 
punkt als  epoche  des  polybianischen  jabres  beibringt,  sind,  so  viele 
ihrer  auf  triftigkeit  anspruch  machen  können , den  vollständig  er- 
haltenen ersten  büchern  entnommen,  in  welchen,  wie  wir  bald  sehen 
werden , acht  olympiadisek  datirt  wird.  In  diesen  nicht  die  von 
Polybios  erfundene,  sondern  die  ächte  Olympiadenrechnung  zu  suchen, 
räth  ein  triftiger  grund : das  vollständige  Stillschweigen  des  Schrift- 
stellers über  die  bedeutung  der  von  ihm  fünf  bücher  hindurch  an- 
gewendeten olympiadenjahre.  Polybios , der  Überall  um  bestimmt- 

2)  Antiochus  ist  demnach  im  Oktober  192  nach  Griechenland  ge- 
kommen, nach  dem  amtsantritt  des  Fhaeneos  (ende  September)  und 
vor  winters  anfang  (11.  november). 
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heit  und  klarheit  der  darstellung  bemüht,  unablässig  in  einleitungen, 
ezcursen  und  verweisenden  anmerkungen  auf  orientirung  seiner 
leser  und  fernbaltung  von  missverständnissen  bedacht  ist,  würde 
allermindestens  durch  Verweisung  auf  eine  spater  folgende  erörte- 
rung  seine  leser  vor  einer  fortlaufend  anachronistischen  auffassung 
der  erzählten  Vorgänge  zu  bewahren  gesucbt  haben,  wenn  die  io 
buch  1 — 5 zur  datirung  gebrauchten  olympiaden  eine  andere  be- 
deutung  gehabt  hätten,  als  die  gewöhnliche  und  eigentliche,  weicht 
der  arglose  leser  nach  seiner  kenutniss  der  olympienzeit  voraus- 
setzen  musste.  Das  auffallende  dieses  Schweigens  in  den  erst« 
büchern  ist  Nissen  nicht  entgangen ; er  sucht  es  (Oekon.  p.  252) 
durch  die  annahme  zu  entschuldigen,  dass  der  gebrauch  uneigeat- 
licher,  mit  dem  Oktober  beginnender  Olympiaden  schon  vor  Poly- 
bios allgemein  gewesen  sei.  Auch  wenn  diese  annahme  begrüud« 
wäre,  was  sie  nicht  ist,  so  würde  die  anwendung  uneigentlirier 
Olympiaden  dem  Polybios  bei  dem  ihm  eigentümlichen  schrifotd- 
lerischen  Charakter  einen  wink  für  die  leser  nicht  erspart  bikt 
und  die  stelle,  in  welcher  Nissen  eine  bestätigung  sowohl  die*« 
annahme  als  seiner  ansicht  von  der  epoche  des  polybianiscbn 
Olympiadenjahrs  sucht,  die  gelegentliche  bemerkung  12,  11,  1,  hat, 
wie  unten  gezeigt  werden  soll,  einen  ganz  andern  sinn.  Hier  nur 
so  viel:  wenn  dort  die  chronologische  gcnauigkeit  des  Timaio* 
gerühmt  und  in  beifälliger  weise  sein  ausfall  gegen  diejenigen  ci- 
tirt  wird  , welche  bei  der  datirung  nach  Olympiaden  eine  fehler- 
hafte abweichung  von  mehreren  monaten  begehen , so  folgt  daraus 
für  Polybios  selbst  mit  nothwendigkeit,  dass  er  entweder  nur  dir 
ächte  olympiadeurechnung  angewendet , oder  aber  den  gebraucl 
einer  uneigentlichen  mit  triftigen  gründen  bevorwortet  hat. 

In  der  that  hat  Polybios  beides  gethan.  Die  ersten  büebcr 
haben  eine  sichtlich  frühere  epoche  als  die  für  die  späteren  bücber 
nacbgewiesene  des  Winteranfang;  zwei  uneigentliche  olympiaden- 
recbnungen  noch  einander  in  einem  und  demselben  werk  anzuoeb- 
men,  wäre  praktisch  widersinnig  und  ist,  wie  bemerkt,  schon  bei 
dem  schweigen  des  Schriftstellers  bis  buch  5 incl.  nur  die  ächte  zu 
erwarten.  Dass  er  aber  die  anwendung  der  uneigentlichen  durch 
eine  geflissentliche  darlegung  vertheidigt  hat,  ist  dadurch  gewi»! 
dass  in  einem  von  Kusebius  und  Syncellus  aufbewahrten  fragten [ 
eine  erörternng  über  die  ältesten  olympischen  spiele  enthalten  ist. 
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Nach  den  politischen  Betrachtungen,  welche  buch  6,  das  erste  der 
nur  fragmentarisch  erhaltenen,  gibt,  beginnt  mit  b.  7 die  haupt- 
masse  des  Werkes,  in  welcher  die  ereignisse  jedes  jahres  so  anein- 
ander gereiht  werden,  dass  die  italische  geschichte  des  jahres,  die 
hellenische  , hispanische  u.  s.  w.  für  sich  allein  dargestellt  wird: 
während  huch  1 — 2 eine  art  historische  eiuleituug,  buch  3 — 5 die 
geschichte  von  ol.  140  gibt,  aber  so  dass  die  geschichte  der  ein- 
zelnen länder  in  dieser  Olympiade  ohne  strenge  Unterscheidung  der 
einzelnen  jalire  vorgeführt  wird.  Der  excurs  über  die  Olympiaden 
musste  gegeben  werden , ehe  die  uneigentlichen  zur  anwendung 
kamen,  also  entweder  im  6.  buch,  wohin  ihn  die  herausgeber  stel- 
len, oder  im  anfaug  des  siebenten.  Gegen  Nisseus  meinung,  dasd 
er  im  12.  buch,  wo  über  die  Olympiaden  nur  gelegentlich  gespro- 
chen wird,  oder  im  letzten  buche  angebracht  geweseu  sei,  so  dass 
Polybios  mit  seinem  wink  für  den  leser  gewartet  hätte,  bis  der- 
selbe nicht  mehr  nüthig  war,  spricht  auch  eine  für  die  uuHassung 
der  polybianischen  Olympiaden  wenig  benützte  stelle : 9 , 1 , 1 A\ 
ovv  iüKfuvfffxunu  TiQuZiiig  iwv  ino  trig  rtonuor^htig  o\vfi- 
juüdog  JltQiXqxpd'ueüiv  xai  tov  rerouiiovg  Siaeir^fxmog , n < pa/jfr 
dttv  oXvftmuSa  yofitguv , tlaiv  aviat,  ntQi  wr  tjfitlg  iv  Svci  ßt~ 
ßk(otg  nttQueöfitdu  nouTo&at  rrjy  i'ZgyrjGtr,  mit  der  Variante  Exc. 
Mai  p.  375:  * Ott  tov  uiguiiovg  StaflTtjfiaTog  t i]y  ntgloSoy  oXv/t- 
juciScx  tpu/ih  (hat.  Was  man  sich  gemeinhin  unter  einer  Olym- 
piade vorzustellen  batte,  war  männiglich  bekannt;  eine  besondere 
erörterung  derselben  setzt  die  anwendung  uneigentlicher  Olympiaden 
voraus.  Mit  düv  ( lovg  uvayiyvwaxoviug  nämlich)  vo[i(£t tv  und 
tZvtxC  ff  a fit  v weist  aber  Polybios  auf  eine  vorher  gegebene  erör- 
terung der  Olympiaden  zurück. 

ln  den  ersten  büchern  erwarten  wir  also  ächte  olympiadcn- 
jahre  gebraucht  zu  finden.  Hatten  sie  das  von  Nissen  zur  poly- 
bianischen epoche  erhobene  herbstneujabr,  so  würden  ihre  jahre  sich 
mit  den  amtsfristen  der  aetolischen  Strategen  decken,  vgl.  4,  37: 
Tag  ugxatqiofug  AhuiXol  inoCovv  ptxu  Trty  fitionugitgy  Iffgfit- 
q(uv  tv&iif  und  2,3:  Siov  ifi  xaxa  reo  Sag  t]ft(Qa  ytvio&ui  Ttj» 
aiQtOiv  xul  ttjv  naguXtjtpty  trjg  agyijg,  xu&unto  Z9og  iffiiv  Ahvi- 
Xoig.  Nissen  behauptet  diese  Übereinstimmung;  sie  ist  aber  liier 
so  wenig  vorhanden  als  in  den  späteren  büchern.  Als  im  mai  220. 
ol.  139,  4 Aratos  die  Strategie  der  Achäer  übernahm,  befand  sich 
Philologus.  XXXIII.  bd.  2.  16 
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bei  den  Aetolern  Ariston  im  besitz  dieser  würde,  Pol.  4,  5,  1; 
4,  9,  9.  Er  bekleidete  dieselbe  also  von  ende  September  221  bis 
ebendahin  220.  Den  Übergang  in  ein  neues  olympiadenjahr  mack 
aber  Polybios  nicht  mit  dem  abgang  des  Ariston  von  der  Stratege 
sondern  vor  ablauf  derselben.  Zuerst  erzählt  er  den  jahreswech* 
4,  14,  9 : raunt  fiiv  ouv  ilg  ngoiignv  irttGtv  oXv/uikiSw  u 
d'  igqg  tlg  ttjv  uiTagaxoffTtjy  Irtl  Talg  ixaiov;  einer  späteren  tot 
gehört  4,  17,  1 an:  'Aglciwv  d’  6 iwv  AhuihZv  aiQairjo;  r/t 
i rjv  tiovxluv  in rj  jrjg  olxtag ; wieder  einer  späteren  4,  27,  1:  xaa 
di  Tovg  avtovg  xaiqovg  AhwXoi  avvutpaviog  tov  twv  «p/a»p« Sm»' 
XQOvov  GTQUTTjyov  tllovio  Sxönav.  Dass  es  sich  bier  nicht  ts 
eine  Zwischenzeit  von  wenigen  tagen  handelt,  mag  eine  gedrang* 
Übersicht  der  vom  Wechsel  des  olympiadenjahrs  bis  zum  ai*w 
des  Ariston  aufeinander  gefolgten  ereiguisse  lehren.  Zuerst  knen- 
Vorbereitungen  der  Achäer,  dann  eine  ekklesie  der  Aetoler,  ud 
welcher  Sparta  in  geheimes  einvernehmen  mit  den  Aetoler«  trat; 
darauf  folgte  die  vertragswidrige  kriegsfahrt  der  Illyrier  «*d 
Naupaktos,  wo  die  Aetoler  mit  ihnen  gemeinsame  suche  markt«, 
dann  der  zug  beider  nach  Kinailha  in  Arkadien , wo  eine  partw 
ihnen  zufällt  und  die  tliore  öffnet.  Nachdem  sie  hier  greuel  all« 
art  verübt  hatten,  rückten  sie  vor  Lusoi , dort  mit  geschenkea  ih- 
gefunden  gegen  Kleitor , das  sie  vergeblich  berannteu.  Nack  ki- 
naitha  zurückgekehrt  verbrennen  sie  diesen  ort  und  begeben  <id 
dann  auf  den  heimweg.  Ehe  Philipp  sie  fassen  konnte,  katta 
sie  Rhion  erreicht;  der  könig  berief  nun  eine  ausserordentlich 
Versammlung  der  bundesgenossen , bis  zu  deren  Zusammenkunft  « 
mit  dem  beer  Tegea  aufsucbte.  Die  Versammlung  beschloss  kn« 
gegen  die  Aetoler;  der  könig  benachrichtigte  die  behörde  der  Ae 
toler  brieflich  davon,  wurde  auch  von  ihr  auf  einen  gewissen  «f 
nach  Rhion  zu  einer  besprechung  geladen,  aber  als  er  dort  erschien 
kam  niemand.  Hierauf  eine  achäische  synode  und  gleichzeitig 
ihr  wähl  des  Skopas,  welcher  von  ende  September  220  bis  eben- 
dahin 219  aetolischer  strateg  war  (Pol.  4,  37,  2.  4,  62,  1)-  — 
Offenbar  reicht  ein  monat  nicht  hin , um  alle  diese  nacheinander 
eingetretenen  ereiguisse  unterzubringen.  Der  zweite  Vollmond  narb 
der  Sonnenwende  fiel  diesmal  in  den  hekatombainn  (anfang  1 2.  jul'  '• 
auf  den  26.  juli,  so  dass  wir  von  da  bis  ende  September  eine  voll* 
kommen  angemessene  Zwischenzeit  von  zwei  monateu  bekommen. 
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Deo  schloss  von  ol.  140,  1 erzählt  Polybios  4,  66,  7 — 11 
folgendermassen : „Auf  die  nachricht  von  der  Sinnesänderung  der 
Dardaner  (welche  einen  einfall  in  Makedonien  beabsichtigt  hatten) 
eotliess  Philipp  sämmtlicbe  Makedonier  zur  fruchtlese  (Inl  xrjp  itjg 
orttjjQai  Ovyxofiiditv)  in  die  beimath:  er  selbst  reiste  nach  Thessa- 
lien und  verbrachte  dort  den  rest  des  sommers.  In  diesem  Zeit- 
punkt ( xaiu  jov  xuiQov  loviop ) zog  Aemilius  gerade  (slorjyt) 
triumphirend  aus  lllyrien  in  Rom  ein,  Hannibal  ferner  Hess  nach 
eroberung  Sagunts  seine  truppeti  in  urlaub  gehen,  die  Römer  end- 
lich Bcbickten  gerade  (entfinov)  gesandte  nach  Rarthago,  um  die 
austieferuug  Hannibals  zu  verlangen;  zugleich  rüsteten  sie  zum 
krieg,  indem  sie  P.  Cornelius  und  Ti.  Semprouius  zu  consuln 
wählten“.  Hieran  scbliesst  sich  die  Zeitbestimmung:  xai  16  piv 
nqwior  hot  tkrtyt  t ijg  vuoxeeplvi\g  olvpmüJof,  worauf  mit  flaoat 
dt  rotg  AIuuXchq  rjji]  iwv  uoyatgeaiiliv  xad’rjxovjuiv  OtQatijyos 
r,Qi9rt  Aioqlpuyog , in  die  geschichte  von  ol.  140,  2 eingetreten 
wird.  Dass  diese  zwei  sätze  gleichzeitigen  inhalt  haben,  wie  Nis- 
sen Oek.  p.  245  will,  gebt  aus  dem  text  nicht  hervor:  p&  und 
Je  sind  keine  zeitpartikeln.  Vielmehr  gibt  der  erste  sutz  den  ab- 
schloss des  vorhergehenden,  der  zweite  dos  erste  dem  nächsten  jalir 
ungehörige  ereigniss  von  Wichtigkeit,  welches  darum  nicht  der  er- 
sten woche  des  jabres  anzugehören  braucht.  Andrerseits  ist  hier 
recht  deutlich,  dass  die  attische  jakrepoche  der  sommersonnweude 
mit  dem  Wechsel  der  olympiadenjahre  nichts  zu  schaffen  hat.  Wie 
oben  p.  232,  so  fällt  hier  die  olympienzeit  in  den  Spätsommer  (omuQrx), 
welcher  zu  ende  juli  mit  dem  frühaufgang  des  Sirius  anhob:  hiezu 
passt,  dass  im  j.  219  der  zweite  Vollmond  nach  der  wende  auf  deu 
14./ 1 5.  august  traf.  Wie  hier  Polybios  deu  triumph  des  Aemilius 
Paulus  in  die  letzte  zeit  des  sommers  setzt,  so  3,  19,  12:  ktjyov- 
Cifi  I-Jrj  lijg  degetug  «lg  rijy  'Pw/ujjv  Inuvr^de  xai  1/7 r eXaoJov 
Inotrjaato  petit  \}quxpßov,  woran  sich  auch  dort  das  eintreflen  der 
nachricht  vom  falle  Sagunts 3)  scbliesst.  Sommers  ende  wird  bei 

3)  Sagunts  belagerung  hatte  fast  acht  monate  gedauert,  vgl.  Zo- 
om. 8,  21  ln'  öydoor  fxrjy« , Liv.  21,  30  per  oelo  menses,  21,  15  und 
Oros.  4,  15  octavo  mense , Polyb.  3,  17  1»  ixrä>  fiijoi,  also  im  januar 
219  ihren  anfang  genommen.  Das  erscheinen  Hannibals  vor  Sagunt 
erzählt  Pol.  4 , 29 , 1 bald  nach  dem  strategenwechsel  in  Aetolien  (4, 
27,  1).  Wenn  5,  1,  3 der  beginn  der  belagerung  in  den  mai  verlegt 
zu  werden  scheint,  so  ist  nohogxeiy  lyejftigee  a.  a.  0.  entweder  auf  verwand- 

16* 
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Polybios  an  das  aufhören  der  passatwinde  geknüpft,  vgl.  5,  5,  5 wi 
auf  den  geschehenen  eintritt  derselben  (nur  iircrluir  rdi*  Siam 
fyo* twv)  von  den  ungetreuen  rathgebern  des  jungen  königs  » 
berechuung  gebaut  wurde,  Sri  cvfißgaeuti  irjv  StQtlav  tl;  r(ix 
dnqaxxov  ytvia&ai  iw  OiMrr nq>.  n Itvoat  /uiv  yug  flc  njr  Mtf 
ffrjvlav  tytdiov  rjv  • dmnXtvoat  6’  ixtidtv  twv  frijtrfui*'  Inijorw 
aivvaiov.  ov  öglov  rjv,  tig  6 OiXutnoq  in  xrj  Mtccrvia  p*p 
trjg  äwdfitiog  ovyxXttod’cig  uvayxaofhjci rat  ro  lomov  tn 

&i<jovg  unguxroq  pfvttv.  Die  dauer  der  passatwinde  wird  von  4a 
meisten  alten  auf  ungefähr  40  tage  und  ihr  ende  gegen  ende  «- 
gust  oder  anfang  September  angesetzt,  von  Hipparch  bei  Ptolemie 
auf  den  29.  august.  Nach  dieser  zeit  folgt  das  y&ivomoQor  (*be* 
p.  232).  Das  jahresende  aber  von  ol.  140,  1 ebenso  wie  dk  Mit- 
bestimmung der  verglichenen  ereignisse  knüpft  nicht  an  den  nßit- 
deten  abschluss  des  sommers  (rd  Xoatov  fifgog  r ov  Sigov;  ijfl 
an,  sondern  an  die  entlassung  der  Makedonier  zur  lese:  dia  P* 
aus  dem  singular  xaiu  tiv  xaigdv  toviov  hervor,  welcher  «kn 
Zeitpunkt,  nicht  einen  Zeitraum  (XQOvog,  xutgoC)  bezeichnet. 

Im  jahr  217  trat  das  ende  von  ol.  140,  3 nach  der  schbcbt 
am  Trasimenus  und  dem  abschluss  des  friedens  zwischen  Philipp 
und  den  Aetolern  ein,  Pol.  5,  105:  laiia  nuvra  avvfßi;  ytritiv 
xaiu  t ov  tqCiov  inuvtov  lyg  ixaroffTtjg  xai  Ttimguxocirg  d*rp- 
mudog,  liyut  di  i^v  'Putpulurv  mgi  TvQQijvtav  /ua/ijr  xoi  ij* 
'Avudfov  mgi  KoCXqv  SvQtav,  tu  di  iaf  üv  xai  Chi /** 

nqog  Alualovg  dtuXvGnq.  Zur  eröffnung  der  friedensverbandl«*- 
gen  wurde  Philipp  durch  die  nachricht  von  der  TrosimeousscttW-' 
bewogen , welche  er  bei  den  nemeischen  spielen  empfing , Pol. 
101,  6.  Diese  wurden  nach  unsrer  ansicht,  die  wir  einsfacüa 
unerwiesen  lassen  müssen,  am  25.  juli  217  gefeiert,  Nissen  mO< 
sie  mit  Schömann  in  den  august  Aus  5 , 95 , 5 ist  jeden  falb  li- 
eber, dass,  wie  Nissen  Oek.  246  bemerkt,  die  ernte  schon  seit  ge- 
raumer zeit  beendigt  war.  Nachdem  Philipp  auf  jene  nachricki 
hin  mit  seinen  vertrauten  sich  berathen  hatte,  zog  er  mit  seine* 
heer  und  der  flotte  an  die  eleische  grenze,  als  ob  er  dort  ent- 
fallen wollte,  schickte  aber  zu  gleicher  zeit  einen  Unterhändler  n 

lung  der  blokade  in  engere  einschliessung  und  regelrechte  belsger^ 
zu  deuten  oder  ixnokoQxtiv  zu  schreiben. 
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den  Aetolern.  Zwei  bis  drei  mal  Hess  er  sich  dann  bitten,  bis  er 
eine  Unterredung  zugestand,  die  aber  nicht  sofort  zu  stände  kam, 
da  erst  die  abgeordneten  seiner  bundesgenossen  berufen  werden 
mussten.  Nachdem  er  einstweilen  Zakynthos  besucht  und  dort 
alles  nach  wünsch  geordnet  hatte,  schickte  er  zu  den  in  grosser 
masse  in  Nanpaktos  versammelten  Aetolern  gesandte,  welche  nach 
einer  kurzen  besprechung  zuriickkebrten.  Jetzt  erschien  eine  aeto- 
lische  gesandtschaft  mit  der  bitte,  der  könig  möge  mit  seinem 
heere  zu  ihnen  kommen.  So  fuhr  er  denn  hinüber,  schlug  zwei 
Stadien  von  den  Aetolern  entfernt  ein  lager  und  nach  wiederholten 
Verhandlungen  herüber  und  hinüber  kam  der  friede  zu  stände.  Sein 
absehluss  lasst  sich  nach  alle  diesem  nur  in  den  august  setzen, 
wenige  tage  vor  dem  21.  dieses  monats,  auf  welchen  im  j.  217 
der  zweite  Vollmond  nach  der  Sonnenwende  und  damit  der  Schluss 
von  ol.  140,  3 traf.  Auf  den  ersten  (22.  juli)  die  olympindische 
jahresepoche  zu  verlegen  ist  hier  offenbar  nicht  möglich;  ebenso 
wenig  aber  auf  anfang  Oktober,  da  die  aus  5,  105,  3 citirte  Zeit- 
bestimmung zugleich  als  eine  andeutung  zu  betrachten  ist,  dass  die 
in  der  erzahlung  folgenden  ereignisse  in  ol.  140,  4 gehören. 
Diese  fielen  aber  in  die  zeit  der  herbstgleiche:  denn  die  aetolische 
und  achäische  Strategenwahl  (5,  107,  5 und  c.  106,  1)  gehört  be- 
reits dem  neuen  jnhre  an. 

4.  Die  Unterschiebung  attischer  Olympiaden  an  stelle  der 
achten  zum  zwecke  der  datirung  ist  ein  durch  die  unbequeme  zeit- 
Jage  der  olympischen  spiele  gerechtfertigtes  verfahren , das  schon 
mit  oder  bald  nach  einfdhrung  der  olympiadenrechnung  in  die  lite- 
ratur  aulkam.  Sie  ist  aber  schuld  daran,  dass  die  kenntniss  der 
olympischen  festzeit  verdunkelt  wurde,  und  wie  frühzeitig  dies  ge- 
schehen ist , erkennen  wir  aus  dem  mehrfach  interessanten  und 
wichtigen  zeugniss  eines  alten  historikera,  dessen  wahrer  sinn  in- 
dessen erst  durch  wegräumung  einiger  textfehler  zu  gewinnen  ist 

Im  12.  buch  bekämpft  Polybios  gewisse  angaben  des  Timaios 
über  die  lokrische  geschichte  als  grobe  abweichungen  von  der  di- 
plomatischen treue  und  chronologischen  genauigkeit , welche  dieser 
sonst  an  den  tag  legt.  „Denn  4)  er  ist  es,  der  von  anfang  an  die 

4)  Pol.  12,  11:  'O  yaQ  rä(  ovyxpuiiK  rtotov ptxoe  avixafhv  Ttäx  i<yo- 
Q«r  spie  toie  ßaailtlf  nie  ix  Jaxtdaißtoxt , xai  nie  äpyoxr of  nie 
'i&jvyo*  xai  res  Uqtias  nrj  ix  "Apyit  napaßdllux  npoe  ioie  ‘Oiv/unn- 
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epboren  mit  den  königen  von  Sparta  zusammenstellt , die  attisch« 
arcbonten  und  die  argirischen  priestcrinnen  mit  den  olympisch« 
siegern  vergleicht  und  die  fehler  der  Staaten  bei  aufzeichnnng  die- 
ser , deren  abweichung  ein  Vierteljahr  ausmacht,  ans  licht  zieht1 
Wie  Diodor  bei  jedem  jahr  den  treffenden  attischen  archonten  um 
die  römischen  consuln  nennt , so  hat  demnach  Timaios  den  w- 
chonten  und  epboren  jedes  jahres  angegeben , wie  Diodor  hat  tr 
alle  jiier  jahre  zahl  und  sieger  der  entsprechenden  olympieofeier 
Terzeiebnet  und , wie  sein  jüngerer  landsmann  den  Wechsel  de 
spartanischen,  makedonischen,  persischen  u.  a.  könige  jederzeit  » 
merkt , so  Timaios  den  tod  und  antritt  der  spartanischen  köoir 
und  der  lebenslänglichen  Herapriesterinnen , deren  dienstjshre  is 
Argos  zur  datirung  verwendet  wurden  (Thukyd.  2,  1).  Die  ta- 
deszeit  der  könige  und  priesterinnen  hat  er  vielleicht  noch  treww 
datirt,  jedenfalls  aber  sich  über  die  antrittszeit  der  alljährlich  *«&• 
selnden  beamten  geflissentlich  ausgelassen  und  das  verhältnia  iw 
epoche  zu  der  von  ihm  selbst  gewählten  jahrform  erläutert  Dia 
gab  ihm  anlass  zu  der  rüge,  welche  er  über  datirungsfeblcr  »• 
derer  ausspricht. 

Aber  Staaten  sind  es  sicherlich  nicht  gewesen , denen  er  die* 
fehler  zur  last  legt.  Jeder  Staat  hatte  seinen  eigenen  kalends 
für  die  angahe  von  tag  und  monat,  und  einen  beamten,  der  d« 
namen  zur  datirung  des  jahres  hergab,  den  sogenannten  eponm* 
Athen  z.  b.  datirte  nicht  nach  Olympiaden  oder  epboren,  sundm 
nach  seinen  eponymen  archonten.  Von  den  allgemein  menschlicba 
versehen  der  Steinmetzen  und  Schreiber  abgesehen,  welche  hervor»- 
heben  die  aufgabe  dieser  stelle  sicher  nicht  war,  konnte  in  da 
urkunden , da  sie  gleichzeitig  waren , ein  nnaclironismus  nicht  »of- 
kommen.  Die  olympiadenrechnung  insbesondere  gebürt  bloss  der 
literatur  an  und  nur  in  büchern  kommt  es  vor,  dass  archonten  rw 
Nichtathenern , epboren  von  Nichtspartanern  citirt  werden.  Nicht 
rag  ufiagtlug  rwv  n6).(uv,  sondern  rag  ufiaprlug  rar*  noVtür  h»1 
wohl  Timaios  gesagt.  Ist  aber  schon  bei  dem  bisherigen  texte  « 
unstatthaft  auf  grund  dieser  stelle,  wie  vielfach  geschehen  ist,  de» 
Timaios  die  einführung  der  olympiadenrechnung  und  die  verbind»«« 

yixag,  xai  rat  äfjapriat  rav  noltcov  ntpi  rat  dxaypogäc  rat  ninix  kr 
UyXaiv,  nagä  rpi/ut/yoy  Ifovouf  to  dtatfiQov,  ovrof  icu. 
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derselben  mit  den  archonten  zuznscbreiben , ao  wird  ea  jetzt  noch 
deutlicher,  dass  dies  verfahren  zu  Tiraaios  zeit  bereits  im  schwänge 
war.  Nachdem  sich  bei  den  Griechen  eine  einheitliche  literatur 
unter  erhebung  des  attischen  dialekts  zur  Schriftsprache  ausgebildet 
hatte,  musste  sich  bald  auch  das  bediirfniss  nach  einer  überall  ver- 
standenen datirungsweise  geltend  machen:  den  (calender  und  die 
jahrbezeichnung  konnte  Athen  liefern , die  ihm  fehlende  aera  ent- 
lehnte man  dem  vornehmsten  der  wettspielfeste.  Schon  Aristoteles 
und  Tbeophrast  citiren  attische  monats-  und  nrchontennamen , der 
schule  des  Aristoteles  aber  entwuchs  eine  reibe  von  historikern, 
welche , dem  gang  der  Zeitgeschichte  entsprechend , eine  universale 
tendenz  verfolgten,  ein  Herakleides,  Dikaiarchos,  Leon  u.  a.  Bei 
ihnen  darf  mau  die  erste  Verbindung  der  Olympiaden  mit  archonten 
und  attischer  jahrform  suchen. 

Wenn  Timaios  die  weite  der  begangenen  fehler  mittelst  einer 
einzigen,  ihnen  gemeinsamen  zahl  angibt,  so  kann  er  nur  die  ab- 
weichungen  im  äuge  haben,  welche  zwischen  den  alljährlich  oder 
alle  vier  jabre  regelmässig  zur  selben  frist  wiederkehrenden  epo- 
chen  der  ephoren,  archonten  und  Olympiaden  bestand,  nicht  die  an- 
gäbe  von  köuigen  und  priesterinnen , deren  Wechsel  nie  oder  nur 
zufällig  einmal  auf  denselben  monatstag  fiel ; ja  das  pronomen  tovudv 
weist  fast  ausdrücklich  auf  die  zuletztgenannten  Olympioniken  hin. 
Axcbonten  und  ephoren,  das  attische  und  das  lakonische  jalir  be- 
gannen zu  gleicher  zeit ; Böckh  Epigraphisch  - chronolog.  Studien 
p.  17,  welcher  das  mit  Rinck  annimmt,  hätte  mehr  beweise  biefiir 
beibringen  können,  z.  b.  Thukyd.  2,  2.  Die  angegebene  mehr- 
monatliche differenz  bestand  also  zwischen  der  olympiadenepoche 
einerseits , dem  amtsantritt  der  archonten  und  ephoren  andrerseits. 
Damit  haben  wir  insofern  eine  wichtige  bestätigung  unserer  be- 
haodlung  des  olympiadenmonats  gewonnen,  als  von  Timaios  und 
Polybios  das  bestehen  einer  erheblichen  Zwischenzeit  zwischen  der 
olympischen  nnd  attischen  epoche  constatirt  wird. 

Freilich  müssten  wir,  wenn  die  angegebene  Zeitbestimmung 
richtig  wäre,  entweder  den  archontenwechsel  statt  an  den  anfang 
in  den  verlauf  des  attischen  jabres  oder  die  olympien  in  die  zeit 
der  herbstgleiche  verlegen.  Beides  ist  unmöglich,  in  TQC/ttjvov  also 
ein  textfehler  zu  erkennen.  Die  normale  abweichung  (vom  neumond 
nach  der  Sonnenwende  bis  zum  zweiten  Vollmond)  betrug  drei  halbe 
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monate:  so  hat  denn  wohl  auch  Timaios  and  Polvbios  jrapä  ip*- 
(ttfiqvov  l^ovaag  ro  diatpioov  geschrieben.  Das  von  uns  gesetzt 
wort  kommt  zwar  sonst  nicht  vor,  es  ist  aber  so  gut  griechbc 
wie  tqiqfs TQtrjftCtxTOv , TQirjfnnodiov , jQir/jinodtaio;  bk 
andere.  Durch  den  itacismus  war  eine  entstellung  in  Tgipfpim 
von  da  in  t gtfuvoy,  wie  die  bandschrift  hat,  sehr  leicht  möglich 

Hof.  G.  F.  Vager. 

Quintilian  us 

schreibt  I.  Or.  VIII,  6, 41  exomatur  aulem  res  tola  maxima  trasifclio- 
n» bus:  „cupi ditas  cffrenata " et  „insanae  subst mclie 
nes“  et  solet  fieri  aliis  adiunctis  epitheton  tropus,  ut  a pud  Vap 
lium  „turpis  egestas“  et  „trist  is  lenectus“.  oerwmtoM 
talis  est  ratio  hu  ins  virtutis  ut  sine  adpositis  unda  sit  et  «hi 
incompta  oratio,  oneretur  tarnen  mul t is.  n am  fit  longa  et  impdti 
uli  (piae.it ionibus  earn  iungas  similem  agmini  totidem  liras  W®1* 
quod  milites,  cui  et  numerus  est  duplex  nec  duplum  ein«.  — 
Dass  hier  in  den  Worten  uti  quaest ionibus  (wofür  zwei  schient 
bandschriften  ut  in  quaestionibus ) eine  corruptel  vorliege  ist  th® 
so  klar,  als  dass  die  vulgata:  uti  in  quaestionibus  eam 
ihr  nicht  abhelfe.  Haupt  glaubte  (Hermes  bd.  IV,  p.  336)  & 
beilmittel  gefunden  zu  haben  in  ubi  congestioribus  eam  m- 
gas,  indem  er  beifügt:  idem  fere  est  congestioribus  atqve  fe- 
rn ul  a t i o rib  us.  Aber  ich  zweifle  sehr  daran , ob  damit  geholt« 
sei,  denn  congesta,  substantivisch  gebraucht,  und  vollends  congest iffi 
als  comparativ , wären  erst  zu  erweisen  und  sehen  einst  weif, 
nichts  weniger  als  glaubwürdig  aus.  Was  wäre  aber  einzuwetd« 
gegen  folgende  Verbesserung:  natu  fil  longa  et  impedita  uliqne,» 
talibus  (seil,  multis  epithetis)  eam  iungas  — ? Gewiss  nkk 
viel,  ausser  — dass  eine  andere  viel  näher  liegt,  nämlich:  *•' 
quaesit  iori  bus  earn  fingas  similem  agmini  cett.;  denn 
iungas  lässt  sich  mit  similem  agmini  nur  sehr  gezwungen,  «<1® 
sagen  wir  es  lieber  gleich,  es  lässt  sich  gar  nicht  damit  nsssn- 
menbringen.  Was  aber  die  quaesita  betrifft,  so  denke  ich,  w«5 
oben  die  rede  ohne  solche  epitheta  als  incompta  bezeichnet  wurde, 
so  werden  diese,  als  mittel  des  schmuckes,  wohl  quaesita  heisste 
dürfen.  Und  damit  niemand  in  den  quaesitiora  den  begriff  der 
übergrossen,  fehlerhaften  fülle,  welchen  die  stelle  verlangt,  versus- 
sen,  so  ergibt  sich  dieser  von  selbst  aus  dem  folgenden  vergieß- 
similem  agmini  totidem  lixas  haben ti  quot  milites. 

Basel  . J.  Mäh- 




XIII. 

Kritische  bemerkungen  zu  den  römischen 
tragikern. 

Für  die  Wissenschaft  kann  es  nur  erspriesslich  sein , wenn  in 
einer  zeit,  wo  die  texte  der  classischen  autoren  nach  den  wech- 
selnden schulmeinungen  umgestaltet  werden,  auch  unabhängige  for- 
scher, die  es  treu  und  aufrichtig  mit  den  philologischen  Studien 
meinen,  sich  an  dieser  arbeit  betheiligen.  Da  ich  mich  mehr  als 
vierzig  jahre  hindurch  mit  den  Überresten  der  römischen  tragiker  be- 
schäftigt habe,  so  musste  die  neuste  bearbeitung  dieser  bruchstucke 
für  mich  besonderes  iuteresse  haben , und  ich  erlaube  mir  im  fol- 
genden einige  beitrage  mitzutheilen.  Ich  kann  versichern,  dass  ich 
auch  bei  dieser  arbeit  bemüht  war  des  alten  Spruches  Yqnfifxaia 
fia&tTv  Sü  xal  fia&örta  vovv  t/etv  stets  eingedenk  zu  sein; 
ebenso  wird  man  Unbefangenheit  und  billigkeit  des  urtheils  frem- 
den leistungen  gegenüber  nicht  vermissen,  obwohl  die  in  der  neuen 
ausgabe  geübte  methode  einen  oft  auf  eine  schwere  probe  der  ge- 
duld stellt. 

Ribbeck  rühmt,  der  fortschritt  der  grammatischen  und  metri- 
schen Studien,  der  vor  allem  dem  sospitator  Ptauti  verdankt  werde, 
sei  auch  seiner  arbeit  zu  gute  gekommen : so  werden  denn  mit 
grösster  gewissenhaftigkeit  Ritschls  Opuseula  und  dergleichen  citirt; 
was  ausserhalb  des  kreises  der  schule  geleistet  ist,  wird  zwar 
nicht  ignorirt,  aber  Vollständigkeit  war  hier  offenbar  nicht  beab- 
sichtigt1). Wenn  Ritschl  in  neuster  zeit  das  suffixum  des  ablativs 

1)  Manches  mag  dem  herausgeber  unbekannt  geblieben  sein,  wie 
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im  Plaatas  wieder  einzuführen  versucht  hat,  so  schliesst  sich  Rim- 
beck bereitwillig  an.  Ich  habe  zwar  in  meinen  Beiträgen  zur  la- 
teinischen grammatik  gezeigt,  wie  schwach  begründet  die-e  neue 
theorie  ist,  dies  hält  jedoch  Ribbeck  nicht  ab,  noch  weiter  za 
gehen;  denn  während  Ritsehl  sich  begnügt  dem  Plautus  diese 
archaische  form  zuzueignen,  stellt  Ribbeck  den  „geschwänzten“  ab- 
lativ  nicht  nur  bei  den  älteren  tragikern,  sondern  auch  bei  Pacuvisi 
und  Accius  her,  lässt  also  noch  bis  zur  mitte  des  siebenten  jahrbun- 
derts  d.  st.  dieses  suffix  mn  seine  geltung  behaupten.  Dass  ihn 
oblag  wenigstens  den  versuch  zu  machen,  dafür  einen  beweis  bei- 
zubringen, fällt  ihm  gar  nicht  ein.  Ritsehl  hat  gleichfalls  zur  Be- 
seitigung des  hiatus  im  Plautus  cubi  statt  ubi  empfohlen*),  auch 
auf  dieser  führte  folgt  ihm  Ribbeck.  Dass  muta  cum  Ibjuwia  ii 
der  älteren  lateinischen  poesie  niemals  position  mache,  ist  ein  r* 
Ritsehl  hartnäckig  verfochtener  satz  *) : indem  man  denselben  r* 
abstract  und  mechanisch  durchfuhrt,  und  wo  man  mit  macbtsprächd 
nicht  auskommt,  die  entgegenstehenden  tbatsachen  willkübrlicb  be- 
seitigt, konnte  es  nicht  fehlen,  dass  dieser  irrthum  allerlei  ata- 
theuerliche  einfalle  und  missbildungen  erzeugte,  wie  guadrepvits 
und  centupulus*),  und  Ribbeck  fahrt  mit  seinen  freunden  fort,  ia 
dieser  richtung  hin  thätig  zu  sein.  Wenn  etwas  sicher  bezeugt 
ist,  so  gilt  dies  von  dem  verse  eines  tragikers  in  der  Rhetorik 
ad  Herenn.  Ill,  21: 

lam  domuitionem  reges  Atridae  parant : 
nichts  desto  weniger  schreibt  Ribbeck  nach  Büchelers  conjectur: 
reges  Ceti  Atridae  parant.  d.  i.  wie  wenn  ich  sagen  wollte  ge- 
nossen und  Ribbeck.  Andere  werden  vielleicht  ein  ander« 
von  den  kleinen  hausmittein  der  schule,  z.  b.  die  epenthese  Ateridat 
oder  die  metathesis  Artidae  einführen.  Wenn  man  einmal  der 

A.  Spengels  abhandlung  über  nonne;  über  den  nomraativ  suapte,  des 
Ribbeck  zu  Accius  v.  492  berührt,  habe  ich  in  meiner  ersten  abhand- 
lung über  den  dialect  des  Paeligner  (Halle  1864)  p.  V gehandelt. 

2)  "Was  davon  zu  halten  ist,  habe  ich  bereits  vor  dem  erscheine» 
von  Ritsehl«  excurs  in  den  Beiträgen  p.  119  erinnert. 

3)  Bei  anderer  gelegenhait  gedenke  ich  diesen  punkt  genauer  n 
erörtern. 

4)  Centupulus  hat  man  bei  Plautus  ein  führen  wollen  statt  etn- 
tuplex  (Persa  v.  559),  ich  habe  einfach  eenhtmplex  geschrieben  (Pr.  v. 

2 ang.  1862,  p.  VII),  und  die  neue  Vergleichung  des  cod.  Ambrosizaus 
hat  dies  bestätigt. 


Digitized  by  Google 


251 


Römische  tragiker. 

Wahrheit  sein  ohr  verschliefst , dass  die  spräche  beständig  in  einer 
lebendigen  entwickelung  begriffen  ist,  sich  nicht  sprungweise,  son- 
dern successiv  fortbildet,  und  dass  wir  mit  unseren  unzulänglichen 
nitteln  nicht  im  stände  sind  streng  historisch  diesen  process  zu  ver- 
folgen, jahr  und  tag  zu  ermitteln,  wo  ein  wandel  in  der  spräche 
sich  vollzieht,  dann  sollte  man  wenigstens  wo  die  thntsachen  mit 
der  aufgestellten  regel  uicht  stimmen  wollen,  sich  begnügen  solche 
stellen  als  der  corruptel  verdächtig  zu  bezeichnen,  nicht  aber  »n- 
trita  Minerva  abändern. 

Manche  verfehlte  änderung  der  früheren  ausgube  ist  zurück- 
genommen;  z.  b.  bei  Santra  fr.  2: 

Ex  templo  evadit  quies 
Genetrix  et  omnis  vocis  expergit  sono, 
was  mir  wenigstens  völlig  dunkel  ist,  verwirft  Ribheck  jetzt  selbst 
seine  conjectur  quies  und  schreibt  mit  Guilelmus  pia,  wodurch  frei- 
lich dem  schaden  auch  noch  nicht  ahgeholfen  ist 6).  Ebenso  wider- 
steht er  der  Versuchung  mit  Fleckeisen  und  Valilen  hei  Ennius 
v.  363: 

Neque  tuum  unquam  in  gremium  attollas  liberorum  ex  te 

genus, 

neve  tu  zu  schreiben;  denn  es  ist  ja  kein  verbot,  sondern  ein 
wünsch.  Anderes  ist  richtig  verbessert,  zum  tlieil  ganz  in  derselben 
weise,  wie  ich  schon  längst  den  fehler  berichtigt  hatte6),  auch 
begegnet  man  manchem  anregenden  gedanken,  der  geeignet  ist, 
andere  in  der  auffindung  des  richtigen  zu  unterstützen.  Allein  die 
Selbstkritik  hätte  in  der  beseitigung  des  verfehlten  viel  weiter  ge- 
hen müssen,  und  die  neuen  Verbesserungsvorschläge,  welche  in  rei- 
cher Buswahl  dargeboten  werden,  sind  eben  zum  tlieil  gar  seltsame 
einfälle. 

Ribheck  ist  in  dieser  arbeit  von  seinen  freunden  Usener, 
Kiessling  und  Bücheier  unterstützt  worden,  namentlich  der  letztere 
bat  sehr  reichliche  beiträge  geliefert,  und  Ribbeck  selbst  hat  um- 
fassende nachträge  und  berichtigungen  in  einem  vorausgeschickten 

5)  Auch  das  erste  fragment  des  Santra  ist  nicht  richtig  behan- 
delt, es  wird  zu  lesen  sein:  Ita  oppletum  sono  Furentum  ab  omni 
parte  bacchatur  nemus,  statt  furenler. 

6)  Z.  b.  bei  Ennius  v.  237  spirit  (specie)  statt  inspirit,  Accius  Ae- 
neaden  fr.  VII  ignavavit  statt  ignavit,  fr.  inc.  v.  126  imperi  sistent  iugo, 
wo  die  erklärer  Ciceros  sich  vergeblich  abmühen,  statt  insistent. 
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Coroflarium  gegeben,  welches  gewissermassen  eine  selbständige  kri- 
tische revision  der  bruchstücke  der  tragiker  enthält.  Wenn  maa 
aber  siebt,  wie  im  einzelnen  falle  diese  kritiker  nur  selten  über- 
einstimmen, wie  sie  oft  selbst  das,  was  in  den  anmerkungea  der 
2ten  ausgabe  empfohlen  ward,  im  anbange  wieder  zuriicknebmen 
and  mit  einer  anderen  vermuthung  vertauschen,  ja  wenn  einer  nickt 
selten  in  einem  athem  drei  bis  vier  conjecturen  iu  beliebiger  aas- 
wahl  empfiehlt,  so  ist  dies  nicht  gerade  geeignet,  besonderes  ver- 
trauen zu  der  Sicherheit  der  hier  geübten  kritik  zn  erwecken. 

Die  kritik  bat  in  solchen  fragmenten  mit  besondern  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen : es  bieten  sich  oft  mehrere  möglichkeiten  dar, 
ein  abschliessendes  ergebniss  ist  in  vielen  fällen  nicht  zu  erreiche«, 
und  so  ist  es  unter  umständen  wohl  gerechtfertigt,  statt  mit  ta- 
versichtlicher  Sicherheit  sich  für  ein  heilmittel  zu  entscheiden,  meh- 
rere lösungen  Voranschlägen.  Allein  der  besonnene  kritiker  wsd 
gerade  hier  die  lügend  der  entsagung  üben,  er  wird  nicht  jedes 
augenblicklichen  einfall,  der  bei  oberflächlicher  betracbtung  ui- 
steigt,  mittlieilen,  er  wird  an  vielen  stellen  auf  jeden  versuch  ver- 
zichten , wenn  er  nicht  selbst  überzeugt  ist  etwas  wahres  oder 
doch  wahrscheinliches  bieten  zu  können.  Diese  selbstverläugming 
kennt  Ribbeck  nicht,  mit  wunderbarem  Selbstvertrauen  wagt  er  sieh 
an  jedes  kritische  problem;  die  kritik  gewinnt  nicht  nur  bei  ihm, 
sondern  auch  bei  seinen  genossen  ganz  das  anseben  eines  blosse« 
spieles,  wo  man  den  rechten  wissenschaftlichen  ernst  vermint 
Dieses  verfahren  ist  ganz  geeignet  die  kritik  überhaupt  in  miss- 
credit  zu  bringen.  Die  Ciceronianer,  die  meist  mit  der  älteren  la- 
teinischen poesie  nicht  genauer  bekannt  sind , pflegen  sieb  nach 
fremder  autorität  umzusehen,  und  so  sind  sie  bisher  nur  zu  ver- 
trauensvoll gewöhnlich  Ribbecks  Führung  gefolgt;  diese  neue  I«* 
stung  wird  ihnen  ernste  Schwierigkeiten  bereiten , und  so  leid  « 
mir  that,  wenn  meine  hemerkungen  die  missliche  läge  jener  ehren- 
werthen  gelehrten  noch  misslicher  machen  sollten,  so  ist  es  doch 
gut  ihnen  die  notbwendigkeit  eigner  prüfimg  ins  gedäebtniss  w 
rückzurufen. 

Gegen  die  Überlieferung  ist  Ribbeck  ziemlich  gleichgültig; 
bei  Accius  Kacch.  VIII : Et  lanugo  flora  nunc  genas  demum  irrigst, 
schreibt  Ribbeck  um  et  zu  retten,  was  die  früheren  getilgt  habe«: 
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Ei  lanngo  flora  nunc  demum  irrigst 7), 
indem  er  das  ganz  unentbehrliche  genas , was  doch  gewiss  nicht 
den  charakter  eines  glossems  hat,  herauswirft;  hatte  der  dichter 
den  dativ  hinzufügen  wollen , so  würde  er  einfach  geschrieben 
haben:  Lanugo  flora  (ei)  nunc  genas  demum  irrigat.  Der  ausd rock 
irrige t ist  ungewöhnlich,  aber  gewiss  nicht  mit  Ribbeck  in  in  plicat . 
zu  verändern , wir  kennen  die  freibeit  der  dichterischen  rede  zu 
wenig,  um  ein  absprechendes  urtlieil  vorschnell  abzugeben8).  Mit 
welcher  kühnheit  Ribbeck  den  text  ändert,  beweist  der  vers  des 
Ennius  184: 

Quam  cum  est  uegotium  in  negotio, 
der  hier  so  umgestaltet  wird: 

Quam  cum  quis  negotiosod  utitur  negotio, 
und  da  ihm  dies  selbst  zu  frei  erscheint,  wird  dies  nachträglich 
verbessert : 

Quam  si  cuist  negotiosum  quo  utitur  negotium. 

Die  versuche  dieses  chorlied  der  Iphigenia  herzustellen,  welche  die  an- 
merkungen  und  das  corollarium  bieten,  sind  überhaupt  charakteristisch 
für  die  hier  gehandhabte  methode.  lndess  so  wenig  reiz  die  ver- 
siücirte  prosa  des  Enuius  hat,  so  wenig  mutbet  es  uns  an,  bei  die- 
sen kritischen  experimenten  zu  verweilen.  Nicht  selten  sind  aber 
die  curae  secundae  bescheidener  als  die  tertiae : aus  dem  Achilles 
des  Ennius  führt  Nonius  p.  147  die  Worte  an:  nam  con siliis  ob- 
varant,  quibus  tarn  concedit  hic  ordo.  Hier  wird  hic  ordo  in  der 
lsten  und  2ten  ausgabe  in  Hector  verbessert,  dagegen  vervollstän- 
digt das  corollarium  beide  verse: 

Troiaui  patris  consiliis  obvarant,  quibus 
lam  iam  concedit  Hertor  corde  callido. 

Doch  bei  solchen  luftgebilden  zu  verweilen  wäre  reine  zeitver- 
schwendnng. 

Bei  der  kritischen  behandlung  von  fragmenten  ist  es  nicht 
gleichgültig,  welchen  quellen  wir  dieselben  verdanken;  denn  der 

7)  Dieselbe  änderung  ei  statt  et  nimmt  Ribbeck  auch  in  einem 
anderen  verse  desselben  stückes  vor,  fr.  XIII:  nam  flori  crines  video  ei 
propessi  iaeent,  wo  vielmehr  viden  ut  zu  schreiben  war. 

8)  Mit  gleicher  willkühr  wird  bei  Pacuvius  v.  58  aliigat  mit  ca - 
ligat  vertauscht.  Dio  gesichtszüge  der  sorgenvollen,  bekümmerten  sind 
angespannt,  starr  und  unbeweglich;  der  ausdruck  voltum  adligat  tri- 
tUtas  scheint  mir  wenigstens  ganz  un tödlich. 
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eine  Schriftsteller  ist  sorgfältiger  als  der  andere  in  seinen  citeten, 
dann  ist  die  handschriftliche  Überlieferung  bei  dem  einen  autor  besser 
verbürgt,  als  bei  dem  andern  9).  Ribbeck  wendet  überall  das 
gleiche  verfahren  an , mag  nun  das  bruchstück  eines  trogikers  bei 
Cicero  oder  Festus  oder  Nonius  sich  vorfinden.  Wenn  Festus  p. 
305  aus  Pacuvius  (v.  237)  einen  unvollständigen  septenar  anfukrt: 
Qua  super  re  interfectum  esse  Hippotem  dixisti  ? . . 
so  macht  Ribbeck  daraus  folgenden  vers: 

Qua  super  red  interfectum  (tu)  esse  dixisti  Hippotem  1 
um  den  verhassten  hiatus  zu  beseitigen;  aber  bei  Festus,  wo  die 
Überlieferung  des  textes  im  allgemeinen  sorgfältig  ist,  namentlich 
Umstellung  der  worte  nur  ganz  ausnahmsweise  vorkommt,  ist  die« 
kühne  weise  nicht  zu  billigen,  während  bei  Nonius  der  kritik  freie« 
bewegung  gestattet  ist,  da  abgesehen  von  den  irrthümern,  die  die- 
ser grammatiker  selbst  verschuldet  hat,  anch  die  abschreiber  da 
archetvpou  höchst  nachlässig  copirt  haben  10).  Wenn  wir  stl«. 
wie  häufig  hier  in  stellen  der  Schriftsteller,  deren  werke  unta- 
sehrt  überliefert  sind,  die  worte  durch  ausfall  einzelner  ^vlben  ver- 
unstaltet werden,  ist  es  wohl  erlaubt,  auch  in  den  fragmenten  gleiche 
schaden  vorauszusetzen;  z.  b.  das  bruchstück  aus  Naevius  Lv«r- 
gus  XV,  dessen  herstellung  den  kritikeru  nicht  sonderlich  geglückt 
ist,  wird  wohl  am  einfachsten  so  zu  ergänzen  sein: 

Sed  quasi  amnis  (obii)ces 
Ru  pit,  sed(at,a)  tarnen  inflexu  flectitur, 
wo  die  handschriften  des  Nonius  cts  rapit  ged  lesen;  da  Nooiw 
die  stelle  anführt  als  beleg  für  das  genus  femin.  von  amnis,  mu* 


9)  Selbst  die  einzelnen  Schriften  z.  b.  Ciceros  darf  man  nicht  »of 
gleiche  linie  stellen. 

10)  Bei  Nonius  finden  sich  alle  möglichen  arten  von  corruptelen, 
namentlich  sind  nicht  selten  einzelne  worte  oder  sylben  ausgelassen, 
so  p.  169  in  dem  verse  des  Virgil:  sic  oculos  sic  (die)  manus  sic  ors 
ferebat.  P.  567  Lucret.  I,  70:  perfringe(re)  ut  ar(la).  P.  159  Lucr. 
HI,  722  intadi  statt  in( sinjuari,  eorum  statt  corpora.  P.  566  Lucr.  V 
1094  vidimus  statt  viuemus  , va(po)re.  P.  167  Slattius:  Iamiam  ad> i- 
cascit  (Phoebus)  et  recentalur  commune  lumen  hominibus  (et  voluptctis), 
die  letztem  unverständlichen  worte  kann  Nonius  selbst  weggelass« 
haben.  Anderwärts  ist  die  Wortstellung  abgeändert.  P.  487  Lucr. 
VI,  156:  Denique  saepe  multus  fragor  atque  ruina  geli  statt  saepe 
multus.  Zusätze  kommen  vor  p.  482  Lucr.  II,  815  in  principles tatt 
principiis.  P.  481  Lucr.  III,  1038  esceptra  potilus  statt  sceptra  pntiM- 
auch  ist  der  satz,  wie  er  angeführt  wird,  unvollständig,  ebenso  p- 500 
Lucr.  VI,  160. 
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notliwendig  durch  ein  beiwort  das  grammatische  geschlecht  deut- 
lich bezeichnet  gewesen  sein.  — Wenn  Biicbeler  im  Alexander 
des  Ennius  VI,  2 zu  einer  ziemlich  gewaltsamen  Umstellung  seine 
Zuflucht  nimmt,  ist  dies  nicht  zu  billigen;  freilich  hat  auch  Rib- 
becks  rermuthung  virginali  sei  ein  glossem  statt  Virginia  geringe 
Wahrscheinlichkeit.  Ennius  wird  geschrieben  hüben: 

Ubi  ilia  (tua)  paulo  ante  sapiens  virginal  sapiential 
wie  in  der  urkunde  über  den  grenzstreit  von  Genua:  is  uger  vecti- 
gal  nei  siet. 

Ribbecks  conjecturen  sind  mir  zura  guten  tbei)  vollkommen 
unverständlich  , z.  b.  wenn  es  bei  Ennius  im  Thyestes  fr.  V 
heisst  **); 

Impetrera  fac  ille  ab  animo  ut  cernat  vitalem  abigeum. 
Freilich  J.  Vnhlen  müssen  wohl  die  schlangen  das  ohr  gesäubert 
haben,  dass  er  die  uyvwiu  futv^v  ßitoßaQov  versteht,  denn  er  hat 
sogar  noch  eine  Verbesserung  angebracht  unter  Ribbecks  Zustim- 
mung : es  muss  wohl  hündisches  latein  sein,  denn  in  Rom  hat  man 
gewiss  nicht  so  gesprochen.  Hätte  nur  Ribbeck  wenigstens  eine 
Übersetzung  beigefiigt,  um  den  schwachen  beizustehen;  aber  weder 
er , der  doch  zu  drei  verschiedenen  malen  die  stelle  behandelt  bat, 
noch  Vablen  sagen  auch  nur  eine  sylbe  über  den  sinn  der  Worte. 
Im  Diomedes  des  Accius  fr.  Ill  schreibt  Ribbeck: 

Non  genus  virum  ornat,  generi  vir  fortis  loco. 

Was  ihn  zu  dieser  änderung  bestimmt  hat,  weiss  ich  nicht;  wenn 
dies  die  Überlieferung  wäre,  müsste  man  notliwendig  generis  schrei- 
ben, wie  wirklich  iu  den  handschriften  steht;  denn  der  sinn  ist, 
nicht  edle  gebürt  verleibt  dem  manne  wertb,  sondern  die  tüchtig, 
keit  des  mannes  vertritt  (ersetzt)  den  adel.  Ich  habe  immer  ge- 
glaubt, die  aufgabe  der  kritik  sei  es  sinuloses  durch  sinnvolles  zu 
ersetzen,  Ribbeck  scheint  entgegengesetzter  ansiebt  zu  sein.  Im 
Chryses  des  Pucuvius  fr.  XV  verlangt  Ribbeck:  ossuum  inhuma- 
tum  aestuosam  aulam.  Nun  wenn  die  gebeine  in  einer  aula  bei- 
gesetzt sind,  können  sie  doch  eigentlich  nicht  mehr  als  inhumala 
gelten,  und  aestuosa  aula  W'ürden  die  griechischen  komiker  sicher- 
lich für  dithyrambischen  uusinn  erklären.  Warum  soll  denn  dos 

11)  Ribbeck  hält  diese  Verbesserungen  auch  in  den  nachträgen 
fest,  wo  er  sie  gegen  Büchelers  neue  versuche  vertheidigt 
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handschriftliche  aura  nicht  geduldet  werden!  — In  der  Medea  des 
Acciu8  fr.  II.  III  lesen  wir  bei  Ribbeck : 

Sicut  lascivi  atque  alacres  rostris  perfremunt 
Delphini,  item  alto  mulcta  Silvani  melo 
Consimilem  ad  auris  cantum  et  auditum  refert. 

Hier  kommt  uns  Ribbeck  wenigstens  in  den  nachträgen  zu  hülfe, 
alto  mulcta  soll  heissen : alto  ntari  fluctibus  dum  procedit  ( name) 
leniler  tacta  atque  impulsa,  was  ohne  diesen  commentar  gewiß 
niemand  errathen  würde.  Ob  dann  nicht  vielmehr  mulsa  zu  schrei- 
ben sei,  wird  mancher  fragen;  Ribbeck  mag  es  erwogen  habet 
gönnt  uns  aber  keine,  aufklärung,  eben  so  wenig  rechtfertigt 
er,  wie  der  hirt,  der  noch  nie  ein  schiff  gesehen  hat,  als  er  <tu 
erste  fahrzeug  die  Argo  erblickt,  sich  doch  gleich  als  ovo/tuiofHTr, 
bewährt  und  den  rechten  ausdruck  naoia  findet 

Ribbeck  giebt  uns  aber  nicht  blos  unlösbare  räthsel  auf,  tos 
er  mit  hülfe  der  conjecturalhritik  den  text  ändert,  sondern  eso» 
auch,  wo  er  conservativ  wird  und  sich  an  die  Überlieferung 
Ich  wenigstens  kann  nicht  errathen,  was  ihn  bestimmt  haben  ■«, 
bei  Accius  v.  2 zu  geben: 

Ne  tum  cum  fervat  pectus  iracundiae, 
obwohl  schon  in  den  alten  ausgnben  des  Nonius  iracundia  gebet 
sert  ist,  wie  v.  450  cor  ira  fervit.  — Bei  Accius  Oenomaus  X,  4: 
Ore  obscena  dicta  segregent, 

steht  in  den  handschrifiten  ausser  dicta  auch  diet  is  und  dicti,  far 
letzteres  entscheidet  sich  Ribbeck  doch  wohl  nur  weil  es  ahsoisl 
sinnlos  ist.  Pacuvius  Niptra  fr.  XI  lautet  bei  Ribbeck: 

Barbaricam  pestem  subinis  vostris  obtulit, 

Nova  figura  factam,  commissam  infabre. 

Die  handschriften  haben  an  einer  stelle  des  Nonius  navibvs,  war 
dem  metrnm  zuwider  ist,  an  der  anderen  sabinue,  ein  codex  aufrWiir, 
aber  was  die  jagdspiesse  liier  sollen,  ist  mir  ein  rätbsel. 

Ribbeck  wird  vielleicht  einwenden,  die  schuld  liege  ao  wir 
und  meiner  mangelhaften  sprachkenntniss;  indess  verstehe  ich  die 
conjecturen  von  Scaliger,  Bentlei,  G.  Hermann,  Lach  mann:  die  kri- 
tischen  versuche  dieser  männer  sind  eben  stets  mit  den  gesetzt* 
der  logik  und  grammatik  im  einklange , sind  sinnvoll  und  sprach- 
gemäss , und  wenn  sie  auch  natürlich  nicht  immer  das  rechte  trtf- 
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fen , doch  niemals  des  Schriftstellers  unwürdig , und  daher  in  der 
regel  allgemein  verständlich. 

Wenn  Rikkeck  im  Neoptolemos  fr.  VIII  Haupts  ergänzung 
ffumultim  sanguine)  Decorare  est  salius  quam  verbena  et  taeniis 
verwirft , und  dafür  capitlos  casside  vorschlägt,  so  macht  dieses 
supplement  nahezu  einen  komischen  eindruck;  Rikkeck  ward  wohl 
dazu  veranlasst  durch  die  kemerkung  des  Festus,  die  wollenkinde 
sei  capitis  honorati  ornumcntum , aber  sie  erscheint  ja  gleich 
in  dem  zuerst  angeführten  kruchstück  des  Caecilius  als  gräber- 
schmuck  gemäss  der  bekannten  griechischen  sitte.  Triftiger  ist 
die  nachträgliche  kemerkung,  dass  Festus  nicht  leicht  unvollstän- 
dige sätze  oder  satztheile  anführe;  einzelne  akweichuugeu  von  die- 
ser regel  weist  jedoch  Rikkeck  selbst  nach  u).  Bücheier  beruhigt 
sich  jedoch  nicht,  und  schlägt  vor: 

Decorare  satius  quam  m e d i c a r i (oder  curare)  taeniis. 

Nun  bei  einem  humoristen,  wie  in  den  Satiren  des  Yarro,  wäre  allen- 
falls ein  solcher  gedanke  zulässig,  aber  die  würde  uud  der  erust  der 
tragödie  duldet  einen  solchen  witz  nicht,  der  ungefähr  auf  dasselbe 
hinauskommt , wie  wenn  man  mit  bezug  auf  eineu  verwundeten 

12)  Möglicherweise  liegt  ein  fehler  in  quam,  man  könnte  quem 
vermuthen,  eine  freiere  Wortstellung,  wo  das  vcrbuui  dem  relativum 
(oder  der  conjunction)  vorausgeht,  ln  der  komödie  weiss  ich  freilich 
kein  ähnliches  beispiel  nachzuweisen,  hier  weicht  man  eben  gerade 
so  wie  in  der  prosa  von  der  herkömmlichen  Wortfolge  nicht  ab;  al- 
lein ein  tragiker  konnte  sich  diese  treiheit  wohl  gestatten.  Bei  Lu- 
cilius  ist  die  Wortstellung  schon  viel  freier,  man  vergleiche  nur  den 
bekannten  vers  (Charis.  125): 

Inritata  canes  quam  homo  quam  planiu’  dicit, 
wo  das  relativ  quam  ( quodf ) an  fünfter  stelle  erscheint.  Die  par- 
tikel  quam  dem  comparativ  vorauszustellen  haben  sich  selbst  pro- 
saiker  wie  Cicero  erlaubt,  aber  mit  Scaliger  quod  homo  quam  zu 
schreiben , halte  ich  für  unstatthaft ; wollte  der  dichter  den  hiatus 
meiden,  so  bot  sich  quod  quamde  homo  dar.  Diese  Voranstellung  des 
verbums  kann  ich  jedoch  erst  bei  Lucrez  nach  weisen , wie  1 , 53  in- 
telUcta  prius  quam  sint , 362  corporis  ofjiciumst  quantum , auch  III, 
1061  esse  domi  per  quem  taesumsl  ist  ein  beleg  dieser  freiheit,  so 
wie  1065  tetigit  cum  limina  viilae.  Sonst  könnte  man  auch  cum  ( quom ) 
verbena  vermuthen,  wie  bei  Plautus  Pseud.  756:  hominem  cum  orna- 
mentis  omnibus  exornatum  adducite,  denn  cum  o.  o.  mit  hominem  zu  ver- 
binden und  exornatum  als  pleonastischen  zusatz  zu  bissen,  hat  wenig 
Wahrscheinlichkeit.  Aehnlich  Accius  im  Meleager  V : pro  se  quisque 
cum  corona  darum  cohonestai  caput,  wenn  nicht  vielleicht  hier  eum 
zu  schreiben  ist , so  dass  cohonestare  mit  einem  doppelten  accusativ 
verbunden  ward. 

Philologus.  XXXIII.  bd.  2.  17 
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krieger  sagen  wollte,  man  solle  ihn  lieber  mit  dem  Ordensband  de 
coriren,  statt  den  verband  anzulegen.  Auch  zweifle  ich  sehr,  tt 
curare  oder  medicari  tacniis  der  proprietät  des  lateinischen  am- 
drucks  gemäss  ist.  Haupts  Verbesserung  verbena  et  tae tiiia  star. 
urbem  et  tacniis  ist  so  evident,  dass  es  neuer  versuche  nicht  be 
darf.  Ich  denke,  man  soll  das  wahre  und  gute  woher  es  auri 
kommen  mag  neidlos  anerkennen;  die  kritik  bietet  rüstigen  arbet- 
tern  noch  würdigen  und  dankbaren  stofF  die  fülle  dar;  wanjs 
müht  man  sich  also  unnützer  weise  da  ab,  wo  von  den  Vorgängen 
bereits  das  rechte  gethan  ist. 

Bücheier  ist  schwer  zu  befriedigen,  ihm  genügt  nichts  am 
andere  Vorbringen,  er  hat  ein  talent  es  anders  zu  machen  alsseiae 
Vorgänger,  ob  aber  auch  besser,  steht  dahin;  das  fii/uvaa’  ämtuif 
reicht  nicht  aus , denn  zum  vu<pitv  gehört,  dass  man  auch  lit 
selbstprüfung  nicht  scheut.  Wenn  bei  Nonius  aus  der  Danae  te 
Nonius  (fr.  IX)  die  Worte  angeführt  werden : quae  quondam  fa- 
mine kit  Iuppiter,  so  hat  man  gewiss  richtig  quam  quondam  ver- 
bessert, ich  habe  die  Worte  auf  die  Semele  bezogen,  und  man  kwa 
durch  diesen  namen  den  vers  leicht  ergänzen:  Semelam  (oder  St- 
melae)  quam  etc.  Bücheier  dagegen  schreibt  nequaquam  Dam» 
f ul  mine  i.  I.  Dieser  Vorschlag  schmiegt  sich  an  die  scbriftzäet 
genau  an,  scheint  mir  sonst  aber  nicht  empfehlenswert!!;  denn  da- 
bei wird  die  äusserung  vorausgesetzt,  Danae  sei  vom  blitz  getrof- 
fen; zu  einer  solchen  vermuthung  lag  aber  gar  kein  gruad  vor. 
Ich  schreibe,  indem  ich  die  beziebung  auf  Semele  festhaite: 

(Ne)q  u e eu,  quam  (quon)dain  fulmine  icit  Iuppiter. 

Bei  dem  zustande  der  handschriftlichen  Überlieferung  im  Voniui 
wird  man  diese  änderungen  gewiss  nicht  zu  kühn  finden. 

Im  Lykurg  des  Naevius  Fr.  XIX  : Sine  ferro  pecora  (ptou.1 
manibus  ut  ad  mortem  meant,  habe  ich  auf  die  nllereinfirbsK 
weise  durch  Umstellung  des  Wortes  manibus  vers  und  gedankte 
zugleich  hergestellt: 

Sine  ferro  manibus  pecun  ut  ad  mortem  meant. 

Der  bote  schildert  wie  die  Bacchen  auf  die  weidenden  rinder  «o«« 
angriff  machen  und  mit  unbewaffneten  bänden  die  thiere  zerre«*«1 
selbst  der  ausdruck  sine  ferro  manibus  entspricht  genau  der  »rbil- 
derung  bei  Euripides  Baccb.  735:  ai  di  vi/xofiiv «*{  Xc*ftr  pwl0* 
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ijtijX&ov  xitgog  äaidtjoov  /ufia.  Man  sollte  glauben,  dass  nachdem 
die  einfache  Wahrheit  gefunden  ist,  die  kritiker  sich  dabei  beruhi- 
gen würden,  aber  oidlv  lat  unuifiotov.  Ribbeck  leistet  auch  hier 
unglaubliches,  er  streicht  nutnibus  (wie  dies  in  den  text  gekommen 
sein  soll,  sagt  er  nicht)  und  schreibt  sine  terrore  statt  sine  ferro. 
Er  fasst  also,  wie  es  scheint,  die  Worte  als  Vergleichung  auf  und 
dachte  dabei  wohl  an  opferthiere.  Diese  kühuheit  scheint  er  aber 
selbst  zu  bereuen , denn  nachträglich  nimmt  er  manibus  wieder  in 
schütz  und  fügt  ductae  hinzu: 

Sine  terrore  pecua  manibus  ductae  ut  ad  mortem  meant. 
Man  wird  pecua  ductae  für  einen  Schreibfehler  halten,  aber  Ribbeck 
modilicirt  nochmals  seine  conjectur:  sine  terrore  ductae  manibus  pe- 
cua. Er  dachte  dabei  wohl  an  die  Bacchen,  die  Pentheus  gefangen 
genommen  hat  (Eurip.  Bacch.  226  ft'.),  und  dabei  gingen  ihm  die 
begriffe  wirr  durcheinander,  schliesslich  ober  verwirft  er  auch  die- 
sen dritten  versuch  und  billigt  Bücbelers  Vorschlag,  der  statt  tua- 
nibus  ut  lesen  will: 

Sine  ferro  pecua  mansueta  ad  mortem  meant, 
dies  soll  heissen:  ohne  ketten  wird  das  zahme  vielt  zum 
to  de  geführt,  und  dies  wird  erläutert  durch  Eurip.  Bacch.  436: 
6 &tiQ  d’  öd'  ijpir  hquoc,  ovd'  vnlanuat  tpvyjj  nod\  u)X  Idwxtv 
ovx  uxa)v  %(qu 5.  Bei  Euripides  berichtet  der  diener,  der  Satyr  (d. 
b.  Dionysos)  habe  sich  freiwillig  ergeben;  und  was  hat  man  unter 
den  pecua  bei  Naevius  zu  verstehen?  soll  etwa  der  lateinische  tra- 
giker sein  original  gröblich  missverstanden  haben?  Ich  fürchte, 
das  missverständniss  ist  auf  einer  ganz  anderen  seite  zu  suchen. 
Wenn  man  solchen  proben  modernster  kritik  gegenüber  die  geduld 
und  das  vertrauen  nicht  gänzlich  verliert,  so  darf  man  sicher  für 
einen  äusserst  nachsichtigen  beurtheiler  gelten. 

Wenn  Nonius  aus  dem  Athamas  des  Accius  (fr,  VI)  die 
Worte  unfülirt:  beneßciis  (venefieius)  gravem  hostium  ( hostem ) pe- 
peristi  et  grave,  so  hat  schon  Grotius  Scharfblick  host itneii tum 
erkannt,  und  dabei  haben  sich  auch  alle  anderen  kritiker  beruhigt, 
nur  Bücheier  zieht  es  vor  zu  schreiben: 

Beneiiciis  gratum  hospitium  peperisti  et  grave, 
was  allerdings  von  der  Überlieferung  minder  weit  abliegt,  als  an- 
dere versuche,  aber,  wie  auch  Ribbeck  erinnert,  gegen  das  natür- 

17  * 
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liehe  sprachgefiilil  verstösst,  während  hostimentum  gralum  et  grar * 
(denn  diesen  formelhaften  ausdruck  habe  ich  gewiss  hier  mit  reck: 
hergestellt)  durchaus  angemessen  erscheint.  Vielleicht  ist  tu  lesen: 
Beneficiis  gratum  hostimentum  repperistis  et  grave, 
so  dass  an  der  überlieferten  Wortstellung  nichts  geändert  wird. 

Bücheier  ist  ebenso  kühn , wie  Ribbeck , ihn  schreckt  keim 
kritische  Schwierigkeit  ab , aber  sein  verfahren  ist  verschiede«. 
Ribbeck  arbeitet  mit  der  holzaxt,  da  fliegen  denn  die  splitter  rechts 
und  links,  und  in  seinem  eifer  vergisst  der  kritiker  nicht  sehe» 
auf  die  warnende  stimme  der  grammatik  und  metrik , der  lagik 
und  des  gesunden  menschenvcrstandes  zu  hören.  Büchcler  arbeitet 
vorsichtiger  und  sauberer,  er  feilt  und  meisselt  unablässig,  mit  der 
Überlieferung  geht  er  schonend  um ; seine  conjecturen  sohmiesrw 
sich  möglichst  an  die  verderbten  schriftzüge  an.  Dies  verfahren, 
welches  weit  mehr  geeignet  ist  die  Zustimmung  anderer  für  die 
kritischen  ergebnisse  zu  gewinnen,  ist  recht  lobenswertb,  aber  hier 
liegt  auch  die  gefubr  nabe  dem  äusseren  scheine  zu  liebe  das  we- 
sentliche preiszugeben  1S).  Im  Medus  des  Pacuvius  fr.  I habe  ick 
in  der  lesart  der  handschriften  des  Festus  acces  . . . earn  za  fiades 
gegluubt : 

Accessi  Aeam,  et  tonsillam  pegi  lecto  in  littore, 
und  diese  conjectur  bat  allgemein  billigung  gefunden : der  hiatm 
bei  M ist  nicht  austössig,  eiu  ähnliches  beispiel  findet  sich  ia  der 
Periboea  desselben  dichters  fr.  XXII:  BelUiarum  ac  f er  arum  adeea- 
tus  ue  taetret  Io  ca.  Denn  die  griechische  form  Aean,  die  K.  O.  Mut- 
ier einfüliren  wollte,  ist  nicht  zulässig;  Ribbeck  schrieb  frühe 
et  hic,  Bücheier,  der  solche  füllworte  zu  meiden  sucht,  ziracam 
unter  beistimmung  Ribbecks;  diese,  änderung  ist  jedoch  ganz  un- 
statthaft, Aea  ist  Colchis,  Aeea  heisst  die  inscl  der  Kirke;  man 
sieht,  wohin  eiu  rein  äusserliches  verfuhren  führt.  Da  die  vati- 
canische  abschrift  accesseram  hat,  könnte  man  vermuthen: 

Accessi  here  (h  e r i) 

Aeam  et  tonsillam  pegi  lecto  in  littore, 
allein  accesseram  ist  wohl  nur  ein  versuch  die  unleserlichen  Züge 
der  bandschrift  zu  entziffern. 

13)  Wenn  ich  bei  Ennius  Telamo  fr.  V:  Telamonis  patrit,  ari 
Aeaci  schrieb,  so  lag  alque  Araci  der  alten  lesart  atguefad  näher,  al- 
lein die  rflcksicht  auf  den  gedanken  stand  mir  höher. 
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Wenn  Nonius  aus  den  Aeneaden  des  Accius  den  vers  anfiihrt : 
Patrio  exemplo  et  me  dicabo  atque  animara  devoro  hostibus, 
und  darin  das  verbum  devorare  findet,  so  hat  dies  anstoss  erregt; 
Bücheier  glaubt  eine  ganz  einfache  lösung  gefunden  zu  haben , in- 
dem er  devoro  als  contraction  von  devovero  ansieht.  Allein  statt 
devovero  erwartet  man  in  diesem  zusammenhange  vielmehr  dewooebo, 
ungewöhnlich  ist  auch  die  Verbindung  der  beiden  verba  durch  et 
. . . ahjue ; endlich  weiht  sich  ja  Decius  nicht  den  feinden,  son- 
dern den  unterirdischen  machten,  devovet  hosles,  aber  nicht  devovet 
se  hostibus.  Jene  lösung,  die  nur  den  beifall  oberflächlich  urtbci- 
lender  sieb  erwerben  konnte,  ist  also  hinfällig.  Ich  glaube  man 
thut  hier  dem  Nonius  unrecht,  wahrscheinlich  verknüpfte  der  Volks- 
glaube mit  einem  solchen  opfertode  die  Vorstellung  übernatürlicher» 
gleichsam  magischer  Wirkungen : wer  sein  leben  den  unterirdischen 
machten  hingiebt,  vermag  dadurch  anderen  den  lebendigen  atliem 
zu  entziehen.  Auch  die  Römer  theilen  mit  andern  Völkern  den  aber- 
glatiben,  dass  die  bösen  nachtgeister,  die  Striges , lebende  men* 
sehen  zu  schädigen  vermögen;  darauf  geht  der  vers  des  Plautus 
im  Pseudolus  820:  strigibus,  vivis  couivis  intestino  quae  exedint; 
Ovid  io  den  Fasten  VI,  131  ff.  erzählt  ausführlich  wie  die  Striges 
herz  und  eingeweide  junger  kinder  verzehren;  vergl.  auch  Petro- 
nius  c.  134:  quae  striges  comcderunt  nervös  tuos?  doch  verzehren 
die  nachtgeister  und  hexen  auch  das  herz  und  die  eingeweide  eines 
eben  verstorbenen,  wie  ebendas,  c.  63  erzählt  wird.  Eine  ähnliche 
Wirkung  mochte  der  Volksglaube  der  devotio  zuschreiben.  Die  Ver- 
bindung des  präsens  mit  dem  futurum  ist  allerdings  ungewöhnlich, 
aber  doch  hier  zulässig,  da  in  devoro  der  ausdruck  der  festen  Zu- 
versicht liegt,  dass  die  devotio  fine  dicabo ) ihre  sofortige  Wirkung 
nicht  verfehlen  wird.  Dem  et  wird  im  folgenden  ein  zweites  et 
entsprochen  haben. 

Ribbeck  versichert  in  der  Vorrede  sorgfältig  die  kritischen 
versuche  der  früheren  beachtet  zu  haben , selbst  ganz  verfehltes 
habe  er  berücksichtigt,  damit  nicht  später  andere  kritiker  auf  die- 
selben vermuthungen  verfielen  (cetera  somnia  pro  suis  venditent). 
Diesem  grundsatze  ist  aber  weder  in  der  ersten  noch  in  der  neuen 
ausgabe  genügt , die  angnbe  der  conjecturen  älterer  kritiker  ist 
äusserst  unvollständig , und  daher  kommt  cs , dass  die  freunde  Rib- 
becks,  die  ihn  mit  ihren  beiträgen  unterstützten,  die  offenbar  ausse  r 
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Ribbecks  ausgabe  keine  weiteren  hülfsmittel  zur  band  hatten,  nicht 
selten  eben  nur  vetera  somaia  wiederholen,  nur  dass  Ribbeck  diese 
angeblich  neuen  Verbesserungen  danu  sinnreich  findet,  z.  b.  zu  N*e- 
vius  v.  21: 

Alte  iubatos  angues  in  sese  gerunt, 
bemerkt  Ribbeck  „Buechelerus  inlaesae  coniecit , facili  et  im 
nioso  invento“.  Nun  ganz  dasselbe  kann  man  bereits  bei  Both« 
lesen,  aber  Ribbeck  hat  es  vielleicht  in  der  ersten  ausgabe  absicht- 
lich übergangen,  weil  er  es,  da  es  eine  conjectur  Hot  he's  war,  dn 
Ritscbl  stets  über  gebühr  geringschätzig  behandelt  hat,  für  eit 
sonmium  hielt.  Trutz  der  Übereinstimmung  zweier  kritiker,  dk 
unabhängig  auf  dasselbe  verfielen,  weil  offenbar  nicht  nur  Botbe 
sondern  auch  sein  nnchfolger  sich  der  verse  des  Horaz:  nodo  coer- 
ces viperino  Bistonidum  sine  fraude  crines,  erinnerten,  scheint  nir 
die  ändcrung  nicht  das  rechte  zu  treffen.  Alle  kann  nicht  richbg 
sein,  denn  schlangen,  welche  die  Bacchen  zu  diesem  zwecke  rer- 

wenden,  haben  schwerlich  eine  alia  iuba;  ich  habe  schon  ror  lu- 

gen jahren  verbessert: 

Aliae  iubatos  augues  inplexae  gerunt14). 

Naevius  schilderte  im  Lykurgus  das  bunte  treiben  der  Bacches 

ganz  in  der  weise  wie  Catull  64,  254  ff.  es  beschreibt,  Pan  sa> 

tortis  serpen tibus  incingebant.  Mit  implexae  vcrgl.  Virg.  Geort 
IV,  482:  caeruleosque  implexae  cri dibits  angues  Eumenides.  — T* 
Pacuvius  v.  172:  grados  tetinerim  bemerkt  Ribbeck:  Graios  fer- 
ner im  dubitanter  Buechelerus,  aber  dies  hat  ja  schon  Merrier  roe 
geschlagen. 

Die  Bemerkungen  befleissigen  sich  möglichster  kürze,  die  akr 
freilich  auch  öfter  zur  Unklarheit  hinneigt  Wenn  Ribbeck  n 
Ennius  v.  286  schreibt:  plebeio  es  t piaculum  elegant  iw  f* 
turum  monet  Hermannus,  so  musste  er  entweder  diese  bemerkuM 
ganz  unterdrücken  oder  berichtigen;  denn  die  observation  Her- 
manns trifft  nur  zu,  wenu  man  vor  est  elision  annimmt:  da  aber, 
wie  wohl  jetzt  allgemein  zugestanden  wird,  vielmehr  aphaeres» 
stattfindet  ('st),  so  ist  es  für  den  rhytbmus  ganz  gleichgültig,  ob  die 
Worte  so  oder  so  auf  einander  folgen.  Vollkommen  unverständlich  m 

14)  Auf  Alias  rieth  auch  schon  Bothe  (oder  etwa  einer  sein«' 
Vorgänger?),  aber  er  verwirft  es  wieder. 


Digitized  by  Google 


Römische  tragiker.  26 3 

mir  die  anmerknng  zu  Pacuvius  v.  326,  wo  Ribbeek  früher  so 
interpungirte: 

Facessite  omnes  hinc  parumper:  tu  mane, 
gegen  diese  iuterpunction  erklärte  sich  Klotz,  und  so  verbindet  jetzt 
Ribbeek  mit  den  früheren  parumper  mit  tu  matte,  mit  der  bemer- 
kong:  habere  quod  displiceat  mecum  sentit  Buechelerut.  Nun  wenn 
es  ihm  missfällt,  warum  behielt  er  nicht  seine  frühere  interpunction 
bei,  und  warum  verschweigt  er  so  geheimnissvoll  den  grund? 

Das  orthographische  ist  wie  sich  erwarten  lässt  gegenständ 
besonderer  aufmerksamkeit.  Dabei  zeigt  Ribbeek  einen  ganz  wun- 
derbaren  Scharfsinn;  wenn  bei  Plautus  Trin.  521  die  handschriften 
sciris  statt  siris  lesen,  so  findet  Ribbeek  darin  (p.  XL1V)  die 
Schreibweise  sirei»  wieder;  wenn  diese  methode  anklang  findet, 
dann  könneu  wir  ganz  neuen  entdeckungen  entgegensehen.  Subli- 
men wird  natürlich  festgehalteu : hat  doch  Ribbeek,  indem  er  sofort 
der  gelehrten  weit  diese  neue  erfindung  Ritschls  verkündete , nicht 
nur  manche  andere  dafür  gewonnen , sondern  auch  Ritschl  selbst 
in  seiner  auaicht  bestärkt;  denn  derselbe  trug  anfangs  seine  erklärung 
mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  vor,  was  sonst  gar  nicht  seine 
art  ist,  nachher  hat  er  dieselbe  durch  den  beifall  ermuntert  mit 
grosser  Zuversicht  wiederholt,  indem  er  sich  begnügt  den  Wider- 
spruch eines  collegen  mit  einer  nicht  gerade  collegialischen  wendung 
zu  beseitigen.  Diese  Vorstellung,  dass  man  die  schwelle  des  bauses 
zu  executiunen  der  sclaven  benutzt  habe,  konnte  eigentlich  nur  einer, 
der  im  alterthume  nicht  zu  hause  ist,  hegen.  Doch  diese  philo- 
logische verirrung  zu  beseitiget!  muss  einer  anderen  stelle  vorbe- 
halten  bleiben.  Was  nicht  auf  dem  boden  der  schule  gewachsen 
ist,  wird  dagegen  mit  misstrauen  betrochtet:  gegen  proptervus  und 
proptervitas  verhält  sich  Ribbeek  wie  sich  erwarten  liess,  ablehnend, 
debrigens  muss  man  anerkennen,  dass  Ribbeek  anderwärts  der  Wahr- 
heit nicht  völlig  sein  ohr  verschliesst;  Uectoris  luttra  lässt  er  jetzt 
fallen,  und  wenn  er  sich  damit  tröstet,  dass,  wie  er  vermuthet, 
schon  ein  alter  kritiker  in  den  gleichen  irrthum  verfallen  war, 
nun  so  wollen  wir  ihm  die  unschuldige  freude  gönnen.  Ebenso 
muss  suspitio,  was  jetzt  fast  alle  texte  der  lateinischen  classiker 
verunziert,  dem  allein  richtigen  suspicio  wieder  weichen.  Blässt 
doch  selbst  der  orthograph  der  schule  zum  rückzuge15). 

15)  Nachdem  man  früher  »uspitio  als  das  allein  richtige  gefordert 


Digitized  by  Google 


264 


Römische  tragiker. 


Am  auffallendsten  aber  ist  das  schwanken  der  hier  ange- 
wandten Orthographie ; Ribbeck  schreibt  wie  üblich  Corinth««. 
Achivi,  Achilles,  Lgcurgus  (so  im  texte  des  Naevius,  wahrend  seit 
samer  weise  in  der  Überschrift  Lucurgus  sich  findet),  Dryas , Dig 
pari«,  Thyestes  u.  s.  w. , dagegen  anderwärts  duldet  er  wed* 
aspiration  noch  das  Y.  Wenn  Ribbeck  sich  die  aufgabe  gesteh 
hätte,  in  diesem  punkte  den  handscliriften  zu  folgen,  dann  ist  »- 
consequenz  nicht  zu  vermeiden , und  auch  nicht  tadelnswerth , ä 
eben  die  Überlieferung  mnasgebend  ist,  wie  bei  Livius  21  Ancmk 
bei  Naevius  35  tyrsigerae ls) : aber  wer  hier  an  der  halbheit  Mi- 
nen nnstoss  nimmt,  der  durfte  auch  nicht  Naevius  11  Clytematn 
in  Clutemestra  verwandeln.  Streng  conservativ  zeigt  sich  Ribleck 
im  numen  der  Phryger;  er  schreibt  im  Equus  Troianus  des  !be 
vius  (Livius)  Phryges,  bei  Ennius  Bruges,  wie  sich  nach  Cior®» 
zeugniss  in  den  Originalhandschriften  des  dichters  fand , aber  fern 
Frtigio  (so  der  schol.  Cic.,  die  hnndschriften  Cicero’s  Phrygio\ 
Brugia  herzustellen  gewiss  eine  erlaubte  kühnheit  gewesen  wäre, 
bei  Pacuvius  Frugcs,  bei  Attius  Fryges,  Phryges , Frygia  und  JTrw* 
gia;  letztere  form  sowie  ähnliche,  die  nur  die  vulgäraussprark« 
wiedergeben,  und  daher  bei  den  abschreibern  beliebt  sind,  sollt« 
selbst  ein  conservativer  mann  aufzunehmen  bedenken  tragen,  dttn 
mit  gleichem  rechte  könnte  man  auch  Heccuba , Haector , praet iw» 
u.  a.  m.  in  den  text  einfuhren.  Aber  anderwärts  w-ird  Ribbeck 
seinen  conservativen  grundsntzen  untreu , er  verlangt  Tebis  statt 
Thebis,  und  lumpa , lumpatus  statt  lympha,  lymphatus , obwohl  äk 
handscliriften  nicht  die  geringste  Unterstützung  darbieten  11  ).  Hier 

zeigt  sich  eben  recht  deutlich  der  schulmässige  Charakter  der  w 
beit.  Ritschl  hat  diese  formen  empfohlen,  und  so  kann  Ribbeck 
nicht  umhin  sofort  diese  bemerkung  praktisch  zu  verwerthen. 

An  sich  ist  gegen  diese  Schreibweise  nichts  einzuwenden , nur 
muss  wer  in  diesem  falle  die  handschriftliche  Überlieferung  preit- 
giebt,  consequenterweise  dies  auch  anderwärts  thun , so  weit  fick 
die  Orthographie  der  älteren  römischen  dichter  ermitteln  lasst. 

hatte,  heisst  es  jetzt:  ,,suspicio  besser  als  suspitio;  letzteres  ist  viel- 
leicht eine  selbständige  parallelbildung  ans  suspiefijti»"> 

16)  Bei  Accius  v.  239  wird  nachträglich  tirsos  empfohlen. 

17)  Der  Index  rerborum  erweist  sich  hier  wie  an  vielen  anderes 
stellen  widerspenstig,  er  vermag  dem  raschen  fortschritte  der  wisKfl- 
scbaft  nicht  recht  zu  folgen. 
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Cehrigeos  lässt  gerade  in  diesem  falle  die  begründung  der  soge- 
nannten historischen  grainmotik  die  vielgerühmte  wissenschaftliche 
metbode  gänzlich  vermissen.  Varro  LL.  VII,  78  sagt:  lympha  a nym- 
ph«, ut  quod  apud  Graecos  apud  F.nnium:  Thetis  illi  mater. 

Varro  will  sagen,  wie  in  dem  einen  falle  N mit  L,  so  w'ird  in  dem 
anderen  T mit  L vertauscht,  und  unsere  gelehrten  grummntiker 
beruhigen  sich  dabei.  Nach  Kitschi  liegt  eben  hier  nur  eine  leichte 
comiptel  des  griechischen  namens  im  römischen  volksmund  vor; 
allein  der  auffallende  Übergang  ist  damit  nicht  erklärt  Die  snehe 
ist  einfach.  Da  das  alte  latein  die  aspiration  der  consonnnten 
nicht  kennt,  ward  aus  0{uc  zunächst  Tetis,  dann  trat  wie  so 
häufig  bei  gleichem  consonantischen  unlaut  dissimilation  ein  Ted i», 
und  dann  erst  erfolgte  der  der  römischen  spräche  geläufige  Iaut- 
wandel  zwischen  D und  L,  Thetis.  Indem  der  name  so  verschie- 
dene Umformungen  erfahren  hat,  erkennt  mau,  dass  derselbe  lange 
zeit  vor  Ennius  eingebürgert  sein  muss. 

Nicht  so  einfach  ist  die  Sache  bei  lytnpha.  Nach  Ritschls 
aasiebt  ist  dies  ein  lehnwort,  indem  die  Römer  sich  den  fremden 
klang  des  griechischen  A'tl/uyij  bequem  machten.  Nachträglich  wird 
dies  dahin  modificirt , das  wort  sei  alter  gemeinsamer  besitz  beider 
sprachen18),  und  lympha  habe  ursprünglich  lumpa  geluutet.  Dies 
wird  damit  begründet,  dass  von  dem  substantiv  ein  adjectivum  firm- 
pidus  (diese  form  ist  nicht  nachweisbar)  oder  limpidus  gebildet 
wurde.  Hier  wird  also  ein  satz,  der  selbst  erst  bewiesen  werden 
®uss,  benutzt  um  einen  anderen  satz  zu  beweisen.  Dies  ist  zwar 
*io  verstoss  gegen  die  logik , allein  es  ist  dies  ein  wesentliches 
®oment  der  Ritsclil’schen  metbode;  Ritschl  selbst  hat  mit  dieser 


18)  Dann  fällt  er  aber  doch  wieder  zurück  in  die  alte  Vorstellung, 
indem  er  sagt  für  lumpa  habe  man  im  siebenten  jahrhundert  in  folge 
ues  eindringenB  griechischer  bildung  lumpha  zu  schreiben  begonnen, 
bis  dann  endlich  das  ganz  griechische  Nymphae  herübergenommen 
wurde  mit  dem  grundbegriff  von  quellgöttinnen.  In  den  nachträgen 
beut  sich  Ritschl  zu  bemerken,  dass  Mommsen  (Unterital.  dial.  256) 
dasselbe  erkannt  habe.  Ritschl  muss  die  stelle  sehr  flüchtig  ange- 
sehen haben,  denn  Mommsen  spricht  nirgends  von  der  identität  zwi- 
Khen  lympha  und  vvpqy,  sondern  sagt  vielmehr,  das  wort  sei  nicht 
ous  dem  griechischen  recipirt , und  ebendeshalb  eigentlich  nicht  mit 
V sondern  V zu  schreiben.  Wenn  Mommsen  dem  worte  die  aspi- 
ration abspricht,  so  beruft  er  sich  mit  recht  auf  das  oskische  dium- 
Pau,  was  Ritschl  weder  jetzt  noch  früher  gekannt  zu  haben  scheint : 
zuaserdem  zieht  allerdings  auch  Mommsen  limpidus  herbei. 
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methode  glänzende  erfolge  erzielt,  und  der  erfolg  ist,  wie  nock 
kürzlich  uns  versichert  ward,  in  solchen  dingen  entscheidend. 

Nach  Ritschl  ist  Itmpidus  von  lumpa  abgeleitet:  dies  ist  vrill- 
kührlich  ersonnen  I9).  Die  Römer  selbst  wenigstens  haben  diesen 
Zusammenhang  nicht  empfunden;  denn  während  sie  constant  lymph« 
schreiben  und  dieselbe  Orthographie  in  allen  übrigen  davon  abge- 
leiteten Worten  durchführen,  beharren  sie  hier  bei  der  form  fiai- 
pidus.  Ebensowenig  hat  ein  alter  grammatiker,  wenn  es  galt  die 
etvmologie  des  Wortes  lympha  zu  erklären , dasselbe  mit  limpid«* 
in  Verbindung  gebracht.  Entscheidend  aber  ist  die  bedeutung  der 
Worte.  Lympha  bezeichnet  im  allgemeinen  das  element  des  wassert, 
ein  davon  abgeleitetes  adjectivum  würde  also  ungefähr  dasselbe 
ausdrücken,  was  aqvilentus,  aquatus,  aquatints;  aber  limpid  hs  ist 
klar,  durchsichtig,  rein,  daher  sagt  man  nicht  nur  aqua 
limpidiar,  aquae  limpitudo,  sondern  auch  vor  limpida,  reinheit  ist 
aber  keine  immanente  eigenschaft  des  wassers. 

Lympha  ist  kein  entlehntes  wort;  dagegen  spricht  schon  die 
ansehnliche  zahl  abgeleiteter  bildungen,  wie  Lumphia  neben  Lympha, 
Lucilius  sagt  im  penn  ixt  um  lymphorem , dann  Ujmphare,  lymphatus, 
lymphaticus,  lymphatio.  Ferner  ist  der  gebrauch  des  Wortes  im  reli- 
giösen cultus,  der  offenbar  in  entfernte  Zeiten  hinaufreicht*0),  mit 
jener  hypothese  unvereinbar;  in  Rom  verehrte  man  die  Lympha 
Iutuma,  im  Sabinerlande  die  Lymphae  Commotiae,  am  Velinersee, 
wie  es  scheint,  die  ( Lympha)  Vetinio*1).  Wenn  Varro  RRusL 
I,  1,  5 unter  den  gottheiten,  deren  schütz  er  anruft,  auch  die 
Lympha  nennt,  quoniam  sine  aqua  omnis  arida  ac  mi  sera  agricult  um, 
so  folgt  er  sicherlich  althergebrachter  sitte. 

Lympha  und  Nvp q>q  sind  aber  auch  nicht  als  gemeinsamer 

19)  Diese  ableitung  ist  übrigens  nichts  weniger  als  neu;  schon 
der  alte  Gesner  trägt  sie  vor,  und  ihm  sind  die  meisten  lexicographea 
gefolgt;  Mommsen,  der  ebenfalls  Hmpidus  mit  lympha  zusammenstellt, 
leitet  das  wort  von  luo  ab,  Döderlein  dagegen  und  Cnrtius  von  iciu- 
msr,  Pott  aus  dem  indischen  dip,  wieder  anders  Benfey,  der  verlost 
des  anlautenden  G annimmt. 

20)  Nach  Ritschl  sieht  es  gerade  so  aus,  als  hätten  die  Römer 
erst  von  den  Griechen  die  Vorstellung  der  quellnymphen  empfangen. 

21)  Varro  LL.  V,  71.  Varros  nbleitung:  Lympha  Iutuma,  <piat 
iuvaret,  ist  falsch;  Iutuma  ist  soviel  als  diu/uma , der  nicht  versie- 
gende quell. 
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besitz  zu  betrachtet]  und  auf  gleiche  Wurzel  zurückzuführen.  Al* 
lerdings  haben  schon  die  römischen  grammatiker  beide  Worte  zu- 
sam mengestellt,  Festus  (Verrius  Flaccus)  120:  Lymphae  dictae  stint 
a Kymphls,  ebenso  schon  früher  Varro  IX.  VII,  87,  der  hier  vielleicht 
nur  einem  altem  grammatiker  folgt,  denn  V,  7i  stellt  er  eine  guuz 
andere  etymologie  auf:  ab  aquae  Uipsu  lubrico  lympha.  Waren 

lympha  und  n iptptj  identisch , dann  würde  das  lateinische  wyort 
lurnba  lauten,  wie  nubes  vlfog,  orbus  ootpuvog,  ambo  ufKpui,  ambi 
ufitpC,  umbilicus  opqiuXög,  und  so  regelmassig  im  inluut.  Dann 
weicht  auch  die  bedeuturig  ab,  so  nahe  sich  auch  sonst  beide  Worte 
berühren.  Lympba  bezeichnet  ursprünglich  nicht  die  iin  quell 
waltende  göttin,  sondern  das  wasser,  den  quell,  daher  ward  auch 
ein  anderes  nomen  lymphor  davon  abgeleitet;  im  griechischen  be- 
zeichnet zwar  Nv/Mpq  in  der  dichtersprache  zuweilen  auch  das  was- 
ser, wie  bei  Euenus  fr.  II,  3:  xtQvripivog  6i  tqiOiv  Nvp- 

yiatffi  j(t uq zog,  dies  ist  aber  eine  metonvinie,  wie  wenn  "Htputatog 
das  feuer,  Jrjpi frtjQ  das  getreide  bedeutet.  Der  Ursprung  bei- 
der worte  ist  also  unzweifelhaft  verschieden.  Die  beuennuug  der 
in  dem  naturleben  sich  offenbarenden  göttinnen  Nvfupat  (auf  äl- 
teren inschriften  auch  Nvtpat  genannt 2i)  darf  man  von  dem  ap- 
pellativum  vvpcpq  d.  h.  die  verhüllte  (nubere  ist  desselben  stum- 
mes), uicbt  trennen;  daher  heissen  die  jungfräulichen  göttinnen,  die 
im  wasser,  wie  im  wald  und  gebirge  walten,  Nvpipui.  Da  die 
Ursprünge  des  lateinischen  Wortschatzes  meist  dunkel  und  undurch- 
sichtig sind,  ist  es  gcrathen  auf  jeden  etymologischen  versuch  zu 
verzichteo.  Ritschl  behauptet  die  altitalische  form  sei  lumpa,  aber 
in  einer  noch  weiter  zurückliegenden  periode  mag  man  auch  in 
Latium  dumpa  gesagt  haben,  wie  das  oskische  diumpais  andeutet : 
dieser  dativ.  pluralis  findet  sich  zweimal  in  dem  Verzeichnis  der  gott- 
beiten,  denen  opfer  dargebracht  werden,  auf  der  tafel  von  Agnone; 
hier  hat  sich  die  ursprüngliche  form  erhalten;  denn  D ist  überall 
als  der  ältere  laut  zu  betrachten,  der  in  einer  späteren  periode 

22)  So  auf  einer  inschrift  von  Siphnos  (Ross  inscr.  ined.  HI,  p.  5) 
fivrftov  uQüjy  d.  h.  Nv/ttfiuy  Ugöv:  auf  der  durch  reichen  bilder- 
schmuck ausgezeichneten  vase  des  Klytias  (denn  der  töpfer  Ergotimos 
kommt  nicht  in  betracht)  liest  man  Ifvyax,  auf  einer  andern  vase 
(Cabinet  Durand  n.  428,  jetzt,  so  viel  ich  weiss,  im  britischen  mu- 
seum) ist  Anakreon  mit  zwei  epheben  dargestellt,  von  denen  einer  als 
Hitptg  xaköc  <L  i.  Nvpqtjt  bezeichnet  ist. 
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durch  L ersetzt  ward.  Der  lautwechsel  zwischen  lympha  und 
vvfupi]  Iiesse  sich  erklären , da  aber  das  altitalische  wort  mit  P 
anlautete,  ist  auch  dadurch  eine  schranke  zwischen  beiden  worte* 
gezogen. 

Ritschl  meint,  erst  spät  (wohl  seit  dem  ende  des  siebentes 
jahrhunderts?)  hätten  die  Römer  das  griechische  Nymphae  recipirt. 
Allein  das  wort  reicht  bis  zu  den  ersten  anfängen  der  römisches 
litteratur  hinauf,  schon  Livius  Andronicus  schreibt  in  seiner  Odyssee 
(Priscian.  VI,  18): 

Apud  Nympham  Atlantis  filinm  Calvpsonem. 

Freilich  ist  dies  nicht  die  Orthographie  jener  zeit , die  weder  ^ 
noch  PH  kannte;  die  hnndschriften  des  Priscian  fuhren  auf  ai»- 
fam,  dies  ist  eben  die  den  späteren  abschreibern  geläufige  form  * ). 
Livius  wird  Numpa  (oder  Numfa)  geschrieben  haben M).  Fortan 
gehen  beide  worte  neben  einander  her,  die  quellgöttinnen  nanoie 
man  lateinisch  Lymphae,  oder  auch  mit  griechischen  namen  Nym~ 
phae , nur  ist  dieser  name  gemäss  der  griechischen  vorstellungs- 
weise nicht  blos  auf  die  Wassergeister  beschränkt;  das  lateinische 
lympha  wird  aber  fortwährend  auch  als  appellativum  gebraucht,  um 
das  wasser,  insbesondre  quellwasser  zu  bezeichnen;  wenn  Nymphe 
bei  römischen  dichtem  fiir  aqua  steht,  so  ist  dies  eine  metonymie 
nach  griechischer  weise,  doch  ist  die  lcsart  meist  unsicher,  da  die 
abschreiber  beide  worte  häufig  mit  einander  vertauschen  **).  lehr- 
reich sind  besonders  die  votivinschriften  bei  den  bädern  von  Ischia 


23)  Kimfae,  seltener  Numfa«.  Auch  auf  einer  inschrift  von  Arezzo 
(Hermes  IV,  p.  282)  findet  sich  Nimfas,  sonst  kommen  auf  inschriPen 
auch  noch  andere  Schreibweisen  vor,  wie  Numfabu t I.  R.  Neap.  6768, 
Numphit t ebend.  3517  (neben  Diontuiu»),  Nimphadi  (frauenname)  ebend. 
673,  Nimphiu»  6196,  Nymfeum  Orelli  57.  5049. 

24)  Numpe  Inscr.  R.  Neap.  5197. 

25)  Es  genügt  auf  Bentley’s  bemerkungen  zu  Horaz  zu  verweisen, 
Od.  ÜI,  13,  15.  Obwohl  der  dichter  dort  die  quelle  Bandusia  (dem 
namen  liegt  das  griechische  tlavdoaia  zu  gründe)  anredet , die  also 
selbst  als  Nympha  aufgefasst  werden  konnte,  haben  doch  die  ab- 
schreiber unde  loquaces  lymphae  desiliunt  tuae  in  Nymphae  verwandelt, 
was  geradezu  abgeschmackt  ist.  Lachmann  bemerkt  zu  Lucrez.  VI, 
1179,  wo  die  älteren  handschriften  nymphis  puUalibut  alte  ineidenmi 
lesen:  Halt  ly  mph  is,  recte:  n am  lymphae  deas  novi , nymphae  pro 
aquis  non  dirunlitr.  Gar  zu  gläubig  sind  die  neuen  kritiker  Seidiger* 
conjectur  lymphon  bei  Varro  im  Rimarcus  beigetreten,  denn  nimmer- 
mehr würde  dieser  verständige  mann  ein  lateinisches  wort  griechisch 
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(Mommsen  J.  R.  Neap.  3515  6'.):  hier  werden  die  quellgÖttinnen 
ganz  beliebig  das  eine  mal  Lymphae,  das  andere  mal  Nymphae  ge- 
nannt; der  eine  gebraucht  die  lateinische  form,  der  andere  zieht 
die  griechische  vor,  bedient  sich  gewissermassen  einer  Übersetzung, 
wie  auf  der  lateinischen  inschrift  C.  I.  L.  I,  1238  Lumphieis, 
auf  der  entsprechenden  griechischen  Nv/ifuig  zu  lesen  ist.  Auf 
einer  inschrift  von  Vicenza  (Orelli  1637)  werden  sogar  beide  na- 
men  verbunden:  Nymphis  Lymphistp  August;  hier  ist  Nymphae 
nicht  etwa  in  weiterem  sinne  zu  fassen,  denn  die  identitat  beweist 
der  zusatz  ob  reditum  aqnarum,  sondern  der  weihende  stellt  es  den 
gottinnen  gleichsam  anheim , ob  sie  lieber  mit  diesem  oder  jenem 
nainen  benannt  sein  wollen  *6).  Zuletzt  ward  übrigens  lympha 
ziemlich  antiquirt,  mau  begnügt  sich  mit  Nympha  oder  aipia  27 ). 

Die  ältere  urkundlich  nachweisbare  Schreibart  ist  lumphu , so 
C.  I.  L.  I,  1238  (Lumphieis),  Muratori  298,  1 (Lumpheis).  Dass 
aber  die  ursprüngliche  form  linnpu  (oder  dumpa)  war,  beweist  wie 
schon  bemerkt,  die  Vergleichung  mit  dem  oskischen  Dlumpais. 
Die  aspiration  ist  also  unorganisch,  nur  veranlasst,  wie  bereits 
Mommsen  erinnert  hat , durch  den  anklang  an  das  griechische 
Nympha  oder  durch  den  einfluss  etymologisirender  grammatiker. 
Bald  ging  man  einen  schritt  weiter,  und  schrieb  geradezu  Lympha, 
so  in  der  regel  die  inschriften,  (Orelli  1637.  1638.  5763.  Momm- 
sen I.  R.  Neap.  3520.  3524,  daneben  Lymfa  7146).  Du  wir 
nun  nicht  berechtigt  sind  die  römische  Orthographie  zu  reforiniren, 
sondern  uns  an  den  wohl  beglaubigten  gebrauch  halten  müssen, 
auch  wo  er  rationell  nicht  gerechtfertigt  erscheint,  werden  wir 
fortfaliren  wie  bisher  lympha  zu  schreiben,  ln  der  altern  periode, 
die  weder  Y noch  aspiration  der  consonantcn  kennt,  mag  man  im- 
merhin lumpa  schreiben,  aber  daun  muss  inan  wenigstens  in  allen 
fallen , wo  sich  die  ulte  Schreibweise  sicher  ermitteln  lässt,  diese 
melhode  anwenden. 

Mectirt  haben , er  würde  dann  einfach  Nvftqöiv  gebrauchen : allein 
man  muss  lesen: 

üt  levis  tipulla  ly m phis  frigidis  transit  lacus. 

26)  In  einer  andern  inschrift  bei  Or.  2324:  Nymphis  et  Viribus 
■August is  . . . fontem  et  omnrm  opus.,  dagegen  57C2  Lymph.  Virib. 

27)  Der  anhang  zu  Probus  (t.  IV,  202  ed.  Keil.)  erkennt  Lym- 
pha  für  wasserfrau  gar  nicht  mehr  an,  er  lehrt,  Nympha  sei  dea, 
lympha  dagegen  aqua. 
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Im  grammatischen  verbindet  Bibbeck  einen  seltsamen  respect 
vor  der  Überlieferung  mit  einer  ungewöhnlichen  kühnheit.  Zwar 
das  unvergleichliche  wort  des  Pacuvius  v.  139: 

Utinam  nunc  motrescam  ingenio,  ut  meum  patrem  ulcisci 

queam, 

lässt  Ribbeck  jetzt  unangefochten,  indem  er  seine  recht  unreif« 
vermutbnng  maturescam  zurücknimmt,  wiewohl  widerwillig,  denn  er 
sagt:  quod  ne  nunc  quidem  ab  omni  probabilitate  abhorrere  sen  Ho.  — 
Die  alten  grammatiker,  nicht  nur  Nonius,  sondern  auch  Verritn 
Flaccus  lehren,  dass  Ennius  meine  als  femininum  gebrauchte;  Rib- 
beck verwirft  dies  als  irrig,  ohne  irgend  einen  grund  anzugeben; 
denn  wenn  Ribbeck  alle  fälle,  wo  der  gebrauch  des  altern  iateins 
hinsichtlich  des  grammatischen  geschlecktes  von  der  späteren  nora 
abweicht,  corrigiren  will,  dann  bietet  sich  ihm  ein  reiches  feld 
für  conjecturen  dar.  Mit  der  auffassung  und  erklärung  sprachlicher 
erscheinungen  seitens  der  römischen  grammatiker  selbst  der  elasti- 
schen zeit  wird  man  nicht  überall  einverstanden  sein  können : aber 
wenn  sie  thatsächliches  berichten,  wie  eben  hier,  so  muss  man 
männern  wie  Verrius  Flaccus  vertrauen,  oder  cs  verschwindet 
jeder  feste  grund  unter  unseren  füssen.  Es  ist  doch  reine  will- 
kühr,  wenn  Ribbeck  behauptet  in  dem  verse  des  Ennius  nulla  i* 
me  est  metus  sei  nulla  als  adverbium  zu  fassen,  ein  gebrauch,  der 
abgesehen  von  nullalenus,  was  auch  nur  erst  in  sehr  später  zeit 
vorkommt,  nirgends  bezeugt  ist,  oder  in  dem  hexameter  der  Annalen 
sei  metus  ullu'  tenet  statt  ulla  zu  schreiben.  Eine  solche  method« 
ist  entschieden  verwerflich.  Geradezu  ungeheuerlich  ist  Naevi« 
fr.  52: 

Late  longeque  transtros  nostros  fervere, 
statt  trans  nostros.  Was  diese  werte  bedeuten  sollen,  wie  Ribbeck 
die  form  rechtfertigen  will,  verschweigt  er.  Wenn  Ribbeck  bei 
Pacuvius  v.  172  omnes  grados  tetinerim  mit  den  bücbern  gäbe, 
wäre  nichts  zu  eriunern,  er  würde  dann  nur  die  Überlieferung  bei- 
behalten, aber  da  er  umstellt:  omnes  tetinerim  grados,  spricht  er 
damit  aus,  dass  ihm  die  form  unverfänglich  erscheint;  wie  er  nie 
rechtfertigen  will,  weiss  ich  nicht;  antigrados  in  der  insebrift  bei 
Orelli  111,  6596  ist  mir  unverständlich.  Was  die  Worte  des  Pa- 
cuvius nach  Ribbecks  auffassung  bedeuten  sollen,  erfahren  wir 
auch  nicht,  und  man  erwartet  doch  , dass  der  berausgeber  irgend 
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einen  sinn  damit  verbunden  bat.  — Iuvere  statt  iuvare  wird  nicht 
nur  bei  Accius  v.  489  geduldet,  sondern  nuch  durch  conjectur 
Accius  v.  108  hingestellt.  Eigene  erfindnug  ist,  so  viel  ich  sehe, 
seversmn  bei  Accius  v.  117,  ich  weiss  nicht  ob  Ribbeck  auch  auf 
Lucres  111,  551  oct dos  naresve  seorsum  oder  II,  202  quin  vacuum 
per  inane  deorsum  cuncta  ferantur,  so  wie  auf  Lucilius  XXVII,  24 
diese  methode  ausdehnen  will. 

Nec  quill,  was  Ribbeck  bei  Accius  v.  620  aus  conjcctur  her* 
stellt,  widerstrebt  zwar  nicht  der  analogie,  ist  aber  so  viel  ich 
weiss,  in  diesem  falle  unbezeugt,  noenu  quit  liesse  sich  durch  Lu- 
crez  IV,  212  noenu  queunt,  ebenso  ill,  190  noenu  potest,  recht- 
fertigen.  Bei  Pacuvius  v.  26  will  Ribbeck  mit  der  handschrift  re 
apse  schreiben  statt  reajue , und  empfiehlt  diese  Schreibweise  auch 
anderwärts.  Während  man  bisher  annahni,  reapse  sei  aus  re  cupse 
gebildet,  nimmt  Ribbeck  apse  an,  scheint  jedoch  in  der  harmlosen 
art,  die  ihm  zur  andern  untur  geworden  ist,  das  bedenkliche  gar 
nicht  erkannt  zu  haben;  wenigstens  macht  er  nicht  den  geringsten 
versuch  die  form  apse  zu  rechtfertigen:  denn  die  berufung  auf  den 
labbäischen  glossograpben : as,  uviug,  UQyvQior,  aitu%  xui  «AAa 
reicht  nicht  aus,  da  hier  offenbar  nichts  auders  als  has  gemeint 
ist.  Damit  man  sich  nicht  etwa  auf  die  Lex  .Municip.  v.  33 
osq ue  berufe,  bemerke  icb,  dass  hier  ursprünglich  EOSQVE  stand, 
das  E ist  nur  verloschen,  aber  der  raum  dafür  vorhanden,  leb 
weiss  nicht  ob  Ribbeck  eapse  (was  unter  andern  auch  Festus  be- 
leugt)  überall  verdrängen  will,  auch  da  wo  es  handschriftlich  voll- 
kommen gesichert  ist,  wie  bei  Plautus  Trin.  974:  in  eapse  occasi- 
unatla,  besorge  aber,  dass  unsere  methodikfir  diese  neue  erfindung 
ausbeuten  werden. 

Von  einem  wirklichen  fortschritt  auf  metrischem  gebiete  habe 
ich  nichts  wahrgenommen , inan  müsste  denn  bielicr  rechnen,  dass 
gemäss  den  traditionen  der  schule  jeder  hiatus  mit  unerbittlicher 
strenge  beseitigt  wird;  dass  diese  conjecluren  nicht  immer  glück- 
lich ausfallen,  lässt  sich  erwarten  28j.  Bei  Accius  .Meleager  X: 

28)  Die  neueren  kritiker  verfahren  hier  wie  anderwärts  viel  zu 
äuaserlich.  Cicero  de  rat.  Deor.  11 , 36  führt  aus  Pacuvius  (v.  364) 
die  worte  an : 

Qraiugena:  de  isto  aperit  ipsa  oratio. 

Lediglich  um  den  hiatus  bekümmert  schreibt  man  istoc , und  verdun- 
kelt so  nur  den  fehler;  ich  weiss  wenigstens  nicht,  wie  man  die  un- 
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Eum  suae  vitae  finem  ac  fati  internecionem  fore 
Meleagro,  ubi  torrus  esset  ioterfectus  flammeus, 
braucht  man  im  ersten  verse  nicht  einmal  mit  nothwendigkeit  einen 
hiatus  anzunehmen;  aber  Bücheier  und  Riessling  schreiben  fal’u: 
allein  dieser  zusatz  ist  nicht  nur  überflüssig,  da  ja  hier  die  prophe- 
tischen worte  der  schicksalsgöttin  angeführt  werden,  sondern  auch 
geradezu  störend,  wie  die  Wortstellung  zeigt.  Fati  internee i«  ist 
ein  synonymer  ausdruck  mit  vitae  finis ; fatum  ist  der  vom  Schick- 
sal bestimmte  lebensgang  des  menschen,  wie  bei  Valer.  Max.  VII, 
2,  ext.  2;  quod  ad  ultimum  usque  fati  dient  ancipiti  fortwat 
subiccti  esset» ns.  Daher  ist  an  fati  internccio  so  wenig  anstoss  n 
nehmen,  wie  an  letum  praecoquis  fati  bei  Seneca  Phoeuiss.  250. 
Will  man  also  den  hiatus  entfernen,  so  bietet  sich  ganz  einfach  die 
änderung  fati  sui  internecionem  dar,  wodurch  auch  vollständige 
Übereinstimmung  der  Satzglieder  gewonnen  wird.  Im  anderen  reise 
schiebt  Ribbeck  ille  ein,  mich  wundert,  dass  er  nicht  statt  dieses 
müssigen  flickwortes  gemäss  der  neusten  methode  cubi  schreibt. 

Bei  Accius  Neoptoleraus  XII: 

Ubi  nihil  contra  rationem  aequam  habuit,  adsensit  silent, 
bringt  Ribbeck  erst  den  hiatus  herein,  indem  er  mit  Bothe  ad 
schreibt,  was  nur  gebilligt  werden  kann,  aber  wenn  er  dann  »b 
das  Zusammentreffen  der  vocale  zu  vermeiden,  habev it  verlangt,  und 
meint  diese  perfectbildung  würde  durch  liabessit  sicher  gestellt,  so 
ist  dies  zwar  eine  verjährte , aber  völlig  grundlose  ansiebt 
habevi  ist  ein  reiner  barbarismus;  will  man  ändern,  so  kann  bm 
einfach  orationem  schreiben. 

Die  kopflosen  verse , für  die  Ribbeck  in  den  Überresten  der 
komiker  eine  so  zärtliche  Vorliebe  zeigt,  erscheinen  hier  seltener, 
Ribbeck  sucht  sie  sogar  durch  conjectur  zu  entfernen,  wie  bei  Ac- 
cius Epinausimache  fr.  XI , wo  er  Mavortes  statt  Martes  schreibt, 
wie  mir  scheint,  nicht  mit  recht;  ich  habe  immer  dieses  bruchstiick 
mit  dem  vorhergehenden  verbunden: 

Incursio 

Ita  erat  acris:  Martes  artnis  duo  congresses  credercs. 

gewöhnliche  structur  aperire  de  aliquo  rechtfertigen  will,  Grotius  b*t 
dies  auch  gefühlt,  und  wollte  Graiugenam  ted  esse  a.  i.  or.  schreiben. 

29)  Ich  denke  in  der  fortsetzung  meiner  beitrüge  zur  lateinischen 
grammatik  darüber  genauer  zu  handeln. 
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Recht  unglücklich  ist  der  Vorschlag  bei  Accius,  Prometheus  fr.  1: 
Tum  (sum)  profusus  flainine  hiberno  gelus, 
zu  lesen;  denn  die  grammatiker  führen  den  vers  als  beleg  für  gelus 
als  masculinuin  au;  da  man  nun  doch  schwerlich  annehmen  darf,  dass 
der  tragiker  die  rolle  des  prolngs  der  personificirten  kälte  übertrug, 
müsste  man  gelus  als  genetiv  fassen,  und  dann  wäre  dies  beispiel 
für  das  geschlecht  nicht  recht  beweisend.  Ich  schreibe  Humi 
profusus  etc.  — Zu  Pacuvius  Fr.  inc.  XXXV  bemerkt  Ribbeck: 
ab  initio  quae  vel  ea  vel  sic  flagitalur;  nun  diese  nöthigung,  die 
Doch  dazu  in  dreifacher  gestalt  sich  aufdrängt,  ist  mir  nicht  ge* 
rade  einleuchtend,  ich  füge  zu  den  drei  conjecturen  Ribbecks  noch 
eine  vierte  hinzu,  die  natürlich  auf  evidenz  keinen  anspruck  macht, 
aber  sieb  durch  die  betonung  cdlamitäs  empfehlen  dürfte: 

Postquam  calamitas  comp  lures  annos  arvas  calvitur, 
statt  plures.  Complures  ist  in  der  älteren  latinität  besonders  be- 
liebt, wenn  es  auch  sich  in  den  Überresten  der  tragiker  sonst  nicht 
findet.  — ln  den  Bacchen  des  Accius  fr.  XVIII  würde  ich  unbe- 
denklich mit  Mercier  idem  splendet  schreiben. 

Dagegen  ist  eine  andere  liebhuberei  bemerklich,  den  vers  mit 
einem  einsylbigen  Worte  zu  schliessen,  was  bekanntlich  die  grie- 
chischen wie  die  römischen  dichter  im  allgemeinen  meiden  30).  Bei 
Accius  Agamemnonidae  fr.  2 haben  schon  die  älteren  kritiker  an: 
sic  | multi  animus  quorum  atroc i vinctus  malitiast , von  richtigem 
gefiihl  geleitet  anstoss  genommen;  hier  würde  ausserdem  durch  den 
zusatz  multi  die  Wirkung  des  allgemein  gültigen  satzes  unnöthig 
abgeschwächt  werden : sic  mul  ist  irrthümlich  wiederholt  aus  den 
vorhergehenden  Worten  des  Nonius:  componere , exsiinulare  (sehr. 
e*t  »imulare)  vel  fingere.  Die  übrigbleibende  sylbe  TI  führt  auf: 
Isti  animus  quorum  atroci  vinctus  malitiast. 

In  der  Alphesiboea  des  Accius  fr.  IX  will  Ribbeck  sed  iu  sic  ver- 


30)  Die  neueren  kritiker  fehlen  gar  nicht  selten  gegen  dieses  ge- 
setz,  was  allerdings  in  bestimmten  fällen  und  für  gewisse  versarten 
ttodificationen  erleidet.  Hugo  Grotius,  der  mit  dem  technischen  der 
lateinischen  poesie  vollkommen  vertraut  war  und  ein  überaus  feines 
gefähl  beaass,  hat  in  seinen  Übertragungen  dies  sorgfältig  gemieden, 
nan  wird  hier  nur  wenige  ab weichungen  von  dem  gebrauch  der 
elastischen  dichter  wahrnehmen.  Dasselbe  gilt  von  Jos.  Scaligers 
Übersetzung  der  Alexandra  des  Lycophron,  ausser  stupenda  res  v.  509 
findet  sich  nur  einmal  v.  60  tori:  at  olfenbar  mit  bewusster  absicht 
zugelassen. 

Philologus.  XXXIII.  bd.  2.  18 
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■wandeln  und  damit  den  vers  schliessen,  aber  sed  ist  mit  dem  fol- 
genden worte  zu  verschmelzen,  wie  im  Brutus  II,  8:  iwm  ijuod  aJ 
dexteram  Cepit  cur  sum  ab  laeva  signum,  wo  die  änderung  na* 
quod  dexterum  nicht  nöthig  ist.  Unbedenklich  sind  dagegen  die  falle, 
wo  ein  einsilbiges  wort  mit  dem  vorhergehenden  durch  elision 
oder  sonst  enger  verbunden  ist,  so  habe  ich  im  Teucer  des  Paco- 
vius  fr.  XIX  vermuthet:  na  tum  te  abdico:  facesse  hin«. 
Dass  durch  elision  zwei  Worte  gleichsam  mit  einander  verschmel- 
zen weiss  offenbar  Ribbeck  nicht,  sonst  würde  er  in  dem  verse  de 
Accius  501 : Horrido  honest itudo  Europae  principium  primo  es  Io« 
uns  wohl  mit  der  Orthographie  korida  verschont  haben. 

Ueber  die  einsebnitte  des  trochäischen  septenars  ist  Ribbeck 
gleichfalls  nicht  genügend  unterrichtet,  eine  schwäche,  die  er  frei- 
lich mit  anderen  namhaften  pbilologen  theilt,  wie  die  bemerk  unr« 
zu  Pacuvius  Cbryses  fr.  XIX  und  auderwärts  zeigen.  Daher  wird 
auch  bei  Pacuvius  fr.  inc.  XXVII  ciam  umgestellt,  offenbar  io  da 
absicht  das  betonte  wort  in  die  arsis  zu  bringen.  Allein  der  ven: 
Sed  cum  contendi  nequitum  vi,  clam  tendendast  plaga, 
hat  die  cäsur  nach  der  arsis  des  fünften  fusses,  durch  die  Stelling 
unmittelbar  nach  dem  einsebnitte  am  anfange  eines  neuen  satztheilä 
wird  dam  hinreichend  ausgezeichnet. 

Im  einzelnen  ist  gegen  die  messung  und  anordnung  der  vers 
vieles  zu  erinnern;  ich  beschränke  mich  darauf,  ein  paar  belege 
herauszuhebeu.  Der  vers  des  Ennius  Tbyestes  fr.  I : 

Sed  me  Apollo  ipse  delectat  ductat  Delphicus, 
ist  aus  einer  kretischen  und  trochäischen  reihe  zusammengesetzt 
Ribbeck  giebt  sich  ganz  vergebliche  mühe  einen  trochäischen  eep* 
tenar  herzustcllen.  ln  Ennius  fr.  inc.  XXIV  bei  Cicero  Tusc.  DL  ’ 
nimmt  Ribbeck  eine  lücke  an,  dazu  ist  kein  grund  vorhanden,  *d 
den  trochäischen  septenar  folgt  als  clausula  ein  iambischer  dimeter: 
Potest,  nunquam  cupere  desinit, 

oder  auch  pote;  das  bruchstück  wird  einem  chorgesange  ange- 
hören.  Bei  Accius  Armor.  Indie.  I liegen  ganz  deutlich  kretisch« 
verse  vor: 

Sed  ita  Achilli  inclutia  arm  is  vesci  studet, 

Alia  cuncta  optima  ut  levia  prae  illis  putet. 

Bei  . Accius  Eurysaces  fr.  la  erkenne  ich  nicht  sowohl  aaapaatticht 
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dimeter,  (am  wenigsten  darf  man  diese  Worte  mit  dem  folgenden 
bruchstück  verbinden  oder  auch  nur  in  unmittelbare  nahe  rücken, 
da  sie  ja  ganz  den  gleichen  gedonken  enthalten),  sondern  einen 
trochäischen  septenar: 

Nunc  per  terras  vagus,  extorris,  regno  exturbatus,  mari  ... 
der  gedanke  ist  unvollständig , was  bei  Nonius  öfter  vorkommt, 
die  rede  ward  etwa  fortgesetzt,  muri  Uitam  quaeret ; denn  Büche- 
lers  supplement  mart  imposilus  ist  gnr  wunderlich.  Accius  Pelo- 
pideu  fr.  V ist  ein  trocliäischer  octonar;  eius  muss  wie  so  oft  ein- 
silbig ausgesprochen  werden. 

Accius  Antigona  fr.  111  lesen  wir: 

Attat,  nisi  me  fallit  in  obitu 
Sonitus. 

Bücheier , der  feinfühliger  als  andere  ist , findet  dass  diese  ana- 
pasted  nicht  sonderlich  elegant  gebildet  sind  (durioresj,  und  macht 
daraus  einen  senar:  Adventat , nisi  me  fallit  in  obitu  sonus, 

Ribbeck  um  zu  zeigen,  dass  man  mit  noch  geringerem  aufwand  das- 
selbe ziel  erreichen  könne,  dichtet  im  kritischen  wettkampfe:  At- 
tat, nisi  me  fefellit  in  obitu  sonus,  meint  aber  doch  schliess- 
lich die  anapästen  brauche  man  nicht  aufzugeben.  Was  den  kri- 
tikern  von  der  stricten  observanz  eigentlich  anstössig  ist,  lässt 
»ich  nicht  bestimmt  sagen:  vermuthlich  die  vier  kurzen  sylben, 
d.  h.  die  Verbindung  des  dactylus  mit  dein  anapäst,  aber  dies  ist 
ja  in  anapästischeo  versen  etwas  ganz  gewöhnliches , z.  b.  Livius 
Aodr.  v.  32  Arvaque  putria  et , Accius  225  sensimus  soner(e), 

520  prodite  patria  nomine  celebri,  564  con/icit  animam,  607 
tanguine  tepido , oder  in  dem  octonar  fr.  inc.  182:  lum ine  volitans, 
candidus  equitas.  Und  zwar  bilden  diese  beiden  fiisse  in  der  regel 
eine  dipodie®1),  daher  ist  es  auch  nicht  gerathen  hier  die  worte 
*o  abzutheilen: 

Attat, 

Nisi  me  fallit  in  obitu  sonitus. 

Ebenso  wenig  kann  es  bedenken  erregen,  wenn  die  beiden  kürzen 
des  dactylus  zwei  Worten  angehören,  fallit  in  ist  mit  Pacuvius  vs. 

31)  Eine  ausnahme  macht  nur  ein  b ruchstück  des  Ennius  bei 
Varro  VII,  48,  was  man  gewöhnlich  den  Annalen  zuweist,  aber  un- 
zweifelhaft anapästischen  rhythm us  zeigt: 

Quaeque  in  corpore  cava  caeruleo 
Coeli  cortina  receptat. 

18* 
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261  coiwuefüs  in  armis  (doch  s.  a.  p.  287),  mit  Accias  v.  182,  fr.  int. 
250  stagnä  capacis,  183  Or6  bealo,  auf  gleiche  Knie  zu  stellen.  Auf 
Pacuvius  v.  399  berufe  ich  mich  nicht;  deun  dies  fragment  bat  zwir 
anscheinend  anapästischen  rhythmus  und  wird  auch  von  Ribbeck  m 
gemessen,  allein  in  volucri  currlf  axe  quadriga  wäre  zweimal  di« 
syllaba  anccps  zugelasscn,  woran  Ribbeck  keinen  anstoss  nimmt51). 

Zwei  versarten  sind  der  griechischen  komödie  eigenthümlid, 
der  anapästische  katalektische  tetrameter  uud  der  iambiscbe  kata- 
lektische  tetrameter,  von  beiden  hat  die  griechische  tragödie  nie- 
mals gebrauch  gemacht.  Die  lateinischen  sceuischen  dichter,  denen 
es  an  sinn  für  das  angemessene  und  schickliche  nicht  fehlt,  haben 
das  gleiche  gesetz  beobachtet;  die  neueren  kritiker  freilich  sind 
darüber  nicht  im  klaren , wie  man  aus  Ribbecks  bemerkungea  p. 
LXY11  ersieht.  Allein  die  spuren  iambischer  septcnare,  die  man 
bei  den  lateinischen  tragikern  zu  finden  glaubt,  sind  ohne  au»- 
nähme  trügerisch,  es  ist  daher  nicht  zu  billigen,  wenn  Ribbeck  fr. 
inc.  XXV  den  anonymen  vers  bei  einem  metriker  unter  die  brach- 
stücke  der  tragiker  aufnahm,  er  gehört  einer  komödie  an,  falls  er 
nicht  von  dem  metriker  selbst  gebildet  ist.  Nicht  minder  verfehlt 
ist  es,  wenn  Bücheier  anapästische  septenare  hersteilen  will,  w« 
bei  Ennius  70  if.,  wo  vielmehr,  wie  ich  schon  früher  an  einem  a.*. 
bemerkt  habe , freie  anapästen  vorliegen.  Anapaestische  septenare 
glaubt  Bücheier  auch  bei  Naevius  Lycurg.  fr.  XVII  zu  erkeooen 
und  verwandelt  aus  diesem  gründe  praeter  amnem  in  petere  amnm] 
diese  conjectur  ist  überhaupt  unzulässig;  wenn  der  dichter  von  dra 
bacchantinen  sagte:  petunt  amnem,  und  sie  dann  wasser  schöpfen 
lässt,  so  erwartet  man,  dass  sie  das  wasser  aus  dem  flusse  holen, 
nicht  aber,  wie  es  ausdrücklich  heisst,  ex  fönte.  Es  6ind  vielmehr 
iambische  octonare: 

32)  In  den  nachträgen  will  Ribbeck  freilich  den  rer«  in  eines 
senar  verwandeln,  aber  aus  einem  ganz  anderen  grande,  weil  ihm  der 
singular  quadriga  bedenklich  erscheint:  er  liest  daher: 

(Medea)  volucri  currit  axe  quadriiuga. 

Axit  galt  bisher  bei  alten  und  neuen  grammatikern  für  masculinafl. 
und  Ribbeck  ist  doch  sonst  dem  Wechsel  des  grammatischen  ge- 
schlechts  nicht  günstig:  vielleicht  habe  ich  aber  Ribbeck  falsch  ver- 
standen, und  er  will  quadriiuga  mit  Medea  verbinden,  das  wäre  frei" 
lieh  kaum  für  lateinisch  zu  achten,  sondern  erinnert  gan*  an  di» 
weise,  wie  anfänger  das  deutsche  vierspännig  fahren  in«  latei- 
nische zu  übersetzen  pflegen. 
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Nam  ludere  ut  laetaatis  praeter  amnem  luter  se 

vidimus 

Creterris  sumere  aqüam  ex  fonte. 

Bei  Nonius  liest  man  uf  ludere,  und  praeter  amnem  (was  man  ohne 
grund  in  propter  verwandelt  hat)  steht  hiuter  vidimus.  Ohne  Um- 
stellung der  worte  ist  hier  nicht  nuszukommen  ss),  dagegen  in  dem 
nächsten  verse  ist  an  der  Wortstellung,  die  auch  durch  ein  zweites 
zrugniss  gesichert  wird , nichts  zu  ändern , nur  muss  man  aqwtm 
dreisylbig  aussprechen.  Aqüa  gebraucht  nicht  nur  Lacrez,  sondern 
auch  Ennius;  denn  wenn  Clmrisius  240,  indem  er  von  der  inter- 
jection cudjr  handelt,  aus  den  Annalen  des  Ennius  die  worte  an- 
fuhrt oipiast  aspersa  Latinit,  so  vermisst  man  gerade  das  wort, 
auf  welches  es  ankommt;  es  ist  zu  schreiben 
Euax,  acuast  aspersa  Latinis, 

denn  das  deminitivum  aquola,  was  Plautus  einigemal  in  dieser  re- 
densart  anwendet,  wird  mau  dem  epiker  nicht  Zutrauen.  Zweifel- 
haft ist  ein  anderer  vers  dieses  dichter« : 

Conteinpsit  font  es,  quibus  ex  erugit  aquae  vis, 
die  handschrift  der  Anal.  Vindob.  173  hat  exerugit,  dann  wäre 
das  verbum  zweimal  mit  derselben  präposition  componirt,  man  muss 
also  quibus  ejr  erugit  abtheilen,  ich  kenne  jedoch  kein  beispiel,  wo 
auf  die  ihrem  casus  nachgestellte  präposition  unmittelbar  ein  mit 
derselben  partikel  gebildetes  verbum  folgt;  ausserdem  ist  ex  in  der 
handschrift  durch  punkte  getilgt,  dies  führt  also  auf  quibus  erugit 
acuae  ei#  M).  Aber  auch  den  scenischen  dichtem  war  diese  frei- 
heit  nicht  fremd,  Lachmann  hat  diese  form  richtig  erkannt  in  dem 
Terse  eines  tragikers  bei  Cicero  Tusc.  I,  5: 


33)  Man  könnte  freilich  auch  an  einen  hypercatalectischen  vers 
denken:  A um  ludere  ut  laetantis  inter  se  videmtis  praeter  amnem,  allein 
diese  verauthung  ist  aus  mehreren  gründen  abzuweisen. 

34)  Erugit  ist  perfectum,  wie  auch  Paulus  in  der  ungeschickt 
aus  Festus  excerpirten  glosse  p.  83  andeutet , im  praesens  war  der 
ttammvocal  wahrscheinlich  kurz.  Die  worte  selbst  beziehe  ich  auf 
die  eroberuDg  der  bürg  des  capitols  durch  Titus  Tatius,  wo  der  sage 
nach  Janus  plötzlich  wasserquellen  aus  dem  felsen  hervorsprudeln 
hess-,  bei  Ovid.  Fast.  I,  269  sagt  Janus  selbst:  Oraque  qua  pollens  ope 
*l,m  fontana  reclusi  Sumque  repentinas  eiaculatus  aquas.  Metamorph. 

787  ff.,  Propert.  IV,  4,  48,  wo  Tarpeja  den  Tatius  vor  den  ro- 
rnj«  terga  iugi  warnt,  lubrica  tota  via  st  et  per/ida , quippe  tacente  t 
fallaci  celat  limite  temper  aquas. 
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Mento  summam  aquam  attingens,  euectus  siti 35), 
scharfsinnig,  aber  kühn  beseitigt  Biicheler  dieses  beispiel,  indem  « 
amnem  statt  aquam  schreibt : aber  diese  Vorstellung  eines  Hussa 
findet  sich  erst  bei  Phaedrus  Append.  VI , 7:  Quod  stans  in  am«? 
Tantalus  medio  sitit,  und  bei  Seneca  Here.  Für.  754  und  Tbjc- 
stes  106  36),  der  altere  dichter  wird  die  herkömmliche  nnscbauun? 
von  einem  sec  testgehalten  haben.  Die  belege  für  ein  dreisilbig« 
aqua  aus  den  komikern  sind  problematisch37),  ausser  bei  Plsutiu 
Trucul.  II,  7,  12,  wo  man  iambisebe  octonare  hersteilen  muss; 

Namque  hoc  adsimilest,  quasi  de  fluvio  qui  aquam  deri- 

vat  sibi: 

Nisi  si  derivetur,  tarnen  omnis  ea  acua  abeat  in  mare. 

Nnm  hoc  in  more  abiit  misereque  peril  sine  bona  omni  gratis, 
denn  abeat  in  abifat  zu  verwandeln  wird  bedenken  tragen,  wet 
den  folgenden  vers  berücksichtigt  38). 

Doch  ich  kehre  zu  dem  anapästischen  versmaasse  zurück:  des 
septenar  Axena  Po nti  etc.  (fr.  inc.  182),  den  man  ohnedies  eine« 
jüngeren  dichter  beilegen  müsste,  hat  offenbar  der  metriker  selb« 
gemacht  S9),  ebenso  wie  den  octonar  (fr.  inc.  183).  Einen  snap- 

35)  Doch  kann  man  dieses  brnchstück  auch  anapästisch  messes: 

(et)  mento  summam  aquam  attingens 
Enectus  siti  Tantalus  . . 

36)  Bücheier,  der  nur  die  zweite  stelle  des  Seneca  kennt,  fügt 
noch  Tbyest.  68  hinzu,  Ad  stagna  et  amnes  et  recedente s aquas,  sbtr 
hier  bezieht  sich  stagna  et  amnes  auf  die  Unterwelt  überhaupt,  rttt- 
dentes  aquae  auf  die  bussc  des  Tantalus.  Möglicherweise  ist  amnii  is 
den  oben  angeführten  stellen  in  weitem  sinne  zu  fassen  (d.  L ge- 
wässer),  aber  eben  dieser  Sprachgebrauch  ist  nur  bei  den  jüngeres 
nachweisbar. 

37)  Auf  Plautus  Aainaria  I,  3,  46  darf  man  sich  nicht  beruf«- 

38)  Ritschl  spricht  freilich  der  komödie  ein  dreisylbiges  aqua  ans 
grosser  bestimmtheit  ab.  Wenn  er  Op.  II,  604  schreibt:  „Dass  nnter 
hunderten  von  beispielen  solcher  Wörter,  wie  aqua,  tq*o>, 
loquor  etc.  in  eechsundz wanzig  komödien  zwei-  oder  drei- 
mal diaerese  angewendet  worden,  ist  und  bleibt  nicht 
zu  glauben“,  so  verrückt  er  nur,  wie  er  leider  so  oft  thut,  des 
Standpunkt  der  Untersuchung;  denn  es  handelt  sich  lediglich  n» 
aqua,  weder  um  equos  noch  loquor  noch  irgend  ein  anderes  ähnlich* 
wort.  Wenn  man  diese  wie  billig  abzieht,  dürfte  es  für  Bit*« 
schwer  werden  hunderte  von  beispielen  für  aqua  aus  den  kcmi- 
kern  beizubringen.  Wer  solche  mittel  anwendet , beweist  dadurch 
nur,  dass  er  der  Wahrheit  seiner  Sache  selbst  nicht  vertraut 

39)  Oder  auch  aus  einem  metrischen  handbuche,  wie  Caesius  Ba»- 
bus,  abgeschrieben.  Aber  die  Excerpta  Vindobonensia  gehen  nicht,  Tä 
Bibbeck  meint,  auf  Bassus,  sondern  vielmehr  auf  Juba  zurück. 
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ftischen  octonar  glaubt  Ribbeck  auch  (fr.  inc.  vs.  96)  zu  finden,  diese 
Auffassung  zeugt  von  wenig  rhythmischen  gefiihl , auch  weiss  ich 
nicht  wie  Ribbeck  den  daktylus  am  ausgange  eines  octnnars  zu 
rechtfertigen  vermag.  Da  man  aus  den  Worten  des  grammatikera 
und  dem  Zusammenhänge  nicht  entnehmen  kann,  was  für  ein  vers 
gemeint  ist,  bleibt  die  entscheidung  unsicher;  die  worte  selbst  aber 
ergeben  falls  sie  unversehrt  überliefert  sind,  einen  dactyliscben 
octonar  40). 

Ganz  verunglückt  ist  Büchelers  versuch  bei  Ennius  Medea 
fr.  XVI  einen  nnapästischen  octonar  herzustellen ; dazu  hat  ihn  wohl 
nur  das  richtige  gefühl  veranlasst,  dass  die  von  Ribbeck  angenom- 
mene Verkürzung  extuUsses  ein  reiner  barbarismus  ist.  Gewöhn- 
lich findet  man  hier  einen  trochäischen  vers  und  zu  diesem  zweck 
bat  man  Mede  statt  Medea  geschrieben.  Ich  kann  mich  von  der  Zu- 
lässigkeit dieser  form  nicht  überze.ugen ; die  griechischen  tragiker 
kennen  nur  die  form  Afijdtta,  ein  alcxandrinischer  epiker,  wie 
Eupborion  konnte  M ijdi}  wagen,  aber  die  römischen  tragiker  wer- 
den schwerlich  ihren  Vorgängern  untreu  geworden  sein , um  einem 
gelehrten  grammatiker  zu  folgen,  dessen  gedichte  offenbar  in  Rom 
erst  weit  später  bekannt  wurden41).  Ich  erkenne  vielmehr  hier 
choriambische  verse : 

......  Ttinam  nec  unquam, 

Medea,  Colchis  cupido  cordc  pedem  extulisses, 
wo  ich  nur  ne  in  nec  verändert  habe.  Euripides  gebraucht  in  der 
entsprechenden  stelle  Med.  431  verwandte  rhythmen: 

2i>  <T  ix  fiiv  oXxatf  naifoSuty  inXevffag 
Muivopivu  xQuöta. 

Wir  sehen  also  aus  diesem  beispiele,  wie  auch  in  lyrischen  partien 
die  römischen  dichter  sich  nicht  völlig  frei  bewegen,  sondern  selbst 
zuweilen  die  metrische  form  dem  griechischen  original  nachbilden. 
Im  allgemeinen  jedoch  haben  sie  wohl  gerade  hier  am  meisten  eine 
gewisse  Selbständigkeit  behauptet.  Ob  die  römischen  tragiker  sonst 

40)  Statt  tun  (tria)  ist  tuba  zu  lesen,  und  bei  impulit  muss  man 
im  gedanken  aim's  ergänzen ; aber  möglicherweise  ist  der  vers  gar 
nicht  vollständig  überliefert. 

41)  Ribbeck  will  auch  bei  Accius  (v.  417)  Mede  heratellen,  allein 
Dioinedes  ist  ganz  richtig,  der  vers  gehört  in  den  Diomedes,  nioht  in 
die  Medea,  und  Accius  Meda  ist  nur  ein  leicht  erklärlicher  fehler  der 
Abschreiber. 
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nnapästische  octonare  gebildet  haben  ist  eine  frage,  deren  beant- 
Wortung  einer  anderen  stelle  Vorbehalten  bleibt. 

So  reichen  Btnif  zu  bemerkungen  diese  neue  bearbeitung  der 
Überreste  der  römischen  tragiker  darbietet , so  will  ich  mich  doch 
beschränken,  und  im  folgenden  nur  noch  einige  stellen  etwas  ein- 
gehender besprechen. 

Nouius  hat  die  glossc:  confluges,  loca  in  quae  rici  divers* 
confluunt , und  führt  dann  als  beleg  einen  vers  aus  der  Andromeda 
des  Livius  an.  Die  handschriften  schwanken  zwischen  confluges, 
confluge,  confliigae:  das  wort  kommt  eben  nur  hier  vor,  wir  kön- 
nen also  nur  nach  analogie  ähnlicher  bildungen  entscheiden.  Bü- 
cheier behauptet  confliigae  sei  das  richtige,  dies  billigt  Ribbeck  und 
da  dann  ein  hiatus  in  dem  verse  des  Livius  entsteht,  hat  er  gele- 
genheit  hier  das  von  Ritschl  empfohlene  cubi  herzustcllen : 

Confliigae  cubi  conventu  campum  totum  inumigant. 

Die  beispiele,  welche  Bücheier  beibringt,  coUegae,  council ae  u.  s.  w. 
sind  ganz  ungehörig,  denn  dies  sind  ohne  ausnahme  personenoamen. 
Confluges  ist  von  fluo  gerade  so  gebildet , wie  fruges  von  fruor : 
der  singular  mag  überhaupt  nicht  üblich  gewesen  sein,  confluges  ver- 
tritt die  stelle  des  späteren  confluentes  oder  confluvia , gerade  so 
wie  Plautus  einmal  commers  statt  commercium  gebraucht.  Eine 
vollkommen  analoge  bildung  findet  sich  bei  F'estus  40;  Confluges, 
loca  (Ucunlur,  in  quae  undique  confligunt  (die  handschriften  co«t- 
flunnt  oder  con flaut)  nenti.  Ferner  hat  Isidor  XIV,  8,  27:  Con- 
f rages  loca  in  quae  undique  venti  c urrunt  ac  sese  frangunt,  ul  \ae~ 
viusait:  in  monies  ubi  venti  frangebant  locum.  Confrages  und  con* 
flu ges  sind  zwei  durchaus  verschiedene  Worte,  aber  möglicher  weise 
beziehen  sich  beide  glossen  auf  eine  alte  dichterstelle , wo  die 
Schreibart  schwankte 4*).  Ausserdem  vergleiche  man  noch  ambages, 
propages,  compages , impages  (plur.);  ich  denke  also  confluges  ist 
hinlänglich  geschützt,  und  unsere  Vorgänger  waren,  wenn  sie  still- 
schweigend diese  form  billigten , von  richtigerem  Sprachgefühl  ge- 
leitet, als  die  Vertreter  der  sogenannten  historischen  oder  wissen- 
schaftlichen grammatik. 

42)  Der  vers  des  Naevi  as  ist  vielleicht  so  zu  verbessern:  In  man- 
tes , ubi  se  venti  frangebant  loci.  Das  pronomen  s»  habe  ich  wegen 
des  verses  eingeftigt , denn  sonst  würde  ich  an  frangebant  keinen  an- 
stoss  nehmen.  Confrages  könnte  übrigens  auch  so  viel  als  loca  ccm- 
fragosa  oder  confraga  (Lucan.  VI,  126)  bedeuten. 
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In  den  versen  ans  dem  Lykurgus  des  Naevins  fr.  XX  liegt 
in  den  schriftzügen  ganz  deutlich : 

Proin  Dysdryante  regem  prognatum  patre 
Lycurgum  cette, 

oder  wer  sich  genauer  an  die  handschriften  halten  will  Dusdriante, 
obwohl  ich  statt  I auch  hier  V vorziehen  würde.  Auch  der  todte 
Dryas  konnte  mit  bezug  auf  das  traurige  geschick  des  Lykurgus 
ond  seines  geschlechtes  Dysdryas  genannt  werdeu.  Dagegen  hat 
man  nicht  wohl  gethan  in  dem  verse  des  Accius  Philoktet  XV111 
Dyrpari  zu  schreiben;  die  lesarten  bei  Quiutilian  fuhren  auf: 

Pari,  si  imperasses  tibi,  ego  non  cssem  miser, 

wo  nur  »unc  vor  non  zu  tilgen  ist;  Zumpt  war  dem  richtigen 
ziemlich  nahe. 

In  dem  verse  des  Naevius  (vs.  57)  bei  Varro  LL.  VII,  53: 
Diabathra  in  pedibus  habebat,  erat  nmictus  epicroco, 
weus  Ribbeck  nicht  recht  mit  der  messung  des  Wortes  pedibus  fer- 
tig zu  werden,  doch  entschliesst  er  sich  zuletzt  für  die  betonung 
Pdibüs,  es  ist  aber  nicht  klar  ob  er  die  endung  bits  nach  dem 
Vorgänge  anderer  als  naturlänge  betrachtet  (was  entschieden  irrig 
•*t))  oder  die  einwirkung  des  metrischen  ictus  anerkennt,  von  der 
allerdings  die  methodische  schule  eigentlich  nichts  wissen  will.  Die 
thatsache  dieser  einwirkung  unterliegt  jedoch  nicht  dem  mindesten 
Zweifel,  aber  dabei  ist  der  unterschied  der  versgattungen  von  ent- 
achiedenem  einflusse;  gewisse  wortformen  werden  nur  im  y/rof 
andere  nur  im  yfvog  StnXdatov  verlängert;  z.  b.  die  deh- 
Wmg  piscibus  ist  in  jambischen  und  trochäischen  versen,  pedibus 
ib  dactylen  üblich,  eben  deshalb  aber  hier  auffallend.  Es  tritt  aber 
gar  keine  abweichende  messung  ein,  der  vers  ist  kein  septe- 
nar>  »ondern  ein  senar  und  mit  dem  vorher  von  Varro  angeführten 
’ene  unmittelbar  zu  verbinden  : 

Risi  egomet  mecum  cassabundum  ire  ebrium: 

Diabathra  in  pedibus,  erat  amictus  epicroco. 
glossem  habebat,  was  den  abschreibern  des  Varro  verdankt 
babe  ich  getilgt:  wie  wir  sagen,  den  but  auf  dem  ko- 
trat  er  herein,  ebenso  ist  dieser  prägnante  ausdruck  der 
fpiechischen  und  lateinischen  spräche  nicht  fremd.  Bei  Aristo- 
SWes  Ran.  340  habe  ich  (pXoyiag  Xapndöa$  iv  yzptrt  yuQ  tjxtt 
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hergestellt,  wo  die  handschriften  rtvaffOuv  hinzufügen.  Apollon. 
Rhod.  III,  444:  ln  auTtö  <T  o/sfiaza  xovqij  Ao?ri  nunri  hxacn 
Oxoftfvri  &rt(ho  KuXvniQy,  erklärt  der  scholiast  richtig:  tgoetfa  w 
ofspsaza  ln’  avuä  Xo^cc.  Bei  Tacitus  wird  einmal  arma  ähnlici 
gebraucht,  die  stelle  ist  mir  aber  augenblicklich  nicht  gegenwärtig. 
Uebrigens  hat  schon  Scaliger  beide  verse  mit  einander  Verbundes 
und  dieselben  gewiss  mit  recht  dem  Lykurgus  zugescbrieben;  far 
mecum  ist  ausserdem  wohl  moechum  zu  lesen.  Egomet , was  die 
alten  grammatiker  für  unzulässig  erklären , findet  sich  auch  ki 
Plautus  Epidic.  I,  2,  15,  Trin.  918,  929. 

Im  Achilles  des  Ennius  fr.  II  hatte  man  früher  zwei  iaabisrk 
senare  abgetheilt,  indem  man  stibices  mass;  Lachmann  rügte  dü- 
sen irrtkum,  und  glaubte  einen  unvollständigen  trochäiscben  «epte- 
nar  zu  erkennen: 

• . . . Per  ego  deum  sublimas  subices 

Humidas,  unde  oritur  imber  sonitu  saevo  et  spiritu, 

allein  hier  wird  die  harmonie  zwischen  versmaas  und  satigliede- 
rnng  zerstört , worauf  man  zu  wenig  zu  achten  pflegt.  Die  frö- 
here  abtheilung  der  worte  ist  richtig,  nur  ist  der  erste  vers  nicht 
als  iambischer  senar,  sondern  als  cretiscber  tetrameter  zu 
P6r  ego  deum  sublimas  sübiices  humidas, 
linde  öritur  imber  sönitu  saevo  et  spiritus. 

Der  vers  ist  ganz  correct  gebildet,  auch  Dioraedes  III,  p.  506  be- 
merkt richtig  über  das  paeonische  raetrum : clegciutUaimum  eti  cs« 
per  singulos  pedes  pars  orationis  impleatur.  Dann  habe  ich  Spi- 
ritus wieder  hergestellt,  denn  wind  und  regen  bricht  aus  der  wolle 
hervor;  schon  die  Wortstellung  zeigt,  dass  die  Icsart  spiritu  nicht 
richtig  sein  kann,  denn  daun  hätte  der  dichter  saevo  sonitu  st  spi- 
ritu geschrieben. 

Die  Bcene  aus  dem  Alkmaeon  (Alcumeo)  des  Ennius,  wo  der 
ausbrecbende  Wahnsinn  geschildert  wird , die  wir  durch  zahlreiche 
citate  bei  Cicero  genauer  kennen,  hat  durch  Ribbecks  bemiiliungM 
nichts  gewonnen.  Kühn,  wo  es  gilt  eine  eigene  vermutbung  tor 
zutragen,  zeigt  Ribbeck  eine  merkwürdige  Zaghaftigkeit  io  der 
aufnahme  fremder  Verbesserungen;  so  hält  er  hier  as  de«  »ber- 
lieferten  Multis  sum  modi s circumvent us  fest  statt  mit  Botbe  Xf»1- 
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timodiä  tum  circumvent  ut  zu  schreiben.  Wenn  wir  dann  bei  Ci- 
cero lesen : 

Alter  terribilem  minatur  vitae  cruciatum  et  necem, 
so  ist  alter  ganz  unverständlich,  allein  Ribbecks  conjectur  mater 
trifft  gewiss  nicht  das  rechte:  in  zwei  bandschriften  bei  Cic.  de  Or. 
Ill,  53  fehlt  das  wort  ganz,  ich  vermuthe,  dass  der  dichter  schrieb: 
Atra  bilis  mihi  minatur  vitae  cruciatum  et  necem43). 
Da  die  schriftzüge  im  anfange  des  verses  halb  verloschen  waren, 
hat  ein  corrector  daraus  terribilem  gemacht,  während  in  den  übri- 
gen bandschriften  sich  in  alter  noch  ein  rest  der  alten  corruptcl 
erhalten  hat.  Das  folgende  Qme  weiss  ich  nicht  zu  rechtfertigen; 
neque  n emo  est  mit  zwiefacher  Verneinung  hat  auch  keine  Wahr- 
scheinlichkeit, es  ist  wohl  zu  lesen : 

Yae!  nemost  tarn  firmo  ingenio  et  tauta  confidentia, 

Quin  refugiat  timido  sanguen  atque  exalbescat  metu, 
denn  die  Schreibart  timedo  lassen  wir  auf  sich  beruhen. 

Das  folgende  habe  ich  schon  früher  an  einem  anderen  orte 
so  constituirt: 

Sed  mihi  ne  utiquam  cor  consentit  cum  oculorum  adspectu: 

unde  baec  flamma 

Oritur t in  taeda,  in  taeda  adsunt,  adsunt,  meinet  expetunt, 
indem  ich  drei  vereinzelte  bruchstücke  bei  Cicer.  Acad.  II,  28  zu  zwei 
Versen  verband;  indess  eine  wiederholte  prüfung  der  ciceronischen 
stellen  hat  mich  belehrt,  dass  das  erste  brucbstiick:  teil  , ad~ 
epectu,  nicht  hieber  gehört,  wo  der  Wahnsinn  zum  ausbruch  kam, 
sondern  an  das  ende  der  scene,  wo  das  klare  bewusstsein  zurück- 
kehrte.  Allein  die  Verbindung  der  beiden  anderen  fragmente  halte 
ich  aufrecht44).  Alkmaeon  glaubt  die  Furien  leibhaftig  zu  sehen, 
die  gluth  ihrer  fackeln  wabrzunchmen,  daher  die  frage:  unde  haec 
flamma  oritur,  die  er  gleich  selbst  beantwortet:  in  taeda  adsunt, 

43)  Man  könnte  auch  an  Alram  bilem  mihi  minatur  oder  mit  ad- 
jectivi  scher  bildnng  atribilem  mihi  minatur  vitae  cruciatum  denken,  so 
dass  pavor  subject  wäre,  doch  erwähne  ich  dies  nur,  damit  man  mir 
nicht  vorwerfe,  ich  hätte  eben  auf  diese  weise  den  fehler  auch  heben 
können. 

44)  Das  trochäische  versmaas  halte  ich  fest;  für  diese  leiden- 
schaftlich erregte  stelle  ist  der  iambische  senar,  den  Bücheier  her- 
stellen  wollte,  ganz  ungeeignet,  seine  conjectur  incedunt  (oder  wie  er 
nachträglich  schreibt  incendunt)  aedes , adsunt , memet  expetunt  ist 
ausserdem  in  jeder  beziehung  unstatthaft. 
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d.  h.  sie  sind  da  mit  ihren  fackeln.  Ribbeck  sagt  er  ver- 
stehe dies  nicht;  ich  habe  eben  den  gebrauch  der  proposition  in 
nls  bekannt  vorausgesetzt,  den  Ribbeck  offenbar  nicht  kennt.  Wie 
die  Griechen  Iv  onXotg , Iv  r 6£oig,  l*  nfXiatg  xai  äxorrlotq,  Ir 
2o9rju  sagen,  ebenso  die  lateiner  in  armis,  in  veste,  in  pannit. 
Knnius  selbst  bietet  belege  für  diesen  Sprachgebrauch  dar.  Serriu» 
führt  zu  dem  verse  des  Virgil  Aen.  V , 37 : Horridus  in  iactdis  d 
pelle,  aus  den  Annalen  des  Ennius  die  Worte:  levesque  sequuntur  U 
hastis,  an;  in  einem  anderen  bruchstücke  des  Ennius  (bei  Philarg. 
zu  Georg.  IV,  230)  ist  zu  schreiben:  partim  requiescunt  finj  $la- 
oiis  tectim  gab  scutis  ore  faventes.  So  heisst  es  auch  hier  to« 
den  Furien,  die  mit  fackeln  ausgerüstet  sind,  in  taeda  ndsunl45); 
ganz  ähnlich  gebildet  ist  bei  Aeschylus  Eumenid.  1044,  wo  eben 
von  der  festfeier  dieser  göttinnen  hei  fackelschein  die  rede  ist,  das 
beiwort:  anovdul  6'  ?j  to  itav  frdaidtg  oXxtov,  und  Euripides  is 
Alkmaeon  batte  vielleicht  ivdasdeg  nctQtiOiv  gebraucht.  Der  nimijcb« 
dichter,  dem  nicht  die  gleiche  freiheit  der  Wortbildung  vergönnt 
war,  sagt  dafür  t»  taeda,  gerade  so  wie  Naevius  fttgag  äotdrooe 
fiira  durch  sine  ferro  manibus  wiedergieht.  Meine  conjectur  in 
taeda  entfernt  sich  von  der  handschriftlichen  Überlieferung  in  w «k 
(in cede)  weniger  als  incedunl : dies  ist  ausserdem  neben  adsunt  gam 
überflüssig,  zumal  da  es  ohne  jeden  weitern  zusatz  steht,  aaeb 
kehrt  ja  dasselbe  wort  gleich  im  folgenden,  wo  es  sehr  ange- 
messen ist,  wieder.  Auf  die  frage:  utide  hacc  flamm a orilnr, 
musste  eben  mit  klaren  Worten  gesagt  werden , woher  diese  ghrti 
komme;  dieser  forderung  wird  durch  in  taeda  adsunt  vollkommen 
genügt.  Für  das  einzelne  der  restitution  kann  ich  natürlich  bei 
der  Unsicherheit  der  Überlieferung  nicht  einstehen;  die  manier  das- 
selbe wort  zu  wiederholen  hat  Ennius  dem  Euripides  abgelernt,  nnd 
hier  konnte  der  dichter  nach  belieben  variiren,  z.  b.  in  taeda  ad- 
sunt,  in  taeda  expetunt,  meme  expetunt  und  ähnliches. 

Zu  Ennius  Alcmaeo  v.  30,  wo  es  von  dem  bogenspannend« 
Apollo  heisst:  Iuiio  iiini.ru«,  bemerkt  Ribbeck  dass  er  diese  Worte 
bicht  verstehe,  aber  nicht  nbzuänderu  wage.  In  dem  anhange  wer- 
den nun  sechs  verschiedene  Verbesserungsvorschläge  gemacht,  1 om 

45)  Der  singular  in  taeda  ist  gerade  so  zulässig , wie  nachher 
eaeruleo  meinet, te  angui,  sonst  liesse  eich  auch  der  plural  leicht  her* 
«teilen : in  taedeis,  in  taedeis  adsunt,  memet  erpetunt . 
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cnixus , lunae  inflexum,  luna  i nflexum,  dann  indem  Kiessling  den 
gedanken  liinwarf,  es  könnten  sich  diese  Worte  auch  auf  die  Diana 
V.  31  beziehen,  luna  nictans  oder  lunata  micaits,  endlich  empfiehlt 
Bücheier  limine  nixus,  dadurch  wird  das  anstössige  luna  glücklich 
beseitigt,  indess  erscheint  seihst  dem  herausgeber  dies  verfahren  zu 
radical.  Dass  alle  diese  versuche  misslungen  sind,  ist  klar:  denn 
wer  eine  stelle  wirklich  verbessert  hat  oder  doch  verbessert  zu 
haben  glaubt,  theilt  nicht  eine  reihe  vorschlage  zu  beliebiger  aus- 
wähl  mit.  Und  doch  war  es  gar  nicht  so  schwierig  hier  dos 
rechte  zu  finden;  Ennius  schrieb  lunat  nixus,  oder  wenn  man  sich 
zu  einer  Umstellung  der  Worte  entschliesst,  innixus  lunat46),  denn 
initixus,  woran  Ribbeck  besonders  anstoss  nimmt,  ist  ebenso  ange- 
messen. Wenn  man  den  bogen  spannt,  bedarf  es  grosser  kraftan- 
strengung,  inan  drückt  mit  dem  knie  darauf;  man  vergleiche  die 
anschauliche  Schilderung  Ovids  in  der  ersten  elegie  der  Amorea 
T.  21  : pharetra  cum  protinus  ille  soluta  Legit  in  extiium  »picula 
facta  nimmt , Lunavitque  genu  sinuosiim  fortiter  arcum.  Man  wird 
einwenden,  lunat  sei  neben  intendit  arcum  überflüssig;  indess  wirk- 
liche oder  vermeintliche  tautologicn  sind  ein  charakteristisches 
merk  mal  der  älteren  spräche;  allein  in  vorliegendem  falle  zeigt 
das  versmaas,  dass  auch  die  interpunction  der  berichtigung  bedarf; 

Intendit  crinitus  Apollo, 

Arcum  auratum  lunat  nixus, 

intendit  ist  nicht  mit  arcum  zu  verbinden,  sondern  steht  absolut, 
er  droht,  er  bereitet  sich  zum  angriff  vor47).  Den 
hiatus  sucht  Ribbeck  durch  die  conjectur  eccunt  intendit  zu  be- 
seitigen, sehr  mit  unrecht;  man  hat  eben  bisher  nicht  erkannt,  dass 
auch  die  lateinischen  scenischen  dichter  neben  den  strengen  ana- 
pästiscben  Systemen  nach  dem  vorgange  der  Griechen  freiere  bil- 
dungen  verwenden.  Der  hiatus 18)  und  die  Vernachlässigung  der 

46)  Ich  bin  mit  der  handschriftlichen  Überlieferung  der  Acade- 
mica  Ciceros  zu  wenig  vertraut,  um  zu  wissen,  in  wie  weit  dio  hand- 
schriften  einer  Umstellung  der  worte  günstig  sind. 

47)  Eine  weitere  änderung,  wie  incedit,  obwohl  leicht  und  nicht 
unpassend,  da  es  unmittelbar  vorher  von  den  Furien  heisst:  Caeruleo 
incinctae  angui  incedunt,  ist  entbehrlich. 

48)  Auch  bei  den  griechischen  dramatikorn  findet  sich  öfter  der 
hiatus  oder  syllaba  anceps  in  den  freien  Systemen,  jedoch  gewöhnlich 
in  Verbindung  mit  einer  interpunction : auch  die  Römer  werden  dies 
beobachtet  haben,  daher  schliesse  ich  eben  nach  Apollo  das  Satz- 
glied ab. 
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normalen  diärese  kennzeichnen  hier  ganz  deutlich  diesen  rhrthmta: 
das  letztere  merkmal  hebt  auch  Marius  Viet.  II,  3,  20  ff.  hervor, 
wo  er  die  beiden  gattungen  deutlich  sondert;  die  strengen  ana- 
pästen  nennt  er  anapaesticon  melos,  welches,  wie  er  richtig  be- 
merkt,  hints  pedibus  amu t sensu m includere  , und  führt  dann  eis 
beispiel  aus  Accius  an;  contra  Pacuvius  novarc  propositum  rotem 
noluit  i ntra  binos  pedes  ut  superius  finire  sensum,  sed  secundum  Em- 
rip  idem  dactylicum  metrum  quod  appellatur,  induxit  49).  Wens 
dies  als  eine  neuerung  des  Pacuvius  bezeichnet  wird,  so  ist  dies 
ein  ungenauer  ausdruck;  so  wenig  als  Euripides,  der  hier  als  Vor- 
bild des  Römers  genannt  wird,  diese  gattung  zuerst  in  die  tragodie 
eingeführt,  sondern  nur  mit  besonderer  Vorliebe  angewandt  hat,  m 
wenig  schliesst  diese  nennung  des  Pacuvius  den  Vorgang  des  Ea- 
nius  und  anderer  älterer  tragiker  aus.  Als  probe  dieses  danviU* 
kov  [i(Xo(  führt  der  grammatiker  aus  Pacuvius  die  verse  an : 
Agite,  ite>  evolvite,  rapite,  coma 
Tractate  per  aspera  sasa  et  humum, 

Sciudite  vestem  ocius  50), 

wo  auch  der  proceleusmaticus  im  ersten  verse  den  gebrauch  dar 
freien  anapästen  beweist.  Dass  die  verse  in  die  Antiopa,  also  is 
ein  nach  Euripides  gearbeitetes  stück  gehören,  ist  längst  erkannt, 
und  zwar  ist  die  perikope  durch  fr.  XII  der  Antiopa  zu  er- 
gänzen S1): 

Cervicum 

Floros  disperdite  crines. 

Ein  charakteristisches  merkmal  dieser  gattung  ist  auch  da 
freie  gebrauch  des  paroemiacus,  daher  muss  man  fr.  IX  des 
Niptra  des  Pacuvius  hieher  ziehen: 

49)  Die  stelle  des  Marius  Victorious  hat  noch  eine  weiter  reichende 
bedeutung ; doch  dies  lässt  sich  hier  nicht  nebenbei  erörtern. 

50)  Ribbecks  kritische  anmerkung  (vs.  350)  belehrt  uns:  evolriU 
Kiesslingiut,  volvite  libri;  aber  so  hat  schon  Bothe  verbessert,  dem  Wel- 
cker  u.  a.  folgen.  Coma  tractate  coniungenda  esse  eidil  l'senrrvs.  aber 
so  hat  ja  bis  auf  Ribbeck  jedermann  gelesen,  und  Usener  corrigirt  nicht 
die  Überlieferung,  sondern  nur  einen  thörigten  einfall  des  letztes 
herausgebers.  Man  sieht  daraus  wie  wenig  Ribbeck  selbst  die  Über- 
lieferung des  textes  kennt.  Von  dem  ganzen  bruchstücke  heisst  es: 
Baccharum  in  Antiopa  choro  tribuit  coni.  fr.  XII  HarUmgu*.  Aber 
schon  Welcker  II,  823  hat  die  verse  der  Antiope  zugewiesen. 

51)  Ich  habe  Bchon  vor  vierzig  jahren  beide  fragment«  verbas- 
den,  weiss  aber  nicht,  ob  ich  diese  vermuthung  öffentlich  ausgespro- 
chen habe. 
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Pedetemptim  ite  et  sedato 
Nisu,  ne  succussu  arripiat 
Maior  dolor, 

wo  man  ite  mit  unrecht  getilgt  hat.  Vielleicht  schloss  sich  das 
folgende  unmittelbar  an: 

Maior  dolor:  heu.  CH.  Tu  quoque  Dlixes, 

Quamqnam  graviter  cernimus  ictum, 

Nimis  paene  animo  es  molli,  qui  sis 
ConsuetuB  in  armis  agere  aevum  5J). 

Zwei  einsylbige  Worte  mit  vorhergehender  interpunction , wie  qui 
sis,  sind  in  freien  anapästen  nicht  anstössig,  vergl.  Soph.  Electr. 
87:  xai  yrjg  laöfioQog  uijq,  wg  (tot.  Dann  ist  wohl  zu  lesen: 
Retinete,  tenete;  opprimit  ulcus. 

Nudate,  heu  raiserum,  excrucior. 

Denn  das  schwanken  der  bandschriften  zwischen  nie  ni iserum  und 
miserum  me  deutet  darauf  bin,  dass  me  nur  ein  zusatz  der  ab* 
Schreiber  ist;  in  freien  anapästen  konnte  der  tragiker  auch  im  par- 
oemiacus  an  dritter  stelle  sich  die  auflosung  gestatten.  Dann  ist 
xu  interpungiren : 

Operite,  abscedite,  iamiam 
Mittite:  nam  attrectatu  et  quassu 
Saevum  amplificatis  dolorem. 

Zu  den  freien  anapästen  gehören  auch  die  verso  des  Accins  im 
Astyanax  fr.  X,  die  so  abzutheilen  sind : 

Itcra,  in  quibus  partibus  (namque 
Audire  volo 

Si  est,  quem  exopto,)  et  quo  captus  modo, 

Fortunane  an  forte  repertus. 

Die  pericope  beginnt  mit  dem  paroemiacus,  dann  folgt  ein  mono- 
meter  und  zwei  dimeter.  In  eigentbümlicher  weise  hat  die  freien 
anapästen  Varius  behandelt,  dessen  verse  Marius  Victor,  I,  16,  16 
anfiihrt : 

Tradita  primuin  huic 
Nervis  septem  est  intenta  fides, 

52)  Die  änderung  cönsuetu't , welche  Seyffert  gebilligt  hat,  ist 
metrisch  unzulässig. 
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Variique  dati  vocum  modi, 

Ad  quos  mundi  resonat  caaor, 

Sua  se  in  vestigia  volvens  &3). 

Hier  werden  nämlich  logaoedische  anapästen  v,  3 — 5 eine  - 
mischt;  denn  der  letzte  vers  ist  nicht  sowohl  ein  paroeniaau, 
sondern  ein  syncopirter  logaöde,  ich  verweise  darüber  auf  neic« 
bemerkungen  in  der  Vorrede  zu  den  Gr.  Lyr.  Poet.  p.  IX.  Aeci 
in  dem  hymnus  des  Mesomedes  auf  Helios  folgen  auf  freie  aw- 
pästen  logaöden,  und  zwar  hat  diese  Verbindung  nichts  befre«!- 
Jicbes,  da  auch  die  freien  anapästen  dreizeitig  zu  messen  sind. 

Ennius  Andromeda  fr.  Ill; 

Filiis  propter  te  obiecta  sum  innocens  Nerei, 
hatte  Ribbeck  in  der  ersten  ausgabe,  wo  er  mit  recht  trochäiseles 
rhythmus  annahm,  so  abgetheiit,  dass  Nerei  den  anfaug  eines  umm 
verses  bildete,  indem  er  ain  anfange  eine  lücke  annahm;  jetzt 
schreibt  er  mit  Bücheier  a filiis  und  macht  daraus  iambisebe  te- 
nure: dann  bietet  das  bruckstück  gar  keinen  vollständig  ahge- 
schlossenen  gedanken  dar,  man  müsste  dasselbe  etwa  so  zu  eines 
Jambischen  octonar  ergänzen: 

A filiis  propter  te  obiecta  sum  innocens  Nerei  ferse. 

A filiis  soll  angeblich  der  sinn  erheischen;  denn  Andromeda  sei 
nicht  den  Nereiden,  sondern  dem  ungeheuer  preisgegeben  worden; 
aber  warum  soll  Andromeda  nicht  klagen,  ihre  mutter  habe  sie  den 
meerfranen  aufgeopfert,  um  deren  zorn  zu  sühnen,  die  dann  da 
ungeheuer  sandten.  Vielmehr  vermisse  ich  bei  jener  änderung  die 
folgerichtigkeit  des  gedankens ; wenn  Andromeda  sich  in  diesen 
sinne  ausdrücken  sollte,  würde  der  dichter  geschrieben  haben:  A f* 
propter  filias  Nerei  obiecta  sum  innocens  (ferae).  Jene  conjeetnr 
ist  als  entschieden  verfehlt  abzuweisen.  Mich  befremdet  dagegen 
die  ungewöhnliche  Wortstellung:  in  lyrischeu  veranlassen  minie 

man  an  der  weiten  trennung  des  genetiv  Nerei  von  ßii* 
anstoss  nehmen  M).  Am  nächsten  liegt  N er  eieis  zu  schreiben, 

53)  Bei  dem  grammatiker  liest  man:  de  qua  re  Variut  tie 
(tradidit):  primum  huic  etc.,  aber  tradit  gehört  zu  den  Worten  dtf 
dichtere.  Wer  die  nicht  eben  gelungenen  versuche  der  kritiker  ken- 
nen lernen  will , mag  sie  bei  Ribbeck  einsehen.  Nur  dati  r.  3 h*1 
Bothe  richtig  statt  additi  hergestellt  Der  letzte  vers  lautet:  r«3  # 
volventis  in  vestigia,  was  ich  richtig  verbessert  zu  haben  glaube. 

54)  Man  könnte  vennuthen,  die  worte  seien  kretisch  raff«**®!' 
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'.ttdxXitoi  &vyaiQtg  bei  Theokrit  und  ähnliches,  wodurch  zugleich 
er  vers  vervollständigt  wird ; allein  hei  den  älteren  lateinischen 
ichtern  ist  mir  kein  beispiel  solcher  adjectiva  bekannt,  ich  ziehe 
s daher  vor  in  gleichem  sinne: 

Filiis  propter  te  obiecta  sum  innocens  Nereidibus 
«schreiben;  Accius  gebraucht  Cadmeis 5S),  Ennius  Titania,  und 
weh  bei  Pacuvius  ist  dictio  Delphia  wohl  soviel  als  nicht 

Jd<poig.  Ja  ich  glaube  die  handschriften  des  Priscian  selbst  bc- 
itätigen  diese  Verbesserung,  Hertz  giebt  im  teste:  innocens  Nerei 
tid  est  Nereidibus],  indem  er  diese  letzten  Worte  als  erklärenden 
tusatz  eines  absclireibers  ansieht.  Dass  hier  eine  arge  Verwirrung 
Vorliegt  zeigen  die  Varianten;  es  verhält  sich  offenbar  so,  dass 
Nrreidihu*  zu  den  Worten  des  diebters  gehört,  Nerei  der  erklärung 
4«  Grammatikers  zuzuweisen  ist.  Nach  den  spuren  der  handschriften 
darf  iQftn  wohl  als  ursprüngliche  fassung  der  stelle  voraussetzen ; 
Ftlii*  propter  te  obiecta  sum  innocens  Nereidibus  . id  est  Nerei  fi- 
liohit»  . idem.  Quae  talis  est  gnat  is  tarnen  pro  gnalabus. 
So  erhielten  wir  ein  zweites  fragment  des  Ennius,  wohl  ebenfalls 
aus  der  Andromeda , indem  die  jungfrau  fortfuhr  über  ihre  mutter 
to  klagen,  die  so  rücksichtslos  gegen  ihre  kinder  sei.  Ob  freilich 
nicht  noch  eine  grössere  Verwirrung  vorliegt  ist  fraglich;  denn  es 
folgt  unmittelbar  nachher  ein  vers  aus  dem  Stichus  des  Plautus, 
dann  heisst  es  weiter:  idem:  qui  (quin)  talis  est  de  gnatabus  suis , 
was  die  auffallendste  äbnlichkeit  mit  jenem  bruchstück  des  Ennius 
tat;  vielleicht  lauteten  die  Worte  des  tragikers : 
quaen  talist  gnatabus  suis, 

was  der  grammntiker  mit  den  Worten  i dem  tarnen  einleiten  und 
mit  pro  gnatis  abschliessen  konnte. 

Aus  derselben  tragodie  führt  Nonius  den  vers  an: 

Corpus  contemplatur,  unde  corporaret  vulnere, 
ludern  er  c orporare  durch  in terfkere  erklärt,  und  noch  einen  zweiten 
taleg  aus  Accius : corporare  a tergo  es  ausus,  beibringt.  Hier  liegt 
"eher  nur  ein  lescfehler  des  Nonius  vor,  wozu  die  äbnlichkeit  der 
tachstahen  C und  T in  den  alten  handschriften  den  anlass  gab,  es 
ist  an  beiden  stellen  torjxtrare  zu  schreiben,  d.  h.  lähmen,  dem 


&tar  gerade  in  diesem  versmasse  machte  sich  die  übliche  Verbindung 
■Zita  Nerei  oder  Nerei  Jiliis  ganz  von  selbst. 

55)  Nur  verhalten  sich  diese  formen  wie  Kadfo/ts  zu  NqQtldsg. 
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griechischen  yviovv  oder  vuqxovv  entsprechend , und  das  verhorn 
torporarc  findet  sich  bei  Turpilius  und  spateren. 

Ennius  Erechtheus  fr.  Ill  arma  arrigunt,  horrescunt  tda  k 
mir  unverständlich,  denn  nrina  arrigunt  könnte  doch  nur  auf  die 
tanzen  bezogen  werden,  dies  ist  aber  hier  unmöglich,  da  tda  folgt, 
auch  würden  die  empfindlichen  römischen  obren  darin  eio  arg« 
xuxffirpmor  gefunden  haben.  Rigent  in  der  Aldina  des  Macrobrcs 
ist  offenbar  nur  eine  conjectur,  die  liandschrifiten  haben  horriguni. 
arrigunt,  argunt.  So  viel  ich  sehe,  kann  hier  nur  entweder  der 
glanz  oder  das  klirren  der  Waffen  erwähnt  worden  sein , ich  m- 
muthe  daher : 

....  Arma  fulgoriunt,  horrescunt  tela. 

In  dem  streit  der  Atriden  bei  Ennius  Iphigenia  fr.  IV : 

Quis  homo  te  exsuperavit  usquam  gentium  impudentiaf 
Quis  autem  malitia  te? 

muss  ich  es  zwar  billigen,  wenn  Ribbeck  nachträglich  die  ände- 
derungen,  mit  deneu  man  die  antwort  des  Menelaus  verunstalte! 
hat,  abweist,  aber  wenn  er  mit  Rücheler  diese  Worte  iambisch 
messen  will,  weil  in  leidenschaftlich  bewegten  scenen  öfter  ku- 
bische und  trocbäische  verse  wechselen,  so  muss  ich  erinnern,  dass 
da,  wo  wie  hier  die  antwort  auf  eine  frage  erfolgt,  die  gleicbbeit 
des  metrums  überall  gewahrt  wird;  die  strenge  form  der  wechsel- 
nde schliesst  den  Wechsel  des  metrums  aus;  erst  wenn  der  ändert 
von  neuem  anhebt,  kann  auch  das  versmaas  verändert  werden. 
Ich  schreibe  daher: 

Ecquis  autem  malitia  te? 

denn  auch  den  ersten  vers  in  einem  iambischen  octonar  zn  ver- 
wandeln, was  freilich  nicht  schwer  ist,  erscheint  nicht  gerathea. 

Ennius  Phoenix  fr.  1 . . . st  ultust , qui  cupita  cupiens  nqn- 
enter  cupit:  so  schreibt  Ribbeck  statt  stultus  est,  qui  cupida.  Bei 
cupita  soll  man  wohl  im  gedanken  aliis  ergänzen;  allein  dieser 
sittliche  rigorismus  scheint  mir  doch  zu  weit  zu  gehen,  denn  dam 
hörte  olles  wünschen  auf;  Ennius  wird  gesagt  haben: 

Stultus  est,  qui  nec  cupienda  cupiens  cupientcr  cupit 
Die  verse  aus  dem  Telamo  des  Ennius  (fr.  V}  habe  ich 
später  so  verbessert : 

Nam  ita  mihi  Telamonis  patris,  avi  Aeaei  et  proavi  lori* 
Gratia  ad  stet,  ntque  hoc  lumen  candidum  claret  me  he. 
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Adstet  hat  auch  Biicheler  vermuthet,  tnche,  was  nach  Quintilians  Zeug- 
nisse I,  5,  21  sich  apud  antü/uos,  tragoediarum  praecipue  scriptores, 
in  veteribus  libris  vorfand,  ist  natürlich  von  den  abschreibern  re- 
gelmässig verdunkelt  worden:  schon  Nonius  las  mihi  und  erklärt 
daher  claret  durch  clareat.  Dieselbe  form  hat  Ribbeck  bei  Pucu- 
vius  v.  143  hergestellt,  bei  Accius  v.  455:  quae  vastitudo  haec 
aut  unde  invasit  mihi,  könnte  man  gleichfalls  mch«  vermuthen, 
doch  wird  i nvadere  auch  bei  Cicero  mit  dem  dativ  verbunden. 

Aus  dem  Tbyestes  des  Ennius  (fr.  VI)  führt  Nonius  unter 
/faccet  den  vers  an : 

Sin  flaccebunt  conditiones,  repudiato  et  reddito: 
allein  dies  verbum  passt  in  keiner  weise  in  den  gedankenzusatu- 
menhang,  Nonius  ward  auch  hier  durch  falsche  lesart  getäuscht;  ich 
glaube,  das  ursprüngliche  lässt  sich  mit  voller  Sicherheit  hcrstellen : 
sin  fracebunt  conditiones;  eben  auf  diesen  vers  bezieht  sich  die 
glosse  des  Festus  p.  90:  fracebunt,  displicvbunt.  Je  mehr  die  Vul- 
gärsprache zur  Verwechselung  des  L und  R hinneigt,  desto  näher 
lag  dieser  irrthum.  Ob  nicht  ein  ähnlicher  fehler  in  dem  frag- 
mente  aus  dem  Achilles  des  Accius  (III) : 
an  sceptra  iam  flaccent  ? ferat: 

wo  bei  Nonius  flacent  geschrieben  ist,  vorliegt,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden,  da  mir  der  sinn  der  Worte  nicht  hinlänglich  klar  ist 
Ennius  fr.  inc.  XVII : 

0 terra  Traeca,  ubi  Liberi  fanum  inclytum 
Maro  locavi, 

ist  die  erste  person,  welche  alle  handschriften  Varros  bieten,  nicht 
zu  verdrängen;  die  verse  gehören  in  den  prolog  einer  tragödie, 
den  eben  Maro,  der  gründer  des  heiligthums,  selbst  sprach.  Ich 
weiss  freilich  kein  stück  des  Erfüius  zu  nennen,  für  welches  diese 
verse  passen , in  den  Erechtheus  gehören  sie  auf  keinen  fall ; al- 
lein wie  uns  manche  drnmen  nur  durch  ein  vereinzeltes  zeugniss 
bekannt  sind,  so  werden  andere  gänzlich  verschollen  sein. 

Die  Schwierigkeiten  in  den  versen  des  Ennius  bei  Cicero  de 
Offic.  I.  16  (fr.  inc.  XXIX): 

. homo,  qui  erranti  comiter  mostrat  viam, 

Quasi  lumen  de  suo  lumine  acceudat,  facit : 

Nihilo  minus  ipsi  lucet,  cum  illi  accenderit. 
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scheint  man  gar  nicht  empfunden  zu  haben:  accendat  fac'd  ist  hi< 
eine  überaus  lästige  periphrase,  wo  das  einfache  ac ccndit  einzig 
und  allein  angemessen  war;  ebenso  erwartet  man  statt  ip»i  liiert 
vielmehr  ipse  sibi  lucet.  Der  fehler  liegt  offenbar  in  fac'd-,  ich 
schreibe: 

D t homo,  qui  erranti  comiter  monstrat  viam, 

Quasi  lumen  de  suo  lumine  accendit  : faces 
Nihilo  minus  ipsi  lucet,  cum  illi  accenderit. 

Die  vergleichende  partikel  ut,  die  ich  schon  früher  durch  conjwtw 
gefunden  hatte,  wird  auch  durch  handschriften  bestätigt;  /"aca 
(wofür  man  auch  facis  schreiben  könnte,)  ist  die  ältere  form  stat 
fax,  s.  Festus  87:  faces  anliqui  dicebant  ut  fides.  Die  unken«- 
niss  dieser  form  führte  zu  der  nahe  liegenden  Verderbnis«  /«eil, 
dann  ward , um  einigermassen  Zusammenhang  in  den  satz  zu  krie- 
gen, der  conjunctiv  accendat  herein  corrigirt,  was  dann  wieder  ia 
mehreren  handschriften  zu  der  weiteren  äuderung  literal  statt  l»ed 
führte.  Starke  Interpunktion  nach  dem  fünften  fusse  findet  sirt 
auch  bei  Ennius  Iphig.  fr.  VII,  i 56). 

Nicht  glücklich  ist  ein  anderes  bruchstück  des  Eoniui  hei 
Cicero  de  Grat.  1,  45  behandelt  (fr.  inc.  XIX);  hier  ist  allerdinri 
die  müssige  Wiederholung  desselben  Wortes  summarum  rerum  *«- 
certi  und  ex  incerlis  certos  bedenklich , aber  wenn  Ribbeck  da 
fehler  an  der  zweiten  stelle  sucht,  und  inccpti  certos  schrak 
so  ist  dies  keine  Verbesserung,  sondern  man  bringt  eioe  offen  bar* 
corrupted  in  den  text.  Die  Vorliebe  für  antithetischen  ausdruck,  dk 
den  alten  überhaupt  eigen  ist,  und  bei  Ennius  sich  besonders  knd- 
giebt,  schützt  hinlänglich  die  Überlieferung;  auch  würden  die  Ab- 
schreiber die  liier  gebrauchte  structur  nicht  sowohl  hereincorrigirt, 
sondern  eher  verdunkelt  haben,  vvie  dies  z.  b.  in  dem  bruchstücke 
des  tragikers  I’oinpouius  (p.  28(5)  cx  humile  rege  geschehen  ist,  «« 
natürlich  regem  zu  schreiben  ist &7).  Hei  Ennius  liegt  der  fehler 
im  vorhergehenden  verse,  wo  ich  siiarum  rerum  inerte«  le*> 

56)  Ich  habe  diese  Verbesserung  schon  in  einem  programm  (Bilk 
1863)  vorgetragen,  aber  da  sie  Ribbeck  entgangen  ist,  hier  vic 
derholt. 

57)  Aehnlich  Ennius  Ann.  316:  Mortalem  summum  Jortuna  re- 
pents Reddidit,  e suiiwio  regno  ut  Jamul  inßmus  esset,  wo  man  rtft 
vermutlien  kann,  doch  ist  die  änderung  nicht  nothwendig. 
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wie  Naevios  belUque  inertes  sagt  58).  Das  metrische  bedenken , in- 
dem die  beiden  senare  durch  elision  oder  wenn  mun  lieber  will 
apbäresis  verknüpft  sind , hat  schon  Hermann  als  unberechtigt  er- 
kannt; auf  gleiche  weise  ist  auch  fr.  inc.  CII  (Pacuvius): 
barba  pedore  horrida  atque 
Intonsa  infuscat  pectus  illuvie  scabrum, 
m beurtbeilen,  wo  Ribbeck  atque  tilgt,  und  diesem  beispiele  ist 
wieder  der  vers  des  Accius  im  Brutus  I,  26  analog : 

Resupinum  in  coelo  contueri  maximum  ac 
Mirificum  facinus: 

wo  Ribbeck  gleichfalls  «c  streicht.  Cnbcdenklich  ist  et  am  Schluss 
eines  anapästischen  verses  bei  Accius  v.  289  59).  Bei  den  grie- 
chischen tragikern  linden  sich  ganz  ähnlich  gebildete  verse,  und  es 
liegt  kein  grund  vor  in  dieser  beziebung  nn  ihre  nachfolger  einen 
anderen  masstab  anzulegen.  Am  wenigsten  passt  diese  bedenklich- 
keit  für  Ribbeck,  der  ja  für  einsylbige  Worte  am  Schluss  der  verse 
eine  ganz  besondere  Vorliebe  zeigt.  Indess  solche  inconsequenz 
ist  bei  Ribbeck  nicht  auffallend,  so  nimmt  er  hier  (fr.  inc.  XIX)  an 
der  betonung  Undi  sibi  popu U austoss,  muthet  uns  dagegen  anfangs 
ru>  e*  i’neertie  zu  ertragen. 

Ennius  fr.  inc.  LII  ist  aus  Varro  zu  vervollständigen: 

• . ln  terram  cadentes  cubitis  pinsebant  humum. 

Ausserdem  habe  ich  pinsibant  (pinsabunt)  in  pinsebant  verwandelt; 

58)  Da  die  handschriften  zwischen  suarum  und  % ummarum  schwan- 
et\r*Cr  auc^  beides  im  texte  haben,  könnte  man  vielleicht  sich 
entschliessen  incerti  ganz  zu  tilgen:  consilium  expetunt  summarutn 
mrum  rerum,  in  dem  sinne,  wie  Virgil  sagt:  consilium  summis  de 

agebant,  allein  ich  halte  dies  nicht  für  empfehlenswerth. 

59)  Dagegen  in  den  anapästen  des  Laevius  bei  Gellius  XIX,  7.  3: 
orpore  pectoreque  undique  obeso „ ac  \ Mente  exsensa  tardi[n\genulo  j 

oppression , ist  ac  wohl  nur  zusatz  eines  abschreibers , nachher 
“W*  man  tardigeniculo  lesen:  ich  sehe  dass  jetzt  auch  L.  Müller  tar- 
* >gtnuclo  schreibt.  Wenn  man  bei  Varro  im  Pseudaeneas  glykonei- 
cne  verse  gefunden  hat,  deren  erster  mit  der  präposition  per  schliessen 
wu,  so  wird  dies  schon  durch  die  kürze  der  endsylbe  wiederlegt,  es 
em  iambischer  octouar: 

Per  aeviternam  hominum  domum  tellurem  (meum)  propero 
i.  . _ gradum. 

aoer  m der  satire  eras  credo  ist: 

Qnibus  instabib'8  animus  ardens  mutabiliter  avet  habere  et 
Non  habere  fastidiliter  inconstanti  pectore, 

gerechtfertigt. 
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eine  form  pituir«  ist  gänzlich  unbekannt,  man  sagte  pinsers  (En- 
nius bei  Diomedes  373:  pinsunt  terram  genibus),  und  daneben  wohl 
auch  pinsare,  ebenso  wechseln  pitere  und  pisare. 

Pr.  inc.  XLV1I1  ist  schwerlich  einer  tragödie  zuzutheilen , es 
ist  ein  unvollständiger  hexameter: 

Vocibu’  concide  et  face  müsset  obrutus. 

Dagegen  weise  ich  den  tragödien  zu  die  worte,  welche  im  Bell. 
Hispan.  31  aus  Ennius  angeführt  werden: 

Pcs  pede  premitur,  teruntur  armis  arma60), 
die  man  vergeblich  in  dactylisches  inaas  zu  bringen  versucht  hat : 
wenn  der  vers  den  Annalen  angehörte,  würde  wohl  auch  Macrob. 
Sat.  VI,  3,  5 ihn  mit  dem  verse  Virgils  Aen.  X,  361:  haeret  pede 
pes,  densus/fue  viro  vir  verglichen  haben,  während  er  aus  Purius 
die  worte:  Presset tur  pede  pes,  mucro  mucrone,  viro  vir,  anfübrt81). 
— Der  raub  der  Sabinerinnen  war  wohl  ein  geeigneter  Stoff  für  eine 
fabula  palliata,  und  wenn  wir  bei  dem  rhetor  Julius  Victor  p.  402 
Halm  lesen:  ut  Sabinis  Ennius  dijrit:  Quum  spolia  generis  de- 
traxeritis,  quam  inscriptionem  dabitis,  so  liegt  eine  solche  vermu- 
tbung  sehr  nahe,  gleichwohl  hat  Ribbeck  nicht  wohl  daran  gethan 
hierin  Vahlcn  zu  folgen:  der  rhetor  fand  in  seiner  quelle  vor:  ut 
Sabinae  apud  Enniinn  oder  ut  Ennius  Sabinas  fecit  dicentes  uud 
machte  daraus  missverständlich  Sabinis  Ennius  dixit  6t),  während 
eine  stelle  der  Annalen  gemeint  war , wo  Hersilia  an  der  spitze 
der  frauengesandtschaft  das  wort  führte.  Die  worte  selbst  bat  man 
vergeblich  sich  abgemüht  in  verse  zu  bringen;  es  ist  schlichte 
prosa,  der  rhetor  giebt  nur  den  grundgedanken  mit  seinen  eignen 
Worten  wieder  6S).  Das  andere  fragment , welches  Vablen  dieser 
angeblichen  praetexta  zuspricht , hat  man  schon  längst  mit  recht 
den  Satiren  überwiesen,  und  selbst  Ribbeck  fühlt,  dass  Benf  und 

60)  Bei  Hirtius  ist  die  Wortfolge  armis  teruntur  arma.  Man  könnte 
auch  schreiben : Pes  premitur  pede  | Armis  teruntur  arma , aber  die 
erstere  anordnung  verdient  den  Vorzug. 

61)  Doch  will  ich  nicht  allzuviel  gewicht  darauf  legen;  denn  auch 
zu  Aen.  VI , 625  vergleicht  Macrobius  verse  des  Hostius , statt  sich 
auf  Ennius  zu  beziehen. 

62)  Dieser  rhetor  erweist  sich  auch  sonst  in  der  benutzung  sei* 
ner  quellen  ziemlich  nachlässig. 

63)  Ganz  ähnlich  p.  415 : ut  : si  in  nemore  Pclio  non  cecidissent 
trabes , hoc  scelus  non  factum  esset , während  Cicero , den  der  rhetor 
benutzt,  die  verse  des  Ennius  anführt 
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zwiebeln  (triste  sinapi,  caepe  maestum)  für  eine  tragöüie  nicht 
recht  schicklich  sind. 

Dem  verse  aus  dem  Armorum  Indicium  des  Pacuvius  fr.  IX: 
. . et  aequum  et  rectum  est,  quod  postulas: 
lurati  cernant: 

sucht  Ribbeck  aufzuhelfen  indem  er  tu  postulas  schreibt,  nachträg- 
lich aber  fügt  er  noch  Nestor  hinzu,  während  Biicbeler,  der  sich 
erinnerte,  dass  est  und  sit  von  den  abschreibern  oft  vertauscht 
werden,  (illud  num ) et  accttm  et  rectum  sit  quod  postulas  liest, 
wogegen  Ribbeck  selbst  den  wohl  begründeten  einwand  erhebt: 
quae  cum  fabula  minus  videntur  congrvere.  Indem  ich  also  der 
mühe  überhoben  bin  diese  Vorschläge  zu  widerlegen,  will  ich  ein- 
fach meine  Verbesserung  mittheilen : 

Et  aequum  et  rectum  exaestumo,  quod  postulas. 

Im  Dulorestes  (oder  vielmehr  Idolorestes ) fr.  XXII  wird  zu  le- 
sen sein: 

Macte  esto  virtute:  operamque  omenque  adprobo. 
statt  operaque,  wie  die  hundschriften  geben. 

Wenn  Ribbeck  in  der  Periboea  fr.  2 schreibt: 

. ardua  per  loca  agrestia  sic 
Trepidante  gradu  nititur.  . . 

statt  ac,  so  möchte  man  zu  dieser  vermeintlichen  Verbesserung 
ebenfalls  ein  sic  hinzufügen.  Hier  ist  wohl  zu  lesen  Bacchi,  vergl. 
fr.  27:  scrupea  sasa  Bacchi  templa  prope  adgreditur. 

Wenn  Ribbeck  in  demselben  stücke  fr.  XVII  veniam  precor 
petms  umstellt,  so  ist  diese  Wortfolge  sprachwidrig  M),  vergl.  Li- 
vius  VIII,  9:  vos  precor  veneror  veniam  peto  feroque.  Der  dichter 
wird  geschrieben  haben : 

Deos  precor  veniam  petens, 

Ut  quae  egi  ago  vel  axim  verruncent  bene. 
vel  bieten  die  bücher  des  Nonius  an  der  zweiten  stelle.  — Sehr 
kühn  macht  Ribbeck  ebendas,  fr.  XX  aus  senectus  ein  gunz  neues 
wort  desert  it  as , während  Bücheier  diesen  hohen  fing  meidend  ob- 
wohl nicht  minder  frei  mcndicitas  schreibt.  Nach  diesem  vorgange 
darf  man  wohl  auch  etwas  wagen: 

64)  Bücheier  schiebt  ego  ein , dieses  hülfsmittel  hat  schon  Bothe 
versucht 
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Metus  egestas  moeror  senium  exilium,  questus  sonticus. 
d.  h.  gerechter gr und  z u r k I a g e (statt  exiliimque  et  senectus ). 

Das  fr.  XVI  des  Teucer  von  Pacuvius , welches  bei  Nonius  : 
ubi  poetae  pro  su a parte  falsa  conficla  canant,  qui  causam  humi- 
lem  dictis  amplant,  lautet,  wird  höchst  unglücklich  behandelt.  Ich 
weiss  nicht,  was  Roth  bestimmte  für  parte  vielmehr  arte  zu  ver- 
langen ; Ribbeck  folgt,  schreibt  aber,  um  aueb  pro  sua  parte  oder 
wenn  man  lieber  will  pro  sua  arte:  etwas  hinzuzuthun,  pro  sued 
arte.  Pro  m ca  parle,  pro  virili  parte,  pro  civili  parte  ist  bei  Ci- 
cero und  den  lateinischen  prosaikern  ein  ganz  gewöhnlicher  aus- 
druck,  aber  auch  Lucrez  sagt  I,  807:  solque  sua  pro  p arte  fovit, 
und  V,  258:  praeterea  pro  parte  sua  quodeumque  alid  äuget  red- 
ditur,  ebenso  Ovid  pro  parte  uiril»;  ich  sehe  keinen  grund  dem  Pa- 
cuvius diese  forme!  abzusprechen,  in  canant  kann  der  fehler  auch 
nicht  liegen,  denn  canere  bezeichnet  ja  recht  eigentlich  die  tliätig- 
keit  des  dichters,  wahrend  autumauf  hier  ein  ganz  ungeschickter 
ausdruck  ist.  Verdorben  sind  die  Worte  falsa  conficta,  denn  dafür 
erwartet  man  entweder  falsa  et  conficta  oder  falso  conficla.  Es 
ist  zu  schreiben: 

Ubi  poetae  pro  sua  parte  falsa  confidant,  canunt, 

Qui  causam  humilem  dictis  umplent. 

Confictare  gebraucht  auch  Naevius  bei  Varro  LL.  VII,  107,  der  dies 
als  eine  neubildung  bezeichnet;  ist  dies  begründet,  nun  dann  folgte 
eben  Pacuvius  dem  beispiele  seines  Vorgängers.  Das  asyndeton  ist 
hier  ganz  angemessen,  wie  bei  Ennius  Tbvest.  Ill  copilot,  parat, 
putat,  oder  Andromeda  XII:  differt,  dissupal.  Ob  statt  ubi  viel- 
mehr ut  zu  schreiben  sei , lässt  sich  bei  einem  bruchstücke  nicht 
entscheiden,  aber  amplent,  wie  der  cod.  Leid,  liest,  wird  den  Vor- 
zug vor  amplant  verdienen. 

Als  ich  zuerst  darauf  aufmerksam  machte,  dass  Plautus  öfter 
auslautendes  m ganz  nach  der  weise  der  volksmässigen  spräche 
abstreife,  ward  dies  ignorirt  oder  mit  kopfschütteln  aufgenommen. 
Später,  als  Ritscbl  dasselbe  sagte,  fand  die  Sache  anklang,  und 
jetzt  benutzt  man  diese  beobnebtung  sogar  zu  conjekturen , so 
schreibt  Ribbeck  bei  Accius  v.  10: 

Classis  trabere  in  salum  (me)  et  vela  ventorum  animae 

immittere, 

indem  er  me  von  Hermann  entlehnt , obwohl  es  durchaus  nicht 
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sicher  ist,  dass  hier  Achilles  selbst  redet,  denn  die  Worte  können 
eben  so  gut  an  Achilles  gerichtet  sein.  Ehe  man  aber  eine  solche 
freiheit  durch  conjectur  in  die  scenischen  dichter  bringt , müsste 
erst  die  grenze  dieses  gebrauches  genauer  festgestellt  sein;  bisher 
ist  dies,  so  viel  ich  weis  nicht  geschehen : so  viel  aber  glaube  ich 
zu  wissen,  dass  kein  römischer  dichter  in  saht'  tn‘  et  zugelassen 
haben  wird.  Usener  mag  dies  dunkel  gefühlt  haben,  denn  er  zieht 
classis  in  salu’  trahere  vor.  Auch  Bücheier  scheint  der  ver- 
muthung  seines  freundes  nicht  recht  zu  vertrauen,  denn  er  schlägt 
zu  lesen  vor; 

Classis  trahere  in  salum  et  habcnas  ventorum  animae 

immittere. 

Virgil  sagt : Sk  fatur  lacrimans  et  dassi  immittil  habenas , dies 
ist  mir  verständlich , und  würde  auch  hier  in  den  Zusammenhang 
passen,  aber  venti«  habenas  immittere  vermag  nur  Aeolus,  der  be- 
herrscher  der  winde , nicht  Achilles  oder  wer  sonst  mit  seiner 
flotte  in  die  see  sticht.  Auch  hier  begegnet  es  Bücbeler  wieder, 
dass  er  eine  reminiscenz  in  unpassender  weise  zu  einer  conjectur 
benutzt : die  quelle  dieser  vermuthung  lässt  sich  nemlich  mit  Sicher- 
heit nachweisen.  Nonius  führt  zugleich  mit  dem  verse  des  Accius 
aus  der  Kosmotoryne  des  Varro  eiuige  anapästische  dimeter  an : 
Detis  habenas  animae  leni, 

Dum  nos  ventus  flamine  sudo 
»Sunvem  ad  patriam  perducit. 

Aber  was  hier  sinnvoll  ist,  verwandelt  sich  in  der  stelle  des  Accius, 
wenn  wir  Bücheier  folgen,  zum  sinnlosen;  denn  bei  Varro  werden  die 
meeresgötter  gebeten,  leisen  fahrwind  zu  senden,  während  die  sterb- 
lichen meu8chen  heimfahren , (detis  — nos).  Der  ausdruck  vela 
immittere  venti«  ist  allerdings  in  hohem  grade  auffallend,  Ribbecks 
vertheidigung  (wobei  übrigens  wohlbedacht  die  active  form  des 
Verbums  mit  der  passiven  vertauscht  wird)  ist  nicht  zutreffend ; 
man  erwartet  intendere,  wie  Virgil  schreibt  Aen.  Ill,  683:  venti« 
interniere  vela  secundis.  Aber  vielleicht  liegt  der  fehler  tiefer,  der 
situation  angemessen  wäre  diese  fassung  der  worte: 

Q ii  i classis  trahere  in  salum, 

Et  vela  ventorum  animae  minitaris  dare. 

Vela  dare  venti»  ist  eine  bei  Virgil  und  anderwärts  vorkommende 
Wendung. 
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Wie  meist  die  Vorschläge  der  älteren  kritiker  den  Vorzug  vor 
den  modernen  versuchen  verdienen,  zeigt  das  V.  fragment  aus  dem 
Alcmaeo  des  Accius,  welches  von  Nonius  zweimal  angeführt  wird : 
tanta  ut  (ul  fehlt  an  der  zweiten  stelle)  frustrando  lactans  vanans 
protrahas.  Yossius  schrieb  tantum  ut,  dies  ist  verständlich,  es 
wird  der  Vorschlag  gemacht  durch  eitele  Versprechungen  einen  hin- 
zuhalten, die  sache  in  die  länge  zu  ziehen.  Ribbeck  corrigirt  mit 
Bücheier  fata  ut , aber  dies  ist  ein  rein  äusserliches  verfahren ; 
denn  was  fata  protrahere  frustrando  bedeuten  soll,  ist  nicht  abzn- 
sehen.  Eine  verderhniss  liegt  unzweifelhaft  vor,  da  aber  beidemal 
tanta  geschrieben  ist,  muss  die  Versuchung  in  den  gleichen  Schreib- 
fehler zu  verfallen,  sehr  nahe  gelegen  haben.  Ich  schreibe : 
Tenta,  ut  frustrando  lactans  vanans  protrahas. 

Da  übrigens  ut  an  der  zweiten  stelle  fehlt,  und  häußg  von  ab- 
schreibern  hinzugesetzt  ist,  kann  man  es  auch  streichen. 

Auch  gegen  eine  andere  conjectur  Büchelers  hei  Accius  v.  142 
neque  profecto  deum  supremus  rex  res  curat  hominibus , muss  ich 
einsprache  erheben ; denn  curare  wird  zwar  ebenso  mit  einem  per- 
sönlichen wie  sachlichem  dativ  verbunden,  Ulis  curandum  censeo 
oder  qui  rebus  eurem  publicis,  gerade  so  wie  man  curare  res  und 
curare  homines  sagt,  allein  die  Verbindung  beider  structuren  ist  un- 
zulässig. Viel  zu  willfährig  zeigt  sich  Ribbeck,  wenn  er  bei  Ac- 
cius Andromeda  fr.  I ci rclos  corrigirt.  Nonius  schreibt  p.  20: 
Circus  dicitur  omnis  ambitus  vel  goerus,  cuius  diminuliiwm  est 
circulus.  Accius  Andromeda:  Quot  luna  ci rculos  annuo  in  cursv 
institit.  Man  erwartet,  dass  ein  beispiel  für  circus  beigebracht 
werde,  nicht  für  das  ganz  vulgäre  circulus;  die  bemerkung  über 
das  deminutivum  ist  nur  beiläußg  zur  erläuterung  eingellochten. 
Da  nun  ausserdem  circulos  den  vers  zerstört,  hat  schon  Mercier  in 
seiner  klar  verständigen  weise  circos  corrigiert;  liegt  doch  hier 
die  entstebung  des  fehlere  auf  der  band.  Büchelers  passion  sjn- 
copirte  wortformen  herzustellen  verleitet  ihn  dazu , nicht  nur  dem 
grammatiker  ein  grobes  Ungeschick  aufzubürden,  sondern  auch  den 
dichter  mit  einer  nur  wenig  passenden  form  zu  beschenken;  denn 
trotz  der  Vorliebe  der  lateinischen  spräche  für  Verkleinerungsworte, 
haben  doch  die  tragiker  mit  richtigem  tacte  nur  sparsamen  ge- 
brauch davon  gemacht 

ln  dem  veree  des  Accius  (155): 
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Bene  facis,  sed  nunc  quid  subiti  mihi  febria  excivit  mali, 
habe  ich  statt  febria  vermuthet  i nebra , s.  Festus  p.  109.  Dass 
die  beiden  kürzen  der  aufgelösten  arsis  verschiedenen  warten  an- 
gehören, kommt  auch  sonst  bei  den  tragikern  vor,  wie  bei  Pacu- 
vius  v.  187:  Ibo  atque  edicam  frequente»  ut  cant  gratatum  hospiti, 
fr.  inc.  vs.  80:  Qua  lemjteslate  Paris  Helenam,  was  man  unnöthig 
abgeändert  hat.  Ebenso  ist  bei  Accius  v.  196  zu  schreiben: 

Simul  et  Pisaea  praemia  erepta  socru  possedit  suo. 

Die  Vorliebe  für  das  ungewöhnliche  v errät li  sich  deutlich,  wenn 
Bücheier  bei  Accius  v.  238  aericrepantes  melo»  schreibt,  dies  soll 
nämlich  gleichbedeutend  sein  mit  aericrepo»  melo»,  /aUxo'xp ora  /uflq. 
Allein  die  haudsebriften  führen  auf  acri(s)  crepitantes  melo»,  wenn 
nicht  vielleicht  acre  vorzuziehen  ist,  du  die  Voraussetzung  eines  von 
Nonius  verschuldeten  irrtbums  sehr  nahe  liegt. 

Wenn  im  Melanippus  des  Accius  v.  438  beschrieben  wird 
wie  einer  dem  andern  auflauert  und  ein  felsstück  auf  ihn  herab- 
wälzt, so  ist  wohl  zu  lesen : 

Constitit,  cognovit,  sens  im  conlocat  sese  in  locum 
Celsum : hinc  manibus  rapere  raudus  suxeum  grande  et  grave, 
statt  »ensit.  Die  verse  aus  dem  Oenomaus  fr.  I bei  Nonius: 

Forte  ante  auroram  radiorum  ardentum  indicem, 

Cum  e somno  iu  segetem  agrestis  cornutos  cient, 

Ct  rorulentas  terras  ferro  Adas 
Proscindant  glebas  quac  nrvo  ex  molli  excitent: 
haben  die  kritiker  viel  beschäftigt,  namentlich  findet  sich  eine 
reiche  auswahl  von  conjecturen,  um  im  vorletzten  verse  das  sinn- 
lose fidas  zu  beseitigen.  Wer  unbefangen  herantritt,  wird  zuge- 
stehen, dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  dichter  auch  ferrum 
mit  einem  beiworte  bekleidete,  und  dass  nur  die  abschreiber  wie 
so  häufig  die  endungen  vertauscht  haben.  Damit  fallen  die  meisten 
conjecturen,  wie  rosidas,  fumidas  (!)  u.  s.  w.  fort.  Was  ich  frü- 
her vorschlug,  ferro  fervido  nehme  ich  zurück;  Lucilius  sagt  fer- 
nen» ferrum,  III,  25  und  inc.  14,  aber  beidemal  von  glühendem 
eisen;  dem  griechischen  «Www  aidrjpM  entspricht  ardens  ferrum ; 
ich  schreibe  jetzt  ferro  frigido,  vergl.  Lucrez  VI,  315  frigida  vi» 
fernst,  1011  quam  ualidi  ferri  natura  et  frigidu»  horror,  ebenso 
Homer  tpi d’  fXt  ja Xxov  odovotv.  Im  vierten  verse  ist  nicht 
glebasque  arvo  ex  molli  exsuscilent  zu  corrigiren,  sondern: 
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glcbasque  arvo  ex  mollito  excitent, 
denn  von  natur  ist  ja  nicht  jedes  areum  molle,  sondern  es  wird  es 
erst,  indem  man  es  mit  dem  pflüge  bearbeitet  65). 

Attius  Oenomaus  fr.  VII: 

Saxum  id  facit  angustilatem  et  sub  eo  saxa  exuberans 
Scatebra  fluriae  radit  rnpem. 

Das  substantivum  fluvia  ist  nicht  unbezeugt  (s.  Sisenna  bei  Nonius 
207),  man  muss  amnis  ergänzen,  ebenso  bei  fluvius,  d.  h.  fliessen- 
des  wasser;  denn  fluvius  ist  eigentlich  eben  so  wie  pluuius  ad- 
jectivum,  und  vielleicht  ist  auch  hier  richtiger  abzutheilen: 

Scatebra  fluvia  eradit  rupem. 

wo  eradere  gerade  so  wie  exedere  zu  verstehen  ist.  — ln  der- 
selben tragödie  muss  ich  auch  bei  fr.  X meine  abweichende  ansicht 
begründen : 

Vos  ite  actutum  atque  opere  magno  edicite 

Per  urbem,  ut  omnes  qui  arcana  asteumque  accolunt, 

Cives  ominibus  faustis  augustam  adhibennt 
Faventinm,  ore  obscena  dicta  segregent. . 

So  die  handschriften  des  Nonius;  man  schreibt  v.  2 orcsm  hatte 
astuque,  aber  man  sieht  nicht  ein,  warum  das  gebot  sich  auf  die 
umwohner  der  bürg  und  stadt  beschränken  soll , auch  steht  damit 
die  Verkündigung  per  urbem  im  widerspruche.  Wenn  Ribbeck 
nach  einem  Vorschläge  Kiesslings  arcem  Alpheumque  schreibt,  so 
wird  dadurch  nichts  gewonnen.  Ich  habe  immer  geglaubt,  dass  in 
dem  verdorbenen  Worte  nichts  anderes  liege  als  qui  arcana  Allim- 
que  accolunt,  d.  h.  alle  bürger,  die  in  der  unmittelbaren  nachbar- 
schaft  des  olympischen  heiligthumes  wohnen.  .Arcana  darf  nicht 
geändert  werden,  es  bezeichnet  den  geweihten,  abgeschlossenen  be- 
zirk, und  zur  nähern  erklärung  wird  nun  noch  der  eigentliche 
name  Altis  hinzugefügt. 

Wenn  Bücbeler  bei  Accius  Philoctet  fr.  II  litfora  grata  in  den 

65)  Liebhaber  von  archaismen  werden  vielleicht  geneigt  sein 
rorulentas  terrae  als  genetiv  zu  fassen: 

Ut  rorulentas  terras  ferro  frigido 
Proscindant  glebas,  arvoque  ex  molli  excitent, 
wie  Lucilius  XXX,  7 sagt:  euccedere  aratro  invitum  et  glebas  subigas 
proscindere  ferro , ich  folge  aber  nicht. 
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zügen  der  handschriften  des  Varro  zu  erkeunen  glaubt  ®6),  sieht  man 
nicht  ein,  mit  welchem  rechte  hier  die  küste  von  Lemnos  als  lieb 
und  werth  bezeichnet  werden  konnte;  wenn  der  dichter  ein  bei- 
wort  hinzufugte , enthielt  es  gewiss  nicht  den  ausdruck  subjectiver 
empfindung,  sondern  diente  zur  Schilderung  der  Örtlichkeit.  Ich 
glaube  RARAT  ist  mit  dem  folgenden  ET  zu  verbinden,  und  darin 
liegt  nichts  anderes  als : 

Lemnia  praesto  littora  parent. 

Es  war  ursprünglich  PARAT  geschrieben,  und  dies  rom  corrector  in 
ET  verbessert.  Die  nächsten  verse  sind  so  zu  schreiben: 

Celsa  Cabirum  delubra  t u e s, 

Mysteria  qua 

Pristina  cistis  consepta  sneris 
Nocturna  aditu  occulta  coluntur 
Silvestribus  vepribus  densa  67). 

Auch  im  folgenden  trifft  die  ergänzung  von  Ribbeck  und  Bücbeler 
Volcania  (i am)  schwerlich  dos  rechte,  der  dichter  fuhr  wohl  fort: 
(En):  Volcania  lempla;  auch  die  änderung  Vokani  ist  nicht  no- 
ting, aus  dem  adjectivum  ergänzt  man  mit  leichtigkeit  das  nomen 
im  folgenden , was  nicht  härter  ist , als  rogytlt]  xe cpa/Jj  dtivolo 
niXtoffov.  Ich  glaube  übrigens  oiclit,  dass  Accius  die  sage  von 
dem  stürze  des  Hephaestus  hier  weiter  ausgeführt  hat,  es  ist  keine 
lücke  anzunehmen,  sondern  diese  drei  verse  hängen  mit  dem  näch- 
sten ganz  genau  zusammen : 

E n : Volcania  templa  sub  ipsis 
Collibus,  in  quos  delatus  locus 
Dicitur  alto  ab  limine  coeli,  et 
Nemus  exspirante  vapore  vides, 

Unde  ignis  cluet  mortalibus  clam 
Divisus 

u.  s.  w.  Die  Stellung  der  partikel  et  am  ende  des  verses  hat  in 

66)  In  der  stelle  des  Varro  VII,  11  ist  zu  lesen:  Lemni  (statt 
enim)  loca  quae  tint  drsiynat  cum  dicit. 

67)  Die  beiden  letzten  verse  fehlen  bei  Varro , aber  sicherlich 
nur  durch  schuld  der  abschreiber,  vielleicht  waren  die  einzelnen 
Worte  nur  mit  anfangsbuchstaben  bezeichnet.  Die  verse  selbst  sind 
nothwendig  für  Varros  zweck,  der  eben  beweisen  will,  dass  diese  ge- 

Send  einsam  und  verlassen  (deserta)  war;  denn  vergeblich  hat  man 
iesen  begriff  in  littora  rara  zu  finden  geglaubt. 
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anapästischen  Systemen  nicht  den  mindesten  anstoss,  vergl.  Aecius 
V.  289:  Sed  iam  Amphilochum  hue  vadere  cerno  et.  — Uebrigens 
wollte  schon  Scaliger  diese  beiden  bruchstücke  mit  einander  ver- 
binden, freilich  mit  sehr  kühnen  änderungen : coeli,  Actnaca  ui  spi- 
rant e vapor  Fervidus  u.  s.  w.,  und  Scaligers  vorgange  hat  sich 
auch  Hermann  angeschlossen.  Ribbeck  erwähnt  dies  nicht  einmal 
in  den  kritischen  nnmerkungen.  Accius  hat  hier  wohl  das  grie- 
chische original  ziemlich  getreu  wiedergegeben;  dem  Voleania  tem- 
pla  wird  bei  Aeschylus  'HyuCotov  tffitvog  entsprochen  haben,  dem 
nemus  exspirante  vapore  nvpmoov  aXcog , wie  Aeschylus  das  meer 
novnov  oder  uXCqqvtov  dXaoq  nennt.  Diese  Übertragung  ist  viel- 
leicht minder  passend,  denn  nemus  erweckt  die  Vorstellung  kräfti- 
gen baumwuchses,  den  die  vulcanische  thätigkeit  nicht  in  unmittel- 
barster nähe  duldet;  daher  nahm  auch  Welcker  daran  anstoss, 
dessen  bedenken  durch  Hermanns  bemerkungen  (Opusc.  III,  p.  119) 
nicht  beseitigt  werden.  Die  Örtlichkeit  in  Lemnos  kannte  Accius 
natürlich  nicht  aus  eigener  anschauuug,  aber  welchen  anblick  eine 
solche  Stätte  darbot,  mochte  er  in  Campanien  recht  wohl  beob- 
achtet haben,  und  so  konnte  er  auch  bei  seinen  Zuhörern  das  rich- 
tige verständniss  der  Worte  voraussetzen : uns  befremdet  dieser  ge- 
brauch des  Wortes  nemus,  den  Römern  mag  dieser  metaphorische 
gebrauch  eben  so  wenig  anstössig  gewesen  sein,  wie  den  Griechen 
das  äschyleische  novnov  uXaog  und  ähnliches. 

Allein  in  den  letzten  verse  ist  noch  nicht  alles  in  Ordnung,  denn 
wenn  der  feuerraub  durch  einen  neuen  satz  erläutert  werden  soll, 
so  erwartet  man,  dass  ein  verbum  folgt,  von  dem  eben  die  infinitive 
depsisse  und  expendisse  abhängig  sind:  man  hat  daher  doctus  in 
dictus  verändert,  allein  der  Sprachgebrauch  erheischt  dicitur.  Das 
verbum  wäre  nur  dann  entbehrlich,  wenn  dieser  satz  mit  dem  vo- 
rigen durch  die  copula  verbunden  wäre,  und  so  corrigirt  Seyffert 
et  hunc,  obwohl  et  eum  viel  sprachgemässer  ist,  und  diese  leichte 
änderung  wäre  auch  metrisch  zulässig,  nur  erscheint  die  ganze 
ausdrucksweise  zu  prosaisch,  ich  ziehe  es  daher  vor  zu  lesen: 
Unde  ignis  cluet  mortalibus  clntn 
Divisus,  cluet  doctus  Prometheus. 

Eum,  was  ganz  den  eindruck  eines  glossems  macht,  war  in  den 
text  gedrungen;  um  das  versmaas  herzustellen  ward  dann  duet, 
was  man  für  entbehrlich  hielt,  entfernt,  wie  sich  auch  anderwärts 
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gam  ähnliche  Verderbnisse  finden.  Einen  anderen  weg  hat  Bü- 
cheier eingeschlagen,  indem  er  das  ganze  zu  einem  einheitlichen 
satze  umgestaltet : 

Unde  ignis  cluet  mortalibus  clam 
Divis  semen  doctus  Prometheus 
Clepsisse  dolo. 

Dieser  einfull  ist  sinnreich,  aber  schon  die  verschrobene  Wortstel- 
lung verrätli  die  manierirte  weise  des  kritikers,  nicht  die  hand  des 
dichtere.  Accius  hätte  in  diesem  falle  geschrieben : 

Doctus  Prometheus  unde  ignis  duet 
Semen  mortalibus  clam  divos 
Clepsisse  dolo : 

den  einscbnitt  im  dritten  fusse  rechtfertigt  hinreichend  der  ge- 
brauch der  griechischen  trngiker,  wie  ukk‘  'fyuyfvitd  vtv  donuetwg. 
Dabei  hat  Bücheier  ganz  übersehen , dass  Varro  die  Worte  des 
dichtere  nur  bis  divisus  (divis)  anführt,  dass  also  hier  wirklich  der 
hauptsatz  endet:  denn  dass  das  citat  durch  schuld  der  abschreiber 
verkürzt  sei,  anzunehmen  berechtigt  nichts;  Varro  konnte  seinem 
zwecke  gemäss  hier  abbrechen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch , dass  Hermann  fato  supremo 
nicht  richtig  durch  extremo  malo  erklärt , indem  er  fata  extrema 
bei  Virgil,  was  aber  etwas  anderes  ist,  vergleicht.  Die  Worte 
können  nur  bedeuten  nach  beschluss  des  Schicksals68):  in 
einer  tragödie,  welche  das  leiden  des  Prometheus  daretellte,  könnte 
ein  solcher  zusatz  bedeutungsvoll  sein,  hier  im  Philoctet,  wo  nur 
ganz  beiläufig  des  Prometheus  gedacht  wird , haben  diese  Worte 
etwas  auffallendes,  zumal  es  völlig  dunkel  bleibt,  ob  der  dichter 
das  fatum  dem  luppiter  gegenüber  stellt,  oder  daruuter  der  wille 
des  Zeus  selbst  zu  verstehen  ist.  Ich  glaube  Bentley  hat  auch  hier 
mit  gewohntem  Scharfblicke  für  das  einfuche  und  natürliche  er- 
kannt, dass  fato  nur  ein  alter  Schreibfehler  statt  furti  ist. 

In  den  Phiniden  fr.  'VIII  schreibt  Ribbeck  mit  Bücbeler: 

Se  venenis  sterilem  esse  illius  opera  et  medicina  antumans, 
mit  leiser  Änderung  des  handschriftlichen  seoenis,  und  Grotius  hatte 
bereits  diesen  weg  gewiesen,  gleichwohl  ist  diese  conjectur  ent- 

68)  Dio  worte  als  dative  zu  fassen  wird  sich  wohl  niemand  so 
leicht  entschliessen. 
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schieden  abzulehnen;  denn  neben  opera  et  medicina  ist  fiir  venenis 
kein  raum;  auch  hier  bat  die  neuste  kritik  den  gedanken  nicht 
beachtet , indem  sie  nur  an  dem  scheiue  äusserlicher  ähnlichkeit 
haftet  ich  habe  se  veneris  sterilem  esse  vermuüiet. 

Nicht  zu  billigen  ist  die  willkühr,  mit  der  Bücheier  die  Worte 
des  Accius  vs.  693:  Citius  Orion  patefit  (oder  patescit)  in  paUescit  ver- 
ändert; patefit,  d.  h.  er  wird  sichtbar,  gebraucht  Cicero  vom 
aufgang  der  gestirne  ganz  ähnlich  Arat.  616  vis  est  patefacta 
Leonis,  in  gleichem  sinne  findet  sich  patens  ebendas.  581 , und 
auch  bei  Catull  62,  26  habe  ich  in  der  lesart  potuit  schon 
längst  patuit  erkannt.  Wollte  man  ändern , so  könnte  man  in 
patescit  ebenso  gut  latescit  suchen  , wie  bei  Cicero  Arat.  631  hie 
equus  a capite  et  longa  cervice  latescit.  Da  wir  aber  nicht  wissen 
in  welchem  zusammenhange  jene  Worte  gebraucht  waren , ist  es 
Verwegenheit  sich  in  conjecturen  zu  versuchen , zumal  wenn  die 
überlieferte  lesart  nichts  sprachwidriges  enthält,  wie  ich  eben  ge- 
zeigt habe. 

Von  dem  gerühmten  fortschritte  ist  nichts  zu  bemerken  in 
der  behandlung  des  einzigen  fragmentes  aus  der  Thebais:  Quin  id 
Circa eo  fonte  adveniunt  (advenientj  nt undulae  nitidantur  vulgo  qua- 
dripedantur  soni  pedum.  Nach  deu  vermuthungen  der  früheren 
hatte  Bothe  die  verse  so  gestaltet: 

Qui  ubi  ad  Dircaeum  foutem  adveniunt,  mundule 
Nitidantur  pulvere  quadripedantum  sonipedum. 
wo  der  gedanke  im  wesentlichen  gewiss  richtig  getroffen  ist;  näm- 
lich am  Dirkaeischen  quell  reinigten  sie  sich  vom 
staub  der  rosse.  Freilich  der  nblativ  pulvere,  wie  Vossius 
schrieb,  passt  nicht  zur  structur  des  satzes  und  bringt  ausserdem 
einen  unzulässigen  anapäst  herein:  beide  Schwierigkeiten  liessen  sich 
übrigens  leicht  entfernen.  Ribbcck  hatte  früher,  wohl  weil  ihm 
der  anapäst  anstüssig  war,  das  handschriftliche  vulgo  beibehalten, 
indem  er  nach  nitidantur  interpungirt;  in  den  anmerkungen  schlug 
er  zu  lesen  vor  n itidatur  vulgus  quadripedantum  sonipedum,  dachte 
also  offenbar  an  eine  art  Waschanstalt  für  pferde.  Diese  Vorstellung 
hat  nun  wohl  jetzt  wieder  die  neuen  conjecturen  hervorgerufen ; 
Ribbeck  schreibt  iugulos  oder  iugula,  indem  er  von  der  ganz  unglück- 
lichen Voraussetzung  (die  Kiessling  verdankt  wird)  ausgebt , niti- 
dantur sei  nicht  als  passivum,  sondern  als  deponens  zu  fassen,  und 
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Biicheler  unglae  69).  Ob  eine  solche  pfenlewäsche  für  die  tragödie 
passt,  mag  uneotscliiedea  bleiben,  aber  dass  man  pferde,  die  eine 
■trecke  weges  in  raschem  galnpp  zurückgelegt  haben,  mit  kaltem 
wasser  reinigt,  ist  jedenfalls  eigentümlich,  und  die  kleinliche  weise, 
dabei  das  Schlüsselbein  oder  die  bufe  zu  erwähnen  darf  man  einem 
dichter  wie  Accius  kaum  Zutrauen:  nur  die  Verlegenheit  der  kri- 
tiker  ein  dem  vulgo  ähnlich  lautendes  wort  zu  Coden,  ist  hier  wahr- 
nehmbar. Bücheier  hat  dies  vielleicht  uucli  gefühlt,  denn  nachträg- 
lich verzichtet  er  auf  seine  liebhaberei  für  syncopirte  wortfurmen, 
für  den  „Schwund“  des  V,  und  liest  bigue,  nun  werden  also  die 
wagen  statt  der  pferde  gewaschen.  Da  man  im  allgemeinen  im- 
mer sicherer  geht,  wenn  inan  sich  an  die  alten  philulogeu  halt,  so 
kehre  ich  zu  Vussius  zurück,  und  empfehle  diesen  versuch  der  prü- 
fung  anderer: 

Atque  in  Dircaco  fonte  sanguen  mundule 
Nitidant  pulvimque  quudrupedantuin  sonipedum, 
oder,  da  ich  das  durchaus  passende  nilidanlur  ungern  preisgebe, 
stutt  der  senare  trochäische  sept  entire: 

Nitidantur  pulvimque  f u I v o m quudrupednntum  sonipedum, 
mit  derselben  structur,  wie  bei  Hornt.  Art.  poet.  302  purgor  bilem. 
Die  heroen  säubern  sich  von  dem  blute  und  staube,  womit  sie  be- 
deckt waren.  Der  accusntiv  pulvim  statt  p ul  verein  lässt  sich  zwar 
nicht  durch  den  genetiv  pulvis,  der  bei  t'atull  01,  200  nur  uuf 
einer  verfehlten  coujectur  beruht,  aber  durch  anulogien  sichern; 
auch  die  doppelzeitige  messung  des  uoininativs  pulvis  weist  auf  eine 
zwiefache  bildung  hin,  vergl.  was  Beitr.  z.  lut.  gr.  p.  102  über 
Samnis  bemerkt  ist.  Im  Vulgärlatein  findet  sich  uucli  pulver 
(masc.  und  neutrum),  s.  Neue  I,  170,  doch  ist  es  nicht  gcrathen  hier 
pulverque  einzufuhren.  Das  beiwort  fulvus  gebraucht  uueh  l’ucu- 
vius  Niptra  fr.  1 : 

Cedo  tuum  pedem  Ivmphis  flavis  fulvum  ut  pulvercm 
Mnnibus  isdem,  quibus  Ulixi  saepe  perinulsi,  ubluain, 
wo  man  die  lücke  auf  verschiedene  weise  ergänzt  hat,  vielleicht 
gebrauchte  der  dichter  ein  dreisilbiges  liunipis,  genau  entsprechend 
dem  oskischen  diumpuis , wie  ju  Pucuvius  auch  das  oskische  un- 

69)  Ob  diese  form  sonst  bezeugt  ist,  weiss  ich  nicht.  Das  citat 
Coni.  Lat.  p.  6 trifft  nicht  zu,  es  soll  wohl  p.  14  heissen,  aber  auch 
dort  ist  nichts  zu  finden. 

Philologus.  XXXIII.  bd.  2.  20 
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gulut  verwendet.  Lautlich  erinnert  liumpa  an  die  weise  des  böo* 
tischen  dialects  AiovO(u(,  'QXiovvnltuv,  JiovsovOsoq,  uov^a,  s.  Ah- 
rens Dial.  II,  519. 

Wenn  Ribbeck  in  den  Aeneaden  des  Accius  fr.  III  nach  Bii- 
chelers  vermut  hung: 

Vini  Gallicam  obduc  contra  in  acie  exercitum: 

Lue  patrium  hostili  fusum  sanguen  sanguine, 
schreibt,  so  ist  dies  eine  übereilte  änderung.  Lue  kommt  freilich 
den  zügen  der  handscliriften  des  Nonius  ve(oae)  patrium  sehr  nahe, 
allein  luere  sanguen  sanguine  kann  nur  bedeuten,  einen  murd  durch 
mord  büssen , eine  blutschuld  durch  vergossenes  feindesblut  wieder 
gut  machen,  sühnen;  Decius  würde  demnach  als  Vatermörder  dar- 
gestellt. Offenbar  ward  dieses  seltsame  missverständniss  dadurch 
veranlasst,  dass  dem  kritiker  ausserungen  der  alten  über  den  opfer- 
tod  der  Decier  dunkel  vorschwebten,  wie  Livius  X,  28 : ul  luendis 
periculis  piacula  simus,  oder  Valer.  Max,  I,  7,  3:  ul  is  capite  suo 
fata  patriae  lueret.  Aber  diese  stellen  zeigen  gerade,  wie  weit 
davon  luere  sanguen  sanguine  abliegt.  Hier  ist  überhaupt  gor  nicht 
von  dem  opfertode  die  rede,  sondern  Decius  wird  aufgefordert,  den 
kampf  mit  den  Galliern  zu  beginnen.  Ich  schreibe : 

Yim  Gallicam  obduc  contra  in  aciem  exercitum: 

Lave  patrium  hostili  fuso  sanguen  sanguine, 
feiern  bat  schon  Delrio  verbessert,  fuso  ist  handschriftlich  überlie- 
fert, lave  kommt,  wie  ich  meine,  den  zügen  der  handscliriften  eben 
so  nahe,  wie  Büchelers  lue,  und  wird  hinlänglich  geschützt  durch 
den  vers  des  Ennius  1(54:  Heu  me  mi serum:  interii : pergun I la- 
uere sanguen  sanguine,  Decius  soll  nicht  etwa  den  tod  seiues  Va- 
ters an  den  Galliern  rachen , denn  dieser  war  ja  im  kriege  mit 
den  I^atinern  und  Campunern  gefallen,  sondern  die  niederluge  der 
feinde  soll  gleichsam  ein  grossarliges  todtenopfer  für  die  Manen 
des  vaters  sein;  wie  ja  auch  im  alten  Italien  früher  die  sitte  üb- 
lich war,  an  dein  grabe  tapfrer  krieger  gefangene  zu  opfern,  bis 
die  humanere  sitte  des  jungem  geschlechtes  das  menschenopfer  in 
gladiatorenkämpfe  verwandelte. 

Im  Brutus  des  Accius  fr.  II,  3 schreibt  Ribbeck  mit  früheren 
kritikern : 

Minus  mirum  est,  sed  di  rem  tantnm  baud  fernere  inpro- 

viso  offerunt, 
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statt  mirandum  est,  ged  in  re  tanla.  Diese  ändern  ngen  haben  nicht 
die  geringste  Wahrscheinlichkeit;  es  ist  au  lesen: 

Minus  mirandumst,  sed  portenta  baud  temere  improviso 

offerunt, 

d.  h.  wenn  die  roenschen  das , womit  sie  sich  im  täglichen  leben 
beschäftigen,  im  träume  sehen,  ist  dies  nicht  zu  verwundern  und 
hat  keine  bedeutung,  wohl  aber  ein  trnumbild , was  von  dem  ge- 
wöhnlichen laufe  der  dinge  sich  entfernt,  ein  portentum.  Das  ver- 
bum  offerunt  bedeutet  liier  soviel  als  se  offerunt  oder  obiieiuntur. 

Accius  fr.  inc.  VI  verlangt  Ribbeck  in  einem  von  Cicero 
Orat.  46  angeführten  bruchstücke:  atqui  dixit  Accius: 

Video  sepulcra  duo  duorum  corporum. 
idemque: 

Mutier  una  duum  virum, 

vielmehr  »irorwm,  allein  der  fehler  liegt  in  idemque,  was  für  idem  : 
quue  verschrieben  ist,  und  zwar  ist  dos  bruchstück  mit  hülfe  einer 
andern  stelle  Cicero’s  Ep.  ad  Kamil.  IX,  22  so  zu  ergänzen: 

Quue  mutier  una  duum  virum 
Csurpat  duplex  cubile. 

Wenn  ich  die  Penthesilea  (p.  234)  früher  dem  Ennius  zueignen 
wollte,  so  halle  ich  diese  verinuthung  jetzt  für  unsicher,  denn  die 
nächstfolgende  glosse  bei  Festus  obitu  ist  wahrscheinlich  auf  Ac- 
cius Antigona  fr.  Ill  zu  beziehen  ,0). 

la  dem  fragment  eines  tragikers  bei  Cicero  de  Divin.  1,  21 
(Fr.  inc.  V),  wo  der  träum  der  Hecuba  erzählt  wird,  ist  mir  die 
coujectur  quo  fato  gerade  so  unverständlich  wie  die  handschrift- 
liche Überlieferung  quo  facto.  Ich  habe  vermuthet: 

quo  t a c t u s pater 

Rex  ipse  Priamus  somnio,  mentis  mctu 
Perculsus,  curis  sumptus  suspirantibus 
Exsacrilicubut  hostiis  baluntibus. 

70)  Tndess  kann  recht  gut  auch  Ennius  obitu  in  derselben  weise 

fehraucht  haben,  gerade  Enuius  hält  besonders  diesen  altcrthüm- 
icben  Sprachgebrauch  fest;  auch  im  Telamon  ist  vielleicht  mit  rück- 
sicht  auf  Fronto  p.  105  ed.  Her.  praeterea  ob  Troiam  cum  misi  zu 
schreiben , wie  in  den  versen  des  Ennius  bei  Festus  ob  Troiam  duxit 
. . . exercitum  (s.  Fest.  147)  und  ob  Romam  noctu  legiones  ducere 
cotpit. 
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Dieser  gebrauch  von  tangi  ist  bekannt , namentlich  dem  Virgil 
ganz  geläufig. 

Ob  die  verse,  welche  Cicero  de  Orat.  III,  41  anfiihrt  (Fr.  inc. 
LXXIV)  einer  tragödie  oder  kotnödie  angeboren,  lässt  Rihbeck 
seltsamerweise  unentschieden , während  doch  die  Worte  selbst  und 
die  ganze  auswuhl  der  citate  bei  Cicero  darüber  gar  keinen  zwei- 
fei nufkommen  lassen.  Ribbeck  nimmt  jetzt  selbst  seine  verun- 
glückte conjectur  aduncum  scopulum  zurück.  Ich  habe  gezeigt, 
dass  die  Worte  ad  unum  scopulum  offenders  sich  auf  das  griechische 
sprüchwort  dig  nQog  rdv  aixov  ula^ou  noogmuToat  kldov  bezie- 
hen, habe  andere  parallelstellen  aus  römischen  dichtem  beigebracbt 
und  einen  vers  des  Plautus  verbessert.  Ribbeck  hat  dies  alles  in 
seine  anmerkung  aufgenommen , ohne  mich  zu  nennen , um  aber 
nicht  undankbar  zu  sein , fügt  er  gemäss  dem  alten  sprüchworte 
KQtog  tu  t poyti’  u nfnotv  die  Worte  hinzu : penlametri  trochaic» 
monslrum  procreavit  Bergkius.  Nun  dieses  versmaas  hat  bekannt- 
lich Kallimachus  in  lyrischen  gedichten  gebraucht;  es  ist  wohl 
denkbar,  dass  jüngere  griechische  tragiker  desselben  metrums  sich 
bedient  haben,  wenigstens  muss  Chacreuion  den  hypercatalectischen 
jambischen  pentameter  (s.  Anecd.  Vindob.  516)  angewandt  habeo. 
So  konnten  auch  die  römischen  tragiker,  die  überhaupt  längere  verse 
entschieden  bevorzugen,  um  das  feierliche,  gemessene  der  durstel- 
lung  zu  erhöhen,  solche  verse  ab  uud  zu  bilden.  Für  die  kritik 
ist  übrigens  meine  nnsiclit,  die  ich  niemals  aufdringlich  vorgetra- 
gen habe,  indifferent,  da  ich  an  keiner  stelle,  wo  ich  dieses  me- 
trum  zu  finden  glaube  (und  ich  köunte  noch  andere  beispiele  an- 
führen) dieser  hypothese  zu  liebe  auch  nur  einen  buchstoben  geän- 
dert oder  ein  wort  umgestellt  habe;  ich  habe  vielmehr  dieses  vers- 
maas  empfohlen,  um  metrischen  Schwierigkeiten  zu  entgehen  oder 
änderungen  abzuweisen.  Mein  verfuhren  ist  auch  hier  streng  coo- 
servativ,  und  dubei  hübe  ich  stets  zugleich  rücksicbt  genommen,  ob 
auch  dieses  metrum  in  den  voruiiszuselzcnden  Zusammenhang  passt; 
z.  b.  bei  Accius  Meleager  fr.  VIII  ist: 

Timidn  eliminor  clumore,  simul  ac  nota  vox  ad  auris  accidit, 
kein  metrisches  ungeheuer,  wohl  über  ist  Ribbecks  conjectur  li- 
mida  eliminor,  E clumore  simul  etc.  gegen  den  sinn  und  die  gram- 
mutik.  Den  vers  des  Eunius  Hecturis  lytra  fr.  XIV: 
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Per  tos  et  rostrum  Imperium  et  Odern  Mjrmidonum  vigiles 

commiserescite, 

interpolirt  Ribbeck  mit  L.  Müller  v«ilr«rum  ducum  Imperium. 
Aber  so  gut  dem  pater  familias , ebenso  gut  kann  auch  den  üi* 
piles  ein  Imperium  beigelegt  werden , was  natürlich  mit  dem  sum> 
mum  Imperium  im  technischen  sinne  des  römischen  stantsrechtes 
nicht  verwechselt  werden  darf.  Und  im  vorliegenden  falle  ist  es 
gewiss  angemessener,  dass  Priamtis  sich  auf  die  gewalt  der  Wäch- 
ter, nicht  der  Oberbefehlshaber  beruft;  selbst  der  plural  duces  wäre 
hier  befremdlich.  — In  der  stelle,  die  Cicero  anführt,  können  immer- 
Liu  die  Worte  ner/ue  nunc  patiar  den  schloss  eines  octonnrs  bilden, 
auf  den  dann  ein  septenar  folgt.  Wie  in  der  komödie  beide  for- 
men abwechselnd  auch  in  demselben  Satzgefüge  gebraucht  werden, 
so  dürfen  wir  das  gleiche  auch  von  den  tragikern  voraussetzen; 
auf  die  kritische  behandlung  der  stelle  ist,  wie  schon  bemerkt,  die 
metrische  Streitfrage  ohne  allen  einfluss  7I).  Ribbeck  scheint  übri- 
gens die  stelle  Cicero’s  gar  nicht  nachgelesen  zu  haben,  sonst  würde 
er  erkannt  haben,  dass  me,  wie  ich  schon  früher  erinnert  habe, 
unpassend  ist.  Wenn  man  wie  Ribbeck  schreibt: 

Neque  me  patiar 

Iterum  ad  unum  scopulum , ut  olim  classem  Achivom  of- 

fendere, 

so  haben  wir  eine  Vergleichung  vor  uns,  aber  Cicero  handelt  von 
der  translatio  verborvm,  und  zeigt,  wie  der  metaphorische  ausdruck 
sich  nicht  auf  ein  einzelnes  wort  beschränkt,  sondern  der  dichter 
um  im  bilde  zu  bleiben,  auch  die  Umgebung  conform  gestaltet,  so 
dass  die  übertragene  rede  den  ganzen  satz  beherrscht : non  est  in 
«mo  verbo  translato,  sed  ex  pluribus  continuatis  conneclitur,  ut  aliud 
dicatur,  aliud  inteHigendum  s it.  So  führt  hier  die  sprichwörtliche 
redensart  zu  dem  verwandten  bildlichen  ausdrucke  classis  Achivom, 
der  nicht  wörtlich  zu  verstehen  ist,  wie  dies  bei  der  Vergleichung 
der  fall  sein  würde.  Dieser  Schwierigkeit  Hesse  sich  nur  entge- 
hen, wenn  man  classem  als  accusativ  des  objects  fasst;  nun  sagt 
man  zwar  off  endo  pedem  ad  lapidem,  aber  off  endo  classem  ad  sco- 
pulum wüsste  ich  durch  kein  analoges  beispiel  zu  schützen.  Ich 
beharre  also  auf  meiner  ansiebt,  dass  classem  Achivom  der  accusa- 

71)  Bücheier  will  pati  statt  patiar  schreiben , eine  völlig  grund- 
lose änderung. 


Digitized  by  Google 


810 


Römische  tragiker. 


tiv  des  subjects  ist;  in  me  muss  also  ein  fehler  sich  verbergen, 
nur  schreibe  ich  jetzt  neque  enim,  nicht  wie  früher  neque  nunc, 
andere  werden  vielleicht  nunquam  patiar  vorziehen.  Die  verdor- 
benen Worte  ut  (et)  telum  (celum,  alium)  lassen  sich  nicht  sicher 
herstellen  ; da  zur  Vervollständigung  des  gedankens  nichts  vermisst 
wird , so  haben  vermuthungen  einen  freien  Spielraum,  und  die  Ver- 
besserung ist  um  so  schwieriger,  da  wahrscheinlich  auch  hier  ein 
bildlicher  nusdruck  gebraucht  war  72).  Einstweilen  kann  man  sich 
bei  Ribbecks  conjectur  ut  olim  beruhigen , nur  muss  inau  um  je- 
dem missverständnisse  vorzubeugen  diese  Worte  durch  interpunction 
von  der  Umgebung  sondern. 

Die  bruchstücke  bei  Cicero  pro  Rubirio  Post.  11:  regum  au- 
tem  stint  haec  imperia:  an  im  um  advorte  ac  die  to  pare.  Et 
praeter  rogitatum  si  pie,  et  iltae  minae  Si  te  sec  undo 
lumine  hie  offendero  moriere,  hat  Bücheier  nicht  glücklich 
behandelt,  indem  er  daraus  folgenden  trochäischen  septenar  macht: 
Animum  advorte  ac  dicto  pore,  et  praeter  rogitatum  sile. 
Abgesehen  davon , dass  solche  geschwätzige  breite  für  den  herri- 
schen ton  wenig  passt,  deutet  Cicero’s  ausdruck  regum  imperia 
ganz  klar  auf  zwei  verschiedene  citate  hin:  auch  ist  die  situation 
offenbar  jedesmal  eine  andere:  der  eiue  soll  den  befehl  des  königs 
anhören  und  ausführen , der  andere  soll  auf  eine  vorzulegende 
frage  antworten,  aber  nicht  sich  erlauben,  von  der  sache  abzu- 
schweifen. Die  verschiedenen  versuche  die  verderbten  Worte  #i  pie 
(si  pine,  sit  pie)  zu  verbessern,  können  nicht  befriedigen;  ich 
schlage  vor: 

Praeter  rogitatum,  si  sapies. 

Die  versteckte  drohung  si  sapies  und  die  abgebrochene  rede  sind 
der  situation  ganz  angemessen. 

ln  dem  fragmente  eines  tragikers  bei  Quintil.  IX,  3,  57,  wel- 
ches Diomedes  abgeschrieben  hat,  liegt  in  der  handschriftlichen 
Überlieferung  love  propugnatus  ( — um),  woraus  die  abschreiber 
p rognalus  oder  propagatus  gemacht  haben,  wohl  nichts  anderes  als: 
lovem  prope  gnatus  est,  ut  perhibent,  Tantalus, 

72)  Ich  habe  früher  et  oerim  vermuthet,  damit  man  mich  nicht 
chikanire,  bemerke  ich',  dass  die  stammsylbe  dieses  Wortes  mittel- 
zeitig  ist. 
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womit  man  die  Worte  des  Aeschylus  in  der  Niobe  157:  ol  9ttZ* 
äyxCanoQot  ol  Zqvdg  lyyvg,  vergleichen  kann.  Der  folgende  vere 
ist  von  einem  augenscheinlichen  emblem  xu  befreien: 

Ex  Tantalo  [ortus]  Pelops,  er  Pelope  autem  satus. 

Denn  wenn  Rihbeck  Verkürzung  der  endsylbe  in  Pelops  annimmt, 
so  darf  er  schwerlich  auf  Zustimmung  rechnen. 

Wenn  Rihbeck  p.  268  aus  Varro  de  LL.  VII,  24  anderthalb 
senare  mittheilt,  so  ist  der  erste  halbvers  einfache  prosa  und  ge- 
hört dem  Varro:  diesen  irrthum  theilt  Rihbeck  mit  den  herausge- 
bern  des  Varro,  ober  er  steigert  das  widersinnige  noch  durch  eine 
verkehrte  conjectur:  wie  er  dazu  kommt  die  verse  auf  den  Orestes 
in  der  Electra  des  Sophokles  zu  beziehen,  ist  mir  unverständlich. 
In  der  leider  lückenhaften  stelle  des  Varro  bedarf  es  nur  einer 
berichtigung  der  interpunction : . . . agresti»  ab  agro  dicta* 
apparet.  Inf  ul  ata»  hostias,  quod  velamenta  hi»  e lana  quae 
adduntur , infulae.  Itaque  tum  quod  ad  »epulcrum  ferunt  frondem 
ac  flores,  addit  (so  der  cod.  Bav.,  vulgo  addidit): 

Non  lanas,  sed  velatas  frondentis  comas, 

Varro  behandelt  dort  die  stelle  eines  tragikers , daraus  führt 
er  an : 

. . agrestis,  infulatas  hostias. 

(was  Rihbeck  gar  nicht  berücksichtigt  hat),  dann  den  vers : non 
lanas  etc.  Lanae  sind  wollenbinden,  velatae  fron  dent  cs  comae, 
IgtöajeTTtot  xXadoi. 

Nachzutragen  ist  besonders  ein  merkwürdiges  bruchstück  des 
Accius  bei  Festus  unter  tammodo,  wo  bisher  unter  dem  uamen  Ac- 
cius  die  Plautinischen  Worte  aus  dem  Trinummus  tammodo,  intuit 
Praenest inu»  angeführt  wurden,  allein  die  obschrift  des  Politianus 
(Mommsen  p.  70)  hat: 

Accius  in  . . . ctor  lius  dardanius  ....  in  tenebris, 
statt  lius  dardanius  war  aber  früher  geschrieben  tindaridarum. 
Freilich  weiss  ich  mit  dieser  seltsamen  stelle  nichts  anzufangen. 
Dann  gehört  hiefaer  das  bekannte  fragment  bei  Cicero  de  Orat.  III,  58: 
Sed  mihi  cum  telulit  coronam  etc.,  was  Rihbeck  den  bruchstücken 
der  komiker  einverleibt  hat;  allein  alles,  was  Cicero  an  jener 
stelle  mittheilt,  ist  aus  der  tragödie  entlehnt,  und  die  betreffenden 
verse  weichen  auch  durchaus  vom  Charakter  des  römischen  lust- 
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spiels  nb.  Aus  einer  tragödie  sind  wohl  auch  die  verse  bei  Cicero 
Tusc.  1,  10  entnommen: 

Sisyphu’  vcrsat  saxum  Sudans 
Nitendo,  ueque  proficit  hilum. 

Dass  Lucilius  in  seiner  kritik  der  dramatischen  dichter  zahlreiche 
verse  sowohl  aus  den  trngikern  als  den  komikern  mitgetheilt  hat, 
hatte  ich  schon  vor  jahren  gelegentlich  bemerkt:  der  Satiriker  hob 
hervor,  wie  er  selbst  sagt,  si  quod  verbum  iniisitalum  aut  zete- 
ntulium  offenderam.  Ribbcck  hat  dies  zu  wenig  bcaciitet;  obwohl 
er  einen  und  den  andern  vers  aufnimmt,  lässt  sich  doch  die  Samm- 
lung der  trogiker  noch  erheblich  bereichern;  so  gehören  hieher 
aus  dem  XXVI.  buche  fr.  5 (ed.  Gerlach.)  7S)  32.  33.  48.  58.  61. 
62.  63.  68.  76  u.  a.  Aus  einer  tragödie  etwa  des  Eonius  kann 
der  cretischc  vers  XXIX,  38  sein: 

Dividaut,  diflerant,  dissipent,  distrahant, 
ebenso  die  anapästen  57  M) : 

Ncc  ventorum  flamina  flando 
Sudn  secundent, 

vielleicht  zu  vervollständigen  durch  Festus  p.  277  v.  RemiVum. 
Auch  der  vers,  den  Festus  ebendaselbst  unter  Remeligines  anführt, 
wird  aus  einem  dramatischen  dichter  entlehnt  sein,  und  zwar  aus 
einer  tragödie,  wenn  wie  ich  vermuthe  ex  alt o oder  ex  tecto  statt 
es  te  zu  lesen  ist. 

Dagegen  ist  anderes  auszuscheiden ; Ennius  fr.  inc.  Ill,  da  die 
Schrift  mit  den  Worten:  in  iUo  menioratissimo  libro,  bezeichnet  wird, 
stand  gewiss  in  keiner  tragödie.  Fr.  XV  gehört,  wie  ich  schon  vor 
jahren  erinnert  habe  in  die  Annalen,  wo  nicht  vom  ager , sondern 
von  der  agca  des  schiffs  die  rede  war.  Fr.  XXXI  soll  Terenz 
sich  wörtlich  angeeignet  haben,  allein  aus  den  Worten  des  Donatus 
folgt  dies  keineswegs,  es  wäre  leicht  möglich,  duss  der  gramma- 
tiker  vielmehr  eine  stelle  der  Annalen,  etwa  v.  533  im  sinne  hatte. 
Heber  die  angebliche  fabula  togata  des  Ennius  Sabinas  ist  bereits 
oben  gesprochen. 

73)  Lucilius  XXVI,  21  können  Worte  des  Satirikers  sein,  die  ei- 
nen tragischen  vers  einleiteten.  Aehnlich  fr.  53  und  67. 

74)  Aus  einer  comödie  ist  der  septenar  XXIX,  7: 

Anno  vertente  dies  tetri  miseri(que)  ac  religiosi. 
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Die  rerse,  mit  welchen  Ribbeck  den  Accius  bereichert  653  — 
57,  werden  hoffentlich  niemanden  täuschen;  hier  ist  auch  keine 
spur  von  dem  alten  tragiker  wahrzunehmen , es  ist  der  germanu» 
Ribbechius , der  diese  verse  gezimmert  hat.  Die  notiz  des  berner 
scboliasten  soll  damit  nicht  «ngefochten  werden. 

Unter  den  bruchstiicken  der  fitbulue  incertae  wird  eine  stren- 
gere kritik  manches  beseitigen;  ins  einzelne  einzugehen  würde  zu 
weit  führen,  hier  nur  die  bemerkung,  dass  fr.  IX; 

Hecuba,  hoc  dolef,  pudet,  piget, 

wie  schon  Lange  gesehen  hat,  zusammenfällt  mit  Ennius  Alexander 
fr.  1 1.  Quintilian  IX,  3,  77  hat  nur  die  stelle  ins  kurze  gezo- 
gen, und  weil  er  offenbar  aus  dem  gedächtniss  citirt,  nicht  einmal 
die  rcihenfolge  der  begriffe  genau  beobachtet ; ausserdem  ist  ein 
wort  ausgefallen,  da  Quintilian  beispiele  der  viergliedrigen  rede 
anzuführen  beabsichtigt,  es  ist  zu  lesen:  Hecuba,  hoc  do  lei,  f mi- 
ser e , pudet,  piget.  Der  nnderungen,  welche  Meister  Pbilol. 
XVIII,  501  vorgeschlngen  hat  (Halm  erwähnt  sie  gar  nicht),  kön- 
nen wir  entrathen.  — Ebenso  ist  Fr.  CXVII1  auszuscheiden: 

Sed  iarn  se  coelo  cedens  Aurora  obstinet 
Suum  patrem. 

Nach  Festus  standen  diese  verse  in  veteribus  carminibus,  also  in 
einem  alten  herrenlosen  erzählenden  gedichte , was  wie  das  JVelei 
carmen  in  jambischen  sennren  abgefasst  war;  möglicherweise  ge- 
hören die  verse  eben  in  dieses  epos;  Saturnisches  mans  herzustel- 
len ist  leicht,  aber  nicht  gerathen.  Dagegen  fr.  CXLV1II: 

Agite  o pelogi  cursores, 

Cupidam  in  patriam  portnte, 

gehört  entweder  einem  poeta  neoteric« » oder  ist  aus  dem  griechi- 
schen übersetzt , wie  manche  andere  beispiele  bei  den  metrikern. 
Cupidam  ist  in  passivem  sinne  zu  fassen,  wie  z.  b.  i gnarus , oder 
der  Verfasser  hat  sich  erlaubt  cuptfam  zu  verkürzen. 

Bonn.  Theodor  Bergk. 

Tac.  Ann.  11,  23 

ist  vielleicht  zu  lesen:  Quid  «i  memoria  eorum  inchoaretur 
(cod.  M.  hat  morerefur). 

Gotha.  K.  E.  George». 
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XIV. 

Zorn  I.  buch  der  Annalen  des  Tacitus. 


I.  Eine  verrufene  crux  interprelum  ist  die  stelle  Ann.  1,  8,  wo 
von  dem  testament  des  Augustus  die  rede  ist:  Legata  non  ultra 
civilem  modum,  nisi  quod  populo  et  plebi  quadringenties  trici« 
quinquies,  praetoriarum  cohort  tum  militibus  singula  nummum  milia, 
legionariis  aut  cohortibus  civium  Romanorum  trecenos  nummos  vi- 
ritim  dedit.  — Vergleicht  man  mit  diesem  Wortlaute  Sueton.  Oct 
101:  Legavit  populo  Romano  quadringenties,  tribubus  tricies  quin - 
quies  sestertium , praetorianis  militibus  singula  milia  nummonim, 
cohortibus  urbanis  quingenos,  legionariis  trecenos  [nummos  — , sowie 
Dio  LVI,  32,  2 Dind.:  im  u drjftm  fivoiadaq  xui  i off 

ffzQartwiaig  Toiq  /uh  doqvtpoqoiq  xaidt  ntvxr/xorra  xai  diaxoolaq 
dqaxfidg,  toT(  6’  äauxoTc  r rjs  q/ufffttay,  im  n Xoinm  rtji  noU- 
Ttxw  irh j&tt  n(nt  Kai  ißdofuqxovia  6o9qyai  ixflfvffe  — , so  stellt 
sich  heraus,  dass  von  den  drei  berichterstattern  Sueton  offenbar  die 
genausten  angaben  macht;  denn  er  unterscheidet  das  dem  populus 
gemachte,  fiir  das  staatsärar  bestimmte  legat  von  40,000,000  se- 
Sterzen  von  den  der  plehs  oder  den  tribus,  d.  h.  dem  niederen 
volk , viritim  zu  vertheilenden  3,500,000  sesterzen , während  Ta- 
citus beides  in  seiner  summe  von  43,500,000  zusammenfasst,  und 
Dio  nur  das  dem  populus  gemachte  legat  erwähnt  (denn  10  mill, 
drachmen  = 40  mill,  sesterzen),  das  für  die  plehs  hingegen  über- 
geht. Man  hat  nun  daran  anstoss  genommen,  dass  Tacitus  nicht, 
wie  Sueton  und  Dio,  von  den  städtischen  cohorten  spricht,  und 
Nipperdey  bat  daher  gemäss  Sauppe’a  Vorschlag  nach  den  Worten 
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p raetoriarum  cohortium  mifitibu*  singula  nummum  mifia  geradezu 
urban  is  quin  gen  ns  eingeschoben.  Bedenkt  man  jedoch  , dass 
der  urbanae  cohnrtes  zu  jener  zeit  nur  drei  waren  (Becker -Mar- 
quardt Rom.  Alterth.  III,  2.  p.  381),  und  dass,  die  stärke  dersel- 
ben nach  analogie  der  legionscohorten  für  die  damalige  zeit  zu 
600  mann  angenommen  (ebendaselbst  p.  360),  das  legnt  für  die- 
selben nicht  einmal  1 million  sesterzen  betrug,  dass  aber  Tacitus 
offenbar  nur  die  bedeutenderen  legate  anführen  will  (legata  non 
ultra  civi lern  modum , nisi  qtiod  etc.) , so  erscheint  die  erwähnung 
des  für  die  drei  städtischen  cohnrten  ausgesetzten , im  vergleich 
mit  den  übrigen  doch  ziemlich  unbeträchtlichen  legates  an  unserer 
stelle  überflüssig  und  duber  die  interpolation  Sauppes  nicht  am 
platze. 

Je  weniger  wir  aber  aus  dem  angegebenen  gründe  die  er- 
wähnung der  städtischen  cohurten  bei  Tacitus  vermissen , um  so 
mehr  befremdet  es  bei  der  kürze  der  ganzen  notiz , im  folgenden 
ausser  den  legionssoldaten  auch  noch  die  coliortes  ciuium  Romano- 
rum  besonders  aufgezählt  zu  sehen.  Zwar  hat  Nipperdey  bereits 
angemerkt,  dass  dieselben  nicht  mit  den  cnfwrtes  urbanae  zu  ver- 
wechseln sind , sondern  dass  mit  jenem  namen  diejenigen  cohorteu 
bezeichnet  werden,  „welche  weder  zu  den  prätoriscben , noch  zu 
den  städtischen,  noch  zu  denen  der  leginnen  gehörten,  obwohl  sie 
diesen  letzteren  völlig  gleich  standen  und  sieb  nur  dadurch  unter- 
schieden, dass  sie  keiner  legion  angehörten;  weshalb  sie  auch  von 
Sueton  unter  der  vorhergehenden  bezeichnung  legionariis  fmilitibusj 
begriffen  werden“.  — Aber  wenn  schon  Sueton  bei  seiner  mehr 
ins  einzelne  geltenden  aufzählung  den  unterschied  zwischen  den  ei- 
gentlichen legionssoldaten  und  denen  der  cohortes  cirium  Romano- 
rum hier  als  völlig  irrelevant  bei  seite  lässt,  wie  kommt  Tacitus 
dazu,  bei  seiner  kürzeren  Zusammenfassung  diesen  unterschied  hier 
zu  betonen  ? Unser  zweifei  wird  verstärkt  durch  das  wörtchen 
aut,  an  welchem  die  erklärer  auf  verschiedene  weise  sich  versucht 
haben.  Dass  dasselbe  im  texte  des  Tacitus  nicht  passend,  dass 
vielmehr  statt  der  disjunctiven  partikel  eine  copulative  angezeigt 
sei,  darüber  sind  fast  alle  einig,  und  am  folgerichtigsten  verwan- 
delt daher  Nipperdey  dieses  anstössige  aut  in  ac,  oder  noch  besser 
schon  Brotier  in  atque.  Noch  näher  läge  die  von  den  ältern  her- 
ausgebern  versuchte  Umgestaltung  des  aut  in  autem.  Allein  erst- 
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lieh  ist  diese  partikel,  wie  Orelli  sehr  richtig  bemerkt,  bei  Tacitus 
an  und  für  sich  nicht  sehr  beliebt  und  zumal  an  unserer  stelle  völ- 
lig überflüssig;  und  zweitens  hat  die  von  Sauppe  vorgeschlagene 
Verbindung:  legionariia  autem  cohortibua  civium  Romanorum, 
entschieden  etwas  unnatürliches;  denn  das  nächstliegende  wäre  dann 
doch  offenbar:  legion  ibu» , statt  der  unnützen  Umschreibung:  legio- 
nariia cohortibua. 

Unter  diesen  umständen  scheint  mir  das  einzige  heilmittel  für 
unsere  stelle  darin  zu  liegen,  dass  die  Worte  out  cohortibua  civium 
Romanorum  als  eine  in  den  text  gerathene  glosse  gestrichen  wer- 
den. Während  nämlich  Tacitus  sich  für  seinen  zweck  mit  erwäh- 
nung  der  legionarii  begnügen  konnte,  fiel  es  einem  sachkundigen 
leser  ein,  dass  in  den  cohortee  civium  Romanorum  noch  eine  zweite, 
den  legionären  gleichstehende  closse  von  Soldaten  gegeben  sei, 
welcher  das  legat  des  Augustus  zugekommen  sein  müsse.  In  einer 
solchen  erweiternden  randbemerkung  hat  dann  auch  das  sonst  an- 
stössige  aut  seine  berechtigung.  Ich  lese  also:  Legata  non  ultra 
civilem  tnodum , nisi  quod  populo  et  plebi  quadringenties  triciea 
quinquiea,  praetoriarum  cohort ium  militibus  aingula  nummum  milia, 
legionariia  trecenoa  oummos  viriiim  dedit. 

2.  Unmittelbar  auf  diese  vielbehandelte  stelle  folgt  eine  an- 
dere von  gleicher  art,  welche  von  den  dem  abgeschiedenen  Augu- 
stus zu  erweisenden  ehrenbezeigungen  berichtet:  Tum  conaultatum 
de  honoribua ; ex  quia  maxime  insignes  »iti:  ul  porta  triumphal i 
duceretur  funua,  Gallus  Asinius,  ut  leg  um  laiarum  tituli,  victarum 
ab  eo  gentium  vocabula  anteferrentur , L.  Arruntiua  cen euere.  — 
Es  lasst  sich  nicht  leugnen  , dass  die  Verbindung  zwischen  dem 
satze  ex  quia  etc.  und  dem  folgenden  ut  porta  etc.  ziemlich  hart 
ist.  Aber  eher  verstärkt  als  gehoben  scheint  mir  diese  härte  durch 
den  von  Ritter  und  Halm  aufgenommenen  Vorschlag  Bezzenbergers : 
ex  qtei«  qui  maxime  insignea  viai,  ut  porta  etc.  Noch  weniger 
vermag  ich  der  meinung  Nipperdey’s  beizutreten , der  nach  Wop- 
kens’  Vorgang  üisi  kurzer  hand  gestrichen  wissen  will.  Denn  es 
würde  doch  schwer  zu  erklären  sein,  wie  visi  in  den  text  gekom- 
men sein  sollte.  Viel  näher  läge  es,  visos  zu  emendieren  und  in 
derselben  weise  als  objectsaccusativ  zu  ceu auere  zu  beziehen , wie 
Nipperdey  dies  mit  dem  einfachen  maxime  insignea  thun  möchte. 
Allein  man  erhielte  auf  die  eine , wie  auf  die  andere  weise  eine 
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Vermischung  zweier  constructionen  des  verbi  e entere  (einmal  mit 
dem  accusativ  und  dann  wieder  mit  ut),  von  der  aicli  wohl  kein 
anderes  beispiel  findet.  Vieles  von  der  gerügten  härte  würde  die 
construction  verlieren,  wenn  nach  dem  von  Buiter  modificirten  Vor- 
schlag von  Heraus  hinter  visi  eingeschoben  würde  hi,  das  bei  der 
nachbarschaft  zweier  I von  dem  absebreiber  leicht  übersehen  wer- 
den konnte. 

Wenn  übrigens  Urlichs  (Neue  jahrb.  für  philo),  bd.  69,  p.  58) 
die  Streichung  des  Wortes  uisi  auch  deshalb  empfiehlt, . weil  hier 
nicht  von  einem  beschluss  des  senates , sondern  von  antragen , die 
nicht  ausgeführt  worden,  die  rede  sei,  so  lässt  sich  dies  weder  aus 
der  vorliegenden  stelle  des  Tacitus,  noch  aus  der  angezogenen  des 
Sueton  (Octav.  100)  folgern.  Denn  in  dieser  letzteren  heisst  es 
nur , nachdem  sowohl  der  auch  von  Tucitus  erwähnte  antrag  auf 
fuhrung  des  leichenzuges  durch  die  jwrta  triumphalis  des  Mars- 
feldes, als  noch  verschiedene  ondere  in  schmeichlerischer  Unterwür- 
figkeit sich  überüietende  anträge  angeführt  worden  sind ; Verum 
adhibito  honoribus  modo,  bifariam  laudatu s est , d.  b.  es 
wurde  in  den  ehreubezeigungen  inuuss  gehalten,  jene  anträge  wur- 
den nur  t hei  Iw  eise  ausgefulirt.  Und  dass  zu  diesen  letzteren 
gerade  die  von  Tacitus  erwähnten  (zug  durch  den  triumphbogen 
und  vorantragong  von  tafeln,  auf  welchen  die  titel  der  von  Augu- 
stus gegebenen  gesetze  und  die  uainen  der  von  ihm  besiegten  Völ- 
ker verzeichnet  waren)  gehörten,  geht  hervor  aus  Dio  LVI,  34,  3 
Dind. : tu  re  19 rq  n<l*9'  bau  ngotixiijouro , im^iuQi’ws  Gtptctv 
w(  f xuGiu  tlrißxuOfili’u  inffiif&rj  — und  LVI,  42,  I:  fitid  di 
rovro  T/jv  xXtrrjv  ot  ubioi  ohttQ  xai  ngongov  uQctfxtrot  dtu  tuv 
irunxfwv  nvhjüv  xuiu  tu  t r,  ßovXj,  ö 62;  uv  tu  duxofuGuv.  — 
Es  waren  also  die  von  Tucitus  angeführten  anträge  in  der  that 
vom  senat  angenommen  worden,  ebensowohl  wie  es  zum  beschluss 
erhoben  wurde,  dass  die  leiche  des  Augustus  von  senutoren  hinaus 
auf  das  Marsfeld  zum  Scheiterhaufen  getragen  werden  sollte. 
Conclamant  jxtlres  corpus  ad  rogum  humeris  senatorum  ferendum, 
sagt  Tacitus  in  demselben  cap.  8 weiterhin,  und  mit  ihm  überein- 
stimmend Sueton  Octuv.  100:  ac  senatorum  humeris  delatus  in 
Campum  cremalusque,  und  Dio  LVI,  34,  2:  xai  uvirj  fxiv  (sei. 
q xllvq)  ix  tov  na).ur(ov  ngoq  rwr  i(  riuna  ug^uruuv  . . . 
ijyuo.  Allerdings  will  Nipperdey  diese  Übereinstimmung  der  drei 
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Schriftsteller  nicht  gelten  lassen  and  beschuldigt  Sueton  and  Dio 
des  irrthums,  dass  sie  als  wirklich  geschehen  berichteten,  was 
nach  seiner  meinung  Tacitus  nur  als  beabsichtigt  hinstellte.  Er 
sieht  sich  hierzu  durch  seine  von  der  bisherigen  abweichende  auf- 
fassung  der  bei  Tacitus  auf  die  zuletzt  angeführte  stelle  unmittel- 
bar folgenden  Worte  gedrängt:  JRemisit  Caesar  adroganti  modera- 
tions, welche  er  so  erklärt:  Tiberius  erliess  es,  verzichtete 
darauf  (auf  das  tragen  der  bahre  durch  Senatoren)  mit  anmasscnder 
mässigung.  „ Der  versuch , Tacitus  und  Sueton  in  einklang  zu 
bringen“,  fügt  Nipperdey  bei,  „indem  man  remis  it  erklärt,  „Hess  es 
nach“,  „erlaubte“,  ist  vergeblich.  Denn  der  unbefangene  leser  kann 
remisit  hier  nicht  so  verstehen,  und  ein  verständiger  sinn  der  Worte 
adroganti  moderations  ist  dabei  nicht  zu  ermitteln“.  Allein  nach 
meinem  gefühl  wird  im  gegentheil  der  unbefangene  leser  in  dem 
gegebenen  Zusammenhang  zunächst  und  am  natürlichsten  das  wort 
remisit  in  der  bedeutung  des  nachgebens,  geschehenlassens  fassen. 
Denn  es  ist  nicht  unzunehmen,  dass  Tiherius  sich  einer  solchen 
ziemlich  naheliegenden  ehrenhezeigung  sollte  geradezu  widersetzt 
haben.  Aber  freilich  er  nahm  auch  den  senatsheschluss  nicht  etwa 
mit  freuden  auf;  er  liess  ihn  nur  zu,  er  begegnete  der  zu  allen 
liebesdiensten  bereiten  Stimmung  der  Senatoren  mit  mässigung,  mit 
kühle,  die  darum  aninassend  war,  weil  er  sich  allein  der  allgemei- 
nen begcisteruug  gegenüber  als  den  besonnenen  hinznstcllen  und 
durch  seine  Zurückhaltung  den  seuatoren  zu  verstehen  zu  geben 
schien,  dass  sie  etwas  tliun  wollten,  was  doch  wohl  über  die  Ver- 
dienste des  Augustus  kinausgehe  und  mit  der  senatorischen  würde 
sieb  nicht  vertrage.  — Dies  erscheint  mir  als  der  durchaus  ver- 
ständige sinn  unserer  stelle,  und  damit  ist  die  von  Nipperdey  sei- 
ner auffassung  zu  liebe  zerstörte  Übereinstimmung  zwischen  Ta- 
citus, Sueton  und  Dio  vollkommen  gewahrt. 

3)  Cap.  10  heisst  cs  von  den  dem  Augustus  ins  grab  folgen- 
den nochreden:  Nee  domesticis  abstinebatur : abducla  Neroni  ttxor 
et  consulti  per  ludibrium  ponlifices,  an  conceplo  needum  edito 
partu  rite  nuberetque  tedii  et  Vedii  Putlionis  luxus  — . Sa 

der  Mediceus,  der  offenbar  in  den  Worten  que  tedii  verdorben  ist. 
Das  nächstlicgeude  ist  jedenfalls,  in  denselben  einen  namen  zu  ver- 
mutben,  und  so  haben  denn  Orelli  und  Halm  gesetzt:  Q.  Tedii 
et  Tedii  PoUionis  luxus,  obwohl  ein  mann  namens  Tedius  gänzlich 
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unbekannt  ist.  Grössere  Wahrscheinlichkeit  bat  die  von  Ritter 
aufgenommene  Verbesserung  F.  A.  Wolfs  fiir  sich  : Q.  Pedii;  denn 
dieser  wird  uns  Dialog,  de  orat.  17  als  mitconsul  und  Sueton, 
Caes.  83  als  miterbe  Octarians  genannt  und  mag  daher  w'ie  Ve- 
dius  Pollio  zur  näheren  Umgebung  des  Augustus  gehört  haben. 
Bei  diesen  emendotionsversuchen  wird  es  wohl  sein  bewenden  be- 
halten müssen;  wenigstens  kann  ich  mich  nicht  dazu  verstehen,  die 
von  Nip|terdey  beliebte  gestaltung  unserer  stelle  anzuerkenneu:  ab- 
ducta  Neroni  uxor  et  contulli  per  Itidibrium  pontifices,  an  concepto 
nec  dum  edito  partu  rite  nuberet,  quae  edi  to;  Vedii  Pollionis 
luxus  etc.  Zu  diesem  quae  edito,  welches  er  aus  que  tedii  et  her- 
ausliest, soll  ergänzt  werden:  part u rite  nuberet.  „Um  scheinbar 
ein  ganz  unparteiisches  urtheil  zu  erlangen“,  fügt  Nipperdey  er- 
klärend hinzu , „war  die  frage  ohne  nennung  der  person  gestellt 
und  bloss  der  fall  allgemein  bezeichnet:  ob  einer  frau  eine  heirath, 
die  nach  der  gebürt  eines  kindes,  auch  nach  dem  empfänguiss  und 
vor  der  gebürt  dieses  kindes  gestattet  sei“.  Hiergegen  möchte 
zunächst  einzuwenden  sein , dass  an  der  Bache  selbst  gar  nichts 
geändert  wurde,  ob  Octavian  die  frage  un  die  pontifices  mit  nen- 
nung der  Livia  stellte  oder  ganz  allgemein  in  bezug  auf  jede  be- 
liebige frau.  Denn  dass  er  im  letzteren  falle  doch  nur  die  Livia 

im  sinne  hatte,  konnte  alle  weit  wisseu.  Dass  er  aber  die  frage 

geradezu  mit  nennung  der  Livia  stellte,  geht  obendrein  aus  Dio 

ALVI1I,  43,  6 und  44,  1,  2 hervor,  wo  es  heisst:  xai  6 ÄaTffuf 
Ttjv  Aiovtav  iyq/xev  . »je  di  . . . yvvrj  ron  JN{qu >vog  . . . xai 

ixvtt  ye  iS  avrov  /u qvu.  fxiov  . <3tai«£oiroj  ovv  rov  KutGuQog 

xai  nv& o pivov  iwv  no  vt  i <p  l x u>v  t T oi  offtov  ix  yu- 
ffrpi  iyovaav  uvr/jv  uyayfa&ut,  untxqlvuvio  Sn  il  /xb 
Iv  ufupißökm  io  xvrjfia  qv,  uvußlqSrjvu*  rov  yupov  (ypijv,  ö/uoAo- 
yov/xivov  di  uviov  oidiv  xwl.vtt  f,dq  auidr  ytvfa&ut  , tayn  fib 
nov  xai  oviuiq  iv  Totq  nuigtoif  iovio  tvgo'vnf,  nüviwq  d'  uv,  il 
xui  firj  cvqov  ui’jo , ilx6vit$.  Wird  schon  durch  dieses  zcugniss 
Dios  die  auflässung  Nipperdeys  widerlegt,  so  erheben  sich  gegen 
seine  lesart  uuch  gewichtige  sprachliche  bedenken.  Denn  würden 
wir  mit  den  Worten  quae  edito  nicht  dem  Tacitus  eine  ihm  gänz- 
lich fremde  Weitschweifigkeit  aufbürden,  da  er,  die  obige  erkiarung 
Nipperdey 's  einmal  zugegeben , wohl  sugen  konnte : an  concepto 
partu  rite  nuberet,  quae  edito ; oder:  an  mutier  concepto  nec  dum 
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edito  partu  rite  nuberet,  schwerlich  aber:. an  c oncepto  necdum  edilo 
partu  rite  nuberet,  quae  edito  1 

4)  Cap.  15.  Neque  populus  ademptum  ins  quest  us  est  nisi 
»Bani  rumore,  et  senatus  largitionibus  ac  precibus  sordidis  exsol ut us 
libens  lenuit , moderante  Tiberio , ne  pi ures  quam  quatluor  Candi- 
da t os  commendaret,  sine  repul sa  et  ambitu  designandos.  Tacitus 
spricht  im  vorhergehenden  von  der  wähl  der  zwölf  prätoren,  die 
damals  zum  ersten  mal  der  Volksversammlung  entzogen  und  dem 
senat  übertragen  wurde:  Tum  primum  e campo  comitia  ad  patres 
translata  sunt.  Mag  Tacitus  hei  diesen  Worten  auch  die  wähl  der 
übrigen  niederen  beamten,  wie  der  adilen , tribunen , quästuren, 
welche  in  der  that  seit  dem  jahre  14  v.  Ch.  gleich  der  wähl  der 
prätoren  in  den  senat  verlegt  wurde,  nebenbei  im  äuge  gehabt  ha- 
ben ; zunächst  ist  doch  nur  von  der  letzteren  die  rede  ( tum  pri- 
mum d.  h.  bei  der  damaligen  wähl  der  prätoren,  und  zu  ende 
des  14.  cap.:  Candidatos  praeturae  duodecim  nominavitj , und  es 
ist  daher  die  von  Nipperdey  beliebte  einschiebung  des  Wortes  prae- 
turae in  der  obigen  stelle:  moderante  Tiberio , ne  praeturae 
plures  quam  quattuor  candidatos  commendaret,  überflüssig,  insofern 
dem  ganzen  Zusammenhang  nach  unter  den  vier  von  Tiberius  de- 
signierten eandiduten  nur  solche  für  die  prätur  verstanden  wer- 
den können  *). 

Zur  erlauterung  unserer  für  die  geschickte  der  römischen  Ver- 
fassung in  der  kaiserzeit  höchst  wichtigen  und  darum  oft  citierten 
stelle  diene  noch,  was  Murquardt  (Rom.  Alterth.  II,  3 p.  202  ff.) 
auseinander  setzt:  bei  den  cuosulwahlen  designierte  Tiberius  selbst 
die  eandiduten,  bei  den  übrigen  ämtern  liess  er  sie  durch  den  senat 
nominieren,  indem  er  einige  besonders  empfahl,  die  dann  natürlich 
Dominiert  wurden.  Das  Volk  hatte  nur  über  die  vom  princeps  oder 
senat  ernannten  eandiduten  zu  stimmen , also  wirklich  eine  wohl 
nicht  zu  treffen,  sondern  nur  die  geschehene  zu  bestätigen  (wohl 
durch  acclamation).  Die  centuriat-  und  tributcomitien  bestanden 
bis  ins  dritte  juhrbundert  fort. 

5)  ln  demselben  cap.  15  wird  von  der  eiuführung  der  lud» 

1)  In  ähnlichem  sinn  änseert  sich,  wie  ich  erst  nachträglich  sehe, 
auch  Urlichs  (a.  a.  o.  p.  50) , dessen  recension  der  Nipperdey’schen 
ausgabe  mir  erst  nach  der  Zusammenstellung  obiger  bemerkungen  be- 
kannt wurde  und  noch  zu  einigen  nachträgen  Veranlassung  gab. 
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August  ales  berichtet,  and  es  heisst  daselbst  am  Schlüsse  nach  dem 
Mediceus:  Mox  celebratio  annu  ad  praetorem  translata , cui  inter 
eines  et  peregrinos  iurisdiclio  evenissct.  Das  unbrauchbare  wort 
annum  will  Nipp  erd  er,  nach  Ritters  Vorgang  in  dessen  älterer  aus- 
gabe,  gestrichen  wissen,  und  zwar  als  rest  einer  glosse  post  an- 
num, was  doch  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Ueber  die 
von  Rlienanus  aufgebrachte  und  von  einzelnen  herausgeberu  adop- 
tierte lesart  anniium  ad  praetorem  bemerkte  bereits  Orelli  mit 
recht:  „annuus  praetor“  et  Latinum  vix  videtur  et  supervacaneum 
est , quia  omnes  magistralus  annul  erant.  Es  erscheint  daher  die 
von  Lipsius  eingeführte  und  von  Bekkcr,  Halm,  Ritter  (nusg.  v. 
1864)  und  Orelli  (ousg.  v.  1859)  recipicrte  lesart:  celebratio  an- 
nua ad  praetorem  etc.,  als  die  allein  mögliche.  Orelli  machte 
zwar  in  der  ersten  ausgabe  dagegen  geltend  , dass  auch  bei  cele- 
bratio der  zusatz  annua  überflüssig  sei,  und  dass  es  wenigstens  an- 
niversaria  heissen  müsste.  Allein  da  es  auch  ludi  quinr/uennales, 
wie  z.  b.  die  Capitolini,  gab,  so  ist  doch  im  gegensatz  zu  diesen 
die  bezeichnung  der  feier  als  einer  jährlich  wiederkehrenden  durch- 
aus nicht  überflüssig  und  nicht,  wie  Nipperdey  meint,  schon  durch 

die  Worte  fastis  additi  ausgedrückt;  und  was  den  gebrauch  von 

annuus  in  dem  sinne  von  anniversarius  betrifft,  so  bat  schon  Ritter 
auf  ludi  annu i (XIV,  12)  verwiesen,  wozu  ich  noch  füge:  vaca- 
I tones  annuas  (H.  1,  46),  annuae  commutationes  (Cic.  lnv.  I,  34), 
annua  sacra  (Verg.  Georg.  I,  339). 

6)  Cap.  17  z.  anf. , wo  von  dem  aufstand  der  pannonischen 
Iegionen  und  dem  Urheber  desselben,  Perccnnius,  die  rede  ist,  heisst 
es:  Postremo  promplis  i am  et  aliis  seditionis  minislris,  velut  con- 
tionabundus  in terrogabat,  cur  paucis  centurionibus , paucioribus  tri- 
bunis  in  modum  servorum  oboed i rent.  Während  dies  früher  allge- 
mein so  verstanden  wurde:  „zuletzt,  als  auch  noch  andere  beför- 

derer  des  aufstandes  bereit  waren , fragte  er  n.  s.  w.“,  hat  N’ip- 
perdey  durch  eine  neue  interpunction:  Postremo  promplis  i am,  et 
aliis  seditionis  minislris,  velut  contionabundiis  interrogubat  u.  s.  w., 
den  Worten  eine  etwas  verschiedene  deutung  gegeben : „ nachdem 
sie  schon  (im  allgemeinen)  bereit,  und  andere  (uls  die,  welche 
blos  bereit  waren)  helfcr  zum  aufruhr  waren  u.  s.  w,“.  Wir 
würden  'auf  diese  weise  zwei  ablativos  ubsolutos  erhalten:  1) 

promplis  tarn,  wozu  aliis  zu  ergänzen  wäre,  und  2)  et  aliis  sedi- 
Philologus.  XXXIII.  bd.  2.  21 
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fion!»  minisfm.  Wenn  aber  auch  zuzugeben  ist , dass  diese  aus* 
lassung  des  alii  im  ersten  gliedc  und  die  anschliessung  des  zweiten 
alii  mit  et  (statt  des  gewöhnlichen  alii  — alii)  eine  bei  Tacitus 
öfters  wiederkehrende  ausdrucksweise  ist , so  bekommt  doch  die 
construction  in  der  Nipperdey 'sehen  fossung  etwas  ungemein  hartes. 
Insbesondere  durfte  wohl  der  durch  das  einzige  adjectiv  promptis 
ausgedrückte  ablat.  absolutus  ohne  beleg  bleiben;  denn  in  den  bei* 
spielen  von  solchen  ablativis  absolutis  mit  fehlendem  subjects,  wel- 
che Nipperdey  zu  I,  29  anführt,  sind  es  überall  verba,  die  in  die- 
ser weise  gebraucht  werden  (s.  Ann.  I,  5 Itaec  atque  talia  ag i- 
tantibus;  I,  29  orantibus;  XIII,  15  promittenlibus  und  öfters.  In 
den  von  Nipperdey  gleichfalls  citierten  stellen:  I,  18  properanlibus 
und  II,  41  reputantibus , könnte  es  doch  fraglich  erscheinen,  ob 
diese  formen  nicht  besser  als  dative  aufzufasseu  seien,  an  ersterer 
stelle  abhängig  von  advenit , an  letzterer  von  suberut).  Wo  aber 
ein  adjectiv  allein  die  stelle  des  abl.  absolutus  vertritt,  da  sind  es  durch- 
gängig unpersönliche  ausdrücke,  bei  denen  ausserdem  dersub- 
jectsablativ  gewöhnlich  durch  eineu  nebeusatz  vertreten  wird.  So 
Tac.  Ann.  I,  6:  iuxta  periculoso,  ficta  se u vera  promeret  fi.  e. 
cum  periculosum  esset J;  Liv.  XX  VIII,  35:  incerto  prae  tenebris, 
quid  peterent  aut  vitarent.  — Wenn  ferner  Nipperdey  gegen  die 
bisher  übliche  auffassung  unserer  stelle  bemerkt : „Percennius  war 
nicht  minister,  sondern  dux  seditionis“,  so  ist  diese  Unterscheidung 
doch  etwas  gesucht , und  gerade  die  von  ihm  angezogenen  Worte 
c.  22  z.  anf. : Flagrantior  inde  vis,  plures  seditioni  duces,  beweisen, 
dass  Percennius  nicht  als  der  einzige  leiter  und  beförderer  des 
anfruhrs  betrachtet  wurde,  sondern  dass  es  mehrere  duces  oder, 
was  meines  bedünkens  ziemlich  dasselbe  besagen  will , minist ri  se- 
dition!s gab.  Wenn  endlich  Nipperdey  unter  den  Soldaten,  welche 
Percennius  zunächst  zum  einverständniss  bringt,  solche  unterscheidet, 
die  nur  im  allgemeinen  bereit,  und  solche,  die  belfer  zum  aufstand 
waren , so  wäre  erstlich  hierbei  offenbar  die  umgekehrte  reihen- 
folge  am  platze  gewesen,  und  zweitens  hat  auch  diese  Unterschei- 
dung etwas  gezwungenes.  Als  die  natürlichste  auffassung  erscheint 
vielmehr  diese : Percennius  zieht  zunächst  einzelne  gesinnungsge- 
nossen  an  sich  heran  fdeterrimum  quemque  congregare  c.  10  z.  e.). 
Nachdem  er  an  diesen  noch  anderweitige  beförderer  des  aufstnndes 
gewonnen  fpromptis  i am  et  aliis  seditionis  mimstrisj,  hält  er  an 
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die  grosse  nasse  der  Soldaten  seine  aufrührerische  rede  {velut  con- 
tionabundus  i nterrogabat). 

7)  Cap.  28.  Tacitus  berichtet  von  einer  mondfinsterniss, 
welche  über  die  aufrührerischen  Soldaten  einen  heilsamen  schrecken 
bringt:  Id  miles  rat  ion  is  ignarus  omen  praesentium  accept  t , suis 
laboribus  defect  tönern  sideris  adsimulans , prosperetpie  cessura  quite 
pergerent,  si  fulgor  et  claritudo  deae  redderetur.  So  die  lesart  des 
Mediceus.  Offenbar  liegt  in  den  Worten  cessura  quae  oder  in  per- 
gerent eine  verderbniss  vor.  Zwar  nimmt  Halm  den  wortluut  des 
Mediceus  in  schütz,  indem  er  sagt:  Vvdetur  ,, pergerent “ pro  „inci- 
perent“  dictum,  ut  Verg.  Eel.  6,  13:  Pergite,  Pierides.  Allein  an 
dieser  stelle  steht  pergite  absolut  in  dem  sinn:  „macht  fort,  auf 
ans  werk!“,  während  bei  Tacitus  pergere  mit  dem  object  quae 
verbunden  sein  soll,  was  wohl  ohne  beispiel  sein  dürfte.  Denn 
meines  wissens  wird  pergere  nur  mit  dem  accusativ  iter  verbunden. 
Ebensowenig  befriedigt  ürelli's  verbesscrungsvorschlug : ad  quae 
pergerent,  oder  derjenige  von  Heinsius:  quae  pergerent,  oder  der- 
jenige Nipperdey’s:  qua  pergerent,  wobei  letzterer  übrigens  conse- 
quenter  weise  cessura  in  den  singular  cessurum  verwandelt.  Ritter 
(ausg.  v.  1864)  will  sogar  ein  verbuni  eingeschoben  wissen: 
quae  inpetrare  pergerent,  was,  abgesehen  von  allen  diplomatischen 
bedenken , eine  unnatürliche  Verbindung  sein  würde.  Denn  man 
kann  wohl  sagen:  studeo  impelrare,  aber  schwerlich:  pergo  intpe- 
trare.  Nach  meinem  dafürhalten  sind  diejenigen  auf  der  rechten 
spur,  welche  die  verderbniss  nicht  in  cessura  quae,  sondern  in  per- 
gerent suchen,  zumal  dieses  wenige  Zeilen  zuvor  (c.  27  : rogitantes, 
quo  pergerent)  gebraucht  ist  und  wahrscheinlich  dem  abschreibcr 
noch  vorgeschwebt  hat.  Unter  den  verschiedenen  mehr  oder  min- 
der passenden  emendationen  dieses  Wortes:  quae  urgerent  (Gro- 
nov.),  ge  rer  ent  (Rhenanus),  agerent  (Davis),  peragerent  (Pichena), 
pararent  (Seyffert),  scheint  mir  die  von  Ritter  in  einer  älteren  aus- 
gabe  aufgenommene  am  nächsten  zu  liegen:  quae  pel  er  ent. 

8)  Cap.  34.  Es  ist  die  rede  von  der  pflichttreue,  welche 
Germanicus,  sobald  er  in  Gallien  die  nachriebt  von  dem  tod  des 
Augustus  erhalten  hat,  mit  Unterdrückung  aller  ehrgeizigen  gelüste, 
gegen  den  neuen  imperator  an  den  tag  legt ; Scd  Germanicus 
quanto  summae  spei  propior,  tanto  impensius  pro  Tiberio  niti.  Se- 
gue proximos  et  Belganm  civitutes  in  verba  eius  udigit.  Ich  gebe 
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zunächst  wieder  die  lesart  des  Mediceus,  welche  unter  den  neueren 
herausgebern  allein  Ritter  beibebalten  hat,  indem  er  die  worte 
seque  proximos  etc.  nur  durch  ein  koimna  von  den  vorhergehenden 
trennt.  Gegen  dieselbe  erheben  sich  jedoch  folgende  bedenken. 
Erstlich  missfällt,  wie  schon  Nipperdey  bemerkt,  die  bezeiebnung 
proximos  für  die  ganze  begleitung  des  Germanicus.  Sodann  liegt 
in  der  Verbindung  der  worte  eine  härte,  welche  Haase  wenigsten» 
durch  einschiebung  eines  et  zu  heben  versucht  hat:  seque  et  proxi- 
mo* et  Beigamm  civitates  in  verba  eins  adigit.  Mit  recht  hat  aber 
wohl  schon  Berouhlus  in  dem  worte  seque  den  schaden  entdeckt. 
Er  verwandelt  dasselbe  in  Scquanos:  Sequanos  proximos  et  Bel- 
garvm  civitates  in  verba  ei us  adigit.  Nipperdey  hat  zwar  diese 
conjectur  des  Heroaldus  sich  angeeignet,  weicht  aber  von  der  eben 
angeführten  fassung  des  textes  wieder  ab,  indem  er  proximos  in 
proximas  verwandelt  und  fo'gendermassen  construiert:  Setpumos, 
proximo«  et  Bdgarum  civitates  in  verba  eins  adigit.  Abgesehen 
von  der  grossen  härte , die  auch  so  wieder  in  der  Verbindung  der 
Satzglieder  liegen  würde,  spricht  aber  gegen  die  conjectur  des  Be- 
rnaldus  vor  allem  der  umstand,  dass  die  Sequaner  seit  der  zeit  des 
Augustus  zur  provinz  Belgien  gerechnet  wurden.  Demnach  konnte 
Tacitus  weder  sogen:  „er  nahm  die  zunächstgelegencn  Sequaner 
und  die  stamme  der  Belgier  in  pflicht“,  noch  wie  Nipperdey  will: 
„er  nahm  die  Sequaner  und  auch  die  zunächst  gelegenen  stamme 
der  Belgier  in  pflicht“.  Denn  jedes  mal  würde  cs  hernuskoinmen, 

als  ob  die  Sequaner  nicht  zur  provinz  Belgica  gehört  hatten.  — - 
Unter  diesen  umstanden  kann  ich  die  bisherigen  versuche  zur  be- 
richtigung  unserer  stelle  nicht  als  gelungen  ansehen  und  helfe  mir 
in  erwartung  eines  besseren  mit  folgender  lesart;  Sequanae  proxi- 
mo« et  Belgurum  civitutes  in  verba  eins  adigit.  Dieselbe  kommt 
erstlich  der  handschriftlichen  Überlieferung  am  nächsten,  indem  sie 
nur  seque  in  Sequanae  verwandelt,  und  ergiebt  zweitens  einen  voll- 
kommen richtigen  unterschied  zwischen  den  anwolmern  der  Seine 
(proximos  Sequanae),  z.  b.  den  Parisii,  Tricasses  und  andern  stam- 
men der  proeincia  Lugdunensis , und  den  stammen  der  provincia 
Belgica. 

9)  ln  demselben  cap.  84  wird  weiter  erzählt,  wie  Germanicu* 
mit  den  aufrührerischen  legionen,  die  im  gebiet  der  Ubier  standen, 
verhandelt:  Adsislentem  conlionem,  quia  permixta  videbatur,  discs - 
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dere  in  manipulos  iubet : sic  melius  audituros  responsum ; vexilla 
praeferri , ut  id  saltern  discerneret  cohortes:  tarde  obtemperavere. 
„Der  umstehenden  menge,  weil  sie  durch  einander  gemengt  schien, 
befahl  er  in  manipeln  auzutreten:  so  würden  sie  seinen  bescheid 
besser  hören;  dann  liess  er  die  feldzeicheu  vor  die  front  stellen, 
damit  dies  wenigstens  die  cohorten  unterschiede:  nur  zögernd  ge- 
horchten sie“.  — Nipperdey,  der  interpunction  Walthers  folgend: 
sic  melius  audituros,  responsum,  fasst  diese  Worte  nicht  als  zur 
rede  des  Germanicus  gehörig,  sondern  als  eine  dazwischengewor- 
fene antwort  der  Soldaten  und  übersetzt:  „es  ward  geantwortet, 
sie  würden  so  (d.  h.  wie  sie  wären,  vermischt)  besser  hören“. 
Allein  sic  kann  doch  schwerlich  auf  das  entferntere  permixta,  son- 
dern nur  auf  das  zunächst  stehende  discedcre  in  manipulos  bezogen, 
und  wenn  dies  der  fall  ist,  responsum  nur  als  object  mit  audituros 
verbunden  werden.  — Der  liergang  ist  demnach  folgender:  Ger- 
manicus befiehlt  den  Soldaten,  um  vor  allem  den  geist  der  militäri- 
schen disciplin  bei  ihnen  wieder  zu  erwecken,  sich  nach  den  ma- 
nipeln  zu  ordnen , und  sucht  ihnen  diesen  befehl  annehmlich  zu 
machen,  indem  er  ihnen  voistellt,  dass  sie  in  solcher  Ordnung  bes- 
ser als  in  dem  wirren  durcheinander  seinen  bescheid  auf  ihre  be- 
schwerden  verstehen  würden ; du  er  jedoch  — müssen  wir  er- 
gänzend hinzudenken  — in  ermangelung  der  theils  getödteten, 
theils  vertriebenen  officiere  (c.  32)  hiermit  nicht  völlig  durchdringt, 
so  lässt  er  die  vexilla,  d.  h.  die  feldzeichen  der  einzelnen  manipeln, 
also  drei  bei  jeder  cohorte,  in  der  front  aufpflanzen,  damit  sich 
hinter  diesen,  wenn  nicht  die  manipeln,  so  doch  wenigstens  die  co- 
horten  gesondert  aufstellen. 

10)  Cap.  41 : Feminus  inlustres;  non  centurionem  ad  tutelam, 
non  militem,  nihil  imperatoriae  uxoris  aut  comitatus  solid.  Per- 
gere  ad  Treviros  et  externae  fidei.  — Germanicus  bestimmt  seine 
schwangere  gemahlin  Agrippina  zur  abreise  aus  dem  lager  der 
aufrührerischen  legionen,  uui  wenigstens  sie  und  ihren  kleinen  sohn 
Caligula  vor  dem  äussersten  in  Sicherheit  zu  bringen.  Ihr  schlies- 
sen  sich  die  frauen  aus  dein  gefolge  des  Germanicus  an.  Ihre 
lauten  wehklagen  nun  bei  der  trennung  rufen  zuerst  in  len  ver- 
wilderten gemüthern  der  Soldaten  einige  rührung  hervor,  ind  wel- 
che betrachtungen  sie  bei  dem  aublick  der  abreisenden  fr  uen  an- 
stcllen,  wird  in  den  obigen  Worten  ausgedrückt.  In  esen  hat 
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zunächst  Ritter  ohne  zureichenden  grund  nach  einer  conjectnr 
Wurms  honoris  eitigeschoben  und  uxoris  in  uxori  verwandelt:  nihil 
imperatoriae  uxori  honoris  aut  eomitafus  soliti.  Dies  würde 
vielmehr  eine  unnütze  tautologie  ergehen , insofern  die  der  ge- 
mtthlia  des  fcldherrn  zu  erweisende  ehre  eben  in  dem  üblichen  ge- 
leite besteht.  Der  prägnante  nusdruck  „nichts  von  der  gemahlin 
eines  feldherrn“  geht  offenbar  auf  die  wehklagen  und  jammervollen 
geherden , wie  man  sie  an  einer  so  hohen  frau  nicht  gewohnt  ist. 
— Hingegen  scheint  mir  Ritter  durchaus  auf  der  rechten  spur, 
wenn  er  nach  den  Worten:  Pergere  ad  Treviros  et  externae  fidei, 
eine  lücke  annimmt,  die  er  durch  petere  opem  ergänzen  will. 
Noch  einfacher  wäre  wohl  trad i (Wurm)  oder  committi:  „sie  be- 
gäben sich  zu  den  Treviren  und  vertrauten  sich  fremder  treue  an“. 
Die  gewöhnliche  erklärung , welche  externae  fidei  als  genetivus 
qualitatis  von  einem  zu  supplierenden  homines  abhängig  macht 
(„sie  begäben  sich  zu  den  Treviren  und  zu  menschen  von  fremder 
treue“)  hat  doch  etwas  ungemein  gezwungenes.  Nipperdey  bat  in 
der  neusten  auflage  (1871)  gesetzt:  Pergere  ad  Treviros  et  exter- 
na m fidem,  was,  abgesehen  von  der  Zulässigkeit  dieser  ausdrucks- 
weise, wenig  diplomatische  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

11)  Cap.  55.  Segestes  . . discors  manebat , and  is  privatim 
odiis,  quod  Arminias  filiam  eius  a lit  pactum  rapuerat:  getier  in- 
visue  inimici  soceri ; quacque  apud  Concordes  vincula  ca  ri  tat  is,  inci- 
tamenta  irarum  apud  infensos  erant.  — lieber  die  vier  worte 
gener  in  visas  inimici  soceri,  deren  sinn  doch  im  Zusammenhang  mit 
dem  vorhergehenden  und  dem  folgenden  klar  genug  ist,  hat  man 
schon  so  viel  verhandelt,  dass  man  glauben  sollte,  es  müsste  end- 
lich über  die  sprachliche  auffassung  derselben  eine  Übereinstimmung 
zu  erzielen  sein.  Wie  weit  man  aber  gegenwärtig  noch  hiervon 
entfernt  ist,  beweist  das  beispiel  der  neusten  herausgeber,  von  de- 
nen Halm  und  Dräger  inimici  soceri  als  genetiv,  Ritter  als  nomi- 
nativ.  pluralis  (von  gener  invisus  durch  ein  komma  getrennt  und 
also  neues  Satzglied : „verhasster  Schwiegersohn,  feindselige  Schwie- 
gereltern“) nufTasst,  Nipperdey  endlich  inimictts  emendiert:  getier 
invisus,  inimicus  soceri  (ein  verhasster  Schwiegersohn,  feind  seines 
Schwiegervaters).  Was  zunächst  die  ansicht  Ritters  betrifft  , so 
dürfte  wohl  Nipperdey  vollkommen  im  rechte  sein,  wenn  er  be- 
merkt, inimici  soceri  könne  nicht  als  nom.  pluralis  aufgefasst  werden, 


Digitized  by  Google 


Tacitus. 


327 


weder  in  dem  sinne,  dass  darunter  die  beiden  Schwiegereltern  Ar« 
mins  (Segest  und  seine  frau)  verstanden  würden,  weil  es,  wie  Ur- 
lichs  (a.  a.  o.  |>.  62)  argumentiert,  sich  von  selbst  versteht,  dass, 
wenn  der  Schwiegersohn  verhasst  ist,  die  Schwiegereltern  ihm  feind 
sind,  und  weil  die  feindschaft  zwischen  Armin  und  Segest,  nämlich 
als  politische,  schon  vorhanden  war  und  durch  das  verhasste  ltünd- 
niss  nur  gesteigert  wurde,  was  auf  die  Schwiegermutter  nicht  passt; 
noch  in  der  hedeutung  „Schwiegerväter“  (Segest  und  Segimer,  Ar- 
mins vater),  „weil  Tacitus  den  vater  des  Arminius  und  Schwieger- 
vater seiner  gattin  nirgends  erwähnt  und  also  nicht  voraussetzen 
konnte,  dass  der  leser  an  ihn  denken  werde,  derselbe  auch,  wie 
sich  aus  eben  diesem  Stillschweigen  im  allgemeinen  und  besonders 
II,  10  ( mat  rem  prectim  sociamj  ergibt,  nicht  mehr  am  leben  war“. 
— Noch  viel  weniger  darf  man  mit  Ritter  (Rhein.  Mus.  1861, 
p.  467)  unter  soceri  Segest  und  die  mutter  Armins  verstehen ; 
denn  unmöglich  konnte  Tacitus  dem  leser  zumuthen , gerade  an 
letztere  zu  denken,  zumal  er  sie  erst  II,  10  ausdrücklich  erwähnt, 
und  überhaupt  erscheint  die  liereinziehung  von  Schwiegermüttern 
hier  von  gar  keinem  belange.  — Gegen  die  auffassung  Von  ini- 
mic»  soceri  als  genetiv  macht  Nipperdey  geltend , es  entstehe  dann 
auch  eine  tautologie,  und  so  scheint  ihm  denn  nichts  übrig  als  die 
correctur  inimicus  soceri , welcher  auch  Urlichs  seinen  vollsten 
beifall  schenkt.  Allein  wenn  mich  nicht  alles  trügt,  so  kommt  die 
gerügte  tautologie  auf  diese  weise  doch  wieder  zum  Vorschein. 
Denn  wenn  Armin  dem  Segest  ein  verhasster  Schwiegersohn  war, 
so  versteht  es  sich  doch  wohl  auch  von  seihst,  dass  dann  auch 
Armin  seinem  Schwiegervater  nicht  mit  freundschaftlicher  gesinnung 
begegnete , sondern  sein  natürlicher  intmicMS  war.  So  kommen 
wir  also  aus  dem  zirkel  nicht  heraus.  Lossen  wir  es  hingegen 
bei  der  handschriftlichen  lesart  inimici  soceri  und  nehmen  diese 
warte  als  genetiv,  so  erledigt  sich  die  vermeintliche  tautologie  von 
selbst,  wenn  wir  dieselben  „auf  die  schon  vorher  bestehende  poli- 
tische feindschaft  des  Segestes,  iiivisus  gener  auf  dessen  erbitterung 
über  die  entführung  der  tocliter  beziehen“.  Durch  Thusnelda's  eut- 
führung  wurde  Armin  der  vollends  verhasste  Schwiegersohn  eines 
ohnehin  schon  politisch  feindlichgesinnten  Schwiegervaters.  Diese 
in  prägnanter  kürze  ausgedrückte  Steigerung , gleichsam  das  fncit 
der  vorausgegangenen  Worte ; Segestes  . . discors  manebat,  auclis 
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privatim  odiis,  quod  Arminius  filiam  eins  alii  pactam  rapuerat, 
erscheint  echt  taciteisch : s.  Kraft't  Maulbronner  progr.  1863, 

p.  6 und  die  von  demselben  citierten  : Weissenborn  (Neue  Jahrb. 
für  Philol.  1848,  bd.  52,  p.  52)  und  Bezzenberger  (conmentar. 
crit.  in  Halms  ausg.  v.  1858,  p.  VIII). 

12)  Cap.  59.  Es  ist  die  rede  von  dem  aufrufe  zsm  kriege, 
den  Arminius  an  die  Cherusker  ergehen  lässt , nachdem  Segestea 
sich  in  den  schütz  der  Römer  hegeben  und  Thusnelda  mit  sich 
fortgefdhrt  hat:  Coleret  Segestes  vic tarn  ripam ; redieret  ßio  sa- 
€ 

cerdotiü:  hom'm  u m gennanos  nunquam  satis  excusaturos,  quod  in- 
ter Alhim  et  Rhenum  virgas  et  secures  et  togam  viderint.  — So 
der  Wortlaut  des  Mediceus,  der  von  verschiedenen  seiten  angefochten 
worden  ist.  Der  handschriftlichen  Überlieferung  am  meisten  sich 
anschliessend  ist  der  von  Lübker  (.Mützell  Zeitschr.  V,  357)  unter- 
stützte und  in  den  neusten  ausgnben  von  Orelli,  Halm  und  Dräger 
aufgenommene  Vorschlag  von  Jacob  (Lübecker  Progr.  1846,  p.  16  ff.): 
redderet  filio  sacerdotium  hominum:  Germanos  nunquam  etc.  Das 
sacerdotium  hominum  soll  dann  die  in  den  atigen  der  Germanen 
verwerfliche  Verehrung  des  Cäsar  und  Augustus  bezeichnen.  Allein 
es  beruht  nur  auf  vermuthung,  dass  der  cultus  an  der  ara  Cbiorunt 
(c.  39  und  57),  bei  welchem  der  sohn  des  Segestes  eine  priester- 
stelle bekleidet  hatte,  dem  Cäsar  und  Augustus  gewidmet  gewesen 
sei  und  der  ausdruck  sacerdotium  hominum  würde  in  ermangelung 
jeder  sonstigen  hierauf  bezüglichen  andeutung  für  den  leser  ziem- 
lich unverständlich  sein.  — Eine  nähere  bezeichnung  aber,  die 
man  zu  sacerdotium  verlangt  hat,  ist  deshalb  unnöthig,  weil  jeder 
leser  aus  dem  Zusammenhang  weiss,  welches  sacerdotium  gemeint 
ist.  Denn  erst  c.  57  hat  Tacitus  davon  berichtet.  Es  erscheint 
daher  als  ein  völlig  überflüssiger  zusatz , wenn  P.  A.  Wolf  und 
ihm  folgend  Ritter  das  handschriftliche  hominum  in  Romanum, 
Nipperdey  nach  Halms  früherem  Vorschlag  in  hostium  verwandeln 
(beide  male  mit  sacerdotium  zu  verbinden).  Orelli  schrieb  früher 
nach  einer  conjectur  Horkels  und  Bezzenbergers : Coleret  Segestes 
uiefam  ripam , redderet  filio  sacerdotium:  hoc  unum  Germanos 
nun  quam  satis  excusaturos  etc.,  was  jedenfalls  vor  den  eben  er- 
wähnten Verbesserungsvorschlägen  den  Vorzug  verdienen  würde. 
Allein  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  die  in  der  haudschrift 
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selbst  gegebene  correctur  ho  mi  nem  (statt  des  durch  den  ausgang 
des  vorhergehenden  sacerdotium  veranlassten  hominum)  am  platze 
sein  sollte,  wenn  nur  das  höchst  matte  und  in  diesem  feurigen 
aufrufe  ziemlich  unpassende  excusaturos  mit  Wurm  und  Ritter  ver- 
bessert wird  durch  exsecraturos.  „Hegest  möchte  immerhin  das  un- 
terworfene ufer  des  Rheines  bewohnen  und  seinem  snhne  das  prie- 
steramt wiederverschaffen , d.  h.  den  lohn  seines  verrathes  von  den 
Römern  erhalten:  jenen  mcnschen  (den  Segest)  würden  die  Ger- 
manen nie  genug  verfluchen,  weil  sie  zwischen  der  Elbe  und  dem 
Rhein  die  rutlien  und  die  beile  und  die  toga  gesehen  hätten“.  — 
Der  gebrauch  von  homo  im  verächtlichen  sinn  ist  ja  liäuGg  genug. 

13)  Cap.  63.  Max  reducto  ad  Amisiam  exercitu  legiones 
classe , ut  advexerat , reportat ; pars  equitum  litore  Ocean  i petere 
Rhcnum  iussa ; Caecina,  qui  situm  militem  ducehat,  monitus  quam- 
quam  notis  itineribus  regrederetur , pontes  longos  quam  maturrime 
superare.  — Es  ist  die  rede  von  dem  rückzug  des  Gcrmanicus 
von  seinem  ersten  feldzug  gegen  Arminius  (15  n.  Cb.).  Da  erst 
zwei  zeilen  vorher  Germanicus  genannt  ist  fni  Caesar  productas 
leglones  instruxissetj,  so  erscheint  die  von  Ritter  beliebte  einschie- 
bung  des  Wortes  Caesar  zwischen  leglones  und  classe  überflüssig, 
ln  entgegengesetzter  richtung  verfahrt  Nipperdey , welcher  die 
Worte:  legiones  classe,  ut  advexerat,  reportat,  als  glosse  gestrichen 
wissen  will.  „Diese  Worte“,  sagt  er,  „stehen  mit  der  übrigen  er- 
zählung  im  entschiedensten  widerspruch.  Unter  exercitu  und  legio- 
nes kann  man  nur  das  gesammte  beer  und  alle  legionen  verstehn. 
Nun  aber  hatte  Germanicus  nicht  alle  legionen  auf  der  flotte  zur 
Ems  geführt,  sondern  nur  vier  (c.  60);  und  ebensowenig  führte 
er  alle  auf  der  flotte  zurück  : denn , wie  das  nächstfolgende  zeigt, 
machte  Cäcina  mit  seinen  vier  legionen  den  ganzen  rück  weg  zu 
lande.  Aber  auch  nicht  einmal  die  vier  legionen,  welche  Germa- 
nicus auf  der  flotte  zur  Ems  geführt  hatte,  führte  er  aui  dieselbe 
weise,  wie  er  sie  hingetührt,  wieder  zurück.  Denn  den  hinweg 
hatten  sämmtliche  vier  legiouen  ganz  zu  schiff  gemacht  (c.  60): 
den  rückweg  machten  zwei  derselben  theil weise  zu  land  (c.  70). 
Jene  Worte  sind  eine  ungenaue  randbemerkung  von  jemand , der 
hier  schon  anzeigen  wollte,  was  mit  dem  heerestheile,  mit  welchem 
Germanicus  zurückkehrte,  geschehen  sei.  Sie  lautete  wahrschein- 
lich: II  legiones  classe,  ut  advexerat,  reportat.  Denn  Tacitus 
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konnte  auch  so  nicht  schreiben,  da  nicht  nur  das  c.  70  berichtete 
jene  Worte  hier  durchaus  überflüssig  macht,  sondern  auch  das  prä- 
dient  tradit  dort  ganz  unpassend  wäre,  wenn  er  vorher  schon  des 
Germanicus  abfahrt  berichtet  hätte“.  — Allein  so  scharfsinnig 
diese  deduction  ist,  so  scheint  sie  mir  doch  einigermassen  über  das 
siel  hinauszusebiessen.  Denn  erstlich  ist  an  unserer  stelle,  wo  be- 
richtet wird,  wie  Germanicus  sein  gesammtes  beer  bis  zur  Ems 
zurückgeführt  und  dann  für  die  einzelnen  heeresmassen  verschie- 
dene rückzugslinien  bestimmt  habe;  wo  es  speciell  heisst,  dass  ein 
theil  der  reiterei  längs  der  meeresküste  nach  dem  Rhein  marschie- 
ren, und  dass  Cäcina  mit  seinen  vier  legionen  den  weg  über  die 
langen  dämme  („wahrscheinlich  im  grossen  Burtanger  moor“)  neh- 
men sollte;  hier,  sage  ich,  ist  cs  durch  den  Zusammenhang  unbe- 
dingt geboten,  dass  zugleich  erwähnt  werde,  was  Germanicus  selbst 
mit  seinen  vier  legionen  angefangen  habe.  Die  von  Nipperdey  ver- 
dächtigten Worte  haben  daher  ihre  vollkommenste  berechtigung. 
Würden  dieselben  wirklich  gestrichen,  so  würden  wir  nur  aus  dem 
anfang  des  c.  70  (At  Germanicus  legionum  , quas  navibus  vexerat, 
secundam  et  quartam  decimam  itinere  terrestri  P.  Vitellio  ducendas 
tradit,  quo  leoior  classis  vadoso  mari  innaret  vel  reciproco  sideret) 
über  den  verbleib  der  vier  legionen  des  Germanicus  überhaupt  un- 
terrichtet werden , und  aus  diesen  würde  doch  kaum  der  wahre 
Sachverhalt  mit  klarbeit  hervorgehn,  dass  uämlich  Germanicus 
zunächst  alle  seine  truppen  vom  Teutoburger  walde 
weg  nach  der  mittleren  Ems  führt,  dass  er  von  dort 
einen  theil  der  reiterei  und  die  vier  legionen  des 
Cäcina  auf  verschiedenen  landwegen  nach  dem  Rhein 
marschieren  lässt,  während  er  selbst  von  eben  die- 
sem puncte  aus  mit  den  übrigen  vier  legionen  sich 
auf  der  Ems  einschifft,  dann  aber,  als  er  an  die  nils- 
dung  der  Ems  und  in  die  untiefen  der  friesischen 
küste  gelangt,  zur  e r 1 e i ch ter un g der  schiffe  zwei 
legionen  unter  dem  befebl  des  Vitellius  ans  land 
setzt,  sie  jedoch  nach  einem  höchst  beschwerlichen 
marsch  wieder  in  die  schiffe  aufnimmt.  Die  Worte  der 
zuletzt  angeführten  stelle:  quas  navibus  vexerat  (c.  70),  „welche 
er  zu  schiffe  (f o r t)gefübrt  hatte“,  können  daher  nicht  mit  Nip- 
perdey auf  c.  60,  wo  von  der  ersten  hinfahrt  des  Germanicus  nach 
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der  Ems  berichtet  wird,  bezogen  werden,  sondern  weisen  eben  auf 
jene  verdächtigten  Worte  c.  63:  legiones  classe , ut  advexerat,  re- 
portal  — zurück,  die  gerade  hierdurch  eine  neue  stütze  gewinnen. 
Auch  vermag  ich  keinen  Widerspruch  darin  zu  erkennen , dass  es 
hier  zunächst  heisst:  legiones  classe,  ut  advexerat,  reportat , wäh- 
rend c.  70  erzählt  wird , dass  jene  zwei  wieder  ans  land  ge- 
setzten legionen  ein  stück  weges  zu  fuss  zurückgelegt  hätten. 
Denn  erstlich  führt  Germanicus  doch  wirklich  zunächst  einmal  seine 
vier  legionen  zusammen  auf  schiffen  bis  ans  meer  zurück,  und 
zweiteus  ist  diese  landung  der  beiden  legionen  nur  von  kurzer 
dauer  gewesen , da  sie  nach  schweren , wohl  durch  eine  spring- 
oder  sturmQuth  verursachten  drangsalen  von  der  flotte  des  Germa- 
nicus bald  wieder  aufgeuomnten  werden.  Nach  beseitigung  dieses 
scheinbaren  Widerspruches  bleibt  noch  der  einwurf  Nipperdey’s  zu 
erörtern,  dass  in  den  verdächtigten  Worten : legiones  classe , ut  ad- 
vexerat, reportat  — unter  legiones  nur  das  gesammte  heer  und  alle 
legionen  verstanden  werden  könnten,  was  doch  zu  allem  übrigen 
nicht  stimme.  Hiergegen  Hesse  sich  zunächst  bemerken,  dass  man 
wohl  die  partikel  ut  hier  in  dem  sinne  von  „insoweit“  aulfassen 
könnte : „ er  brachte  die  legionen  auf  der  flotte  zurück  , insoweit 
er  sie  auf  derselben  hingeführt  batte“,  d.  h.  also  nur  eben  die 
fraglichen  vier  legionen;  oder  wenn  dies  zu  gesucht  erscheinen 
sollte,  so  trage  ich  um  so  weniger  bedenken  vor  legiones  die  feh- 
lende zahl  IV  in  den  text  einzuschieben,  als  dieselbe  bei  dem  ähn- 
lichen ausgang  des  vorhergehenden  Wortes  EXKRCITV  von  dem 
abschreihcr  leicht  übersehen  werden  konnte. 

14)  Es  führt  uns  dies  von  seihst  noch  zur  besprechung  einer 
kritischen  stelle  in  c.  70,  wo  eben  von  den  erlebnissen  jener  bei- 
den ans  land  gesetzten  legionen  des  Vitellius  die  rede  ist.  Diesel- 
ben werden,  wie  schon  erwähnt,  von  einer  sturmfluth  überrascht 
und  verbringen  mitten  in  der  Überschwemmung  eine  schauerliche 
nacht  (pernoctavere  sine  utensilibus  etc.).  Dann  heisst  es  weiter: 
Lux  reddidit  terram  (d.  h.  bei  tngesanbruch  verlief  sich  die  fluth) 
penetratumijuc  ad  amnem  [Fisurgin],  quo  Caesar  classe  contenderat. 
Dass  das  eingeklammerte  Visurgin,  wie  im  Mediceus  steht,  sinnlos 
sei,  darüber  ist  alle  weit  einig.  „Denn  da  Vitellius  und  Germa- 
nicus von  der  Ems  nach  dem  Rheine  zurückgingen , konnten  sie 
nicht  zur  Weser  kommen“.  Man  hat  nun  aus  jenem  Visurgin  ei- 
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uen  anderen  flussnnmen  herauszubringen  versucht,  und  so  hat  schon 
Lipsius  vorgeschlagen ; J'Tdrum,  die  Veclite,  welche  sich  von  osten 
her  in  die  heutige  Zuidersec  ergiesst.  Andere  haben  an  die  Hunse 
gedacht,  einen  friesischen  küstenfluss,  an  dem  Groningen  liegt,  uüd 
für  dieselbe  den  lateinischen  namen  Unsingin  erfunden.  Jiipper- 
dey,  ohne  diesen  unbeglaubigten  namen  in  den  text  aufzunehmen, 
schliesst  sich  dieser  letzteren  ineinung  an,  indem  er  anmerkt:  „Ta- 
citus hat  den  floss,  welchen  er  meint,  nicht  genannt,  entweder  weil 
er  seinen  namen  nicht  verzeichnet  fand,  oder  dieser  zu  obscur  war. 
Da  Yitellius  auf  seinem  wege  nur  einmal  nachtquartier  machte, 
muss  dieser  fluss  die  Hunse  gewesen  sein“.  Dieser  schloss  würde 
vollkommen  richtig  sein , wenn  die  prämisse  zugegeben  werden 
könnte,  dass  nämlich  Yitellius  auf  seinem  marsche  wirklich  nur 
einmal  nachtquartier  gemacht  habe.  Allein  aus  den  Worten  des 
Tacitus  ist  dies  doch  nicht  herauszu lesen,  wie  schon  ürlichs  (a.  a. 
o.  p.  64)  richtig  bemerkt  hot.  Denn  es  heisst  c.  70  nur:  Fi id- 
lius  primum  it  er  sicca  humo  aut  modice  adlabente  aestu  quietum 
habuit ; mox  impulsu  aquilonis,  si  mul  siliere  aei/uinoctii , quo 
maxime  tum  esc  it  Ocean  us,  rap  i agique  agmen.  — Die  unbestimmten 
ausdrücke  primum  iter  und  moor  mit  Nipperdey  von  einem  ein- 
zigen tage  zu  verstehen , dazu  liegt  durchaus  kein  zwingeoder 
grund  vor.  Wir  können  ebenso  gut  noch  dem  blossen  Wortlaut 
einen  Zwischenraum  von  mehreren  tagen  zwischen  dem  ab- 
marsch  des  Yitellius  und  dem  „bald“  nachher  eintretendeo  sturm- 
wetter annehmen.  Tacitus  erzählt  dann  nur,  wie  es  den  legionen 
des  Yitellius  am  vorletzten  tage  und  in  der  letzten  nacht  ihres 
mehrtägigen  morsches  vor  ihrer  Wiederaufnahme  in  die  schiffe 
des  Germanicus  ergangen  ist.  Diese  ansicht  wird  noch  durch  ei- 
nen gewichtigen  sachlichen  grund  unterstützt.  Zu  welchem  zwecke 
werden  denn  die  zwei  legionen  des  Yitellius  ans  land  gesetzt  i 
Quo  leoior  classis  vadoso  mari  innarct  vel  reciproco  sideret,  d.  h. 
damit  Germanicus  mit  den  erleichterten  schüfen  besser  über  die 
untiefen  (watten)  der  friesischen  küste  hinwegkäme.  Dieser  zweck 
wäre  aber  doch  nur  sehr  unvollständig  erreicht  worden,  wenn  Ger- 
manicus jene  zwei  legionen  bereits  an  der  mündung  der  Hurase 
wieder  eingcschifft  hätte,  wo  er  erst  ungefähr  ein  drittel  seiner 
mühsamen  küstenfahrt  zurückgelegt  hatte.  Es  ist  vielmehr  anzu- 
uehmen,  dass  dem  Yitellius  von  vornherein  der  befehl  ertheilt  war, 
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die  ganze  strecke  längs  der  friesischen  käste  zu  lande  zurückzule- 
gen  und  erst  an  der  stelle  wieder  zu  der  flotte  des  Germnnicus 
zu  stossen,  wo  die  schwierige  küsteufahrt  aufhörte  und  die  fluss- 
fahrt  wieder  begann,  also  an  dem  damaligen  ausfluss  der  jetzt  in 
der  Zuidersee  vereinigten  binnenseen : penetratumque  ad  amnem, 
quo  Caesar  classe  c mtenderat  („man  drang  bis  zu  dem  vorher- 
bestimmten fluss  vor,  zu  welchem  Germanicus  mit  der  flotte 
gesegelt  war“).  Dieser  hiess  nach  Plinius  Hist.  nat.  IV,  15,  101, 
welcher  ihn  für  einen  nördlichen  arm  des  Rheines  hielt,  ostium 
Flevum,  und  Urlichs  trägt  daher  kein  bedenken,  geradezu  diesen 
namen  in  den  text  des  Tucitus  einzusetzen:  ad  amnem  Flevum, 
wobei  er  annimmt,  dass  das  wort  im  archetypus  vielleicht  um  eine 
sylbe  verstümmelt  in  Visurgin  geändert  wurde.  Dies  ist  mir  je- 
doch um  so  unwahrscheinlicher , als  Tacitus  nach  der  von  ihm 
selbst  II,  6 gegebenen  bcschreibung  nur  zwei  Rheiiiarine,  die  Waal 
und  den  jetzt  s.  g.  alten  Rhein,  annimmt  und  von  dieser  vermeint- 
lichen dritten  mündung  auch  IV,  72  nichts  sagt.  Ich  schliesse 
mich  daher  wenigstens  hierin  der  ansicht  Nipperdey’s  an,  dass  Ta- 
citus den  fluss,  welchen  er  meint,  gar  nicht  genannt  hat.  Kines- 
theils  mochte  der  name  Flevum  nicht  gerade  geläufig  sein,  andern- 
theils  konnte  Tacitus  bei  seinen  römischen  lesern  wohl  voraus- 
setzen, dass  sie  die  läge  des  flusses  kannten,  auf  dem  nach  be- 
endigter Seefahrt  der  rück  weg  nach  dem  Rhein  eingeschla- 
gen wurde,  da  sowohl  bei  der  schiflsexpedition  des  Drusus  (12  v. 
Cb.),  als  auch  bei  den  beiden  des  Germanicus  immer  ein  und  der- 
selbe weg  genommen  wurde.  Aus  der  aunuhme , dass  Tacitus  den 
namen  des  fraglichen  flusses  nicht  beigefügt,  erklärt  es  sich  auch 
am  leichtesten,  wie  ein  leser,  der  solchen  vermisste,  aber  selbst  in 
der  geogrnphie  jener  gegend  nicht  gerade  sicher  war,  die  später 
in  den  text  geralhene  ramlglossc  Visurgin  machen  konnte.  — 
Ganz  unhaltbar  aber  ist  die  auch  in  der  2ten  mill.  Orelli's  adop- 
tierte erklärung  Ritter’s,  dass  mit  dem  ungenannten  fluss  die  Kms 
gemeint  sei.  Denn  nachdem  bereits  c.  63  erzählt  worden  ist,  dass 
Germanicus  sein  heer  an  die  Hins  zurückgeführt  und  dort  einge- 
schifft  habe,  können  doch  unmöglich  Vitellius  und  Germanicus 
nochmals  an  der  Hms  Zusammentreffen. 

Nach  der  obigen  auseinundersetzung  erledigt  sich  auch  die 
conjectur  von  Lipsius:  ud  amnem  Vidrum.  Gegen  dieselbe 
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spricht  hauptsächlich  der  umstand,  dass  Vitellins,  um  zur  mündung 
der  Vechte  zu  gelangen , auf  gewiss  damals  ganz  unwegsamen 
strecken  mitten  durch  das  land  der  Friesen  hätte  marschieren  müs- 
sen, und  dass  Germanicus,  wenn  er  ihm  einen  so  bedeutenden  land- 
marsch  auferlegt,  ihn  sicherlich  gleich  an  die  vier  legiunen  des 
Cacina  sich  hatte  anschliessen  lassen,  der,  wie  schon  erwähnt,  den 
rückzug  von  der  Ems  über  die  „langen  dämme“  des  Burtanger 
muores  antrat  (c.  63).  Germanicus  absicht  aber  war  es,  nur  so 
lange  den  Vitellius  zu  lande  marschieren  zu  lassen,  als  die  seichte 
beschafTenheit  des  meeres  eine  erlcichterung  der  schiffe  gebot,  also 
nur  längs  der  friesischen  küste,  sodann  aber  wieder  mit  sämmt- 
lichen  vier  legionen  die  wasserstrasse  zu  benutzen. 

Plauen  i.  V.  Konrad  Adolf  Müller. 

Kritische  bemerkungen. 

Tacit  Ann.  3,  38  extr.  schreibe:  a Plnlippo  posit  am  statt 
des  handschriftlichen  a Philippe  sitam.  Vgl.  Tac.  Ann.  12,  63: 
Byzantium  in  extrema  Europa  posuere  Graeci. 

Tacit.  Ann.  4,  46  ist  vielleicht  statt  i neu!  tu  atque  ferocius 
agitabant  zu  lesen:  incultius  atque  eic.  Vgl.  Sali.  lug.  ID,  6: 
alios  incultius  vagos  agitare;  und  89,  7:  Africa,  quae  procul  a 
mar i incultius  agebat. 

Sollte  nicht  Tac.  Hist.  2,  25  ebenso  cunctaniior  (statt  cun- 
ctafur)  natura  hergestellt  werden  müssen,  wie  es  Tac.  Hist.  3,  4 
geschehen  ist! 

Veil.  Pat.  2,  59  extr.  ist  vielleicht  zu  lesen:  in  caelestem 
arc um. 

Gell. NA.  2,21,  6 ist  vielleicht  dediderat  in  dederat  zu  ändern; 
vgl.  Ellendt  zu  Cic.  de  Or.  1,  21,  95  n.  er.,  wo  auch  dederit  und 
dedederit  verwechselt  sind. 

Corn.  Nep.  Attic.  22,  2 lies:  id,  ad  quod  natura  cogeret. 

Arnob.  2,  38  lies:  pigmentarios  (cod.  pigarios). 

Diom.  Gramm.  1.  p.  358  P.  — 362,  22  K.  ist  statt  Cato  ad 
filium  vel  de  oratore  vielleicht  zu  lesen:  vel  de  vena  tore  oder 
vel  de  venations  (vgl.  Rhein.  Mus.  n.  f.  XIV,  p.  263). 

Flor.  4,  7,  15  ist  vielleicht  pientissimarumque  zu  lesen  (cod. 
Kaz.  pietatissimarvm) ; Jahn  und  Halm  haben  piissimarumque. 

Gotha.  K.  E.  Georges. 
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Die  nägel  in  Eömergxäbem. 


Im  herbst  des  jahres  1872  liess  der  geschichtsverein  zu  Hanau 
etwa  eine  stunde  weit  östlich  von  dieser  stadt  auf  einem  platze, 
der  den  Römern  als  begrabnissstätte  diente  und  seitdem  nur  als 
Viehweide  benutzt  wurde,  nnchgrabungen  vornehmen.  Die  zahl  der 
gröber,  die  dabei  entdeckt  und  sorgfältig  durchsucht  wurden,  betrug 
weit  über  100.  Sie  waren  sämmtlich  gröber  verbrannter  (ei- 
chen. Schon  daraus  lasst  sich  die  zeit , in  welche  sie  gehörten, 
ungefähr  entnehmen,  denn  die  sitte  des  verbrennens  bestand  nur  bis 
ins  dritte  jahrhundert  *);  genauer  noch  wird  sie  durch  eine  anzulil 
münzen  bestimmt,  die  sich  in  den  gräbern  fanden.  Es  sind  20 
stück,  darunter  16  von  kupfer  (as,  ein  unkenntliches,  vielleicht  ein 
halbes  as)  und  vier  von  bronze  (doppelas  mit  strahlcnkrone).  Vier 
sind  nicht  mehr  zu  enträthseln ; die  noch  kenntlichen  sind:  1.  Au- 
gustus, as;  2.  Dr usus,  sohn  des  Tiberius,  desgleichen;  3.  Do- 
mitian, desgleichen;  4.  Trajan,  doppelas;  5.  6.  7.  Hadrian, 
zwei  as  und  eiu  doppelas;  8.  9.  10.  11.  Antoninus  Pius,  as; 
12.  Marc  Aurel,  doppelas;  13.  14.  Faustina,  dessen  gattin, 
as;  15.  Commodus,  doppelas;  16.  Septimius  Severus,  as. 


1)  Burckhardt  die  zeit  Constantin’s  des  Grossen  sagt  p.  303:  „Be- 
kanntlich hatte  seit  den  Antoninen  das  beerdigen  wieder  das  Über- 
gewicht über  das  verbrennen  der  leichen“.  Das  mag  für  andere  ge- 
genden  gelten;  in  der  hiesigen  war  es  jedenfalls  nicht  der  fall,  wie 
eben  die  gröber  beweisen,  namentlich  durch  die  münze  von  Septimius 
Severus.  Die  Römer  waren  auch  noch  nach  Severus  am  Main , aber 
nirgends  sind  hier  meines  Wissens  begrabene  Römer  aufgefunden. 
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Danach  gehören  die  gräber  in  das  zweite  jahrhnndert,  manche 
wohl  auch  noch  in  den  anfang  des  dritten  *). 

So  viel  zum  nachweis,  dass  die  gefundenen  gegenstände,  wo- 
von im  folgenden  die  rede  ist,  unzweifelhaft  römische  aus  der  kai- 
serzeit  sind.  Die  interessanten  ergebnisse  der  ausgrabungen  wird 
der  Hanauer  geschichtsverein  selbst  in  einem  werk  veröffentlichen, 
das  durch  sorgfältige  historische  forschungen  meines  collegen  A. 
Duncker  und  namentlich  auch  durch  zahlreich  beigefiigte  abbilduo- 
gen  sehr  werthvoll  zu  werden  verspricht.  Akademie-director  Haus- 
mann, der  die  gauze  sache  anregte  und  energisch  betrieb,  besorgt 
auch  die  abbildungen;  cs  lässt  sich  also  etwas  vorzügliches  er- 
warten. Mein  zweck  ist  für  diesmal  nur  die  aufmerksamkeit  auf 
einen  merkwürdigen  leicheubrauch  zu  leuken,  der,  wie  es  scheint, 
noch  wenig  beachtet  ist. 

Eine  auffallende  Wahrnehmung,  die  gleich  im  anfang  gemacht 
wurde,  war  das  Vorkommen  zahlreicher  nägel  in  den  Römergräbern. 
Sie  waren  so  gewöhnlich,  dass  sie  bald  verächtlich  bei  Seite  gelas- 
sen wurden;  wer  wollte,  konnte  sich  welche  mitnehmen;  die  mei- 
sten, namentlich  die  verrosteten,  wurden  fortgeworfen  gleich  den 
ebenso  häufigen  unbedeutenden  scherben  3).  Dass  die  vielen  nägel 

2}  Nähere  ansführung  enthält  mein  aufsatz  „Münzen  aus  Römer- 
gräbern" in  der  numismatischen  zeitung  1873,  nr.  1.  Darin  sind  nur 
neunzehn  münzen  berücksichtigt,  weil  die  zwanzigste,  ein  as  von  An- 
tonin, erst  nachher  auf  dem  begräbnissplutze  gefunden  wurde. 

3)  Das  mitgeben  von  scherben  war  offenbar  nicht  zufällig,  son- 
dern ein  streng  befolgter  religiöser  branch.  Auch  in  den  ärmlichsten 
gräbern  fanden  sich  stets  ein  paar  fragmente  von  thonge fassen  in 
oder  auch  über  und  neben  der  asche.  Wo  die  stücke  zahlreich  wa- 
ren, passten  oft  mehrere  an  einander,  ohne  doch  beisammen  zu  lie- 
gen , und  ohne  dass  wieder  ein  ganzes  berzustellen  war.  Besonders 
häufig  fanden  sich,  aber  immer  in  zerstreuten  stücken  und  nie  voll- 
ständig, gefässe  wie  Obertassen.  In  Rieh  illustrirtem  Wörterbuch  der 
röm.  alterthümer  ist  ein  solches  beim  wort  Seyphua  abgebildet,  aber 
mit  zwei  henkeln,  während  alle,  die  wir  fanden,  ohne  henkel  waren. 
Sieht  man,  wie  dick  und  stark  manche  schalen  waren,  besonders  am 
fuss,  so  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  dass  sie  absichtlich  zerschlagen 
wurden.  Vielleicht  bezieht  sich  darauf  die  stelle  des  Properz  V,  7, 
34 , wo  die  verstorbene  Cynthia  sich  über  vernachlässigte  bestattung 
beklagt  : Hoc  etiam  grave,  erat,  nulla  mercede  hyacinthoa  inicere  et  fracto 
busta  piare  cado.  Man  beachte  dazu  die  jüdische  6itte : das  gefäss 
mit  wasser,  womit  der  todte  gewaschen  ist,  wird  zerschlagen,  der 
leiche  eine  Scherbe  auf  den  mund  und  je  eine  auf  die  äugen  gelegt, 
die  übrigen  stücke  ins  grab  geworfen.  So  erfuhr  ich  von  einem  ge- 
währsmann  aus  Kassel.  Ferner  den  deutschen  brauch,  den  Wuttke 
der  deutsche  Volksaberglaube  §.  375  aus  Wolfs  beitragen  anfuhrt; 
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■Ile  unabsichtlich  als  zufällige  nebensache  mit  in  die  erde  gekom- 
men sein  sollten,  war  mir  von  anfaDg  an  sehr  unwahrscheinlich; 
das  regelmässige  Vorkommen  schien  auf  eine  regelmässig  befolgte 
sitte  hinzuweisen,  und  diese  sitte  war  räthselhaft.  Sobald  ich  da- 
her müsse  hatte  den  ausgrabungen  thätig  beizu wohnen,  richtete  ich 
mein  augenmerk  vorzugsweise  auf  die  nägel  und  beobachtete  ange- 
legentlich, ob  solche  wirklich  in  jedem  einzelnen  grabe  zu  finden 
waren.  Mindestens  dreissig  gräber  wurden  von  mir  oder  vor  mei- 
nen äugen  durchsucht,  und  keines  war  ohne  nägel.  An  einzelnen 
stellen  fand  sich  kein  ganzer  nagel  mehr  vor;  ober  zerbröckelte 
reste,  auch  rostfarbe  im  hellen  sande  bewiesen,  dass  solche  dage- 
wesen waren.  Dass  immer  mindestens  e i n nagel  vorkam , bestä- 
tigten ausserdem  alle  mitwirkenden,  so  dass  diese  reget  hinlänglich 
feststeht.  Wo  aber  so  regelmässige  wiederkekr  wahrzunchmen, 
da  sind  wir  sicherlich  zu  der  annahme  berechtigt,  dass  überall 
derselbe  grund,  ein  nie  unterlassenes  thun,  einwirkte  und  Dicht  zu- 
fällige wechselnde  umstände. 

Ehe  wir  diesem  gründe  weiter  nachforschen,  scheint  es  zweck- 
dienlich die  durch  unsere  beohachtungcn  gewonnenen  resultate  zu- 
sammenzustellen. Die  nägel  sind  immer  von  eisen  und  vierkantig1 
der  grosse  nach  aber  sehr  verschieden.  Die  meisten  haben  die 
länge  eines  kleinen  fingers  und  sind  ganz  so  wie  die  von  den 
dachdeckern  gebrauchten;  daneben  fanden  sich  kleine  wie  scliuh- 
nägel,  aber  auch  grössere  bis  zur  länge  von  einein  halben  fuss. 
Der  köpf  ist  beinuh  immer  breit  und  flach,  uur  bei  wenigen  ganz 
grossen  rund  und  dick.  Fast  alle  sind  gebogen,  als  ob  sie  in  fe- 
stem holz  eingeschlugen  waren.  Hinsichtlich  der  zahl  war  keine 
regel  zu  erkeuuen ; in  einem  grabe  zählte  ich  7,  in  einem  16 
stück  (worunter  nur  ein  kleiner);  über  20  ging  die  zahl  höchst 
selten  hinaus.  Die  geringste  zahl  eins  oder  zwei  kum  nur  in  we- 
nigen fallen  vor,  iu  deu  dürftigsten  gräbern,  die  sonst  nichts  ent- 

„an  der  bergstrasse  wird  das  geschirr,  welches  ein  gestorbener  ge- 
braucht hat,  zerschlagen  an  einen  kreuzweg  gesetzt,  sonst  kehrt  der 
todte  wieder“.  Nach  mittheilung  eines  pfarrers  wird  in  einem  abgele- 
genen hessischen  dorf  (Rechtebach  bei  Waldkappel)  vor  der  beerdi- 
gung  ein  gefass  im  hause  zerschlagen.  Dass  man  den  Scherben  Beit 
alter  zeit  sahnende  kraft  beilegte,  zeigt  sich  auch  in  der  norddeut- 
schen sitte  des  scherbenwerfens  am  polterabend  vor  der  hochzeit  und 
in  dem  dort  herrschenden  satze:  scherben  bringen  glQck. 

22 


Philologus.  XXXIII.  bd.  2. 
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hielten  als  ganz  unbedeutende  scherben.  Die  meisten  lagen  im 
asclienliaufen  regellos  und  ohne  bestimmte  richtung,  einzelne  auch 
nah  dabei  im  sande;  aber  nie  fanden  sich  nägel  in  den  urnen, 
ebenso  wenig  in  den  kriigen  4).  Mehrmals,  aber  stets  im  verein 
mit  zahlreichen  nageln,  enthielt  die  asche  noch  andere  eisenstücke. 
So  ein  viereckiges  wie  die  platte  eines  thürschlosses  mit  festste- 
ckendem nngel  in  der  einen  ecke,  besonders  aber  eigentümliche 
Vorrichtungen,  etwa  eiseubänder  zu  benennen.  Ein  ring  verbindet 
nämlich  zwei  eisenstücke  so,  dass  sie  sich  auf  und  ab  bewegen 
lassen,  der  rohe  Vorläufer  eines  Scharniers. 

Natürlich  drängte  sieb  gleich  im  anfang  die  frage  auf : wo- 
her die  vielen  nägel  i Vermuten  liess  sich  allerlei,  aber  immer 
blieben  doch  bedenken.  Von  dem  holz  des  Scheiterhaufens  selbst 
konnten  sie  nicht  herrühren;  denn  man  nahm  dazu  unbehauene 
scheite  und  that  leicht  brennbare  Stoffe  wie  pech  hinzu.  Die  ei- 
sernen bander  Hessen  zwar  an  verbrannte  kästen  denken;  doch  ist 
nicht  recht  einzusehen,  warum  man  auch  die  kästen  und  nicht  ih- 
ren inhalt  allein,  etwa  kleider,  ins  feuer  geworfen  hätte;  auch 
gehören  solche  eisenbander  zu  den  seltenen  ausnuhmen,  und  nur  auf 
gesuchte  weise  Hesse  sich  erklären,  warum  einmal  so  viel  und  ein- 
mal so  wenig  nägel  vorkamen ; hauptsächlich  aber  spricht  die 
grosse  derselben  dagegen;  was  sollten  z.  b.  nagel  von  */t  fuss 
lange  und  entsprechender  dicke  an  kästen  f Man  dachte  auch 

4)  Zwischen  urnen  und  trügen  ist  streng  zu  unterscheiden , wie 
die  von  uns  entdeckten  gräber  zur  evidenz  gezeigt  haben.  Die  topf- 
ähnlichen  urnen  mit  weiter  Öffnung  und  ohne  henkel  standen  immer 
in  der  asche  und  enthielten  asche  und  knochen;  sie  waren  die  be- 
hälter  der  menschlichen  Überreste , daher  zur  besseren  Verwahrung 
gewöhnlich  von  vielen  scherben  umgeben  und  mit  schalen  zugedeckt. 
Die»  wur  der  einzige,  aber  auch  ausreichende  schütz;  von  mauerwerk 
fanden  wir  nirgends  eine  spur,  ebenso  wenig  von  einem  grabstein. 
Die  krüge,  mit  unrecht  aschenkrüge  genannt,  haben  viel  mehr  run- 
dung;  die  mitte  ist  kugelförmig,  unten  nur  eine  ganz  schmale  fläche, 
oben  ein  kurzer  schmaler  hals,  woran  ein  ebenso  kurzer  henkel;  sie 
standen  nie  in  der  asche , sondern  im  sand  daneben  und  enthielten 
nie  etwas  anderes  als  sand,  der  in  die  stets  nach  oben  gerichtete  Öff- 
nung von  selbst  eingedrungen  war,  was  der  umstand  beweist,  dass 
einzelne  krüge,  durch  scherben  geschützt,  ganz  leer  geblieben  waren. 
Urnen  fanden  wir  keine  '<10,  krüge  dagegen,  meisteus  zwei  in  einem 
grabe,  über  luO.  In  letzteren  werden  wir  todtenopfer  zu  erkennen 
haben  wie  auch  in  den  wenigen  thonlampen,  die  ebenfalls  ausserhalb 
der  asche  gefunden  wurden,  ln  betreff  dieser  and  anderer  gefässo 
wird  hoffentlich  die  sehrift  des  geschichtsvereins  viel  interessantes  in 
abbildung  vorführen. 
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wohl  an  einen  einfachen  zusammengenagelten  sarg;  aber  dann 
hätte  sich  doch  in  der  anzahl  und  auch  in  der  grosse  der  nägel 
mehr  Übereinstimmung  gezeigt;  dasselbe  grab  wiese  nicht  so  ver- 
schiedenartige nägel  auf,  unter  gewöhnlichen  ganz  grosse  und  ganz 
kleine,  und  zwei  oder  drei  nägel  wären  doch  zu  wenig  für  einen 
sarg,  wenn  er  überhaupt  bloss  zusammengenagelt  wurde.  Ucbrig 
ist  noch  eine  ansicht,  die  unter  den  mitgliedern  süddeutscher  alter- 
thumsvereine  verbreitet  sein  soll : nach  der  Verbrennung  sei  die 
asche  in  einen  rohen  hölzernen  kästen  gethan , dieser  sei  in  die 
erde  gesetzt,  das  holz  mit  der  zeit  ganz  vergangen,  die  daran  be- 
findlichen nägel  aber  geblieben.  Dieser  hypothese  widerstreiten 
unsere  Wahrnehmungen  durchaus.  Die  asclienhaufen  waren  rund, 
nicht  viereckig;  von  holz  fanden  wir  daneben  keine  spur,  wohl 
aber  darin  kohlenstucke  vom  Scheiterhaufen;  die  nägel  lagen  gröss- 
tentheils  mitten  in  der  asche,  nicht  unter  derselben,  einzelne  einen 
halben  fuss  darüber;  eine  bestimmte  linie  war  nirgends  zu  erken- 
nen, sodann  ist  ihre  grosse  und  die  Verschiedenheit  der  zahl  zu 
bedenken. 

Alles  das  war  reiflich  erwogen,  und  ich  kam  immer  wieder 
auf  die  annnhme  zurück,  dass  das  mitgeben  der  nägel  zu  den  tod- 
tengebräuchen  gehörte.  Ich  forschte  in  verschiedenen  werken , die 
von  der  bestuttung  handeln,  fand  aber  die  sache  nicht  einmal  er- 
wähnt. Auch  in  der  so  reichhaltigen  römischen  mythologie  von 
Preller  fand  ich  da,  wo  ich  suchte,  nichts;  aber  an  einer  stelle, 
wo  ich  nicht  suchte,  ward  mir  unvermutheter  aufschluss.  Dies  ist 
der  abschnitt  mit  der  Überschrift:  der  nägel  in  der  cella  Iovis. 
Die  bei  Livius  VII,  3 erwähnte  sitte,  dass  im  capitolinischen  tem- 
pel  jährlich  am  einweihungstnge  vom  höchsten  beamten  ein  nagel 
eingeschlagen  wurde,  gibt  dem  gelehrten  Verfasser,  der  in  einem 
so  wichtigen  brauch  einen  anderen  zweck  sucht  als  den  bei  Livius 
angegebenen  ( eum  clavum,  quia  rarae  per  ea  tempora  lilerac  crant, 
nolam  ntimeri  anuorum  /wisse  feruntj  Veranlassung  zu  eiuer  Unter- 
suchung der  symbolischen  bedeutung  des  nagelcinscblagens , die  in 
überraschender  weise  der  sache  auf  den  gruud  kommt.  Die  inte- 
ressante reihe  der  beweissteilen  muss  hier,  weil  für  unseren  zweck 
entscheidend , neu  vorgefübrt  werden.  Zu  Voisinii  in  Etrurien 
wurde  jährlich  ebenfalls  ein  nagel  eingeschlagen,  wie  Livius  hin- 
zusetzt,  und  zwar  im  tempel  der  Nortia.  Da  diese  eine  Schicksals- 
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göttin  war,  liegt  schon  der  gedanke  an  festen  unwiderruflichen  ab* 
Schluss  nah.  Bei  Horaz  Od.  I,  35,  18  sind  balkennägel  und  klam- 
mern attribute  der  Necessitas,  also  bilder  des  unabänderlichen. 
Die  unabwendbare  stunde  des  todes  bezeichnet  derselbe  Od.  Ill, 
24,  5 mit  dem  grossartigen  bilde:  Si  figit  adamantinos  summit 
verticibus  dira  Necessitas  davos.  Ein  etruskischer  Spiegel  bei  Ger- 
hard 1,  176  deutet  Meleagers  verhängniss  in  derselben  weise  an: 
Atropos  ist  im  begriff  über  seinem  baupt  einen  nagel  einzuschla- 
gen. Dass  es  sogar  sprichwörtlich  war,  mit  dem  bild  des  nagelt 
und  zwar,  was  nicht  zu  übersehen,  immer  nur  des  eingeschlagenen 
nageis  das  unwandelbar  feste  zu  bezeichnen  , lehrt  vor  allem  die 
stelle  bsi  Cicero  in  Verr.  V,  21,  53  ut  hoc  benefkium,  quemadmo- 
dum  dicitur,  clavo  trabati  ßgeret,  dann  auch  Petronius  71  nosti 
quod  semel  destinavi,  clavo  trabati  fi. rum  es t.  Die  symbolische  Be- 
deutung ist  also  hiulänglich  klar ; der  haftende  nagel  ist  ein  Sinn- 
bild des  festhaltens.  Eben  darum  wurde  duraus  ein  wichtiges 
sühnmittel;  durch  nageleinschlagen  wähnte  man  das  verderbliche  za 
bannen,  im  freien  wirken  zu  hemmen.  Ueberzeugend  lehren  dies 
die  von  Livius  erwähnten  beispiele  VII,  3 und  VIII,  18.  Im  jahre 
der  secession,  494  v.  Ch.,  machte  ein  vom  dictator  eingcschlagener 
nagel  der  Zwietracht  ein  ende,  und  die  gemütber  wurden  wieder 
beruhigt,  wie  in  den  Annalen  stand.  Im  j.  363  v.  Ch.  wurde  ein  be- 
sonderer dictator  ernannt , um  einen  nagel  einzuschlagen  zur  ab- 
wehr  einer  zweijährigen  pest,  gegen  die  bisher  nichts  geholfen 
batte.  Veranlassung  dazu  gab  die  erinnerung  an  einen  früheren 
fall,  wo  ein  dictator  auf  solche  weise  eine  pest  beendigt  hatte 
(repetitum  ex  seniorum  memoria  dicitur,  pestilentiam  quondam  da ve 
ab  dictators  fixo  sedatam)6).  Im  jahre  331  v.  Cb.,  «Is  die  römi- 
schen frauen  giftmischerei  trieben , gedachte  man  des  im  j.  494 
gebrauchten  mittels  und  ernannte  wiederum  einen  dictator  clavi  ß- 
gendi  causa6).  Diese  fälle  betrafen  das  gemeinwobl,  und  der 

5)  Th.  Mommsen  (Röm.  Chronologie  p.  178  fg.)  vermutbet,  dies 
sei  die  pest  de-  jahre*  463  v.  Ch.  gewesen , und  kommt  so  auf  einen 
säcularen  nagelschlag:  463,  363  und  263,  wo  nach  den  fasti  Capito- 
iini  eine  nageldictatur  war.  Dagegen  s.  die  triftigen  einwendungen 
von  Unger  (der  römische  jahresnagel,  Philologus  XXXII,  p.  521  ff.}. 

6)  Einen  weiteren  fall  aus  dem  jahre  313  v.  Ch.  hat  Preller 
übersehen,  nämlich  Livius  IX,  28:  Poetelium  pestiUntia  orta  clavi fi- 
gendi  causa  dictatorem  dictum  (adteiuntj. 
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dictator  erscheint  dabei  als  Vertreter  des  Staates;  dass  aber  auch 
im  privatleben  der  brauch  zur  anwendung  kam , zeigt  die  stelle 
des  Pliuius  Nat.  bist.  XXVIII  ,6,17,  die  auch  wegen  des  Zu- 
satzes ferreum  für  unsere  Untersuchung  besonders  wichtig  ist:  clo- 
vum  ferreum  defigere  in  quo  ioco  primttm  caput  fixerit  corrueut 
morbo  comitiali  abiolutorium  ei us  mali  dicitur7). 

Das  Vorkommen  der  nägel  in  Römergräbern,  durch  die  aus- 
grabungen  bei  Regensburg  im  j.  1872  ebenfalls  bestätigt,  war  den 
alterthumsvereinen  im  siiden  längst  bekannt,  nicht  so  der  philolo- 
genweit.  Auch  Preller  kannte  den  gebrauch  der  nägel  bei  bestat- 
tungen  gar  nicht,  sonst  hätte  er  ihn  gewiss  erwähnt  und  seine 
bedeutung  sofort  erkannt.  Denn  diese  liegt  ja  nach  dem  eben  mit- 
getheilten  ganz  nabe ; zu  dem  schon  bekannten  kommt  nur  noch 
eine  weitere  consequenz.  Der  nagel  bannt  die  böse  macht,  bringt 
sie  zur  ruhe,  dass  sie  nicht  ferner  schadet.  Wo  die  gefürchtete 
todesmacht  sich  äusserte,  da  waren  ja  eine  menge  von  sülinge- 
brauchen  nöthig,  um  weitere  schlimme  folgen  zu  verhüten,  und 
dazu  gehörte  auch  die  anwendung  der  nägel.  Der  aberglaube 
mochte  wähnen:  geschieht  dies  nicht,  so  hat  der  tod  noch  freie 
Willkür;  wir  müssen  ihn  einschränken  und  festhalten,  dass  wir  vor 
ihm  sicher  sind  8). 

1st  nun  hiermit  erklärt,  warum  man,  in  der  kaiserzeit  wenig- 
stens, darauf  hielt,  dass  in  keinem  grabe  der  nagel  fehlte,  so  bleibt 
doch  immer  noch  die  frage:  worin  bestand  der  brauch,  was  ge- 
schah mit  den  nägeln  bei  der  bestattung?  Da  kein  alter  schrift- 

7)  Weitere  bestätigung  gibt  auch  der  deutsche  aberglaube. 
Wuttke  sagt  §.  187:  „pferde  werden  bezaubert,  dass  sie  nicht  von 
der  stelle  können  trotz  alles  rufens  und  schlagens,  oft  dadurch,  dass 
die  zauberer  einen  nagel  in  die  fusstapfen  des  pferdes  stechen". 
Derselbe  erwähnt  §.  267  aus  Kuhn’s  märkischen  sagen:  „Man  bohrt 
bei  abnehmendem  mond  mit  einem  nagel  in  dem  zahn,  bis  er  blutet, 
schlägt  denselben  dann  stillschweigend  in  die  nordseite  einer  eiche, 
so  dass  die  sonne  nicht  darauf  scheint;  so  lange  der  bäum  steht, 
•wird  man  nie  wieder  Zahnschmerzen  haben".  Auch  die  im  zweiten 
und  fünften  buch  Mosis  (II,  21,  6 und  V,  15,  17)  vorgeschriebenc  jü- 
dische sitte  ist  nicht  ausser  acht  zu  lassen. 

8)  Damit  ist  ein  weiterer  gesichtspunct  nicht  ausgeschlossen,  die 
rücksicht  auf  die  ewige  ruhe  des  todten  selbst;  nur  scheint  mir  der 
oben  angegebene  zweck  der  ursprüngliche,  mit  dem  übrigen  besser 
übereinstimmende.  Bei  den  leichengebräuchen  hat  der  aberglaube 
stets  nur  die  zwei  motive : der  todte  soll  nicht  wiederkehren  und  an- 
dere nicht  nachziehen.  Der  hauptgedanke , in  dem  sich  alles  verei- 
nigen lässt,  ist  sorge  für  ungestörte  ruhe. 
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steiler  davon  ein  wort  sagt,  wie  sie  uns  überhaupt  über  manchen 
todtengebrauch  im  unklaren  lassen , so  scheint  es , als  ob  diese 
frage  unerledigt  bleiben  müsste.  Indessen  hat  die  vermuthung  hier 
doch  nicht  ganz  freien  Spielraum;  ein  wichtiger  umstand  weist  ihr 
enge  schranken  an.  Aus  den  stellen  der  alten  geht  nämlich  deut- 
lich hervor,  dass  nicht  dem  nagel  an  sich,  sondern  nur  dem  ein- 
geschlagenen naget  Zauberkraft  beigelegt  wurde.  Deshalb  ist  die 
anuahme  eines  blossen  hinein  Werfens  ganz  ausgeschlossen;  die  nägel 
wurden  offenbar  irgendwo  eingoschlugen.  Nun  könnte  man  zwar 
mit  berufung  auf  die  angeführte  stelle  des  Plinius  behaupten,  sie 
seien  in  die  asche  oder  in  die  erde  darüber  geschlagen;  dem  wi- 
derstreiten aber  unsere  Wahrnehmungen.  Denn  die  nägel  lagen 
fast  immer  wagerecht,  gewöhnlich  mitten  in  der  asche ; die  köpfe 
waren  keineswegs  alle  nach  aussen  hin  gewendet ; einwirkung  des 
feuers  war  vielfach  zu  erkennen;  ein  grab  enthielt  einen  klumpen 
von  eisenstücken  und  etwa  20  nageln,  der  nur  durch  Zusammen- 
stürzen im  feuer  entstanden  sein  kann.  Dass  man  sie  in  das  hulz 
des  Scheiterhaufens  schlug,  wird  niemand  annehmen;  an  die  bahre 
ist  auch  nicht  zu  denken,  weil  diese  doch  gewiss  wieder  gebraucht 
wurde.  Also  bleibt  nichts  übrig  als  der  sarg.  Nehmen  wir  an, 
dass  jeder  ungehörige  in  diesen  einen  nagel  einschlug,  gleichviel 
was  für  einen,  da  es  ja  nur  auf  die  hundlung  des  einscldagens 
ankam  und  nicht  auf  die  beschaffenheit , so  lässt  sich  alles  unge- 
zwungen erklären,  die  gebogene  form,  die  verschiedene  grosse  und 
die  Ungleichheit  der  zahl.  Wer  viele  ungehörige  (oder  freunde) 
batte,  bekam  viele  nägel;  wer  wenige  oder  gar  keinen,  bekam 
wenig  nägel  oder  nur  den  einen,  den  man  Bchon  aus  abergläubi- 
scher furcht  für  nöthig  hielt.  Dazu  stimmt  ganz,  dass  die  dürf- 
tigsten gräber  die  wenigsten  nägel  enthielten. 

Eine  wesentliche  stütze  dieser  hypothese  ist  ein  brauch  der 
Juden.  Die  ungehörigen  des  verstorbenen  bringen  jeder  einen  ei- 
sernen nagel  mit  und  schlagen  denselben  auf  dem  todtenhof  in  den 
sarg.  Bei  weiterer  erkundigung  vernahm  ich , dass  in  manchen 
gegenden  nicht  die  verwandten,  sondern  die  leicbencommission,  die 
brüderschaft,  die  nägel  einschlägt.  Ohne  zweifei  ist  jenes  die  ur- 
alte sitte,  dieses  eine  neuerung.  Ein  anderer  jüdischer  brauch  ist 
folgender:  ein  Vorhängeschloss  wird  in  den  sarg  gethan  und  zuge- 
schlossen, dann  der  schlüssel  fortgeworfen.  Offenbar  liegt  dem 
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derselbe  gedenke  zu  gründe,  wie  dem  nageleinscblegen 9).  Ob 
aber  die  eisenbänder  in  den  römischen  gräbern,  etwa  als  rohe  ein- 
richtungen  zum  verscbliessen  von  kosten,  damit  zu  vergleichen  und 
ähnlich  zu  erklären  sind,  möge  dahingestellt  bleiben. 

9)  „Wird  jemand  in  einem  erbbegräbniss  beigesetzt,  so  muss 
man  den  schlBssel  dazu  wegwerfen , sonst  sterben  die  andern  fami- 
lienglieder  bald  nach".  Augenscheinlich  ist  dieser  zug  des  deut- 
schen aberglaubens , den  Wuttke  §.  384  aus  Kuhn's  märkischen 
sagen  anführt,  nur  ein  Überrest,  woraus  auf  allgemeinere  sitte  zu 
schliessen. 

Hanau.  Reinhard  Suchier. 

Soph.  Antig.  1118: 

xlvTciy  of  uptpfmiz 
*/  t a \ C a v. 

Statt  'ItaUav  hat  M.  Schmidt  (Z.  f.  d.  östcrr.  gymn.  1865)  iPi- 
yalfav  verlangt.  Als  eine  paläographisch  nahe  liegende  änderung 
war  dies  vom  Unterzeichneten  vor  30  jnhren  in  den  Elect.  Crit 
p.  34  vorgeschlngen , aber  auch  zurückgewiesen;  denn  alle  p. 

85 — 40  entwickelten  gründe  sprechen  für  die  erwähnung  des  stamm- 
ortes  des  attischen  Dionysoscultus  und  der  geburtsstätte  der  tra- 
gödie,  des  demos  Ikaria  (ein  name,  der  auch  sonst  mit  * India 
wechselt,  El.  p.  40): 

xlvidr  of  unytmi g 
1 1 xaqluv . 

Die  richtigkeit  dieser  vermutbung  hat  zuerst  zuerst  Teuffel  aner- 
kannt; was  von  Osann  in  den  Verhandlungen  der  Philologen-ver- 
Sammlung  zu  Cassel  dagegen  vorgebracht  ist,  hat  genau  so  viel 
gewirkt , wie  zu  ihrer  zeit  die  weitläufige  erklärting  von  Siebelis 
gegen  den  jetzt  von  keinem  mehr  bezweifelten  naraen  Nrjtauug 
n vXuig  bei  Euripides  u.  a. ; denn  Campe  Quaest.  Soph.  1 , p.  7. 

1862  verlangt  auf  das  entschiedenste  die  aufnahme  des  Vxapfa  in 
den  text,  und  das  ist  jetzt  durch  G.  Wolff  (2te  aufl.),  möglicher- 
weise aus  selbständiger  erwägung,  geschehen.  Wenn  derselbe  p. 

151  sagt:  J/xagtuv  statt  'Imltav  erwähnt  Erfurdt  als  conjectur“, 
so  hat  er  nicht  bedacht,  dass  Erfurdt  von  der  insei  Ikaria  spricht 
(sic  non  opu s est  * Ixugluv  scribi,  quamquam  Strabo  haue  insulam 
Samo  vicinam  non  Dianae  solum,  sed  etiam  Itaccho  ob  oini  fertili- 
tatem  cum  reliquis  Cycludibutt  sacram  fuisse  testatur)  und  deshalb 
Ton  Scbneidewin  übergangen  ist. 

Halle  ajS.  Robert  Unger . 
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46.  Der  redner  Lykurgos. 

Das  rege  interesse,  das  in  den  letzten  beiden  decennien  die 
deutsche  und  holländische  philnlogie  der  attischen  dekas  zugewandt 
hat,  ist  vergleichsweise  neben  Deinarch  und  Isokrntes  dein  Lykurg 
am  wenigsten  zu  gute  gekommen.  In  den  ersten  Zeiten  nach  dem 
wiedererwachen  der  classischen  Studien  wegen  ihres  paranetischea 
characters  sehr  geschätzt,  ist  die  Leocratea  nachmals  als  gegenständ 
der  schullectüre  wenig  bevorzugt  worden  und  noch  bis  heute  in 
keine  der  bekannten  drei  Sammlungen  von  Schulausgaben  mit  deut- 
schen nnmerkungen  aufgenommen  worden,  so  wenig  wie  früher  in 
die  gothnische  bibliotheca , trotz  Nagelsbachs  warmer  empfehlung 
(Gymnas.  Paedag.  p.  142);  die  seit  längerer  seit  als  ihrer  Ver- 
öffentlichung nahe  angekündigte  Rehdantz’sche  bearbeitung  für  die 
Tcubner’sche  Sammlung  lasst  uoch  immer  auf  sich  warten.  Aber 
auch  die  t e x tg e s tal  t u n g hat,  trotz  der  bemühungen  einzelner, 
seit  der  Scheihe'schen  ausgabe  (1853,  die  von  1863  ist  nur  ein 
Wiederabdruck)  lange  keine  wesentlichen  fortschritte  gemacht,  bis 
im  laufe  der  letzten  zehn  jahre  der  Heiss  der  holländischen  schule, 
freilich  auch  ihr  pruritus  emendandi  sich  auch  dieses  gebietes  mehr 
angenommen  hat;  dass  dabei  der  nach  dem  syllabus  der  Cobet’scheu 
Unfehlbarkeit  entworfene  canon  des  ntticisinus  die  norm  gebildet 
hat  und  more  Batavorum  manches  unverfängliche  auf  den  indes  ge- 
setzt worden  ist,  wird  uns  in  Deutschland  wenig  wunder  nehmen; 
immerhin  hat  der  subjectivismus  der  Holländer  und  ihr  bemühen, 
den  geschmack  zur  geltung  zu  bringen,  den  Vorzug,  selten  ge- 
schmacklos zu  sein.  Neuerdings  ist  nun  auch  die  interpolationa- 
frage  aufs  tapet  gebracht  worden , freilich  nach  meinem  urtheile 
in  fast  beunruhigender  weise ; das  tranchierraesser  der  kritik  bat 
das  geschiift  beim  Lykurg  in’s  grosse  getrieben  und  hier  und  da 
angebliche  panni  assuti  gleich  ellenweise  abgeschnitten.  Dass  der 
text,  auch  wie  ibu  der  codex  Crippsianus  (A)  bietet,  im  einzelnen 
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vielfach  aufs  traurigste  mishandelt  ist,  liegt  an  tage;  aber  die  ho- 
hen ansprüche,  die  mau  au  deo  rhetorischen  ausdruck  des  Lykurg 
stellt,  siod  folgeruugen  aus  der  falschen  prämisse,  dass  Lykurg  ein 
redoer  gewesen  sei , der  tag  und  nacht  au  seinen  reden  gefeilt 
und  dessen  I>eocratea  einen  lieblingsgegenstand  der  lectiire  in 
deo  rhetorenschulen  gebildet  habe,  eine  Voraussetzung,  von  der  na- 
mentlich die  holländische  kritik  ausgegangen  ist;  aber  es  haben 
ja  schon  die  alten  kritiker  der  inuenlio  wie  der  elocutio  des  Ly- 
kurg doch  nur  ein  beschränktes  lob  gezollt,  namentlich  den  mangel 
an  Urbanität  und  anmuth  hervorgehoben  *);  so  wird  man  sich  hüten 
müssen,  allzustrenge  ästhetische  normen  bei  der  beurtheiiung  des 
redners  zu  gründe  zu  legen,  ein  fehler,  in  welchen  eben  nament- 
lich die  Holländer  verfallen  sind. 

Unsere  kenntniss  von  der  Persönlichkeit  des  redners  bat 
in  den  letzten  jahren  durch  inschriftliche  funde  schätzenswerthe, 
zum  theil  hochwichtige  bereichening  erfahren;  hierher  gehören 
folgende  Veröffentlichungen : 

1.  Ulrich  Köhler,  ein  neues  actenstück  aus  der  finanzverwal- 
tung  des  Lykurg,  im  Hermes  I,  p.  312. 

2.  Derselbe,  Attische  Inschriften,  im  Hermes  bd.  II,  p.  2. 

3.  Derselbe,  aus  der  iinanzverwaltung  Lykurgs,  im  Hermes 
bd.  V,  p.  223. 

4.  Carl  Curt  ins,  zu  dem  redner  Lykurgos.  Erster  artikel. 
Zwei  bruchstücke  vom  dekret  des  Stratokies,  im  Philol.  XXIV, 
p.  83. 

5.  Derselbe , zu  dem  redner  Lykurgos.  Zweiter  artikel. 
Die  bauten  des  Lykurgos,  im  Philol.  XXIV,  p.  261. 

6.  Bö] nicke,  Demosthenes,  Lykurgos,  Hyperides  und  ihr  zeit- 
alter.  1.  bd.  8.  Berlin.  1864. 

7.  Andreas  Olao  Heurlin,  de  Lycurgi  oratoris  Attici  vita  et 
rebus  gestis.  8.  Lund.  1859. 

Es  ist  das  verdienst  von  C.  Curtius  (nr.  4.  5)  und  Ulrich 
Kohler  (nr.  1 — 3),  die  inschriftlicben  entdeckungen  der  deutschen 
gelehrtenwelt  zugänglich  und  durch  eingehende  Untersuchungen  mög- 
lichst nutzbar  gemacht  zu  haben.  Wenn  dagegen  von  mir  die  weit- 
schichtigen erörterungen  Böhnecke’s  (nr.  6),  trotz  einzelner  liclit- 
punkte  im  ganzen  als  ein  luftiges  phantasiegebäude  bezeichnet  werden, 
dessen  schwächen  durch  einen  bei  ernsten  dingen  unleidlichen  phra- 

1)  Dionys.  Halle,  ed  Reiske  V,  p.  433:  Jvxovpyii  km  did  tianot 
avltiuxöf  xal  dippijjUfVof  xai  aiftvöt,  xai  okoc  xanjyogtxoc  xai 
xai  nagg>i<na<mxi(  oi  fii/y  äauiot  oddi  i \düt  xrt.,  Hermogenes,  nrp»  Id* dir 
II,  p.  416  Spengel.  Mit  recht  bat  von  diesem  gesichtspuukttf  aus 
Rosenberg  p.  13  f.  der  unten  im  texte  unter  12  genannten  schrift  die 
weitgehenden  interpolationsvermuthungen  Dobree'a  und  der  Holländer 
weil  auf  falschem  obersatze  ruhend,  abgelehnt 
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senhaften  ton,  der  kaum  durch  die  garrulitas  senilis  entschuldigt 
wird , verdeckt  werden  sollen , so  hoffe  ich  damit  im  interesse  der 
Wahrheit  das  ding  beim  rechten  namen  zu  nennen  und  fühle  mich 
zu  diesem  ungefärbten  urtheil  um  so  mehr  berechtigt,  als  die  reiz- 
bare, im  ausdruck  geradezu  unziemliche  polemik  Böhnecke's  gegen 
A.  Schäfer,  Spengel  u.  a.  von  jeder  Zurückhaltung  dispensiert; 
auf  das  gebiet  der  wissenschaftlichen  heurtheilung  kann  nun  ein- 
mal das  de  morluis  nil  nisi  bene  nicht  übertragen  werden.  Von 
monographieen  befasst  sich  mit  Lykurgs  leben  und  politischem 
tliun  nur  die  doctordissertatiou  von  Heurlin  (nr.  7),  eine  anfän- 
gerarbeit, doch  nicht  ohne  gesundes  urtheil  im  einzelnen. 

Die  texteskritik  und  exegese  der  Leocrntea  und  der  dürftigen 
fragmente  des  Lykurg  ist  seit  Scbeibe’a  ausgabe , abgesehen  von 
den  Veröffentlichungen  in  Zeitschriften  (A.  Schöne  in  Jalirb.  f.  Philol. 
1869,  Polle  ebendaselbst,  Rosenberg  Jalirb.  f.  Pbilol.  1870,  Haupt 
Herines  V,  Bursinn  in  Jahrb.  f.  Pbilol.  1870,  A.  Weidner  im  Pbilol. 
XV',  v.  Herwerden  und  Cobet  Mnemosyne  XI,  Naber  Mnemos.  III) 
und  Sammelwerken  (Cobet  novae  lectiones,  Madvig,  adversaria  cri- 
tica,  Kopenhagen  1870)  und  von  zerstreuten  bemerkungen  (Meutz- 
ner,  Hertlein,  Dryander,  Bücheier,  Aken),  die  an  geeigneter  stelle 
nnchgewiesen  werden  sollen,  durch  folgende  monographieen  und 
ausgaben  gefördert  worden : 

8.  Van  den  Es,  adnotationes  ad  Lycurgi  orationem  in  Leo- 
cratem.  Lugd.  Batav.  1854.  gr.  8. 

9.  Jenicke,  Lykurgos’  rede  gegen  Leokrates  und  fragmente, 
griechisch  mit  Übersetzung  nebst  prüfenden  und  erklärenden  an- 
merkungen.  Leipzig  1856.  kl.  8. 

10.  Jacob,  emendationes  lyeurgeae,  Progr.  Cleve  1860.  4. 

11.  Van  den  Es,  redevoeriog  tegen  Leocrates,  voor  Gymna- 
sial Gebruik  uitgegeven,  Groningen  1862.  gr.  8. 

12.  Rosenberg,  de  Lycurgi  orationis  Leocrateae  interpolatio- 

nibus.  Jnaug.  dissert.  Greifswalde.  1869.  8. 

13.  Samuel  Elias,  quaestiones  lyeurgeae,  Inaug.  dissert 
Halle  1870.  8. 

Die  beiden  letztgenannten  arbeiten  habe  ich  bereits  an  an- 
drer stelle  (Pbilol.  Anzeiger  IV,  p.  75—84)  einer  eingehenderen 
betrachtung  unterzogen  und  glaube  auf  dieselbe  verweisen  zu  dür- 
fen; es  wird  jedoch  sich  Veranlassung  finden,  namentlich  auf  die 
inhalt-  und  resultatreiche  dissertation  Roseuberg’s  wiederholt  auch 
hier  zurückzukommen.  Vor  der  besprcchung  der  übrigen  publica- 
tionen  wird  hier  zuvörderst  ein  überblick  über  die  durch  Curtius 
und  Köhler’s  arbeiten  gewonnenen  ergebnisse  für  Lykurgs  leben 
gegeben,  wobei  der  arbeit  Heurlin's  hier  und  da  zu  gedenken  sein 
wird,  und  über  die  Untersuchungen,  beziehentlich  hallucinatiooeo 
Böhnecke’s. 
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Im  jahre  1860  fand  mBn  zu  Athen  im  nordwesten  des  städti- 
schen (inneren)  Kerameikos  bruchstiicke  eines  Volksbeschlusses,  die 
zuerst  von  Pittakis,  dann  von  Kumaiiudes  veröffentlicht,  zwei  jahre 
darauf  durch  einen  zweiten  im  südosten  des  grossen  theaters  ge- 
thaneu , zuerst  von  kumunudes  bekannt  gemachten  fund  wesentlich 
ergänzt  wurden.  Diese  bruchstücke,  die  aus  dem  vom  Pseudoplu- 
tareb  überlieferten  decret  des  Stratokies  zu  ehren  des  Lykurg  und 
über  die  dem  ältesten  seiner  descendeuten  zuerkannte  auszeiclinung 
der  speisung  im  prytaneion  (A.  Schäfer,  Philol.  IX,  p.  105)  we- 
sentliche theile,  wenn  auch  nicht  ganz  mit  dem  Wortlaut  des  Pseu- 
doplutarcli  übereinstimmend  enthalten,  hat  C.  Curt  ins  (nr.  4.  5) 
eingehender  erörternng  unterzogen , die  deutung  bei  Kumunudes 
mehrfach  ergänzt  oder  berichtigt  und  im  anschlussc  an  dieselben 
die  in  der  pseudopliitarchischen  biographie,  im  decret  des  Stra- 
tokies und  den  inschriftlicben  funden  erwähnten  bauten  des  Lykurg 
ausführlich  besprochen,  namentlich  auch  nachzuweisen  gesucht, 
wann  diese  bauten  ausgeführt,  welche  vom  Lykurg  nur  ausge- 
schmückt  oder  vollendet,  welche  von  ihm  neu  aufgeführt  oder  we- 
sentlich umgeschaffen  wurden  seien. 

Die  neuerdings  aufgefundenen  bruchstücke  hält  Curtius  nicht 
für  das  original  des  ofßciell  aufgestellten  volksbeschlussus,  sondern 
für  eine  copie,  ein  ueiC/Quifov,  entweder  von  staatswegen  abgenommen 
und  den  nachknmincn  des  Lykurg  zugestellt  oder  von  diesen  selbst  zum 
privatgebrauch  angefertigt1)  und  seiner  unwesentlichen  einleitungs- 
formeln  entkleidet.  Der  antrag  des  Stratokies,  des  sohnes  des  Eu- 
thydemos  aus  dem  demos  Diomeia,  den  der  text  bei  Pseudoplutarch 
dem  archontot  des  Annxikrates  zuweist , fallt  sonach  entweder 
Olymp.  118,  2.  307/6  oder  Ol.  125,  2.  280/71);  beide  jahre  ha- 
ben ihre  Verfechter  gefunden,  Curtius  entscheidet  sich  aus  überzeu- 
genden gründen  für  das  erstere.  Auch  die  Persönlichkeit  des  Stra- 
tokies bot  er  festzustellen  gesucht;  er  hält  ihn  für  identisch  mit 
dem  Demosth.  XXXVII,  48  nicht  sehr  rühmlich  prädicierten  zeu- 
gen in  Sachen  des  Pantainetos,  (gegen  die  ansicht  A.  Schäfers 
Philol.  IX,  p.  165  und  Demosthenes  III,  p.  300);  die  alten  charac- 
terisicren  ihn  als  einen  wetterwendischen,  durch  die  verschiedenen 
zeitströmungen  in  seiner  hand  lungs  weise  bestimmten  demagogen, 
gegner  des  Demosthenes  in  der  harpalischen  suche,  der  aber  vor- 
kommenden fulls  auch,  um  sich  beim  Volke  zn  insinuieren,  den  gu- 
ten patrioten  zu  spielen  verstand.  (Vgl.  auch  Köhler,  Hermes 
V,  346). 

Leider  fehlen  zwischen  den  beiden  bruchstücken  erhebliche 
theile  des  beschlusses,  namentlich  die  rühmenden  daten  über  die  drei 
finanzperioden  des  Lykurg,  die  dos  decret  bei  Pseudoplutarch  speci- 
ficiert;  wohl  aber  finden  sich,  eine  schätzenswerthe  ergänzung  zu 

2)  Vgl.  C.  Curtius,  Das  metroon  in  Athen  als  Staatsarchiv.  Progr. 
Gotha.  1858,  p.  21. 
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dem  hierin  lackenhaften  texte  dea  decretee,  andeutungen  einer  öf- 
teren recbenschaftsableguog  und  der  vom  volke  in  anerkennender 
weise  ertheilten  dec  barg  e.  Wenn  die  inachrift  die  antimakedoniache 
tbätigkeit  des  Ljknrg,  weit  auatührlicher  ala  daa  decret,  nament- 
lich in  die  seit  nach  der  Zerstörung  Thebens  verlegt,  so  ist  dies, 
wie  Curtius  im  einzelnen  nach  weist,  eine  chronologische  unge- 
nauigkeit  des  fast  drei  decennien  danach  abgefassten  volksbeschlus- 
ses;  schon  jahre  lang  zuvor  hatte  Lvkurg  in  jeder  weise  der  ma- 
kedonischen Vergewaltigung  entgegengewirkt , wenn  schon  mehr 
durch  seine  thiiligkeit  für  die  welirhaftmachuog  und  die  financielle 
Stärkung  des  Staates  als  durch  wirksames  eingreifea  in  die  politi- 
schen Umtriebe;  mit  grand  urtheilt  Heurlin  a.  a.  o.  p.  41 , dass 
sich  Lykurg  beschied,  in  der  politik  hervorragenderen  und  dazu 
befähigteren  Parteigenossen  den  vortritt  zu  überlassen.  Im  decret* 
bei  Pseudoplutarch  ist  der  widerstand  des  Lykurg  gegen  Makedo- 
nien ganz  übergangen,  nur  der  abgewiesenen  auslieferungsforderung 
des  Alexander  nach  dem  falle  Thebens  gedacht.  Trotz  dieser  und 
sonstiger  discrepanzen  kann  aber  doch  seit  der  aufSndung  der 
brachstücke  kein  zweifei  mehr  sein,  dass  das  decret  des  Stratoklee 
hinter  der  biographie  des  Lykurg  nicht  eine  fälschnng  ist,  wie 
früher  Taylor  und  namentlich  Nissen  (de  Lgeurgi  oral  or  is  oil* 
et  rebus  gest  is , Kiel.  18S3),  der  in  den  angaben  desselben  minde- 
stens eine  exaggerate  magniloquentia  (p.  42)  zu  finden  meinte^ 
voraussetzten,  sondern  ein  einigermassen  nachlässiges  excerpt  nun 
dem  original , vermuthlicb  entnommen  aus  der  Schrift  des  rhetors 
Caecilius  aus  Kaie  Akte  in  Sicilien  ntgi  too  gapeur rijpo(  twv  dis» 
fcrjioQwr,  der  dies  und  andere  actenstücke  entlehnte  der  Sammlung 
des  Krateros,  des  sohnes  des  Demetrios  Poliorketes,  welcher  im 
dritten  jabrhundert  v.  Chr.  die  urkunden  des  attischen  Staatsarchivs 
im  Metroon  sammelte  und  entweder  daselbst  schon  verkürzte,  na- 
mentlich alles  formelhaften  beiwerkes  entkleidete  auszüge  Vorland 
oder  selbst  die  excerpierung  vornahm  (Curtius  n.  4,  p.  111  ff, 
wozu  vgl.  die  ausführliche  erörterang  in  desselben  schrift:  das 
Metroon  in  Athen  p.  22  f.). 

Die  bauten  des  Lykurg  sind  im  zweiten  fragment  in  fast  voll- 
ständiger Übereinstimmung  mit  dem  Wortlaute  des  decretes  aufge- 
fiihrt;  in  die  biographie  dagegen  sind  noch  einige  anderswoher 
entnommene  notizen  darüber  aufgenommen ; zur  ergänzung  diene* 
die  angaben  in  einem  fragment  aus  der  rede  des  Hyperides  (urig 
tw v sivxovQyov  naldwv  (121  Blass.)  und  vereinzelte  angaben  bet 
Pansanias.  Auf  grand  dieser  Überlieferungen  und  des  inschrift- 
lichen fundes  hat  Curtius  in  der  oben  angedeuteten  weise  die  voa 
Lykurg  angeordneten  öffentlichen  bauten  und  sonstigen  arbeite* 
einer  sehr  umfänglichen  erörterang  unterzogen.  Es  waren  1) 
kriegssebiffe,  deren  zahl  er  theils  durch  reparatur  tbeils  durch  neu- 
bau  bis  zu  400  seetüchtigen  fahizeugen  erhob;  er  erbaute  zuerst. 
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über  das  bisherige  system  hinaus,  tetrercn  und  penteren.  Gab  seine 
musterhafte  finanzverwaltung  auch  dafür  die  mittel,  so  ordnete  er 
doch  den  Schiffsbau  nicht  an  in  seiner  eigenschaft  als  linanzminister, 
sondern  kraft  eines  besonderen  commissarischen  auftrages,  ^«»poronj- 
ini  zqv  tov  noK/xov  nuguoxivi jr , wie  es'  im  decrete  des 
Stratokies  lautet  (ir,y  — naguaxtvijy  für  rrjg  — nuQaoxivrjg  for- 
dert Curtius  mit  recht  nach  Nissen'»  Vorgang) ; so  urtheilte  vor 
Curtius  schon  Ueurlin  p.  36.  2)  Die  schiffshäuser  (rtoöootxot) 

in  den  drei  kriegshäfen  Zca , Munychia  und  kantharos,  eins  für 
jede  triere,  eine  bei  olymp.  111,  3.  334/3  vollendete  *)  reparatur 
der  nach  dem  peloponnesisclien  kriege  verfallenen,  dann  allmählich 
neu  entstandenen  grossartigen  anlage.  3)  Das  arsenal  (cxivoSqxi]), 
begonnen  unter  Kubulos  iinanzvcrwaltung  olymp.  108,  2.  347/6, 
im  wesentlichen  unter  Lyknrg  vollendet,  obschon  die  letzte  hand 
erst  drei  jahre  nach  des  redners  tode  angelegt  ward.  4)  Der  aus- 
bau  des  grossen  dionysischen  theaters,  wobei  die  Worte  zo  9(u- 
iqov  to  JiovvOHxxbv  l^nqyuauTO  im  decret  und  gleichlautend  im 
zweiten  fragment  der  inschrift  nicht  gedeutet  werden  dürfen  uuf 
' den  ersten  bau  einer  steinernen  ffxqyij  mit  ihren  anbauten4);  dieser 
theil  der  bühneneinrichtung  musste  doch  bei  der  buhen  ausbildung 
der  scenischen  pruductionen  längst  vollendet  sein;  vielmehr  sorgte 
Lykurg  für  die  architektonische  und  plastische  ausschmückung  des 
gebäudes,  namentlich  an  den  Zugängen  zur  oQxqOTQa,  der  wand  des 
jigoffxtjnox  und  den  Xxqiu  , erweiterte  auch  den  zuschauerraum 
durch  die  anlegung  neuer  Sitzreihen,  speciell  der  ebrensessel &) ; in 
der  von  Lykurg  ihm  gegebenen  gestalt  ward  das  athenische  theater 
das  muster  für  die  theater  der  Diadochenstädte , Siciliens  und  der 
Römer.  Uebrigens  ward  dieser  ausbau,  wie  fast  alle  auderen  öf- 
fentlichen arbeiten  des  Lykurg,  durch  den  krieg  des  jahres  338 
unterbrochen , dann  wieder  aufgenommen  und  bis  zum  ablauf  der 
zweiten  tinanzperiode  des  redners,  ol.  112,  3.  330/29,  vollendet. 
5)  Das  panathenaische  Stadion,  ein  neubau,  in  welchem  jedoch  erst 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  auf  Veranlassung  des  Uerodes  Atti- 

3)  Nach  Böhnecke  (nr.  6)  p.  299  ff.  steht  der  beginn  dieser  ar- 
beiten mit  dem  Demosth.  XIX,  86.  125  erwähnten  antrage  des  Kalli- 
sthenes  aus  olymp.  108,  2.  3-t7|6  (Schäfer,  Demosth.  II,  288)  in  Ver- 
bindung, eine  vermuthung,  die  auf  seiner  hypothese  beruht,  Lykurgs 
finanzverwaltung  habe  schon  ol.  107,  3.  350|49  begonnen.  Ygl.  da- 
gegen A.  Schäfer,  Demosthenes  I,  188. 

4)  So  ausser  Bursian  Geugr.  v.  Griecb.  I,  297  auch  Urlichs, 
über  die  dramatischen  motive  der  alten  kunst,  in  den  Verbandlgg. 
der  deutschen  Philol.  zu  Frankfurt  a.  M.  1861,  p.  45  ff.,  dessen  zu 
weit  gehende  vermuthungen  Albert  Müller  abgewiesen  hat  in  dem 
vortrefflichen  Jahresberichte  über  scenische  alterthümer  Philol.  XXLLI, 
p.  539. 

5)  Vischer,  die  entdeckungen  im  Theater  des  Dionysos  zu  Athen 
(Berlin  1863)  p.  44.  58. 
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cus  steinerne  Sitzreihen  für  das  publicum  angelegt  wurden  ®).  6) 

Das  gymnasion  im  Lykeion,  vorher  nur  ein  holzbau,  seit  Lykurg 
ein  steinerner  kunstbau  mit  einer  rennbahn  und  einer  palästra  uebst 
den  dazu  gehörigen  garderoben  und  baderaumen,  verschönert  durch 
alleeen  (mgtnuioi)  innerhalb  der  iiussereu  ringmauer  (nig(ßo'Kog), 
welche  später  Aristoteles  benutzte. 

Von  den  bisher  genannten  sechs  bauten  berichtet  das  decret 
des  Stratokies.  In  der  inschrift  werden  aber  auch  noch  „viele 
andere  bauten  zum  schmuck  der  stadt“  ( xui  üUuig  di  nolluig 
[xmuoxivuTg  Ixoapijctr]  oÄijr  irjv  no).tr)  erwähnt.  Dazu  gehört 
7)  das  im  fragment  des  Hypereides  genannte  odeion , vermutlich 
ein  umbau  der  alten  singspielhalle,  die,  durch  das  berühmte  zur 
zeit  der  sullanischen  belagerung  niedergebrannte  odeion  des  Pe- 
rikies entbehrlich  geworden,  lange  zeit  als  öffentliches  getreidema- 
gazin  und  als  amtslokal  der  den  getreidehandel  überwachenden  be- 
hörde  der  ffitoyvXuxig,  und  des  aichamtes,  der  pttgoxöpoi,  benutzt 
worden  war  uud  jetzt  zunächst  für  diese  zwecke,  wohl  auch  aus- 
hilfsweise für  musische  agnnen  wiederhergestellt  ward.  Endlich 
scheint  Lykurg  8)  auch  au  der  umfassenden  reparatur  der  ring- 
mauer (xi'xXog)  betheiligt  gewesen  zu  sein,  die  schon  olymp.  108, 
2.  347/6  von  Kollistratos,  durchgreifender  von  Demosthenes  ol. 
110,  3.  338/7  beantragt  worden  war,  die  jedoch,  wie  die  darauf 
bezügliche  inschrift  beweist,  ol.  112,  3.  330,21)  noch  nicht  ganz 
beendet  war.  In  der  inschrift  wird  als  finanzmiiiister  (b  Ini  ir ; 
dioixrfift)  Hnbron , der  sohn  des  Lykurg  genannt,  der  vermuthlich 
für  eine  der  letzten  beiden  finanzperioden  (ol.  111,3  — 112,  3 
oder  112,  3 — 113,  3.  326.5)  den  nnmen  bergab  (in  der  bio- 
graphie  heisst  es  ungenau:  id  piv  ngmtov  u'tgtütig  aviog,  fniira 
xtZx  (pD.iov  Ijnygtnpdptvög  u tu)  und  zweifellos  unter  den  imjpulsen 
seines  vaters  handelte,  der,  wie  U.  Köhler  narhgewiesen  hat,  wäh- 
rend beider  pentetcriden  durch  besondere  commissarische  auftrage 

6)  In  dem  1859  aufgefundenen  brnchstücke  eines  auf  antrog  des 
Lykurg  gefassten  Volksbeschlusses  aus  olymp.  112,  3 über  Verleihung 
des  bürgerreebtes  an  Eudemos  aus  Platää  (Gerhardt  Arehäol.  zeit. 
1859.  lief.  42,  anz.  nr.  124,  p.  74  ff.  wiederholt  bei  Böhnecke,  Demo- 
sthenes 301)  wird  unter  den  motiven  auch  angeführt:  inuliJmxty  tis 
j!/y  noiijmy  toi  otaJiov  xai  toi  9tütgov  toi  II  a y«  9 q yaixo  i film 
(tiff.  Da  von  einem  »panathenaischen  theater«  nichts  bekannt  ist, 
identificierte  Bergk  (Jahrb.  f.  Philol.  1860,  p.  60  f.)  dasselbe  mit  dem 
gleichfalls  von  Lykurg  wiederhergestellten  odeion.  In  einem  offieiel- 
len  document  wäre  aber  doch  ein  solches  Quid  pro  quo  geradezu  un- 
denkbar. So  wird  Curtius  (p.  273)  recht  haben  mit  der  vermuthung, 
toi  fluyafh/yoixoi  sei  durch  ein  versehen  des  ki9oegyi(  von  seinem 
platze  hinter  toi  aradiov  weggerflekt  und  hinter  toi  Unit  go  v gestellt 
worden.  Einige  berichtigungen  des  zuerst  von  Pittakis,  dann  von 
Eggers  u.  a.  veröffentlichten  psephisma  hat  Cobet  ermittelt,  Mnemos. 
X,  p.  95  f. 
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in  den  stand  gesetzt  war,  seinen  einfluss  auch  in  legitimer  weise 
geltend  zu  machen  (vgl.  nr.  1,  p.  321). 

So  ergiebt  sich  aus  Curtius'  Untersuchungen,  dass  sämmtliche 
neubauten , umbauten  und  repuraturen  des  Lykurgos  in  die  zwölf 
jalire  seiner  linunzverwaltung  fallen,  die  meisten  in  die  letzten  bei- 
den perioden,  in  die  erste  nur  der  Schiffsbau  und  die  sonstigen 
massregeln  für  die  wehrbarkeit  des  Staates ; die  übrigen  setzen 
ruhige  Zeiten  und  disponible  geldmittel  voraus.  Lykurg  leitete 
diese  arbeiten  theils  als  finunzminister,  theils  kraft  specieller  auf- 
träge  ad  hoc  (so  auch  Heurlin  p.  20),  als  obinann  der  Commissio- 
nen für  den  ausbau  des  theaters , vielleicht  auch  für  den  bau  der 
VfwGotxoi,  des  gymnasiums  beim  lykeion,  des  odeion,  des  arsenals 
(Böhnecke  a.  o.  p.  301),  als  commissar  für  die  rüstungen  (t’/ri  irjx 
tov  nokffiov  TtuQuoxfviji ).  In  allen  Commissionen,  in  die  er 
gewählt  war,  werden  zweifelsohne  die  directiven  von  ihm  Busge- 
gangen sein.  Durch  die  sofort  zu  besprechenden  Veröffentlichungen 
im  Hermes  sind  wir  Uber  weitere  dem  Lykurg  als  bewährtem  fi- 
nanzmann ertheilte  aufträge  in  wüuschenswerthester  weise  aufge- 
klärt worden. 

Nordöstlich  von  deu  propyläen  fand  man  1864  unter  anderen 
inschrifteusteineu  fragmente  eines  ynjtpiGfiu , das  ohne  zweifei  der 
finanzverwaltung  des  Lykurg  angehört,  vermutlilich  auf  antrag  des 
letzteren  selbst  gefusst  worden  ist.  Die  trümmerhafte  inschrift  ist 
von  (J.  Köhler  (nr.  1),  mehrfach  ergänzt  und  eingehend  besprochen 
worden.  Der  beschluss  bezieht  sich  auf  die  rückzahlung  der  nach 
dem  decrete  des  Stratokies  von  Lykurg  auf  credit  (dui  n(Griujg) 
für  den  fiscus  aufgenommeneu  handdarlelien,  ferner  auf  die  einrich- 
tung  von  staatsopfern  und  staatsfesten  für  Zeus  Suter  und  Zeus 
Olympios,  die  Agathe  Tyche  und  den  Amphiaraos,  die  dabei  thä- 
tigen  beamten,  die  Zahlung  leistenden  cnssen,  endlich  auf  heilige 
schätze,  wie  den  goldschmuck  für  die  kanephoren ; er  ist  vermuth- 
licli  eine  der  auf  Strntokles’  antrag  auf  der  akropolis  aufgestellten 
copieen  der  auf  Lykurgos’  Veranlassung  gefassten  Volksbeschlüsse. 
Andere  bruchstücke  weisen  hin  auf  eine  rechnungsablage  über  die 
revision  der  vorhandenen  heiligen  schätze,  vermut  blich  seitens  einer 
behörde  von  penteterischer  dauer  zur  regulierung  der  staatsfeste 
und  heiligen  schätze  mit  Lykurg  als  obmunn.  Diese  stelle  scheint 
Lykurg  bekleidet  zu  haben  wahrend  seiner  zweiten  fiuanzperiode 
(Ol.  111,  3 — 112,  3.  330/28);  wodurch  sein  einfluss  auf  den 
nominellen  Vorsteher  der  gesummten  dtofxrjGtg  de  facto  gesichert 
war;  er  war  als  lapilug  lijg  xo ii’rjg  n oogüöov  wahrend  des  vor- 
hergehenden vierjährigen  Zeitraumes  besonders  auf  dem  gebiete  der 
für  cultuszwecke  bestimmten  finanzverwaltung  (ttpu  SiulxrjGtg)  thä- 
tig  gewesen,  hatte  den  eingerissenen  misbräuchen,  welche  die 
staatsgelder  über  gebühr  in  unspruch  nahmen,  zu  steuern  und  nach 
consequent  festgchaltenem  plane  die  finauzen  zu  regeln  gesucht,  um 
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für  die  vitalen  interenen  des  Staates  mittel  xu  gewinnen.  In  der 
dritten , tbatsächlich  seiner  leitung  unterstellten  finanzperiode  (oL 
112,  3 — 113,  3.  326/5)  hatte  das  volk  die  geltendmachung  sei- 
ner principien  legalisiert,  indem  es  ihn  ini  z tjv  rov  noXifiov  na- 
faaxtvr; v durch  handwahl  bestellte,  ein  amt,  das  sogut  wie  das 
oben  hezeichnete  ausdrücklich  für  ihn  geschaffen  war,  um  das  ge- 
setz  zu  umgehen , kraft  dessen  niemand  länger  als  eine  penteteris 
das  amt  des  obersten  finanzbeamten  bekleiden  sollte.  So  finden  die 
summarisch  referierenden  worte  im  decret  des  Stratokies  und  in 
der  biographie  des  Pseudoplutarch ; ra/ifa;  iyixno  ini  jQtlf  ntv- 
uirjQlduf  ihre  richtige  erklärung. 

Unter  den  motiven  des  antrages  des  Stratokies  findet  sich  die 
angabe:  ai  q t & ti  j vnd  rov  ört fiov  — vCxug  n okoxQvOovf  ( na - 
Qiaxivuetv)  nopntid  rt  XQvaü  xui  uqyvoä.  Sonach  war  Lykurg 
obmann  oder  einfiussreiches  mitglied  der  vom  Volke  für  diesen 
zweck  gewählten  commission  (vgl.  Curtius  n.  5,  p.  283).  Ein 
brucbstück  des  von  dieser  commission,  der  zugleich  die  berechnung 
über  die  vereinnahmungen  aus  dem  „hnutgelde“  ( itQfiuuxöv ) und 
deren  Verwendung  überwiesen  war  ") , dem  Volke  vorgelegten  re- 
chenschaftsberichtes  ist  von  U.  Köhler  (nr.  2,  p.  25  ff.)  veröffent- 
licht und  überzeugend  uuf  Lykurg  bezogen  worden,  obscbon  dessen 
name  in  den  trümmern  des  psepliismn  nicht  mit  erhalten  ist.  Nicht 
mit  gleicher  Sicherheit,  aber  doch  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ist 
den  reclinungsablagen  des  Lykurg  zugewiesen  die  von  Köhler  n.  3, 
p.  223  ff.  veröffentlichte  inschrift , eine  Verrechnung  über  vom 
Volke  angewiesenes  gold  zur  unfertigung  von  ehrenkränzen,  dar- 
unter einer  für  Alexauder  den  Grossen,  vermuthlich  ihm  zuerkannt 
wegen  seines  humanen  auftretens  in  Athen  kurz  noch  der  schiacht 
bei  Chäroneia  (Schafer,  Demosth.  Ill,  25  ff.);  unter  dieser  Voraus- 
setzung würde  diese  au<püvu>cn  in  die  erste  finanzperiode  des  Ly- 
kurgos  füllen.  Unter  den  übrigen  in  dieser  weise  ausgezeichneten 
tritt  eia  Teisamenos  aus  Päania  hervor,  eine  unbekannte  Persön- 
lichkeit aus  bekannter  familie,  wohl  der  enkel  des  bei  Lys.  XXX, 
28  und  sonst  genannten  Staatsmanns.  Ausser  Zusammenhang  mit 
den  soeben  skizzierten  iuschrifilichen  funden  steht  ein  kürzlich  von 
Kumanudes  veröffentlichtes,  von  U.  Köhler  nr.  3,  p.  351  wieder- 
holtes und  erläutertes  im  Peiräeus  entdecktes  psephisma  aus  dem  ar- 
chontat des  Nikokrates,  ol.  111,  4.  333/2.  Die  im  Peiräeus  do- 
miciliereuden  knufleute  aus  Kition  auf  Kypros  hotten  um  das 
recht  zum  ankauf  eiues  grundstücks  nachgesucht , um  daselbst  ein 
heiligthum  der  heimathlichen  Aphrodite  zu  errichten ; der  rath  hatte 
die  genehmigung  des  ansuebens  bedenklich  gefunden  und,  ohne  ein 

7)  Bekanntlich  sind  die  fragmente  der  rechnungsablage  über  das 
JtQfianxCy,  deren  bisher  drei  gefunden  worden  sind,  bereits  von 
Böckh  (Staatah.  II,  p.  111  ff.)  als  der  finauzverwaltung  des  Lykurg  an- 
gehörig nachgewiesen  worden. 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


353 


jtQoßovXtv/ta  za  fassen,  die  sache  ans  rolk  gewiesen ; in  der  ek- 
klesia  unterstützte  nun  Lykurg  mit  erfolg  die  petition,  mit  hin- 
weis  auf  den  präcedenzfall , der  den  ägyptischen  koufleuten  die 
errichtung  eines  heiligthums  der  Isis  ermöglicht  hatte,  und  das  volk 
beschloss  die  gewünschte  Vergünstigung  der  corporation  der  kauf- 
leute  von  Kition  zu  gewahren  {dovvat  lyxiijatr  yaigiov  1*  cg 
idgvoovrat  to  if  (tor  Trjg  ' A<pQod(ir\; , xu&tineg  xui  ol  Alyvreuoi 
to  t^;  "laidog  if go*  Idgvyjut).  Die  inschrift  ist  ein  commentar 
zu  den  Worten  der  biographie:  tim  xui  negi  legal*  noXXuxfg. 

Auch  die  von  (J.  Köhler  weiteren  kreisen  zugänglich  ge* 
machten  inschriften  haben  die  authentie  des  psephisma  des  Stra- 
tokles  in  wesentlichen  punkten  bestätigt.  Der  antrag,  ( Trrjffat  uv- 
Tov  xalxijv  elxovu  iv  uyogü , ward  in  der  weise  ausgeführt,  dass 
die  bildsäule  des  verdienten  redners  am  nordabhange  des  burghügels 
neben  der  des  Ainphiaraos,  für  dessen  cult,  wie  oben  bemerkt,  er 
tbätig  gewesen  war,  aufgestellt  ward  (Köhler,  Hermes  VI,  99); 
dort  sah  sie  mit  anderen  bildwcrken  der  periegct  Pausanias;  die 
basis  derselben  mit  der  aufschrift  Avxovgyog  ö gijiwn  scheint 
neuerdings  bei  der  stoa  des  Attains  wieder  aufgefunden  worden  zu 
sein.  Die  gleichzeitig  von  Stratokies  beantragte  auszeichnung,  dem 
jedesmaligen  ältesten  descendenten  des  Lykurg  die  speisung  im 
prytaneion  zu  verwilligen,  batten  die  beiden  älteren  söhne,  Habron 
und  Lykurgos,  bis  zu  ihrem  tode  genossen;  du  sie  beide  kinderlos 
starben,  ging  das  anrecht  darauf  auf  den  dritten  solin  Lykophron 
über,  der  zu  diesem  behufe,  jedenfalls  zunächst  bei  der  bule,  ein 
schriftliches  gesuch  einzureichen  hatte;  diesem  gestielte  war  als 
legitimation  dos  auf  Stratokies’  antrag  gefasste  plebiscit  aus  ol. 
118,  2.  307/6  voruusgeschickt.  Der  Verfasser  der  pseodoplutar- 
chischen  biographie  hat  durch  nachlässige  lesung  des  decretes  sieb 
zu  dem  missverstanduiss  verleiten  lassen : thtßt  ehtjatr  i*  rrgvia- 
rtfui  aiiog  re  6 Avxovgyoq  xui  l>  ngtoßvruiog  uviov  tim*  txyä- 
*ai*,  eine  angabe,  die  C.  Curtins  n.  4,  p.  91  insoweit  für  denkbar 
hält,  als  vielleicht  dem  Lykurg  und  dessen  ältestem  nnchkmnmen 
durch  einen  früheren  beschloss  schon  bei  lebzeiten  jene  ehre  zuer- 
kannt worden  sei.  Ebenso  hat  er  sich  durch  einen  ungenauen 
ausdruck  des  biogruphen  zu  der  den  sonstigen  angilben  widerspre- 
chenden annahme  bestimmen  lassen,  Lykophron  sei  der  älteste 
solin  des  Lykurg  gewesen,  der  nach  des  vaters  tode  in  die  noth- 
wendigkeit  gekommen  sei , das  ihm  von  der  makedonischen  partei 
streitig  gemachte  ehrenrecht  wieder  petendo  in  anspruch  zu  neh- 
men. Es  ist  das  verdienst  K.  Schöll’s,  in  der  trefflichen  Abhand- 
lung über:  „die  speisung  im  prytaneion  zu  Athen“  (Hermes  VI, 
52  ff.),  diese  missverständnisse  in  der  oben  angedeuteten  w'eise  be- 
richtigt zu  haben. 

Die  dissertation  von  H e u r I i n (nr.  7) , die  zu  erwähnen  sich 
hier  uud  da  Veranlassung  bot,  giebt  allerdings  keiue  bereicherung 

Philologus.  XXXIII.  bd.  2.  23 
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des  durch  Böckh,  Kiessling,  Nissen  schon  längst  festgestellten  that- 
sächlichen  materials , ist  vielmehr  durchaus  von  den  ergebnissea 
früherer  forschungen  abhängig,  zeigt  aber  geschieh  in  der  Ver- 
knüpfung der  facta  und  richtiges  urtlieil  in  manchen  einzelheitea, 
wie  er  z.  b.  mit  recht  gegenüber  Nissen  und  Böckh  p.  22  f.  aus- 
führt, dass  das  gesetz,  welches  die  amtsdauer  des  tafu'at  rijs  xot- 
vq<;  jtQogodov  auf  vier  juhrc  beschrankte,  weder  von  Lykurg  selbst 
noch  von  dessen  gegnern  ausgegangen , sondern  kurz  nach  der 
anurchie  zugleich  mit  anderen  reformed  des  linanzwesens  vom  volke 
beschlossen  worden  zu  sein  scheine;  um  den  erprobten  Vorsteher 
des  Staatshaushaltes  über  die  gesetzliche  zeit  hinaus  in  der  Ver- 
waltung der  liuunzen  belassen  zu  köntieu,  möge  das  Volk  förmlich 
zu  der  Umgebung  des  gesetzes , zur  Vorschiebung  eines  nomiuellen 
trägers  des  wichtigen  postcus , seine  Zustimmung  gegeben  haben; 
denn  dass  man  officiell  von  der  fortdauernden  Wirksamkeit  des 
Lykurg  act  genommen,  beweisen  die  Worte  iin  decrete  des  Stra- 
tokies, yirofiooi  r rjg  xotrijf  ngogodov  l jj  nüXti  ini  jptij  ntrtt- 
iqoi'Jug.  Am  wenigsten  gelungen  ist  Heurlin  die  Würdigung  des 
rhetorischen  characters  des  Lykurg,  wennschon  er  desseu  neigung 
zur  Übertreibung  (uv^qoif)  und  Schwarzmalerei  (6f(i  wCic) , den 
schwulst  und  die  breitspurigkeit  der  spräche,  die  Vorliebe  für  fa- 
belei , das  vorherrschen  der  leidenschaltlichkeit  vor  der  nüchternen 
prüfung  angemessen  hervorhebt;  aber  weder  die  analyse  des  Inhalts 
der  Leocreten  hat  irgend  welchen  wertli  noch  die  characterisierung 
der  angeblichen  sprachlichen  eigcnthümlichkeitcn  des  Lykurg;  es 
sind  doch  wahrlich  keiue  specialitateu  eines  rednere,  wenn  einem 
fi(y  öfters  eine  mehrgliedrige  nntithese  mit  ii  gegenübergestcllf 
wird,  wenn  mehrere  begründende  salze  mit  yÜQ  aufeinanderfolgcn, 
keiue  anklange  an  poetischen  ausdruck  , wenn  solche  abstracta  wie 
tX9(ja,  tvfotu,  (pi/.v uuiu  pluralisiert  werden,  l'eherdies  wird  aller 
handschriftliche  unratli  mit  verwerthet,  um  den  redner  der  oerbostfas, 
tngrata  senlentiarum  assiduilas , indiligentiu  und  vitiositas  zeihen 
zu  können.  Zur  beurlheilung  der  nrheit  gehört  noch  die  hemer- 
kung,  dass  sie  in  stellenweise  wahrhaft  monströsem  lateiu  geschrie- 
ben ist;  schönere  germanismen  als  dieser  von  der  philosophischen 
fncultüt  zu  Lund  doctorierte  Sruudinavier  hatte  kein  nofioe  Ger- 
man zu  tage  fördern  können ; zum  belege  nur  das  einzige  prob- 
clien  p.  51 : id  — Diis  impellenlibus  esse  factum,  t/ui  scclestos 
poena  — officiant  et  quorum  prueceptis  nobis  igitur  sit  obedien- 
dum.  Den  conjunctiv  in  nebensatzen  behandelt  Heurlin  mit  völli- 
ger Unbefangenheit,  ebenso  die  consecutio  tem/iorum  ; es  scheint 
nicht,  dass  er  hierbei  dem  guten  Donatus  irgend  welche  nutorität 
einraume.  Wenn  duneben  noch  quurtancrschnitzer  wie  i ubere  ul 
(p.  3.  43),  neque  igitur  (51),  ac  inter  (42),  Lycurgus  erat  oir 
surname  fide i (20)  u.  a.  sich  linden,  so  bekommt  man  von  der  hu- 


Jahresberichte. 


855 


manität  der  philosophischen  facultät  zu  Lund  gegenüber  den  aspi- 
ranten  zum  doctorat  einen  sehr  vortheilhaften  begriff. 

Heber  die  arbeit  von  Bö b necke  (nr.  6),  die,  21  jahre  nach 
desselben  Verfassers  Forschungen  auf  dem  gebiete  der  attischen 
redner  erschienen , die  dort  vorgetragenen  hypotheseu  auf  grund 
neuer  unerwarteter  eutdeckungen  über  die  gescbichte  des  Demosthe- 
nischen  Zeitalters  begründen  und  erweitern  will,  hat  Fr.  Franke 
in  den  Jahrb.  für  Philo!,  und  Pädag.  91,  p.  17  ff.  ein  scharfes, 
aber  leider  nur  zu  wohlberechtigtes  urtheil  gefallt ; er  gesteht  of- 
fen, wie  er  mit  grosseu  erwartungen  an  die  lectüre  des  buches 
gegangen,  aber  nicht  im  stände  gewesen  sei,  mehr  als  377  von 
den  638  seiten  desselben  zu  lesen.  Ks  fallt  mir  schwer,  jetzt,  wo 
Böhnecke  nicht  mehr  unter  den  lebenden  ist,  auch  meinerseits  das 
buch  bezeichnen  zu  müssen  als  ein  trauriges  zeugniss  für  die  schon 
in  den  „forschungen“  documciitierte  hypothesensucht  des  Verfassers, 
für  die  gewohnheit,  problematische  ergebnisse  der  conjectur  hinter- 
drein uls  nachgewiesene  Wahrheiten  zur  fundierung  weiterer  Schlüsse 
zu  benutzen,  endlich  für  den  souveränen  hochmuth,  mit  dem  er  auf 
die  gegner  seiner  gewagten  mlti  mortali  herabsah  und  die  abspre- 
chendsten urtheile  über  sie  fällte ; dazu  kommt  aber  noch  den  „for- 
Bchungen“  gegenüber  der  rückschritl,  dass  die  erürterungen  sich 
vielfach  verlieren  in  ein  wüstes  geschwätz  und  ganz  zu  breites  ge- 
rede  über  dinge,  die  mit  den  gegenständen  der  erörterung  in  kei- 
nem Zusammenhänge  stehen;  man  lese  nur  die  lächerliche  diatribe 
über  den  „unauslöschlichen  drang  seiner  Wissbegierde“  und  seine  in 
keinem  verhältniss  dazu  stehende  bibiinthek  (p.  9),  über  seine  „feld- 
kerrnkunst“  gegenüber  einem  kecken  und  sich  stark  fühlenden  feinde 
(p.  10),  über  die  bcrserkerwuth  seines  „hochverdienten  lchrers“ 

Heinrich  in  Bonn  gegenüber  schlechten  handschriften  und  mangel- 
haften doctordissertationen  ( p.  19),  über  die  lebensphilosophie  des 
astronomen  Benzenberg  zu  Düsseldorf  in  matrimonialen  fragen  (p. 

79),  die  tiefsinnige  erörterung  über  die  überraschende  Wahrheit, 

„dass  kein  mensch  vollkommen  oder  ganz  frei  von  allen  fehlem 
und  schwächen  sei,  wie  man  an  sehr  hochgestellten  männern  und 
grossen  gelehrten  aus  unserer  zeit  erfahre“  (p.  88  f.),  den  rückfall 
in  seine  strategische  und  taktische  terminologie  gegenüber  deu 
gegnern,  „die  bereits  auf  der  flucht  begriffen  vielleicht  noch  ein- 
mal posto  fassen  werden“  fp.  166),  besonders  die  gewiss  sehr  pie- 
tätsvolle, aber  geradezu  komisch  wirkende  Verherrlichung  seines 
„geistreichen“  lebrers  Paul  Brewer  zu  Düsseldorf  nebst  exkursen 
über  dessen  methodik , geburtstagsfeier,  die  berühmte  den  göttern 
als  honorar  für  die  inspiration  des  pythagoreischen  lehrsatzes  ge- 
widmete hekatombe  u.  s.  w.  Für  den  augenblick  wird  der  leser 
sicherlich  durch  derartige  digressionen  erheitert  werden,  aber  es 
ist  tief  zu  beklagen,  dass  Böhnecke,  in  dessen  „Forschungen“  doch 
viel  anregung,  sei  es  auch  nur  zur  polemik,  geboten  war,  zuletzt 

23* 

Digitized  by  Google 


S56 


Jahresbericht«. 


noch  ein  so  unwürdiges  monument  sich  errichtet  hat.  Dazu  kom- 
men stilistische  salopperieen  und,  was  Franke  schon  an  vielen  ein- 
zeiheiten  dargethan  hat,  eine  kaum  glaubliche  ignoranz  auf  sprach- 
lichem gebiete.  Wohl  fordert  p.  133  Kühnecke  vom  philologen,  er 
müsse  wissen,  wie  ein  wort  in  diesem  oder  jeuem  Zusammenhänge  nur 
so  und  nicht  anders  ausgelegt  werden  könne,  thut  sich  auch  sonst, 
mit  mitleidigen  Seitenblicken  auf  A.  Schafer,  W.  Dindorf,  Kavser, 
Vömel,  nicht  wenig  auf  seine  gründliche  kenntuiss  des  griechi- 
schen zu  gute  (p.  77.  107.  193);  aber  wie  will  man  es  mit  sol- 
cher enkomiastischen  Selbstkritik  vereinigen,  wenn  er  p.  120  n « o u 
rovg  io  (to  vs  deutet  per,  propter  leges,  p.  129  die  Worte  des  Hy- 
pereides: ov  Tttpi  tiZv  OvvriyÖQiuv  rovg  Xöyovg  n * n o t ij  a u», 

übersetzt:  „du  hast  für  die  anwälte  die  reden  gefertigt“,  um 
durnus  eine  bestatigung  für  seine  vermuthung  zu  gewinnen,  Ly- 
kurg habe  die  zweite  rede  gegen  Lykophron  für  einen  seiner 
avyxurqyoQoi  verfasst.  Den  ausdrurk  XwnodvuJv  in  dem  fragment 
des  Lykurg  bei  Stob.  Floril.  II , 31  wagt  er  p.  77  zu  interpre- 
tieren: „thörichte  handlangen  gegen  frauen  und  dummheiten  (!) 
begehen“,  und  bezieht  es  auf  das  herubreissen  der  kleider,  wie  es 
als  symptom  des  höclisteu  stadiums  eifersüchtigen  Zornes  bei  Lu- 
kian, den  komikeru  und  in  der  erotischen  elegie  gelegentlich  ge- 
schildert wird.  Auf  die  gefalir  hin,  wie  .Schncidewin  (p.  145) 
auch  mit  zu  den  kritikern  gerechnet  zu  werden,  „die  niemals  die 
raserei  der  liebe  kennen  gelernt  haben“,  muss  ich  diese  deu- 
tung  des  Xotnodvrüv  als  eine  sprachlich  undenkbare,  sachlich  ge- 
radezu lächerliche  bezeichnen;  es  wird  sich  gelcgenheit  bieten, 
unten  auf  das  fragment  ziirückzukommen.  Uebrigens  hat  Böhnecke 
p.  80  seine  interpretation  selbst  auseinander  lliessen  lassen  und 
findet  zuletzt  in  XuinoSvnir  den  gedanken:  „durch  gaunereien  und 
verbrecherische  mittel  sich  bereichern“.  Das  heisst  doch  das  men- 
schenmögliche in  der  exegese  leisten. 

Am  schlimmsten  aber  ist  es  Böhnecke  ergangen  bei  der  Ausle- 
gung von  Demosth.  IV,  27:  JiA’  ilg  jil^rov  rov  v/j  iZr  ln- 
nugxor  dti  jrhir,  TiZv  <T  t irrig  iwr  rfjg  nvltuig  xit](iitu uv  uyuiu^o- 
vuiv  Alnfkaor  innug/tTr,  eine  stelle,  die  er  als  „haupttrumpf“ 
(p.  106)  gegen  die  nusspielt,  die  seiner  angeblichen  beweisfüb- 
rtmg,  dass  der  Lykophron  bei  Hypereides  und  in  den  frugmenten 
des  Lykurg  der  352  vertriebene  tyrann  von  Pherä  sei,  hartnäckig 
sich  verschliessen.  Fr.  Franke  hat  an  der  obengenannten  stelle 
p.  32  If.  eingehend  und  überzeugend  die  Widersinnigkeit  der  Böh- 
necke'schen  interpretation  (p.  *74):  „nach  Lemnos  muss  der  hip- 
parch  bei  euch  segeln“  nachgewiesen;  wir  dürfen  an  dieser  stelle 
auf  Franke's  darlegung  verweisen  und  müssen  es  mit  ihm  unbe- 
greiflich finden,  wie  Böhnecke  den  ironischen  character  der  stelle 
völlig  hut  verkennen  und  einen  rath  da  hat  finden  wollen,  wo 
der  redner  bitteren  tadel  nusspricht , ganz  abgesehen  von  dem 
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Schülerhaften  misverständnis  der  proposition  nuQil  c.  genet.;  und 
dass  die  erklärung  des  wuq  v/jwv  nicht  etwa  auf  einem  versehen, 
sondern  auf  wohlüberlegter  erwägung  beruht,  zeigt  die  zuversicht- 
liche behauptung  p.  10 , die  gerade  in  dieser  deutung  des  naq' 
ifiiZv  die  gurantie  des  „sieges  selbst  bei  den  entschiedensten  geg- 
nern“  findet.  Rchdantz  (Einl.  zu  Demosthenes  p.  21,  2.  aufl.)  hat 
der  Bohnecke’schen  combination,  ohne  übrigens  ihre  ergebnisse  an- 
zuerkennen, viel  zu  viel  ehre  angethan,  wenn  er  sie  „scharfsinnig“ 
und  „gelehrt“  prädiciert;  auch  hat  er  in  der  dritten  ausgabc  vor- 
sichtig deu  ganzen  passus  unterdrückt.  Die  sachgcmässe  bezeichnung 
des  haltlosen  und  sprachwidrigen  hypotbesenkrams  ist  der  von  Franke 
(p.  35)  gebrauchte  ausdruck  „faselci“.  Man  möge  bei  Franke 
selbst  die  Sammlung  weiterer  gegen  die  vulgare  griechische  syntax 
verstossender  interpretatiouskunststücke  Böhnecke's  nachlesen,  um 
das  urtheil  bestätigt  zu  finden,  dass  ein  leidlicher  obersecunda- 
ner  an  nicht  wenigen  stellen  Böhnecke  kraft  seiner  aus  Krüger 
oder  sogar  aus  Curtius  geschöpften  syntaktischen  kcnntuisse  recti- 
ficieren  könnte. 

Von  dem  dem  inhaltsverzeichniss  nach  sehr  reichen  material, 
welches  das  umfängliche  buch  bietet,  gehört  in  den  bereich  des 
vorliegenden  berichtes  zunächst  nur  das  erste  capitel  (p.  1 — 203): 
„über  die  beiden  reden  des  Lykurgos  wider  Lykophron  und  über 
die  Verteidigungsrede  des  Hypereides  für  Lykophron“.  Was  Böh- 
necke schon  in  den  „forschungen“  (p.  706)  vermutungsweise  aus- 
gesprochen, dass  der  vom  Lykurg  angek tagte,  von  Hypereides  ver- 
teidigte Lykophron,  der  zwischen  olymp.  107,  3 und  108,  2 
als  hipparch  nach  Lemnos  gesandt  ward,  nicht  ein  „reicher  Athe- 
ner von  ritterlichem  stände“  (A.  Schäfer,  Schneidewin,  Spengel), 
möglicherweise  aus  der  fnmilie  der  Butnden,  der  Lykurg  selbst  an- 
gehörte (0.  Müller),  sondern  der  352  von  Philippus  mit  seinem 
bruder  Peitholaos  vertriebene , nachmals  in  Athen  ansässige  und 
durch  das  bürgerrecht  ausgezeichnete  (A.  Schäfer,  Demosthenes  I, 
462,  anm.  3,  Beilagen  p.  103)  tyrann  von  Pherä  sei,  das  glaubt 
er  jetzt  durch  inschriftliche  entdeckungen  und  die  ägyptischen  grä- 
berfunde  bis  zur  evidenz  bewiesen,  und  dem  nuchweis  der  identität 
beider  personell  ist  ein  grosser  teil  des  oben  bezeichneten  ab- 
schnittes  gewidmet.  Die  argumentation  Böhnecke's  bis  ins  einzelne 
verfolgen  zu  wollen,  hiesse  bonis  chartis  abuti.  Mit  gutem  gründe 
hatte  schon  elf  jahre  vor  dem  erscheinen  des  Böhnecke’schen  bodies 
Spengel  (Münchner  ge).  Anzeigen  1853,  p.  46)  darauf  hingewiesen, 
dass  die  aufgefundenen  fragmente  der  rede  des  Hypereides  für  Ly- 
kophron eine  solche  identificierung  geradezu  unmöglich  machen, 
und  die  hoffnung  ausgesprochen,  Böhnecke  werde  ihneu  gegenüber 
von  seiner  Vermutung  zurückkommen ; wie  unberechtigt  diese  hoff- 
nung gewesen  ist,  dafür  liegt  nun  der  beweis  vor.  Es  genügt, 
die  beweisgründe  Böhnecke’s  wenigstens  teilweise  in  der  kürze 


358 


Jahresberichte. 


anzuführen : der  von  Lykurg  Angeklagte  Lykophron  muss  ein  aus- 
länder, speciell  der  extyrann  too  Plierä  sein,  weil  1)  der  name 
Lykophron  sonst,  nusser  in  der  familie  des  miners  Lykurg  selbst, 
im  demosthenischen  Zeitalter  nicht  vorkommt;  2)  weil  die  Atheoer 
oft  auswärtigen  fiirstlichkeiten  und  anderen  vornehmen  persooen 
das  biirgerrecht  ertheilt  buben;  3)  weil  es  ein  höchst  sonderbarer 
zufall  wäre,  wenn  neben  den  „kostbaren'1  denkmälern  der  hyperi- 
deischen  beredtsamkeit,  die  in  den  reden  für  Euxenippos,  gegen 
Demosthenes  im  harpalischen  processe  und  in  der  leichenrede  vor- 
liegen, sich  brucbstiicke  aus  einer  rede  für  einen  „ganz  ohscuren“ 
athenischen  bürger  erhalten  hätten.  Wie  verfehlt  der  aus  Demnsth. 
IV,  27  entnommene  vorgebliche  beweis  für  die  identität  der  beiden 
Lykophron  ist,  ward  schon  oben  angedeutet.  Zur  cliaracterisierung 
von  BöhncckeS  ratio  conclvdendi  aber  möge  noch  ein  beispiel  an- 
geführt werden.  Bekanntlich  vertheidigt  sich  in  der  rede  des  Hy- 
pereides Lykophron  gegen  die  anschuldigung  des  ehebruches.  Um 
nun  zu  beweisen,  dass  der  in  Athen  eingebürgerte  tyrann  von 
Plierä  die  erforderliche  qualification  zu  solchem  thun  besessen  habe, 
also  der  von  Lykurg  der  vfigi$  und  /uot/rfa  beschuldigte  sei, 
knüpft  Bühnecke  folgeude  prächtige  catena;  Peitholaos,  der  bruder 
des  ty rannen  Lykophron,  war  ein  schöner  jüngling,  seine  Schwe- 
ster Thebe  eine  xulkleii]  ywrj,  desgleichen  seine  cousine  eine  xogtj 
dnQtntjgj  folglich  wird  auch  Lykophron  ein  mann  von  einneh- 
mender gestalt  gewesen  sein;  folglich  mag  er  wohl  die  blicke  at- 
tischer trauen  und  müdchen  auf  sich  gezogen  haben ; folglich  ward 
es  ihm,  bei  seiner  laxen  moral,  leicht,  ein  Verhältnis  mit  der  oder 
jener  anzuknüpfen;  demnach  (hoc  erat  demonstrandumj  ist  er  der 
von  Hvperides  vertheidigte,  von  Lyknrgos  der  allerintimsten  hezie- 
hungen  zu  des  Clmrippos  gattin  angeklagte  Lykophron  (p.  72  ff.). 
Soviel  mir  bekannt  geworden,  hat  Böhnecke  mit  seinem  Identitäts- 
beweis schlechterdings  keine  proselyten  gemacht,  mit  alleiniger  aus- 
nähme  K.  Keils,  der  (Philol.  XXIII,  593)  den  beweis  für  er- 
bracht hält. 

Die  inhnltsangabe  über  dieses  erste  capitel  verzeichnet  nach 
der  einleilung,  die  wesentlich  der  Persönlichkeit  des  thessalischen 
tyrannen  Lykophron,  seines  bruders  Peitholaos  und  andrer  descen- 
denten  des  lason  von  Plierä  gewidmet  ist  und  im  einzelnen  manche 
bereicberung  des  spärlichen  historischen  materials  durch  combination 
oder  conjectur  8)  bringt,  eine  erörteiung  über  die  form  der  klage 
des  Lykurgos  gegen  Lykophron  und  über  den  processgang.  Der 

8)  Eine  emendatio  pal  mar  it  ist  es,  wenn  Böhnecke  p.  18  die  sinn- 
losen worte  des  scholion  zu  Aristot.  Rhetor.  Ill,  9:  t Sontg  6 AaaStnft 
(Jijrtup  r^v  «Uri  xai  ngodön/s  'OkvySiuiv  tl{  •piltnnov  xai  Sn  ft  Hat 
Biißiür  (bei  Cramer,  aneedota  graeca  I,  p.  311)  corrigiert  xai  o Tt- 
ftilat  S>ißiZy.  Ueber  Timolus  Schäfer  Demoeth.  II,  504;  III,  108, 
anm.  2.  E.  Curtius,  griech.  Gesch.  QI,  695. 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


859 


von  Böhnecke  noch  festgehaltenen  definition  der  eisangelia  als 
eines  „ungewöhnlichen  Verfahrens,  das  stattfinden  sollte  bei  ausser- 
ordentlichen und  neuen  vergehen , worüber  noch  keine  bestimmten 
gesetze  vorhanden  waren  (Hygaipu  udixij/auju),  ferner  bei  grossen 
und  offenbaren  Staatsverbrechen,  wie  solche  im  ivpog  ligayyiXu- 
xog  angegeben  sind“  (p.  41  f.),  ist  neuerdings  H.  Hager  in  seiner 
sorgfältigen  abhandlung  über  der  vo/jog  tlguyydnxog  ( quaestionum 
Hyperidearum  capita  duo,  Leipzig  1870,  p.  50),  gerade  mit  beru- 
fung  auf  die  Euxenippea  des  Hypereides,  mit  grund  entgegenge« 
treten;  nur  die  in  diesem  gesetz  specificierten  fälle  konnten  auf 
dem  wege  der  tlguyytklu  verfolgt  werden , andere  nur  so , dass 
man  sie  in  irgend  welche  beziehung  zu  dem  gesetze  brachte. 
Wenn  übrigens  Böhnecke  am  schlusse  dieses  abschnittes  (p.  51  ff.) 
meint,  schwerlich  werde  der  vom  Lykurg  angeklagte  Lykophron 
verurtheilt  und  jedenfalls  wenigstens  nicht  mit  dem  tode  bestraft 
worden  sein,  da  ja  auch  geldbusse  bei  der  eisangelia  zulässig  ge- 
wesen sei,  so  ist  dies  zwar  nur  vermuthung,  aber  wenigstens  keine 
unhaltbare,  da  Lykurg,  soweit  wir  aus  den  frnginenten  entnehmen 
können,  die  anklage  kauin  genügend  zu  substantiieren  in  der  läge 
war  und  auch  hier  bei  seiner  aus  der  Leocratea  so  klar  ersicht- 
lichen hinneigung  zur  Übertreibung  {)  die  färben  sehr  grell 

aufgetragen  zu  haben  scheint. 

Es  folgt  dann  eine  Zusammenstellung  und  bespreclmng  der  aus 
den  beiden  lykurgischen  reden  erhaltenen  fragmente  (p.  53 — 83), 
die  sich  theils  auf  vßgtg,  theils  auf  poytCa  beziehen;  nur  von  der 
ersten  sind  soviele  bruchstücke  erhalten,  dass  sich  der  Inhalt  eini- 
germassen  ermitteln  lässt.  Dass  Böhnecke  sich  abmüht,  in  den  Te- 
sten der  Überlieferung  allenthalben  belege  für  seinen  Identitätsbe- 
weis zu  finden,  ist  freilich  nur  eine  schlimme  consequenz  seines 
ngüiTov  iptvdog,  wirkt  aber  stellenweise  fast  erheiternd.  So  müs- 
sen die  öovXot,  die  in  der  stelle  des  Athen.  VI,  p.  266  F angedeutet 
werden,  die  „stall-  und  rcitknechte , pferdezüchter  und  pferdebe- 
reiter“ (p.  54)  sein,  die  Lykophron  als  liebhnber  des  sport  aus 
Thessalien  mit  nach  Athen  gebracht  und  gegen  die  er  „als  grosser 
herr“  bei  seinen  habituellen  conflictcn  mit  dem  sechsten  geböte 
manches  gesündigt  habe.  Es  ist  übrigens  zu  verwundern,  dass  Böh- 
necke in  der  langen  erörterung  über  die  ißgtg  und  die  einschla- 
genden bestimmungen  der  athenischen  legislatur  (p.  54 — 60),  spe- 
ciell  über  die  gesetze  bei  Demosth.  XXI , 47  und  Aeschines  I, 
16 8  9),  gar  keine  notiz  genommen  hat  von  der  bedeutenden  arbeit 

8)  Böhnecke  hat  sich,  wie  aus  dem  vorliegenden  buche  mehrfach 

ersichtlich,  in  seiner  Überzeugung  von  der  authentic  der  in  die  reden 
der  attischen  dekas  eingelegten  gesetzesformein  und  sonstigen  acten- 
stücke  nicht  irre  machen  lassen;  vielmehr  nennt  er  die  entgegenste- 
hende ansicht  Westermanns,  Franke's  u.  a.  eine  » unerwiesene  be- 
hauptung“  (p.  55);  am  schlusse  des  buches  hatte  Böhnecke  eine  aus- 
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K.  F.  Hermann’s  de  iniurianim  actionibus  (Gottingen  1847),  ia 
welcher  die  Identität  der  beiden  gesetze  wahrscheinlich  gemacht 
wird  (p.  18  ft'.),  wogegen  Böhnecke,  übrigens  auch  im  Wider- 
spruche zu  Meier,  Att.  process  322,  eine  Verschiedenheit  derselben 
annimmt  Einer  notiz  bei  Harpokration  verdanken  wir  die  angabe, 
dass  Lykurg  in  der  rede  gegen  Lykophrou  das  wort  Ittvog  (die 
deutung  „garküche“  bei  Böhnecke  ist  nicht  ganz  entsprechend)  ge- 
braucht habe.  Man  höre,  wie  Böhnecke  selbst  dies  einzelne  wort 
für  seinen  zweck  auszubeuten  gesucht  hat:  „dass  Lvkopliron  einen 
grussen  hausstand  gehabt  habe  und  in  seinem  hause  viele  sclaven 
beschäftigt  waren,  leuchtet  ein,  da  er  „als  vornehmer  herr, 
als  pferdeliebhaber  und  pferdezüchter  gewiss  oft  vornehme  perso- 
nen  zur  tafel  loden  und  viele  diener  unterhalten  musste“.  So  sol- 
len die  Worte  als  commentar  dienen  zu  Lyknphrons  selbstlob  bei 
Hypereides  (p.  21)  Blass.):  2 nnorgocfwv  dtur uO.fxu  ffjwq  tov 

ünavta  jpövov  nagu  dvva/j *v  »ul  vnig  t r4v  ovotuv  lrtv  i/tuvtov, 
eine  stelle,  bei  deren  deutung  Böhnecke  seiner  ansicht  über  Lv- 
kophron zu  liebe  tov  ürtavtu  /pörov  interpretieren  muss:  „die 
ganze  zeit,  wahrend  welcher  ich  in  Athen  gelebt  habe“  (p.  161). 
ln  welche  phnntasieen  sich  Böhnecke  versteigt  bei  der  deutung 
des  fragments  bei  Stobaeus  Floril.  II,  31:  tT  ti(  — fdj'upöp  wv 
XutnoSvtiTv  ftüXXov  ij  GvfißovXtvtiv  (ngoaigiTtut),  ward  schon  oben 
angedeutet;  er  suchte  einen  gegensntz  zu  ermitteln  zwischen  Xu- 
nodvtttv  und  OvfißovXtvttv  und  kam  schliesslich  zu  dem  erstaun- 
lichen resultate,  XunodvttTv  beziehe  sich  auf  „gaunereien  und  ver- 
brecherische mittel“,  cvfißovXtvttv  auf  „kluge  rathschlage  und 
weise  massregeln“,  durch  die  man  „seinen  glücksumstanden  auf- 
helfen“  wolle;  loxvg6$  interpretierte  er  mit  Jcnicke:  „mächtig  im 
Staate,  etwas  vermögend  beim  volke“,  wobei  er  übersah,  dass  Ly- 
kurg nicht  von  erworbener  Stellung,  sondern  von  natür- 

fflhrliche  arbeit  in  anssicht  gestellt,  um  diese  dem  conteneu»  eriticorum 
(dem  noch  jüngst  A.  Philippi,  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  105,  9,  p. 
605  ff.  worte  gegeben  hat)  gegenüberstehende  auffassung  im  ganzen 
und  im  einzelnen  zu  begründen  und  dieser  arbeit  im  voraus  den  cha- 
racter des  ,,eis  des  Columbus“  vindiciert.  Soviel  dem  referenten  be- 
kannt, ist  diese  arbeit,  die  ganz  neue  gesichtspunkte  zur  beurtheilung 
der  viel  ventilierten,  heutzutage  aber  kaum  noch  streitigen  frage  er- 
schliessen  sollte,  nicht  veröffentlicht  worden.  Wenn  sich  Böhnecke 
p.  495  zu  dem  vernünftiger  weise  gar  nicht  anzufechtenden  funda- 
mentalsatze  bekannte,  »jedes  aus  dem  alterthume  überlieferte  schrift- 
liche denkmal  so  lange  für  ächt  zu  halten,  bis  das  gegentheil  voll- 
ständig erwiesen  ist«,  so  hat  er  diesem  bekenntniss  in  der  that  die 
weittragendste  Wirkung  gestattet;  er  hält  nicht  nur  die  vita»  decem 
oratorum  für  plutarchisch  (p.  200),  sondern  auch  den  dritten  angeb- 
lich demostheniseben  brief  für  authentisch  (p.  88),  ja  sogar  die  elende 
Compilation,  die  unter  dem  namen  der  vierten  Philippica  geht,  rührt 
ihm  von  Demosthenes  her  (p.  186)  und  ebenso  die  rede  »gegen  den 
brief  des  Philippos«  (p.  586  ff.). 
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liehen  gaben  (xd  drto  rrf  tpvaiwi;  äyafXd)  spricht.  Als  feind 
„aller  sogenannten  emendationen  und  conjecturen,  wenn  nicht  ihre 
unzweifellmftigkeit  in  die  äugen  springt“  (p.  75),  hat  sich  Böh- 
necke  hartnäckig  gegen  die  annahme  einer  corruptel  gewehrt; 
vielleicht  dächte  er  heut  anders,  wo  nicht  mehr  btos  die  allerdings 
den  nagel  nicht  auf  den  köpf  treffenden  vermuthungen  für  Xcono- 
JvjiTr  : Xoyonoiüv  (Jenicke) , für  GvpßovXtvttv  : avußuXXtiv 
(Scheibe)  vorliegen,  sondern  auch  die  vortreffliche,  aus  dem  geiste 
des  altertliums  heraus  gedachte  von  Dryandcr  (coniecturae  Lysiacae, 
Halle  1868,  p.  13):  XwnodunTv  fiäXXov  tj  av/unuXufn v,  eine  tref- 
fende den  beiden  anderen  paaren  vou  gegeasätzen  wohl  entspre- 
chende antithese  zur  bczeichnung  unehrenhaften  und  rühmlichen  ge- 
bruuehes  der  körperkraft. 

Besser  gelungen  als  diese  unter  dem  einflusse  der  vorge- 
fassten meinung  leidenden  interpretationen  ist  der  dritte  abschnitt: 
„Lykurgos  als  öffentlicher  ankläger“  (p.  83  — 97);  selbst  der 
sprachliche  ausdruck  ist  hier  würdiger  und  die  Zeichnung  des  Ly- 
kurg als  eines  sittlich  ernsten  und  religiösen  characters  inmitten 
allgemeiner  corruption,  als  eines  unversöhnlichen,  energischen  und 
(trotz  des  misscredits , in  dem  die  ankläger  standen)  geachteten 
Verfolgers  von  unrecht  und  Vaterlandslosigkeit,  der  freilich  in  sei- 
ner leidenschaftlichen  Heftigkeit  und  Bitterkeit  nicht  immer  das 
rechte  mass  enthielt  und  in  seinen  klagen  über  das  ziel  hinaus- 
schoss , wohl  getroffen.  Aber  freilich  auch  dieser  wohlthuendere 
eindruck  wird  beeinträchtigt  durch  die  langathmige  exkursion  über 
die  Unwirksamkeit  der  präventivtheorie  und  der  härte  der  Strafbe- 
stimmungen nebst  statistischen  notizen  über  die  dermolige  zahl  der 
Zuchthäuser  in  Preussen,  ferner  über  die  nothwendigkeit  einer  sitt- 
lichen erziehung  des  Volkes  zum  guten,  gepaart  mit  „liebevoller 
beaufsichtigung  und  controlle  der  älteren  Standes-  und  berufsgenos- 
sen, in  denen  das  gefüllt  der  ehre  lebendig  ist“  (p.  88 — 92),  alles 
recht  schöne  obschon  einigermassen  utopische  gedanken,  aber  was 
hat  die  Verlagshandlung  gesagt  zu  solcher  bereicherung  des  in- 
balts  eines  philologisch- historischen  buchest  Dnd  was  müssen  die 
Philologen  sagen  zu  der  gleichstellung  der  „sogenannten  Syko- 
phanten oder  Sophisten“  (p.  95),  zu  der  Übersetzung  des  „ßtivut- 
GH(“  in  der  kritik  des  Dionysios  von  Halikarnass:  „gewaltige 
stellen,  kraftstellen“  (p.  96)?  Hat  ßöhnecke  von  Quintilians  de- 
finition (VI,  2,  24):  St(viußi$'VocaUir  rebus  indignis,  asperis,  in« 
vkliosis  addens  vim  oratio  gar  nichts  gewusst  ? 

Mit  Übergehung  der  dem  Charakter  des  Hypereides  und  seiner 
beredtsamkeit  und  der  Lycophronea  des  Hypereides  gewidmeten  ab- 
schnitte  (p.  97 — 158)  erwähnen  wir  noch  den  sechsten  punkt  des 
capitels,  den  „beweis,  dass  der  Sprecher  Lykophron  (bei  Hypereides) 
ein  ausländer  ist“.  Nach  Böhnecke  geht  das  daraus  „mit  evidenz“ 
hervor,  dass  i)  Lykophron  erst  verhältnismässig  spät,  mit  40  oder 
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50  jdliren , zum  phylarchen  und  hipparchen  gewählt  worden  ist, 
was  bei  seinen  vermögensumständen  und  seiner  körperlichen  quali- 
fication gewiss  schon  eher  geschehen  wäre,  wenn  er  von  jugend 
auf  in  Athen  gelebt  hätte;  dass  er  2)  ausser  seiner  hippotropbie 
und  seinen  functionen  als  reiterofficier  keine  weiteren  ieiturgieea 
aufzufuliren  weiss,  was  begreiflich  bei  dem  Lykophron  von  Plierä, 
der  als  ehrenbiirger  von  sonstigen  leistungen  frei  war,  als  guter 
reiteroberst  aber  auch  zur  noth  auf  kosten  der  Verfassung  zwei 
jnlire  nach  einander  hippnrch  sein  durfte;  dass  3)  die  Worte  bei 
Hypereides:  /. itö ' ifiiZv  diuiqtßwv  iv  rij  nöXet  (p.  29  Blass.)  nicht 
auf  einen  gebornen,  sondern  nur  auf  einen  nachträglich  eingebür- 
gerten : roAfrij?  angewandt  werden  können;  dass  4)  am  ende  der 
rede  Lykophron  sich  nicht  beruft  auf  seine  leistungen  oder  etwaige 
Verdienste  der  Vorfahren,  sondern  auf  sein  bürgerthum  ( noklrr;  on* 
ifiti (gm),  was  bei  einem  ehrenbürger  allein  genügend  motiviert  sei, 
so  dass  der  jtoA/iijs  v/j (iroog  sich  kiiudgehe  als  drj/jonolrjiog  und 
mit  den  Worten  fir,6(  iv  rij  naigfth  xatpijvnt  am  Schluss  der  rede 
des  Hypereides  sein  zweites  Vaterland  meine.  Alan  sieht,  die 
verschiedenen  prämissen  der  gleichen  conclusio  sind  in  ihrer  hypo- 
thetischen form  luftig  genug  , aber  dieser  tlieil  der  argumentation 
ist  immerhin  noch  nicht  der  schlechteste.  Wie  übel  aber  Böhnecke 
das  ausspielen  seines  „ haupttrumpfes  “ fp.  106),  den  er  aus  De- 
mosth.  IV,  27  entnommen  hat,  um  zu  beweisen,  dass  olymp.  107, 
4,  349  ein  von  den  Athenern  gewählter  ausländer,  eben  Ly- 
kophron von  Pherä,  als  hipparub  nach  Lemnos  zum  schütze  der 
insei  abgeschickt  worden  sei,  gelungen  ist,  das  ist  schon  weiter 
oben  angedeutet  worden;  und  sonach  ist  der  „historische  gewinn 
aus  den  Lycophroneis’,  welcher  den  inlialt  des  siebenten  abschnittes 
(p.  167 — 189)  bildet,  ein  äusserst  problematischer;  es  liegt  dem 
zwecke  der  vorliegenden  bericliterstattung  fern,  die  wie  früher  in 
den  „forscbungen“  so  jetzt  nochmals  vorgetragene  ansicht  über  die 
Zeitverhältnisse  der  ersten  Pliilippica  des  Demosthenes,  die  nach 
Böhnecke  in  den  meta&feitnion  ol.  107,  4.  349/8  fallt,  zu  bekäm- 
pfen; nach  Böhnecke  ist  Lykophron,  der  sich  ol.  107,  1 in  Athen 
niedergelassen  hatte,  an  der  spitze  der  dort  postulierten  200  reifer 
nach  Lemnos  nusgefahren,  es  sind  auch  die  sonstigen  Vorschläge 
des  Demosthenes  zur  nusführung  gekommen,  speciell  die  finnnzope- 
ration,  die  er  unter  mitwirkung  seines  freundes  Lykurg,  der  eben 
jetzt  (ol.  107,  3)  Ta/ifac  rtjg  dtoixijofa/f  geworden  war,  ins  werk 
zu  setzen  proponierte;  somit  sei  der  glänzende  erfolg  der  ersten 
Philippica  nunmehr  constatiert.  Den  „Schluss“  (p.  189 — 203)  die- 
ses capitels  des  buclies  bildet  eine  Belir  heftige  polemik  gegen  die 
renitenten  philologen,  wie  Dindorf,  Vömel,  A.  Schäfer,  die  es  wa- 
gen, gegenüber  der  gewichtigen  auctorität  des  sogenannten  Ulpia- 
nus,  dessen  scholien  nach  Böbnecke's  ansicht  doch  manche  „gold- 
körner“  bergen  (p.  195),  und  vor  allem  gegenüber  den  früheres 
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Busführungen  Böhnecke’s  selbst  die  erste  Philippics  nach  ol.  107, 
2.  351/50  zu  verlegen  und  zu  guter  letzt  ein  in  poetisches  colo- 
rit  sich  versteigender  epilog,  der  des  Verfassers  vertrauen  auf  die 
„siegende  kraft“  der  Wahrheit  und  den  „Zusammensturz  der  irrthii- 
mer  in  ihr  nichts“  bekuudet  und  mit  schneller  weuduug  zur  parä- 
nese  die  „jüngeren  philologeu“  quasi  re  bene  gesta  ermahnt,  zu  er- 
kennen „welche  geistesoperationen  , conjecturen  , combinationen  und 
Schlüsse  zuweilen  nöthig  seien,  um  für  eine  ausgesprochene  bchaup- 
tung  den  beweis  der  Wahrheit  zu  liefern“.  Der  siegesgewissheit 
Böhnecke’s  aber  stelle»  wir  schliesslich  die  nüchterne,  auf  das  that- 
sächliche  sich  beschrankende  bemerkung  Schumanns  (griecli.  Alterth. 
I,  428,  Ite  auf!.),  die  von  Franke  a.  a.  o.  p.  32  If.  weiter  nus- 
geführt worden  ist,  gegenüber,  dass  aus  der  rede  des  Hypereides 
nichts  weiter  hervorgeht,  als  duss  die  Athener  jährlich  einen 
hipparchen  nach  der  mit  athenischen  kleruchen  besetzten  insei 
Lemnos  schickten,  ob  als  befehlshaber  oder  zu  welchem  zwecke, 
bleibt  dahingestellt,  und  dass  der  Lykuphron  bei  Hypereides  einer 
dieser  hipparchen  war,  der  sonach  nicht  iu  aussserordentli- 
cher  mission  zum  schütze  der  insel  gegen  makedonische  invnsionen 
dahin  abging,  ferner  duss  ihm  ausserordentlicher  weise  sein  amt 
prorogiert  und  dass  er  wegen  seines  löblichen  Verhaltens  gegen 
die  insulaner  von  mehreren  gemeinden  derselben  durch  ehrenkränze 
ausgezeichnet  ward.  Mehr  aus  Hypereides  herauslesen  zu  wollen, 
würde  u n s in  den  fehler  verfallen  lassen , den  Spengel  schon  frü- 
her an  Böhnecke  rügte:  „er  will  mit  gewalt  wissen,  was  wir 
nicht  wissen  können“. 

Ehe  wir  von  Böhnecke’s  buch  abschied  nehmen,  sei  noch  er- 
wähnt, dass  in  einem  späteren  der  „erklärung  der  ersten  Philip- 
pica des  Demosthenes“  dienenden  capitel  desselben  der  verf.  (p. 
298  ff.)  auch  auf  die  linanzverwaltung  und  die  öffentlichen  bauten 
und  arbeiten  des  Lykurg  zu  sprechen  kommt.  Nach  Böhnecke 
ward  Lykurg  rufiCug  iqg  xoivijg  TtgoaöSov  uicbt  erst,  wie  die  all- 
seitig, neuerlich  auch  noch  von  E.  Curtius  (griech.  Gesell.  Ill,  692) 
festgehaltene  ansicht  den  Zeitpunkt  fixiert,  ol.  110,  3.  338/7,  son- 
dern bereits  ol.  107,  3.  350/49,  womit  es  im  einklang  steht,  dass 
er  p.  324  Lykurg’s  solin  Habron  seine  Wirksamkeit  als  finanz- 
minister  unter  dem  massgebenden  eiuflusse  des  vaters  ol.  108,  3 
beginnen  lasst.  Die  längst  von  H.  Sauppe,  A.  Schäfer  u.  a.  mo- 
tivierte entgegenstehende  ausicht  hat  durch  die  oben  mitgetheilten 
inschrifllicben  funde  und  U.  Köhler’s  und  C.  Curtius’  auseiuunder- 
setzungen  so  vollständige  bestätigung  gefunden , dass  es  genügt, 
auf  Böhnecke’s  irrthum  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Die  durch 
die  neuentdeckten  inschriften  seiner  bypothese  bereiteten  chronolo- 
gischen Schwierigkeiten  sucht  Böhnecke  p.  301  durch  die  annahme 
zu  beseitigen,  dass  die  nachweislich  nach  ol.  110,  3.  338/7,  in 
welchem  jahre  Lykurg  Dach  Böhnecke’s  ansiebt  die  dritte  pente- 
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teride  seiner  finanzverwaltung  erfüllte  und  das  amt  nunmehr  an 
seinen  gegner  Menesaechmos  übergehen  sah,  vollendeten  öffentlichen 
arbeiten,  wie  der  nusbau  der  vfwQta,  der  skeuothek  von  dem  nicht 
mehr  als  heumter,  wohl  aber  als  politiker  tbätigen  Lykurg  kraft 
besonderen  commissarischen  auftrages  geleitet  wurden , eine  an- 
nahme,  in  der  sich  nach  dem  oben  erörterten  wahres  mit  futschem 
vermischt.  Gern  bemerken  wir  aber  zum  Schluss,  dass  im  Verhält- 
nis zum  ersten  capitel,  dem  verfehltesten  des  ganzen  buches,  die 
späteren,  und  namentlich  das  zweite,  das  vorherrschend  die  sach- 
liche erläuterung  der  ersten  Philippica  des  Demosthenes  fordern 
soll,  manches  beach  tens  werthe,  besonders  ausbeute  aus  den  inschrif- 
ten  bringen  und  einigermossen  den  halb  traurigen,  halb  widerlichen 
eindrnck  des  ersten  abschwächen. 

Indem  unsere  berichterstattung  sich  nun  zu  den  arbeiten  zur 
textesgeslaltung  und  erklärung  der  Leocratea  und  der  fragmente 
des  Lykurg  wendet , deren  einzelheiten  im  anschluss  an  die  aus- 
gabe  von  van  den  Es  (nr.  8)  dargelegt  werden  sollen,  schicken 
wir  zuvörderst  eine  allgemeine  beurtheilung  der  dabin  zielenden 
ausgaben  und  monograph icen  voraus,  indem  wir  rücksichtlich  der 
dissertationen  von  Elias  und  Rosenberg  auf  die  besprechungen 
im  philologischen  Anzeiger  bd.  IV  verweisen  10). 

Wenig  gewonnen  hat  der  text  und  das  Verständnis  des  Ly- 
kurg durch  die  ausgnbe  von  J e n i c k e (nr.  9) , die  von  Schiller 
in  den  Münchener  gel.  Anz.  1859,  II,  nr.  13.  14  einer  eingehen- 
den, die  interpretation  und  namentlich  die  kritischen  versuche  des 
herausgebers  minutiös  erörternden  hesprechung  unterworfen  wor- 
den ist.  Dem  texte  nebst  zur  seite  gesetzter  deutscher  Übersetzung 
geht  zunächst  eine  beinahe  enthusiastisch  gehaltene  „Vorrede“  vor- 
aus, die  den  Lykurg  aufs  wärmste  als  gegenständ  der  schullectüre 
empfiehlt  (eine  tendenz  der  ausgabe,  die  freilich  durch  die  deutsche 
Übersetzung  annulliert  wird),  sodann  folgt  auf  zwölf  seiten  eine 
„einleitung“,  die  sehr  weit,  von  der  nothwendigkeit  der  Umgestal- 
tung der  Staat s Verfassungen , von  einer  characteristik  der  demo- 
kraten,  aristokraten  und  „philister“  ausholend , sich  allmählich  dem 
„dreigestirn“  Hypereides,  Demosthenes,  Lykurg  und  schliesslich  dem 
letzteren  allein  zuwendet.  Die  biographie  des  redners  ist  ohne  ir- 
gend welche  bereicherung  des  längst  bekannten  im  anschluss  an 
Meier  und  Nissen  gegeben , man  müsste  denn  als  neu  die  feine 
psychologische,  möglicher  weise  aus  eigenen  schlimmen  erfahrungen 
über  die  potentia  muliebris  hervorgegangene  bemerkung  betrachten, 

10)  Man  gestatte  an  dieser  stelle  die  berichtigung  einiger  durch 
mein  manuscript  veranlossten  druckfehler  in  den  beiden  recensionen 
im  „Phil.  Anzeiger“:  p 77,  z.  4 von  unten  ist  zu  lesen  prortus  für 
pnstus : p.  80,  z.  8 von  unten  „ich  — bleibe“  für  „er  — bleibt“;  p. 

81,  z.  14  von  unten:  „21ste  rede  des  Lysias“  für  das  sinnlose 
„zweite  rede  des  Lycurg“,  p.  83,  z.  9 von  unten:  „nun“  für  „nur“. 
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dass  Lykurg  in  der  bekannten  affaire  seiner  gemahlin  Kalliste, 
die  ein  von  ihrem  gatten  selbst  gegebenes  luxusgesetz  iibertrat  und 
vor  einer  klage  durch  rechtzeitige  intervention  des  Lyknrg  be- 
wahrt ward,  seinem  gesetze  „um  des  lieben  hausfriedens  willen“ 
ein  ^tatsächliches  dementi  gegeben  habe11),  oder  die  sentimentale 
phrase,  der  redner  sei  nach  der  scene  mit  Menesaechmos  im  me- 
troon  am  nbeude  seines  lebens  nach  hause  zurückgekehrt,  „um  für 
immer  auszuruhen  von  den  heschwerltchkeiten  und  leider  nur  zu 
oft  undankbaren  unstrengungen  des  erdenlebens“.  Solcher  phra- 
senton  ist  leider  der  grundzug  der  Jeuicke'scheu  darstellung.  Auf 
die  lehensbeschreihung  des  redners  und  die  Würdigung  seiner  red- 
nerischen qualification,  durch  welche  er  gegen  den  vou  Hermogenes 
ausgesprochenen  tadel  der  rauheit  und  herbheit  der  spräche  einiger- 
massen  in  schütz  genommen  werden  soll , folgt  noch  die  angabe 
des  inhalts  der  Leocratea;  wenn  dabei  Jenicke  äussert,  dass  jeder, 
der  die  rede  lese  und  nur  einigen  sinn  für  recht  und  gerechtigkeit 
habe,  erwarte,  dass  Leokrates  der  ankluge  unterliegen  müsse,  so 
entspricht  das  freilich  seinen  unbegrenzten  sympathieen  für  den 
redner,  dürfte  aber  hei  nüchternen  bcurtheilern  wenig  Zustimmung 
finden,  so  wenig  wie  sein  ingrimm  gegen  die  „tief  gesunkenen“ 
Athener,  die  den  „verrollter  am  vaterlande“  durch  Stimmengleichheit 
freisprachen.  Dieser  pnssus  der  einleitung  erinnert  lebhaft  an  die 
hyperbeln  und  emphasen  von  primanerurbeiten. 

Mit  rühmlicher  beschcidenheit  spricht  Jenicke  in  der  Vorrede 
von  seinen  t ex  t es  v era  nd  e r u n g e n und  „sogenannten  kritischen 
aninerkungen“,  so  dass  wir  wohl  die  häufig  denselben  vorausge- 
schickte anküudigiing:  „ich  bessere“  eher  für  eine  stilistische 
angewolmheit  als  für  eine  arrogante  Selbstkritik  halten  dürfen,  um 
so  mehr,  als  Jenicke  selbst  p.  120  den  nusdruck  „Verbesserung“ 
als  zu  kühn  durch  das  vorsichtigere  „Veränderung“  rectificiert. 
Irgend  ein  handschriftliches  oder  sprachliches  princip  scheint  Jeui- 
cke  bei  seinen  textesanderungen  nicht  verfolgt  zu  haben,  überhaupt 
sind  grundsatze  für  die  anwendung  der  diplomatischen  kritik  nicht 
wahrnehmbar ; das  einzelne  verspüren  wir  uns  für  jetzt.  An  der 
deutschen  Übersetzung  der  Leociatea  sind  aber  vielfache 
ausstellungen  zu  machen ; es  kommen  geradezu  Versündigungen 
nicht  nur  gegen  den  iuhalt,  sondern  auch  gegen  die  spräche  und 
logik  darin  vor.  Dafür  einige  belege.  £.  2 : tyoviug  vno  irj 
if>r,(pü),  „eurer  willensmeinung  unterworfen“;  g.  5:  nQodidu- 
xoi«  nüouv  r ij»  vfitilQuv  diu ujxiv:  „eure  ganze  herrschaft“; 
£.  16;  (ifj  ui9ta9ui:  „nicht  ungeduldig  zu  werden“,  eine 
Übersetzung,  die  den  character  der  dort  angewandten  prodiorthosis 

11)  Heurlin  p.  16  der  oben  beurtheilten  dissertation  hält,  na- 
mentlich wegen  der  discrepanzen  zwischen  Aelian  und  Psendoplutarch, 
die  anecdote  für  erdichtung  oder  wenigstens  für  stark  mit  falschem 
verquickt. 
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verwischt;  £.  17:  rijS  vtuig  mgi  rr/v  uxifjv  t fop/uot arjg : „das 
schiff  Ing  um  das  ufer  herum  in  hoher  see“;  £.  22:  ro«( 
Igixvov g dwi  t/xtix : „die  pfänder  ei  nzu  lösen“;  £.  28:  nagt- 
xafoffu'/uijv  uvioiig  irgixktiOiv : „diese  habe  ich  hierher  berufen, 
nachdem  ich  eine  provocation  — aufgesetzt“,  völlig  unverständlich, 
freilich  ist  ngovxuXtcüfujv  zu  lesen;  £.  29:  tu  tlgi)yytXp(va:  „das 
gegen  ihn  vorgebrachte“;  £.  37:  r qv  ßovltjv  — nguimv 
öttOxtvuGfiivqt : „solle  anordnen  (!)  und  nusfiibren“;  £.  40: 

xtmjiiijjtnuj:  „zerknirscht“;  £.  50:  iärji.wct  q jovtwv  nüv  up- 
dgiZv  ugivj:  „dies  (f)  zeigte  uns  die  tapferkeit  der  manner“,  wo 
doch  iSijlwci  intransitiv  zu  fassen  ist;  £.  55  : xaitl  tui'xijr 
Igyaotuy:  „in  eben  dieser  eigensc  haf  l“;  £.  60:  twv  xoiv cür 
ikaldiuv  anggttijvui:  „der  gewöhnlichsten  liuffnungen“,  als  ob 
die  nussicht  auf  sein  oder  nichtsein  eine  gewöhnliche  hoffnung  wäre! 
Jenicke  kennt  den  geläufigen  ausdruck  xonrj  lkn(g  I l.vs.  II,  9 und 
sonst,  xnt vög  wie  in  xoivrj  {]  u!/r ) also  gar  nicht;  £.  60:  dt’  tov 
«v  it j tidaifiOVT^tup : „was  zum  Wohlbefinden  gehört“; 
£.64:  1]  jro'Ätg  olxthui:  „die  Verwaltung  (vielmehr  die  existenz!) 
der  stadt  besteht“;  £.71:  ur^fiug  uv  rivia^no  — ioi ovrov  igyov : 
„hätte  sich  gleich  eine  solche  Imndlung  zu  schulden  kommen 
lassen“;  ebeuda:  jov  Xoyov  i tu wo  lay  laßelt:  „strafe  an  der 
rede  nehmen“;  £.  76:  irjv  nuigidu  afitivw  TtugudwOnv : „das 
Vaterland  kräftig  machen“  (u/ulrui  ist  doch  wohl  ein  in  den  text 
gekommenes  glossem  zu  dem  ursprünglichen  ugtlw,  vrgl.  Stob,  flo- 
ril.  43,  48);  £.74:  luvTrjr  nlonv  öldwatv : „leistet  diesen  eid“,- 
£.  88:  xijv  il'v/yv  urri  i rjg  xoivrjg  OiuitigCug  uvuxuTti\kln(c9at : 
„die  secle  für  das  gemeine  wohl  au  szu  hau  eben“;  £.  107:  ola 
noiovvng  huq'  ixihoig  fidoxCfiovv,  welche  art  von  dichtem  bei 
jenen  in  anseheu  standen“,  wo  vielmehr  ol  nooyovoi  subject  ist 
und  nottiv  einfach  „vollführen“  bedeutet  (vgl.  Polle,  Jalirb.  f.  Philol. 
1869,  p.  754).  £.  112:  iv  roig  olcvioig:  „in  der  korbmacher- 

strasse“;  £.  132:  joaovtov  vjngßlßhjxi  Stdlu : „war  dermas- 
sen feig“;  £.  139:  xig  iov  Tdtov  olxov  rüg  Xtnovoylug  mgi- 
noKi<Su(iivot:  „zum  glanz  ihres  eigenen  hnuses  nusrichten“, 
mit  grossem  misverständnis  des  ntgtnouToSui,  welches  vielmehr 
den  gedanken  giebt:  sie  reservieren  sich  die  leiturgien  für 
die  interessen  ihres  eigenen  houses,  nämlich  um  gelegentlich 
damit  vor  gericht  eindruck  zu  machen  und  erfolge  zu  erzielen  (zu 
Lys.  XII,  20).  Und  diese  liste  von  Unrichtigkeiten,  misverständ- 
nissen,  Verdrehungen  der  spräche  und  des  inhaltes  liesse  sich  ohne 
Schwierigkeit  noch  erheblich  verlängern. 

Die  uuf  den  text  folgenden  ziemlich  umfänglichen  anmerkun- 
gen  sind  theils  ausführungen  zu  den  unter  dem  text  angebrachten 
„Verbesserungen“,  theils  historische  erläuterungen , entnommen  aus 
den  nächstliegcnden  quellenschriftstcllem  und  den  commentaren  und 
bemerkungen  Mätxner’s  und  Nüsslin's,  den  werken  von  Meier  und 
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Schümann,  Böckh,  Jacobs,  K.  P.  Hermann;  irgend  ein  gewinn 
für  die  Wissenschaft  ergiebt  sich  aus  ihnen  nicht.  Zum  Schluss 
folgen  die  fragmente,  nach  der  Züricher  ausgube  geordnet,  im  we- 
sentlichen nach  Sauppe  und  Kiessling  erläutert;  Jenicke  urtheilt 
selbst  p.  135,  „dass  sich  in  diesem  theile  die  ausgabe  alles  an- 
spruchs  auf  Selbständigkeit  entäussert“. 

Dos  programm  von  Jacob  ist  veranlasst  durch  die  oben  (nr. 
8)  genannte  dissertation  von  van  den  Es,  die  alsbald  in  Verbin- 
dung mit  der  ausgabe  desselben  characterisiert  werden  soll.  In 
einfachem  aber  correctem  Intein  bespricht  Jacob  eine  ziemliche  an- 
zahl  der  von  van  den  Es  angefochtenen  stellen , meist  so , dass  er 
den  überlieferten  oder  leicht  veränderten  text  des  redners  gegen 
die  libido  emendandi  des  Hollanders  und  namentlich  gegen  seine 
neigung,  glosseme  zu  wittern,  in  schütz  nimmt,  ohne  dabei  seines 
gegners  gelehrsamkeit  und  kenntuis  der  gracität,  namentlich  des 
rednerischen  ausdriicks  zu  verkennen  und  ohne  zu  bestreiten,  dass 
in  der  that  vielfache  glosseme  sich  in  die  handschriftliche  Überlie- 
ferung eingeschlichen  haben  (p.  3).  Der  zweite  theil  des  speci- 
men (p.  12  If.)  ist  bestimmt,  auf  stellen  aufmerksam  zu  machen, 
die  in  der  überlieferten  gestalt  des  Lykurg  unwürdig  und  durch 
glossen  oder  corruptelen  verfälscht  seien.  Ich  stehe  nicht  an,  dem 
von  Rosenberg  der  Jacob’schen  arbeit  ert heilten  lob  fdocle  et  pru- 
dent  er ) zuzustimmen,  wenn  schon  mannigfacher  Widerspruch  gegen 
dos  einzelne  erhoben  werden  muss.  Leider  ist  der  Verfasser  durch 
seinen  bald  nach  der  Veröffentlichung  des  programme  erfolgten 
tod  verhindert  worden,  dem  Lykurg  ferner  förderlich  zu  sein. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Epigr.  Paus.  V,  18,  1. 

Aarotdag  ovtog  tu%  «»■«£  ixuegyog  'AnoXXoiv. 

Haupt  Var.  XXV,  im  Herrn.  IV,  p.  156  bemerkt:  ridiculum  illud 
Tilget  null a de  qua  persuasum  mihi  sit  emendut tone  tollere  possum. 
Kam  si  ita  scribimus  ovrog  ye  urn's.,  illud  efficimus  ul  non  am- 
plius  elidatur  vocalis  ante  üvuS , quod  factum  esse  in  tarn  velusto 
epigrammale  Corinthiaco  non  c redibile  est.  Quod  frustra  quaesivi, 
invenient  alii.  Wer  auch  nur  an  das  oi  riidi  Boofuog  denkt, 
dürfte  folgende  änderungen  für  wahrscheinlich  halten: 

Aurotdug  uviöi  xud'  t'iraS  ixuegyog  'ArroXkutv. 

Seltener  als  die  von  mehr  als  einem  bemerkte  Verwechselung  von 
ovrog  und  uviog  (ovrog  wäre  nur  hei  folgender  Schreibung  beizu- 
behalten: Aurotdug  ovrog • tud'  u>xt£,  wie  cs  bei  Nonnus  heisst: 
ou  Jude  &7jß(u,  Oi  ^tfitkrjg  dopog  ovrog)  ist  die  Vertauschung 
der  buchstuben  d und  für  die  es  genügt  aus  Gregor  von  N'a- 
zianz  t ptvdl)  für  tyvxq  anzuführen. 

Halle  a S.  Robert  Unger. 
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III.  MISCELLEN. 


A.  Inschriften. 

4.  Kaukasische  inschrift. 

Der  güte  des  stud,  phil.  Schneider  dahier  verdanke  ich  die 
mittheilung  eines  briefes  des  dr.  Hummel  zu  Stawropoi  in  Ciskau- 
kasien  vom  7/19.  oktober  1872,  welcher  neben  einigen  andern 
archäologischen  notizen  auch  eine  inschrift  enthält,  welche  hier 
veröffentlicht  zu  werden  verdient,  obwohl  sie  fust  durch  nichts 
bemerkenswert)!  ist,  als  durch  ihren  fundort.  „Ich  fand  sie“,  schreibt 
Hummel,  „am  obern  Kuban,  bei  der  festung  Chomara.  Daselbst 
findet  sich  ein  alter  christlicher  kirchhof,  so  wie  viele  hie  und  da 
zerstreute  kreuze,  die  entweder  reine  lateinische  kreuze  sind  oder 
auf  stein  eingehauen  wurden.  Zwei  kirchen  byzantinischen  stils 
finden  sich  auch  noch  in  der  nähe,  beide  noch  recht  wohl  erhalten. 
Die  eine  führt  den  namen  Sclmana , die  andere  Santü.  Die  jetzige 
bevölkerung  dieser  gegend  besteht  aus  Tataren , welche  vor  drei- 
hundert jahren  aus  der  Krim  eingewandert  sind.  Das  kreuz , auf 
das  unsere  inschrift  cingegraben  ist,  ist  in  hochrelief  aus  dem  das 
grab  bedeckenden  steine  herausgearbeitet“.  Ich  gebe  nun  zunächst 
die  inschrift  in  einem  facsimile  der  copie  Hummers.  [S.  das  bciblatt]. 

Von  zeile  13  uh  ist  die  schrift,  wie  Hummel  bemerkt,  undeut- 
lich. Obwohl  er  nun  selbst  nngibt , dass  man  sich  auf  die  treue 
seiner  copie  verlassen  könne,  so  ist  doch  damit  selbstverständlich 
nur  Sicherheit  gegen  eine  willkürliche  interpolation  seinerseits  ge- 
geben, da  die  abschrift  ganz  gelegentlich  auf  einem  tagdauerfiuge 
gemacht  und  eiu  nbklatscb  nicht  genommen  wurde.  Von  zeile  5 
an  schlage  ich  vor,  zu  lesen : Mvrjff9tin  xvqk  t ij  yn<xf,  tov  dov- 
Xov  ff ov  Oiwdwgov,  über  das  folgende  wuge  ich  keine  vermutbung. 
Die  änderungen,  die  ich  getrofTen,  sind  so  einfach,  dass  sie  kaum 
einer  rechtfertigung  bedürfen.  Die  construktion  von  fufivqffxouat 
mit  dem  dativ  ist  auf  christlichen  inschrifteu  sehr  häufig,  man  vgl. 
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z.  b.  C.  I.  G.  9396.  9397.  9403.  9404.  9407—9411.  Zweifel- 
haft könnte  nur  die  erklärung  von  zeile  9 sein.  Allein  X gibt 
eich  leicht  als  eine  verbiuduug  von  /\  mit  J zu  erkennen , der 
lange  schwänz  an  dem  vorhergehenden  J deutet  darauf  hin,  duss 
auch  hier  eine  ligatur  vorliegt,  die  nur  infolge  der  Verwitterung 
des  steins  nicht  deutlich  copirt  ist.  Eine  ähnliche  ligatur,  nur  dass 
§ oben  steht,  scheinen  die  inschriften  C.  I.  G.  9412  und  9415 
darzubieten.  Auch  C.  I.  G.  9118  möchte  wohl  TOYJ^  eher  iov- 
/■ov  als  joöAoY  zu  lesen  sein,  was  Kirchhoff  will;  mit  dem  /\  ist 
doch  sicher  ein  v und  kein  v verbunden  und  der  borbar  von  Stein- 
metz, der  die  inschrift  eingegraben,  konnte  den  genetiv  pluralis  eben- 
sogut für  den  genetiv  als  für  den  accusativ  singulnris  setzen. 

Zeile  2 steht  auf  den  beiden  armen  des  kreuzes  das  datum 
des  todes,  auf  dem  linken  wohl  /ui jv(,  auf  dem  rechten  q(/*/pa)xü. 
Das  0 in  der  mitte  wäre  dann  vielleicht  0(tßQOvuQ(cp)  zu  lesen, 
doch  erregen  die  beiden  seiteusiriche  einige  Zweifel,  die  zwar 
wahrscheinlich  der  flüchtigen  Zeichnung  ihren  Ursprung  verdanken, 
aber  möglicherweise  tlieile  eines  — mir  allerdings  unbekannten  — 
monogrumms  sein  könnten.  Die  siglen  in  der  ersten,  dritten  und 
vierten  zeile  erklären  sich  von  selbst;  die  Stellung  von  c(ioii;p) 
ist  etwas  auffallend. 

Was  die  abfassungszeit  der  inschrift  (s.  dos  beiblatt)  betrifft, 
so  wage  ich  kein  urtheil  darüber,  indessen  scheint  es  mir  — und 
Harnnck,  den  ich  darüber  befragte,  war  derselbeu  meinung  — dass 
in  den  buchstabenformen  kein  grund  vorliegt,  sie  für  jünger,  als 
das  sechste  jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zu  erklären. 

Dorpat.  Franz  Rühl. 


5.  Römische  inschrift. 

Im  juli  1872  wurde  hei  den  restaurations  - arbeiten  an  dem 
ältesten  theile  des  domes  zu  Frankfurt  a.  M.  ein  69  cm.  lan- 
ger und  53  ,cm.  breiter  als  gesimsstück  verwendeter  quader  von 
rothem  sandsein  der  nördlichen  seitenmnuer  entnommen , mit  fol- 
genden in  aphonen  zügen  gehaltenen  resten  einer  römischen 
inschrift,  wePche  zuerst  in  der  „Frankfurter  zeitung  nr.  236,  er- 
stes blntt“  mitgetheilt  wurden.  Nach  wiederholter  Untersuchung 
stellte  sich  die  übriggebliebene  schrift  also  fest : 

TOD 

. oH  • I • SEQ  3 I .... 

. V R A »I  A C 

. EXTILIOP 

. 0 > LEG  XX ..  . . 

P Co.VMoD  • VII 


24 


Pbilologus.  XXXIII.  bd.  2. 
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Die  inscbrift,  welche  oben  durch  abbruch  des  steins,  unten 
wie  rechts  (vom  beschauer)  durch  abschleifen  zerstört  ist  und  links 
durch  Zurichtung  zum  gesimsstücke  die  anfangsbuchstaben  aller  Zei- 
len verloren  hat,  lässt  sich  unschwer  als  votivinscbrift  erkennen 
und  also  ergänzen : 

TO  D(EO) 

(C)  o H • I • SEQ  3 R(A VR) 

(C)YRA  M AG(ENTfi) 

(S)  EXTI  LI  0 P(RI) 

(31)0  > LEGXX(IIPRPF) 

(l)M’  Co 3 31  o I)  VII 
(P  HEL  PERTIXACE  II 
COS) 

d.  b ato  Deo  cohors  prima  Sequanorum  et  Rauricorum  eu- 

rem agente  Sexlilio  Primo , centurions  legionis  vicesumae  secvndae 
( primigeniae , piae,  fidelisj,  i mperatore  Commodo  septimum,  Publio 
Helvio  Pertinace  itemm  consul  ibusj.  — Am  meisten  zu  bek lagen 
ist  die  Verstümmelung  der  ersten  zeile,  in  welcher  offenbar  eine 
nicht-römische  localgottheit  genannt  war;  da  nur  TO  mit  Sicherheit 
zu  erkennen  und  nicht  zu  bestimmen  ist,  ob  vor  T ein  A oder  ein 
X gestanden,  so  lässt  sich  um  so  weniger  über  den  namen  dieser 
got! heit  eine  vermuthung  aufstellen,  als,  so  weit  unsere  kenntniss 
reicht,  kein  namen  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  numina  barbara 
sich  gut  einfügen  lässt,  zumul  auch  die  votivlegende  MARTI  . . . 
. . ATO  bei  Brambach  C.  I.  R.  1285  sehr  zweifelhaft  ist,  wie- 
wohl eine  Widmung  an  einen  barbarischen  3!ars  grade  für  nicht 
römische  Soldaten  recht  annehmbar  erschiene.  Die  uns  aus  den 
Rheinlanden  und  überhaupt  bekannten  drei  denkmäler  der  cohors 
prima  Sequanorum  et  Rauricorum  haben  sich  bei  Steinbach  in  Ba- 
den (Brambach  1738)  und  Miltenberg  in  Cntcrfranken  (Brambach 
1740  und  1744)  gefunden  und  waren  theilweise  der  in  Süd- 
deutschland mehrfach  verehrten  Minerva  und  dem  Marmio  gewid- 
met. — Die  forme!  ctiram  agere  zur  bezeichnung  dessen,  dem  die 
ausführung  einer  snehe  übertragen  wurde,  ist  zu  bekannt,  als 
dass  es  näherer  nuchweise  bedürfte,  (vgl.  Orelli  — Uenzen  Ind. 
p.  204).  — Ein  haruspex  P.  Sextilius  Primus  findet  sich  bei  Grat, 
p.  CCCIIII,  6;  eine  Sextilia  Priina  p.  DCLXI,  4;  ein  Sextilius 
Lepidus,  veteran  der  XXX  legion,  bei  Brambach  215. — Das  con- 
sulat  des  Commodus  und  Pertinax  fällt  in  das  letzte  regierungs- 
jalir  des  erstem  (180 — 192  p.  Chr.)  und  kann  nach  Orelli  — 
Uenzen  Ind.  p.  99  und  einer  mainzer  inscbrift  bei  Brambach  993 
ergänzt  werden. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Becker. 
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B.  Mittheilungen  aus  handschriften. 

6.  Zu  Festus. 

Wie  im  Philol.  Adz.  V,  nr.  2,  p.  9!)  angegeben,  soll  hier 
die  collation  der  Ausgabe  von  Mecen&te  gegeben  werden.  Der 
titel  dieser  nusgabe  heisst:  Sexti  Ruß  l'iri  Consularis  Breviarium 
Return  Gestamm  Popul i Romani  ud  Valenliniunum  Augustum.  Ad 
Mn  SS.  Codices  Vaticanos,  Chisianos  aliosque  cmendatum.  Romae 
MDCCCXIX1)  Apud  Linum  Conledini.  Auf  dem  titelblatt  fehlt  der 
name  des  heruusgebers,  aber  unter  der  widmungsschrift  steht  Ra- 
phael M ec  eil  at  e.  Heber  die  handschriften  ist  in  derselben  nicht 
weiter  die  rede,  auch  finden  sich  nirgends  Varianten.  Der  inhalt 
der  widmung  ist  gleichgültig  und  werthlos,  bemerkenswert!!  möchte 
nur  folgendes  sein:  opellam  vero  qualemcu nque  nimm  jxitron is 
lanlum  et  «micis  commendandam  arbit talus,  quibus  non  perfruor 
multis , quinquaginta  duo  numeris  praefinita  exemplaria  satis  esse 
superque.  censui.  Am  ende  des  buches  stellt:  Expressa  sunt  ex 
unis  form  is  libri  exemplaria  LH  Charta  densiori  expolila  candore 
quem  vi des  oplimo.  Ausserdem  noch:  diductus  est  item  liber  ex 
iisdem  formis  in  exemplaria  septem  Charta  nec  densa  neu  polita 
nec  optima  haud  numerata.  Also  sind  im  ganzen  nur  59  exem- 
plare  gedruckt.  Hier  die  collation  nach  der  nusgabe  von  Münnich. 

P.  X Summarium  fehlt  bei  Me  (d.  h.  Hecenale).  P.  11  do- 

mino Nostro  Yalentiniano  Imperatori  Pio  Perpetuo  Semper  Augusto 
Sextus  Rufus,  so  bei  Me.  Praefatio  ad  Valent,  imperat.  um.  Me 
Zwischen  tua  und  praecepit  sieht  rerum  gestarum  Populi  Romani  sum- 
mulam  tuis  om  secutus  und  comp,  immer  mit  c bei  Me 

geschrieben  P.  12  annos  et  aetatem  reipublicae  ac  praeteriti] 

annosam  vetustatem  Populi  Romani  ac  prisci  legere]  legere 

tibi  Cap.  II  Brev.  consp.  rer.  Rom.  fehlt  bei  Me  imp.  Rom.] 
Rom.  imp.  septem  Sub]  septem,  sec.  Sub  P.  13  hinter  Pomp. 
steht  regnavit,  ebenso  hinter  Bostilias,  Priscus,  S.  Tullius  quat- 

tuor  immer  mit  tt  Vor  Tarq.  Sup.  sieht  Lucius  Brutol 

Iunio  Bruto  Hirtium]  Marcum  Hirtium  CCCCXVII] 

CCCCLXII  eundem]  eumdem  forte]  sorte  per]  ,per 
P.  14  Cap.  III.  Ueberschrift  fehlt  intimabo]  indicabo  ad 

Portum]  Portum  ohne  ad  quum]  cum,  und  so  immer  cir- 

cum]  earn  circum  nonnunquam]  nonnumquam  Inde]  Deinde 

Histri]  Istrii  Tracibus]  Thracibus  Danubium]  Dann- 

vium  u.  s.  ic.  mit  dieser  Orthographie  P.  17  posuere]  posuerunt 
Ponti]  primum  Ponti  Hinter  occupatum  hinzugefügt:  est 

▼icta]  devicta  Cilicia  et  Syria]  Cilices  et  Syri  venerunt] 

devenerunt  diversa]  divisa  Romano  orbi]  Romanae  Urbi 

provinciam]  provincias  P.  18  Cap.  IV.  Ueberschrift  fehlt 

Iuncta  admin.]  Iunctaque  illi  admin.  pro  defensione]  propter 

defensionem  P.  Scipionem]  Africannm  Scipionera  causa] 

caussa  voluntate]  manu  P.  19  in  Me.  Mauritaniao  (oor- 

her  mit  e)  Cap.  V obtinuimus]  continuimus  Posten]  Post 
Africano]  Scipione  paene]  prope  in  ditionem  nostrum  ac- 

1)  Nicht  1829,  wie  es  bei  Bernhardy  p.  715,  Teuffel  p.  390,  8, 
Hübner  p.  103  heisst. 
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ceptae]  in  deditionem  acceptae  stmt  sex]  sex  nunc  P.  20 

Cap.  VI  caesis]  coesis  cum  victoria]  victores  exsilio]  ex- 

ilio  aurum  et]  et  aurum  ac  P.  21  ceterum  fehlt  in  Me. 

habuerunt]  habueraut  Germaniae]  Gennanicae  Cap.  VII 

Illyricuui]  In  Illyricmn  paullatim]  paulatim  P.  22  dictus] 

dictus  est  L.]  Lucium  oruuis]  Achaia  omnia  Epi- 

rotae]  Epirothae  praesumpserant]  praesumserant  victi] 

victi  sunt  atque  fehlt  im  Me  Perse]  Perseo  et  Per- 

sen]  Perseum  quia]  qui  Caesaribus]  Augusto  Batone] 

Bathone  P.  23  Cap.  VIII  ab  Augusto  per  Vindeliciam]  ab  Au- 
gusta Vindelicorum  Paunoniam]  Pannonias  P.  24  ac  Dar- 

daniae  nicht  eingeklammert  provincias  steht  vor  habet  Cap.  IX 
Thraciae]  Thracium  Vor  Scordisci  steht  etiam  de  quorum 

saevitia  inulta]  multa  de  saevitiia  praedictorum  hostiis  capti- 

vorum]  hostium  captivos.  atque  sang,  hum.]  quodque  hum. 


sang  portare]  potare  M.]  Marcus  Minucius]  Minu- 

tius  conflixit]  pugnavit  ipsaui]  ipsamque  Tratiam] 

Thratiam  P.  25  Eumolpindem]  et  Eumolpiadem  Dscuda- 

mam]  Uscudaniam  Calatin]  Calatim  Parthenopolin]  Phthi- 

nopolim  Histrum]  Istrum  ditioni]  in  ditionem  ton- 

quisitae]  acquisitae  Cap.  X auctores]  victores  excitetur] 

incitetur  possidemns]  possedimus  P.  26  pervenerunt]  ve- 

nerunt  Vor  fidclissimis  steht  iisdem  provocatae]  provocau- 

tibus  Cap.  XI  Nicodemis]  Nicomedis  e]  ex  earn]  et 

earn  P.  27  populo  Komano]  populi  Romani  P.  23  Cap.  XII 
se  vor  plratis  fallt  aus  und  sieht  vor  iunxerant  pracdonum] 

praedonicum  Cap.  XIII  hinter  foederatus  steht  Ptolemaeus 

Hinter  lege  lata  steht  per  Publium  Clodium  tribunum  plebis  amit- 
teret]  ammitteret  ut  vor  ius  fehlt  simus]  sumus  P.  29 
ceteris]  caeteris  temporibus]  tempore  Romanus  iudex  nicht 

eingeklammert  Cap.  XIV.  L.]  Lucio  signa  transm.  sunt] 

transm.  sunt  arma  Syriae  ac  Phoenice]  Syrii  Phaenicis  re- 

ceptae]  recepti  P.  30  constitutus]  institutus  qui  succ.] 

quia  succ  invidens  glor.  Tramm]  eius  invid.  glor.  Euphra- 

ten]  Euphratem  ceterisque]  caeterisque  reservatus]  refor- 

matus  ConstantiiJ  Constantini  Cap.  XV  inclyte]  indite 

P.  31  Romanos  probabis  exstitisse  victores]  Romanos  probatas  exti- 
tisse  victorias  L.l  Lucio  Sylla]  Sulla  Vor  missa  leg. 

steht  propulsatus  L.]  Lucius  Mithridaten]  Mithridatem 

Tigranenj  Tigranem  septem]  decem  septem  Tigranocerta] 

Tigranocertam  Vor  Madenam  steht  et  optimam]  opimam 

per]  Inde  per  et]  ad  Nisibin]  Nisibim  Cap.  XVI. 
Mithridaten]  Mithridatem  P.  32  nocte]  nocturno  ,proelio] 

praelio  Mithr.  cum]  Mithrid.  enim  cum  Bosporanos]  Bos- 

porum  ibi]  ubi  quum]  et  cum  percuteretur]  per- 

lmeretnr  Tigranen]  Tigranem  dedit]  dedidit  Phoe- 

nices]  Phaenices  Aristarchum]  Aristarcum  Daphnensem] 

Daphensem  consecravit]  Apollini  consecravit  Cap.  XVII 

Crassus]  Marcus  Criissus  Euphraten]  Euphratem  trasfuga 

ist  druckfehler  bei  Me  P.  33  repugnantibus  tribunis  steht  hinter 

sollicitatus  cum  cor  vivus  potuisset]  posset  Euphra- 

ten redactos]  Euphratem  reiectos  Cap.  XVIII.  Die  [ ] fehlen 
refugerat]  confugerat  P.  34  irruperuntl  irrapere  P.]  Pu- 
blius ad]  et  ad  Pacorum]  Parthorum  occidit  steht 

nicht  hinter  fuerat,  sondern  hinter  relinqueretur  Persis]  Parthis 

M.]  Marcus  proel.]  prael.  tempestatibus]  tempestatibus 
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que  Persis]  Parthis  Cap.  XIX.  Uebers  thrift  fehlt. 

P.  35  dictis]  praedictis  Domnes]  Donnes  vor  obtulit  sieht 

illi  intentius]  attentins  [Domnes]  fehlt  bei  Me  ad- 

gressus  eum]  cum  aggressus  Donnes  vulncratus  reversus]  ex 

vnlnere,  regressus  P.  36  tarn  audacis]  facinoris  hinter  Cae- 

sari  stehl  Augusto  Cap.  XX  turn]  tunc  hinter  Romani  ist 

nominis  hinzugefügt  P.  37  Euphraten]  Euphratem  und  so  immer. 

fecundatur]  foecundatur  qui]  quia  et  Persas]  ac  Par- 

thos  Cap.  XXI  prius]  primum  multa]  multaque  Per- 
sia] Parthis  P.  38  ArabesJ  Arabas  obtrivit]  obtinuit 

Huic]  hinc  ex]  ei  a quaesita]  acquisita  est  coguo- 

minatus]  dictus  est  Cap.  XXII.  Xerxen]  nobilissimum  Xerxem 
P.  39  Persis]  Parthis  Romae  ex]  eius  ex  praetorio  eius] 

praetorii  Circesso]  Cercusio  exstat]  extat  cxaequias] 

exequias  Cap.  XXIII.  Valerianus  am  anfang  des  satzes  vor  in 

Mesopot.  P.  40  coeperaut]  ceperunt  Cap.  XXIV  feminea] 

foeminea  Romae]  captam  Romam  potens]  audax 

visa  est]  visa  Nam]  eodem  invidiam]  iudicium  P. 

41  super]  supra  Cap.  XXV  nota  do  Persis]  de  Persis  nota 

ac]  Hie  susceptus]  exceptus  adgressus]  aggressus  est,  et 

cecidit]  caecidit  ac]  et  se,  et  reddiderunt]  dediderunt 

Pax]  paceque  reip.  utilis  perduravit]  in  fide  perdurarunt 

Cap.  XXVI  p.  42  multis]  cunctis  trepidarunt]  trepidaverunt. 

supplex]  multiplex  adcurreret]  occurreret  et]  Persa- 

rum,  qui  Hinter  facturos  steht  se  promitteret]  promitte- 

rent  adsiduis]  assiduis  Cap.  XXVII  magis  difficili]  difficili 

niagis  quam  prospero  ; per  duces  suos]  per  duces  eius  ; 

bis  fehlt  bei  Me  Nimium  Sing,  praes.]  verum  Singarena  irnpe- 

raute  Singarenae]  Singarena  Constantiniensi  quoque]  Con- 

stantiniensis  acta  fuit  sui]  suo  adfectus]  affectus  P.  43 
Narsensi]  Marensi  Eleiensi]  Hileiensi  praesens]  imperans 

et  noc.]  ac  noc  adloquendo]  alloquendo  improvisij  impro- 
vises adgressi]  aggressi  occuparunt]  occupaverunt  P. 

44  ictus]  iactus  Cap.  XXVIII.  Is  cum.]  Is  enim  cum  in- 

gressu]  in  ingressu  ac  cas.]  et  cas  mixti]  mixtim  me- 
dio] in  medio  per  ardua]  ardua  miscueruntj  occuparunt 

victor  miles  intrasset]  victores  intrassent  ni]  nisi  praeda- 

rum]  praedandi  militibus]  comitibus  P.  45  Im&um  devium] 
Eumandeviam  ordines]  ordinem  adlocutus]  allocutus 

Cap.  XXIX  proeliis]  praeliis  excursionibus]  incursionibus  Die 
quod  accidit  einschliessende  klaynmer  fehlt  bei  Me  tradcre- 

tur]  traderentur  adquievit]  acquievit  Mit  Quam  magno 

beginnt  bei  Me  das  cap.  XXX  P.  46  incluta]  inclita  gravior] 
graviorem  Principum  Valens  Auguste]  Princeps  Valentiniane 

Augustae. 

Bremen.  C.  Wagener, 


C.  Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

7.  Zu  Aeschylus. 

In  den  versen  aus  des  Aeschylus  Sieben  gegen  Theben  57 1 fg. : 
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uuav&'  b fiur ng  da n(3‘  tvxvxXov  vtfiwv 
nriyxaXxov  rjvda‘  at](iu  S'  oix  inrjv  xvxXw, 
bietet  uns  die  vulgata  ivxvxXov  liier  ein  ganz  mattes  und  miissiges 
epitheton  des  scbiides  zumal  neben  nuyxuXxor.  Ferner  werden 
wir  durch  die  Wiederholung  xvxXm  des  darauffolgenden  verses  in 
unserem  verdachte  eines  stattgehabten  vcrderhnisses  bestärkt.  End- 
lich steht  im  eigentlichen  test  des  Mediceus  überhaupt  etwas  an- 
deres, nämlich  fvxqXov  t/tuy  und  erst  als  nacbtrag  von  zweiter 
hand  am  rande  ivxvxXoy  vtfioiv.  Was  zunächst  die  lesart  vfuu/v 
betrifft,  so  ist  diese  mit  Hermann  dem  farblosen  fxwv  unbedingt 
vorzuziehen.  Nämlich  der  scher  Amphiarnos,  nach  der  ausführ- 
lichen Schilderung  des  boten  und  des  Eteokles  ein  ebenso  tapfe- 
rer wie  frommer  held,  weiss  auch  seinen  eisenschild  zu  handhaben 
und  zu  schwingen  , was  recht  anschaulich  durch  rfjucov  bezeichnet 
wird.  Es  fehlt  uns  jetzt  zu  diesem  verbalbegriff  tf/uuip  nur  noch 
eine  nähere  bestimmung  durch  ein  adverbium  etwa  in  der  bedeu- 
tung  von  geschickt,  leicht  oder  dergleichen,  welches  Wört- 
chen in  der  corrumpirten  lesart  tvxijlov  bezw.  in  der  Variante 
tvxvxXov  stecken  muss.  Es  unterliegt  meines  erachtens  keinem 
zweifei,  dass  die  glosse  des  Hesychins:  tvivxwg’  fcudüog  xai  tu 
SfioiOj  hierher  zu  ziehen  und  der  äschyieische  vers  also  herzu- 
stelleo  sei: 

TOTau&'  o puvug  uOirlS'  tvrvxwg  vffuo* 
nayx«Xxov  tjvScr 

Dieses  kleine  fp/uatov  will  ich  übrigens  gleich  bei  einer  andern 
stelle  verwerthen  und  in  der  so  häufig  porodirenden  gcgenrede  des 
Eteokles  anbringen.  V.  588  der  gegenrede  muss  es  nämlich 
gleichfalls  heissen: 

jnvTov  xvgrfaug  ivivxtög  uyQtvfiaiog, 
statt  der  überlieferten  sinnlosen  lesart  ixdfxtag. 

Deutsch  Crone,  A.  Lowintki. 


8.  Zu  Euripides’  Elektra. 

V.  10.  Die  entgegensetzung  von  36/  ui  und  jtp/,  des  an- 
theils,  welchen  Klytaimnestra  und  Aigisthos  an  Agamemnons  morde 
genommen  haben,  entspricht  durchaus  nicht  der  sonst  überall  bei 
Euripides  auftretenden  annahme  dass  die  tbätliche  mörderin  Kly- 
taimuestra  war  (vgl.  El.  164.  1031.  1152)  neben  der  Aigisthos 
des  inordes  nur  mitschuldig  war  (26.  122.  319.  763.  869.  916). 
Den  vers  ganz  zu  streichen  und  mit  ihm  die  erwähnung  des  letz- 
teren, was  Weil  gethan  bat,  scheint  nicht  räthlich;  die  Vollstän- 
digkeit der  uuseinandersetzung  des  prologs  verlangt  die  nennung 
auch  des  theilnehmers.  Der  anstoss  liegt  ja  auch  nicht  in  seiner 
erwühnuug,  sondern  nur  im  Worte  /rpf.  Dass  Aigisth  gleich  r.  12 
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wieder  genannt  wird  statt  odl,  ist  gar  nicht  auffällig,  wenn  r.  10 
auch  Aly(a9ov,  schleppend  neben  Öviaiov  natöog  (cf.  775),  ver- 
derbt ist.  Schreiben  wir  ala^laiut  juo'pM  statt  jenes  Alyla9ov  %e gl 
(z.  b.  Soph.  Ai.  1059),  so  fallt  jeder  anstoss. 

V.  42  hat  Keiske  und  auch  Nauck  anlass  zu  bedenken  gege- 
ben; sie  haben  an  das  riuhliegende  n oil  für  töte  gedacht.  Die 
scharfe  bestimmtheit  des  töte  passt  wirklich  gar  nicht  zu  der  dop- 
pelten bedingtheit  des  ijAtftr,  und  doch  trägt  töte  den  Stempel  der 
echtheit.  Dagegen  gewinnt  die  stelle  sehr,  auch  aa  anschaulich- 
keit  des  aasdruckes,  wenn  wir  ür  r,X9ev  zu  ttvrjX&ev  verbinden. 

V.  141  soll  Elektra,  da  cs  morgen  und  schon  helle  ist  (102), 
ihrem  vater  yoovg  rvylovg  in  die  luft  hinausrufen  oder  gar  in  den 
morgen  hinein,  wie  Fnber,  Dindorf  u.  a.  wollen.  Dos  scheint  kaum 
unzugehen;  dagegen  würde  mvyiovg  yöovg  sehr  gut  zu  ftlXog 
' Aida,  passen,  und  das  scheint  mir  zu  schreiben. 

V.  248  ist  tivti  durchaus  bezeugt,  und  eine  correctur  durch 
die  glosse  u>C  oder  tin  mit  Hartung  ein  kümmerliches  auskuufts- 
miltel.  Einfach  dagegen  ist  cs , stutt  MvxtivuIiüv  zu  schreiben 
Mi<xt]fuio¥ , und  MvxrjnxTog  yd/xog,  mit  rücksicht  auf  das  vorher- 
gehende SuvuGifiog  ydfiog  gesagt,  auch  recht  wohl  verständlich 
als  die  heiruth  mit  einem  Mykener. 

V.  251  ist  tqXoQÖg  fast  allgemein  aufgegeben;  eine  besse- 
rung  noch  nicht  gelungen.  Schreibt  man  dafür  ytj/ioQOig,  nach 
einer  bei  dem  dichter  ganz  gewöhnlichen  redeweise,  so  ist  durch 
ytjftÖQOtg  döfiotg,  bauernhaus,  zugleich  der  stand  des  galten  der 
Elektra,  der  weiterhin  nicht  berichtet  wird,  im  allgemeinen  ange- 
geben (207.  1139.  Ale.  2). 

V.  447.  Dass  sich  thäler,  rdnai,  für  die  Nymphen  zu  warten, 
axomat,  eignen  sollten,  ist  nicht  anzunehmen.  Und  doch  steht  es 
hier:  uvd  re  UijXtov,  uvd  te  ngvf ivag  (oder  mit  Barnes.  Lips. 
jtgvfxvüg)  "Oacug  ie pug  (Hermann  und  Camper  gar  *{güs-)  t u nag, 
Nvfufalag  exomdg,  wir  müssten  denn  lieber  axomüg  schreiben, 
was  gewiss  zu  empfehlen  ist. 

V.  498.  Höchst  poetisch  wird  der  wein  dnrgestellt  als  öa/iij 
xatggeg,  mit  gerucli  versehen;  man  hat  darau  mit  recht  keinen  ge- 
sclimack  gefunden,  aber  nQuar^eg,  mtv’rjgeg,  ngoarji'lc,  was  mun 
versucht  hat,  ist  nicht  geschmackvoller.  Denkt  man  der  begeiste- 
rung,  mit  der  die  blume  des  Ismariers  bei  Homer  aufgeuommen 
wird,  so  wird  inan  xatavdlg,  gebildet  wie  diuvlHg,  gewisser- 
massen  „über  und  über  blühend“  (xurav&l^ui),  bei  einem  olvog  dv- 
dodfilag  nicht  für  zu  viel  gesagt  halten.  Die  blume  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben.  MelXtyog  iv  xeQuftotg,  uv9eog  daööfiivog  (Xe- 
nophanes fr.  1,  6). 

V.  532.  Was  das  av  de  hier  soll , wo  Elektra  keiner  an- 
dern person  entgegengestellt  wird,  und  einer  aufforderung  uXXd 
weit  besser  dienen  würde , weiss  ich  nicht.  Wie  kann  überhaupt 
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der  ulte,  nuclidem  er  soeben  für  seinen  guten  rath  so  übel  auge- 
konnnen  ist,  liier  in  dieser  weise  gleich  wieder  von  neuem  auf- 
fordern  ? Er  kann  es  nur  in  der  bescheidneren  form  der  frage : 
ob  8'  elg  . . Gxitpet ; 

V.  597.  Ob  man  küsse,  welche  mau  bekommen  bat,  wieder- 
gebeu  kann,  das  mögen  andere  ausmncheu.  Indcss  auch  wem  die 
bejaliung  dieser  frage  ausser  zweifei  stebt,  der  mag  doch  bedenk- 
lich werden  bei  einer  äusserung  wie:  »gut  nun,  genug  ist’s  nun 
der  lieben  küsse;  später  will  ich  dieselben  wiederum  geben“. 
Stände  nicht  xal9tg,  was  ja  doch  eine  der  seitherigen  hnndluug 
analoge  und  nicht  umgekehrte  tbätigkeit  erwarten  lässt , so  Hesse 
man  sich  die  ausdrucksweise  wohl  noch  gefullen.  Nunmehr  ist 
ab  in  wirklich  austössig : denu  wie  kann  man  küsse  die  man  schon 
einmal  gegeben , nochmals  eutrichteu  ? Aber  andere , neue  kann 
man  für  die  empfangenen  geben,  umdovvut.  Drum  schreiben  wir 
uvnJuiaofiiv. 

V.  641  ist  die  lesart  der  handscbrift  8’  Ir  nocet  entschieden 
verderbt  uud  hat  eilf  oder  mehr  neuen  lesungen  zum  leben  gehol- 
fen, als:  8'  uv  nocet,  8’  Ir  noclv,  Ir  ßquxei,  8'  fr»  nicer,  8‘  ovr 
nocet , 8'  er  ptiget.  Mit  Sicherheit  wird  die  hand  des  dichtere  her- 
gestellt  durch  8’  evriiji,  wovon  nocet  glossein,  und  Ir  rest. 

V.  963.  Zum  Schlüsse  noch  eine  stelle,  welche  zeigen  möchte 
dass  unsere  handscbrift  zwar  schlecht,  aber  bisweilen  immer  noch 
besser  ist  als  man  sie  machen  möchte.  Sie  hat  eine  verkehrte 
personenbezeichniing , welche  erst  von  Camper  (dann  wieder  von 
Nauck)  entlarvt  wurde.  Schon  Yictorius  hat  v.  963  für  ogui  cor- 
rigiert  ÖQÜg , welche  äuderung  bei  der  damals  gebräuchlichen  Ver- 
keilung der  verse  unter  die  pereonen  unumgänglich  war;  aber 
weder  Camper  noch  Nauck  haben  öpw  nach  ihrer  Verbesserung 
auch  wieder  hergestellt,  für  die  es  doch  gerade  als  werthvoller 
gruud  mit  aufgeführt  zu  werden  verdient.  Orestes  sagt:  »halt, 

wir  wollen  von  etwas  auderem  reden“.  Elektra:  „Wie?  sind’s 
bewaffnete,  was  ich  dort  in  der  ferne  sehe?“  Orestes:  „Nein,  son- 
dern die  mutter  ist’s“.  Wie  schwach  ist  bgü g gegen  ogw ! — 
Dass  v.  966,  von  Camper  dem  chore  zugetheilt,  von  Nauck  vor 
eine  lücke  von  einem  vers  gebracht , summt  dieser  lücke  wahr- 
scheinlich unecht  ist  — , er  steht  dem  Orestes  durchaus  nicht  au 
und  die  erregtheit  der  stelle  duldet  hier  nichts  unnöthiges  — sei 
nur  gelegentlich  bemerkt. 

Durlach.  C.  Haupt. 


9.  Zu  Aristoteles  Poetik. 

Dass  in  dem  text  der  aristotelischen  Poetik  nicht  sowohl  In- 
terpolationen und  wortäuderungen  als  lücken  den  ursprünglichen 
wort |uut  geschädigt  haben,  dürfte  allgemein  zugegebeu  werden 
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und  alle  neueren  herausgeber  nehmen  grosse,  kleinere  und  kleinste 
liicken  in  bedeutender  zahl  an.  In  der  that  dürften  sich  aus  der 
beurtlieilung  der  verschiedenen  arten  von  unzweifelhaften  lücken 
die  richtigen  gesichts|iunclc  sowohl  für  die  conjecturalkritik  als 
für  die  aulfossuug  des  ganzen,  das  was  überliefert  ist,  um  ehe- 
sten ahleilcn  lassen.  Bei  solchem  sachverhältnisse  möge  es  ge- 
stattet sein,  auf  eine  art  von  lücken  aufmerksam  zu  machen,  die 
besonders  charakteristisch  ware,  wenn  sie  sich  sicher  heraussteilen 
würde. 

Wenn  man  sich  stellen  vergegenwärtigt,  in  denen  auch  in  der 
Poetik  belmuptung  und  erklärung  beide  in  vollkommen  erschöpfen- 
der weise  gegeben  werden,  so  müssen  dagegen  andere  auffalleu, 
in  denen  zwar  zur  noth  ein  Zusammenhang  zwischen  einem  be- 
hauptenden und  erklärenden  sutz  hergestellt  werden  kann , aber 
entweder  in  der  behauptung  ein  wesentliches  moment  fehlt,  das 
erst  aus  der  erklärung  zu  ergänzen  ist  oder  die  erklärung  unvoll- 
ständig gegeben  wird.  Z.  b.: 

C.  8.  1451a  19  f.  did  ndneg  lulxaGtv  li/iaQidrttv  oa o*  nJv 
noirßtjjy  'HquxXrßdu  xai  ©(jffij'fd«  xui  tu  totuiiiu  noitjfiuiu  jttrtoiij- 
xuCiv  otortut  ydq , lni\  fh;  rjv  6 'HquxXqg  fr«  xui  toy  ftüdov 
that  nqogijxtiy , worauf  dann  als  muster  dagegeu  angeführt  wird 
die  Odvssee.  Hier  fehlt  im  ersten  satz  gerade  das , was  durch 
oXovtat  ydq  erklärt  werden  soll:  nicht  dass  sie  eine  Herakleis  und 
Theseis  dichteten , war  fehlerhaft , denn  die  Odyssee  hat  ja  auch 
den  numen  nicht  von  einer  einzelnen  geschichte , sondern  von  der 
person  des  hehlen;  fehlerhaft  war  vielmehr,  dass  sie  ru  tuiavtu 
jtotij/uutu  netroirjxuai  noir'aayrig  üituvxu  oGu  uvtotg  avtfßi]. 
Dus  kanu  aus  z.  25  ergänzt  werden,  allein  wesshalb  soll  cs  nicht 
auch  an  der  stelle,  an  welcher  es  der  wesentliche  gedanke  ist,  in 
der  einen  oder  andern  form  ausdrücklich  gesagt  sein  ( 

C.  9.  1451h,  8 f . : tau  Je  xu&oXov  piv , zo>  no(u>  tu  noTu 
ult a avfxßaCvtt  Xfytiv  ij  jiquxxiiv  xuxu  rd  tixug  ij  xd  uvuyxuiov, 
uv  atoyu^ttut  fj  Ttoltfiig  ovöfiuiu  lniu9tfityr]‘  tu  di  xu9‘  IxuOxov, 
it  ’AXxißxdiqg  Itxqu^iy  rj  tC  irtudtv.  Dass  in  uyofiuxu  Intndt- 
fifi’H  ein  nnstund  vorliegt,  hat  Ritter  richtig  erseheu;  nur  ist  es 
nicht  als  interpolation  auszuwerfeo , sondern  im  gegentheil  als  lü- 
ckenhaft zu  ergänzen.  Es  fehlt  zu  dioftutu  eine  bestimmung  wie 
iaioqtxd  (oder  yivöfitvu  oder  yywqt/xu  oder  naqadtdofi(vu)  (itv, 
udtdtpoqa  ö(  wobei  sie  namen  gibt,  die  zwar  auch  historisch  lau- 
ten, aber  als  solche  unwesentlich  sind,  während  bei  der  geschicht- 
schreibung  der  geschichtlich  überlieferte  name  das  wesentliche  ist 
Auch  hier  kann  zur  noth  aus  dem  gegensutz  (*Afauj Siddtjg)  die  er- 
gänzung  gedacht  werden,  aber  wesshalb  soll  sie  nicht  ausgespro- 
chen sein! 

C.  9.  1451b,  23:  (Sax'  ov  ndvxu ig  [tjxijxiov  uüv  nuqudtSo- 
fiivmv  fxvitujy,  ntql  ovg  at  xqaymdlat  tloiv,  dyxtyiadui.  xai  yuq 
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ytXolov  zovto  [ijTtiv , ln ti  xai  tu  yrwQt/ia  olfyotg  ytiuQifid  lartr. 
Hier  erfordert  der  erklärende  sutz  xui  yuo , dass  das  wort  yxut- 
gifios  unmittelbar  vorher  vorgekomraen  sei,  also  nach  uvrixtoitut 
ein  ws  dvuuv  yxioQf/iwv.  Es  ist  zwar  weiter  oben  schon  von 
uvofiutu  yvMQtfxa  die  rede,  aber  in  zu  grosser  entfernung. 

. C.  14.  1454a,  5:  xgunaiov  di  io  tiXivruTov,  Xiyto  di  olox 
ix  tm  KQia<f6vjrt  rj  Mtgonrj  fiO.Xti  tox  vldv  unoxn(*nv,  unoxu(- 
ru  di  ov  uXX’  uvtyvivQHitv  xai  ix  % $ ’IfiyirtCa  — uviyrujgiatv. 
Es  baudelt  sich  um  die  rangfolge  der  verschiedenen  arten , auf 
welche  man  in  den  überlieferten  raythen  die  das  pathos  enthaltende 
thut  mit  beziehung  auf  die  tragische  Wirkung  einrichten  kann. 
Bei  den  zuerst  genannten  arten , welche  als  die  weniger  guten 
charakterisirt  werden , ist  zum  theil  mit , zum  theil  ohne  beispiel 
die  erklärung  dafür  gegeben , wesshalb  der  betreffenden  art  dieser 
rang  zukomme;  nur  bei  der  letzten  art,  die  als  die  beste  darge- 
stellt  wird,  buben  wir  bloss  erläuterung  durch  beispiele  und  keine 
erklärung  der  rangordoung,  und  doch  lässt  sich  zwar  eine  erklä- 
rung finden,  sie  liegt  aber  keineswegs  offen  da,  so  wenig,  dass 
man  geradezu  an  Umstellung  der  rangordnuug  gedacht  hat:  so 
auch  nach  der  rechtfertigung  von  Yahlen  in  Silzungsber.  der 
Wiener  akad.  1866,  p.  112  f.  Susemihl  im  Rhein,  mus.  1867, 
p.  240.  Nun  kommt  von  der  andern  Seite  dazu,  dass  das  darauf 
folgende  did  ydg  xovto  sich  mit  dem  zunächst  vorhergehenden 
ohne  Zwischengedanken  nicht  reimen  lässt,  also  auch  von  dieser 
seite  her  eine  lücke  angezeigt  ist.  Derjenige,  dem  wir  die  Zu- 
richtung unsres  textes  der  aristotelischen  Poetik  zu  danken  haben, 
hielt  jene  erklärung  für  überflüssig,  liess  sie  fallen  und  mit  ihr 
zugleich  dcu  Übergang  zu  dem  Schlusssatz.  Aristoteles  selbst  aber 
hatte  wohl  ausgeführt,  dass  in  dem  vorliegenden  fall  es  zwar  auch 
beim  fiiXXnv  bleibe,  die  wirkliche  ausführung  aber  nicht  durch 
freie  entschlicssung  des  filXXutv  gehemmt  werde,  sondern  durch  ein 
überraschendes  drittes  moment  und  desshalb  so  spät,  dass  der  Zu- 
schauer schon  den  vollen  eindruck  der  beabsichtigten  that  bat,  die 
tragische  Wirkung  also  erzielt  ist,  während  zugleich  die  erken- 
nung  Veranlassung  gebe,  dass  die  sich  erkennenden  personen  sich 
verbänden  zu  weiterer  fortführung  der  Imndlung,  wie  dies  in  den 
zwei  allein  noch  zu  constatirenden  der  drei  angeführten  beispiele, 
im  Kresphontes  und  der  Iphigeneia  wirklich  der  fall  ist.  „Diese 
wirksamste  art,  fuhr  er  dann  fort,  kommt  freilich  nur  in  seltenen 
beispielen  zur  Anwendung;  denn  solche  erfordernisse  (diu  yuq 
jovio)  sind  ja,  wie  schon  gesagt,  der  grund,  wesshalb  die  tragö- 
dien  überhaupt  nur  in  der  geschickte  weniger  fürstenbäuser  sich 
bewegen“.  Wie  sollte  während  das  leichter  verständliche  erklärt 
ist,  Aristoteles  die  schwieriger  zu  findende  erklärung  dem  leser 
überlassen  haben?  — In  dem  vorstehenden  ist  schon  angedeutet, 
dass  derartige  lücken  auf  die  hand  eines  exccrptors  binweisen,  der 


Digitized  by  Google 


Mise  eilen. 


379 


sich  die  mübe  spuren  wollte , erklärongen , die  er  für  überflüssig 
hielt  oder  deren  notbwendigkeit  er  nicht  begriff,  mit  auszuschrei- 
ben.  Wie  naebtbeilig  dies  dem  text  wurde,  zeigt  das  15te  ka- 
pitel,  wo  1454  a,  28  — 38  für  die  vier  verschiednen  arten  von 
Charakteren  nur  drei  beispicle  gegebeu  sind,  dabei  nur  für  dus 
dritte  beispiel  eine  erklärung  mit  ydg. 

Ich  benutze  diese  erklärung,  um  die  ausfüllung  einer  lücke 
andrer  art,  die  längst  schon  constatirt  ist,  zu  besprechen,  ln  kap. 
1 haben  wir  in  dein  Zusammenhang  von  1447  a,  22  ff.  an  zwei 
stellen  jedenfalls  Wörter  zu  ergänzen , die  nur  aus  nachlässigkeit 
ausgefallen  sein  können;  denn  ihre  Unentbehrlichkeit  ist  zu  offen- 
bar; ich  meine  die  stellen  ivy/dvovotv  ovOut  rijv  dviu/xtv,  wo  der 
accusativ  trjy  dvvufuv  keinen  grammatischen  halt  hat  ohne  ein 
toiuviav  nach  ovoui,  und  weiter  unten  eV)'  ivt  nvt  yivtt  yow/uhrj 
twv  fifrgwv  jvyyuyovGu  fJt/gt  tov  vvv,  wo  gerade  der  begriff 
fehlt , der  den  erklärenden  sutz  ovdev  yug  uv  lyot/Jiv  dvofidcat 
veranlasst,  nämlich  dus  von  Uernays  glücklich  gefundene  uvw- 
wfiog.  Dieselbe  nachlässigkeit  nun  bat  auch  nach  uviot  di  iw 
{jvdfxd » fufjovvjiu  xutglg  ugfiovlug  of  uöv  ogy^idiv  das  zu  dem 
artikel  of  gehörige  nomen  ausfullen  lussen.  Dass  der  cod.  Paris. 
2036  mit  seinem  (UfttTiut  — rt  iwv  ugyijciwv  keine  uuetorität 
hat,  wird  man  Vablen , Wiener  silzungsber.  1865,  p.  301  gewiss 
zugeben  müssen,  andre  gewichtige  gründe  aber  sprechen  entschie- 
den dafür,  ein  nomen  zu  of  zu  suchen.  Teichmüller  will  zwar 
der  logischen  notbwendigkeit  gerecht  werden  und  zugleich  die 
Überlieferung  retten,  indem  er  ein  /u/iov/ud'o«  zu  of  bloss  ergänzt 
(Aristotel.  forsch.  1,  p.  6 f.);  allein  das  wäre  stilistisch  zu  hart. 
Vablen  (a.  a.  o.  p.  301  f.)  nimmt  das  von  lieinsius  ergänzte  of 
[ zroAAo*]  iwv  ogxrjffrwv  wieder  auf,  bezieht  dabei  zwar  ganz  rich- 
tig diesen  salz  auf  1447  a,  14  ri}{  avXt]Ttxrjg  ij  nXitarr]  xul  xt&u- 
gtßitxrjg,  übersiebt  aber,  dass  in  der  letzteren  stelle  die  quantitative 
bestimmung  t)  nXtlatg  ganz  in  der  Ordnung  ist,  in  dem  andern 
satz  dagegen  die  kunst  der  ogyrißtal  qualitativ  bestimmt  sein  muss. 
Ueberweg  endlich  mit  seinem  of  fiovßtxol  twv  dgx<]ßrwv  gibt  zwar 
die  erforderliche  qualitative  bestimmung , aber  eine  platonische. 
Die  aristotelische  scheint  mir  of  twv  dgxi  fftwv  no i gt  tx  o C zu 
sein.  Wenn  Susemihl  (Jahrb.  für  philol.  1872,  p.  320  f.)  sowohl 
gegen  jede  derartige  ergänzung  als  gegen  die  richtigkeit  der  Über- 
lieferung der  worte  trjg  uvXijnxrjg  rj  nXtlßrt]  xul  xiO-ugtßuxrig 
geltend  macht,  dass  ja  Aristoteles  in  der  Politik  jedem  rhythmus 
und  jeder  melodie  einen  bestimmten  Charakter  zuschreibe,  so  bin- 
dert diese  ideelle  auffaBsung  von  musik  und  tanz  nicht  solche  zu 
unterscheiden,  die  sie  ausübeu  um  diesen  Charakter  zur  geltung 
zu  bringen  und  solche,  die  es  in  niedrigerer  rein  mechanischer 
weise  thun. 

Tübingen.  E.  Herzog. 
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10.  Zu  Lysias  XII,  44. 

Nach  der  für  Athen  so  unglücklichen  schiacht  bei  Aegospo- 
tamoi  organisirte  sich  sofort  die  oligarchische  partei , deren  verrä- 
therisches  treiben  wesentlicli  jene  niederlage  herbeigeführt  hatte, 
und  setzte  einen  ausschuss  von  fünf  männern  unter  dem  namen 
itfoqot  ein,  zu  denen  Eratosthenes  und  Kritias  gehörten.  Diese 
übernahmen  es , das  Volk  für  die  oligarchischen  plane  zu  bear- 
beiten (cvvaywytTg  flip  itZv  noUuZv , di  twp  ßvtuifiottZr, 

iruvilu  di  up  Ifittiqtp  nXrfttt  nputtorttf  %.  43).  Dann  beisst 
es  weiter  in  der  rede  gegen  Eratosthenes  £.  44:  ovtoi  di  fvX üq- 
yovg  u im  tu g fvXuxug  xuiißtgßuv , xui  o,r»  dioi  yiiQoiopüadui 
xui  ovßnrug  ZQt(g  üoyitp  nuQtjyyiXXov , xui  iX  u uXXo  nqutuir 
ßov'/.on to,  xvqtoi  tsOup.  Lysias  sagt  kurz  vorher  ausdrücklich, 
dass  alle  diese  massregeln  dijfioxQuttug  tu  ovßrjg  geschahen;  es 
bewegte  sich  also  das  ganze  politische  leben  noch  in  den  consti- 
lutionellen  formen,  war  aber  in  den  bänden  der  oligarchischen 
partei.  Dass  ferner  in  dieser  gauzen  stelle  nur  von  politischen 
massregeln  die  rede  ist,  nicht  von  solchen,  welche  sich  auf  die 
bald  eintretende  eiuschliessung  Athens  durch  flotte  und  heer  der 
Lakedaenmnier  beziehen,  ergibt  der  ganze  Zusammenhang  der  stelle 
und  der  sich  unmittelbar  anschliessende  gedanke,  welcher  die  ganze 
situation  der  bürgerschaft  durch  die  Steigerung  in  der  form  des 
ausdruckes  schildert:  ovrtug  ovy  lud  itZv  noXtfilwp  fiövop  a/Ju< 
xui  Ino  joviwv  noltiwv  opiuiv  imßov).tvto9t  örrutg  fitjt  dya96p 
fiijdir  noXXujv  te  Mute  ißto9t,  wo  der  in  den  ge- 

geusatz  zu  deu  innereu  parteiumtrieben  gestellte  zusatz : oütwg 
ovy  Ind  tüv  noXtfiiwv  fiörop , zurückgreift  auf  das  £.  43  in 
kurzer  andeutung  gesagte:  Imidij  di  ij  vuvfiuytu  xui  f]  ßvfitfoqu 
t [i  uoXit  tylvuo  und  den  begriff  der  ßvfitpoQtt  aufnimmt.  Diese 
natürliche  gedankenfolge  wird  in  £.  44  gewaltsam  gestört,  wenu 
es  in  der  bisherigen  lesart  heisst:  ovtot  (d.  h.  die  fünf  ephorcn) 
di  yvXdqyovg  tt  i n i rüg  tfvXuxug  xaiißigßuv,  so  oft  ich 
diese  stelle  las , stiess  ich  jedesmal  an ; die  erklärungen , welche 
duzu  geboten  werden,  sind  nur  nothbehelfe : der  wachtdienst  unter 
der  leitung  der  tfdXuqyoi,  wenn  er  wirklich  von  jenem  geheimen 
coraite  eingerichtet  wurde,  war  doch  auch  wahrlich  nicht  eine 
solche  hochverrätherische  massregel,  dass  diese  allein  durch  blosse 
erwähnung  als  ein  solches  attentat  gegen  die  Verfassung  — denn 
von  dieser  ist  nur  die  rede  — gebrandmarkt  wurde.  Sollten  aber 
wirklich  hier  die  sonst  bekannten  unteranführer  der  reiterei,  auf 
deren  notorisch  oligarchische  gesinnung  man  sich  bei  der  erklä- 
rung  dieser  stelle  beruft,  gemeint  sein,  so  müsste  es  doch  t ovg 
tpvXuqyovg  heissen , der  artikel  könnte  dann  gar  nicht  entbehrt 
werden.  Dann  aber  müsste  in  der  thut  der  Vorschlag  von  K.  P. 
Hermann  und  W.  Vischer,  dessen  begründuug  ich  nicht  kenne,  un- 
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genommen  werden,  cpQOVQuQXO v(  zu  lesen.  Indessen  dieser  würde, 
wie  sclion  bemerkt , durchaus  den  ganzen  Zusammenhang  dieser 
stelle  in  willkührlichster  webe  zerreissen.  Kurz  auch  hier  kann 
einzig  und  allein  nur  von  einer  politischen  massregel,  welche  die 
constitutioneilen  verfassungsformen  iin  oligurchbchen  interesse  be- 
herrschte, die  rede  seid  und  der  fehler  muss  in  dem  für  diesen 
Zusammenhang  durchaus  anstössigen  worte  yvXuxug  stecken. 

Erwägt  man  nun , dass  die  damalige  oligarchischc  partei  für 
den  geheimen  politischen  ausschuss  von  fünf  männern  den  mimen 
der  ffoQot  adoptirte  (diese  neue  bezeichnung,  entlehnt  aus  dem  In- 
kedämonischen  Staate , kennzeichnet  wie  manche  andere  äusserung 
der  parteihäupter  dieser  zeit  hei  Xenophon  die  speculative  und 
theoretische  auflassung  der  politischen  führer),  so  wird  man  auch 
iu  den  ohne  urtikcl  erwähnten  yvkugxoi  eine  solche  neue  bezcich- 
nung  zu  sehen  veranlasst  sein,  welche  nichts  anderes  bedeuten 
kann,  als  lei  t er,  Vorsteher  der  pliylen,  dann  muss  aber 
ini  zieg  <f>v).uxt<g  in  Int  rä(  ipvXiig  geändert  werden.  Ich  be- 
finde mich  hier  in  der  läge,  zum  zweiten  oder  dritten  male  eine 
conjcctnr  gemacht  zu  haben;  denn  wie  ich  jetzt  aus  dem  kritischen 
anhang  bei  H.  Frohberger  ersehe , ist  die  eben  begründete  bereits 
von  Taylor  und  Markland  gemacht  und  von  Westermann  gebilligt 
worden,  hat  aber  keine  aufnahme  in  den  text  gefunden. 

Weimar.  Hugo  Weber. 


11.  Zu  Horat.  Cam.  IV,  4,  7. 

Zu  dieser  stelle  bietet  Beutley  auf  grund  handschriftlicher 
uutorität  einen  mit  sehr  triftigen  sachlichen  gründen  gestützten 
änderungsvorschlag,  der  über  bisjetzt,  soviel  ich  sehe,  in  keiner 
ausgabe  aufnahme  gefunden  hat. 

Das  ausgeführte  bild  von  der  entwicklung  des  jungen  adlers 
in  der  bekannten  Drususode  markirt  folgende  stufen  dieser  ent- 
wicklung: 1.  (mit  olim  eingefübrt)  „dos  jugeudfeuer  und  die  er- 
erbte kraft  treibt  ihn  vom  horste,  noch  unkundig  der  kämpfe“: 
erstes  verlassen  des  nestes ; 2.  (mit  tarn  eingeführt : die  gewöhn- 
liche lesart  ist  einstweilen  beibehalten)  „nachdem  die  regenschauer 
vorüber,  lehren  die  frühlingswinde  ihn,  den  noch  zagenden,  unge- 
wohnten aufschwung“ : er  wagt  weitere  und  höhere  llüge ; 3.  (mit 
mox  eingeführt)  „der  feurige  drang  treibt  ihn  zum  feindlichen  Un- 
fall der  hürden“:  er  rauht  wehrlose  thiere;  4.  (mit  nunc  einge- 
führt) „auf  ringelnde  nuttern  hetzt  ihn  die  lust  an  frass  und  streit“: 
er  greift  thiere  an , die  sich  wehren  und  ihm , wie  die  schlänge 
durch  ihre  Umschlingungen  gefährlich  werden  können.  Dass  hier 
vier  zeitlich  aufeinanderfolgende  stufen  gemeint  sind , beweisen  die 
gewählten  partikeln  und  das  gleichmässig  auftretende  perfekt  iu 
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den  verben  propul  it , docuere , demisit,  eg  it  kann  dabei  nicht  auf- 
fallen, da  wir  darin  wohl  nur  eine  nacbabmung  des  gnomischen 
aorists  in  den  homerischen  gleichnissen  zu  erkennen  haben. 

Nun  entsteht  aber  die  Schwierigkeit,  dass  die  zweite  entwick- 
lungsstufe  nach  dem  gewöhnlichen  texte  in  e i n e z u f r ü he  j ah- 
reszeit  fallt.  Schon  J.  C.  Scaliger  hafte  dies  bemerkt.  Seine 
Worte  (bei  Bentley  z.  d.  st.)  lauten:  A’on  potest  hic  veris  facere 
mentionem,  nam  primo  inetinte  vere  aquila  parit ; i iwubat  tricenis 
diebus ; vix  sexto  mense  ( Augusto ) ad  venationem  (dritte  stufe) 
apti  sunt  pulli,  quipjie  Septembri  etiam  sunt  invalidiusculi.  Auch 
Orelli  bemerkt,  unter  liinweisung  auf  Schinx,  Nester  und  Eier, 
Zürich  1819,  p.  109,  dass  der  adler  anfang  april,  bisweilen  schon 
ende  miirz,  und  zwar  21  tage  lang,  brüte.  Nach  Brehm,  lila- 
strirtes  thicrleben  III,  p.  452  horstet  der  adler  frühzeitig  im  jahre, 
gewöhnlich  schon  mitte  oder  ende  märz  und  das  Weibchen  brütet 
ungefähr  fünf  Wochen.  Vielleicht  fällt  in  den  gebirgen  des  süd- 
lichen und  mittleren  Italiens,  wo  Uoraz  seine  naturstudien  machte, 
der  anfang  des  brütens  mit  dem  des  frühlings  noch  etwas  früher. 
Jedenfalls  ist  aber  der  vogel  während  des  frühlings  noch  nicht 
fähig  zu  weiten  flügen. 

Dazu  kommt , wie  ebenfalls  schon  Bentley  zeigt  und  durch 
eine  überwältigende  menge  von  stellen  beweist,  dass  der  frühling 
in  Italien  durchaus  nicht  durch  das  aufhören  der  regeuschauer  cha- 
rakterisirt  wird , sondern  vielmehr  gerade  als  eine  durchweg  reg- 
nerische jahreszeit  gilt. 

Bentley  erklärt  sich  daher  für  die  lesart  einer  anzahl  von 
handschriften:  vernisque  in  in  nimbi  s remotis,  die  entschieden  für 
die  richtige  zu  halten  ist.  Nach  Keller  findet  sich  dieselbe  in  den 
handschriften  FXmu;.  Es  fehlt  in  dieser  aufzählung  noch  die  Jn- 
terprelatio  Acronis.  Während  nemlich  das  lemma  allerdings  verni- 
que  hat,  fügt  der  scholiast  zu  dem  worte  nur  die  stelle  Verg.  Georg. 
I,  p.  313:  ruit  imbriferum  ver  als  erläuternde  parallelstelle  bei, 
woraus,  wie  ebenfalls  schon  Bentley  bemerkt,  unzweifelhaft  her- 
vorgeht, dass  er  vernisque  las  und  billigte.  Zugleich  ist  diese 

parallelstclle  die  erste  der  vorstehend  erwähnten,  für  den  witte- 
rungscharaktcr  des  italischen  frühlings  beweisenden. 

Hiernach  fällt  also  die  erste  entwicklungsstufe  des  jungen 
adlers  noch  innerhalb  des  imbriferum  ver,  die  zweite  aber  schon 
in  den  anfang  des  sommers  und  alles  ist  in  Ordnung.  Ulan  möge 
aber  nicht  bei  einem  dichter,  dem  Göthe  einen  „erschreckenden 
realismus“  zuspricht,  über  allzu  pedantisches  nachreclmen  der  na- 
turwohrheit  die  nase  rümpfen.  Man  zeige  uns  zunächst  ein  bild 

oder  auch  nur  einen  einzigen  bildlichen  zug  bei  Horoz , der  nicht 
in  dieser  beziehung  jede  probe  aushielte. 

Wenn  schliesslich  Orelli  gegen  die  Bentleysche  lesart  geltend 
macht,  dass  ihm  die  oenfi  ohne  epitheton  nicht  gefallen  und  dass 
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der  vers  durch  die  drei  auslautcnden  « einen  unangenehmen  zi- 
schenden laut  bekomme,  so  fallt  hiergegen  wohl  hinreichend  in  die 
wagschale,  dass  das  epitbeton  oerni  doch  wohl  ganz  ungewöhn- 
lich weit,  nämlich  durch  zwei  volle  verse,  von  seinem  nomcn  ge- 
trennt wäre  und  dass  möglicherweise  gerade  der  zischende  laut 
des  verses  dem  überfeinen  obre  eines  reduktors  nnlass  zu  der  än- 
derung  gegeben  hat.  Drei  auslautende  s finden  sich  in  unsrer  ode 
v.  28,  29,  42,  55.  In  dem  verse  IV,  2,  52  Civitas  omni»,  da- 
bimusque  dilti«  endigen  sämmt liehe  Wörter  auf  s;  der  allererste 
vers  der  öden  hat  drei  auslautende  s und  I,  2:  Jam  satis  terris 
nivis  alqtte  dirae  zischt  mindestens  ebenso  stark  wie  unser  vers. 

Dortmund.  A.  Döring. 

D.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  ge- 
lehrten gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Revue  archöologique  1870 — 71.  nr.  9.  septbr.  [Diese  be- 
zeichnung  des  jahrgangs  zeigt,  wie  auch  auf  p.  255  ausdrücklich 
angegeben  wird , dass  die  Zeitschrift  ein  jahr  hindurch  ihre  Veröf- 
fentlichung eingestellt  hat,  und  dass  erst  für  sept.  1871  dos  lieft 
wieder  erschienen  ist,  welches  für  sept.  1870  hatte  ausgegeben 
werden  sollen.]  — Fr.  Lenormant , denkschrift  über  die  äthio- 
pische epoclie  in  der  geschichte  Aegyptens  und  über  die  thronbe- 
steiguug  der  26sten  dynastic.  Forts,  (s.  aug.  1870).  Der  verf. 
erzählt  in  diesem  theil  der  abhandlung  die  geschichte  der  aus  der 
äthiopischen  linie  stammenden  künigin  Ameneritis  oder  Ammeris, 
welche  anfangs  für  ihien  broiler  Schabaka,  nachher  mit  ihrem  gc- 
mahl  Piankhi,  zu  gleicher  zeit  mit  Nechepsos  und  Ncclmo  aus  der 
Baltischen  dynastie  und  mit  Tarcos  in  der  äthiopischen  dynastie, 
über  Oberägypten  regiert  hat;  er  zeigt,  dass  in  dieser  zeit  bei  den 
äthiopischen  herrscherfnmilien  nicht  die  gebart,  sondern  die  wähl 
der  priester  und  des  Orakels  Ammon  die  Üironfolge  bestimmt  habe 
(Diod.  Ill,  5.  Herod.  II,  139),  und  dass  vorzugsweise  die  fraucn 
die  nachfolge  erhielten  (s.  Bion  bei  Cramer  Anecd.  Gr.  t.  III,  415, 
Euseb.  hist,  eccles.  II,  1,  10.  Flin.  Hist.  nat.  VI,  29).  Jener  Piankhi 
war  ein  naebkomme  des  Piankhi  Meriamen,  der  einige  generationen 
vorher  grosse  eroberungen  in  Aegypten  gemacht  hatte,  deren  ver- 
lauf nach  den  documenten  erzählt  wird.  — Dr.  Witte:  panathe- 
naische  amphora  aus  der  Sammlung  Oppermann  in  Paris , mit  der 
aufschrift:  uä  xvßKSirjcg.  — G.  Perrot:  die  malereien  des  Pala- 
tins (s.  nr.  5.  6.  7.  des  jahrgangs  1870).  Das  hier  beschriebene 
freskobild  stellt  eine  strasse  von  Rom  vor,  wie  sie  sich  von  einem 
offenen  fenster  des  palnstes  muss  dargestellt  haben ; mit  nbbildung.  — 
Clermont- Ganneau:  plan  der  stadt  Debon;  zu  der  Umfassungsmauer 
derselben  ist  die  stele  des  königs  Mesa  verwendet  worden  und  des- 
halb diese  unverschüttet  über  der  erde  geblieben  (s.  Rev.  arch.  1870, 
nr.  3 und  6).  — Muebly:  kritik  des  buchs  von  Gisi,  quellenbuch 
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,ur  Schweizergeschichte.  - Molard : Sarkophag  aus  Ajaccio  mit 
b’isreliefs  welche  die  jagd  des  Hippolyt  darstellen.  — Gael, 
anxeige  des  sammelwerksT  ooUectUm  de  monument,  pour  *crv,r  ä 
l'histoire  de  la  langue  neo-hell  enigue  par  E.  Legrand,  es  wm 
twandern  von  der  zum  ersten  mal  aus  einem  Pariser  manuscr.pt 
abgedruckten  neugriechischen  grammatik  des  Soph.anos , etwa  aus 
dem  jahre  ” 540  f und  von  zwei  Übersetzungen  von  bruchs ucken 
der  Iliad c in's  Neugriechische,  darunter  einer  neueren 
Zdos  (t  1»47)  berichtet.  - G.  P(errot):  sehr  anerkennende 

anzei&re  vou  Oncken,  Athen  und  Hellas.  # , n « .•  r _i_ 

Nr.  10.  octoher.  G.  Perrot:  die  malere.en  des  Palatins,  fort*. 

, 1870  nr  5 6 7 9).  In  zwei  kleineren  bildern,  welche  die 

oberen  theile  ’der  ' wand  über  den  früher  beschriebenen  grösseren 
bildern  zieren,  glaubt  der  verf.  zwei  sccnen  der ' toaavopumtu  und 
vSoouavutu  zu  entdecken , während  Dilthey  (Rhein,  mus.  XX  , 

1577  in  dem  letzteren  eine  aus  Kuripides  Hippolyt  geschöpfte -eene 
zu  erkennen  glaubt.  - Fr.  Lcnonm.nl : denkschr.f  über  die  äthio- 
pische epochc  in  der  geschichte  Aegyptens  u.  s.  w.  (s  nr.  8 u . Jh 
Dieser  abschnitt  der  abhandlung  schildert  die  geschichte  des  ko  ngs 
Amen  - neri  Nut , — wie  man  den  namen  bisher  mcistentheils 

gelesen  hat  - nach  der  „stele  des  traumes“  Weiterhin  identrtic.rt 
der  verf.,  nach  assyrischen  documenten,  und  auf  die  von  Brunch 
nachgewiesene  eigenthümlichkeit  sich  stützend,  dass  die  endung  ka 
nur  ein  emphatischer  artikel  ist,  Sabakon  oder  Schabaka  mit  dem 
könig  Seva  (hei  uns  So)  der  Bibel  (wo  «ID  oder  KID  geschrieben 
steht),  mit  dem  der  israelitische  könig  Hosen  imbundn.ss  war,  und 
setzt  das  ende  der  regierung  des  Sabaka  auf  700 i an  wodurch,  da 
er  schon  724  regiert  hatte,  die  Chronologie  des  Eusebius,  der  ihm 
nur  zwölf  jahre,  und  des  Julius  Africanus,  der  ihm  nur  acht  jahre 
der  regierung  giebt , reformirt  wird;  he.  dem  letzteren  corngjr 
der  verf.  in  folge  dessen  g des  manuscripts  «n  ..j.  — Ee*~ey. 
Apollo  und  Diana  auf  einem  grabstem.  Der  verf.  beschreibt  eine 
grabsäule , auf  welcher  Apollo  und  Diana  abgebildet  find;  sie  be- 
findet sich  zu  Routines  in  der  nähe  des  alten  Philipp,  in  Macedo- 
nien  und  rührt  aus  der  griechisch-römischen  epoche  her.  Der  vert. 
glaubt,  dass  in  diesen  beiden  gottheiten,  welche  sonst  mit  grabma- 
lern nichts  zu  thun  haben,  die  beiden  begrabenen,  bruder  und  Schwe- 
ster, Zipas  und  Secunda,  dargestellt  sind,  und  dass  diese  abb.ld.mg 
der  verstorbenen  unter  dem  bilde  von  gottheiten  mit  dem  religiösen 
glauben  an  die  Unsterblichkeit,  der  bei  den  Mazedoniern  und  den 
deshalb  u&avuiltoms  genannten  Geten  allgemein  üblich  war,  zu- 
sammenhängt. Es  ist  eine  abbildung  des  denkmals  beigcgeben. 
Unter  den"  beiden  gottheiten  ist  die  trauernde  mutter  abgebildet, 
die  iuschrift  lautet:  ...  ri3vc  Ztlnuv  xal  2 ixovidav  n iftm 
XJQI ..  xui  iavrgr  Z<Za«>:  (Sollte  nicht  vielmehr  in  der  ab- 

bildung der  beiden  gottheiten  die  andcutung  liegen,  dass  die  beiden 
geschwister  uyarolc  fii ). fiffffiv  derselben  ihren  tod  gefunden  haben  ] 


L ABHANDLUNGEN. 


XVI. 

Heber  einige  alte  Sammlungen  der  theokritischen 

gedichte '). 

I.  Einleitung. 

Der  kritik  des  Theokrit  suwold  hinsiclitlick  der  herstellung 
des  textcs  als  auch  in  bezug-  auf  die  aiissclieidung  der  unechten 
stücke  bereitet  die  beschaftcnbeit  der  quellen  sehr  grosse  Schwie- 
rigkeiten. Denn  einerseits  hat  in  den  ältesten  ausgaben,  aus  denen 
die  vulgata  erwachsen  ist,  die  cnnslituirung  ihres  inhnltes  und 
textes  einen  sehr  eigentümlichen  und  nur  durch  die  sorgfältigste 
forschung  aufzuhellenden  gang  genommen,  dessen  unkenntniss  die 
früheren  kritiker  in  viele  und  schwere  irrthümer  geführt  hat;  an- 
derseits ist  die  besebaflenheit  der  zahlreichen  handsebriften  eine 
sehr  ungünstige.  Denn  durchgängig  zu  den  jüngeren  gehörig,  da 
keiue  derselben  über  das  13te  jahrhundert  hinauszugehen  scheint, 
sind  sie  zugleich  bald  durch  zufällige  Verderbnisse  bald  durch  ab- 

1)  Ich  bin  durch  die  Verhältnisse  gehindert  worden  meine  aus- 
gabe  der  Bukoliker  dahin  fortzuführen , dass  meine  neuerungen  auch 
ihre  rechtfertigung  erhielten.  Es  wird  aber  vielleicht  nicht  unwill- 
kommen sein,  wenn  ich  noch  so  spät  hinterher  aus  meinen  forschun- 
gen  einiges  ans  licht  bringe.  Dabei  bin  ich  freilich  nicht  in  der 
läge  gewesen  mich  um  die  jüngere  theokritische  litteratur  sonderlich 
kümmern  zu  können , fast  nur  die  drei  werke  von  Cbr.  Ziegler  aus- 
genommen , welche  den  apparat  meiner  ausgabe  auf  die  werthvollste 
weise  ergänzt  haben,  nämlich  Theocriti  Idyllia.  Ed.  II.  1867,  Codi- 
cis  Ambrosial  222  Scholia  in  Theocritum  1867 , Bionis  et  Moschi 
Carmina  1868. 

Philologus.  XXXIII.  bd.  3.  25 
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sichtliche  Änderungen  in  der  art  entstellt,  dass  seihst  die  anerkannt 
beste,  der  Mediolanensis  k,  noch  eine  sehr  mangelhafte  autorität 
ist.  Insbesondere  aber  wird  eine  systematische  kritik,  welche  dar- 
auf aus  sein  muss  die  einzelnen  handschriften  in  familien  zu  sam- 
meln, um  dadurch  die  altere  und  gewichtigere  auctorität  des  stamm- 
codex  jeder  fnmilie  zu  ermitteln,  dadurch  erschwert,  dass  sehr  viele 
handschriften  und  gerade  auch  nicht  wenige  der  wichtigeren  tbeils 
samm ei- handschriften  sind,  deren  einzelne  theile  aus  ver- 
schiedenen quellen  zusammengeholt  sind,  theiis  misch- hand- 
schriften, deren  text  in  den  einzelnen  stücken  nicht  den  reinen 
Charakter  einer  einzigen  älteren  familie  zeigt.  Jedoch  lasst  sich 
durch  genaue  beobnehtung,  für  die  ich  in  meiner  ausgabe  die  frü- 
her gar  zu  sehr  fehlende  grundlage  geliefert  habe,  in  diesen  Wirr- 
warr einige  Ordnung  bringen.  Es  zeigt  sich  nämlich , dass  die 
theokritischen  handschriften , wie  sie  jetzt  sind , mindestens  in 
vierzehn  verschiedene  familien  zerfallen,  dass  diese  aber,  wenn 
man  die  snmmel  - und  misch  - handschriften  in  ihre  ursprünglichen 
clemente  auflöst,  in  eine  geringere  zahl  zusammenschwinden  und 
sich  auf  einige  alte  summlungen  theokritischer  gedichte  zurück- 
fuhren lassen. 


II.  Erste  Sammlung. 

Dass  die  neun  theokritischen  idyllien  I — IX  nach  der  ge- 
wöhnlichen reihenfolge  einen  abgeschlossenen  complex  bilden,  lässt 
■ich  zunächst  aus  ihrer  rhythmischen  besebaflenheit  erkennen.  Das 
am  meisten  charakteristische  merkmal  des  bukolischen  hexameters 
ist  nämlich  bekanntlich  der  häufige  gebrauch  der  bukulischen  cä- 
sur.  Wie  oft  diese  aber  in  einem  jeden  gedichte  vorkomme,  ist 
nicht  etwa  einfach  durch  Zahlung  derjenigen  verse  zu  ermitteln, 
in  denen  mit  dem  vierten  fusse  ein  wort  schliesst,  weil  keines- 
weges  dadurch  immer  zugleich  eine  wirkliche  cäsur,  d.  h.  ein 
rhythmischer  ruhepunkt,  gegeben  ist,  da  der  natürliche  Zusammen- 
hang der  rede  zwingen  kann  diesen  vielmehr  an  einer  anderen 
stelle  zu  suchen.  So  wäre  es  z.  b.  unnatürlich  gleich  im  ersten 
verse  von  id.  I: 

'Adv  r»  to  ifndvQiG/Ju  xai  u nhvg  ahrokt  rijra, 
die  bukolische  cäsur  anzuerkennen,  welche  die  eng  zusammenge- 
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hörigen  Worte  xftvg  zi jva  trennen  wurde , und  nicht  vielmehr  die 
weibliche  hauptcäsur  im  dritten  fusse  vor  dein  zweiten  satztheile  *). 
Aber  nothwendig  ist  die  bukolische  cäsur  da  vorhanden,  wo  nach 
dem  vierten  fusse  eine  berechtigte  interpunction  als  Zeichen  einer 
redepntise  ist,  weil  mit  dieser  unausbleiblich  eine  rhythmische  pause 
verbunden  sein  muss,  wahrend  eine  solche  anderwärts  auch  ohne 
interpunction  stattfinden  kann.  Es  lässt  sich  daher  die  relative 
stärke  des  gebrauches  der  bukolischen  cäsur  erkennen,  wenn  man 
die  verse  zählt , die  an  jener  stelle  eine  richtige  interpunction  ha- 
ben, weil  angenommen  werden  darf,  dass  die  bukolische  cäsur  ohne 
interpunction  etwa  in  gleichem  verhältniss  Vorkommen  werde.  Um 
nun  zur  Vergleichung  den  gebrauch  der  bukolischen  cäsur  im  ho- 
merischen hexameter  zu  ermitteln , habe  ich  nach  der  ersten  Bek- 
ker’schen  ausgabe  sorgfältig  in  den  vier  biiehern  11.  F.  T.  und 
Od.  a.  fi.  die  interpunctionen  nach  dem  vierten  fusse  gezählt  und 
gefunden , dass  die  zahl  der  mit  solchen  versehenen  verse  durch- 
schnittlich li  pr.  c.  der  gesammtzahl  beträgt,  nämlich  in  F 8 pr. 
c. , in  T 13  pr.  c. , in  u.  11  pr.  c. , in  fi.  10  pr.  c.  Unter  den 
theokritischen  idyllien  (abgesehen  vou  den  entschiedener  unechten) 
sind  es  nun  zehn,  in  denen  sich  die  menge  der  bukolischen  inter- 
punctionen beträchtlich  Uber  jenes  homerische  mass  erhebt,  nämlich 
I— IX  und  XIV  (V.  32,  111.  30,  XIV.  30,  IV.  28,  VIII.  25,  I. 
23,  VI.  21,  II.  20,  VII.  18  pr.  c.).  Von  den  übrigen  echten  idyl- 
lien  steht  am  nächsten  id.  X mit  12  pr.  c. , also  etwa  dem  ho- 
merischen masse;  auffallend  gering  ist  die  zahl  jener  interpunctionen 
in  id.  XI,  nämlich  nur  3 pr,  c.  Von  jenen  zehn  idyllien  sind  nun 
die  acht  I.  Ill  — IX  entschiedene  hirten- idyllien  oder  bukolische  in 
dem  etwas  erweiterten  sinne  des  ausdrucks.  Id.  II  ist  seinem  in- 
halte  nach  freilich  ein  städtisches  idyll , einem  mimus  des  Sophron 
nachgebildet;  aber  bukolische  form  erscheint  ausserdem  noch  sehr 
stark  in  dem  gebrauche  der  ephymnien,  deren  sich  Tbeokrit  aller- 
dings sonst  nur  in  id.  I bedient  hat.  Danach  konnte  auch  dieses 
gedieht  uicht  ohne  grund  zu  jenem  complexc  bukolischer  idyllien 
gezogen  werden.  Dagegen  id.  XIV,  durchaus  ein  städtischer  mi- 

2)  Die  interpunction,  welche  gewöhnlich  uinökf  einzäunt  und  eine 
bukolische  cäsur  bezeugen  würde,  ist  falsch,  da  die  eingeschobenen 
vocative  keinesweges  durch  redepausen  isolirt  sind , und  da  z.  b.  bei 
Homer  diese  art  der  interpunction  den  vers  durch  eine  menge  vou 
rhythmischen  fehlem  entstellt. 
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mus,  hat  mit  demselben  nichts  gemein  als  den  häufigen  gebrauch 
der  bukolischen  cäsur  und  ist  deshalb  ausgeschlossen  geblieben. 

Eine  geringere  eigenthümlichkeit  der  bukolischen  rhrthmen 
besteht  in  der  strengeren  Vermeidung  des  spondeus  im  rierten  fusse, 
wenn  mit  diesem  ein  selbständiges  wort  scbliesst.  Jene  idyllien 
I — IX  haben  beispiele  desselben  nur  in  den  entschieden  unechten 
stücken  von  id.  VIII  und  IX  3).  Dagegen  findet  er  sich  gleich  in 
id.  X vs.  38.  58  und  auch  vs.  18,  wo  für  die  richti- 
gere lesart  zu  halten  ist,  in  id.  XI  vs.  1.  39.  40.  52.  59.  Auch 

id.  XIV  hat  ihn  vs.  23.  43 , was  noch  zur  rechtfertigung  des 
ausschlusses  aus  jenem  bukolischen  complexe  dient. 

Die  planmässige  nbgeschlossenheit  dieses  complexes  von  id. 
I — IX  zeigt  sich  ferner  auch  in  seiner  anordnung,  bei  der  gleich- 
falls die  form  massgebend  gewesen  ist.  Die  drei  ersten  idyllien 
enthalten  uämlich  mouodien  und  zwar  die  beiden  ersten  mit  epliym- 

3)  Nämlich  VIII,  13.  31  und  IX,  1.  In  I,  6 ist  schon  Ton 
Heinsius  richtig  in  xptaj  gebessert.  Jenes  ist  frühzeitig  der  lehre  der 
dialektologen  zu  liebe  geschrieben,  die  xpijc  für  dorisch  erklärten,  s. 
Dial].  II,  193.  Ebenso  ist  in  I,  115  (130)  statt  der  vulgata  ((  'Aidnr 

aus  s.  (nach  Ziegl.  II  sec.  man.)  und  der  Juntina,  einer  sehr  guten 

quelle,  mit  grüsstem  rechte  is  Aldos  hergestellt.  Die  zweisilbige  form 
°Aidas  ist  von  Theokrit  überall  nicht  gebraucht;  denn  II,  28  (33),  wo 
vulgo  „xni  ro*>  ly  “Aida  | xu'ijooif  x’  ädäfiayra"  (if  ildij  p.  6) , scheint 
mir  Taylor’s  emendation  röy  rlyaidij,  auf  die  ich  auch  meinerseits  ver- 
fallen war,  unabweisbar  zu  sein.  Auf  diese  echte  lesart  bezieht  sich 
auch  wenigstens  das  eine  alte  scholion:  xni  toy  ly  "Asdp  (leg. 
äyaiifrj) : üfinXtXToy  dfirj&pnv  ’Atdrjs  zo»  duliX ixrof  (leg.  -tr/oc)  pd“  ädil- 
[ictotos  (Horn.  II.  I,  158).  Denn  äfjiiXwoy  ist  die  interpretation  von 
äyaidqs,  welches  wort  als  epitheton  des  Hades  gerechtfertigt  wird, 
weil  nach  einer  andern  erklärung  der  sebolien  'Addfiuvia  lür  lllod- 
ii uya  genommen  war.  Man  vergleiche  mit  diesem  gebrauche  von 
äyaidrji  Theogn.  207  (hlyaias  äya »dijf,  Pind.  Ol.  11,  105  nörpos  d>ai- 
rfijf,  d.  i.  ö ovx  mdovfityos  tvy  Xtaaufityoy,  unerbittlich.  Und  wenn 
Properz  IV,  11,  4 mit  bezug  auf  die  thore  des  Hades  sagt  non  exo- 
rato  slant  a damn  nie  tiae,  so  scheint  non  exoralus  adamas  gerade  die 
Übertragung  eines  griechischen  dddftas  draidijs  zu  sein,  vielleicht  eben 
aus  der  theokritischen  stelle  her,  in  welcher  ädapas  richtiger  appel- 
lativisch  genommen  wird  für  das  härteste  eisen.  Der  sittliche  be- 
griff von  äyatdqs  ist  dabei  auf  eine  Sache  übertragen  wie  in  den  ho- 
merischen ausdrücken  Xäas  dyaidr,s,  ntrfirj  dvaidps,  wozu  in  den  scho- 
lien  II.  A,  521.  N,  139  und  bei  Hesychius  die  erklärung  axbigis, 
welche  für  ddd/aas  äyaidys  gerade  die  zutreffende  ist.  Die  uncoutra- 
hirte  form  'Aldas  findet  sich  dagegen  I,  63.  103.  II,  160.  IV,  27  (auch 
XVI,  30.  52).  Durch  “Aidps  in  dem  unechten  'HquxXSis  Xeovnxfiyos  vs. 
271  und  is  " Aiday  in  dem  zweifelhaften  epigramme  VI  (XII  in  mei- 
ner ausgabe)  lässt  sich  die  zweisilbige  form  in  den  echten  dorischen 
idyllien  nicht  vertheidigen. 
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nien , dagegen  id.  V — IX  wechselgesänge4).  Das  zwischenge- 
stellte  id.  IV  Iiat  in  vs.  38 — 40  wenigstens  den  anlauf  zu  einer 
monodie  und  mag  auch  sonst  an  diesen  platz  gekommen  sein,  weil 
es  mit  id.  Ill  die  Amaryllis,  mit  id.  V den  streit  der  hirten  gemein 
hat;  eigentlich,  trägt  es,  von  den  bukolischen  rhythmen  abgesehen, 
mehr  einen  mimischen  Charakter.  An  jenes  system  der  reihenfolge 
würde  sich  nun  allerdings  id.  X mit  seinem  wechselgesänge  an- 
schliessen,  wenn  es  nicht  wieder  durch  seine  rhythmen  und  durch 
seinen  inlialt  als  bauernidyll  gesondert  wäre.  Aber  gleich  id.  XI 
und  dann  id.  XV  mit  ihren  monodieu  hätten  nach  jenem  Systeme 
bei  den  ersten  gedichten  stehen  müssen , wenn  sie  als  stücke  der* 
selben  Sammlung  demselben  unterworfen  gewesen  wären. 

berner  lasst  sich  für  den  auf  diese  neun  gedichte  beschränkten 
umfang  einer  alten  Sammlung  der  zustand  der  beiden  idyllien  VIII 
und  IX  geltend  machen,  welche  neben  stücken,  die  vollkommen 
des  I heokrit  würdig  sind  und  kaum  von  einem  andern  herrühren 
können , anderes  enthalten , was  eine  unbefangene  kritik  demselben 
unmöglich  aufbürden  kann.  Denn  mun  darf  vermuthen,  dass  schon 
der  summier  diese  stücke  nur  in  lückenhafter  gestalt  vorgefunden 
und  gerade  deshalb  ans  ende  der  kleinen  Sammlung  gestellt  hat. 

Am  beweisendsten  scheinen  mir  aber  die  schlussverse  von  id. 
IX  zu  sein.  Während  hier  nämlich  nach  Dahl’s  treffendem  urtheile 
vs.  27  einen  passenden  und  sogar  hübschen  Schluss  bildet,  erschei- 
nen vs.  28  — 36  wunderlich  und  unverständlich,  mag  man  sie  nun 
mit  cod.  p dem  Menalkas  zuschreiben  oder  mit  cod.  D und  der 
einen  erklärung  der  scholien  dem  als  Schiedsrichter  dienenden  hir- 
ten. Aber  eine  andere  auffassung  in  den  scholien  gibt  sie  dem 
Theokrit,  und  dies  erscheint  iu  dem  sinne  ganz  angemessen,  dass 
sie  für  einen  von  dem  Urheber  der  Sammlung  im  namen  des  Theo- 
krit  beigegebenen  epilog 5)  genommen  werden , wozu  sie  sich, 

4)  So  weit  hat  schon  Fr.  Jacobs  in  Wüstemann’s  ausgabe  p.  XXIII 
(ed.  I)  über  die  Ordnung  von  id.  I— IX  ganz  richtig  genrtheilt. 

5)  Ganz  ähnlich  wird  auch  in  dem  epigramme  JAXXof  6 Xiog, 
iytu  dt  fhöxßtns",  welches  Theokrit's  bukolischen  gedichten  vorgesetzt 
war  (in  der  Anthologie  falsch  unter  seinem  namen  aufgeführt  und 
seit  Calliergus  auch  in  die  ausgaben  unter  die  theokritischen  epi- 
gramme aufgenommen,  während  die  handschriften  es  hier  nicht  haben, 
aber  in  handschriften  der  prolegomena  richtig  als  d>!  dno  Ge oxgirov 
bezeichnet,  s.  Bucoll.  I,  70.  II,  2),  Theokrit  selbst  als  redend  ein- 
geführt. 
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wenn  richtig  hergestellt  und  verstanden  *) , aufs  beste  eignen. 
Denn  der  dichter  sagt  dann  den  bukolischen  musen  lebewohl  und 
fordert  sie  auf  die  lieder,  die  er  den  hirten  gesungen  habe,  in  der 


6)  Zu  dem  schon  in  meiner  ausgabe  geleisteten  füge  ich  noch 
folgendes.  Vs.  28  ist  ijabin  in  gl.  I richtig  durch  nigufaviit  nouin 
erklärt.  In  vs.  29  „int  nox'  (ytu  xiiyoim  nagtöy  nuaa  yoftivai"  scheint 
mir  jetzt  das  von  Bergk  Rh.  mus.  IV,  217  vorgeschlagene  nag  ix 
äitaa  sehr  empfehluugswerth.  Die  eigentümliche  besonders  aus  He- 
rodot  bekannte  einschaltung  der  partikel  oiy,  <Zy  ist  auch  gut  dorisch, 
s.  Diall.  II,  383,  und  so  auch  der  alexandriner  Kallimachos  h.  Cer.  76 
da'  wv  ^gyf'aaio  ftcinjg , sodass  sie  sehr  wohl  auch  von  dem  gelehrten 
grammatiker,  dem  urheber  dieses  epiloges  angewandt  werden  konnte; 
nagatidnv  ist  nach  Horn.  Od.  X,  348  im  sinne  von  Vorsingen  ge- 
braucht, vgl.  auch  n,  154  ?*«ft  nagä  fivt)<nijpoi.  Das  pronomen  xiX- 
voiai , das  ich  aus  den  besseren  handschriften  fiir  iqyoun  hergestellt 
habe,  ist  vollkommen  gut  dorisch,  s.  Diall.  II,  271,  und  bezeichnet  die 
in  den  vorangehenden  idyllien  vorgekommenen  und  jetzt  verlassenen 
hirten;  das  fälschlich  doriairte  rijvoiei  könnte  nur  auf  die  anwesen- 
den gehen.  Eine  änderung,  wie  ich  sie  in  der  ausgabe  vorgeschlagen 
habe,  scheint  nicht  erforderlich.  Den  folgenden  früher  durchaus  nicht 
verstandenen  vers  habe  ich  nach  anleitung  der  alten  schoben  durch 
die  interpunction  zum  vorhergehenden  gezogen  und  darin  aus  der 
besten  handschrift  k das  durch  Hesychius  bestätigt«  olot/vyyors 
und  nach  Gräfe ’s  trefflicher  besserung,  die  in  den  schoben  ihre 
bestätigung  findet,  <jiaw  hergestellt.  Ueber  den  von  den  erkläre rn 
nicht  erkannten  sinn  habe  ich  Bucoll.  II,  532  gesprochen.  Es  dürfte 
aber  in  der  hier  zunächst  verwendbaren  angabe  über  die  pustein  auf 
der  zunge  Phot  s.  v.  ilotfvxiit,  nämlich  „doxii  di  in  via  tmyiymSai  ij 
yXwrrti  xai  or ay  6 nig  dnoyiot  xaXov  ij  xaXijc  dutliyi)iat ",  statt  des  von 
mir  vorgeschlagcnen  xoioe  ftq  xahüf  vielleicht  mit  etwas  stärkerer 
änderung  qiXov  fiij  xaiwt  zu  lesen  sein.  Der  ausdruck  »damit  mir 
nicht  auf  die  spitze  der  zunge  eine  pustel  komme*  enthält  somit  in- 
direct den  oben  im  texte  angegebenen  sinn.  In  dem  von  mir  nach 
den  besten  quellen  hergestellten  Schlüsse  ist  ya&ivoiv  (das  als  3 plur. 
gegen  den  dialekt  verstossen  würde)  als  dat.  plur.  des  participium» 
zu  fassen  mit  einer  ellipse  von  öy  ÖaX/uoU , die  neben  dem  verbum 
Sgijti  eine  sehr  natürliche  ist  und  der  im  lateinischen  limit  te.  oculu 
entspricht.  Dieselbe  ellipse  habe  ich  id.  I,  123  (136)  bei  meiner  bes- 
serung ff  igfhüy  für  das  sinnlose  ff  ägiaiy  in  dem  verse 
xijf  ogfhjjy  roi  axmntt  ntidim  yagvaaiyio 
gemeint.  Denn  ogOoi  otfSaXfioi  sind  bekanntlich  ein  Zeichen  der  drei- 
stigkeit,  z.  b.  id.  V,  35  it  tv  /ji  iolfir,t  öptfiam  roit  ög&oioi  noufllinir, 
sodass  der  vers  nach  meiner  herstellung  ganz  der  nachahmung  AP. 
IX  , 380  rolfiüiv  d4  tpiaai  axmntt  drjdoviaiv  entspricht.  Wegen  de* 
i ausdrucks  mit  ff  vgl.  Soph.  Oed.  v.  528  ff  o/ifiäimy  iglhüy.  Das  me- 
dium yagvaaivm,  das  ich  statt  der  emendation  dagiaaiyn  wiederber- 
gestellt habe,  enthält  den  begriff  des  wettsingens,  wie  sonst  die 
medialen  composita  mit  dia  den  begriff  um  die  wette  ausdrücken, 
wie  difldiaüai,  dunofivioiXai  u.  a. , die  eigentlich  nur  den  begriff  der 
reciprocität  enthalten.  Dass  aber  ftir  diesen  die  präposition  nicht 
wesentlich  ist',  zeigt  Rchon  das  homerische  Xiyia&ai  =>  dialiyiafXat  11. 
B,  435,  und  so  auch  Plat  Theaet.  192  A. 
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welt  bekannt  zu  machen,  damit  er  nicht  Veranlassung  finde  ihnen 
hinter  ihrem  rücken  übles  nachztireden,  so  lieb  sie  ihm  auch  seien, 
welche  liebe  er  mit  dem  lebhaftesten  ausdrucke  schildert,  um  mit 
der  lobpreisung  ihrer  gnade  zu  schliessen. 

Der  eingnng  dieses  epiloges  Bovxofoxal  Moitfcu  erinnert  an 
das  bekannte  cpigrnmm  des  grnmmatikers  Artemidoros  Bucoll.  11,  2: 
Bovxohxal  MoToui  cnoQadtg  noxit,  rvv  S &pa  itäaai 
Ivti  fnüg  fxuvdQug,  hil  /juüg  dyfkug, 
welches  offenbar  eine  Sammlung  bukolischer  gedichte  einleitete. 
An  dasselbe  schliesst  sich  im  codex  k (wie  jetzt  durch  Zieg- 
ler's ausgabe  der  scholien  dieser  handschrift  bekannt)  unmittelbar 
ohne  Überschrift  dus  cpigrnmm  'Akkog  b A 7og,  beide  hier  ganz  zu 
ende  der  prolegomena  von  einer  andern  band , wie  auch  in  Aid. 
I 7),  woher  dann  Z und  (tint.,  beide  in  gleicher  weise  zusammen- 
stehen, wonach  man  geneigt  sein  muss  auch  das  letztere  dem  Ar- 
temidoros zuzuscbreiben.  Da  aber  beide  in  k auf  die  Überschrift 
Oeoxnhov  ßovx)‘  folgen,  würde  auch  das  erste  sich  nur  auf  die 
Bukolika  Tbeokrit's  beziehen  , nicht  auch  etwa  auf  die  des  Bion 
und  Moschos.  Dagegen  in  andern  handschriften  sind  beide  epi- 
gromme  getrennt,  und  es  reiht  sich  das  erste  an  den  Schluss  des 
abschnittes  nt Qi  ttjg  f bqiacuig  nur  ßovxokixwv,  während  das  zweite 
nach  der  Überschrift  QtoxQhov  tldvkktu  ßovxofoxu  unmittelbar  vor 
der  hvpothese  oder  dem  ersten  scholion  zu  id.  I steht , s.  Bucoll. 
11,  453  8).  Diese  handschriften  gehören  zu  denjenigen,  welche  aus 
der  ersten  Sammlung  herzustummen  scheinen  oder  wenigstens  aus 
solchen  ihre  prolegomcua  und  scholien  entlehnt  haben  (s.  unt,). 
Da  nun  in  diesen  haudschriften  zum  theil  auch  nicht  das  TTf xog 
OtoxoCrov  on  der  spitze  steht,  sondern  der  artikel  mol  irtg  tv(>£- 
atwg  twv  ßovxokixiäv , so  kann  es  scheinen,  dass  die  alte  Samm- 
lung, zu  der  das  epigramm  des  Artemidoros  gehörte,  sich  eigent- 
lich auch  auf  Bion  und  Moschos  bezog  und  somit  auch  das  dem 
allgemeineren  theile  der  einleitung  beigefügte  epigramm  diese  ge- 

7)  Beide  epigramme  stehen  hier  gleich  nach  Tivog  Oioxgiiov  I. 
A.  B.  und  der  notiz  über  den  dialekt  IX.  C. 

8)  Bei  Callicrgus  ist  eine  gemischte  Stellung,  indem  beide  epi- 
gramme hintereinander  (das  zweite  mit  der  Überschrift  als  Btoxgitov) 
hinter  dem  zweiten  stücke  des  artikels  nigl  t?c  ivgiaiui  mix  ßovxokt- 
xtiiy  stehen. 
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sammt -Sammlung  betraf,  aber  io  die  jüngeren  nur  theokritiscbes 
umfassenden  Sammlungen  hinübergenommen  und  hier  vor  das  an- 
dere epigramm  gestellt  wurde;  zuverlässigeres  wird  sich  vielleicht 
durch  fernere  sorgfältige  Vergleichung  der  handschriften  hinsicht- 
lich der  prolegomena  ergehen.  Wenn  aber  auch  beide  epigramme 
ursprünglich  nicht  nebeneinander  standen , bleibt  es  duch  ganz 
wahrscheinlich,  dass  auch  das  zweite  demselben  Artemidoros  an- 
gehört. 

Schon  in  meiner  ausgnbe  habe  ich  die  verrauthung  ausgespro- 
chen, dass  der  epilog  hinter  id.  IX  von  demselben  Verfasser  sei 
wie  das  gleichfalls  mit  Bovxohxai  Mol  Gm  beginnende  epigramm, 
und  dass  demnach  diese  Sammlung  der  neun  idyllien  gerade  dieje- 
nige sei  (wenn  nicht  bloss  ein  tlieil  derselben) , auf  welche  sich 
das  epigramm  des  Artemidor  beziehe.  Man  hat  aus  diesem  ge- 
schlossen, und  ich  bin  früher  darin  gefolgt , dass  Artemidor  selbst 
eine  bukolische  Sammlung  veranstaltet  habe.  Aber  es  lässt  sich 
nicht  verhehlen,  dass  diese  annnhme,  die  ausschliesslich  auf  jenen 
epigrumme  beruht,  dariu  nur  eine  sehr  schwächliche  grundlage  hat 
Denn  da  es  gesichert  ist,  dass  (F)ixuv  6 ' dgitfudtöfiov  (Bucoll.  II, 
p.  XXVJ1  sqq.)  theokritische  idyllien  commentirt,  also  wahrschein- 
lich auch  in  einer  Sammlung  herousgegeben  hat,  so  liegt  doch  der 
gedanke  sehr  nahe,  dass  sein  vater  Artemidoros  diesem  werke  ein 
anerkennendes  epigramm  gewidmet  habe.  Und  wenn,  wie  doch 
wahrscheinlich,  die  prolegomena  einschliesslich  jenes  epigrnmms  em 
Zubehör  der  Sammlung  bildeten,  so  ist  es  geradezu  undenkbar,  dass 
der  urheber  der  Sammlung  gerade  nur  vor  dem  epigramme  genannt 
sein  sollte.  Kurz  ich  halte  es  für  ziemlich  sicher , dass  es  mit 
der  vielbesprochenen  bukolischen  Sammlung  des  Artemidoros  nichts 
ist , und  dass  dieser  vielmehr  zu  dem  werke  seines  sohnes  Thenn 
nur  jenes  epigramm  und  wohl  auch  das  andere  sammt  dem  epiloge» 
vielleicht  als  gewandterer  dichter,  beigesteuert  hat,  möglicherweise 
auch  anderes;  denn  von  einer  zusammenwirkenden  thätigkeit  des 
vaters  und  des  sohnes  sind  auch  sonst  spuren  vorhanden,  s.  Bucoll. 
II , p.  XXXVIII.  Der  gelehrte  Tlieon  aber  (etwa  in  der  letzten 
zeit  des  Augustus  in  blüthe,  s.  Bucoll.  II,  p.  XXX),  von  dessen 
commentar  nur  zu  id.  I und  IV  künde  überliefert  ist,  wird  ohne 
grosses  bedenken  gerade  für  den  urheber  der  id.  I — IX  umfas- 
senden Sammlung  gehalten  werden  dürfen.  Ihm  lässt  *wl> 
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kommen  die  feine  beobachtung  der  formalen  eigentbiimlichkciten 
Zutrauen,  welche  sich  in  der  auswahl  und  der  reihenfolge  der  ge- 
dickte ausspricht. 

Man  kann  nun  leicht  auf  den  gedanken  kommen,  dass  der  Ur- 
heber dieser  Sammlung,  welcher  id.  VIII.  IX  wegen  der  lücken- 
haftigkeit,  in  der  er  sie  vorfand,  ans  ende  gestellt  zu  haben  scheint, 
diese  gedickte  auch  selbst  ergänzt  habe  oder  durch  seinen  vater 
Artemidoros 9)  hohe  ergänzen  lassen.  Aber  cs  ist  doch  wenig 
glaublich , dass  ein  so  sorgfältiger  beobachter  der  rhythmischen 
form  selbst  stücke  zugefügt  habe,  in  denen  die  gesetze  des  bukoli- 
schen rhythmus  so  wenig  beobachtet  sind,  wie  denn  id.  VIII,  13. 
31.  IX,  1 (in  sicher  unechten  stücken)  sich  der  spondeus  vor  der 
bukolischen  incision  findet  und  unter  den  sechs  versen  des  un- 
echten prologes  zu  id.  IX  eigentlich  kein  einziger  die  wirkliche 
bukolische  cäsur  hat;  denn  in  vs.  1.  5,  wo  mit  dem  vierten  fusse 
ein  wort  schliesst,  wird  durch  die  interpunction  die  cäsur  im  drit- 
ten fusse  gefordert.  Auch  würden  schwerlich  so  umsichtige  gram- 
matiker  wie  Tlieon  oder  Artemidor  die  grobe  fuhrlässigkeit  be- 
gangen haben  den  Mennlkas,  der  in  der  echten  stelle  vs.  17  deut- 
lich als  schaf-  und  ziegenhirt  beschrieben  ist,  im  prologe  gleich 
dem  Daphnis  zu  einem  rinderhirten  zu  machen.  Es  wird  also  an- 
zunehmen sein,  dass  Tlieon  entweder  die  beiden  gedickte  in  frag- 
mentarischer gestalt  vorgefunden  und  belassen  hat,  oder  dass  erst 
später  durch  Zufall  lücken  entstanden  sind,  dass  aber  jedenfalls  die 
Interpolationen  aus  jüngerer  zeit  und  von  einem  weniger  gelehrten 
und  urtheilsfähigen  Urheber  herrühren.  Für  die  erste  jener  beiden 
annahmen  spricht  ausser  dem  platze  der  beiden  gedickte  auch  noch 
die  erwägung,  dass  die  Verstümmlung  derselben  offenbar  viel  leich- 
ter eiutreten  konnte,  als  sie  noch  cnoqiidtg  waren.  Wenn  aber 
die  vergilischen  parallelste! len  (in  meiner  ausgabe  nachgewiesen), 
die  sich  zum  theil  auf  die  verdächtigsten  stücke  beider  gedickte 
beziehen,  auf  den  ersten  blick  zu  beweisen  scheinet),  dass  Vergil 
dieselben  bereits  in  ihrer  interpolirten  gestalt  vor  äugen  gehabt 
habe,  so  glaube  ich  wahrscheinlich  machen  zu  können,  worauf  ich 

9)  Fr.  Jacobs  (bei  Wüstemann  zu  id.  IX)  hat,  während  er  den 
epilog  für  echt  theokritisch  hält,  den  prolog  von  id.  IX  wirklich  dem 
Artemidor  zugeschrieben. 
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hier  aber  nicht  weiter  eingehen  mag,  dass  vielmehr  der  interpolator 
Vergil’s  Eclogen  benutzt  hat 10). 

Unter  den  jetzt  vorhandenen  handschriften  lassen  Bich  mit  vol- 
ler Sicherheit  keine  auf  diese  erste  Sammlung  von  id.  I — IX  zu- 
rückführen. Allerdings  gibt  es  einige  handschriften , die  gerade 
nur  id.  I — IX  enthalten,  und  andere  umfangreichere,  in  denen  sich 
die  scholien  auf  jeue  gedickte  beschränken 11)  und  somit  ohne 
zweifei  aus  handschriften  jener  art  geflossen  sind.  Aber  jene  hand- 
schriften sind  jung  und  werthlos , und  auch  die  betreffenden  scho- 
lien gehören  zu  den  jungen  byzantinischen , wenn  auch  zum  theil 
die  alten  scholien  benutzt  sind  **).  Sehr  zahlreich  sind  die  hand- 
schriften, welche  nur  id.  1 — VIII  in  dieser  Ordnung  bieten  oder, 
wenn  umfangreicher,  das  nach  id.  VIII  folgende  aus  anderen  quel- 
len zugefügt  haben,  und  man  kann  muthmassen,  dass  dieselben  aus 
der  Sammlung  id.  I — IX  durch  vertust  des  letzten  idylls  hervorge- 
gangen sind  1S).  Aber  auch  diese  sind  durchgängig  jung 14 ) und 
schlecht  und  werden,  wie  zu  dieser  gattung  der  handschriften  die 
jungen  scholien  des  Moschopulus  gehören  (Bucoll.  II,  p.  XI All  sqq.), 
auch  die  recension  desselben  darstellen.  Nichtsdestoweniger  scheint 
die  reihenfolge  1 — IX  in  diesen  fnmilien  und  in  anderen  weiter 
fortgeführten  den  Ursprung  aus  der  ersten  Sammlung  genügend  zu 
bezeugen.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar , dass  die  jungen  Bvzantiner 
noch  exemplare  jener  alten  Sammlung  vortanden,  natürlich  schon 
vielfach  verderbt,  die  sie  dann  in  ihrer  weise  für  den  gebrauch 
der  schulen  zustutzten,  während  in  anderen  fällen  derselbe  kleine 


10)  Die  horazische  parallelstelle  Od.  IV,  3,  1 zu  dem  Schlüsse 
des  epilogus  kann  gleichfalls  leicht  dem  Verfasser  desselben  vorge- 
schwebt haben. 

11)  Nur  id.  I— IX  enthalten  Venetus  m und  Vaticani  (Palatini) 
21.  24,  vielleicht  auch  Vat.  2,  aus  dem  nur  scholien  zu  id.  I— U 
angezogen  sind.  Jedoch  kann  es  mit  diesem  auch  stehen  wie  mit 
dem  Florentinus  tc,  der  scholien  nur  zu  id.  I — IX  hat,  obwohl  er  viel 
mehr  gedichte  enthält  und  id.  II  mitten  zwischen  scholienlosen  steht, 
während  in  dem  engverwandten  Parisinns  Q.  (wo  id.  II  fehlt)  von  id. 
X an  die  scholien  einer  andern  quelle  folgen,  s.  Bucoll.  II,  p-  LVIII. 

12)  Die  scholien  in  2.  habe  ich  vennuthnngsweise  auf  Thomas 
Magister  zurückgeführt,  s.  Bucoll.  II,  p.  LVII.  Verschiedenartig  sind 
die  in  Q,  s.,  s.  p.  LIX,  die  in  w unbekannt. 

13)  Wenn  in  einem  theile  dieser  handschriften  id.  IV  und  V um- 

gestellt sind,  so  wird  dies  in  ihrem  nächsten  stammcodez  nur  durch 
einen  zufall  gekommen  sein.  . 

14)  Nach  unzuverlässigen  angaben  sollen  Vat.  8 aus  sec.  12,  ***• 
7 aus  sec.  13  sein.  Die  meisten  sind  aus  sec.  15. 
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complex  aus  andern  quellen  erweitert  war,  hier  zum  theil  viel  bes- 
ser erbalten. 

III.  Zweite  Sammlung. 

Eine  zweite  Sammlung  der  bukolischen  idyllien  Theokrit’s 
lässt  sich  im  gegensatze  zu  der  ersten  deutlich  in  einem  tlieile  der 
vorhandenen  handschriften  nachweisen.  Dieselbe  umfasste  die  zwölf 
idyllien  I.  III — XIII  und  w*ird  einerseits  durch  deren  eigenthüm- 
liche  reihenfolge  gekennzeichnet,  nämlich 

Id.  I.  V.  VI.  IV.  VII.  III.  VIII— XIII, 
anderseits  durch  eine  erhebliche  anzahl  von  eigenthüralichkeiten  des 
textes  15).  Es  stammen  aber  aus  dieser  Sammlung  hinsichtlich  jener 
zwölf  idyllien  folgende  familien  und  handschriften. 

1.  Laurmtianus  p aus  sec.  13  oder  14  ,6)  nebst  dem  noch 
nicht  verglichenen  Laur.  35  und  dem  jungen  z (wo  nur  id.  I.  V. 
VI,  IV)  und  dem  noch  jüngeren  Parisinus  C.  Nicht  wenige  speci- 
fische  lesarten  dieser  familie  finden  sich  auch  in  Bunt.  (mit  unbe- 
kannter reihenfolge)  und  dem  Vaticauus  17,  obgleich  dieser  id. 
1 — VIII  in  der  gewöhnlichen  folge  enthält,  manche  auch  in  andern 
handschriften. 

2.  Parisinu»  Q.  (a.  1298)  und  Vaticanus  3A  (sec.  14), 
beide  gerade  nur  die  obigen  zwölf  idyllien  enthaltend.  Im  Medio- 
lanensis  cc  (sec.  15)  sind  aus  dieser  familie  id.  IX — XIII  ent- 
nommen und  auch  in  den  handschriften  E.  1. 17)  Bar.  “ viele  les- 
arten. Handschriften  dieser  familie  sind  auch  benutzt  für  die 


15)  Dahin  gehören  namentlich  der  gebrauch  der  adverbial -form 

niydi  (verderbt  auch  rijvdf,  xärtti),  wo  die  andern  quellen  mW«,  xr,dt, 
rjrfi,  xadi,  s.  V,  32.  67.  118.  V11T,  57,  und  der  infinitiv-formen  »Ifttv, 
tlfut,  wo  sonst  7,/uty,  fat,  s.  III,  8.  IV,  9.  VII,  85.  128.  VIII,  74.  XIII, 
3;  ferner  die  häufige  aufnahme  von  glossemen,  wie  I,  52  /iiitt  oder 
mit  metrischer  correctur  piXXit  für  fxiXtxat  (vgl.  Sch.  rec.  ft  iXtrat 
<iyri  tov  fjiXft),  III,  20  Ixnytt  für  läntii,  V,  52  xaXimüuQoy  für  xaxui- 
rtpoy,  59  tnnaiu  für  ixxw,  115  noxeoyxat  für  tfoptovxat  135  tdtoxa  für 
tüpifa  (vgl.  Sch.  Rec.),  VII,  34  äXtoya  für  aXuiäy  (vgl.  Sch.  Vet.),  VIII, 
42  yofitii  für  vopoi  (Sch.  Rec.  vöfiot  noitjnxov , yofti  xotyöv) , IX,  2 
ngänt  Stuft  für  o> <f«s  10.  an'  äxpaf  (gl.  zu  dno  a xomat  vs.  11, 

vgl.  Scholl.)  für  änaoae,  XI,  43  rit  ay  für  rtf  ><t,  XIII,  59  Xit  für  »(. 
Ausserdem  eine  menge  von  andern  eigentümlichen  lesarten. 

16)  Ziegler,  der  früher  mit  Dorville  sec.  13  anerkannt  hatte,  bat 
jetzt  mit  Bandini  sec.  14  vorgezogen. 

17)  Diese  handsebrift  (sec.  14)  besonders  in  id.  IX — XIII,  wo  ge- 
radezu Q.  benutzt  zu  sein  scheint. 
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editiones  luntina  , Calliergiana  ( anscheinend  3a),  Morellian* 
(wohl  Q.). 

3.  Florenlinus  to.  (sec.  14)  und  Vaticanus  2 3 (sec.  14), 
beide  mit  der  vorigen  familie  aufs  engste  verwandt  und  nur  ihrer 
fortsetzungen  wegen  über  id.  Xlli  hinaus  als  besondere  familie  ab- 
gesondert. 

4.  Parisini  M (sec.  14)  und  K (sec.  15),  welche  die  obige 
reihenfolge  haben,  aber  im  teste,  weniger  in  id.  IX — XIII,  stark 
von  andern  futnilien  her  inOnirt  sind  18). 

Ausserdem  stehen  zu  diesem  die  familien  p.  Q.  u>.  M. 19)  um- 
fassenden geschlechte  trotz  ihrer  abweichenden  reihenfolge  bio- 
sichtlich  der  lesarten  in  naher  beziehung  der  Fiat  icon  w 9 (sec.  13), 
der  eine  sehr  gesonderte  Stellung  einnimmt,  jetzt  lückenhaft  und 
mit  ganz  verwirrter  ordnung,  aber  ursprünglich  mit  der  gewöhn- 
lichen reihenfolge  I — XIII ; ferner  Laurentianus  s (sec.  14)  mit 
seiner  sippe20);  endlich  die  ganze  fumilie  DÄ,  von  der  im  folgen- 
den abschnitt  genauer  zu  handeln  ist,  diese  besonders  in  id. 

IX— XIII. 

Nur  die  beiden  handschriften  der  fain.  Q (Q.  3A)  enthalten 
bloss  jene  zwölf  gedickte  in  der  bezeichneten  Ordnung,  während  io 
den  übrigen  derselben  reihenfolge  (p.  C.  Laur.  35,  w.  23.,  M.  K. 
c.)  nach  id.  XIII  noch  mehreres  folgt.  Jedoch  lässt  sich  mit  Si- 
cherheit nachweisen , dass  diese  fortsetzungen  aus  andern  quellen 
geflossen  sein  müssen.  Denn  die  familien  p.  w.  M.  stimmen  hier 
weder  in  der  reihenfolge  der  gedichte21)  oder  den  hesonderheiten 

18)  Der  Mediolanensis  c gehört  zu  dieser  familie  in  dem  von  nur 
mit  cc  bezeichneten  theile  erst  von  dem  wiederholten  id.  XI  an,  wo, 
wie  jetzt  aus  Ziegl.  II  zu  ersehen,  in  Wahrheit  ein  zweiter  theil  be- 
ginnt. Für  jetzt  kommt  fxir  fam.  M also  nur  id.  XI  rep.  in  betracht. 

191  Ich  werde  jede  einzelne  familie  immer  nach  ihrer  ältesten 
handsehrift  benennen. 

20)  Cod.  s lässt  seine  Verwandtschaft  auch  durch  seine  reihen- 
folge  id.  I.  II.  III.  V.  VI.  IV.  VII  erkennen,  die  sich  offenbar  auf  die 
des  geschlechtes  p.  Q.  w.  M.  stützt,  nur  dass  id.  II.  Ill  an  ihren  ge- 
wöhnlichen platz  umgestellt  sind.  Mit  ihm  hängen  in  der  lesung  eng 
zusammen  die  handschriften  E und  Dorv.  nebst  der  stcunda  m anus  im 
Vaticanus  6,  wobei  noch  bemerkenswerth,  dass  die  dieser  handsehrift 
angehängten  schoben  die  reihenfolge  id.  I.  II.  III.  V.  VI  haben  (Bu- 
coll.  II,  p.  XIX)  ^ wozu  nach  Ziegl.  II  auch  noch  id.  IV,  vs.  1—22 
tritt,  also  ganz  wie  in  s. 

21)  In  fam.  p.  folgen  zuuächst  id.  XV.  XIV.  II,  in  den  famihen 
w.  und  M. , welche  in  der  ganzen  fortsetznng  die  nähere  Verwandt- 
schaft behaupten,  id.  II.  XIV.  XV. 
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der  lesung  unter  einander  Uberein,  noch  auch  behaupten  sie  den  in 
jenen  zwölf  idyllien  hervortretenden  Charakter,  sondern  lehnen  sich 
an  andere  familien  abweichender  reihenfolge.  Die  ergänzung  aus 
andern  quellen  ist  im  codex  3.  auch  äusserlich  daran  zu  erkennen, 
dass  hier  nach  jenen  zwölf  idyllien  (3 A)  in  demselben  Volumen, 
aber  durch  fremdartiges  getrennt  und  von  anderer  hand  noch  id. 
II.  XIV.  XVI  (3 B)  folgen. 

In  der  alten  Sammlung,  welche  durch  die  Vergleichung  jener 
familien  von  handschriften  erkannt  wird,  ist  wiederum  weder  die 
auswahl  noch  die  Ordnung  der  gedichte  eine  zufällige.  Ihr  Urheber 
hat  nämlich  offenbar  die  theokritischen  gedichte  bukolischen  oder 
genauer  ländlichen  in  h altes  (ohne  rücksicht  auf  die  form) 
vereinigen  wollen.  Deshalb  ist  von  den  gedichtcn  der  ersten  Samm- 
lung hier  id.  II  ausgeschlossen,  weil  es  zwar  der  form  nach  bu- 
kolisch ist,  aber  ganz  in  der  stadt  und  unter  Städtern  spielt.  Da- 
gegen sind  zu  den  übrigen  acht  idyllien  jener  Sammlung  zunächst 
noch  id.  X und  XI  gefügt,  von  denen  jenes  als  ein  bauern -idyll 
bezeichnet  werden  kann  S2),  während  in  id.  XI  der  Cyclop  ganz 
als  liirt  nuftritt.  Ziemlich  ungleichartig  sind  dagegen  id.  XII. 
XIII  einerseits  durch  ihren  inhalt,  der  bei  id.  XII  wenigstens  keine 
bestimmte  beziehung  auf  lnndleben  hat,  in  id.  XIII  aber  ein  my- 
thisch-epischer ist,  anderseits  durch  ihren  dialekt,  der  in  id.  XII 
nach  seiner  berstellung  aus  den  besseren  quellen  die  las  wieder- 
gibt, während  id.  XIII  gegenüber  dem  in  seiner  grundlage  dori- 
schen dialekte  der  früheren  idyllien  nur  eine  leichtere  dorische 
färbung  des  epischen  dialektes  zeigt.  Jedoch  haben  beide  gedichte 
auch  wieder  einige  Verwandtschaft  mit  der  bukolischen  poesie.  In 
id.  XII  tritt  diese  besonders  in  der  strophischen  composition  und 
in  der  färbung  des  ausdrucks  hervor,  namentlich  in  den  Verglei- 
chungen vs.  3 — 9,  und  auch  in  id.  XIII  lässt  sich  ein  bukolischer 
ton  fühlen  ganz  dem  inhalt  entsprechend  , da  Hylas  eine  unver- 
kennbare ähnlichkeit  mit  Duphnis , dem  heroen  der  bukolischen 
poesie,  besitzt.  Diese  beiden  gedichte  haben  somit  ganz  das  aus- 
sehen  eines  anhanges  zu  den  eigentlichen  ländlichen  idyllien  I. 
Ill — XI,  in  welchen  die  von  Servius  Proocm.  Verg.  Ecl.  ausdrück- 

22)  Der  Sammler  scheint  sogar  durch  einen  freilich  groben  irr- 
thum  dieses  idyll  für  ein  eigentliches  bukolisches  gehalten  zu  haben, 
s.  unt. 


Digitized  by  Google 


S98 


Theokrit’s  gedichte. 


lieh  bezeugten  decern  Theocriti  eclogae  merae  rusticae  deutlich  za 
erkennen  sind.  Dafür,  dass  diese  zehn  idyllien  ursprünglich  allein 
eine  besondere  Sammlung  bildeten  , spricht  auch  noch  ein  anderer 
umstand.  Während  nämlich  die  Hypothesen  im  allgemeinen  namenlos 
sind,  ist  die  zu  id.  XII  in  mehreren  Handschriften  ausnahmsweise 
unter  dem  namen  des  Eratosthenes  überliefert.  Dies  begreift  sich, 
wenn  man  annimmt,  wie  ich  schon  Bucoll.  II,  p.  XXXIV  ausge- 
führt bube,  dass  früher  eine  Sammlung  jener  zehn  ländlichen  idyl- 
lien  mit  Hypothesen  existirte , und  dass  Eratosthenes  (run  dem  in 
nr.  IV  zu  reden)  zuerst  die  weiter  zugefüglen  gedichte  mit  Hypo- 
thesen versah , wo  denn  sein  name  leicht  gerade  der  ersten  der 
neuen  hypothesen  anhaften  konnte.  Jedoch  möchte  ich  nicht  glau- 
ben, dass  Eratosthenes  es  auch  gewesen  sei,  der  zuerst  id.  XII. 
XIII  zufügte , weil  ihm  vielmehr  die  dritte  Sammlung  (s.  nr.  IV) 
verdankt  zu  werden  scheint.  Sie  mögen  zuerst  ohne  hypotbesen 
angebängt  sein,  wohl  schon  vor  der  zeit  des  Servius  (c.  400),  da 
dieser  gerade  durch  die  bezeichnung  merae  rusticae  jene  zehn 
idyllien  von  ihrem  anhängsel  zu  unterscheiden  scheint. 

Das  princip  der  an  Ordnung  in  dieser  Sammlung  wird  klar, 
sobald  man  aunebmen  darf,  dass  der  redactor  in  id.  VI  den  Da- 
moitas,  dessen  eigenschaft  als  rioderhirt  gleich  dem  Daphnis  nicht 
klar  hervortritt  **) , irrthümlich  für  einen  ziegenhirten  genommen 
habe.  Dann  treten  nämlich  ols  bandelnde  personen  auf  in  id.  I.  V 
ahxoXog  und  noifigv,  in  VI.  IV  ulnöXog  und  ßovxöXog,  in  VII  al- 
jtöXog  und  , in  III  alnöXog  allein,  in  VIII.  IX  (unter 

beseitigung  der  spuria)  ßovxöXog  und  not/urjv,  in  X ßovxatog,  ge- 
rade in  den  scholien  der  hierher  gehörigen  Handschriften  S4)  irrig 
durch  ßovxöXog  erklärt,  und  MtXutv,  in  XI  floXvfrifiog  als  noi- 
fi/jf.  Somit  sind  von  dem  Ordner  vornan  alle  die  idyllien  gestellt, 

23)  Während  Daphnis  vs.  1.  44  ausdrücklich  ßovxöXog  und  ßovrag 
genannt  wird,  lässt  sich  die  gleiche  eigenschaft  für  Damoitas  aus  va. 
2.  45  nur  schliessen,  insofern  hier  die  dyiXa  und  die  nögtug  beiden 
gemeinschaftlich  erscheinen.  Die  neuen  scholien  haben  in  vs.  1 das 
o ßovxöXog  künstlich  mittelst  eines  o/ij/ja  ein 6 xoivov  auch  auf  Da- 
moitas bezogen. 

24)  Der  zusatz  nxig  di  toy  ßovxöXoy  ist  in  p.  3.  4.  M.  Q.  Gen.»'>. 
Vulc.  Phav.  Unter  diesen  quellen  gehören  die  ersten  fünf  hierher 
(denn  unter  4.  ist  vielmehr  23.  zu  verstehen,  s.  Bucoll.  11,  p.  XVIII), 
und  die  scholien  Gen.1  gehören  zu  der  von  jenen  handschriften  ver- 
tretenen familie  der  scholien,  während  Gen.1*  Vnlc.  Phav.  einzelnes 
aus  derselben  enthalten. 
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In  denen  ulnoXoi  eine  rolle  spielen  (I.  V.  V'I.  IV.  VII.  Ill),  und 
zwar  unter  sick  wieder  nach  einem  leicht  erkennbaren  Systeme 
geordnet;  es  folgen  die  noch  übrigen,  in  denen  ßovxoXoi  (VIII.  IX. 

X)  und  endlich  dos  einzige  in  denen  nur  ein  noiprjy  (XI).  Den 
aindXoig  scheint  der  vortritt  gegönnt  zu  sein,  weil  id.  I wegen 
seiner  beziehung  auf  Daplmis,  den  ursprünglichsten  gegenstaud  der 
bukolischen  poesie  gerechten  ansprucli  auf  den  ersten  platz  hatte 
und  dieses  gleich  in  vs.  1 den  uhtoXo g nennt.  Auf  dieses  system 
der  anordnung  bezieht  sich  in  den  prolegomenen  der  erste  artikel 
des  abschuittes  ntql  rijf  twv  ßovxoXtxüv  IntyQuipijg  (VII.  A):  Ta 
ßovxoXixu  tyu  dtutpoQuv  jrjg  uZv  notiyuituuv  IntyQUfpijg'  xal  yuQ 
uhxo'Kixu  laxt  xai  noipinxu  xai  ptxru,  wo  nach  iari  ausgefallen 
sein  wird  xai  ßovxoXixu,  wie  in  k auch  noch  xai  noipivixü  fehlt, 
womit  zu  vergleichen  ist,  VII,  D Hüig  Bovxohxu  imyQuygCav,  pij 
onuty  o/.üjy  ßuvxuXixujv,  uXXa  xal  alno/.ixtür  xai  itotpinxwv.  Fer- 
ner gehört  hierher  die  bezeicbnung  von  id.  Ill  als  uhtoXtxdv  in  der 
Überschrift  im  cod.  k (nach  Ziegl.  II)  und  auch  in  dessen  hypo- 
these  ebendaselbst , wo  Ziegler  unrichtig  ubtoXog  corrigirt  hat ; 
dann  die  von  id.  V als  uI.toXixov  xai  noiutuxov  in  der  Über- 
schrift, der  hypothesis  und  zu  anfarig  der  scholien;  endlich  die  von 
id.  IV  in  der  hypothesis  als  ulnoXixdv  xal  ßovxoXtxdv  nach  meiner 
sicheren  ergänzung !r’).  Auch  erklären  sich  aus  jener  Unordnung 
die  üblichen  genauen  angaben  der  hypothesen  über  den  besonderen 
birtenstand  der  personen. 

Es  fallt  in  die  äugen,  dass  dieses  system  der  anordnung  nicht 
viel  geist  verräth , und  dass  der  ordner  auch  irrthümer  begangen 
hat,  welche  von  massiger  gelehrsnmkeit  und  geringer  schärfe  des 
geistes  zeugen.  Schon  hiernach  ist  es  natürlich  anzunebmen,  dass 
diese  Sammlung  der  zwölf  bukolischen  idyllien  jünger  sei  als  die 
von  mehr  kenntniss  zeugende  der  idyllien  I — IX,  und  dies  findet 
seine  bestätigung  darin , dass  sogar  der  epilog  nach  id.  IX  wie- 

25)  Ich  habe  ergänzend  und  bessernd  edirt  tovto  to  tidvh Uo»  (ai- 
noXuoy)  xai  ßovxoXixöv , Infi  Ratio;  fjiy  alrtölo;,  Kogvduiv  iti  ßovxiko;, 
wo  vulg.  tan  (statt  inti).  Aber  nach  (an  hat  k.  Bänov  fiiy  alnöko;, 

Kogidatvo;  di  ßovxalixö;,  p.  nach  Ziegl.  Scholl,  p.  99  Bänov  piy  alno, 

KoQvdatyo;  di  ßovx°X,  M.  P.  Q.  Bänov  uiv  (piy  xai  M.)  ainokov,  Ko~ 

Qi<Ju>vo;  di  ßovxölov.  Danach  wird  herzustellen  sein : Tovro  to  tldvk- 
Uov  ( alnoktxiy  xai  ßovxokt xo'y),  Ini  Bänov  piv  alnohxoy,  KoqviSiuvo;  di 
ßovxoktxiy. 
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derholt  ist  und  die  benutzung  der  kleineren  Sammlung  bezeugt. 
Anderseits  lässt  die  erwähnte  notiz  des  Servius  erkennen,  dass 
diese  zweite  Sammlung,  wenigstens  in  ihrem  wesentlichen  bestände, 
älter  als  etwa  400  p.  dir.  sei.  Sucht  man  aber  nach  dem  namen 
des  Urhebers,  so  bietet  sich  Munatus*6)  dar,  welcher  (offenbar 
ein  commentator  des  Theokrit)  in  den  hypothesen  und  alten  sebo- 
lien  sechsmal  genannt  und  dabei  viermal  wegen  arger  irrthümer 
und  Verkehrtheiten  scharf  getadelt  wird,  s.  Bucoll.  II,  p.  XXXII. 
Was  hier  von  ihm  berichtet  wird,  stimmt  hinsichtlich  des  mangels 
an  kenntniss  und  urtheil  sehr  gut  zu  der  ansicht,  die  über  den  Ur- 
heber der  zweiten  Sammlung  gewonnen  werden  musste.  Aber  al- 
lerdings entsteht  ein  bedenken  dadurch , dass  zwar  vier  jener  er- 
wähnungen  des  Munalus  sich  auf  id.  Ill  und  VII  beziehen,  also  auf 
den  kreis  der  zweiten  Sammlung,  dass  aber  eine  fünfte  erwähnung 
id.  II,  vs.  100  betrifft  und  die  letzte  in  der  hypothese  zu  id.  XVII 
vorkommt.  Jedoch  der  hier  gerügte  starke  irrthum  des  Munatus, 
mit  dem  er  Theokrit  in  die  zeit  des  Ptolemäus  Philopator  setzte, 
ist  doch  gewiss  nicht  in  der  hypothese  oder  dem  commentar  zu 
diesem  gedichte  vorgekommen,  das  gerade  für  die  gleichzeitigkeit 
mit  Ptolemäus  Pbiladelphus  zeugt.  Dagegen  ist  allerdings  noth- 
wendig  anzunehmen  , dass  Munatus  auch  zu  id.  II  commentirt  hat. 
Duruus  kunu  aber  nur  geschlossen  werden,  was  an  sich  ganz  wahr- 
scheinlich, dass  sich  die  thätigkeit  des  Munatus  nicht  auf  die  länd- 
lichen idyllien  Theokrit's  beschränkt,  sondern  wenigstens  auch  noch 
auf  die  städtischen  erstreckt  hat,  dass  aber  nur  jener  erste  tbeil 
seiner  Sammlung  bis  auf  unsere  Zeiten  überliefert  ist  Die  zeit 
des  sonst  ganz  unbekannten  Munatus  wird  etwa  ins  vierte  jabr- 
liundert  p.  Chr.  zu  setzen  sein,  wofür  sich  im  folgenden  noch  eine 
spur  ergeben  wird. 

IV.  Familie  x. 

Von  einer  dritten  umfassenderen  Sammlung,  welche  sich 
ausser  den  bukolischen  gedichten  Theokrit's  nachweisbar  auch  auf 
andere  werke  desselben  erstreckte,  liefert  die  meiste  künde  die  nn- 

26)  In  hand8chrift  k.  ist  nach  Ziegl.  II  in  Hypoth.  III.  VII  Mov- 
vÜTOf,  Scholl.  VII,  106  Moiryaloc,  Scholl.  II,  100.  VII,  138  Movrdnos, 
Hyp.  XVII  Movraiios,  wodurch  die  form  des  namens  wieder  zweifel- 
hafter wird. 
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erkannt  beste  unter  den  theokritischen  handschriften , nämlich  der 
Mediolanensis  k aus  sec.  13,  welcher 

id.  i.  vii.  ui— vi.  viii -xiii.  n.  xiv.  xv.  xvii.  xvi. 

IJatdixu.  'EntyQctfifjtaia. 

in  dieser  Ordnung  enthält.  Dieselbe  reibenfolge  für  id.  I — XV 
findet  sich  ausserdem  nur  in  der  luntina*7),  was  deutlich  bezeugt, 
dass  für  diese  ausgabe  eine  mit  k nahe  verwandte  handschrift  be- 
nutzt ist,  wie  denn  dasselbe  auch  uus  einer  anzabl  bemerkenswer- 
tber  lesarten  hervorgeht,  die  allein  oder  fast  allein  in  diesen  bei- 
den quellen  erscheinen  S8).  Dabei  aber  zeigen  sich  deutliche  spuren, 
dass  diese  quelle  der  luntiua  eiue  noch  ältere  und  bessere  hand- 
schrift gewesen  sei  als  k. 

Nicht  minder  ist  eine  handschrift  derselben  familie  von  einem 
der  correctoren  des  Parisinus  D benutzt,  der  von  Dübner  bald  mit 
b bald  mit  ß bezeichnet  wird,  aber  in  Wahrheit  ein  und  derselbe  ist, 
s.  Bucoll.  I,  p.  XXXVIII.  Die  enge  Verwandtschaft  von  Db  und 
D^  mit  k und  lunt.  erhellt  gleich  in  id.  I aus  einer  anzahl  von 
lesarten,  die  nur  diesen  quellen  gemein  sind  *9),  und  auch  alle  übri- 
gen correcturen  Db  und  Dß  in  diesem  idyll  finden  sich  ohne  aus- 
nahme  in  k wieder.  In  den  übrigen  gedichten  stimmen  die  nach 
Dübners  anguben  von  mir  mit  Db  und  D<*  bezeichneten  correcturen 
nicht  ganz  so  consequent  mit  k.  Wo  sie  differiren,  kann  man  zu- 
weilen vermuthen,  dass  Dübner  die  einzelnen  buchstaben,  in  denen 
besonders  die  correcturen  Db  oft  bestehen , in  entschuldbarem  irr- 
thume  unrichtig  auf  diesen  corrector  bezogen  habe,  in  seltneren 


27)  Der  Hamburgensis , welcher  id.  I.  VII.  Ill — VI  enthält,  ist 
aus  der  Iuntina  abgeschrieben. 

28)  So  die  seltene  torm  rtvc  II,  125  k lunt.  (23),  V,  39  lunt., 

X,  36  lunt.  (D,  s.  unt.),  XI,  50,  53  k lunt.  Ferner  die  echt -dorische 

adverbial -form  nt  (ft:  V,  32  k lunt.  (a.  5.  12.  Q.  corr.),  67.  118  k, 
VIII,  37  k lunt.,  XV,  118  k,  ausserdem  nur  I,  12  Q.  pr.  nach  der  an- 
gabe  bei  Gaisford,  wo  aber  Gail  und  Dübner  r!|d»  und  iptfi  bezeugen, 
ohne  einer  correctur  zu  gedenken.  Endlich  bemerke  man  noch  die 
lesarten:  I,  95  üitoy  k corr.  lunt.,  II,  106  xojfüdtaxfy  k lunt.,  III,  40 

(yi  k lunt.,  VIII,  55  tfiijr  k,  9ipy  lunt.,  78.  afögtoxonpy  k,  — r jjy  lunt., 

XVII,  68  xatlftio  k lunt.  (D.  corr.  durch  rasur  auB  xamthio,  gewiss 
von  Db,  vgl.  anm.  29),  72  alt  tos  almot  lunt.,  altibt  Smot  (aioiof  altröe 
vulg.),  wie  auch  noch  manches  aus  anm.  29.  30. 

29)  I,  10  ob  k Db,  23.  ktßvulh  k Db , 61.  xovn  rot  xigxofxiat  k, 
xovn  rot  Db  und  xtgjofiito  Dß , xovn  to  xtQTo/xiio  lunt. , 78.  r/ogprat  k 
lunt.  Db , 80.  (rirnaa  k Db,  82.  /jaxatfag  k Db , 90.  lvyt{qy  k,  ivyiCn r 
Db  (vulg.  mit  {). 

Philologus.  XXXIII.  bd.  3.  26 
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fällen,  dass  seiner  feder  eine  falsche  kezeiclinung  der  correctur 
entschlüpft  sei  so).  Sonst  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern , wenn 
die  vom  corrector  benutzte  handschrift  zuweilen  von  k abwich 
oder  auch  Varianten  und  glossen  enthielt,  die  derselbe  sich  nneig- 
nete 91)  Nirgends  finden  sich  aber  so  viele  correcturen  Db  und 
Dß  als  zu  id.  I;  zu  einigen  gedickten  sind  nur  sehr  wenige,  zu  id. 
II.  111.  IV.  VII.  VIII  gar  keine.  Dagegen  erscheinen  sie  auch  bei 
gedichten,  die  in  k fehlen,  namentlich  recht  häufig  bei  id.  XVIII, 
ziemlich  oft  bei  'HQaxXtaxoi  (2ö.  66.  74.  86.  91.  95.  97.  104. 
109.  114.  139),  vereinzelt  bei  Mtyugu  (49.  51.  89)  und  ' Hga - 
xXijg  Xtovrotporog  (262.  265),  'H  luxury  (3),  ‘Emrutpiog  lit wvog 
(104),  'OaQHTtvg  (25).  Mit  nicht  geringer  Sicherheit  lässt  sich 
erkennen , dass  die  vom  corrector  benutzte  handschrift  der  familic 
k vollständiger  als  diese  handschrift  war. 

Endlich  scheint  es  auch  klar,  dass  Eustathius,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  doch  vorzugsweise  eine  handschrift  derselben  fa- 
milie  zur  band  gehabt  bat.  Denn  theils  bietet  er  mehrere  lesarten, 
die  sonst  nur  in  ihr  überliefert  sind  **),  tbeils  verschiedene  andere, 
die  derselben  nur  mit  einzelnen  anderen  familien  oder  handschriften 
gemein  sind  **).  Nur  selten  hat  er  lesarten,  die  in  Übereinstim- 
mung mit  andern  familien  von  k abweichen , und  zwar  zum  theil, 
wo  k offenbar  fehlerhaft  ist  M) , noch  seltner  eigentümliche  les- 


30)  Dies  möchte  ich  glauben  bei  XVII,  8 vfiftf c und  aityi  Db  mg., 
welche  lesarten  der  allerschlechtesten  familie  angehören,  aus  der  in 
DB  id.  XVII.  XVI II.  XV , in  den  andern  theilen  aber  nur  vereinzelte 
correcturen  entnommen  sind,  wie  XVI,  1,  wo  aber  die  rund-correctur 
il  ro*  rovro  <hi{  xovgatf  auf  den  corrector  L)a  bezogen  ist.  In  jener 
stelle  XVII,  8 hat  der  text  von  jener  familie  abweichend  die  richtige 
vulgata  S/jyot  und  avnSy.  Umgekehrt  sind  einige  mit  k Iunt.  stim- 
mende correcturen  von  Dübner  schwerlich  mit  recht  vielmehr  auf  Dc 
als  auf  D*1  oder  D*  bezogen:  IX,  2 tjjJnc  «g/fo  Jcii/yt,  ovynfpüo9ai  k 
Iunt.  De  mg. , 6.  nXXm9tv  di  nonxgiyono  nur  k sec.  Iunt.  Dc , XI , 1 1 
og9cüt  nur  k Iunt.  Dcmg. 

31)  Dahin  möchte  ich  rechnen  V,  30  Igudf,  X,  16  ‘Innoxiuvu,  XI, 
35  yg.  u*fJi  (glosse  zu  äxgu>),  alles  Dß  mg. 

32)  I,  51  riy9fpixo$<n  k ( — xiaat  vulg.),  während  Eustathius  ärßi- 
gixos  als  tbeokritisches  wort  erwähnt;  95.  altoy  k corr.  Iunt.  Eust.; 
II,  106.  xoyvdtaxty  k Iunt.  Eust. 

33)  IV , 23  ft  otoftühftyoy  k p.  Eust.  V , 89  nannaltuadti  k corr., 
itanol  — M. , nannvX  — v.  1.  bei  Eust.  (nontithl  — vulg.),  XV,  "6 
tfXißnat  k a.  ifliißtmt  Eust.  mit  einem  vergehen  (9Xißttat  vulg.). 

34)  I,  106  Siftßgufos  als  lifts  a(tq  tßuXXofiiyy,  wo  k Jt’ßgtdot  viel- 
leicht aus  einer  glosse  (vgl.  meine  ausgabe);  IX,  30  oXoyvydvya  <fv~ 
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arten , und  zwar  von  der  art , dass  sie  noch  weniger  für  den  ge- 
brauch einer  von  fam.  k abweichenden  handschrift  zeugen  kön- 
nen S5).  Auch  ist  zu  beaciiten , dass  Eustathius  manche  citate 
anderen  quellen  verdanken  wird. 

ln  engster  beziehung  zur  familie  k steht  ferner  mit  einem 
theile  ihres  inhaltes  eine  familie  von  handschriften , welche  sich 
durch  die  eigentümliche  reihenfolge 

id.  I.  II.  III.  VIII— XIII.  IV— VII.  XIV.  XVI.  n<ufoxd.  * 'Em - 

ygdfj/iuta. 

auszeichnet.  Es  gehören  dahin  die  Parisini  DA.B  und  die  Italici 
J.  0. 36),  unter  denen  l)A,  d.  i.  der  erste  tlieil  der  handsclirift  D 
(sec.  14)  der  älteste  und  wichtigste  ist,  obgleich  er  die  eigent- 
liche lesung  der  familie  nicht  immer  am  reinsten  wiedergibt. 
Wahrend  in  id.  I — XIII  diese  familie  der  handschrift  k fern  steht, 
erscheint  von  id.  XIV  an  nicht  allein  derselbe  inhalt  in  derselben 
reihenfolge  (nur  dass  id.  XV  und  XVII  fehlen) , sondern  auch  die 
grösste  Übereinstimmung  der  lesarten,  sodass  in  der  stammhand- 
schrift  dieser  familie  DA  offenbar  eine  handschrift,  welche  nur  id. 
I — XIII  enthielt,  aus  einer  mit  k nächstverwandten  handschrift 
vervollständigt  ist.  Von  andern  familien,  die  sich  theilweise  an 
familie  k aolehncn , will  ich  nur  die  schon  in  nr.  Ill  besprochene 
familie  p erwähnen,  welche  ihre  nächste  fortselzung  nach  id.  XIII, 
nämlich  id.  XV.  XIV,  uuzweifelhaft  aus  einer  handschrift  der  fa- 
milie k geschöpft  hat. 

Sowohl  cod.  k als  fam.  0A  scheinen  nun  deutlich  den  Schluss 
der  alten  Sammlung  bewahrt  zu  haben,  da  die  epigramme  sich  vor- 
zugsweise für  den  platz  zu  ende  eignen.  Aber  zwischen  id.  XVI 
und  IlutStxd  muss  nach  verschiedenen  anzeieheu  eine  anzahl  von 
gedichten  ausgefallen  sein.  Zuerst  gibt  es  zu  id.  XVIII  so  viele 
und  zum  theii  treffliche  correcturen  Db,  dass  man  nicht  wohl 

Ott c (okotfvyyöva  qvorjf  k);  XIII,  21  tvttfgoy  (tvtv&gov  k fehlerhaft); 
XVI,  70  uiya  ßovltvovroc;  mit  Iunt.  Dk  u.  a.  (/Aiyakov  ß.  k fehlerhaft). 

85)  V,  22  äntintv  für  äntintjt,  nur  ein  sphalma;  VII,  15  üigji  fiir 
ly  Sgtt,  wohl  durch  gedächtnissfehler;  VII,  134  nftiy  (für  äftftty),  die 
richtige  form,  welche  gerade  aus  fam.  k stammen  wird. 

36)  Auch  gehört  mit  vielen  lesarten  , besonders  in  naututä  und 
'Entygn/j/taut , hierher  der  junge  Parmensis  9 , der  ausserdem  id. 
I— XVIII  in  unbekannter  reihenfolge  enthält;  ferner  gewiss  auch  Pt., 
der  codex  Porti,  aus  dem  Casaubonus  zuerst  vs.  26  — fin.  der  Ilat- 
itxü  edirte. 

26° 
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zweiflet!  kann,  die  von  dem  corrector  Db  benutzte  handschrift  der 
familie  k babe  auch  dieses  gedieht  enthalten.  Auch  die  luntina 
weiset  durch  manche  lesarten  auf  eine  gleiche  quelle  hin  s7).  Fer- 
ner ist  es  sehr  unglaublich,  dass  in  dieser  Sammlung  die  ’Hkaxuii] 
gefehlt  hübe,  welches  reizende  gedieht  so  sicher  als  irgend  eines 
echt  theokritisch  und  in  allen  handschriften  , die  es  enthalten,  mit 
Jlatitxü  theils  durch  seine  Stellung  theils  durch  eine  gemeinschaft- 
liche Überschrift  gekoppelt  ist38),  wie  denn  auch  beide  gedichte 
einerseits  durch  ihren  äolischen  dialekt , anderseits  durch  ihren  ly- 
rischen charakter  eng  zusommengehören.  Für  beide  gedichte  spricht 
auch  noch  das  gewichtige  zeugniss  der  hypotheses  und  scho- 
llen. Wahrend  nämlich  alle  in  k enthaltenen  idyllien  in  dieser 
bandschrift  und  (mit  ausnahme  der  Tluidtxü , wozu  die  scholien 
aus  k durch  Ziegl.  II  bekannt  geworden  sind)  in  vielen  andern  mit 
hypotheses  and  ulten  scholien  versehen  sind,  finden  sich  unter  den 
in  k fehlenden  gerade  nur  zu  id.  XVIII  und  ’Hkaxurt]  hypotheses 
und  zu  dem  ersteren  gedichte  auch  alte  scholien,  während  das  an- 
dere nur  in  scholienlosen  handschriften  erhalten  ist,  wogegen  alle 
übrigen  gedichte  der  theokritischen  handschriften  sowohl  der  alten 
scholien  als  der  hypothesen  entbehren,  auch  wenn  sie  mitten  zwi- 
schen gedichten  stehen,  die  mit  solchen  versehen  sindSi)).  Hier- 
nach darf  mit  Wahrscheinlichkeit  einerseits  angenommen  werden, 
dass  die  hypothesen  und  alten  scholien  wenigstens  über  id.  XIII 
hinaus,  bis  wohin  die  beiden  andern  Sammlungen  reichen,  aus  der 
dritten  durch  die  huudschrift  k repräsentirten  Sammlung  stammen, 

37)  Namentlich  10.  /JrepoyiuVorrof  Iunt. , 12.  rtvrov  f/pij*'  iv  Dbmg. 
M.  Iunt.  Call.,  20.  Skia  dgl.,  29.  (iiyäkat  D8.  fxtydka  s.  M.  Iunt.,  47. 
ixt^vfitfeu  DbG.  Iunt. 

38)  Nach  einander  stehen  beide  gedichte  in  fam.  DC  (nur  in  der 
luntina  falsch  getrennt)  und  fam.  6,  s.  unten  V.  VI.  In  dem  zu  die- 
ser gehörigen  codex  cD  folgen  beide  auf  die  Überschrift  'Akaxnta. 
Uaukixn  Aloktxü , wogegen  Uc  nach  demselben  titel  nnr  die  Bkaxän) 
enthält,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  das  andere  gedieht  schon  in 
DA  gebracht  war  und  deshalb  in  dem  ergänzenden  theile  Dc  wegge- 
lassen wurde , während  die  für  diesen  benutzte  bandschrift  beide 
enthielt. 

39)  So  sind  in  M ‘Bgaxk^t  ktorror/nyo t und  Mtyrlga  ohne  hypo- 
thesen und  alte  scholien  zwischen  id.  XVI  und  XVII,  die  beides  ha- 
ben; dann  'Htian^tos  Bitovof  zwischen  id.  XVII  und  XVIII  desgleichen. 
Ebenso  entbehrt  das  letztere  gedieht  in  » nach  Bcthmann's  Zeugnisse 
der  hypothese , obgleich  zwischen  id.  XIV  und  XV , die  damit  ver- 
sehen sind. 
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anderseits,  doss  id.  XVIII  und  ’ ffl.axiai j in  dieser  enthalten  gewe- 
sen sind. 

Weniger  zuverlässig,  aber  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit, 
lassen  sich  nach  ähnlichen  indicien  die  gedichte  'HquxXtaxos,  Jtötr- 
xovQot  und  sfrjvut  für  die  dritte  sninmlung  in  anspruch  nehmen. 
Zum  'HQuxXlaxof  gibt  es  nämlich  doch  so  viele  correcturen  Db, 
dass  man  nicht  leicht  umhin  kann  dieses  gedieht  in  dein  der  familie 
k ungehörigen  exemplare  jenes  correctors  vorauszusetzen.  Ferner 
finden  sich  zu  /iwoxovQoi  und  sfrjvui  wenigstens  spuren  von  hy- 
pothesen.  Nicht  übel  hat  nämlich  Gaisford  die  Überschrift  jenes 
gedicktes  Oioxgfrov  s/tcaxovQoi  xotvrj  'fudt  geradezu  unter  die 
hypothesen  gestellt.  Denn  dass  die  bemerkung  xoivjj  ’/ad»  aus 
älterer  zeit  stammt,  geht  daraus  hervor,  dass  gerade  in  den  fami- 
lien  der  handschriften , die  sie  bieten,  sehr  oft  durch  falsche  dori- 
sirung  dagegen  gefehlt  ist.  Dass  sie  aber  aus  einer  hypothese 
geflossen  sei,  lässt  das  analoge  t fj  xoivrj  ’/«dt  in  der  Überschrift 
von  id.  XII  vermuthen,  wo  in  der  hypothesis  yiyQanrut  di  'lädt 
dtnXixiM.  Aehnlich  ist  aber  auch  die  Überschrift  Aqvat  y Bäxyat 
Jwoidt  in  Dc  Call.  40).  Für  alle  drei  gedichte  zeugt  auch  Eusta- 
thius. Denn  wenn  dieser  überall  nur  id.  I — XVI  'HquxXCoxoq. 
Jiöaxovqoi.  citirt,  und  zwar  die  drei  letzten  gedichte  aus- 

drücklich unter  dem  namen  Tbeokrit’s,  so  ist  es  nach  dem  obigen 
doch  wahrscheinlich,  dass  er  diese  in  seiner  der  familie  k ange- 
hörenden handschrift  gefunden  hat. 

V.  Familie  De. 

Grössere  Sicherheit  über  den  iuhalt  jener  lücke  in  k wird  ge- 
wonnen , wenn  man  diejenigen  wenig  zahlreichen  quellen  ins  äuge 
fasst , welche  noch  ausser  cod.  k und  fam.  Da  die  äolischen  ge- 
diebte  und  epigramme  enthalten.  Denn  die  natürliche  vermuthung, 
dass  diese  stücke  und  dann  auch  andere  aus  einer  der  handschrift 
k nahestehenden  quelle  uud  aus  der  umfassenderen  dritten  Samm- 
lung geflossen  sein  werden,  findet  bei  näherer  Untersuchung  ihre 

40)  Dagegen  ist  nichts  darauf  zu  geben,  dass  in  der  familie  M 
(s.  III.  IX)  den  meisten  titeln  JatyUtt  beigegeben  ist,  da  dies  hier  in 
jung-byzantinischer  Unwissenheit  zum  theil  ganz  verkehrt  gesetzt  ist, 
wie  bei  Miyäpa  und  'HqaxX ijf  «liowo^övoc,  während  beide  gedichte 
vielmehr  den  epischen  dialekt,  die  xotv'i  'las,  haben. 
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volle  Bestätigung.  Es  zerfallen  aber  jene  quellen  in  zwei  familien, 
von  denen  zunächst  die  erste  zu  betrachten  ist.  Zu  derselben  ge- 
hören folgende  bandscbriften  oder  theile  von  bandscbriften  und 
alten  ausgaben  : 

a)  Dc,  d.  i.  der  dritte  theil  des  PariBinus  D (sec.  14) : 'Hga- 
xXltfxog  und  dann  nach  einem  leeren  raume  von  mehr  als  vier  tei- 
len At öaxovQot  vs.  69  — fin.  Agnat.  'HXaxdtg.  Mtydgu.  'Hga- 
xXgg  Xtonopovog  vs.  85  — fin.  1 — 84  ['Emidptog  B(wvog\, 
worauf  nach  dem  Zeichen  eines,  vollendeten  (heiles  ein  leerer  raum 
von  etwa  3'/»  seiten  und  dann  die  zu  anfang  verstümmelte  X)agt- 
axiig  folgt.  Aus  derselben  quelle  her  haben  in  DA  Iluiitxd  und 
*EmyQÜfi(iuta  nicht  wenige  lesarten  erster  hand  und  correctureo 
von  derselben  hand  41). 

b)  cA,  d.  i.  der  erste  theil  des  Mediolanensis  c (sec.  14): 
'Entygdfiftam.  'HgaxXiaxog.  Agvat.  ’Ougtffnq.  Auch  stammen  aus 
dieser  quelle  in  cc  manche  correcturen  bei  den  gedichten  At 6a- 
xovgot  und  'HgaxXgq  XtovTopönoq. 

c)  ApA  («pographum  Aldi  Mnnutii) : [HouxXgq  Xtovtotpönoq 
vs.  1 — 84],  'HgaxXlnxoq.  Agnat.  'HXaxdxg.  Tlaidtxd  vs.  1 — 25. 

d)  Iuntina : [id.  1.  VII.  HI— VI.  VIII— XIII.  II.  XIV— XVIII] 
Atöffxovqot.  lHg axXfoxoq  (als  uuXiq  bezeichnet).  [Enpu/ni;.]  Tlut- 
dtxd  vs.  1 — 25.  Agnat.  'Ougtatvq  (mit  Xtlim  g ugyij).  ’HXaxui g. 
Mtydgu.  'HgaxXgq  X tovToporoq.  [lAXutq.  ’EgaOtgq.  BovxoXCaxoq. 
'Emxdptoq  * Aduivtdoq.  Elq  vixgov  ''Aduivtv.  'Entiaptog  Blunoq. 
* Egioq  Sgunfigq.  KggtoxXfnrg;.]  'Emyqd/t/xaia. 

e)  CaUiergiana : nach  dem  inhalte  der  Aldina  II  als  zusatx 
'HqaxXlexoq  (mit  der  Schlussbemerkung  Xtlmt  to  xiXoq  toS  na- 
gdvtoq  i IdvXXtov  xal  g ugyg  tov  Inoplvov , welche  lücken  durch 
reichlichen  leeren  raum  auch  äusserlicb  angezeigt  Bind).  1 HgaxXgq 
Xtonorpovoq.  Agnat.  'HXaxätg.  Uatdtxd  vs.  1 — 25.  'Oaqtorvg.  * Ent - 
ygdftfiaxa.  Ausserdem  zeigt  sich  auch  in  Atoexovoot  und  Mtydga, 
welche  gedickte  unter  den  aus  der  Aldina  hergenommeneo  stehen, 
benutzung  derselben  quelle. 

41)  Der  Schreiber  der  handschrift  muss  schon  bei  dem  ersten 
theile  DA  die  handschrift  zur  hand  gehabt  haben,  aus  der  er  nachher 
DC  entnahm  , sodass  er  manche  ihrer  lesarten  gleich  anfangs  in  den 
text  aufnahm,  während  er  andere  erst  hinterher  durch  corrector  hin- 
einbrachte. 
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Alle  diese  quellen  zeigen  einen  suppletoriscben  Charakter. 
Denn  durch  Dc  wurde  das  schon  in  DA  und  Db  stehende  ergänzt, 
durch  ca,  welcher  theil  nur  durch  Zufall  an  die  spitze  der  liaud- 
schrift  gerathen  ist,  dessen  ganzer  übriger  inhalt,  durch  ApA  und 
den  betreffenden  theil  der  Calliergiana  der  inhalt  der  Aldina,  wäh* 
rend  die  luutiua  vielmehr  von  den  JtöaxovQot  an  sich  als  eine  er- 
gänzung  der  editio  princeps  Mediolaneima  (mit  id.  I — XVIII)  dar- 
stellt , und  zwar  wesentlich  aus  zwei  verschiedenen  quellen , von 
denen  nur  die  erste  hierher  gehurt.  Diese  quelle  der  luntina  be- 
darf zunächst  der  beleuchtung. 

Aua  den  von  mir  Bucoll.  1,  p.  LIII  sqq.  mitgetheilten  briefen 
geht  hervor,  dass  Euphrosynus  Boninus,  der  herausgeber  der  lun- 
tina, durch  Philippus  Pandulpliini,  einen  schüler  des  bekannten  kre- 
tischen gelehrten  Marcus  Musurus,  eine  von  diesem  zu  der  zeit, 
wo  er  zu  Padua  über  Theokrit  las,  sorgfältig  redigirte  abschrift 
der  gedichte  Theokrit's  zur  benutzung  für  seine  ausgabe  erhielt 
und  auch  wirklich  benutzte , in  welcher  Musurus , wie  Philippus 
angibt,  nicht  blos  die  unzähligen  und  groben  fehler  der  früher 
schon  gedruckten  stücke  zu  bessern  gesucht  hatte,  sondern  auch 
uv  ukku  1 fl  fih  Jioirjfiduu  rij  cf  tmyqdfifxuiu  0t oxghov  — — 
nqoTiytv  tlg  <ptZf  uvakt^d  fitvog  inC  itvog  dq/atoiu  jov  ßtßktov,  xö 
d Ikuvdavtv  unottlfievov  nctgu  ffuvkaj  rcJ  ßovxitpuka  **).  R.  Menge 
in  seiner  ausführlichen  Vita  M.  Musuri  in  Schmidt's  Heaychius  vol. 
V hat  sich  diese  beachtungswerthe  notiz  über  die  thätigkeit  dieses 
gelehrten  entgehen  lassen.  Man  ersieht  aber  aus  jener  Vita  p. 

22 — 29,  dass  die  lehrende  Wirksamkeit  des  Musurus  am  gymna- 
sium Patavinum  in  die  jahre  1503 — 1509  fällt,  also  in  die  zeit 
nach  dem  erscheinen  der  Aldina  des  Theokrit  (1495).  Es  ist 
auch  der  angegebene  inhalt  der  luntina  von  ‘Aktüg  an  mit  aus- 


42)  Gewiss  dieselbe  handschrift,  die  in  den  Scholiis  Wechelianis 
zur  Anthologie  p.  43  als  äp/atorarov  äviiygaqor  llavlov  To v Bovxägov 
iv  Tlmaßim  für  den  theokritischen  Ursprung  des  epigramms  tls  rpo- 
niCiTtjv  Knixov  AP.  IX,  435  (Bucoll.  I,  170)  angezogen  wird,  das  in 
der  Anthologia  Planudea  dem  Leonidas  zugeschrieben  ist.  Freilich 
fehlt  dieses  epigramm  gerade  in  der  luntina  und  Calliergiana,  wäh- 
rend alle  theokritische  handscbriften  (auch  c nach  Ziegl.  II)  es  ent- 
halten ; es  wird  aber  von  Musurus  gerade  auf  grund  jener  angabe  in 
der  anthologie  weggelassen  sein.  Bovxtyäkac  und  Bovxagot  sind  of- 
fenbar nur  verschiedene  griechische  Übersetzungen  desselben  italieni- 
schen namens. 
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nähme  der  epigram  me,  wie  sich  später  herausstellen  wird  (X.  XI), 
ohne  zweifei  und  zwar  fast  ganz  ohne  neue  benutzung  von  hand- 
schriften  der  Aldina  entnommen , und  auch  in  dem  früheren  theile, 
so  weit  dessen  inbult  der  Aldina  angehört,  lässt  sich  deren  benu- 
tzung  nicht  verkennen.  Nichtsdestoweniger  scheint  es  deutlich, 
dass  dem  exemplare  des  Musurus  die  Aldina  nicht  in  der  weise 
zu  gründe  gelegen  hat,  dass  ein  exemplar  derselben  von  ihm  theils 
aus  der  handschrift  des  Bucephalus  ergänzt,  theils  aus  dieser  und 
andern  quellen  wie  auch  ex  ingenio  gebessert  wäre.  Denn  es  Hesse 
sich  dabei  nicht  wohl  verstehen,  w'eslmlb  in  der  luntina,  die  doch 
wesentlich  auf  dem  exemplare  des  Musurus  beruht,  diejenigen  stücke 
der  Aldina,  welche  sich  weder  in  der  editio  princepa  MedioUmcnais 
noch  in  der  handschrift  des  Bucephalas  fanden,  ans  ende  gestellt 
sind  (von  den  epigrammen  abgesehen)  und  sogar  die  beiden  ge- 
dichte,  welche  der  Aldina  mit  jener  handschrift  gemein  waren, 
nämlich  JiöoxovQOi  und  MeyaQa,  unter  dem  aus  der  handschrift 
entnommenen  complexe  stehen.  Auch  ist  der  text  dieser  beiden 
gedichte  in  der  luntina  nicht  von  der  art,  dass  ihm  derjenige  der 
Aldina  zu  gründe  liegen  könnte.  Man  möchte  fast  glauben,  dass 
Musurus,  der  um  1470  geboren  zuerst  1494  in  öffentlicher  litte- 
rarischer  thätigkeit  erscheint,  sein  exemplar  schon  vor  dem  er- 
scheinen der  Aldina  angelegt  und  dann  nur  aus  dieser  ergänzt 
habe,  wenn  es  nicht  zu  unwahrscheinlich  wäre,  dass  Aldus,  für  den 
Musurus  gerade  seit  1494  arbeitete,  sich  dessen  theokritische 
schätze  hätte  entgehen  lassen.  So  wird  vielmehr  anzunehmen  sein, 
dass  Musurus  in  richtiger  Würdigung  des  werthes  der  handschrift 
des  Bucephalus  diese  zu  gründe  legte  und  die  Aldina  nur  als  sub- 
sidiäre quelle  benutzte. 

Das  exemplar  des  Musurus  oder  vielmehr  ein  duplicat  des- 
selben muss  aber  auch  seinem  kretischen  landsmann  Calliergus  zu- 
gekommen sein , der  für  seine  mit  der  luntina  ungefähr  gleich- 
zeitige ausgabe  daher  theils  die  Vermehrungen  der  Aldina  theils 
auch  viele  lesarten  in  den  schon  von  Aldus  gegebenen  stücken 
(wenigstens  den  späteren)  geschöpft  hat,  obgleich  er  nicht  so  of- 
fen wie  der  herausgeber  der  luntina  diese  quelle  anerkennt , son- 
dern nur  zum  ’Ennütpwg  Blwvog  bei  der  ergänzung  der  lücke 
nach  vs.  92  (93)  bemerkt  „MuQxog  o Movaovqo e Tktyt  toiavta 
nvu  Xtlmtv ",  während  in  der  luntina  diese  lücke  nur  durch  Xiintt 
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angedeutet  ist.  Aber  es  ist  doch  wahrscheinlich , dass  die  ergän- 
rung  des  Musurus  gerade  in  jenem  exemplare  desselben  gestanden 
hat,  an  dessen  benutzung  durch  Calliergus  auch  seine  ergänzung 
der  Aldina  ganz  durch  dieselben  stücke  und  die  ungemeine  Über- 
einstimmung mit  der  luntina  in  vielen  lesarten,  und  zwar  gerade 
auch  solchen,  die  sich  deutlich  als  conjecturen  kundgehen,  keinen 
zweifei  lassen  4S).  Musurus,  dessen  leichtigkeit  im  conjiciren  (nicht 
selten  mit  glücklichem  erfolge)  genügend  vom  Hesychius  her  be- 
kannt ist,  hat  es  ganz  natürlich  besonders  bei  den  corrupteren  stü- 
cken der  theokritischen  handschriften  daran  nicht  fehlen  lassen. 

Der  suppletorische  Charakter  jener  sämmtlichen  quellen  lässt 
in  keiner  derselben  mit  ausnahme  der  luntina  (doch  hier  abgesehen 
von  id.  I — XVIII,  die  zunächst  nicht  in  frage  kommen)  den  vollen 
inhalt  der  stammhandschrift  der  familie  De  erwarten.  In  der  lun- 
tina ist,  wie  bemerkt,  hier  der  erste  theil  der  ergänzungen  zu  id. 
I — XVIII  in  betracht  zu  ziehen,  nämlich  von  Jtottxovgoi  bis7/paxAi)c 
XtovTtxpövog  einschliesslich  und  ausserdem  die  ganz  ans  ende  gestellten, 
aber  audrücklich  für  die  handschrift  des  Bucephalus  bezeugten  und 
sonst  für  fam.  De  gesicherten  epigramme.  Aber  in  jenem  com- 
plexe  erscheint  die  Eigunt]  als  fremdartiger,  nicht  dieser  familie 
ungehöriger  bestandtheil.  Denn  freilich  Hesse  das  fehlen  dieses 
gedichtes  in  cA  ApA  Call,  sich  vollkommen  daraus  erklären,  dass 
es  hier  bereits  in  den  ergänzten  compiexen  steht;  wohl  aber  wäre 
es,  wenn  in  der  stammhandschrift  der  familie  vorhanden,  in  DC  zu 
erwarten,  weil  cs  in  DA  und  DB  sich  nicht  findet.  Auch  ist  zwar 
in  der  luntina  für  die  EvQujTrr]  eine  sehr  gute  haudschrift  benutzt, 
aber  mit  einer  solchen  gestalt  des  textes,  die  sich  sonst  durchaus 
nur  in  den  einzelhandschriften  dieses  gedichtes  **)  findet,  und  zwar 

43)  Die  Unbekanntschaft  mit  den  erst  durch  meine  aus  gäbe  be- 
kannt gewordenen  documenten  über  jene  quelle  der  luntina  nat  die 
kritiker  zu  schweren  irrthümern  verleitet  und  auch  G.  Hermann’s 
(Bion.  p.  87)  ungerechtes  urtheil  veranlasst,  Iunta  habe  die  neuen 
stücke  betrügerischer  weise  aus  der  früher  gedruckten  ausgabe  des 
Calliergus  entlehnt,  ohne  seine  quelle  zu  erwähnen.  Wenn  anderseits 
Wordsworth  p.  176  umgekehrt  dieselbe  anklage  gegen  Calliergus  er- 
hebt, so  widerlegt  sich  diese  dadurch,  dass  dieser  theils  in  der  rei- 
henfolge  der  gedichte  theils  in  den  lesarten  mehrfach  die  quelle  ge- 
treuer wiedergibt  als  die  luntina.  Allerdings  ist  der  herausgeber  der 
letzteren  in  der  ausdrücklichen  angabe  seiner  quelle  ehrlicher  gewesen. 

44)  Ueber  diese  s.  Bucoll.  I,  p.  XLV.  Sie  zerfallen  wieder  in 
zwei  familien  a)  f.  Aug,  b)  9 n.  Bs.,  unter  denen  n.  nachweisbar  aus 
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hier  unter  dem  nameo  des  Moschos.  Es  scheint  aber  diese  benu- 
tzung  nicht  schon  in  dem  exemplare  des  Musurus  stattgefunden  zu 
haben , weil  die  Calliergiana  zwar  viele  aus  conjectur  hervorge- 
gangene änderungen  des  textes  der  Aldina  mit  der  luntina  gemein 
hat45),  nicht  aber  solche,  die  jener  handschriftlichen  quelle  ent- 
stammen müssen 4S).  Danach  ist  anzunehmen , dass  das  exemplar 
des  Musurus  dieses  gedieht  unter  dem  aus  der  Aldina  entnommenen 
complexe,  und  zwar  nur  durch  conjectur  verbessert,  enthalten  hat, 
und  dass  es  erst  von  Bouinus  aus  einer  einzelhandschrift  jener  art 
verbessert  und  zwischen  die  der  handschrift  des  Burephalas  ver- 
dankten stücke  gestellt  ist,  dieses  wahrscheinlich,  um  es  zu  den 
epischen  gedickten  Jtoaxovgot  und  'Hguxklaxoq  zu  gesellen. 

Aber  auch  in  DC  ist  der  Emuitptoq  Blturoq  als  ein  ungehö- 
riges einschiebsel  zu  betrachten.  Derselbe  musste  freilich  in  c4. 
ApA  und  dem  neuen  theile  der  Calliergiana  nothwendig  feilten, 
weil  er  schon  in  den  ergänzten  complexen  vorhanden  war.  Aber 
in  der  luntina,  wo  dieser  grund  wegfalit,  steht  das  gedieht  nicht 
in  dem  aus  der  handschrift  des  Bucephalas  ergänzten  theile,  son- 
dern mitten  unter  den  aus  der  Aldina  entnommenen  stücken,  indem 
es  zugleich  von  dem  texte  der  beiden  Aldinen 47)  im  ganzen  nur 
massig  abweicht,  und  zwar  meistens  in  der  weise,  dass  der  Yati- 
canus  18  (sec.  15),  welcher  der  fumilie  M angehört  (s.  nr.  IX), 
aber  corrccturen  und  Varianten  aus  einer  andern  familie  enthalt, 
oder  ein  ganz  ähnlicher  zur  Verbesserung  benutzt  zu  sein  scheint45), 

9 abgeschrieben  ist  Für  die  luntina  hat  eine  handschrift  der  zwei- 
ten familie  gedient. 

45)  Vs.  3 iQintnv  (gut  für  rgiioy),  13.  ßuti ofiira  (Aid.  ßuüuiva\ 
33.  rat  (Aid.  rjj  für  ni),  77.  rot  yag  für  di)  ydg , 97.  <fairtc  x'  (Aid. 
tfaitjt  xiy),  105.  SeT  tlanfiuy  (Aid.  flcatiiiy),  109.  dytaUTran  mit  druck- 
fehler  Iunt. , dyntikvam  Call,  (äymikkato  Aid.),  123.  ßaSvQQoov  (Aid. 
ßa9i&goot). 

46)  Entlehnung  aus  einer  handschrift  liesse  sich  nur  annehmen: 
vs.  31  äravQuiy  f.  9.  Bs.  s.  Iunt.,  dyavgai  Call,  (dyaguiy  Aid.),  104. 
»djäff  Iunt.  Call.,  yt)ii  f.  9.  Bs.  (w  v^a  Aid.).  Aber  in  beiden  fällen 
kann  doch  auch  recht  gut  conjectur  von  Musurus  erkannt  werden. 

47)  Beide  enthalten  das  gedieht  in  gleicher  gestalt  (Aid.),  aber 
die  Aldina  I ausserdem  noch  vs.  36  — fin.  (Aid.“),  welche  Wiederho- 
lung in  Aid.  II  beseitigt  ist. 

48)  Vgl.  vs.  2 xXaiotrt  Iunt.  Call.,  xkdom  18  mg.  (xkadotn  Aid.), 
3.  yodowlh  Iunt.  (18),  -qo9t  Aid.,  4.  yvy  Iunt.  Call.  18  corr.,  om.  Aid.; 
7.  <ro*c  Iunt.  Call.  (18),  ro*c  Aid.,  10.  Stxtkoif  Iunt.  Call.  18  mg.,  Jt- 
xikixoit  Aid.;  128.  Ztxtkals  xai  ly  Iunt.,  auukutd  xai  ly  18,  auctktxalaty 
Aid.,  (uxtkixä  ly  Aid.". 
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und  zwar,  da  in  den  meisten  fallen  dieser  art  die  Calliergiana 
übereinstimmt,  schon  von  Musurus.  Nur  ganz  vereinzelt  bringt  die 
luntina  lesarten,  die  sieb  in  keiner  bandsebrift  finden,  aber  um  so 
weniger  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  von  Musurus  benutzten 
handschriften  des  Bucephalus  zurückgeführt  werden  können , weil 
die  Calliergiana  keine  derselben  tlieilt 49).  Jene  Stellung  und  text- 
beschulfeubeit  des  gedicktes  io  der  luntina  zeigen  aber  deutlich, 
dass  Musurus  dasselbe  aus  der  Aldina  entnommen  hat,  nicht  aus 
der  bandsebrift  des  Bucephalus.  In  Dc  selbst  aber  ist  dieses  ge- 
dieht ganz  evident  aus  der  pariser  bandsebrift  1 (sec.  14)  oder 
einem  Zwillinge  derselben  entlehnt  50) , während  dieser  zu  einer  fa- 
milie  gehört , die  mit  der  suppletorischen  familie  Dc  sonst  gar 
nichts  gemein  hat.  Somit  scheint  es  sicher  zu  sein  , dass  erst  der 
Schreiber  des  codex  D den  ’Ennäiptof  nCuivog  zwischen  die  echten 
stücke  der  familie  Dc  eingeschaltet  hat,  wofür  sich  bald  auch  noch 
ein  anderes  indiz  finden  wird.  — Endlich  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  in  ApA , wie  die  wenigen  über  diese  bandsebrift  bekannten 

49)  Dabin  gehören  16.  non  für  noil,  117.  nä>(  nv  rotg  für  Wf  nv 
Aid.,  io»oi!ro»f  Aid."  (rolc  nv  tolt  Y.  pr.),  122.  daxgvyituv  für  ddxgva 
xai.  Die  beiden  ersten  lesarten  scheinen  die  richtigen  zu  sein  und 
können  möglicherweise  von  Boninus  einer  sporadisch  benutzten  guten 
handschrift  entnommen  sein.  Die  dritte  dagegen  sicht  ganz  wie  eine 
dreiste  conjectur  von  Musurus  aus.  Uebrigcns  glaube  ich  jetzt,  dass 
in  dieser  stelle  ein  rers  ausgefallen  ist,  etwa  in  folgender  art: 

'AkXi't  Jixn  xiyf  ndvrn.  (yii  d'  ini  niv&ti  iwdt 
[xniiiöf  dg',  olo v Iftvr  a&ivo(  (nl.no,  (hgpiä  n klißui] 
ddxgvtt  xni  nby  ohov  idögofiat. 

Zu  meiner  schon  älteren  besserung  nävta  für  nävtas  vgl.  Sol.  fr.  13,  8 

ndv tw(  vongov  dixrj. 

50)  Die  handschrift  I enthält  (abgesehen  von  einer  grossen  lücke) 
id.  I — XIV.  'Knnntftot  Biuiyot  nnd  gehört  zu  der  familie  der  hand- 
schriften  s.  16.  Y. , welche  id.  I — XIV.  'Kruuiif iot  Biwvo(,  id.  XV — 
XVIII  enthalten.  Die  Übereinstimmung  von  Dc  mit  diesen  ist  aus 
meiner  ausgabe  zu  ersehen.  Aber  Dc  hat  auch  nicht  wenige  lesarten, 
worunter  die  offenbarsten  sphalmata,  speciell  mit  I gemein,  wie  3. 
7*i«  I.  D.  pr. , 14.  rpv/zoVio*  für  arg  — I,  rgv/uixtot  D,  20.  rj-yoe  für 
xüvof  I,  jyjvof  D,  33.  ygiyo ( für  ykayof,  36.  ngyn'  äoidae  für  «p/fT* 
Moiotn  I.  D.  pr. , 52.  roy’  dyby  für  Tay"  &v , 55.  ingnts  für  fr  — I, 
ingnn  D,  102.  Ijm  dtdaito,  122.  ol  mit  einer  lücke  von  drei  buchsta- 
ben  für  oltov,  126.  xafpot;  für  xtiga,  130.  Inyfr'  für  loaiia'.  Und  wie  hier 
in  vs.  14.  55  die  fehler  von  I in  DC  noch  verschlimmert  sind,  so  hat 
De  auch  sonst  fehler , von  denen  I frei  ist , wie  23  xai  ai  — yonovn 
om. , 33.  fxdkkov  für  judkuy , 46.  65.  /uiSant , 58.  ndv  (nißktntv  (I.  ndv 
ämßk  . — mit  6.  16.  Y),  85.  ijginn  (ijgt&t  I.  vulg.),  88.  ßtmridts,  102. 
fuknofityos  für  ftiknai  fiikot.  Nur  vs.  126  ist  statt  des  fehlere  äxovoai- 
ft*v  in  1.  Do,  wenn  richtig  angegeben,  in  D.  pr.  besser  ixovoaifitiy. 
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nötigen  sicher  erkennen  lassen , das  erste  stück  'HpaxXqg  Xiorro- 
yovoe  vs  1—84  abweichend  von  den  andern  aus  familie  M ent- 
nommen ist. 

Nachdem  auf  diese  weise  der  inhalt  der  zu  familie  De  gehörigen 
quellen  auf  diejenigen  gedichte  beschränkt  ist,  die  in  der  obigen 
Zusammenstellung  nicht  iu  klammern  eingeschlossen  sind,  bleibt  die 
ursprüngliche  reihenfolge  derselben  zu  ermitteln.  Als  die  zuverläs- 
sigeren quellen  in  dieser  beziehung  zeigen  sich  De  und  Call. 
Gleich  zu  anfang  erscheint  die  Ordnung  'H^uxXtaxog.  JtuCxovQot 
in  Dc  richtiger  als  die  umgekehrte  in  lunt.  (in  den  andern  quellen 
fehlt  JiöaxovQo *),  weil  die  grosse  lücke  welche  in  Dc,  durch  lee- 
ren raum  bezeichnet,  den  Schluss  des  ' HquxXlaxog  und  den  anfang 
der  JtoOxovqn i bis  vs.  68  verschlungen  hat,  schon  in  der  starom- 
handschrift  der  familie  gewesen  sein  muss.  Denn  der  ‘Houx/Jffxog, 
wesentlich  nur  in  dieser  familie  erhalten  81),  ermangelt  auch  in  den 
andern  quellen  seines  letzten  theiles,  und  es  ist  durchaus  natürlich, 
dass  mitten  in  der  handschrift  die  liieke  (gewiss  durch  den  ausfall 
von  blättern  entstanden)  sich  nicht  gerade  mit  dem  ende  des  einen 
gedicktes  abgeschlossen,  sondern  auch  auf  den  anfang  des  folgen- 
den erstreckt  hat,  welches  also  nicht,  wie  in  cA.ApA  yigiui  oder 
wie  in  lunt.  EiquSntj  oder,  wenn  man  diese  nicht  rechnet,  Tlatdtxa 
gewesen  sein  kann.  Dass  aber  in  der  Stammhandschrift  wirklich 
auch  vs.  1 — 68  der  Jiooxovqoi  gefehlt  haben,  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  in  diesem  theile  des  gedichtes  die  Calliergiana  sich 
gänzlich  an  die  Aldina  II  auschliesst , während  sie  in  dem  reste 
nicht  wenige  lesarten  durch  Vermittlung  der  handschrift  des  Mu- 
slims der  handschrift  des  Bucephalas  verdankt,  und  dass  die  lun- 
tina,  welche  von  vs.  69  an  sehr  oft  in  Übereinstimmung  mit  Dc 
von  beiden  Aldinen  abweicht,  vorher  nur  ein  paar  lesarten  bringt, 
zum  tbeil  recht  gute,  die  sich  in  keiner  von  beiden  finden5*)  und 

51)  Ausser  den  erwähnten  quellen  finden  sich  nur  noch  vs.  1 — 87 
des  gedichtes  in  dem  Vaticanus  11  C als  einziger  inhalt  einer  zweiten 
ergänzung  des  stammtheiles  11  a,  und  zwar  neben  zahlreichen  fehlem 
mit  einigen  guten  eigentümlichen  lesarten,  die  eine  von  fam.  Dc 
etwas  verschiedene  quelle  erkennen  lassen. 

52)  Dahin  gehören  besonders  vs.  40  (vulg.  nt<f  vxam,  das 

auf  das  richtige  nufvxtaay  (so  c.  nach  Ziegl.  II,  mifqvxtoay  r.,  vgl. 
G1M.  qoav)  wenigstens  hinführt,  52.  äxyoy  mit  9 und  Gllm.  (auoh  r. 
corr.  nach  Ziegl.  II),  62.  r oitfi  mit  r.  sup.  (nach  Ziegl.  II),  64.  a/i- 
ftata,  70.  diwtoaifitfr'  mit  c.  r.  (nach  Ziegl.  II). 
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von  Boninus  aus  einer  bandsclirift  einer  andern  familie  entnommen 
sein  werden  &3).  Somit  scheint  es  stark,  dass  Musurus  das  auch  in 
der  handschrift  des  Bucephalus  zu  anfang  verstümmelte  gedieht  erst 
aus  der  Aldina  ergänzt  hat.  Calliergus,  bei  dem  Jwaxovgoi  schon 
unter  dem  inhalte  der  Aldina  stand,  hat  ganz  geschickt  auf  den 
'HguxXCoxog  den  'HßaxXqg  Xtonoföv og  folgen  lassen,  der  jn  auch 
seinem  inhulte  nach  dahin  passt,  und  eine  lücke  anerkannt,  in  wel- 
cher ausser  dem  Schlüsse  des  1 HguxlCaxog  auch  der  anfang  des 
'HqaxXgg  Xtovrorpovog  stecke.  Aber  dass  dieses  gedieht  in  der 
stammhandschrift  eine  andere  stelle  gehabt  habe,  wird  sich  später 
ergeben;  auch  ist  Bonst  keine  spur,  dass  dasselbe,  obgleich  aus  drei 
grossen  fragmenten  bestehend,  in  irgend  einer  handschrift  vor  dem 
anfange  ein  äusserliches  merkinal  einer  lücke  habe  oder  gehabt 
habe. 

Auf  /Jtooxovßoi  folgt  in  Dc  Arjyat,  womit  cA  und  ApA  in- 
soweit stimmen,  als  hier,  wo  jenes  gedieht  fehlt,  dieses  sich  unmit- 
telbar an  ' HßuxXCaxog  unschliesst,  wie  auch  aus  gleichem  gründe 
in  Call.,  wenn  mau  den  eingeschobenen  ' HyuxXgg  Xtovio<p6yog 
nicht  rechnet ; nur  in  lunt.  ist  auch  hier  willkührlicher  geordnet. 
Die  folge  Agvui.  * HXuxtiiri  ist  dann  durch  Dc.ApA.  Call,  gegen 
lunt.  gesichert  (in  cA  fehlt  dus  letztere  gedieht),  lieber  den  an- 
schluss  der  Jlutd ixu  an  die  ' HXaxuit}  ist  schon  früher  genügend 
abgehandelt,  vgl.  nnm.  38.  Aber  sehr  beachtungswerth  ist  es, 
dass,  wie  ApA.  lunt.  Call.,  so  auch  schon  die  stammhandschrift  der 
familie  die  //utdtxa  nur  bis  vs.  28  gehabt  haben  muss.  Denn  für 
die  quelle  von  D°  und  cA,  wo  dieses  gedieht  fehlt,  lässt  sich  die- 
selbe Verstümmlung  um  so  eher  annehmen,  weil  auch  DA  in  dem- 
selben, wie  mehrfach  in  vs.  1 — 25,  von  vs.  26  an  durchaus  keine 
lesnrten  (erster  hand  oder  durch  correctur)  bringt,  welche  die  he- 
nutzung  der  für  D°  dienenden  handschrift  muthmassen  liessen  M). 

Diese  Verstümmlung  der  IluiSixtt,  welche  übrigens  in  jenen 

53)  Das  gedieht  JtüaxovQa » findet  sich  vollständiger  in  den  fami- 
lien  w und  M nebst  der  vereinzelteren  handschrift  9,  s.  nr.  IX.  Zur 
lam.  M gehört  in  diesem  gedickte  auch  der  junge  Mediceus  r (nur 
öfters  mit  abweichenden  lesarten , die  aus  einer  andern  familie  ge- 
flossen sind),  und  gerade  dieser  oder  vielmehr  seine  quelle  dürfte  von 
dem  florentiner  Boninus  benutzt  sein. 

54)  Diese  würde  freilich  hier  nur  aus  einer  Übereinstimmung  mit 
dem  texte  in  cD  aus  der  engverwandten  familie  6 zu  erkennen  sein, 
vgl.  VI. 
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quellen  nicht  kenntlich  gemacht  ist , lässt  wieder  erwarten , dass 
auch  das  in  der  stammhandschrift  folgende  gedieht  zu  anfang  Ver- 
lust erlitten  habe,  und  es  empfiehlt  sich  dadurch  die  reihenfolge  der 
Calliergiana  Ilatdixd  vs.  1 — 25.  ’OapioTv;  im  vollsten  masse. 
Denn  dass  das  letzte  gedieht  (nur  in  fam.  Dc  erhalten)  zu  anfang 
verstümmelt  sei,  unterliegt  innerlich  und  äusserlich  keinem  zweifei. 
In  Dc  ist  vor  demselben  ein  leerer  raum  von  etwa  3 */i  seiten, 
und  der  mangel  eines  gemalten  anfangshuchstahens  zeigt,  dass  dem 
Schreiber  der  anfang  zu  fehlen  schien ; in  cA  ist  nach  einem  lee- 
ren raume  von  einer  halben  seite  der  mangel  des  anfanges  nach 
Ziegl.  II  auch  noch  in  etwas  anderer  weise  angedeutet;  beide  hand- 
schriften,  die  einzigen  das  gedieht  enthaltenden,  entbehren  der  Über- 
schrift. In  der  luntina  ist  ausdrücklich  bemerkt  Xtlntt  r;  tip/ ij, 
wogegen  bei  Calliergus  jede  andeutung  der  art  fehlt.  Somit  wird 
die  3 OuQMTvg  nicht  bloss  in  der  luntina  verstellt  sein,  wo  //ijrut 
mit  einem  richtigen  Schlüsse  vorhergeht,  sondern  auch  in  Dc  seinen 
echten  Vorgänger  nicht  haben,  wo  vorher  der  am  Schlüsse  unver- 
sehrte ’Emni<pio$  Bituvog  und , wenn  man  diesen  als  eingeschoben 
nicht  rechnet,  'HpaxXrjg  ktovuxpoyog , vs.  85  - fin.  1 — 84,  wo 
gleichfalls  an  eine  schlusslücke  in  der  stammhandschrift  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Vielmehr  gilt  der  leere  raum  vor  der  ’Oap»- 
<ni>(  eigentlich  auch  dem  fehlenden  Schlüsse  der  IJaiSixd.  In  c4 
ist  das  hier  ganz  richtig  vorhergehende  sfijvut  (denn  die  Aeolica 
fehlen)  durch  ein  komma  am  ende  irrig  als  unvollständig  bezeich- 
net; in  ApA  fehlt  die  ’Ouptang. 

In  beiden  handschriften  schliessen  sich  an  die  'Oapttnvg  die 
arg  verderbten  verse: 

JfyvvOo  ruv  ffvptyya  ittüv  itaUv  olßu  noifidy 
TÜv  xai  noifiaiyviutv  Itiprjy  axttpujfii&u  /xoXndv, 
s.  wegen  Dc  Bucoll.  I,  p.  LXXXIII  und  wegen  cA  jetzt  Ziegl.  II, 
p.  151.  Dieselben  dürften  etwa  in  folgender  weise  herzustel- 
len sein: 

JiyvvCo  tuv  ovptyyu  teäy  ituhv  oXßu  notftuv, 

(Sg  xu  iTOifitvtwy  inpa  OxtifHufii&a  fxoXnüv. 

Die  änderung  in  noifie viüv  erscheint  nicht  nothwendig 5S).  Der 

55)  Die  verderbniss  in  not/jaiyviwv  scheint  durch  ein  flberge- 
schriebenes  erklärendes  naiyyiuiv  veranlasst  zu  sein,  diese  ergänsung 
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erste  vers  lässt  kaum  einen  zweifei  über.  Unter  dem  angeredeten 
notfirjv  kann  kein  anderer  als  Theokrit  gemeint  sein,  wie  ja  auch 
sonst  die  bukolischen  dichter  selbst  als  liirten  gedacht  werden  und 
gerade  Theokrit  in  den  jung  - byzantinischen  verseil  Bucoll.  II,  3 
als  olotv  Tioifiuvnup  bezeichnet  ist,  und  die  aufforderung  „nimm 
deine  syrinx  zurück“,  d.  i.  nach  unserer  ausdrucksweise  „stecke 
deine  syrinx  wieder  bei“,  kann  nur  bedeuten,  dass  hiermit  die 
Sammlung  bukolischer  gedichte  geschlossen  sein  soll.  Dadurch 
rechtfertigen  sich  aber  die  stärkeren  änderungen  des  zweiten  verses 
wenigstens  dem  sinn  nach;  denn  an  jene  aufforderung  schliesst 
sich  ganz  natürlich  der  gedanke  „damit  wir  nun  etwas  anderes 
als  hirtengedichte  betrachten“.  Es  ist  nun  kein  grund  zu  glauben, 
dass  jene  verse  nicht  in  der  stnmmhandschrift  der  familie  gestunden 
hätten;  denn  dass  sie  in  lunt.  Call,  fehlen,  wird  daher  rühren,  dass 
Musurus  sie  als  unwesentliche  Zugabe  und  wegen  ihrer  Verderbt- 
heit weggelassen  hatte.  Dann  sind  sie  aber  auch  gerade  auf  die 
in  der  stnmmhandschrift  enthaltene  Sammlung  zu  beziehen,  wobei 
kein  anstoss  daran  zu  nehmen  ist,  dass  in  derselben  der  ’ OaQiaivg 
gerade  lyrische  und  epische  gedichte  vorangingen ; denn  wenn  diese 
nur  für  werke  des  bukolischen  dichtere  Theokrit  galten,  konnten 
sie  immerhin  iu  ungenauerem  ausdrucke  zur  bukolischen  poesie 
gerechnet  werden,  zumal  wenn  die  echt  bukolische  ’OuQiaivg  nach 
ihnen  den  Schluss  machte.  Uebrigens  sehen  jene  verse  durchaus 
nicht  danach  aus  erst  aus  jung-byzantinischer  zeit  zu  stammen 56). 

Unter  den  von  der  bukolischen  poesie  verschiedenen  gedichten, 
zu  welchen  jene  verse,  wenn  richtig  emendirt,  überleiteten,  können 
nicht  leicht  andere  als  die  epigramme  verstanden  werden,  die  ja 
auch  bei  Calliergus,  der  auch  hier  die  richtige  Ordnung  bewahrt 
zu  haben  scheint,  der  ’OuQKfivg  unmittelbar  folgen.  In  der  luntina 
sind  dieselben  von  dem  andern  inhalte  der  Imndschrift  des  Buce- 
phalas  ganz  losgerissen,  um  wieder  ihre  natürliche  Stellung  ganz 
am  Schluss  nach  allen  grösseren  gedichten  zu  erhalten,  ln  cA  kann 
ihre  Stellung  ganz  an  der  spitze  nur  eiue  zufällige  sein,  während 
sie  in  Dc  und  ApA  ganz  fehlen. 

aber  dadurch,  dass  ftoinäy  für  den  accusativ  genommen  war,  was 
auch  die  änderung  von  fngn  in  iriQijy  nach  sich  zog. 

56)  Man  vergleiche  z.  b.  das  von  mir  in  den  prolegomena  der 
Scholien  nr.  V mitgetheilte  barbarische  machwerk,  das  gleichfalls  den 
Schluss  einer  Sammlung  theokritischor  gedichte  bildete,  vgl.  unten  XII. 
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Es  bleiben  noch  Mtydga  und  'HQaxXrjg  Xtovuxpövog  übrig, 
welche  nach  Dc  und  lunt.  in  dieser  Ordnung  zusammenstanden, 
während  Call,  in  diesem  complexe  nur  das  letztere  gedieht  hat, 
ApA  nur  dessen  ersten  theil  aus  einer  andern  familie,  cA  aber  kei- 
nes von  beiden.  Die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  gedickte 
bestätigt  sich  auch  durch  die  andern  familien,  die  beide  enthalten, 
nämlich  fum.  u>  und  fam.  M,  in  denen  sie  aber  die  umgekehrte 
folge  haben,  s.  IX.  Der  platz,  den  beide  gedichte  in  der  luntina 
einnahmen  , erscheint  in  so  weit  ganz  als  der  richtige,  als  sie  in 
dem  aus  der  handsclirift  des  Bucephalas  stammenden  complexe  zu- 
letzt stehen.  Calliergus,  der  in  dieser  ergänzung  der  Aldina  nur 
den  'HQaxXrjg  Xtovioyovog  zu  geben  hatte,  scheint  denselben  in  dem 
richtigen  gefühle,  dass  die  epigramme  den  natürlichen  Schluss  bil- 
den, aus  seiner  nunmehr  ganz  vereinzelten  Stellung  hinter  denselben 
au  einen,  wie  vorher  bemerkt,  ganz  geschickt  ausgewählten  platz 
versetzt  zu  haben.  Auch  in  Dc  muss  eine  Umstellung  stattgefunden 
haben,  deren  bergang  ich  mir  folgenderinassen  denke.  Als  der 
Schreiber  /7atd*xa  v.  1 — 25  und  'Emyguftfiara , weil  schon  in 
DA  enthüllen , wegliess , überschlug  er  zugleich  aus  versehen  die 
dazwischen  stehende  'OugiOxig  und  liess  auf  die  yHXaxutt]  gleich 
Mtyügu  und  'HguxXrjg  Xiovxotpörog  folgen,  denen  er  dann  aus  dem 
codex  1 (wie  oben  nachgewiesen)  den  Emtutpiog  Blwvof  anhängte 
und  mit  dem  Zeichen  des  beendeten  theiles  schloss,  wie  denn  dieses 
gedieht  auch  in  I den  Schluss  bildet.  Dann  erst  scheint  er  die 
auslassung  der  y0agt<fivg  bemerkt  und  diese  sammt  dem  vorherge- 
henden leeren  raume  nachgeholt  zu  haben.  Wie  derselbe  dazu  ge- 
kommen ist  im  'HgaxX^g  Xtovioyovog  in  widerspruch  mit  allen  an- 
dern quellen  uud  mit  dem  chronologischen  gange  der  erzählung 
das  stück  vs.  1 — 84  dem  reste  nachzusetzen,  welches  versehen  er 
aber  durch  die  jenem  Vorgesetzte  bemerkung  ^ ixXoyq  avtt]  ngo 
tt-g  imnw?.tjafuig  Uiuxxat  (nämlich  in  dem  originale)  selbst  corri- 
girt,  vermag  ich  nicht  zu  errathen. 

So  ist  also  für  die  Stammhandschrift  der  familie  Dc  folgende 
reihenfolge  gewonnen : 

'HgaxXCoxog  (zu  ende  verstümmelt).  Jxöaxovgot  vs.  69  — fin. 
sirjvut.  ‘HXaxuTtj.  IJuxdixu  vs.  1 — 25.  'Ougio ivg  (zu  antang 
verstümmelt).  1 Ertiygix/j/uuia . Mtyciga.  'HgaxXrjg  Xiovr oipovog. 

Es  ist  aller  grund  zu  glauben,  dass  gerade  jene  alte  hand- 
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srhrift  de»  Bucephalus  auch  für  Dc  und  cA  die  stammhandsrhrift 
ist.  Bei  ApA  könnte  ein  zweifei  dadurch  entstehen , dass  hier 
'Hgux^gg  Xtovioqiovog  (wenigstens  dessen  erstes  stück)  aus  einer 
andern  quelle  entnommen  ist,  sodass  es  scheinen  kann,  die  original- 
handschrift  für  das  übrige  bake  dieses  gedieht  (und  dann  auch  ge- 
wiss die  Mtyuna ) nicht  enthalten;  aber  die  gleiche  Verstümmlung 
der  f/aiäixu  zeugt  doch  zu  entschieden  für  die  gleiche  quelle. 
Aldus,  welcher  den  'HgaxXrjg  Xeovrotpovog , obgleich  in  den  quellen 
beider  Aldinen  (famm.  w und  M,  s.  nr.  IX)  enthalten,  dort  nicht 
aufgenommen  hatte,  scheint  ihn  in  diesem  manuscripte  zuerst  aus 
der  handschrift  der  fam.  M (freilich  unvollständig)  nachgetragen 
und  erst  hinterher  die  handschrift  der  fam.  Dc  benutzt  zu  haben. 
Uebrigens  wird  sich  innerhalb  des  obigen  complexes  späterhin  noch 
eine  ergänzung  finden.  Auch  ist  es  durchaus  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  handschrift  des  Bucephalus  selbst  nur  eine  suppletorische 
gewesen  sei,  sondern  er  wird  auch  die  früheren  verbreitetsten  idyl- 
lien  enthalten  haben,  worüber  in  VII  weiter  zu  handeln. 

(Fortsetzung  folgt). 

Hannover.  H.  L.  Ahrens. 


Zur  thierfabel. 

ln  Stob.  Flor.  108,  59:  2wr(wrog  ix  rov  rrtpl  vgyrjg. 
Mvdög  i».  irfQiipiQiun  yvvatxu g,  Sn  >j  Xvnri  nug  0/5  uv  tqi- 
<pijzui , xui  uvlgtzuz  nug’  ixilvon ; rjäiwg  xui  fiivn,  schreibt  statt 
yvvuixc 14  Meineke  (Stob.  Flor.  IV,  praef.  p.  X)  kühn  )zßvxög 
und  Bergk  Griech.  Lit.-gesch.  I,  p.  371  flg.  dies  billigend  baut 
darauf  weitere  schlösse  über  die  libysche  fabel.  Zugegeben,  dass 
yvvazxög  falsch,  liegt  viel  näher  Ai mg  lug  yviuzxog  nach  Theon. 
Progymn.  c.  3 , t.  I , p.  172  W.  zu  schreiben;  das  folgende  5» 
Xiirtrj  xzX.  ist  aber  keine  fabel,  sondern  nur  die  moral  aus  einer 
solchen,  die  Sotion  wie  Diogen.  Prow,  praef.  t.  I,  p.  180  Gott,  der 
fabel  vorausgestellt  hatte.  Diese  Kvizglu  yvvrj  stand  als  titel  an 
der  spitze  der  fabel,  die  alte  form,  wie  AlOutnog  tlmv  Aesop,  fab. 
60.  106  Halm.,  woraus  anfäuge  wie  fab.  36  Halm,  entstanden  sind: 
grade  so  xui  10 Je  0utxvX(8cu)  Phocyl.  fr.  I sqq.,  eben  so  aber 
auch  die  Pythagoräer  und  andre  prosaiker,  s.  Philol.  suppl.-bd.  I, 
p.  94:  das  will  auch  Theon  sagen,  den  Schneidewin  im  Gott.  Gel. 
Anz.  1837,  st.  86.  87,  p.  859  nicht  richtig  gefasst  hat:  auch 
Doxopater  bei  Walz.  Rh..  Gr.  II,  p.  162  ist  verwirrt. 

Ernst  von  Leut  sch. 

Philologu«.  XXXIII.  bd.  3.  77 
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Der  flu8S  Satrachus. 

(I.  Kurip.  Baccli.  406.  II.  Catul).  95,  5.  61,  205). 

I. 

Kurip.  Bacch.  402  flgg.  Die  bezeichuete  atrophe,  »eit  Jahr- 
hunderten problem  für  erklarung  und  kritik,  liegt  jetzt  durch 
Nauck  in  folgender  fassung  vor: 

'Ixotfxuv  noxi  Kvttqov, 
vdffor  iü(  ^<f>Qod(xag, 
lv  a \}eX%(<pQovtg  vffiov- 
xat  9-yaxoiCtv  ’’Equmg, 

X&  d va  &’  av  ixarooxofiot 
ßaqßuQOv  noxapov  fyoal 
xaQnl^ovGtv  uvofi ß qov . 
no v <T  « xalXtaxtvofiiva 
Iheqla  fiovattog  16qu, 
atfivu  xXnvg  'Okvfinov; 
txüo’  üyi  fit,  Bqdfitt  Bq  6 /tu, 
nqoßaxx  fw«  daTftov. 

Ixt 1 Xaqtttg,  ixti  di  Tlo&og  • 

Ixti  di  Baxjfau;  9-ffug  iqynl^ttt. 

Diese  fassung  ist  nichts  als  ein  aggregat  der  verschiedensten  incre- 
dibilien. 

Meiueke  — ab  love  principium  — ist  im  anschluss  an  die- 
jenigen, welche  hier  eine  erwälinung  Aegyptens  finden  und  deshalb 
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das  handschriftliche  uyofißg  o i in  uvofxßg  u i geändert  haben,  da- 
hin gelangt  ^9övu  an  die  stelle  des  überlieferten  Uu<pov  zu 
setzen. 

Zugegeben , dass  die  nnftihrung  Aegyptens  zwischen  Cypcrn 
und  Pierien  angemessen  ist,  dass  sie  weiter  dein  gedanken  des 
chors  entspricht,  wenn  sie  nur  auf  die  fruchtbarkeit  des  landes, 
nicht  auf  die  dort  verehrte  Aphrodite  oder  auf  den  Osiris-Dionysos 
hinweiset , dass  endlich  die  in  so  allgemeiner  form  ( Ouqov  hatte 
Reiske  vorgeschlagen)  erfolgte  bezeichnuug  neben  Kxwqov  und  x/u- 
tvg  'Okvpnov  des  dichters  würdig  ist , so  ist  es  doch  unglaublich, 
dass  der  floss,  der  int  üaiofxog  ist,  mit  demselben  rechte,  mit  dem 
er  an  einigen  stellen  n o).v  Gyißgg  heisst,  vom  Euripides  als  Ixa- 
r o aiofiog,  ja  als  der  ixuwGiofxog  ixoiuuog  xui  t^oyi\v  bezeichnet 
wird,  wahrend  diejenigen,  welche  ihn  nolvayidijg  nennen,  es  nicht 
ohne  hinzusetzung  des  namens  NeTkog  mul tt füllt  .Vit»  oral  thun 
und  keiner  die  „hundert  d.  h.  zahllosen  canale“  betont,  welche 
vom  Nil  aus  das  lund  befruchten , übrigens  nicht  flüsse  sind  , wie 
der  Kallichorus,  Ismenus,  Pactolus  und  andere,  an  denen  die  dichter 
den  Dionysos  gefallen  finden  lassen. 

Aber  ebeu  so  unglaublich  ist  (was  doch  IMeineke  angenommen 
haben  muss),  dass  ein  abschreiber  mit  der  sache,  welche  von  schrift- 
steilem  jeder  art  und  jeder  zeit  besprochen  ist  (jfcupa  ärofißQog, 
Aegyptvs  sine  nube  ferax) , so  unbekannt  gewesen  ist,  dass  er  es 
vorzog  in  erinnerung  an  die  von  den  alten  lyrikern,  wie  von  den 
spatesten  griechischen  und  lateinischen  dichtem  beliebte,  von  Kngel 
und  andern  gelehrten  nicht  beachtete  Verbindung  von  kvnQog  und 
fläipog  Bn  die  stelle  von  ydnyu  Ihlipov  zu  setzen  und  (statt  des 
berühmten  altars)  das  inselflüsschen  zu  einem  üyopßqog  und  zu- 
gleich zu  einem  txutoGiofiog  zu  machen,  etwa  den  dichtem  zu  ge- 
fallen, welche  von  hundert  altären  der  paphischen  Venus  reden  — : 
diese  annnhme  widerstreitet  allen  gesetzen  der  kritik. 

Also  hinweg  mit  dem  y96yu,  welches  spater  noch  zu  folgen- 
dem „verbesserungsvorschlage'‘  gemissbraucht  worden  ist : norl  rar 
tt  väaov  — Ir’  ol  &t\%{rpQoytg  rfftoviu t 'Egiuttg  r « v X&6y’,  «V  — ; 
zurück  zu  dem  handschriftlichen  Tliiyov.  Wer  sich  genauer,  als 
Kngel,  über  Cyprus  unterrichtet  hat , weiss , dass  dus  land  wegen 
seiner  fruchtbarkeit  mit  Aegypten  verglichen  wird  und , wenn  die 
insei  dvvigog  heisst,  dies  nicht  von  Papbos  und  seiner  umgegend 
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rien  bezogen  werden  muss,  uuf  den  Pieridensitz  in  dem  lande,  wel- 
ches zu  verherrlichen  Euripides  nach  Elmsley's  treffender  bemerkung 
einen  besonderen  grund  hatte.  lu  jeder  beziebuug  unannehmbar 
ist  daher  auch  der  versuch  Nauck’s  die  betreffenden  Worte  in  die 
fragforni : nov  d'  « — xXtiig  'OXvfinov;  zu  bringen.  Wer  nur 
das  wort  xuXXiffuvofifyu  in’s  äuge  fasst  und  sich  an  das  erinnert, 
was  die  jetzt  freilich  verscbmhheten  „Holländer“  über  den  gebrauch 
desselben  gesagt  haben,  wird  kein  bedenken  tragen  in  der  lesart 
des  Pal.  önov  f (5  einen  gegensatz  zu  vijaog  'j4(pQodltt\g  zu  er- 
kennen und  uirrwx  u xcXXiGitvoft(iu  Iheota  fiovanog  Hdgu  — , 
Ixüa'  üyt  fit  herzustellen , wie  in  der  antistrophe  v.  424  statt 
fiiGti  d‘  (J  fit]  lavtu  fiiXti  toiuvtu  oder  tuvi ’ u v t it  fi(Xti. 

Aber  ebenso  unannehmbar  ist  die  zweite  von  Nauck  vorge- 
nommene Änderung  v.  404:  l*  « 9tX%f<f,Qoiti  vffiotrui  9vaxolaiv 
EQuixtg  , deren  Übereinstimmung  mit  dem  griechischen  spraclige- 
brauche  erst  nachzuweisen  wäre.  Die  von  Elmsley  mehr  aufge- 
zeigte, als  gehobene  Schwierigkeit  des  9vaiotan>  und  der  gebrauch 
des  Wortes  r(/jeo9ui  legen  es  nahe  statt  des  tvu  nach  anweisung 
der  antistrophe  ipiXtl  d'  t / ei  herzustellen,  so  dass  ei  9tXl;(<p(>o- 
vtg  vifionui  (Xraxoiffi v * Eguneg  in  dem  sinne  von  dem  bekannten  : 
oidt  fi oi  i/jfitXtuig  ytfitiui  to  rhnuxitov  genommen  wird  und  die 
Vertauschung  des  yffiortui  mit  einem  nur  einmal  von  einem  tragi- 
ker  gebrauchten  verbum  von  verwandtem  begriffe  nicht  nötbig  ist. 
Denn  ist  es  auch  noch  von  keinem  bemerkt,  so  ist  es  doch  un- 
zweifelhaft , dass  der  dichter  mit  diesen  Worten  darauf  beziehung 
nimmt,  dass  der  theil  Cy perns  , welcher  mit  dem  berühmten  Liba- 
nonsitze der  Aphrodite  eine  bemerkenswerthe  ähnlichkeit  hat,  als 
die  heimath  der  "Eifuntg,  oT  io  St ijxov  äjray  diuxvßtQviZat , ange- 
sehen wurde.  Ueberhaupt  ist  es  klar , dass  die  strophe  in  zw  ei 
gleiche  hälften  zerfällt,  deren  erste  Cypern  als  den  sitz  der  Aphro- 
dite durch  den  hinblick  auf  die  beiden  vorzüglichsten  cultusstatten 
im  östlichen  (v.  404.  405)  und  westlichen  (406 — 408)  theil  der 
ioscl,  deren  zweite  den  Olympus  und  Pierien  als  musensitz  so  ver- 
herrlicht, dass  das  verlangen  des  cliors  dorthin  ziehen  zu  können, 
sich  in  chiastischer  form  kund  giebt : Ixotftnr  itoti  rücov 
tag  'AipQodfutg,  tru-  'Eouutg-  üuifov  xt-  (foui-  xuQit^ovan : u I- 
jriö  v 6'  « xaXXi anvo/ifyu  fließen  fiovcnog  ISqu  , xXixig  'OXvfi- 
no v,  IxtTa  uyt  fit,  ÜQOfiit. 
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W enn  also  zu  den  einst  (in  den  krit.  stud,  zu  Dio  Chrjsostomus) 
gegebenen  Verbesserungen  uxaptaiöcnofiot  und  v.  414  Xdftng  — 
flo&og  (statt  des  auch  von  N'auck  verschmäheten  x<*Qtrt(  — *o- 
9og)  die  oben  besprochenen  Änderungen  hinzutreten,  so  gewinnt  die 
strophe  folgende  gestalt: 

'fxoffiav  noii  Kvkqov, 
väaov  Tag  1 Acpgodtrag, 

Ix'  tv  S'lVgCyQovtg  vlfiov- 
za»  ffvarolatv  ”£p<ort{ 
fl  d cp  o v t’  dxafiatoo  lo/ioi 
ßaqßctQov  noiaptov  fyoai 

XdQTtl^OVGtV  Üfi  Oft  ß q (p  • 

alitwv  d'  u xakXtOTtvofiiva 
IJuqCa  ptovGHOg  {dpa, 

Gtftvd  xhtvg  'OXvftnov, 

Ixtla’  äyt  pt,  Bgnfut,  Bqofttt, 

TfQoßuXx"  *W*  dulflOV 

Ixti  XcxQiTtg,  ixti  dt  fl69og, 
ixte  di  Bdxxaig  9 f ft  cg  doytagtif. 

Die  antistrophe  bleibt  mit  ausnahtne  von  v.  421  Tour  (wie  vor 
Hermann  gelesen  wurde)  und  v.  424  ravr’  aura  ftfXit  unver- 
ändert. 


II. 

Catull.  95,  5 : 

Zmyrna  cavas  .Satrachi  penitus  mittetur  ad  undas. 
ln  dieser  gestalt  finden  wir  den  vielbesprochenen  vers  auch  in  der 
ausgabe  Schwabe ’s,  der  folgende  bemerkung  macht:  Satrachi  F., 
quod  hu ic  loco  vindicavit  primus  IVei chertus  rel.  poet.  lat.  179  (cf. 
Haupt,  qu.  97.  obs.  1).  Das  kann  von  dem  nicht  gesagt  werden, 
der  Atacis  für  Catull  in  anspruch  nimmt  und  in  einer  anmerkung 
den  Worten:  Lachmannus  edidit  satrachi.  Tzetzes  hue.  448 
XdxQuxog  ndXig  xai  nowptog  Kvjiqov , hinzufugt:  Hu» us  lection  i« 
vis  ac  sententia  non  diversa  est  ab  ea,  quam  supra  exposu i.  Wer 
so  spricht , spricht  sich  für  Satrachi  eben  nicht  entschieden  aus. 
Wenn  das  deunoch  Haupt  annimmt,  so  hat  ihn  wohl  die  danklmr- 
keit  für  die  dargebotene  stelle  des  Tzetzes , welche  für  ihn  der 
, Schwierigkeit  ein  ende  macht , zu  viel  behaupten  lassen,  ln  den 
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Quaeationes  sagt  er:  codices  praebenl , quae  verissima  esse  putem. 
Neque  opus  vide  hi  r cautione,  qua  Lachmannus  usiis  est , quum  i ta 
scriberet : satruchi,  ut  ne  maioribus  litteris  interfile  rei  diffi- 
cult at  en\  obtegeret.  Nam  Satrachum  fluvium  esse  Cyprium  IVei- 
chertus  monstravit  allatis  iis,  quite  Tzetzes  adnotavit,  und  darnach 
in  den  Obss.,  ohne  Weicherl  noch  einmal  zu  nennen:  Satrachi  vo- 
cabt  tlum  verum  et  ab  ipso  poet  a posi  tum  esse  recte  quidem  affir- 
mavi  neque  id  feci  primus.  — Ceterum  Satrachi  fiuvii  memoria 
cum  antea  mihi  videretur  «nice  conservata  esse  ex  iis,  quae  Tzetzes 
ad  Lyc.  adscripsit , possum  nunc  hoc  nomen  duobus  aliis  exempli • 
co nfirmare  Nonni  et  Etymologici  Magni.  Dasselbe  .wiederholt  ge- 
treu Schwabe  in  seinen  Quaestt.:  Satrachum  fluvium  Cypri  insulae 
hoc  loco  Ca  lull  um  nominasse  IVeichertus  primus  ex  Tzetzae  ad 
Lyc.  enarratione  demonstravit  . postea  Hauptius  nomen  illud  testi- 
moniis  duobus  aliis  Nonni  et  Etymologici  magni  bene  muniuit,  wie- 
derholt es  nach  einem  Vierteljahrhundert,  also  zu  einer  zeit,  in 
welcher  die  erste  freude  über  die  vermeintliche  auffindung  der  ge- 
nannten stellen,  welche  selbst  zwei  grosse  (von  Schwabe  nicht  er- 
wähnte) gelehrte  hatte  beistimmen  lassen,  längst  eindr  ruhigen  Über- 
legung hätte  gewichen  sein  sollen  und  zwar  um  so  mehr,  als  es 
an  einer  malinenden  stimme  nicht  gefehlt  hatte.  Es  waren  aber 
folgende  erwägungen  unerlässlich. 

Lnchmnnn  — meint  Haupt  — hat  nur  deshalb  satrachi  ge- 
schrieben, weil  er  — sagen  wir  es  frei  heraus  — nicht  gewusst 
hat,  dass  Satrachus  ein  fluss  Cyperns  ist:  also  weil  der  mans  von 
seltener  erudition  weniger  gewusst  hat,  als  der  mann  der  blossen 
indexgelehrsamkeit.  So  fest  überzeugt  der  Unterzeichnete  ist,  dass 
Lachmann  z.  b.  die  Worte  ttQoiqs  xvfxutoc  ’ AovCov  fälschlich  auf 
das  aonische  nicer  (statt  auf  das  ' Aoriov  xvqpa)  gedeutet  hat , so 
wenig  gewinnt  er  es  über  sich  demselben  die  unkenntniss  von  stel- 
len zuzutraueu,  welche  zwei  namhafte  gelehrte  lange  vor  Haupt 
gekannt  und  der  Unterzeichnete  selbst  mindestens  gleichzeitig  mit 
Haupt  behandelt  hat.  Er  erklärt  sich  vielmehr  das  verlahren 
Lachmanns  als  einen  act  der  löblichsten  Vorsicht , deren  gründen 
uachzugehen  jedenfalls  Schwabe  nicht  unterlassen  durfte. 

Lachmann  hat  zuerst  wohl  daran  anstoss  genommen,  dass  Ca- 
tull  Satrachus  mit  kurzer  erster  silbe  gebraucht  hoben  soll,  wäh- 
rend die  dichterstellen,  in  denen  der  name  vorkommt,  nur  die  länge 
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teigen  (wie  in  Satra ).  (is  lag  also  Schwabe  um  so  mehr,  als 
Heinsius  das  Atracis  des  Achilles  Statius  aus  einem  prosodischen 
gründe  verworfen  hatte,  die  pflicht  ob  die  möglicbkeit  der  Verkür- 
zung aus  beispielen  nachzuweisen  und  besonders  durch  anführuog 
des  sehr  ähnlichen  namens,  welchen  ein  dichter  fünfmal  hinterein- 
ander gebraucht  hat,  dreimal  als  dactylus,  zweimal  als  tribrachys, 
glaublich  zu  machen.  Uebrigens  ist  dem  durch  das  eben  ange- 
führte noch  keineswegs  ganz  beseitigten  bedenken  vielleicht  selbst 
Haupt  nicht  ganz  fremd  gewesen : er  hat  wohl  die  kürze  der  ersten 
silbe  indirect  dadurch  zu  schützen  versucht,  dass  er  im  Etymologicum 
24q ayog  vertheidigt  mit  den  Worten:  In  his  (Etymol.)  ^tipuyov 
scribcmlum  esse  existimabum  : mine  intdligo  triplicem  posse  in  usu 
fuisse  n o min  is  for  mam  (Eäx  ga^og,  2(tguj(og,  ~(guyog)  , et  vera 
est  fortasse  vocabuli  originatio,  i/u am  Moversius  protulit.  Denn 
wer  kann  das  irgendwie  glaublich  finden , wes  Movers  vorbringt : 
„Seruch  phön.  ist  aufgang,  die  aufgehende  sonne,  Plinius,  welcher 
an  den  mythischen  könig  der  Phönicier  Phcles  erinnert , bedeutet 
wunderbarer  und  muss  gottesnume  nach  der  stelluug  neben  Sera- 
chus  sein,  wahrscheinlich  Uacchus  OXvtvg,  Seroch  oder  Aoos,  also 
Memnonf“  Hatte  Haupt  die  auf  Nonnus  gegründete  ansicht  eines 
alteren  Orientalisten  gekannt,  dass  der  fluss  "Eargityog  geheissen 
amnis  libidinosus  von  estarach  = artlere  libidine,  so  würde  er  mit 
demselben  oder  vielmehr  grösserem  rechte  dem  flusse  eine  vierfache 
form  zuerkannt  haben.  Es  genügt  für  den  gegenwärtigen  zweck 
die  Vergleichung  einerseits  der  formen  * A{iyatplr\  und  ’EQyueplri  und 
1 Ag /sarong  und  'Eg/sarovg,  andererseits  der  namen  'Egayoc,  Serachi, 
Dyrrhachus  und  die  bemerkung,  dass  Siguyog  (statt  Strguyoc  bei 
Tzetzes  und  im  Paris,  und  Vindob.  des  Lycophron  und  im  Rchdig. 
und  zwei  Parisin.  des  Steph.  Byz.)  auf  den  irrthum  hinweiset, 
welcher  anderswo  Serachi  statt  Arrechi  hat  entstehen  lassen. 

Doch  zugegeben  , dass  Catull  sich  die  nusnahme  d.  b.  Satra- 
chus  als  tribrachys  hat  gestatten  und  Satrachi  mitletur  ad  un das 
statt  des  naheliegenden  Smyrna  ad  Satrachias  — portabitur  u ndas 
(wie  Sarbiev  spricht)  schreiben  können  , so  ergiebt  sich  doch  aus 
allem , was  noch  zur  erwägung  kommt , dass  dies  nicht  gesche- 
hen ist. 

Abgesehen  davon,  dass  Schwabe  es  unterlassen  hat  zuerst  die 
observation  eines  namhaften  gelehrten,  nach  welcher  im  verse  Sa- 
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trachi  ad  und  am  stellen  musste,  zu  entkräften  — das  würde  keine 
besonderen  Schwierigkeiten  gehabt  haben  — , so  hat  er  nichts  zur 
erklärung  der  worte  cavas  Satrachi  undas  beigebracht.  Seltsa- 
mer weise  haben  sich  alle  erklärer  und  kritiker  an  der  nichtssa- 
genden anmerkung  Dörings  genügen  lassen;  keiner  hat  beachtet, 
dass  einer  der  grössten  kenner  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  die 
einzige  stelle,  welche  er  mit  der  des  Catull  vergleichen  zu  dürfen 
geglaubt  hatte,  nachher  selbst  corrigirt  und  sein  freund,  auch  ein 
„Holländer“,  das  cavas  undas  überhaupt  bezweifelt  und  als  uner- 
klärlich bezeichnet  hat.  Und  das  mit  vollem  rechte.  Denn  für 
den,  welcher  die  worte  xoTXog  und  cavu«  in  allen  ähnlichen  Verbin- 
dungen, welche  sich  bei  dichtem  und  prosaikern  finden,  verfolgt 
und  betrachtet,  ist  es  klar,  dass  dem  Satrachus  keine  cavas  undas 
haben  beigelegt  werden  können , dass  catxie  undas  auf  ein  stürmi- 
sches meer,  nicht  auf  ein  inselflüsscben  hinweiset.  Oder  tritt  je- 
mand den  beweis  dafür  an,  dass  der  Satrachus  jetzt  in  folge  der 
vom  erdbeben  (unter  Augustus)  herbeigeführten  Veränderungen  als 
ein  von  zwei  bächlein  gebildeter  fluss  nur  im  frühling  und  herbst 
als  KaiQon6ia/xog  in  vollerem  ströme  daherrauscbt  (wenn  anders 
KaiQonörafAog  nicht  vielmehr  ^gomrafiog  ist,  was  auch  dem  ein- 
stigen reisegefährten  des  Unterzeichneten  Pelopidas  Ladri  glaublich 
erschien),  in  alter  zeit  dagegen  nicht  blos  ein  fluvius  cavus , wie 
der  Rutuba,  sondern  auch  ein  fluvius  mit  cavas  undas,  etwa  wie 
der  Timavus,  gewesen  ist? 

Zweierlei  nur  steht  fest:  dass  der  Satrachus  die  heerden- 
reiche  paphische  flur  befruchtet  und  dass  er  ein  schönes,  zum  bade 
so  vorzüglich  geeignetes,  wasser  gehabt  hat,  wie  etwa  die  Dirce 
in  Griechenland.  Wer  daher  für  Catull  Satrachi  mit  derselben 
entschiedenheit  in  auspruch  nimmt,  mit  welcher  er  es  vermocht  hat 
für  ein  wort  Padua  v.  7 einzutreten , der  musste  cavas  um  so 
mehr,  als  das  can  as  der  besten  handschriften  auf  eine  berüber- 
nabme  aus  dem  pentameter  Smyrnam  ca  na  hinweiset,  für  verderbt 
erklären  und  entweder  almas  schreiben  oder  dem  albas  des  vet 
cod.  Heins,  vor  dem  canas  seines  V'.  den  Vorzug  geben,  wenn  er 
sich  getraute  albus  für  das  nachweisbare  nioeos  (Asvxdv  vdwg) 
zu  setzen. 

Nicht  weniger  bedurfte  es  des  nachweises , dass  vom  cypri- 
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sehen  Satrachus  gesagt  werden  konnte  penitus  nuttetur  ad  Sa- 
trachi  tut  das. 

Aber  gerade  die  erwähnung  eines  cyprischen  flusscs  ist  nach 
Schwabe’s  ansiebt  ausnehmend  passend.  Seite  adnotavit,  sagt  er, 
Hauptius  Catullum  Satrachi , fluvii  Cyprii , non  s ine  acumine  quo- 
dam  mentionem  fecisse,  quandoquidem  de  Cypria  Smyrna  «ine  Myr- 
rha  Cinnae  carmen  fuerit.  Als  ob  Haupt  zuerst  aus  dem  von 
Charisius  und  Priscian  erhaltenen  verse:  AI  scelus  inceslo  Smymae 
crescebat  in  alvo,  das  erwiesen  hatte,  was  nicht  blos  fast  mit  den- 
selben warten  Gifaniiis  durgethnn  hat , sondern  seit  jahrhunderten 
von  den  verschiedensten  gelehrten  angenommen  worden  ist:  ols  ob 
weiter  nicht  schon  vor  langer  zeit  andere  in  diesem  verse  eine  di- 
recte  beziehung  auf  Cinna’s  Smyrna  gefunden  hätten,  indem  der 
dichter  verbeisse,  dass  die  Smyrna  in  das  heimnthsland  der  Myr- 
rhamythe  gelangen  werde  (Smyrnam  in  Graeciam  perventuram,  ut 
haminum  Graecorum  quoque  manibue  teraturj,  oder  auf  die  ma- 
gischen künste  anspiele,  durch  welche  Ciuua  die  Myrrha  des  Ci- 
nyras  liebe  habe  gewinnen  lassen.  Doch  das  mag  ftir  unwesentlich 
gelten:  aber  wesentlich  war  es  das  nachzuholen , was  Haupt  ver- 
säumt hatte,  nämlich  den  grund  aufzuzeigen,  aus  dem  Catull  Sa- 
trachi ad  undas  geschrieben  hat  und  nicht  Cypriae  — undas 
(denn  Cypriae  fluctus  hat  ein  neuerer  kritiker  geglaubt  einem  la- 
teinischen dichter  darbieten  zu  dürfen)  oder,  was  sachlich  und 
sprachlich  richtiger  wäre,  alias  Cypri  (sacras  Paphiae)  undas 
oder  auch  alias  Cinyrae  arces.  Denn  dass  Haupt’s  Worten:  igno- 
bilem  Cypri  fluvium  commemorare  maluif,  und  den  späteren:  mis- 
itini  iri  in  eas  ipsas  regiones  r quas  Cinna  carmine  illo  celebravit, 
der  Zusammenhang  fehlt,  liegt  auf  der  band.  Das  hat  der  wohl 
gefühlt,  der  den  Sutracbus  Myrrlkue  Thiantisque  vel  Cinyrae  amo- 
ribus  Adonidisque  cull u nobilitatum  nennt:  freilich  ist  die  erste 
bebauptung  nicht  blos  willkührlich , sondern  auch  so  allgemein  ge- 
halten, dass  es  besser  gewesen  wäre  mit  benutzung  einer  bei  ei- 
nem spätem  historiker  sich  findenden  notiz  die  vermuthung  auf- 
zustellen: Myrrha  habe  im  Satrachus  so  gebadet,  wie  etwa  die 
Semele  im  Asopus  (obschon  auch  so  noch  nicht  einzusehen  wäre, 
weshalb  der  erwähnung  des  Satrachus  vor  der  einer  namhafteren 
Örtlichkeit  Cyperns  der  Vorzug  gegeben  sein  sollte).  Die  zweite 
bebauptung  aber  ist  zwar  begründet,  aber  zwecklos  und  unpassend, 
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da  im  gedieht  des  Cinna  wohl  die  gebürt  des  Adonis,  welche  eben 
nicht  auf  Cypern  erfolgte,  aber  nicht  die  liebe  der  Aphrodite  xu 
ihm  , noch  weniger  sein  cultus  (wie  das  ausser  anderen  selbst 
Weichert  eingesehen  bat)  verherrlicht  worden  ist,  übrigens  selbst 
dann,  wenn  dies  der  fall  gewesen  wäre,  Catull  nicht  auf  diese  für 
das  gedieht , welches  die  geschicke  der  Myrrha  behandelt , jeden- 
falls secundare  Adonismythe  beziehung  genommen  haben  würde. 

Aber  nicht  blos  der  name  des  Satrachus  ist  nach  allen  seiten 
hin  unhaltbar,  sondern  auch  die  erwähnung  Cy perns  selbst  kann 
nicht  genügen.  Was  so  viele  schon  verlangt  haben  und  Haupt  mit 
den  Worten  ausgesprochen  hat:  in  ista  propinquarum  et  remotanm 
regions  oppositions  exspectaveris  longinquiorem  saltern  orient  h am- 
nem,  das  wird  nicht  durch  die  bezeichnung  einer  insei  erreicht, 
welche  von  allen  Örtlichkeiten , die  in  beziehung  zur  Myrrhasage 
stehen , die  Rom  nächstgelegene  war  und  längst  in  den  iiundels- 
verkehr  der  wichtigsten  küstenländer  gezogen  zu  den  bekanntesten 
emporien  des  mittelmeers  zählte,  damals  aber  sogar  schon  zum  rö- 
mischen reiche  gehörte.  Der  dichter,  welcher  seinem  freunde  sel- 
tenen rühm  weissagte,  musste  der  sehr  fernen  zeit  (cana  saeeula) 
ein  sehr  fernes  land  gegenüberstellen : er  musste  sprechen,  wie  alle, 
die  römischen  dichterwerken  die  ausgedehnteste  Verbreitung  durch 
nennung  barbarischer  Völker,  der  Colcher,  Daker,  Gallier,  Britan- 
ner,  der  anwohuer  des  Nil  sichern  , musste  die  schifl'er  (denn  auf 
diese  weiset  schon  das  mittetur  hin)  des  gesanges  des  Cinna  in 
einer  gegend  gedenken  lassen,  welche  für  den  kern  der  Myrrba- 
sage  eine  solche  bedeutung  hat,  wie  z.  b.  für  die  homerischen  ge- 
dichte  die  küste  Kleinasiens  (classis  — legit  antiquae  litus  lacri- 
mobile  Troiae:  Inelyta  tune  referunt  Smyrnaei  carmina  vatis)  oder 
für  die  griechischen  kaulleute  das  meer,  an  weiches  sich  die  Myr- 
tilussage  knüpft. 

Alle  diese  erwägungen  sind  für  den , der  Satrach i ohne  wei- 
teres annimmt  und  angenommen  wissen  will,,  nicht  vorhanden:  ohne 
den  status  causae  vollständig  zu  kennen,  ohne  selbst  irgend  etwas 
neues  beizubringen,  spricht  er  gelassen  gegen  den,  der  Haupt  auf 
grund  genauerer  Untersuchungen  nicht  beipflichtet,  das  bequeme, 
freilich  auch  nichts  bedeutende  wort  aus:  nana  obloquitur.  Und 
doch  war  zeit  genug  verstattet  gewesen,  um  sich  über  das  bedenk- 
liche der  Hauptschen  aufstellung  klar  zu  werden  und  hinter  dem 
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wenig  bekannten  namen  Satrachus  einen  noch  unbekannteren  zu 
vermuthen , um  dem  wahren  wenigstens  in  so  weit  nahe  zu  kom- 
men, als  sich  die  differenz,  die  zwischen  den  handscliriften  besteht : 
Satrachi  ad  undas  und  Atracis  in  undas  darauf  zurückführen 
Hess,  dass  die  Verdunkelung  des  ursprünglichen  formen  habe  zum 
Vorschein  kommen  lassen,  welche  auf  Sartach  und  (in  den  gerin- 
geren handscliriften)  auf  einen  (an  einer  stelle  überlieferten)  volks- 
namen  hinweisen. 

Die  lösung  der  frage  über  inhalt  und  tendenz  der  Smyrna 
des  Cinna,  wie  sie  dem  bemühen  des  Unterzeichneten  möglich  ge- 
wesen ist,  ergiebt,  dass  wir  in  den  Worten  cavas  ( — i)  undas 
Worte  aus  der  Smyrna  selbst  zu  sehen  haben,  der  fehlende  name 
aber  kein  flussname,  sondern  die  indirecte  bezeichnung  eines  mee- 
res  ist.  Die  mittheilung  des  namens  erfolgt  an  anderer  stelle. 

Wie  also  die  erwähnung  des  Satrachus  on  einer  stelle  des 
Euripides  gefunden  ist,  an  welcher  sie  noch  keiner  gesucht  hatte, 
so  dürfte  sie  aus  dem  gedichte  des  Catull  noch  sicherer  zu  ent- 
fernen sein , als  sich  an  einer  anderen  (später  zu  besprechenden) 
stelle  desselben  ein  flussname  herstellen  lässt,  welcher  bis  dahin  bei 
ihm  nicht  vermuthet  ist. 

Jetzt  mag  nur  noch  des  langen  und  vielbesprochenen  verses 
gedacht  werden,  in  dessen  behandlung  selbst  Lachmann  weniger 
vorsichtig  gewesen  ist.  Er  hat  Catull.  61,  205: 
ille  pnlveris  Africei 
siderumque  micantium 
subducat  numerum  prius, 
qui  vostri  numerare  volt 
multa  miliu  ludei 

eine  conjectur  von  Ueinsius  aufgeuninmen , welcher  dieser  selbst 
kein  zu  grosses  gewicht  beigelegt  hat : wie  hätte  ihm  auch  ent- 
gehen können , dass  ein  so  verständliches  und  gewöhnliches  wort, 
wie  Africtts,  schwerlich  von  den  abschreibern  bis  zu  der  Unkennt- 
lichkeit verderbt  sein  würde,  welche  dem  leser  in  ericei  entgegen- 
tritt, und  er  deshalb  nicht  sogar  ein  aether ♦ (oder  aeri)  vorzie- 
hen sollen  ? Dennoch  nannte  man  das  (in  dieser  Verbindung  nicht 
einmal  nachweisbare)  wort  schon  vor  Lachmann  eine  elegautissimd 
emendatio  und , als  dieser  es  ohne  bedenken  in  den  text  gesetzt 
batte , folgten  alle  kritiker  und  erachtete  ausser  Rossbach , Koch, 
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Müller  auch  Schwabe  die  Schwierigkeit , für  welche  seit  Jahrhun- 
derten vergeblich  abhülfe  gesucht  war,  für  glücklich  beseitigt.  Der 
aus  verschiedenen  gründen  unstatthafte  Vorschlag  Fröhlich’«  ( Elici 
= Elii  * HXtCov , dein  wohl  selbst  pulvert»  Isthmici  vorzuziehen  ge- 
wesen ware,  da  sich  für  isthmicus  irmicus  geschrieben  findet) 
hat  doch  wenigstens  das  verdienst,  dass  das  Africei  durch  densel- 
ben wieder  als  zweifelhaft  bezeichnet  wird.  Es  ist  aber  diese  con- 
jectur,  wie  alle  in  gleichem  sinne  gemachten  verbesserungsversuche 
entschieden  falsch.  Die  unbefangene  betrachtung  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  weiset  auf  einen  ganz  anderen  weg  das  ur- 
sprüngliche zu  finden  ganz  unzweifelhaft  hin.  Zwei  Schreibfehler, 
welche  gerade  in  den  handschriften  des  Catull  häufig  und  voo 
Schwabe  neuerdings  bemerklich  gemacht  worden  sind,  haben  keine 
beachtung  gefunden.  Ericei  ist,  wie  an  andern  stellen  luce i und 
lucet , amarei  und  amaret  neben  einander  stehen,  ericei,  was 
auch  der  Sant.  selbst  giebt ; die  silbe  ce  aber  ist,  wie  so  oft  im 
V.,  der  bucbstabe  a,  wie  sich  denn  in  der  lesart  des  Dat.  ericea 
diese  berichtigung  neben  dem  falschen  vorfindet.  Somit  ist  wohl 
klar,  dass  der  vers  einst  so  gelautet  hat : 
ille  pulveris  eruat 
numerum  prius. 

Halle.  Rob.  Unger. 

Horn.  Od.  /,  7 

wird  uvu  Jajfiara  für  den  pallast  des  Alkinoos  genommen : aber 
was  soll  dann  xutu  ir^ov  unuviu  vs.  6 ? Odysseus  denkt  gar 
nicht  an  dos  jetzt  bei  Alkinoos  geschehende,  sondern  hat  ein 
festmahl  im  Binne , was  das  ganze  Volk  feiert , wo  also , ähnlich 
wie  bei  den  triumphzügen  der  Römer , in  oder  vor  jedem  hause 
geschmausst  und  gezecht  wird , die  ganze  stadt  also  auch  voll 
von  musik  ist  und  gesang.  So  hat  auch  Pindar  diese  stelle  ge- 
fasst, der  nach  ihr  das  leben  der  Hyperboräer  Pyth.  X,  30  flgg. 
schildert:  das  vs.  40  gesagte  tlXumrufcotOTv  tvtpgorwg  entspricht 
den  tvtpQoavrr]  vs.  6 und  die  sonstigen  bei  Homer  vorhandenen  ge- 
danken  finden  sich  bei  Pindar  auch.  Odysseus  will  hierdurch  seine 
grosse  liebe  zur  musik  schildern,  an  der  Alkinoos  ja  hatte  zwei- 
feln müssen.  Emst  von  Leutsch. 
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XVIII. 

Bemerkungen  zum  vierten  buche  des  Lucretius. 

Drittes  stück. 

(S.  Philol.  XXIX,  p.  417.  XXXII,  p.  478). 

Vb.  633 — 672.  Die  versuche  v.  633  das  cibus  ut  videamu • 
zu  verbessern  resp.  verständlich  zu  machen  findet  man  bei  Polle  im 
Philologus  XXV.  p.  280  zusammengestellt  und  durch  das  diplo- 
matisch sehr  sich  empfehlende  cibus  utilis  unus  vermehrt  Mir 
scheint  es  aber,  dass  hier  alle  emendationsversuche  im  dunkeln  tap- 
pen, welche  nicht  von  einer  erwägung  des  inhaltes  des  ganzen  ab- 
schnittes  633 — 662  ausgehen. 

In  dem  voraufgehenden  abschnitte  615 — 632  hat  Lucrez  ge- 
zeigt, wie  die  geschmacksempGndung  überhaupt,  und  dann  speciell, 
wie  der  angenehme  und  der  unangenehme  geschmack  entsteht,  hat 
ferner  hinzugefügt,  wo  der  geschmack  empfunden  werde,  und  end- 
lich eine  nutzanwendung  darangeknüpft.  Jetzt  aber  entwickelt  er 
in  demjenigen  theile,  welcher  die  erklärung  voraufgehender  angeb- 
licher thatsachen  enthält,  zuerst,  642 — 662,  wie  es  kommt,  dass 
dasjenige,  ‘was  dem  einen  wesen  angenehm  schmeckt,  für  ein  an- 
deres einen  bitteren  geschmack  hat  (s.  bes.  658).  Dann  sagt  er 
663,  bub  denselben  (angeblichen)  thatsachen,  welche  er  zur  beant- 
wortung  jener  frage  benutzt,  Hessen  sich  alle  analogen  erscheinun- 
gen  — all  particular  cases  übersetzt  hier  Munro  das  quaeque , s. 
oben  zu  553  — leicht  erklären,  und  nun  zeigt  er,  wie  es  kommt, 
dass  dieselbe  speise  demselben  menschen  zu  verschiedenen  Zeiten 
entgegengesetzt  schmecken  kann  664  — 670,  671.  Wie  dieser 
letztere  absebnitt  verstümmelt  ist , will  ich  nachher  zeigen.  Für 
jetzt  genügt  es,  dass  642 — 671  von  nichts  anderm  als  von  ge- 
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sch  mackserschein  ungen  die  rede  is.  Dürfen  wir  also  den 
dichter  im  v.  633  ankündigen  lassen,  er  werde  erklären,  wie  es 
komme,  dass  verschiedenen  gescböpfen  verschiedene  speisen  zu- 
träglich seien,  da  dies  einmal  nicht  hierher  gehört  und  zweitens 
auch  kein  wort  von  einer  erklärung  dieser  thatsache  zu  fin- 
den ist? 

Aber  die  verse  636  — 641?  Hier  sagt  doch  der  dichter,  es 
gäbe  in  his  rebus  eine  solche  Verschiedenheit,  dass,  was  dem  einen 
Bpeise  wäre,  für  den  andern  scharfes  gift  sei,  was  dann  durch  bei- 
spielc  erläutert  wird.  Ich  meine , nach  dem , was  ich  vorhin  ent- 
wickelt habe,  springt  es  von  selbst  in  die  äugen,  dass,  wenn  ir- 
gendwo, hier  eine  einschiebuug  vorliegt.  Diese  partie,  welche 
ihrem  inhalte  nach  nicht  hierher  gehört,  ist  auch  der  form  nach 
mit  dem  vorhergehenden  entweder  sehr  lose,  oder,  wenn  wir  mit 
den  handschriftcn  differitasque  est  schreiben,  gar  nicht  verbunden. 
Ferner  kann  dos  id  in  v.  642,  wo  Lambin  und  mit  ihm  die  neuern 
herausgeber  ohne  grund  ut  qui bus  id  fiat  rebus  aus  id  quibus 
ut  fiat  rebus  gemacht  haben1),  hinter  641  nur  auf  die  640  f. 
erwähnte  thatsache  bezogen  werden , während  es  doch , wie  das 
folgende  zeigt , auf  quare  — aliis  quod  triste  et  umarumsl  , hoc 
tarnen  esse  aliis  possit  perdulce  videri  geht.  Aber  auch  ohne  be- 
ziehung  auf  den  Zusammenhang  betrachtet,  enthält  das  emblema 
anstössiges.  Einmal  ist  differitas  eine  so  sprachwidrige  bildung, 
dass  sie  unter  den  sämmtlichen  von  Munro  abth.  II  zu  I,  653  auf- 
gezählten Lucrezischen  neubildungen  nicht  ihres  gleichen  bat,  dann 
aber  ist  das  beispiel  von  der  schlänge  so  verkehrt  und  unpassend 
wie  nur  möglich.  Denn  der  speichel  des  mcnschen  ist  für  kein 
geschöpf  speise,  und  auch  auf  die  schlänge  wirkt  er  nicht  als  in- 
neres gift,  sondern  er  bewirkt  angeblich  durch  äussere  berührung, 
dass  die  schlänge , der  er  also  wohl  brennende  schmerzen  verur- 
sachen müsste,  sich  selbst  tödtlich  zerfleischt  *).  Beiläufig  will  ich 

1)  Ohne  grund  gewiss  nicht,  denn  die  stellnng  von  ut  ist  sehr 
auffallend,  allerdings  aber  wird  man  sie  trotzdem  beizubebalten  haben, 
da  Lucrez  nach  dem  obigen  id  sicher  mit  absicht  an  die  spitze  ge- 
stellt hat.  [S.l. 

2)  Die  schlänge  thut  also  in  diesem  falle  etwas  ähnliches , wie 
111 , 662  f.  der  dichter  sie  thun  lässt , so  bald  nämlich  die  letztere 
stelle  emendirt  ist.  Dolorem  tür  dolore  (bachmann)  ist  natflrlioh 
richtig,  aber  die  Stellung  ist  eine  äosserst  ungeschickte , man  muss 
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hier  die  mir  am  wahrscheinlichsten  dankende  emendation  des  est 
itaque  ut  serpens  mittheilen:  itaf/ue  ut  scheint  mir  entstanden 

ut 

aus  itaque,  also  schreibe  ich : est  ut  quae  serpens. 

Woher  stammen  nun  aber  die  eingeschobenen  verse  t An  den 
fabelhaften  interpolator  wird  hier  niemand  denken,  welcher  die 
spräche  des  Lucres  zu  erkennen  im  stände  ist.  Wie  kam  aber 
der  dichter  dazu,  in  einer  unglücklichen  stunde  die  unpassenden 
verse  hinzuzuschreiben ? Es  fiel  ihm  ein,  dass  die  Verschiedenheit 
der  foramina  omnibus  in  membris  el  in  ore  ipsoque  palato,  welche 
er  den  verschiedenen  gattungeu  der  geschöpfe  beilegt,  auch  die 
thatsache  zu  erklären  geeignet  sei,  dass  die  nahruug  des  einen  ge- 
schöpfes  gift  für  das  andere  sein  kunn.  Hier  kam  er  nun  zuerst 
auf  ein  beispiel,  welches  nur  dann  angemessen  ware,  wenn  über- 
haupt nur  gezeigt  werden  sollte , dass  etwas  für  ein  bestimmtes 
geschöpf  verderblich  sein  kunn , wahrend  es  für  andere  geschöpfe 
nicht  schädlich  ist;  dann  erst  fand  er  ein  passendes  beispiel.  Na- 
türlich würde  er , wenn  ihm  vergönnt  gewesen  wäre  diese  partie 
noch  einmal  durchzuarbeiten,  für  den  gedunken  quod  aliis  cibus  sit 
aliis  venemim  esse  eine  angemessenere  stelle  gesucht  und  ihn,  unter 
beseitigung  des  verkehrten  heispiels , besser  erläutert  und  endlich 
auch  — was  er  jetzt  gar  nicht  tliut  — begründet  haben.  Uns 
bleibt  nichts  übrig  als  die  vss.  636 — 641  einzuklammern , damit 
der  unmittelbare  anschluss,  in  welchem  64*2  IT.  zu  635  steht,  deut- 
lich hervortritt. 

kehren  wir  nun  zu  633  zurück,  so  folgt  aus  dem  so  eben 
erwiesenen,  dass  Polle's  sinnreiche  und  elegante  conjectur  utilis 
unus  ebenso  wenig  richtig  sein  kuun  wie  alle  anderen,  welche  den 
dichter  hier  von  der  Zuträglichkeit  der  nahrung  sprechen  las- 
sen. Es  kann  hier  nur  entweder  vom  geschmacke  die  rede  sein, 
und  dann  ist  ctbu’  suavis  . . . , welches  .Munro  und  ebenso  Göbel 
(Rhein.  Mus.  XV,  p.  418)  schreiben,  unzweifelhaft  richtig,  oder 

erst  bis  zum  ende  des  verses  lesen,  um  zu  sehen,  dass  nicht  vulneris 
ardenti  morsu  zusammengehört.  Ferner  ist  es  verkehrt,  wenn  der 
biss , durch  welchen  die  schlänge  den  schmerz  der  wunde  zu  lin- 
dern sucht,  brennend  heisst.  Beide  fibelstände  beseitigen  wir,  wenn 
wir  vulneris  ardentem  ut  morsu  premat  icta  dolorem  schreiben : 
»um  zerschnitten  der  wunde  brennenden  schmerz  durch  den  biss  zu 
lindern«.  [Br.]. 

Philologus.  XXXIII.  bd.  3.  28 
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der  dichter  hat  auch  zuerst  von  einer  angeblichen  folge  des  ver- 
schiedenen geschmacks,  nämlich  von  der  verschiedenen  nahrung  ver- 
schiedener geschöpfe  gesprochen,  was  Bernays  bei  seinem  ciW  supped  i- 
tatus  und  Bergk  bei  seinem  noch  weit  unwahrscheinlicheren  aliis  alt" 
qui  fiat  cihus  uf  videatur  voraussetzt.  Gegen  die  erstere  an- 
nahrne,  resp.  gegen  die  bineinbringung  des  sunois  macht  Polle  gel- 
tend, der  gegensatz  von  dulce  et  amarvm  komme  erst  in  den  bei- 
den folgenden  versen.  Er  übersieht,  dass:  „verschiedenen  ge- 
schöpfen  schmeckt  verschiedenes  angenehm“  und:  „was  einem 
geschöpfe  widrig  und  bitter  schmeckt , kann  andern  sehr  süss 
schmecken“,  zwei  wesentlich  verschiedene  gedanken  sind.  Was 
nicht  angenehm  schmeckt  — wie  dem  menschen  gras,  blatter 
u.  s.  w.  — braucht  darum  noch  keinesweges  widrig  zu  schme- 
cken. Der  mit  quareve  eingeführte  gedanke  enthalt  also , wenn 
wir  633  suavis  schreiben,  eine  entschiedene  Steigerung. 

So  ist  swiui«  in  hohem  grade  empfohlen.  Aus  dem  reste  von 
ut  videamtts  lässt  sich  dann  sicherlich  nichts  näher  liegendes  und 
dem  Zusammenhang  entsprechenderes  machen  , als  Munro  gemacht 
hat:  et  almus.  Wenn  almus  auch  von  ah  herkommt,  so  bedeutet 
es  ja  doch,  wie  jedes  lexikon  lehrt,  oft  genug  bloss  „erfrischend, 
erquickend,  labend“,  und  so  konnte  es  Lucrez,  in  ermangeluog 
eines  hier  noch  passenderen  Bynonyms  von  suavis  sehr  gut  mit 
diesem  verbinden,  um  den  angenehmen  geschmnck  nach  seiner  Wir- 
kung auf  den  ganzen  Organismus  zu  bezeichnen. 

Hat  dagegen  der  dichter  — was  ihm  aber  ferner  liegen 
musste  und  deshalb  weniger  wahrscheinlich  ist  — hier  von  der 
verschiedenen  nahrung  verschiedener  geschöpfe  gesprochen,  so  muss 
er  diese  nothwendig,  wie  ich  oben  Bedeutete,  zum  geschmark  in 
beziehung  gesetzt  haben , und  es  wäre  also  eine  lücke  etwa  fol- 
genden inhalts  anzunehinen : 

Nunc  aliis  alius  qui  sit  cibus  ut  videamus, 

[Quare  sit  noenum  gratus  sapor  omnibus  idem] 
expedium  quareve  etc. 

Aber  ist  es  wohl  irgend  wahrscheinlich,  dass  Lucrez,  selbst  wenn 
er  hier  auf  die  thntsache,  dass  verschiedene  thiere  verschiedene 
nahrung  haben,  gekommen  sein  sollte,  die  erklarung  dieser  tbat- 
saclie  als  zweck  seiner  weiteren  Untersuchungen  über  den  ge* 
schmuck,  der  ja  doch  gar  nicht  einmal  die  wesentliche  Ursache 


Digitized  by  Google 


Lu  cretins. 


435 


jener  erscheinung  ist,  an  der  spitze  des  absatzes  ausgesprochen  ha- 
ben sollte?  Oder  spricht  nicht  vielmehr  alle  Wahrscheinlichkeit 
für  Munro ’s  Vorschlag,  welcher  den  dichter  wirklich  das  sagen 
lässt,  was  er  hier  sagen  und  allein  sagen  musste?  Jlfr.J. 

662.  Mit  unrecht  übersetzt  Munro  faucet  mit  the  throat. 

Er  vergisst  dabei  eine  notorische  thatsnche,  welche  Lucrez  noch 
überdies  kurz  vorher  mit  den  Worten  (627)  deinde  voluptas  est  e 
truco  fine  palati  etc.  ausgesprochen  hat.  Oie  fauces  sind  hier  die 
caulae  palati  und  auch  wohl  die  flexa  *)  foramina  linguae,  620  f. 
und  660,  an  welcher  letztem  stelle  doch  nach  dem  ganzen  Zusam- 
menhänge von  denselben  Öffnungen  die  rede  sein  muss  wie 
hier.  (Br.j. 

668.  Nicht  minder  mit  unrecht  weicht  Munro  von  Lachmann 
ab,  indem  er  in  diesem  verse  zum  schaden  der  Satzverbindung  mit 
Flor.  31  und  Cantabr. , also  nach  der  conjectur  eines  italienischen 
gelehrten  fit  prius  ad  sensit m ut  schreibt,  während  Lachmann  ut 
aus  fit  gemacht  hat:  perturbalur  ...  et  ..  . commutantur  . . . 
fit  ist  sehr  hart.  |Br.|. 

671  f.  Diese  schlussverse  des  ganzen  abschnitts  633  ff.  ha- 
ben den  Lucrezkritikern  besondere  Schwierigkeiten  gemacht.  Dass 
mit  I^achmanns  Umstellung,  durch  welche  dieselben  hinter  662  zu 
stehen  kommen,  nichts  erreicht  wird,  hat  schon  Göbel  (Observalio- 
ars  Lucretianae,  Bonn  1854,  p.  15  f.)  bewiesen,  ßernays  lässt 
beide  verse  an  ihrer  stelle,  nimmt  aber  hinter  ihnen  eine  lücke  an, 
und  Polle  (Philologus  XXVI,  p.  341)  ist  geneigt  ihm  darin  bei- 
zustimmen. Mit  recht  tadelt  er  Munro,  welcher  in  der  grösseren 
ausgabe  keine  lücke  zugiebt  und,  wenn  er  auch  einräumen  muss, 
die  erwähnung  des  honigs  sei  etwas  abrupt , sich  doch  dubei  be- 
ruhigt, that  it  was  proverbial  as  an  illustration  of  the  merely  re- 
lative notion  of  sweet  und  bitter.  Es  ist  allerdings  eine  lücke  vor- 
handen, Bernays  und  die,  Welche  ihm  zustiminen , nehmen  sie  nur 
nicht  an  der  richtigen  stelle  an.  Sie  klafft  hinter  663,  wo  Munro 
sie  durch  verkleben  nur  um  so  sichtbarer  macht,  wenn  er  quippe 
ubi  übersetzt  thus  when  etc.  Quippe  ist  nun  und  nimmer  gleich 
„so“,  oder  „so  zum  beispiel“.  In  unserm  text  fehlt  in  Wahrheit 
jede  Überleitung  von  dem  gedanken,  dass  Bich  jetzt  alle  eiuzelnen 

3)  Denn  per  fltxa  621  statt  perpleza  ist  sicher  das  richtige,  vgl. 
Göbel  Quaest.  Lucr.,  Salzburg  1857,  p.  30.  [S.]. 

28* 
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fälle,  welche  hierher  gehörten,  erklären  Hessen,  zu  einem  be- 
stimmten einzelnen  fall.  Aber  es  fehlt  noch  mehr  und  noch  un- 
entbehrlicheres: die  zu  erklärende  thatsache  selbst  steht  nicht  da. 
Es  beginnt  mit  quippe  «bi  die  erklärung  — wir  wissen  nicht : 
wovon  1 Was  aber  hier  ausgefallen  ist , das  können  wir  aus  dem 
folgenden  mit  voller  Sicherheit  entnehmen.  Es  hat  die  thatsache 
dagestanden,  dass  der  honig  unter  umständen  bitter  schmeckt.  Dass 
gerade  dieser  gedanke  fehlt,  soll  ein  ergänzungsversucli  noch  deut- 
licher machen,  dessen  mich  selbst  nicht  befriedigende  form  ich  na- 
türlich preisgebe: 

Nunc  facile  est  ex  his  rebus  cognoscere  quaeque: 

[illud  ut  est,  quod  mellr  liquor,  dulcissimu’  multo, 
saepe  aliquo  perfoedus  nmarusque  esse  videtur.] 

Quippe  ubi  cui  febris  bili  superante  coorta  est  etc. 

Jetzt  ist  671  an  seiner  stelle  vollkommen  verständlich,  nur  dass 
noch  in  mcllis  . . . liquore  für  in  mellis  . . . sapore  zu  schrei- 
ben ist , wie  denn  Lambin  im  commentar  und  Creech  in  der  para- 
phrase ganz  richtig  in  melle  sagen.  Dass  sapore  falsch  ist,  ergiebt 
sich  aus  der  richtigen  deiitung  des  utniqiie,  welches  auf  die  in 
den  vorangehenden  Versen  narb  ihrer  Wirkung  unterschiedenen  cor- 
pora gebt,  von  denen  die  einen  solche  sind,  qiine  penetrala  queunt 
sensu m progiguere  acerbum,  also  eckige,  mit  haken  versehene  u.s.w., 
die  andern  schon  durch  den  gegeusniz  als  runde  und  glatte  be- 
stimmt werden.  Uebrigens  würde  auch  bei  der  Lachinannsrhen 
Umstellung  die  anderung  von  sapore  in  liquore  nicht  weniger  noth- 
wendig  sein,  da  man  sonst  auch  bei  ihr  den  dichter  sogen  Hesse, 
dass  atome  im  gesell  macke  gemischt  seien. 

Im  v.  672  behauptet  nun  Lucrez  — neun  hier  alles  in  Ord- 
nung ist  — er  habe  das,  was  der  vorhergehende  vers  vom  bonig 
aussagt,  schon  oft  gezeigt.  Munro  meint,  wenn  ich  ihn  recht  ver- 
stehe, man  finde  diese  behauptung , wenn  man  II.  398  — 407  mit 
III,  189 — 195  combinire.  Aus  den  letzten  Worten  seiner  erklärung 
zu  672  geht  hervor,  dass  er  wirklich  glaubt,  der  dichter  habe, 
wenn  auch  nicht  direct,  dem  honig  zwei  arten  von  ntomen  beige- 
legt. Aber,  wenn  man  genauer  zusicht , so  ergiebt  sich  aus  der 
combination  jener  beiden  stellen  nur,  dass  Lucrez  dem  bonig  zwar 
glatte  und  runde,  aber  nicht  so  glatte,  runde  und  feine  atome  bei- 
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legt,  wie  das  wasser  sic  but  4).  Von  einer  mischung  zweier  urten 
von  atomen  im  lionig  findet  sich  ausser  an  unserer  stelle  im  gan- 
zen gediclite  kein  wort.  Und  wollte  man  annehmen,  der  dichter 
habe  sich,  in  folge  eines  gcdächtnissfehlers,  hier  eben  so  geirrt  wie 
die  meisten  seiner  ausleger,  so  wäre  doch  das  saepe  unmöglich, 
denn  dass  er  jene  auseinandersetzung  oft  gegeben,  hätte  er  sich 
nur  per  furorem  eiubildeu  können.  Ebenso  wenig  hat  er  auch 
„oft“  nachgewiesen,  was  Göbel  (Obss.  Lucr.  p.  16)  vermuthet, 
utraque  in  quo  vis  mixta  esse  sujxtre , ja  er  hat  in  Wahrheit  auch 
dies  nirgends  gezeigt.  Ich  vermuthe,  Goebel  schwebte  II,  464— 
477  vor.  Aber  dort  wird  die  bitterkeit  von  llüssigkeiten , wie 
z.  b.  die  des  mcerwassers  (s.  Munro  abt.  II),  aus  einer  mischung 
von  runden  und  glatten  mit  kugelähnlichen , aber  dabei  durch 
scharfe  Vorsprünge  rauben  atomcu  erklärt.  Aus  dieser  stelle  er- 
giebt  sich  übrigens  , wie  sich  Lucrez  die  mischung  der  atome  im 
lionig  gedacht  haben  muss.  Auch  im  lionig  sind  runde  glatte  und 
kugelförmige  mit  vorsprüngen  versehene  atome  gemischt,  aber  die 
letzteren  sind  von  einer  solchen  dimension,  dass  sie  bei  der  nor- 


4)  Munro  giebt  den  inhalt  von  II,  398—407  folgendermassen  an: 
honig  und  milch  schmecken  angenehm , wermuth  und  ähnliches  wi- 
derwärtig: die  ersteren  bestehen  also  (oder:  folglich:  therefore) 
aus  glatten,  die  letzteren  aus  zackigen  (jagged)  atomen  u.  s.  w.  Diese 
inhaltsangabe  ist  in  mehr  als  einer  heziehung  falsch.  Einmal  spricht 
Lucrez  in  den  versen  402—407  gar  nicht  von  den  „ersteren“  und  den 
„letzteren“,  sondern  ganz  allgemein  von  allen  dingen,  qua»  sensu e 
iucunde  tangere  passant  oder  im  gegentheil  amara  atque  nspera  viden- 
tur,  so  dass  es  sogar  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  bloss  diejenigen  meint, 
welche  eine  geRchmacksempfindung  erregen,  oder  ganz  allgemein  al- 
les, was  eine  sinnesempfindung  hervorbringt,  wo  dann  nur  das  amara 
auf  den  sinn,  von  welchem  er  vorher  gesprochen,  zurückwiese.  Dann 
aber  thut  Munro  dem  klar  denkenden  dichter  unrecht,  wenn  er  hier 
einen  Schluss  finden  will.  In  dem  Schlüsse  des  Munro’schen  argu- 
ments fehlt  die  pmpnsitio  maior , ohne  dass  sie  sich  irgendwoher  er- 
gänzen lies.se,  und  der  Schluss,  welchen  wir  unsererseits,  wenn  wir 
überhaupt  einen  solchen  annehmen  wollten , dem  Lucrez  beilegen 
müssten:  honig  schmeckt  süss,  wermuth  bitter,  also  besteht  das  an- 
genehm berührende  (oder:  schmeckende)  aus  glatten  und  runden 
atomen,  das  unangenehm  berührende  u.  s.  w.,  wäre  eher  noch  schlim- 
mer als  besser.  Es  liegt  eben  gar  kein  Schluss  vor.  Ut  facile  agnos- 
cas  heisst:  „so  dass  du  leicht  anerkonnst“,  d.  h.  „mir,  der  ich  es  be- 
haupte, darin  recht  giebst“  oder:  „dieser  tbatsache  gegenüber  wirst 
du  mir  leicht  darin  recht  geben,  dass  u.  s.  w.‘‘.  Lucrez  nimmt  aber 
desshalb  an , dass  Memmius  seiner  erklärung  jener  thatsachen  bei- 
stimmen werde,  weil  er  keine  andere  probable  erklärung  für  möglich 
hält.  [Br.]. 
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malen  Gestaltung'  und  grosse  der  poren  des  geschmacksorgans  in 
diese  nicht  contractabiliter  — d.  h.  so,  dass  eine  mehrseitige  be- 
riihrung  stattfindet  — eindringen  können.  Wahrscheinlich  sind  sie 
also  kleiner  als  die  glatten  runden  atome,  und  die  Veränderung  der 
foramina  ist  eine  Verengung,  in  folge  deren  die  rauheren  atome 
unter  allseitiger  berührung  der  wände  jener  gänge  — also  con- 
tractabiliter — in  diese  eindringen,  während  die  glatten  gar  nicht 
mehr  hineingelangen.  Viel  schwieriger  würde  es  sein  sich  die 
Sache  bei  der  annalime,  dass  die  glatten  atome  die  kleineren  seien, 
zu  erklären.  Dass  sich  übrigens  mit  der  Veränderung  der  posi- 
ttirae  prineipiorum  (667)  auch  die  poren  ändern,  hätte  eigentlich, 
unter  Verweisung  auf  649  ff.  kurz  angedeutet  werden  müssen. 
Die  ausdrücke,  welche  die  fähigkeit  der  atome  in  die  poren  einzu- 
dringen bezeichnen:  ad  sensum  council ire  (senstts  = empfindungs- 
organ,  wie  II,  407.  IV7,  625.  708)  und  aptum  esse,  lassen  an  be- 
stimmtheit  und  deutlichkeit  viel  zu  wünschen  übrig,  so  dass  663 — 
671  den  eindruck  des  unfertigen  machen. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  genug,  der  abschnitt  vom  ge- 
schmack  findet  in  671  seinen  pnssenden  abschluss.  Ob  v.  672 
umzustellen 5),  ob  er  als  rest  eines  verloren  gegangenen  absclinittes 
anzuselien,  ob  er  endlich  von  einem  leser  mit  unabsichtlicher  oder 
absichtlicher  ändern ng  eines  Wortes  aus  I,  429  id  quod  iam  Sti- 
pern tibi  paulo  ostendimus  ante  zurecht  gemacht  ist,  darüber 
wage  ich  keine  entscheidung.  [Br.].  • 

706 — 721.  Mir  geht  es  in  bezug  auf  diese  verse  gerade 
so  wie  Winckelmann  (Beitr.  z.  krit  d.  Lucr.,  .Salzwedel  1857,  p.  26): 
im  gegensatz  zu  I^achmann  und  den  beiden  folgenden  heratisgebern 
vermag  auch  ich  nicht  einzusehen,  wesshalb  sie  nicht,  von  den  pa- 
renthesen  befreit,  unmittelbar  hinter  686,  wohin  sie  dem  sinne  nach 
gehören,  auch  wirklich  gestellt  werden  könnten.  Wenn  687  un- 
mittelbar auf  686  folgt,  so  verstehe  ich  dort  weder  das  igilur 
noch  namentlich  das  ipse,  wogegen  diese  ausdrücke  nach  der  ab- 
schweifung  706 — 721  passend,  wie  Winckelmann  richtig  bemerkt, 
zum  geruche  wieder  zuriicklenkeu.  [S.j. 

709.  Die  Worte  ut  non  sint  oliis  qvaedam  magis  aerxa 

5)  Dass  die  von  Winckelmann  Beitr.  z.  krit.  d.  Lucr.  p.  25  f.  vor- 
geschlagene Umstellung  vor  668 nichts  bessert,  ist  leicht  einzusehen.  [S.]. 
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visu  übersieht  Munro : that  some  will  be  more  distressing  to  the 
tight  than  others.  Er  nimmt  also  aliis  für  deu  ablat.  compa- 
rationis.  Creech  paraphrosirt  zweideutig:  ut  alia  obiecta  non  sint 
aliis  magis  acria.  Aber  wenn  man  aliis  als  ahlativ  uimmt,  so 
fehlt  die  allerwesentlicbste  bestimmung,  nämlich  das:  für  wen? 

Es  ist  also  dativ,  und  man  ergänzt  quam  aliis.  Quaedam  geht 
natürlich  auf  die  dinge,  welchen  jene  species  und  colores  ange- 
hören. [Br.]. 

732 — 753.  Dass  zweimal  leonum  für  leonem  verschrieben 

sein  sollte,  ist  nicht  recht  glaublich.  Und  wie  konnte  Lucrez  sa- 
gen, wir  sähen  einen  löwen  per  simulacra , oculos  quuecunque 
lacessunt,  während  wir  löwen  doch  nur  durch  ihre  simulacra  se- 
hen können.  Leonum  per  simulacra  ist  also  ganz  richtig,  uns 
fehlt  offenbar  das  object,  „den»  löwen“  oder  „die  löwen“  oder  wie 
der  dichter  sonst  gesagt  haben  mag.  Die  lücke  ist  höchst  wahr- 
scheinlich durch  den  gleichen  oder  ähnlichen  nusgang  zweier  verse 
entstanden,  bIbo  ist  entweder  eine  ergänzung  dieser  art  angezeigt: 

me  forte  leonum 

[flavam  corpora  fulva  in  arenam  missa  leonum] 
cernere  per  simulacra  etc. 

oder  es  kommt  auch,  mit  einer  leichten  änderung  verbunden,  fol- 
gende dem  richtigen  näher: 

me  forte  leones 

[flavos,  cum  ludis  operam  do  saepe,  leonum] 
cernere  per  simulacra  etc.  [Br.]. 

768 — 906  (766 — 903  Bern.).  Christ  (Quaestiones  Lucretianae 
München  1855,  p.  23)  bemerkt  mit  recht,  dass  778 — 817  als  eine 
zweite,  vollständigere  redaction  von  768  — 776,  817  — 821,  826 
anzusehen  sind,  in  welcher  der  dichter  die  in  letzterer  partie  allein 
behandelte  frage  der  scheinbaren  bewegung  von  traumhildern  nach 
art  wirklicher  lebendiger  wesen  mit  der  andern,  wie  es  kommt, 
dass  wir  die  Vorstellungen  aller  möglichen  gegenstände  willkürlich 
in  uns  hervorrufen  können,  verband.  Wenn  nun  aber  Christ  von 
hier  aus  einsprache  gegen  die  tilgung  von  799  — 801  = 774, 
771,  772  erhebt,  so  ist  allerdings  zuzugehen,  dass  durch  Weglas- 
sung dieser  verse  die  auseinandersetzung  lückenhaft  wird,  indem 
dann  in  ihr  jede  erklärung  jenes  ersteren  pbänomens  fehlt,  und  dass 
dagegen  ihre  beibehaltung  den  Zusammenhang  um  so  weniger  stört, 
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als  sie  wirklich,  wenn  auch  kurz,  das  wesentliche  der  in  768 — 776 
gegebnen  erklarung  desselben  zusammen  fassen.  Das  gemeinsame 
für  die  epikureische  erklarung  beider  sonst  so  verschiedenartiger 
erscheinungen,  was  daher  auch  allein  den  Lucres  bewegen  konnte 
sie  hier  zusammen  zu  behandeln,  die  unendliche  theilbarkeit  der 
zeit  und  die  ungeheure  fülle  der  unsäglich  rasch  auf  einander  fol- 
genden bilden,  wird  auf  diese  weise  vorangescbickt,  794—799,  dann 
chiastisch  aus  demselben  zunächst  die  besondere  erklarung  des  an 
zweiter,  800  f.,  und  dann  die  des  an  erster  stelle  eingeführten 
problems,  802  ff.,  hergeleitet.  Und  auch  darin  hat  Christ  voll- 
kommen recht:  es  genügt  nicht  die  verse  zu  streichen,  sondern  es 
muss  dann  überdies  noch  et  802  in  sed  oder,  wie  Winckelmann 
will,  m at  verwandelt  werden.  Was  mich  trotzdem  abhält  ihm 
ganz  und  auch  in  bezug  auf  die  beiden  letzten  verse  800  und  80! 
beizustimmen,  ist  nur  das  eine,  dass  es  kaum  glaublich  erscheint, 
der  dichter  habe  bei  dieser  zweiten  redaction  auf  das  818—821, 
826  Busgeführte  gänzlich  verzichten  wollen.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  er  bei  derselben  sich  vorläufig  begnügte  die  Verbindung 
beider  fragen  herzustelleu  und  die  lösung  der  neu  hinzugebrachten 
auszuarbeiten,  die  Umarbeitung  von  771  — 776  und  818 — 821, 
826,  die  sich  nunmehr  als  Schluss  anreihen  sollte,  dagegen  ver- 
schob, und  dass  ein  interpolator,  die  so  gebliebene  lücke  bemerkend, 
sie  durch  Wiederholung  zweier  verse  der  ersten  redaction  in  ver- 
änderter ordnung  in  der  timt  höchst  geschickt  auszufülleii  ver- 
suchte, was  denn  auch  die  Verwandlung  von  sed  oder  al  in  et  802 
nach  sich  zog.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  aber  fast  zur  ge- 
wissheit,  wenn  man  erwägt,  dass  in  folge  dieser  veränderten  Ord- 
nung nunmehr  zu  prima , altera , prior  aus  rerum  widersinnig  res 
ergänzt  u erden  muss  statt  imago.  Freilich  steht  auch  774  rerum 
im  sinne  vou  imaginum,  aber  ich  möchte  doch  glauben,  dass  Win- 
ckelmann  (a.  a.  o.  p.  26)  mit  recht  statt  dessen  earum  verlangt, 
freilich  muss  die  verderbniss  dann  eine  sehr  alte  sein,  denn  799 
steht  nicht  bloss  gleichfalls  rerum,  sondern  hier  würde  cs  sich  auch, 
da  hier  vielmehr  simulacra  voraufgeht,  nur  vielmehr  in  eortim  ver- 
ändern lassen , dazu  passen  aber  jene  folgenden  femiuina  prima 
u.  s.  w.  nicht  6).  Was  nun  aber  diesen  vers  799  selbst  anbetrifft, 

6)  Dms  aber  der  zuerst  von  Lambin  getilgte  vers  795  richtig 
emendirt  für  die  Vollständigkeit  des  gedankens  unentbehrlich  ist,  hat 


Digitized  by  Google 


Lucretius. 


441 


so  ist  es  ganz  verkehrt,  wenn  Lachmiinn  schreibt:  borum  versuum 
duos  Ltimbiiius  delevit,  primum  ceteris  non  aptiorem  reliquit,  und 
alle  späteren  abgesehen  von  Christ  ihm  hierin  gefolgt  sind. 

Im  gegentheil , I. ambin  zeigt  auch  hierin  wieder  sein  gesundes 
und  richtiges  urtheil.  Der  vers  ist  auch  hier  schlechterdings 
unentbehrlich,  und  seine  Wiederholung  rührt  mithin  bereits  vom 
dichter  selber  her,  der  dnbei  denn  nach  dem  obigen  wohl  eorum 
schrieb.  Denn  die  blosse  kleinheit  der  auf  einander  folgenden  lee- 
ren zeittheile  erklärt  doch  in  der  that  nicht  die  möglichkeit  sich 
beliebige  Vorstellungen  zu  bilden,  sondern  dies  geschieht  erst  durch 
die  ausfüllung  derselben  mit  idolen,  indem  in  jedem  dieser  zeittheile 
immer  bereits  ein  neues  dem  alten  nncbrückt.  Die  unerschöpfliche 
fülle  der  mit  rapider  Schnelligkeit  einander  drängenden  idole  aller 
möglichen  dinge  macht  es  eben  nur  nöthig,  dass  wir  unsere  auf- 
merksamkeit  auf  sie  richten,  sie  ist  also  gerade  der  wesentliche, 
materiale  factor,  der  freilich  nur  unter  der  bedingung  jenes  an- 
deren , formalen  überhaupt  existiren  und  in  Wirksamkeit  treten 
kann. 

Die  folgenden  abschnitte  822 — 857  (819 — 854)  und  858  — 

876  (855 — 873)  werden  jetzt  wohl  allgemein  nach  dem  vorgange 
Ijachmauns  als  spätere  zuthaten  des  Lucrez  angesehen , die  wohl 
im  allgemeinen  in  diesen  Zusammenhang  gehören , aber  noch  nicht 
bestimmt  in  ihn  eingeordnet  sind.  Kine  nähere  erwägung  hat  mich 
zu  einem  grösstentheils  abweichenden  ergebniss  geführt.  Wenig- 
stens müsste  doch,  um  dergestalt  an  der  überlieferten  aufeinauder- 
folge  der  abschnitte  nicht  zu  rütteln,  das  gleiche  urtheil  auch  auf 

877  — 906  (874  — 903)  ausgedehnt  werden.  Denn  selbst  weun 
sich  die  suche  ganz  so  verhielte,  wie  Lachmann  (zu  822)  sie  dar- 
stellt: poela  . . . 722  ad  motus  animi  explicandos  tronsiit : his 

Brieger  (Philologus  XXV,  p.  74,  anm.  3,  wo  übrigens  statt  Winckel- 
mann  a.  a.  o.  vielmehr  Lachmann  zu  lesen  ist)  gezeigt,  vgl.  Polle  a. 
a.  o.  p.  342.  Dem  gegenüber  wiegt  ein  bedenken  wie  das  von  Pur- 
mann (Qu.  Lucr.  Ill,  p.  15)  seitdem  geltend  gemachte,  dass  ja  die 
worte  von  versebiedner  länge  und  daher  dies  beiepiel  nicht  passend 
zur  bezeichnung  einer  möglichst  kurzen  zeit  sei,  gewiss  nicht  schwer 

Senug.  Was  für  ein  anderes  beispiel  würe  ohnehin  trotzdem  passen- 
er,  und  muss  gerade  Lucrez  selbst  immer  die  allerpassendsten  bei- 
spiele  gewählt  haben ! — Purmann  (N.  Beitr.  p.  48)  hat,  wie  später 
auch  Christ  in  804  wahrscheinlich  richtig  vermuthet:  nisi  queis  sese 
ipse.  [S.J. 

y 
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826  absolut  is  nemo  profecto  miraretur,  si  stalim  ea  quae  ab  animo 
tnifium  capere  docet , gressum,  somnum,  Venerem,  subiceret , so 
würde  doch  der  richtige  Übergang  von  den  Vorstellungen  im  wa- 
chen und  im  träume  (722 — 821,  826)  der  unmittelbar  win  schlafe 
und  mithin  die  umgekehrte  folge  somnum,  gressu m die  richtige 
»ein,  so  dass  auf  jeden  fall  auch  die  partie  877 — 906  störend  da- 
awischentritt.  Nun  aber  steht  die  saclie  gar  nicht  einmal  so,  Bon- 
dern in  Wahrheit  wird  962  (959)  ff.  die  757  begonnene  theorie 
der  traumbilder  einfach  fortgesetzt , nachdem  durchaus  sachgemäss 
eben  zu  diesem  zwecke  eine  erörterung  des  schlafes  selber  907 — 
961  eingeflochten  ist.  Um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass  1037 
das  ante  nuf  das  unmittelbar  (1030  ff.)  vorhergehende  zu- 
rückweist, wovon  mir  kein  anderes  beispiel  bei  Lucrez  erinnerlich 
ist.  Würde  mir  aber  auch  wirklich  ein  solches  nachgewiesen,  so 
sehe  ich  doch  in  anbetracht  der  vielen  falle,  in  denen  ante  viel- 
mehr über  eine  dazwischenliegende  auseinandersetzung  hinaus  auf 
eine  frühere  zurück  weist , nicht  ab,  warum  nicht  der  abschnitt 
877 — 906  auch  wirklich  hinter  1036  (1029)  umgestellt  werden 
könnte.  Ueber  die  partie  858  — 876  aber  bemerkt  Lacbmann  : 
poetae  tum  in  meutern  venisse  manifestum  est , cum  ea  scripsisset 
quibus  quomodo  ci bus  animam  adficeret  erposu it  954 — 961.  Zu- 
gegeben, es  sei  so,  aber  wenn  jemand  innerhalb  einer  in  sich  ge- 
schlossenen gedankenreihe  durch  einen  derselben  angehörenden  ge- 
danken  auf  einen  anderen  gebracht  wird,  muss  darum  dieser  letz- 
tere schon  nothweudig  derselben  reihe  angehören!  Und  ich  leugne, 
dass  dos  hier  auch  nur  thatsächlich  der  fall  ist.  Vielmehr  so  wie 
hier  die  ernäbrung  und  der  ernährungstrieb  behandelt  sind,  gehört 
der  gegenständ  auch  nicht  im  allgemeinen  in  die  gedanken- 
reihe des  vierten  buches  hinein.  Dasselbe  handelt  von  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  und  Vorstellung  und  den  unmittelbar  mit 
ihnen  zusammenhängenden  sinnlichen  trieben.  Wo  aber  ist  in  die- 
ser darstellung  auch  nur  eine  spur  von  der  darlegung  dieses  Zu- 
sammenhanges ! Nicht  als  ob  nicht  auch  die  epikureische  lehre 
sehr  wohl  einen  solchen  Zusammenhang  zuliesse.  Im  gegentbeil, 
derselbe  ist  offenbar  ein  ähnlicher  wie  beim  gressus  und  überhaupt 
der  willkürlichen  bewegung.  Nach  der  ersten,  blinden  befiriedigung 
von  hunger  und  durst , wie  sie  jetzt  Lucrez  allein  schildert, 
sind  es  offenbar  die  idole  des  css-  und  trinkbaren,  welche 
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späterhin  das  lebendige  wesen  zu  einer  bewussten  und  gewollten, 
geregelten  weise  sich  zu  nähren  hinleiten.  Was  Aristoteles  in  sei- 
ner weise  über  das  Zusammenwirken  von  trieb  und  Vorstellung  zur 
erzeugung  des  sinnlichen  willens  sogt  und  gerade  auf  demselben 
gebiete  des  essens  und  trinkens  beispielsweise  ausfUhrt  (s.  Zeller 
Phil.  d.  Gr.  IP,  p.  446 — 448) , lässt  sich  zum  vergleiche  heran- 
ziehen, denn,  wenn  auch  in  viel  roherer  gestalt  schreibt  Lucrez 
der  Vorstellung  oder  genauer  den  vorstellungsidolen  des  gehens  die- 
selbe rolle  zur  erzeugung  des  willens  zu  gehen  zu,  881  IT.  Un- 
terstützende bedeutung  haben  auch  die  gerüche,  684 — 686.  Knt- 
weder  hat  nun  also  der  betreffende  nbsatz  mit  dem  vierten  buche 
wirklich  gar  nichts  zu  thun,  oder  diese  weitere,  an  ihn  sich  an- 
schliessende auseinandersetzung  ist  verloren  gegangen,  oder  endlich 
der  dichter  hat  seine  absicht  sie  hinzuzufügen  nicht  wirklich  aus- 
geführt. Ich  habe  nichts  dagegen , wenn  man  die  dritte  annahme 
für  die  wahrscheinlichste  halten  und  zum  Zeichen  dessen  den  ab- 
schnitt  mit  parenthesen  ausstatten  will , aber  gleich  viel  ob  man 
sich  zu  ihr  oder  zu  der  zweiten  bekennt,  immer  ist  der  schickliche 
platz  desselben  gleichfalls  hinter  1036,  und  zwar  wird  es  passender 
sein  dem  fortpflanzungstrieb  unmittelbar  den  erriähmngstrieb  voran- 
zuschicken und  die  erörterung  desselben  daher  auf  die  der  willkür- 
lichen bewegung  erst  folgen  zu  lossan.  Es  bleibt  also  nur  noch 
822 — 857  die  Warnung  vor  der  teleologischen  erklärung  auf  dem  gan- 
zen im  4ten  buche  bis  1036  mit  einschluss  von  858 — 906  oder  doch 
877 — 906  behandelten  gebiete  übrig.  Vor  dieser  letztem  partie7) 
steht  sie  sonach  entschieden  an  verkehrter  stelle,  denn  sie  handelt 
ausdrücklich  auch  davon,  dass  die  beine  nicht  zum  zwecke  des 

gehens  entstanden  sind.  Stellt  man  sie  daher  hinter  906  und 

mithin  unmittelbar  vor  1037,  so  bildet  sie  zwar  immer  noch 
eine  abschweifung , aber  eine  solche,  wie  sie  auch  iu  der  wohlge- 
ordnetsten schrift  durchaus  zulässig  ist.  Wenn  ich  somit  fol- 

gende Ordnung:  907 — 1036,  858—906,  822 — 857  (oder  auch, 
damit  ernährung  und  zeugung  nicht  von  einander  getrennt  werden: 

7)  Nur  kurz  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  mir  die  von  Lotze  (Phi- 
lologus  VII,  p.  726  f.)  in  dieser  partie  selber  empfohlene  Umstellung 
von  898 — 906  vor  892  und  die  gestalt,  welche  er  dem  v.  897  im  an- 
schluss  an  Gassendi  (denn  auch  corpus  ul  hat  schon  dieser  vermu- 
thet):  corpus  ul  ac  navis  rem  is  ventoque  ftratur  billigung  zu  ver- 
dienen scheint.  [S.]. 
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wir  aber  dann  1103  f.,  so  dass  1102 — 1104  als  eine  ausgefiihr- 
tere  Umgestaltung  von  1078  erscheinen.  1079  ff.  quod  pel  »er«, 
premunt  arte  faciuntque  dolorem  corporis  et  dentes  illidunt  saepe 
labeil  is  osculaque  adfligunt  entspricht  den  versen  1108  f.  adfigunt 
avide  corpus  iunguntque  salivas  oris  et  inspirant  pressantes  den- 
ti bus  ora.  Durch  diese  Zusammenstellung  wird  es  klar  geworden 
sein,  dass  1078 — 1101  und  1102 — 1120  zwei  verschiedene  ge- 
staltungen  derselben  partie  sind.  Dass  die  an  zweiter  stelle  ste- 
hende die  erste  fast  in  jeder  beziehung  übertrifft , scheint  mir  in 
die  äugen  zu  springen.  1102  ff.  dürften  also  bestimmt  gewesen 
Bein  1078 — 1101  zu  ersetzen.  Aber  in  dem  ersteren  stücke  steckt 
noch  etwas,  was  nicht  hineingehört,  das  bruchstück  einer  dritten 
recension,  von  der  ich  unentschieden  lasse,  ob  sie  älter  als  die 
partie  ist,  in  welcher  sie  jetzt  steht,  oder  jünger.  Es  sind  das 
die  verse  1110 — 1112,  welche  an  der  stelle,  wo  wir  sie  lesen, 
ganz  unpassend  sind  und  sich  auch  an  keine  andere  versetzen  las- 
sen. Ich  weiss  nicht,  was  man  sich  bei  folgendem  zusammenhange 
zu  denken  pflegt:  „der  verliebte  drängt  körper  an  körper,  lässt 
den  speichel  seines  mundes  mit  dem  der  geliebten  zusammenfliessen 
und  presst  seine  zähne  auf  ihren  mund  — vergebens!  weil  er 
nichts  davon  abschaben  kann“.  Davon!  Wovon?  Vom  munde? 
Womit?  Mit  den  zähnen?  Wir  haben  hier  ein  fragment  einer 
andern  ausführung  des  res  manibus  quicquam  teneris  abradere 
membris  1103  f.  Es  ist  also  1078—1101  und  1110—1112  ein- 
zuklammern. [Br.]. 

1096.  Gegen  Lachmanns  quae  men  lern  spes  raptat  saepe 
misella  und  Wakefields  von  Munro  adoptirtes  quae  vento  spes 
raptast  (rapta  est  Vatic.  3276)  saepe  misella  macht  Polle 
a.  a.  o.  p.  343  f.  geltend,  eine  spes  sei  in  dem  vorhergehenden 
weder  genannt  noch  angedeutet,  und  wenn  sie  in  demselben  zu  fin- 
den sei,  so  liege  sie  wenigstens  so  fern,  dass  der  dichter  unmög- 
lich mit  quae  spes  fortfahren  könne.  Für  besser  erklärt  er  Bent- 
ley's quae  mentem  spe  cap  tunt  saepe  misella,  schlägt  dann  aber 
selbst,  wegen  1099  laticum  simulacra  petit  frvslraque  laborat , 
vor:  tenvia,  quae  vecors  spe  cap  t a t saepe  misella.  Ich  kann  die- 
sen Vorschlag  wegen  saepe  nicht  für  richtig  halten.  Nicht  saepe, 
sondern  semper  hascht  der  liebestolle  jene  bilder,  nicht  saepe,  son- 
dern semper  ist  jene  hoffnung  misella.  Dagegen  konnte  Lucres 
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sehr  gut  sagen,  dass  jene  bilder  die  liebenden  oft  ganz  ausser  sich 
brächten,  raptare.  Ich  schreibe  also  spe  raptant  als  prädikat  zu 
quae  {simulacra).  Das  objekt  stelle  ich  dann  ans  vento  her:  va- 

S 

n os.  Vento  spes  ist  aus  VANOSPE  entstanden,  indem  das  über- 
geschriebene S an  falscher  stelle  eingereiht  wurde.  Dass  die  ver- 
liebten, welche  nach  bildern  haschen,  als  wären  sie  etwas  wesen- 
haftes  (vgl.  auch  1103.  1110  if.)  mit  recht  vani  heissen,  wird 
wohl  niemand  bestreiten;  insunos,  das  allerdings  noch  besser  passt, 
liegt  den-  schriftziigen  nach  zu  weit  ab.  Raptare  aber  ist  ein 
glücklich  gewähltes  wort,  da  es  das  aussersichgerathen  bezeichnet, 
vgl.  Valer.  Flacc.  I,  798  sacer  effera  raptat  corda  paver  und  Ne- 
mesinn.  Kcl.  Ill,  56  raplantur  amantes  concubitu  satyr i fugientes 
lungere  nymphas.  [Br.]. 

1100.  Was  das  wirbeln  des  flusses  (in  medio  torrmti  /fa- 
mine) hier,  wo  es  sich  um  das  löschen  des  durstes  handelt,  soll, 
begreife  ich  nicht.  Ich  vermuthe:  tn  medioque  siti  torretur 
/famine  potans.  Siti  torrere  hat  Tibull  I,  4,  42  cants  arenti  tor- 
rent arva  siti,  und  Properz  V,  9,  21  sicco  torret  sitis  ora  palato, 
ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  auch  Lucrez  selbst  das  wort, 
doch  in  einer  sonst  nicht  nachweisbaren  nebenform  torrere,  schon 
einmal  gebraucht,  nämlich  III,  917,  wo  der  quadratus,  die  hnnd- 
schrift  von  Niccolo  Nicoli  und  der  corrector  des  oblongus  torrut 
haben,  wahrend  in  der  letzteren  handschrift  von  erster  hand  tor- 
ret geschrieben  ist.  Die  Stellung  des  adjectivs  {quod  sitis  exurat 
miseros  atque  arid a torral) , welche  für  Lachmann  der  entschei- 
dende onstoss  gewesen  zu  sein  scheint,  welcher  ihn  bewog  tor  res 
an  die  stelle  zu  setzen,  erkläre  ich  daraus,  dass  arida  hier  gewis- 
sermassen  ein  purticipium  vertritt,  s.  die  obige  Tibullstelle.  Lach- 
manns aus  dem  glossorium  des  Cyrillus  mitgenommenes  torres  ist 
sehr  bedenklich,  vor  allem  deshalb,  weil  daraus,  dass  man  torrere 
als  prädicat  mit  sitis  verbindet,  noch  lange  nicht  folgt,  dass  ein 
von  dem  stamme  von  torrere  gebildetes  substantiv  ein  Bynonym  von 
sitis  sein  kann.  [Br.]. 

1130.  Du  Jessen  ( Quuestiones  Lucretianae,  Göttingen  1868, 
p.  5)  nachweist , dass  in  Elis  berühmte  Stoffe  verfertigt  wurden, 
so  scheint  mir  auch  seine  erklärung  gerechtfertigt  und  die  beibe- 
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haltung  von  Alidensia  nothwendig:  Alidensia,  dessen  erste  sylbe  aus 
noth  verkürzt  ist,  ist  Elidensia.  Vrgl.  auch  Philol.  Anz.  I,  p.  51.  [Br.]. 

1208  f.  Commiscendo  quom  Semitic  forte  virili  femina  vim 
nie  it  (so  Salmasius  statt  oi  mulcit)  subita  vi  corripuitque. 
Es  muss  heissen  virilem  femina  vim  etc.  Denn  ni  vincere  kann 
man  nur  dann  sagen,  wenn  nis  gewaltthätigkeit  bedeutet:  vgl. 
„gewalt  mit  gewalt  vertreiben“.  Commiscetur  porro  utrumque  se- 
men, paternum  (1212)  cum  matenio  (1211).  et  id  ipsum  maxi  me 
refert,  utrum  praevaleat  mat  ore  vi  emissum.  17t  1212  ist  kurz 
gesagt  für  ut  si  contra  fit.  [Br.]. 

1225.  Mit  recht  schreibt  Lambin,  dem  neuerdings  auch  Win- 
ckelmann  (a.  a.  o.  p.  28)  beipflichtet,  minus  für  map  is.  Ware 

freilich  de  semine  c erto  von  Lachmann  richtig  durch  aut  virili  aut 
muliebri  erklärt,  so  wäre  auch  mag  is  richtig,  aber  das  müsste  ja 
vielmehr  utto  de  semine  heissen,  s.  1229.  Jene  Milderung  allein 
jedoch  genügt  noch  nicht.  Es  ist  absurd  zu  sagen,  die  voltus 
seien  nicht  weniger ' (oder  auch,  meinetwegen,  nicht  mehr)  de  se- 
mine certo  als  die  fades , und  auch  comae  und  membra  sind  ja 
gleich  körperlich.  Vor  1225  ist  eiu  vers  ausgefallen,  in  welchem 
geistige  eigenschaften  erwähnt  wurden,  etwa  dem  sinne  nach: 
[utque  animorum  naturas  moresque  sequaces]. 

Vgl.  Ill,  309.  315.  320  ff.  I,  598.  [Br.]. 

Posen  und  Greifswald.  A.  Brieger. 

Fr.  Susemihl. 

Annius  Florus  p.  108,  29  Hahn. 

Scire  te  ergo  nunc  oportet  nullum  magis  praedium,  nul- 
lum procurationem,  nullum  houurem  decerni  quantus  hie  sit  no- 
strae  professions. 

Haupt  Var.  XVII  p.  150  (im  Hermes  bd.  IV)  sagt:  scribendum  es I 
cerlissima  emetidatione : nullum  magisterium  . iuslum  sic 
habemus  gradationem.  Sollte  dieser  vorschlug  nicht  erst  dann 
glaublich  sein,  wenn  noch  folgende  Verbesserung  hinzutritt:  nullum 
magisterii  Stipendium?  Bei  Eumenitis  heisst  es  pro  Rest. 
Schul.  5,  4:  ad  cognitionum  sacra  rum  stipend  i a aut  ad 
ipsa  palul ii  magisterial  vgl.  Baune  zu  Eumen.  Pan.  Constant. 
2,  1 p.  24G  Arntz. 

Halle.  Robert  Unger. 
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XIX. 

Gergovia. 

Beiträge  zur  erläuterung  von  Caesar.  BGall.  VII,  36 — 53. 

Napoleon,  Histoire  de  lules  C4sar  II,  450  sagt:  La  Cam- 
pagne de  702  esl  saus  contredit  la  plus  interessante , sous  le  double 
point  de  me  politique  et  militaire.  Ks  ist  daher  natürlich,  dass 
gerade  dieser  ahschnitt  der  memoiren  Casars  von  jeher  von  pbilo- 
logen  und  militars  mit  Vorliebe  behandelt  worden  ist.  Der  glanz- 
punkt  in  der  darstellung  dieses  feldzuges  wird  indessen  von  Cäsar 
erreicht  in  dem  bericht  über  die  einschliessung  von  Gergovia  und 
die  belagerung  von  Alesia,  von  welchen  namentlich  die  erstere  in 
topogruphisch  - militärischer  beziehung  zu  eingehender  Untersuchung 
angeregt  und  noch  bis  in  die  neueste  zeit  hinein  die  auseinander- 
gehendsten  ansichten  der  gelehrten  hervorgerufen  hat.  Und  wenn 
trotzdem  die  wichtigsten  und  schwierigsten  fragen  über  die  Inge 
von  und  die  militärischen  Operationen  vor  Gergovia  durch  die 
gründlichen  Untersuchungen  von  Fischer1),  Köchly  und  Rüstow*), 
v.  Göler3)  und  Heller4)  bereits  erledigt  sind,  so  ist  doch  nicht 
zu  leugnen , dass  bei  den  umfassenden  mittein , die  dem  Verfasser 

1)  M.  A.  Fischer  zu  Clermont-Ferrand:  Gergovia.  Zur  erläute- 
rung v.  Cäsar  B.  G.  VII,  35—51.  Leipzig  1855. 

2)  H.  Köchly  und  W.  Rüstow , einlcitung  zu  C.  I.  Cäsars  com- 
mentarien  über  den  gallischen  krieg.  Gotha  1857.  C.  I.  Cäsars  me- 
moiren üben  den  gallischen  krieg.  Deutsch  v.  Köchly.  Stuttgart  1862. 

3)  v.  Göler,  Cäsars  gallischer  krieg  in  dem  jahre  52  v.  Chr. 
Carlsruhe  1859. 

4)  Heller  Philologus  XIX,  537 — 540. 

Philologus.  XXXLLL  bd.  3.  29 
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der  „geschichte  I.  Casars“5)  in  jeder  keziehung  zu  geböte  standen, 
erst  durch  dieses  werk  auch  in  unserer  frage  ein  befriedigender 
abschluss  gewonnen  ist.  Indessen  bleibt  auch  hierbei  nicht  ausge- 
schlossen, dass  in  manchen  punkten  der  napoleonischen  darstellung 
berichtigurigen  und  erganzungen  gefordert  werden,  insonderheit  da 
wo  der  Verfasser  dem  Wortlaut  der  commentarien  nicht  streng  ge- 
nug gefolgt  ist.  Somit  sollen  denn  die  folgenden  bemerkungen 
zur  berichtigung  und  ergänzung  der  bisher  gewonnenen  resultate 
dienen  und  insofern  einen  beitrag  zur  erläuterung  der  Gergovia- 
frnge  bilden. 

VII,  36,  7.  Fossamque  duplicem  duodenum  pedum  a maio- 
ribus  cast r is  ad  minora  perduxit,  ul  tulo  ab  repenlino  hoslium  in- 
cursu  etiam  singuli  commeare  possent. 

Hierzu  bemerkt  Napoleon  II,  271,  3:  Si  Von  s’etonnait  que 
les  Romains  eussent  creusi  deux  petite  fosses  de  6 pints  de  largevr 
chacvn  et  de  4 pieds  de  profondeur,  au  lieu  d’en  faire  ui i seid  de 
8 de  largevr  sur  6 de  profondeur , ce  qui  aurait  donni  le  mbne 
diblai , on  ripondrait  que  les  deux  pelits  fossis  etaient  bien  plus 
vite  faits  qtt’un  seul  grand  fosse.  Zugegeben  dass  der  Schluss, 
welcher  hier  gezogen  wird,  aus  technischen  gründen  gerechtfertigt 
ist,  so  war  doch  für  Casar  der  grund,  dass  er  einen  doppelten 
graben  ziehn  liess , ein  anderer.  Durch  den  doppelten  graben 
sollte  der  verkehr  zwischen  dem  grösseren  und  kleineren  lager  er- 
leichtert werden,  was  dadurch  bewirkt  wurde,  dass  die  ab-  und 
zugehenden  fcommearej  soldnteu  ohne  sich  zu  begegnen  aus  dem 
grösseren  in  das  kleinere  lager  und  umgekehrt  gelungen  konnten. 

Mit  der  frage  über  den  fossa  duplex  bängt  die  über  die  läge 
des  grösseren  lagers  eng  zusummen.  Gegen  Fischer  (p.  24)  und 
Köclily s)  und  Rüstow  (p.  139),  welche  die  Inge  des  grösseren 
lagers  südlich  von  der  Ruche  blanche  auf  der  höhe  von  le  Crest 
bestimmen,  kann  wohl  jetzt  nach  den  Untersuchungen  von  v.  Göler 
(p.  36.  37,  4.  46,  1.  50,  6),  Heller  (p.  537)  und  Napoleon  (p. 
269,  2),  welchem  letzteren  namentlich  die  unter  leitung  des  be- 
kannten commandanten  baron  Stoffel  stattgefundenen  ausgrabungen 

5)  Histoire  de  Jules  Cäsar,  tome  II:  Guerre  des  Gaules.  Paris 
1866.  Vergl.  geschieht«  Julius  Casars  von  kaiser  Napoleon  dem  drit- 
ten. Commentirt  von  Wilhelm  Rüstow.  Stuttgart  18. *7. 

6)  In  den  anmerk ungen  zu  seiner  Übersetzung  scbliesst  Rüstow 
sich  der  v.  Göler'schen  unnahme  an. 
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zur  seite  standen,  mit  voller  Sicherheit  angenommen  werden  , dass 
das  grössere  lager  nordöstlich  von  der  Roche  Manche  zwischen  den 
heutigen  Ortschaften  Orret  und  le  Cendre  an  den  Auzon  hach  sich 
gelehnt  habe.  (cf.  Napoleon  p.  269 : Cesar  elablit  son  camp  prbs 
de  V Auzon , sur  les  ondulations  do  terrain  q ui  s’elendent  au  no rd 
du  village  d'Orcel  et  jusqa'  « l’ancien  mantis  de  Surlibves  ").  Und 
obgleich  die  namentlich  von  v.  Göler  (p.  37.  50)  gegen  Fischer 
und  Köchiy  und  Rüstnw  gemachten  sehr  triftigen  einwande  schon 
an  und  für  sich  durchschlagend  sind,  so  dürften  doch  noch  andere 
gründe  bcrücksichtigung  verdienen.  Denn  einerseits  hatte  Casar, 
— in  der  absicht  sein  Inger  auf  der  höhe  von  le  Crest  aufzu- 
schlagen — den  Auzon  überschreiben  müssen , was  nicht  erwähnt 
wird,  anderseits  würden  die  römischen  legionen  von  der  gallischen 
besatzung  auf  der  Roche  blanche  an  einer  freien  benutzung  des 
Auzon  erheblich  gehindert  worden  sein,  drittens  — und  hierauf 
ist  wohl  das  grösste  gewicht  zu  legen  — wäre  die  Verbindung 
des  grösseren  und  kleineren  lugers  durch  den  fossa  duplex  schon 
aus  rein  technischen  gründen  mindestens  erschwert , wenn  nicht 
unmöglich  geworden,  wenn  man  bedenkt,  dass  zwischen  le  Crest 
und  der  Roche  blanche  der  Auzon  — seine  breite  betragt  21/» 
meter  — ein  tiefes  thal  bildet.  Unverständlich  ist  uns  übrigens 
eine  bemerkung  geblieben,  mit  welcher  (Nap.  280,  1)  die  läge 
des  römischen  (?)  lagers  nach  der  v.  Göler’schen  kurte  besprochen 
wird:  Le  general  de  Goel-er , sans  avoir  vu  les  lieux , a indiquti  A 
pen  prbs  la  place  du  camp  romain , mais  il  ne  le  porte  p as  assez 
ä Vouest.  Cf.  dugegen  269,  2:  Ces  neccssites  indiquuient  que  le 
camp  principal  devait  se  trouver  prbs  de  V Auzon,  el  « Vest. 

44,  3.  Conslabat  inter  omnes  . . . dorsum  esse  eins  iugi 
prope  uequum  sed  htinc  silvestrem  et  ungustum  qua  esset  aditus  ad 
alteram  partem  oppidi;  vehementer  huic  illos  loco  timere  nee  iam 
aliter  sen  tire,  iino  volle  ab  Romanis  occupato,  si  allerum  amisis- 
sent,  quin  paene  circumvallati  atque  omni  exitu  et  pabulatione  in- 
terclusi  viderentur:  ad  hunc  muniendum  omnes  a Vercingetorige 
evoattos. 

45,  3.  Longo  circuiiti  easdem  omnes  iubet  petere  region  cs  ... 
Dus  terrain  auf  welchem  die  gallischen  verschanzungen  sich  be- 

7)  Vergl.  H.  de  I.  C.  atlas,  plan  von  Gergovia  taf.  21.  22. 
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fanden  und  dasjenige,  auf  welchem  der  Scheinangriff  der  römischen 
Soldaten  stattfand , mit  evidenz  bestimmt  zu  haben , ist  — vergl. 
übrigens  theilweise  schon  Heller  p.  538  — das  verdienst  des  na- 
poleoniscben  Werkes  (p.  275,  1).  Mit  grosser  klarheit  wird 
hieran  der  band  des  römischen  berichtes  und  der  imjuli  1861  an- 
gestellten  Ausgrabungen  die  Örtlichkeit  beschrieben  und  durch  aus- 
reichende gründe  jeder  ein  wand  beseitigt,  so  dass  der  leser  mit 
hülfe  des  planes  von  Gergovia  vollkommene  anschauung  gewinnt. 

Dagegen  batte  v.  Göler  (p.  42 — 45)  ohne  indess  Zustimmung 
zu  finden,  die  gallischen  verschanzungen  auf  dem  Mont  Rognon 
nordwestlich  vom  Gergoviaberge  verlegt  und  den  Scheinangriff  ge- 
gen jenen  höhenrücken  um  die  ost-  und  nordseitc  des  Gergovia- 
berges  herum,  wozu  ihn  vielleicht  der  zusatz  longo  circuitu  (c.  45, 
3)  verleitete,  Ausfuhren  lassen.  Dies  hatte  zur  folge  dass  v.  Göler 
sich  zn  unnüthigen  textconjecturen  genöthigt  sab,  von  welchen 
beispielsweise  eoilem  illo  (c.  45,  5)  statt  eodem  iugo  die  verdiente 
Zurückweisung  durch  Heller  (p.  539)  erfahren  hat.  Wie  schon 
bemerkt  sind  alle  die  gründe,  mit  welchen  v.  Göler  seine  annabme 
zu  erhärten  sucht,  mit  nusnuhtne  eines  einzigen,  theilweise  schon 
durch  Heller,  mit  entschicdenlieit  durch  NapoMon  widerlegt  worden. 
Zu  den  Worten  c.  44,  4:  vehementer  kuic  illos  loco  liniere  nec  inm 
aliter  »entire  two  colle  ab  Romanis  occn/mto  si  alteruni  amisissent 
quin  pacne  circumoallati  alque  omni  pabulatione  interclusi  vide- 
rentur  bemerkt  nemlich  v.  Göler  (p.  43):  „eine  mit  hinlänglicher 
besatzung  versehene  bcfestigung  des  Montrognon  schützte  aller- 
dings gegen  einen  von  Romagnat  und  Clemensat  aus  nach  der 
nord-  oder  vielmehr  nordwestscite  der  Stadt  gerichteten  angriff. 
Denn  der  angriff  wurde  im  rücken  genommen.  Wenn  dagegen 

die  Römer  herr  dieses  liügels  gewesen  wären,  so  hatten  die  Gal- 
lier ohne  ständige  kämpfe  weder  aus  dein  Artieresbache  mehr 
wasser  holen  noch  das  futter  seines  thales  sich  aneignen  können. 
Auch  würden  das  grosse  und  kleine  lager,  nebst  eiuem  dritten  auf 
dem  Montrognon,  Gergovia,  der  angabe  der  commentare  entspre- 
chend, beinahe  von  allen  seiten  umschlossen  haben“.  Diese  hvpo- 
these  scheint  auf  den  ersten  blick  an  der  band  der  v.  Göler.  taf.  II 
viel  für  sich  zu  haben,  sie  verliert  aber  an  werth  bei  einer  nähe- 
ren Vergleichung  der  bedeutung  des  Mont  Rognon  und  der  höhen 
von  Risolles  resp.  des  passes  les  Goules  für  die  Gallier  resp.  Ro- 
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mer.  Erstens  scliiitzte  statt  einer  mit  hinlänglicher  besatzung  ver- 
sehenen befestigung  des  entfernten  und  isolirten  M.  Rugnon  eben- 
sogut eine  gleiche  der  höhen  von  Risulles  resp.  des  passes  les 
Goules  gegen  einen  von  Romagnat  und  Cl£mensat  aus  nach  der 
nord-  oder  vielmehr  nordwestseite  der  stadt  gerichteten  angriff. 
Zweitens  hätten  die  Gallier  ebenso  wenig  bei  einer  besetzung  der 
höben  von  Risolles  resp.  des  passes  les  Goules  durch  die  Römer 
mit  vorräthen  aus  dem  thale  des  Artieresbncbea  sich  versehen  kön- 
nen , vielmehr  stand  ihnen  sogar  der  Zugang  zur  stadt  offen. 
(Nap.  275 , 1 on  voit  distinctement  le  large  chemin  qui  menait  de 
cette  porte  au  c ol  C.).  Drittens  würde  ebenso  das  grosse  und 
kleine  lager,  nebst  einem  dritten  auf  den  höhen  von  Risolles,  Ger- 
govia,  der  angabe  der  cominentare  entsprechend,  beinahe  von  allen 
seiten  umschlossen  habeu.  Und  warum?  Weil  rücksicbtlich  der 
drei  angenommenen  fälle  der  nordwestliche  resp.  nördliche  theil  der 
Btadt  schwer  zugänglich  war.  (Nap.  275,  1 la  partie  nord  de  la 
eitle  ctant  d'un  difficile  accbs.).  Somit  schwindet  denn  auch  das 
eine  bedenken,  welches  Heller  (p.  538)  gegen  die  auffassung  v. 
Göler's  hat,  dass  durch  besetzung  des  51.  Rognon  die  Gallier  nicht 
paene  sondern  omnino  circumvallat i gewesen  wären,  da  ja  die  be- 
setzung der  höhen  von  Risolles  für  die  Gallier  weit  bedrohlicher 
war  uls  die  des  5!.  Rognon  (Nap.  275,  1 ces  derniers  aura  »ent  eti 
ainsi  presque  bloquis  ( paene  circumvallati)  sane  issue  et  dans  Vim- 
possibilite  de  reprocurer  les  fourrages  de  la  vallee  de  l'Artiitres,  la 
partie  nord  de  la  ui  lie  (Slant  d'un  difficile  accbs.). 

Aus  dem  gesagten  ergiebt  sich,  dass  bei  der  annahme  des 
grösseren  lagers  im  S.  0.,  des  kleineren  im  S.,  des  Scheinangriffs 
gegen  S.  W. , die  Operationen  Casars  von  S.  0.  bis  zum  S.  W. 
des  Gergoviaberges  sich  erstreckten  und  folglich  vollkommen  den 
terrainverhältnissen  entsprechen.  (Cf.  briefe  über  die  Auvergne 
(Morgenblatt  v.  1844):  die  Südseite  des  Gergoviaberges  zieht  als 
der  ersteigbarste  und  verwundbarste  punkt  der  Stellung  jedes  mili- 
tärische äuge  sofort  auf  sich  und  Nap.  p.  268:  Le  versant  septen- 
trional et  celui  de  Vest  presen  tent  des  pentes  tellement  abruptes, 
qu’elles  defient  V escalade.  Le  versant  sud  a im  tout  autre  c a- 

raetbre:  on  pent  le  comparer  a un  immense  escalier,  dont  les  gra- 
dins  seraient  de  vastes  terrasscs  peu  inclinces  et  d'une  largeur  qui, 
en  certains  en droits,  seiend  jusqu'ä  150  mbtresj. 
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45,  5 legion  cm  nimm  eorfrm  it  igo  mittit  et  paulum  progressam 
inferiore  const  i hi  it  loco  silvisque  occvltat. 

Hiezu  bemerkt  v.  Göler  (p.  51,  1):  „ohne  zweifei  wurde  dies« 
legion,  als  einmal  das  gefeclit  begann,  zuriickgerufen , und  befaod 
sich  wahrend  desselben  auf  dem  riickmarsch  ins  grosse  Inger“. 
Diese  rermuthung  v.  Göler's  — vielleicht  entstanden  durch  die 
nach  dem  Gölerschen  plane  (taf.  II)  angenommene  geringere  ent- 
fernung  der  detachirten  legion  vom  grösseren  lager  — scheint  in- 
dess  nicht  ohne  zweifei  zu  sein  und  da  Casar  im  verlauf  des  ge- 
feclits  die  legion  nirgends  erwähnt,  mindestens  der  begriindung 
zu  entbehren.  Denn  einerseits  fragt  man  sich,  wer  in  dieser  noch 
dazu  sehr  kritischen  läge  die  vom  gefechtsfelde  ziemlich  entfernte 
legion  zurückrief,  anderseits  klingt  es  eigentümlich,  dass  wo  die 
feindliche  Übermacht  sich  zeigte  und  Cäsar  bereits  die  cohorten  des 
kleineren  lagers  zur  Unterstützung  heranzieben  musste,  gedachte 
detacbirte  legion  auf  dem  riickmarsch  ins  grosse  lager  sich  befand. 
Eher  hätte  man  doch  eine  betheiligung  der  vielleicht  in  ihrer  er- 
sten Stellung  unnöthig  gewordenen  legion  um  gefechte  vor  Ger- 
govia’s  mauern  erwarten  sollen.  Wozu  also  hvpothesen  aufstellen, 
wo  der  militärische  berichterstatter  schweigt ! Jedenfalls  batte  die 
in  erster  linie  detacbirte  legion  ihre  ordre  de  bataille  empfangen 
und  nach  dieser  werden  ihre  bewegungen  stattgefunden  haben. 

47,  1 Caesar  receptu i cani  iussit  legionisque  decimae,  quacum 
erat,  continuo  signa  constitnit. 

49,  3 ipse  paulum  ex  eo  loco  cum  legione  progrcssus,  tibi  con- 
stiterat,  eventum  pugnae  expectabat. 

Statt  contioiiatus,  welches  die  handschriften  bieten,  vermuthet 
v.  Göler  (p.  47,  7)  continuo  indem  er  sagt:  „es  ist  merkwürdig, 
dass  sich  in  den  handschriften  statt  continuo  die  lesart  contioiiatus 
einschleichen  konnte.  Nach  den  commentarien  hatte  Cäsar  damals 
keine  Veranlassung  eine  rede  au  die  zehnte  legiou  zu  halten.  Hätte 
eine  solche  demnach  stattgefuuden,  so  würde  er  die  legion  zuerst 
haben  halt  machen  lassen,  während  in  contioiiatus  signa  conslituit 
gerade  das  gegentheil  liegt.  Der  test  hebt  hervor,  dass  die  ent- 
fernteren legionen  sich  trotz  des  rückzugssignals  weiter  zersplit- 
terten, die  zehnte  dagegen  alsbald  f continuo  J halt  machte“.  Hie- 
gegen  wendet  sich  Heller  (p.  540)  mit  folgenden  Worten:  „so  ein- 
leuchtend dies  letztere  manchem  mag  erschienen  sein,  so  halte  ich 
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es  dennoch  für  nnrichtig;  wenn  ihr  das  signal  zum  rückzug  ge- 
geben wird,  bleibt  eine  legion  gewiss  nicht  sofort  stehen,  sondern 
iie  zieht  sich  eben  zurück“.  Allein  mit  unrecht!  Welches  war 
denn  der  stand  des  gefechts  als  das  signal  zum  rückzug  gegeben 
wurde?  Die  legionen  hatten  die  trockenmauer  überstiegen  und 
sic'i  dreier  lager  bemächtigt.  Casar  aber  hatte  diese  mit  der  zehnten 
legton  noch  nicht  erreicht,  konnte  mithin,  als  er  zum  rückzug  bla- 
sen liess,  alsbald  mit  der  zehnten  legion  halt  machen  fcoiitinuo  siyna 
constituitj,  bis  nach  erfolgter  rückkehr  der  übrigen  legionen  der 
allgemeine  rückzug  angelreten  wurde.  Die  Verbesserung  Heller’s 
statt  contionatug , clivum  n act  us  zu  lesen  hat  ja  in  paläogra- 
phischer  beziehung  etwas  verführerisches , wird  indess  durch  obige 
benerkung  überflüssig  und  verdankt  wohl  ihre  entstehung  c.  46,  2 
ipiia/uid  hue  circuilus  ad  moUiendum  clivum  accesserat , id  gpatium 
itineris  augebat,  wo  aber  clivus  den  Gergoviaberg  bezeichnet. 

Ferner  liest  v.  Göler  (p.  49),  dem  Napoldon  (p.  279,  1) 
folgt:  le  gSnäral  de  Goeler  croit  ave c raison  qu’il  faut  lire  regres- 
sus  au  lieu  de  progressus.  La  10°  lögion,  servant  de  reserve,  de- 
vait,  «n  presence  d’un  combat  do  nt  V issue  etait  inccrtaine,  prendre 
position  en  arrihre  plutdt  qu’en  avant,  statt  progressus  regressus 
mit  dem  bemerken:  „das  progressus  ist  sicherlich  durch  regressus 
zu  ersetzen,  denn  um  in  reserve  den  gang  des  kampfes  abzuwar- 
ten, musste  Casar,  da  er  nach  c.  47  die  zehnte  legion  zwar  hatte 
halt  machen  lassen , dieselbe  aber  gleich  den  übrigen  vorgerückt 
wor,  mit  ihr  zurück  und  nicht  Vorgehen“.  War  denn  die  zehnte 
legion  gleich  den  übrigen  vorgerückt  ? Gewiss,  aber  sie  hatte  wie 
v.  Göler  (p.  47)  selbst  sagt,  die  trockenmauer  noch  nicht  über- 
stiegen. Damit  fallt  also  ein  nicht  unbedeutender  grund  für  pro- 
gressus, regressus  zu  schreiben  fort.  Ausserdem  ist  der  zusatz  pau- 
lum  und  c.  51  , 1 sed  intolerant ius  Gallos  insequentes  legio  de- 
cima  lardavit  quae  pro  subsidio  paulo  aequiore  loco  constiterat  zu 
beachten,  sobald  man  nur  und  mit  demselben  recht  pro  subsidio 
durch,  „zur  Unterstützung“  übersetzt.  Welches  war  also  schliesslich 
die  bewegung  der  zehnten  legion?  Dieselbe  machte,  nachdem  das 
Zeichen  zum  rückzug  gegeben,  alsbald  zwar  halt,  verliess  indess 
später  diese  Stellung,  ging  zur  eventuellen  Unterstützung  der  übri- 
gen legionen  ein  wenig  vor  und  erwartete  hier  auf  günstigerem 
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terrain  faequiore  loco ) — darauf  schien  es  mithin  bei  dem  vorge- 
hen  blos  abgesehen  zu  sein  — den  ausgang  des  gefechtes  ab. 

Somit  dürfte  auch  nach  der  von  uns  gegebenen  darstellung 
(cf.  Heller  p.  540)  weder  in  den  Worten  noch  in  der  sache  irgeatf 
eine  Schwierigkeit  übrig  bleiben. 

47,  2.  Ac  reliquarum  legi  on  um  milifes  non  exaudito  ttbae 
sono,  quod  satis  magna  valles  intercedebat , tarnen  . . . retineban  ur. 
Diese  Worte  welche  von  der  am  südabhange  des  Gergoviaberges  vor- 
handenen bedeutenden  Schlucht  handeln  und  für  die  Stellung  1er 
römischen  legionen  von  Wichtigkeit  sind,  entbehren  immer  noch  1er 
nöthigen  klarheit.  Fischer  (p.  20)  sagt:  „dies  ist  die  tbalkliige, 
die  sieb  über  den  südabhang  herunterzieht  und  denselben  so  zu  sa- 
gen in  zwei  hälften  schneidet.  Cäsar  stand  diesseits  derseben 
gegen  die  höhe  von  Jussat  hin“.  Diese  ansicht  hat  theilweise  Hel- 
ler (p.  539)  widerlegt,  wenn  er  bemerkt,  „dass  Cäsar  nicht  wie 
Fischer  es  angiebt,  in  der  nähe  des  Jussat  - plateau’s,  sondern  auf 
der  anderen  Seite  der  Schlachtaufstellung  angriff,  wahrscheinlich  in 
der  Merdngneschlucht  selbst  und  an  dem  bach  aufwärts , da  wo 
auf  der  Fischcr’schen  karte  der  eingezeichnete  weg  deutlich  zeigt, 
dass  sie  gangbar  ist“.  Wenn  er  indess  fortfahrt,  „in  diesem  falle 
würde  zwischen  ihm  und  den  übrigen  legionen  einerseits  und  den 
Aeduern  anderseits  jedesmal  eine  schlucbt  gelegen  haben,  so  dass, 
weder  die  einen  noch  die  anderen  das  rückzugssignal  hören  konn- 
ten“, so  wird  hier  von  der  Stellung  der  Aeduer  schon  etwas  vor- 
ausgesetzt, worüber  die  commentare  schweigen.  Diese  erschienen 
(nach  c.  50,  1)  an  gedachtem  orte  erst  in  dem  momente,  wo  die 
Stellungen  der  römischen  legionen  ganz  andere  waren.  Auch  dass 
Cäsar  in  der  Merdogne -Schlucht  selbst  angegritfen  haben  soll, 
scheint  allein  schon  uus  militärischen  rücksichten  wenig  wahr- 
scheinlich zu  sein.  Auch  hier  dürften  die  Untersuchungen  des  ter- 
rains durch  Napoläon  den  besten  aufschluss  gewähren.  Hienacb  ist 
die  schlucbt,  welche  nach  den  commentaren  die  legionen  hinderte 
das  Zeichen  zum  rückzug  zu  vernehmen , diejenige  welche  sich 
westlich  von  Merdogne  berabzieht,  (Nap.  280,  1)  der  ort  aber,  wo 
sich  Cäsar  befand,  der  kegel,  der  sich  westlich  vom  dorfe  Mer- 

8)  Vergl.  Geschichte  I.  C.  v.  kaiser  Napoleon.  Commentirt  v. 
Rüstow  p.  525—26. 
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dogne  erhebt,  (p.  278)  — während  nach  dem  Gölerschen  plane 
(taf.  II)  Cäsar  östlich  von  Merdogne  Stellung  nimmt,  Kroner  z.  d. 
st.  dagegen  schon  bemerkt:  snfis  magmt  mile»:  die  Schlucht  bet 
dem  dürfe  Merdogne,  etwa  in  der  mitte  des  südabhanges;  östlich 
davon  griff  Cäsar  mit  der  lOten  legion  an,  westlich  die  übrigen 
legiunen  — so  dass  also  Cäsar  mit  der  zehnten  legion  rechts  von 
jener  Schlucht  stand  (p.  280,  1).  Jedoch  muss  hiebei  erwähnt 
werden  dass  die  napoleoniscbe  darstellung  an  mehreren  widersprä- 
chen leidet.  Während  nemlich  es  p.  277,  2 heisst:  C’est  Io  ligne 
qui  paste  par  la  ravin  ou  se  trouve  le  village  de  Merdogne  fin  der 
Übersetzung:  dies  ist  die  linie,  welche  durch  die  schlucbt,  in  der 
das  dorf  Merdogne  liegt,  führt),  wird  p.  280,  1 berichtet:  le  ra- 
vin qui , d'uprhs  let  Commentaires , empdeha  let  Idgions  d' entendre 
le  signal  de  relraite  eel  celui  qui  descend  A I'otiesl  de  Merdogne, 
Ferner  wird  p.  277,  2 fortgefahren:  A gauche  et  A droite  le  ter- 
rain est  trop  accidents  pour  pouvoir  dire  escalade  par  des  troupes; 
dagegen  sagt  der  Verfasser  p.  278:  mais  let  soldats  des  autres 
legions,  siparis  de  lui  par  tm  assez  grand  ravin,  n'onlendirent  pas 
la  trompette. 

49,  1.  Caesar  cum  ink/uo  loco  pugnari  hostiumque  augeri 
co  pins  vide  ret,  praemetuens  suis  Titum  Sexlium  legal  um  quem  mi- 
noribus  caslris  praesidio  reliquerat,  misit  ut  cohortes  ex  castris  ce- 
leriter  educerel  et  sub  infimo  colle  ab  dextro  latere  hostium  con- 
st i tueret. 

Unter  sub  infimo  colle  versteht  v.  Göler  ((p.  49)  cf.  Kroner 
z.  d.  st.)  den  fuss  der  Roche-blanche  wenn  er  sagt:  „Kr  sandte  dem 
legalen  T.  Sextius  den  befehl,  er  solle  seine  cohorten  ungesäumt 
aus  dem  lager  führen  und  dem  fosse  der  Roche-blanche,  des  fein- 
des  rechter  flanke  gegenüber  Stellung  nehmen“.  Wohl  mit  recht 
haben  dagegen  Fischer  (p.  30),  Köchly  z.  d.  st.  und  Napoleon 
(p.  279)  den  collis , zumal  derselbe  einen  theil  des  gefechtsfeldes 
darstellte,  mit  dem  Gergo viaberge  indentificirt,  obwohl  der  unter- 
schied zwischen  dem  fusse  der  Roche  - blanche  und  dem  des  Ger- 
goviaberges  in  rein  lokaler  beziehung  kauin  vorhanden  ist  (cf. 
briefe  über  die  Auvergne:  La  röche  blanche  fällt  nach  dem  ihm 
den  namen  gebenden  dorfe  unten  im  thale  mittelst  einer  senkrechten 
felsenwand  ab , während  er  mit  dem  ibn  beherrschenden  Gergovia- 
berge  in  sanfter  abdachung  sich  verbindet.  Nap.  p.  268).  Was 
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die  läge  des  kleineren  Ingers  angeht,  so  entbehren  die  bemerkun- 
gen  Kroner’s  z.  d.  st.  mindestens  der  uötbigen  klarheit  (cf.  c.  45, 
7.  49,  1). 

51,  2.  Hane  rursus  XIII  legionis  cohortes  exceperunt  quat 
ex  castris  minoribus  eductae  cum  Tito  Sextio  legato  ceperant  lo- 
cum superiorem. 

Sowohl  über  die  verschiedenen  Stellungen  Casars  und  der 
lOten  legion  als  die  des  legaten  T.  Sextius  herrschen  die  ver- 
schiedensten ansichten.  V.  Göler  (p.  50;  s.  plan  von  Gergovia  taf. 
II)  sagt:  „doch  that  die  lOte  legion,  die  als  reserve  auf  etwas 
günstigerem  terrain  stand,  der  ungestümen  Verfolgung  des  feindes 
einigen  einhalt,  und  als  auch  sie  sich  zurückziehen  musste,  wurde 
sie  von  den  cohorten  des  Sextius  aufgenommen  , die  indessen  auf 
einer  höheren  terrainstelle,  wahrscheinlich  auf  der  anliöhe  (bei  N.) 
Stellung  genommen  hatten“.  Ihm  ist  mit  geringer  ausnahme  Na- 
poleon (p.  280.  cf.  taf.  21)  gefolgt:  Cependant  la  10*  legion 
placie  en  reserve  sur  un  terrain  plus  uni  (Voir  planche  21,  3«  po- 
sition) arrile  les  ennemis  trop  ardents  ä la  poursuite.  Elle  est 
soutenue  par  les  cohortes  de  la  13s,  qui  ita ient  venues  occuper  un 
p oste  dominant  (le  Puy  de  Marmant)  sous  les  ordres  de  T.  Sex- 
tius. Der  fehler  bei  v.  Göler  und  Napoleon  liegt  in  der  falschen 
auffassung  der  worte  qtiae  ceperant  loaim  superiorem  , wie  schon 
Heller  (p.  539)  im  allgemeinen  nachgewiesen  hat.  Was  versteht 
Casar  unter  dem  locus  superior ? Derselbe  hatte  dem  legaten 
Sextius  den  befehl  gegeben  , seine  cohorten  aus  dem  kleineren  la- 
ger zu  führen  und  am  fusse  des  Gergoviaberges  fisub  infimo  co Ile) 
auf  der  linken  flanke  der  Römer  oder  gegen  den  rechten  fiügel 
der  Gallier  (ab  dextro  latere  hostium)  aufzustellen,  während  Cäsar 
selbst  mehr  gegen  den  linken  Oügel  der  feinde  stand.  Bei  wei- 
terem Vordringen  der  feinde  (c.  51,  1)  hatte  Sextius  — jedenfalls 
der  ordre  de  bataille  gemäss  — einen  locus  superior  zu  erreichen 
gesucht  d.  h.  er  hatte  sich,  um  den  nllmähligen  rückzug  der  Rö- 
mer zu  decken  ( exceperunt ) vom  fusse  des  Gergoviaberges  weiter 
auf  den  südabhang  desselben  hinaufgezogen  , — v.  Göler  und  Na- 
poleon dagegen  fassen  den  locus  superior  ganz  abgesehen  von  dem 
sub  infimo  colle  als  einen  einzelnen  das  übrige  terrain  beherrschen- 
den punkt  (Puy  de  Marmant ) — jedoch  ohne  zweifei  in  der  art, 
dass  er  ab  dextro  latere  hostium  Stellung  nehmen  konnte.  Wäh  • 
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rend  also  den  zurückweichenden  legionen  ( c . 51  , 1 nosfri  dejecl» 
sunt  loco  und  Kroner  z.  d.  st.)  in  erster  linie  Cäsar  mit  der  zehnten 
legion  als  soutien  diente , so  bildete  Sextius  mit  seiuen  cohorten, 
die  natürlich  weiter  abwärts  auf  dem  hügel  standen , so  zu  sagen 
die  2te  reserve.  Dem  Sextius  also  als  zweite  Stellung  den  Puy 
de  Marmant  zuweisen , heisst  ihn  eine  bewegung  nach  osten , dem 
grösseren  lager  zu,  machen  lassen,  was  mindestens  aus  den  Worten 
der  commentare  nicht  hervorzugehen  scheint. 

51,  3 legiones  ubi  primum  planiciem  altigerunt , infest  is  con- 
tra hostes  signis  constiterunt. 

Heller  (p.  539)  versteht  unter  der  planicies  die  niederung 
zwischen  der  röche  blanche  und  dem  Gergoviaberge , von  wo  aus 
Cäsar  auch  die  legionen  zum  aogriff  geführt  hatte,  und  stützt 
seine  ansicht  auf  c.  46 , 1 oppidi  mures  a planicie  atque  initio 
ascensus  — MCC  passus  aberat.  Allein  gegen  die  nnnnhme  einer 
solchen  niederung  sprechen  durchaus  die  terrainverhältnisse  wie 
schon  Fischer  p.  13.  23  (cf.  briefe  über  die  Auvergne)  nachge- 
wiesen hat:  „zwischen  diesen  thcilabschnitten  erhebt  sich  nun  hart 
am  fuss  des  südlichen  Gergoviaabhanges  und  nur  durch  ein  kleines 
defilä  getrennt,  ein  scharf  individualisirter  hügel  von  massigem  um- 
fang, die  sogenannte  Roche  blanche,  ein  weisser  kalkfelsen“,  mit 
dessen  Untersuchungen  an  ort  und  stelle  auch  Napoleon  (p.  268) 
übereinstimmt : En  face  du  versaut  meridional  de  Gergovia,  au  pied 
mtone  de  la  montagne,  s'el&ve  une  colline  trhs-escarpee , appelee  la 
Roche -blanche.  Es  ist  vielmehr  c.  46,  1 und  51,  3 unter  plani- 
ci es  die  ebene  vor  dem  grösseren  lagcr  Casars  zu  verstehen, 
welche  sich  vom  Puy  de  Marmnnt  bis  zum  sumpfe  von  Sarlieves 
erstreckt  (cf.  v.  Göler  p.  36.  50  und  Napoleon  p.  269.  70).  Denn 
von  den  terrainverhältnissen  ganz  abgesehen  wird  diese  behauptung 
wesentlich  dadurch  unterstützt  dass,  da  der  rückzug  der  legionen 
ein  allgemeiner  war,  Cäsar  in  seine  lmuptstellung  d.  h.  in  die 
ebene  vor  dem  grösseren  lager  zurückgehen  musste.  Hätte  der- 
selbe dagegen  seine  legionen  zunächst  erst  in  das  kleinere  lager 
auf  der  Roche  blanche  zurückgeführt,  so  wäre  damit  1)  das  grös- 
sere lager  und  Cäsars  rückzugslinie  über  den  Allier  bedroht  ge- 
wesen, 2)  würde  Cäsar  in  diesem  falle  den  schliesslichen  Übergang 
aus  dem  kleineren  in  das  grössere  Inger  (c.  45,  7)  nicht  ver- 
schwiegen haben.  Und  was  folgt  denn  auf  den  rückzug  iu  die 
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ebene?  Cäsar  bielet  dem  feinde  die  Schlacht  an  (in festig  contra 
hostes  sign  is  const  it eruntj.  Und  was  that  Vercingetorix  i Ver- 
cinge torix  (51,  4)  «6  radicibus  collis  suos  intra  muniliones  reduxit 
d.  h.  er  nahm  sie  nicht  an,  weil  wie  Kraner  z.  d.  st.  richtig  be- 
merkt, er  wohl  wusste,  was  im  freien  felde  von  der  Überlegenheit 
der  römischen  kriegskiinst  zu  befürchten  war.  Dieser  annabme 
entspricht  auch  der  Wortlaut  der  cummentarien  c.  53  , 2.  3 wel- 
cher sich  nur  so  unmittelbar  an  c.  51  anschliesst:  legiones  ex  c a- 
stris  eduxil  aciemque  idoneo  loco  constituit.  Cum  Vercingetorix 
nihilo  magis  in  aec/uum  locum  descenderet,  levi  facto  equestri  proelio 
atque  secundo  (cf.  Nap.  270,  2 les  combats  de  cavalerie  out  eu  Heu 
dans  la  plaine  qui  seiend  depuis  la  petite  eminence  appelee  le  Puy 
de  Marmant  jusqu’au  marais  de  Sarliboes)  in  castra  exercitum  re- 
duxit. Cum  hoc  idem  postero  die  fccisset  ...  in  Aeduos  movit 
castra. 

Berlin.  Heinrich  Steinberg. 


Der  alvoQ  Kvngiog. 

Diesen  erörtern  Diogen.  Prow,  praef.  p.  180  Gott.,  Theon. 
Progymn.  c.  3 t.  1 W.,  Anon.  scholl,  in  Aphthon.  p.  11,  Doxop. 
in  Aphthon.  p.  162,  cod.  Angel,  p.  12  in  Rhet.  Gr.  t.  II  Walz.: 
dazu  kommt  Dio  Chrysost.  Or.  64,  t.  II,  p.  328  R.,  der  jedoch 
die  anwendung  des  alvog  auf  Demonassa  zur  hauptsache  gemacht, 
den  mythos  selbst  sehr  kurz  behandelt  hat;  endlich  Sotion  in  Stob. 
Flor.  108,  59,  wenn  er  ob.  p.  417  richtig  behandelt  wurde.  Dar- 
nach sind,  ausser  yvvrj  Kvngtu  fbrtv  an  der  spitze,  eigentümlich- 
keiten  dieses  alvog  erstens  Kypros  als  local,  zweitens  thiere  weib- 
lichen geschlechts  als  träger  der  handlung  und  daher  auch  anwen- 
dung auf  frauen.  Deshalb  möchte  ich  mit  der  fabel  bei  Sotion 
nicht  die  bei  Plut.  Consol,  ad  Apoll,  c.  19,  ad  uxor.  c.  6 nach 
Wyttenb.  Ann.  ad  Plut.  t.  II,  p.  743  idenlificiren : sie  ist  eine 
äsopische:  doch  wäre  möglich,  dass  Atawnog  in  Cons,  ad  uxor. 
1.  c.  verdorben  wäre,  zumal  er  bei  Plut.  ad  uxor.  L c.  nicht 
genannt  ist.  Hieraus  folgt  denn,  dass  man  auch  nicht  mit  Schnei- 
dewin  in  Gött.  Gel.  Anz.  1837,  st.  87,  p.  858  den  alvog  Kv- 
jrQiog  bei  Timocreon  (fr.  5 B.)  auf  Themistokles  beziehen  darf. 

Ernst  von  Leutsch. 
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Die  pausen. 

1.  Katalexis. 

Neben  den  anfangszeilen  von  Mesomedes  hymnos  auf  Helios 
stellt  in  den  hundscbriften  //io{  diirhiaiov,  6 v9/iog  tSwdtxuorifxot;. 
Diese  bezeichnung  soll  gewiss  nicht  nur  für  diese  Zeilen  gellen, 
sondern  für  alle  verse  desselben.  Zuerst  vier  spondeiscbe  paroe- 
minker:  sie  sind  nicht  eigentliche  anupaesten,  besagt  also  die  bei- 
scbrift,  sondern  haben  die  kyklisclie  nicssung.  Dann  haben  zwei 
eigentümlich  gebildete  trocbaeische  dimeter  ebenfalls  diesen  takt 
so  wie  die  weiteren  kyklischen  paroemiaker  ^loyoßXttpuQov  nuxeq 
*Aov<;  u.  s.  w.  und  die  nnapaestisclien  dimeter,  welche  zuweilen 
den  iambus  statt  des  anapnesten  haben.  Die  musikalischen  Zeichen 
bei  den  letzten  beiden  silben  dieser  letzteren  paroemiaker  z.  b. 
PMPC  1AM 

(xon^wv,  multuy  haben  die  lehre  veranlasst,  dass  in  solchen  kata- 
lektisclien  verscn , welche  auf  eine  unbetonte  silbe  endigen , also 
iambischen  und  nnapaestisclien  die  Vollständigkeit  des  rliytbmos, 

wenn  nicht  pause  am  Schluss  statt  finde  wie  uv  — uv  — uv— A 

die  vorletzte  silbe  dergestalt  zu  dehnen  sei,  dass  hier  das  fehlende 
stück  sich  finde  und  die  letzte  silbe  also  wie  in  den  akntalekti- 
schen  die  wirklich  schliessende  d.  h.  auf  guter  zeit  stehende  sei 
w—  mi— wmJIj—  (kyklisch  JL,  — ) v— v— ti-Hj  — . Kurz  die  kata- 
lexis der  iumben  und  anapnesten  sei  unter  umständen  so  viel  als 
„Unterdrückung“  des  vorletzten,  leichten  takttbeiles. 
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Wie  garstig  katalektiscbe  verse  soldier  art  wären  , erinnerte 
Boeckli.  Dass  aber  in  Wahrheit  solche  messung  mit  dem  gebrauche 
der  klassischen  zeit  nichts  zu  tliun  hat,  kann  ich  beweisen. 

Geradezu  nothwendig  soll  diese  art  der  messung  sein  inner- 
halb der  verse;  namentlich  wenn  wortbrechung  stauhaben  sollte, 
müsse  man  offenbar  die  pause  mitten  im  Worte  vermeiden.  Das 
ist  gewiss  an  sich  gut  und  richtig:  und  doch  müssen  wir  schon 
hier  darauf  aufmerksam  machen , wie  mit  sich  selbst  in  streit  ge- 
räth,  wer  jene  Zeichen  zu  einer  quelle  alter  rhvtbmik  machen  will. 

IA  M 

Denn  man  vergleiche  das  vorhin  angeführte  mökuir  (und  derglei- 
chen giebt  es  dort  und  im  liymnos  auf  Nemesis  mehr)  und  man 
sieht,  dass  gerade  dort  die  lehre  von  pausen  im  Worte  vorgetragen 
ist.  Und  so  behauptet  auch  hiernach  Bergk  diese  lehre  (Po.  lyr.  Gr. 
praef.  p.  IX),  während  Rossbach  u.  a.  sich  mit  Bellermann  helfen,  wel- 
cher das  A hier  ausnahmsweise  die  dehnung  sein  lasst  und  nicht  die 
pause.  Dort  nimmt  man  an , der  tonwechsel  auf  der  ersten  silbe 
in  fiöaxuiv  und  die  zwei  Zeichen  auf  der  ersten  silbe  in  niöhuv 
bedeuten  gleichmässig:  diese  silbe  schliesst  die  zeit  der  ausgefal- 
lenen leichten  silbe  oder  silben  noch  in  sich , die  schlusssilbe  ist 
die  letzte  schwerbetonte  des  verses:  — so  betrachte  man  einmal 
die  zu  einem  solchen  nach  je  vier  Zeiten  gemessenen  paroemiakos 
gehörigen  schritte.  Hs  ist  klar,  dass  derselbe  ganz  wie  ein  voll- 
ständiger dimeter  abzuscbreiten  wäre.  Wo  bliebe  aber  dann  das 
aufhören  des  schreitens,  welches  doch  die  katalexis  so  gut  mit 
sich  bringen  soll  als  das  aufhören  der  gesprochenen  oder  gesunge- 
nen anapaesten?  Das  schreiten  unserer  füsse  und  beine  kommt 
nur  zur  vollständigen  ruhe,  wenn  der  letzte  schritt,  nach  unserer 
art  zu  reden,  ein  kleinerer  ist  als  die  vorherigen:  wenn  er  auch 
nicht  wie  bei  unseren  Soldaten,  welche  nachher  hacken  an  hacken 
haben  sollen,  genau  halb  so  gross  als  die  anderen  ist,  aber  kleiner 
muss  er  wenigstens  sein.  Die  natur  der  Sache  lehrt,  dass  ein  sol- 
ches halt  machen  mit  der  katalexis  der  anapnesten  verbunden  ist, 
doch  kann  man  auch  belege  aus  den  alten  dafür  finden , wie  ich 
de  Eur.  versibus  anapaeslicis  einen  anführte.  Ist  dieses  richtig,  so 
müssen  die  zeittheile  vor  dem  letzten  niedersetzen  oder  beisetzen 
des  fusses  verkürzt  werden  und  nicht  noch  vollständig  dasein : die 
letzte  silbe  wird  eine  leichte  sein,  die  schwere  fehlende  ist  durch 
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pause  oder  durch  dehnung  dieser  letzten  leichten  silbe  zu  ergänzen. 
Nur  missbräuchlich  wird  mit  dieser  letzten  leichten  silbe  eine  be- 
rührung  des  bodens  durch  den  fuss  verbunden , weil  es  zur  ruhe 
geht,  zumal  auch  diese  letzte  berührung  keine  so  starke  wie  die 
vorherigen  ist. 

Doch  gesetzt,  inan  ist  hierdurch  nicht  überzeugt,  man  erklärt 
etwa  den  letzten  kleineren  schritt  für  langsamer  aber  doch  mit 
einer  ganz  eben  so  lange  dauernden  begleitung  nusgeführt  als  alle 
anderen,  und  durch  die  langsnmkeit  werde  er  räumlich  kürzer  — 
und  das  ist  möglich , wenn  auch  dies  halten  nicht  gerade  ent- 
schlossen und  straff  sein  w ürde , — so  giebt  es  aus  dein  bereiche 
anderer  verse,  wo  die  leichte  schlusssiibe  nicht  getreten  wird,  einen 
sicheren  beweis.  Den  saturnischen  numerus  nämlich  oder  die 
hälfte  eines  sogenannten  saturnischen  "Versas  muss  man  nach  jener 
lehre  als  vier  schwere  takttheile  enthaltend  erklären  und  wir  haben 
doch  sichere  nachrichten  , dass  jede  hälfte  drei  und  nicht  viermal 
getreten  wurde.  Diese  machen  hier  ein  setzen  von  vier  ikten, 
wie  es  Westphal  will,  einfach  unmöglich. 

So  werthvoll  die  Überlieferung  jener  hymnen  für  uns  sein 
mag,  rhylhmik  für  Sophokles  und  I’indar  wird  wenig  aus  ihnen 
zu  lernen  sein.  Dass  jene  alten  nicht  drei  nuten  auf  eine  silbe 
wie  hier  geschieht  setzten,  wissen  wir.  Diese  zeit  aber  kann 
auch  recht  wohl  an  eioer  allsonderlichen  art  des  Vertrages,  so  dass 
mitten  im  Worte  nuihuv  eine  einzeilige  pause  statt  findet , ihren 
gefullen  haben.  Wenn  wir  nun  ferner  einen  einmal  mit  unwen- 
dung  von  paroemiakern  verfassten , vielleicht  ein  wenig  älteren 
hymnos  rhythmisch  behandelt  sehen,  als  wären  alles  volle  dimeter, 
ja  selbst  so  dass  nach  einem  vorletzten  luftschnappeu  der  letzte 
starke  takttheil  folgt,  — so  dnrf  uns  dies  hundert  jabre  nach  dem 
römischen  tragiker  Seneca , welcher  anapuestische  katalexen  gar 
nicht  leiden  mochte,  sie  nie  anwendete,  nicht  sehr  wunder  nehmen 
oder  doch  nicht  in  bezug  auf  alte  kunstwerke  irre  führen.  Ohne 
zweifei  hatte  man  in  jenen  zelten  allgemein  gefallen  an  den  aka- 
talektischen  nnnpaesten , mochte  den  an  den  heroischen  hexameter 
erinnernden  nusgnng  nicht  leiden.  So  endigt  Klemens  des  Alexan- 
driners liymnos  auf  Christus  auch  nicht  katulektisch  und  hat  über- 
haupt im  ganzen  letzten  theile  keine  katalexis. 

Dass  aber  jene  alten  bei  diesen  katulektischen  versen  das  feh- 
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lende  nicht  vnr  sondern  nach  der  letzten  silbe  annahmen,  beweist  ferner 
die  behandlung  derselben  von  seiten  der  dichter  selbst.  Bei  syste- 
matisch verbundenen  iamben  und  anapaesten  nämlich  gestatten  sie 
sich  die  ausnuhme  den  vers  doch  mit  einer  kürze  oder  mit  einem 
hiat  zu  schliessen  am  leichtesten  im  falle  der  katalexis;  im  anderen 
bedarf  es  besonderer  entschuldigung  durch  eine  gerade  passend  ein- 
tretende  ausserordentliche  pause.  So  haben  bei  dem  ßovXto9t  Sria 
xoorj  Sxuitfiivfuv  ’sjgxfSrjfior  von  den  acht  iambischen  ahatalek ti- 
schen trimetern  die  schlusssilbe  kurz  nur  zwei,  indem  die  personen 
wechseln,  während  unter  den  sechzehn  katalektischen  dimetern  oder 
tetrapodien  siebenmal  von  dieser  freiheit  gebrauch  gemacht  ist  ohne 
solchen  gruud,  worunter  sogar  ein  hiat  wie  fit,  uXX  sich  findet. 
Westphal,  welcher  meines  Wissens  1865,  II,  2 zuerst  ohne  weitere 
begründung  durchweg  jene  iambischen  und  anapaestischcn  kata- 
lexen  -Lj—,  tili  — mit  vollständiger  Verwerfung  der  anderen  art  be- 
hauptete, gedenkt  dort  p.  473  des  missstandes  der  schliessenden 
kürze,  übersieht  aber  dies  verhaltniss  der  häufigkeit,  wenn  er  sie 
durch  v — v — v — v v zu  entschuldigen  glaubt.  Und  dies  verhaltniss 
ist  das  allgemeine;  viel  häufiger  schliesst  ein  paroemiakos  mit  kur- 
zer silbe  als  ein  akatalektischer  anapaest ischer  dimeter.  So  be- 
weisen die  dichter,  dass  ihnen  diese  letzte  silbe  nicht  eine  auf  guter 
zeit  stehende , mit  kräftigem  tritte  des  tanzenden  und  schreitenden 
oder  laut  hervorgehobene,  sondern  eine  silbe  der  beruhigung  ist. 

Aber,  wird  man  fragen,  wenn  dies  so  ist,  warum  wird  dann 
nicht  bei  den  iambischen  katalexen  dieselbe  genauigkeit  und  folge- 
richtigkeit  als  bei  deu  anapaestischen  beobachtet  ? Ist  nämlich  bei 
letzteren  richtig  die  letzte  silbe  in  der  regel  lang,  kurz  wenn  auch 
nicht  ganz  selten  doch  nur  ausnahmsweise,  so  müsste  hei  den  jam- 
bischen katalexen  sich  dies  umkehren,  die  kürze  das  regelmässig 
häufigere  sein  und  nicht  wie  in  den  angeführten  versen  aus  den 
Fröschen  die  länge.  Die  entschuldigung  ist  in  der  engen  Verbin- 
dung dieser  kleinen  versehen  unter  einander  zu  fiuden , nach  wel- 
cher wie  bei  den  systematisch  oder  hypermetrisch  vereinigten  aka- 
talektischen  iambischen  tetrapodien , bei  welchen  sogar  wortbruch 
vorkommt,  die  messbare  pause  fast  wie  innerhulb  eines  verses  ver- 
mieden wird.  Bemerkenswerth  ist  vielleicht,  dass  von  den  sieben 
kürzen  die  beiden  uneigentlichen  , Dämlich  lange  im  hiat  stehende, 
die  ersten  von  je  zwei  versehen  schliessen,  und  eine  von  den  übri- 
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gen  wirklichen  (qp uff*  — iovtov  — yaffil»?);  die  noch  bleibenden 
vier  wirklichen  kürzen  schliessen  immer  die  zweite  tetrnpodie. 
Vielleicht  ist  indessen  hierauf  nichts  weiter  zu  geben.  Kommt 
aber  jemand  dieser  bemerkung  entgegen  und  will  die  beiden  Iiiat- 
kürzen  nicht  rechnen  und  yafftr  statt  yctffi  schreiben,  setzt  aber 
hinzu,  duss  nun  das  von  mir  angegebene  Verhältnis»  der  auslauten- 
den kürzen  bei  diesen  trinietern  und  katalcktischen  dimetern  sich 
andere;  unter  acht  trinietern  hatten  zwei,  unter  sechzehn  kutalek-' 
tischen  dimetern  vier  die  kürze  zum  schloss,  also  unter  beiden  ver- 
hältnissmässig  dieselbe  zahl , nämlich  ein  viertel : so  erinnere  ich 
nicht  nur  an  den  Personenwechsel  hei  den  trimetern,  sondern  sage 
noch:  nein;  bei  dieser  behandlung  des  uusganges  der  ersten  von  je 
zwei  tetrapodien  als  einer  mitte  des  verses  sind  nur  acht  aus  je 
zwei  kola  bestehende  reihen  zu  berechnen  ; das  Verhältnis»  ist  also 
jenem  ersten  ganz  ähnlich,  nur  noch  günstiger,  nämlich  ein  viertel 
zu  einem  halben. 

Dürfen  wir  die  ruhe  so  zu  sagen  uls  den  chnrakter  unserer 
letzten  silbe  bezeichnen,  so  wird  sie  nicht  bisweilen  durch  einen 
zufull,  wenn  man  so  reden  darf,  oder  durch  einen  verhältnissmässig 
geringen  grund  ein  gewicht  bekommen,  welches  sie  in  jenen  häu- 
figeren fällen  nicht  hatte,  wird  nicht  der  vers  jenen  gegenüber  um 
einen  ganzen  guten  takttheil  wachsen.  Die  alten  hatten  eine  vor 
solchem  irrthum  sicher  stellende  bezeichnungsweise,  wenn  sie  lieber 
zuweilen  den  rhythmisch  d.  i.  theoretisch,  wohl  aber  praktisch  nicht 
vorhandenen  iktus  gar  nicht  mit  zählten  und  z.  b.  eine  jambische 
katalektische  pentapodie  nur  eine  tetrapodie,  nämlich  eine  hyperka- 
talektische  nannten;  freilich  hat  dieselbe  aber  auch  wieder  zu  man- 
chen Verwechslungen  anlass  gegeben.  Nur  durch  die  eben  ange- 
deutete entstehung  wird  der  ausdruck  „hyperkatalektisch  “ etwas 
weniger  widersinnig  und  überflüssig  uls  er  sonst  trotz  aller  erklä- 
rungsversuche  ist  und  bleibt. 

Die  neueren  musiker  zeigen  in  den  Schlüssen  ihrer  märsche 
und  ähnlicher  stücke  nur  etwas  denselben  gesclunack  als  die  ulten. 
Denn  sie  haben  den  von  mir  vertheidigten  Schluss;  häufiger  aber 
mit  Verlängerung  der  vorletzten  note  den  von  mir  bekämpften. 
Aber  selbst  diese  Schlüsse  sind  nicht  ganz  im  geschmack  der  noten 
zum  hyrnnos  auf  Helios,  neigen  sich  etwas  zu  der  anderen  art  hin. 
Stets  nämlich  verbinden  unsere  componisten  diese  beiden  letzten 
Philologe».  XXXIII.  b<L  3.  30 
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nuten , eine  halbe  und  eine  Viertelnote  durch  einen  bogen , dessen 
Bedeutung  bekanntlich  ist,  der  erstcren  rhythmische  kraft  zu  geben; 
wenn  sie  dieselbe  schon  hat,  sie  zu  vermehren,  der  letzteren  abet 
sie  zu  nehmen.  Die  halbe  note  hat  die  gute  zeit  des  ersten  Vier- 
tels in  dem  viervierteitakt;  das  viertel  die  nächstgute  des  drittes 
Viertels:  diese  letztere  gute  zeit  soll  noch  mehr  als  es  die  takt- 
ordnung  schon  verlangt  zum  vortheil  jenes  ersten  geschwächt  wer- 
den. Was  ist  daher  dieser  bogen  anderes  als  ein  Zugeständnis* 
des  componisten , dass  der  richtige  Schluss  der  durch  zw  ei  viertel 
wäre,  duss  nur  um  der  ausgleichung  des  letzten  taktes  mit  den 
auftakte  willen  oder  um  etwas  pomphaftes,  ohrenfalliges  zu  eriie- 
len,  die  vorletzte  nute  gedehnt  ist,  dass  aber  die  letzte  ein  klang 
der  ruhe,  wie  wir  sagten,  ist  und  nicht  ein  her vorzu hebender! 
Der  componist  bittet  den  Vortragenden  durch  dies  Zeichen  hier  ein- 
mal von  recht  und  Ordnung  des  taktes  abzusehen.  Er  soll  thun. 
als  wäre  das  dritte  viertel  nicht  drittes,  sondern  zweites  viertel 
als  wäre  die  halbe  note  nur  ein  viertel,  ritardaudo  zum  halben 
gemacht. 

Doch  hat  auch  wohl  weniger  eine  Vergleichung  dieser  un- 
serer neueren  Schlüsse  geneigt  gemacht  in  jener  musikalischen  Be- 
zeichnung der  anapaestischen  katulexen  in  den  hyrnnen  des  Meso- 
medes  das  richtige  oder  einzig  richtige  für  die  auflüssung  jambischer 
und  anapaest ischer  katnlexen  zu  finden,  als  vielmehr  eine  Verglei- 
chung mit  den  katalexen  trochaeischer  und  duktylischer  verse. 
Hier,  sah  man,  erscheint  durch  die  katalexis  ein  letzter  leichter 
zeittheil  als  pause,  aber  an  guten  takttheilen  geht  nichts  verloren. 
Und  in  den  verwandten  iambischen  und  anapaestischen  versen  sollte 
durch  katalexis  ein  iktus  auf  eine  pause  treffen  und  also  verloren 
gehen  ! Das  war  schmerzlich.  Als  ob  nicht  bei  den  von  den  alt*® 
überlieferten  brachykatalexen , für  welche  wir  auch  die  beispiele 
noch  haben,  gute  und  schlechte  Zeiten  zugleich  in  der  pause  unter' 
gingen.  Iin  gegeutheil  hätte  eine  Vergleichung  der  verwandten 
müsse  ' vor  der  unuahme  der  ukatalektisclien  katalexen  bei  iamb*® 
und  unapaesten  warnen  sollen.  Warum  vergisst  man  hier,  dass 
iamhen  und  trochaeen,  unapaesten  und  daktylen  der  metrischen  Bil- 
dung nach  eins  sind!  Dass  man  der  akaialektischen  Irocbaeiscli*® 
reihe  nur  eine  nnakrusis  versetzen  darf  um  eine  kalalektiscbe  ••• 
bische  zu  buben  und  der  katulcktischen  iambiscbeii  nur  die  a®8" 
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knisis  nehmen  darf  um  eine  nkatalektisclie  trochaeische  zu  haben? 
Schwerlich  wären  alte  metriker  darauf  gekommen  den  epischen 
hexameter  in  ein  penthemimeres  und  einen  paroemiakos  zu  zer- 
legen, wenn  es  anerkannter  weise  mit  den  beiden  schlusslängen  des 
letzteren  eine  gnnz  andere  bewandtniss  als  mit  denen  des  hexame- 
ters gehabt  hätte.  Die  pause  aber  oder  dehnung  der  letzten  silbe 
störte  einen  solchen  streich  nicht  sonderlich ; denn  geschwiegen 
und  geruht  wird  nach  der  schlusssilbe  des  hexameters  ebenfalls 
etwas,  nur  nicht  genau  zwei  rhythmische  Zeiten  hiudurch. 

2.  Die  zeilen. 

Nicht  ohne  werth  ist,  dass  man  neuerdings  auf  die  pausen  zu 
ende  der  verse  aufmerksam  gemacht  hat.  Obgleich  nämlich  Itram- 
bach  in  den  rhythmischen  und  metrischen  Untersuchungen  richtig 
zeigt,  dass  es  ein  irrthum  ist  dieselben  iur  rhythmos  und  eurhythmie 
in  rechnung  zu  bringen  aus  dem  einfachen  gründe,  weil  sie  unbe- 
rechenbar , ihre  grosse  ganz  in  dos  belieben  des  vertragenden  ge- 
stellt ist , so  kuun  man  doch  nicht  sagen  , dass  sie  nach  eben  die- 
sem belieben  auch  ganz  Wegfällen  können.  Bei  einer  reihe  gespro- 
chener oder  gesungener  Worte  giebt  es  kleine  selbstverständliche 
und  deshalb  gar  nicht  in  rechaung  kommende  pausen,  welche  nach 
dem  gutdünken  des  Vortragenden  mehr  oder  weniger  auffällig  sein 
können,  von  dreierlei  art  und  grosse.  Nothweudig  vorhanden  aber 
sind  alle  drei  arten,  obgleich  es  ohne  besondere  Veranlassung  kei- 
nem einfallen  wird  sie  in  irgend  einer  notenschrift  auszudrücken, 
er  müsste  denn,  wie  wir  eben  bei  niu/.uuv  sahen,  etwas  unnatürlich 
gespreiztes  zu  tage  fordern  wollen.  Die  pausen  der  kleinsten  art 
sind  die,  welche  wir  unbewusst  um  der  dent lichkeit  und  richtigkeit 
der  nussprnche  willen  innerhalb  der  Worte  machen.  Mau  belausche 
in  unserer  spräche  das  wort  „bearbeiten“  und  man  wird  hinter  der 
ersten  silbe  eine  wenn  auch  sehr  kleine  pause  finden.  Der  die 
zweite  silbe  nhtrennende  leise  hauch  vor  dem  «i  macht  dieselbe 
nothweudig.  Mag  man  „soeben“  durch  die  schrift  in  ein  wort  zu- 
sammenziehen oder  nicht,  die  trennung  durch  eine  pause  bleibt. 
In  „uufrichten“  findet  diese  pause  hinter  dem  f,  in  „zufrieden“  vor 
dem  /'stutt:  man  mag  die  puuse  so  sehr  verkürzen  als  man  will, 
in  dem  ersten  ist  doch  fr  getrennt,  in  dein  zweiten  verbunden. 
Einzelnes  der  art  wird  auch  den  alten  nicht  gefehlt  buben.  Man 
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vergleiche  z.  b.  ngö-axonof  und  ngog-xotnut.  Das  Fragment 
Paris,  f.  33  irtv  pip  ngorfguv  cv).\uß> )v  /ut]x(n  <p9(yytadcu, 

rijr  di  Jivtlguv  /jijdfnui,  deutet  liieruuf  hin.  Sicherlich  aber  hatten 
die  alten  die  nächst  grössere  art  der  pausen,  nämlich  die  zwischen 
je  zwei  Worten.  Es  ist  klar  dass  auch  diese  sich  je  nach  der 
Inngsumkeit  oder  Schnelligkeit  des  Vertrages  dehnen  und  verkür- 
zen ; in  Wahrheit  verschwinden  werden  sie  doch  niemals.  Die 
grössesten  endlich  und  daher  sichersten  pausen  dieser  art  sind  die 
nach  grösseren  abschnitten  der  ganzen  rede , die  nach  gewichtiges 
Worten,  satztheilen,  ganzen  Sätzen:  sie  sind  so  bedeutend,  dass  sie 
zuweilen  bei  dem  rhythmos  in  rechnung  kommen.  Sylluba  anceps 
- — drückt  man  sich  dünn  aus  — ist  durch  die  interpunk  ion  oder 
sinnpause  entschuldigt.  So  etwas  kommt  mitten  im  verse  vor. 
Wenn  es  aber  zu  ende  der  verse  häufiger  ist,  so  ist  damit  der 
beweis  geliefert,  — wenn  es  noch  eines  solchen  bedarf  — dass 
der  rhythmos  ähnlich  wie  die  spräche  nach  seinen  kleineren  und 
besonders  nach  seinen  grösseren  abschnitten  solche  nicht  mit  is 
rechnung  kommende  pausen  hat.  Des  beweises  durch  die  einigong 
der  pause,  des  satz-  und  versendes  bedarf  es  jedoch  nicht  erst, 
weil  die  vergrösserung  der  nicht  in  rechnung  kommenden  paust 
dergestalt,  dass  sie  doch  in  rechnung  kommt,  auch  ohn^  entscbul- 
digung  durch  den  Schluss  des  satzes  am  ende  des  verses  gewöhn- 
lich ist.  Mein  in  der  poesie  für  satz-  und  versenden  gemeinsam 
gültiger  Schluss  ist  also  dieser.  Weil  an  dieser  stelle  .eine  für  den 
rhythmos  in  rechnung  kommende  pause  häufig  ist , so  muss  die 
stelle  vorliehe  für  pausen  haben;  hat  aber  die  stelle  eine  solche 
Vorliebe,  so  wird  sie,  wenn  ihr  keine  im  rhythmos  berechnete  pause 
zufällt,  von  den  nicht  in  rechnung  kommenden  pausen,  deren  Vor- 
handensein nach  jedem  worte  erwiesen  ist,  eine  möglichst  grosse 
für  sieb  nehmen. 

Bei  seiner  begünstigung  des  Widerstreites  zwischen  wort  und 
rhythmos,  bei  seiner  begünstigung  der  caesuren  bringt  der  dichter 
des  alterthumes  in  der  regel  den  rhythmos  um  die  ihm  zustehenden 
unmessbaren  pausen  nach  seinen  kleineren  abschnitten  und  lasst 
mehr  die  unmessburen  pausen  nach  den  enden  der  worte  und  satz- 
theile  hervortreten.  Man  erlaube  auch  mir  der  kürze  halber  durch 
messbar  und  unmessbar  (Psell.  6 yvwQi/tog  äyt-woiog)  die  pauseo, 
welche  den  rhythmos  vervollständigen  und  welche  nicht  mit  ge" 
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rechnet  werden,  zu  unterscheiden.  — Und  an  diesem  unterdrücken 
der  ersteren  unmessbaren  pausen  zu  gunsten  der  letzteren  tliut  der 
dichter  wohl.  Denn  so  verhindert  er,  dass  ein  rhythmisches  stück 
vom  anderen  sich  absondere,  er  einigt  die  einzelnen  zum  ganzen. 
In  den  „caesuren“  aber  giebt  er  ruhepunkte,  welche  erhulung  und 
neue  kraft  schaffen , nicht  aber  tragheit  und  erschlaffung.  Nack 
dem  unmessbaren  augenblick  dieser  pause  gebt  es  um  so  eifriger 
vorwärts  den  unterbrochenen  takt  zu  vollenden.  Nur  bei  anapae- 
sten  und  trochaeen , den  takten  bedächtigen  schreitens  und  müh- 
samer eile  wird  von  dieser  gewohnheit  abgewichen,  indem  fast 
nach  jedem  doppelschritte  ein  kleines  bedenken  eintreten  soll,  ob 
man  den  nächsten  noch  thun  wird  oder  nicht.  Für  die  erwähnte 
Unterdrückung  der  dineresenpnuse  findet  eine  ziemlich  reiche  ent- 
schädigung  statt  durch  die  schlusspause  des  verses,  welche  eben 
auch  eine  unmessbare  nach  einem  rhythmischen  Schlüsse , oft  zu- 
gleich satzlichen,  immer  oder  fast  immer  einem  wortschlusse  ist. 
Sie  ist  eine  diaeresenpause.  Dies  geheimnissvolle  wesen  der  cae- 
surpause  zugleich  zu  trennen  und  zu  binden  im  gegensatze  zur 
diaeresenpause,  welche  nur  trennt,  ist  oft  klar  erkannt,  öfter  aber 
übersehen  oder  ganz  verkannt  worden.  Was  würden  z.  b.  die 
allen  dichter  sagen,  wenn  ihnen  nachgewiesen  würde,  dass  sie  in 
einem  verse  an  einer  stelle  caesur  halten,  wo  doch  weder  ein  wort 
aufhörte  noch  eins  anfinge  ? Wie  würden  ihnen  ihre  verse  gefal- 
len, wenn  sie  dieselben,  wie  man  jetzt  nach  handschriftlichem  an- 
sehen  thun  möchte , in  der  art  zerstückt  wieder  sähen , dass  die 
stellen  der  caesuren  zu  enden  der  verse  oder  kola  geworden  sind 
und  die  pause  der  caesur  nun  dasselbe  geworden  was  versenden- 
pause oder  was  diaeresenpause  ist?  Wenn  sie  nun  aber  die  hieran 
sich  lehnende  theorie  hörten,  nach  welcher  eine  anakrusis  nicht  zu 
ihrem  verse  gezählt  und  gerechnet  wird , sondern  zum  vorherigen, 
würden  sie  da  nicht  fragen,  warum  nicht  gleich  zusammengehöriges 
bei  einander  bliebe?  Warum  man  nicht  eine  caesur  von  einem 
Schluss  unterschiede  ? 

Brambach  in  seinem  genannten  buche  untersucht  die  verschie- 
denen versabtheilungen  der  strophe  xvQtog  tlfti  &qoüy  auf  das 
sorgfältigste  auf  fünfundzwanzig  seiten  und  kommt  darauf  die 
handschriftliche  abtheilung  im  Mediceus  zu  gründe  zu  legen  und 
zu  verbessern.  Zwischen  je  zwei  zeilen,  deren  erste  iambisch 
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ist  oder  iambisch  nniiebt  öituic  '.J/auüv  u.  s.  w.,  deren  (weite  aber 
w ie  bei  Hernuinn  scliliesst,  tbeilt  er  beidemal  anders  ab  als  in 
Mediceus,  sodass  die  iamben  ein  kolon  für  sich  bilden.  Mit  Her- 
mann siebt  er  sich  genötigt  drei,  nämlich  olwrw*  u.  s.  w.,  in  eine 
(oder  xwei  ganz  gleiche  durch  wortbruch  verbundene)  zusammeu- 
zuziehen.  Indem  er  zum  Schluss  seiner  Untersuchung  die  von  Boerkh 
Hermann,  Dindurf  gesuchte  Vereinigung  zusammengehöriger  satie 
einen  nugenblirk  gelten  lässt,  obgleich  er  sie  für  unbequem  und 
zweckwidrig  erklärt,  erhalt  er  nach  alle  diesem  fleiss  von  vers  5 
der  llermnrinschen  Zahlung  ab  bis  vers  14,  d.  i.  bis  zu  ende,  dir 
strophe  genau  wie  sie  bei  Hermann  steht  abgetheilt , nur  schreibt 
er  noch  vs.  7 und  vs.  8 statt  in  zwei  in  eine  reihe.  Aber  viel- 
leicht ist  die  änderung  des  anfnnges  um  so  werthvoller  und  be- 
deutender ? Sie  besteht  nur  darin , dass  ivnkiwv,  der  anfang  des 
zweiten  verses  dem  ersten  hexameter  zugegeben  wird  und  so  der 
zweite  als  ein  paroemiakos  übrig  bleibt : denn  dass  mi9iu  fiolxür 
mit  dem  folgenden  in  eine  zeile  geschrieben  wird,  ist  wieder  sein 
Vorschlag  zur  Vereinigung  des  zusammengehörigen  und  nicht  ans 
der  handschrift.  Das  IruXiiux  aber  mit  Hermann  zum  anfang  des 
zw'eiten  verses  zu  machen , einen  daktylischen  hexameter  und  eioeo 
pentameter  zu  setzen,  dies  scheint  mir  die  vierte  nothwendige  ver- 
besserung  der  „kolometrie“  im  Mediceus.  Erstens  nämlich  ist  die 
Interpunktion  nach  dem  gewichtigen  Worte  besser  zo  anfang  des 
neuen  verses  und  die  gegenstrophe  drängt  darauf,  es  so  zu  machen. 
' siigtlSug  fia/ffiovc zweitens  ist  es  unmöglich  den  hexameter- 
schluss  uidoiüf  zurückzuweisen,  wenn  wir  uns  von  Aristophanes 
belehren  lassen  , dass  der  daktylische  akatalektische  auf  zwei  län- 
gen ansgehende  hexameter  und  pentameter  in  Verbindung  mit  klei- 
neren versen  dem  Aeschylus  eigenthümlich  und  beliebt  war,  und 
wenn  Aristophanes  gerade  diesen  hexameter  anführt.  Dass  der 
komiker  ebendort  in  den  Fröschen  aus  niunn  aiv  Sögt  xai  /t(‘ 
ngüxtogt  Sovgtog  ogxtg  Ttvxg(ö‘  ln'  ufav  sich  nur  einen  penta- 
meter aux  — ogng  herausnimmt,  kann  für  die  Verteidigung  voa 
IvuXfwv  zum  Schlüsse  des  ersten  verses  nichts  helfen,  denn  er  hat 
doch  wenigstens  einen  vers  der  genannten  art  zu  stände  gebracht. 
Drittens  endigt  keine  der  daktylischen  zeilen  in  dieser  strophe  uod 
antistrophe,  wie  es  bei  IvtcXlutx  am  Schlüsse  des  ersten  verses 
sein  würde,  mit  der  betonten  länge,  wahrscheinlich  auch  io  der 
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epodos  nicht,  weil  es  dem  inhalt  und  churakter  dieses  liedes  wider« 
spricht.  Dieses  beispiel  von  Heiss  in  der  Wiederherstellung;  hand- 
schriftlicher versubt  hei  hingen  kann  also  nicht  zu  nnchahmung  an- 
regen, wühl  aber  sollte  die  menge  unzureichender,  aller  gleichbe- 
rechtigten und  unberechtigten  versuche  eurythmie  der  Strophen  in 
zahlen  aufzustellen  von  diesem  streben  einmal  abzustehen  ermahnen. 
„Mun  jagt  Schemen  der  Strophen  nach , welche  in  der  that  nichts 
als  Schemen  aind“,  schrieb  hierüber  schon  1864  Boeckli  an  mich; 
dass  er  recht  hatte,  könnte  jetzt  jedem  deutlich  sein.  Sngt  ferner 
Brambach  p.  58  und  114,  man  müsse  auch  hier  zur  Überlieferung 
zurückkehren,  so  bemerke  ich,  dass  dieselbe  in  einer  strophe, 
welche  noch  dazu  ein  beispiel  sein  soll,  dreimal  nach  eigenem  er- 
messen andern  etwas  viel  ist,  dass  so  nicht  viel  Überlieferung  bleibt. 
Und  ich  fügte  noch  eine  vierte  änderung  hinzu  — für  den  fall, 
dass  er  nach  Boeckli  das  zusammengehörige  zusammenthut;  denn 
schreibt  er  mit  beibehaltung  der  gliedertrenuung,  so  muss  ich  als 
fünfte  besserung  verlangen,  dass  die  drittletzte  zeile  nicht  anfange 
iQtxvpüSu,  sondern  -xvpäda,  da  igt  zu  der  vorherigen  daktylischen 
tripodie  gehört,  welche  durch  die  caesur  unterbrochen  aber  nicht 
geschlossen  werden  darf. 

3.  Unmessbare  pausen  werden  messbare. 

Die  unmessbare  pause,  sagten  wir,  kann  zur  messbaren  also 
zunächst  und  meistens  zur  einzeitigen  werden  und  führten  die  syl- 
l aba  ancep»  als  durch  interpunktion , sinnpnuse  oder  blossen  vers- 
Schluss  entschuldigt  an.  Denn  es  ist  klar:  steht  eine  durchaus  nur 
eine  zeit  enthaltende  silbe  ohne  stütze  durch  eine  position  statt 
zweier  Zeiten,  so  muss  einzeitige  pause  aushelfen.  So  wird  eine 
kurze  silbe  den  forderungen  des  rhythmos  gemäss  zur  länge.  Eine 
mindestens  einzeilige,  lieber  um  noch  eine  unmessbare  grössere 
pause  muss  auch  stehen  , wenn  eine  offene  kurze  silbe  statt  einer 
länge  vor  einem  vokal  steht,  wie  bei  dem  angeführten  pt,  uXX', 
weil  nicht  nur  eine  kürze  fehlt  sondern  auch  das  gesetzte  so  als 
ßgu]((os  ßga^vTigov  nicht  zu  dulden  ist.  Doch  können  wir  vom 
hiat  überhaupt  nicht  sagen,  dass  er  dos  einsetzen  einer  einzeitigen 
pause  bedingt.  Steht  nämlich  da,  wo  der  rhythmos  eine  länge  er- 
fordert eine  lange  silbe , aber  im  hint  wie  //ijlijrailfw  ijo{, 
so  dass  nach  der  regel  diese  länge  hier  eine  kürze  würde,  so  muss, 
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damit  dies  vergütet  werde,  eine  zwischentretende  pause  den  bist 
aufbeben.  Aber  wie  gross  wird  sie  sein,  diese  pause?  Offenbar 
nur  untereinzeitig  oder  unmessbar,  da  sonst  drei  Zeiten  stehen  wür- 
den, wo  der  rhythmos  doch  nur  zwei  verlangte.  Wenigstens  bei- 
läufig muss  ich  hier  bemerken,  dass  ich  wohl  weiss  und  beweisen 
kann,  dass  die  alten  in  einzelnen  fallen  nach  belieben  die  verkür- 
zende kraft  des  liiat,  insbesondere  die  stark  verkürzende  d.  i.  svn- 
aloeplie  oder  elision  wirken  lassen  konnten , obscbon  sie  eine 
unmessbare  pause  zwischen  beide  Worte  treten  Hessen,  also  über 
die  unmessbare  pause  hinweg.  Doch  timt  es  hier  nichts  zur  sache. 
Denn  einen  über  eine  messbare  pause  hinweg  wirkenden  liiat  wird 
niemand  nachweisen  können.  Und  das  müsste  der  thun,  welcher 
eine  durch  liiat  entstandene  Verkürzung  durch  eine  einzeilige  pause 
wieder  gut  machen  wollte.  Nach  dem  beispiel  der  durch  unmess- 
bare pause  verhinderten  kürzung  mit  aufhebung  des  hiates  könnte 
man  glauben , müsste  durch  eintretende  unmessbare  pause  auch  po- 
sition gehindert  werden.  Wie  man  aber  aus  den  hierfür  fehlenden 
beispielen  ‘schliessen  kann,  war  dem  nicht  so.  Und  mit  recht. 
Denn  bei  dem  liiat  lag  wirklich  ein  mangel  an  zeitausfüllung  vor, 
während  bei  der  position,  wo  die  kürze  stehen  soll,  ein  zuviel 
vorliegt.  Der  auslautende  und  der  anlautende  konsonant  und  die 
zwischen  beiden  liegende  pause  verbrauchen  eine  zeit ; wie  sollte 
dies  bei  Vermehrung  dieser  schon  vorhandenen  unmessbaren  pause 
weniger  der  fall  sein? 

Brambach,  welcher  im  eifer  J.  H.  H.  Schmidt  zu  widerlegen, 
nicht  einmal  die  uumessbare  pause  um  Schlüsse  der  verse  und  vers- 
glieder  gelten  lassen  möchte,  verrechnet  sich  offenbar  p.  162  nach 
dem  gegentheil  hin,  wenn  er  uns  zeigen  will,  dass  hiat,  » yllaba 
anceps , starke  inlerpunktion  zum  schlösse  dazu  berechtigen  einen 
dochmios  nicht  für  achtzeitig  sondern  für  neunzeitig  zu  halten. 
Hiatus,  indifferente  silbe  oder  starke  inlerpunktion,  sagt  er,  bedin- 
gen nämlich  eine  einzeitige  pause  v — - — v — A.  Der  hiatus, 
wenn  er  nicht  von  der  letztbesprochenen  art  eine  offene  länge 
vor  einen  vokal  setzt , sondern  eine  kürze  statt  einer  länge  wie 
fit,  öHU  und  die  indifferente  d.  b.  kurze  silbe  statt  der  langen: 
ja,  die  bedingen  eine  einzeitige  pause.  Aber  die  wievielste  ist 
denn  diese  eine  pnusenzeit  am  ende  eines  solchen  dochmios?  Wirk- 
lich die  neunte?  Ich  denke,  die  einzeilige  pause  wird  nur  bedingt 
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durch  das  feilten  der  achten  zeit;  indem  7 8 stehen  sollte,  steht 

nur  7 ; offenbar  beweist  die  kurze  silbe  mit  oder  ohne  hiat  statt 
zweier  kürzen  oder  einer  länge  und  die  statt  der  letzten  fehlenden 
kürze  als  achte  zeit  eintretende  einzeilige  pause  nichts  für  eine 
noch  kommende  neunte  zeit.  Der  hiat  nach  der  langen  silbe  aber, 
oder  besser  gesagt  der  hiat  an  sich  und  die  starke  interpunktion 
bedingen  keine  messbare , also  auch  keine  einzeitige  pause.  Wird 
es  noch  jemandem  einfallen  ßu\\’.  und  oif>’  im  Homer  oder  in  der 
ersten  zeile  der  Ilias  -dfw  dreizeitig  zu  messen  i 

Doch  sind  auch  die  letzten  beiden  pausen , die  nach  der  lan- 
gen silbe  um  den  hiat  zu  hindern  und  die  interpunktions-  oder 
sinnpause  noch  zu  unterscheiden.  Hier  beim  Schlüsse  eines  doch- 
rnios  standen  beide  ganz  gleich  als  unmessbare;  das  ist  aber  nicht 
immer  der  fall.  Die  erstere  nämlich,  glaube  ich  deutlich  bewiesen 
zu  haben,  kann  niemals  zu  der  dauer  einer  rhythmischen  mora  an- 
wachsen : sie  hat  nur  zu  verhüten,  dass  der  schon  vorhandenen  vol- 
len Zeitdauer  nichts  geraubt  werde,  soll  aber  selbst  nichts  bringen, 
würde  durch  einen  berechenbaren  werth  nur  stören.  Was  kann 
aber  einen  dichter  hindern  interpunktions-  oder  sinnpause  nach 
rhythmischen  Zeiten  zu  berechnen;  einen  erstaunten,  einen  nach- 
denkenden im  drama  nach  dem  takte  schweigen  zu  lassen  i Ein- 
zeilige pause  dieser  art  ist  vorhin  erwähnt  Das  einmischen  von 
monometern  unter  die  anapnestischen  dimeter  und  von  bruchykala- 
lektischen  dimetern  (akatalektischen  tripodien)  habe  ich  so  erklärt, 
dass  beide  verse  auch  dimeter,  nämlich  mit  pausen  zum  Schlüsse 
seien,  1864  de  Eur.  nersibus  anapaeslicis,  1867  im  Rhein.  Museum, 
1871  in  der  Tanzk.  des  Euripides;  Westphal  nimmt  dieselbe  erklä- 
rung  wenigstens  für  die  bruchykatalektischen  dimeter  (ukat.  tripodien) 
soviel  ich  weiss  zuerst  1865,  II,  2,  p.  480  an.  In  der  prosa 
wird  dergleichen  meist  dem  gutdünken  des  Vortragenden  überlassen; 
nur  zuweilen  setzen  unsere  Schriftsteller  im  ähnlichen  sinne,  wie 
der  alte  dichter  den  vers  unvollendet  liess , gedankenstriche  oder 
einige  punkte  als  Zeichen  der  pause,  ln  der  that  aber  erscheinen 
ohne  die  annnhme  solcher  sinnpausen  die  inonometer  und  akata- 
lektischen tri|odien  unter  den  dimetern,  zumal  wenn  man  daran 
denkt,  dass  sie  zuin  gehen  gesprochen  werden,  als  unerklärlich; 
während  der  Inhalt  der  steilen  diese  art  des  vortrages  verlangt 
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Nur  mit  den  katalektischen  tripodien  (s.  de  Eur.  v.  an.  und  Tanzk.), 
welche  meistens  spondeisch  sind,  wie  es  eigentlich  alle  sein  sollten, 
steht  es  etwas  anders.  Das  sind  keine  dimeter,  sondern  wirkliche 
tripodien.  Hier  wird  uin  des  zur  gottheit  gewendeten  geistes  wil- 
len bedeutsam  und  also  anders  als  in  der  gewöhnlichen  weise  ge- 
schritten. 

Von  den  drei  arten  unmessbarer  pausen  werden  wir  also  der 
dritten,  den  pausen  am  ende  eines  satzes,  eines  sutztheiles,  den 
sinnpausen  (welche  bekanntlich  oft  ganz  ohne  intcrpunktion  statt 
finden)  die  fahigkeit  zusprechen,  ausnahmsweise  einmal  zur  mess- 
baren zu  werden,  und  zw-ar  nicht  nur  zur  einzeiligen,  sondern  so- 
gar zur  vier-  und  achtzeitigen.  Giebt  es  für  die  letztere  kein 
Zeichen,  so  wird  man  sich  in  dem  seltenen  nothfalle  mit  zwei  vier- 
zeitigen beholfen  haben;  in  der  regel  diente  wohl  schon  der  leer« 
raum , dus  absetzen  als  Zeichen  der  pause.  Die  ersteren  beiden 
arten  unmessbarer  pausen , nämlich  zu  ende  der  silben  und  Wörter 
ohne  erforderniss  durch  den  gedunken  konnten  nicht  zu  messbaren 
unwachsen,  es  hätte  denn  in  dem  munde  kranker  und  stammelnder 
sein  müssen. 

In  dem  vorstehenden  wird  die  unmessbare  pause  im  vergleich 
zur  messbaren  als  die  kleinere,  also  als  noch  unter  einzeilige  be- 
handelt, wie  es  auch  in  der  angeführten  stelle  des  Psellos  ttyrwam 
Jux  ffuixoöirju  heisst.  Damit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass 
auch  eine  gemässigte  art  des  vortrages  und  der  deklamation  gar 
nicht  selten  die  unmessbare  pause  über  eine  zeit  hinaus  dehnen 
konnte.  Dergleichen  praxis  hat  aber  glücklicherweise  mit  der 
theorie  des  rhythmos  selbst  nichts  zu  thun;  sonst  würde  die  mög- 
lichkeit  des  fertigwerdens  noch  um  ein  gutes  theil  wieder  hinaus- 
gerückt. Sagt  man  z.  b.  von  zwei  ganz  gleichen  versen:  dieser 
hat  diese  caesur,  der  andere  jene,  drum  ist  hier  der  rhythmos  so, 
dort  so,  am  besten  in  unserer  notenschrift  so  und  so  ausgedrüekt; 
so  lässt  sich  gegen  solche  theorie  der  anagnoslik  und  hypokritik, 
zumul  wenn  sie  wirklich  nicht  gegenwärtiges,  sondern  antikes  zu 
tage  fordern  zu  können  glaubt,  nichts  einweuden.  Aber  von  der 
rhythmik  sollte  mau  billig  diesen  zweig  absondern;  belieben  und 
lnune  des  Vortragenden  gehört  nicht  mehr  zu  derselben , wenn  es 
auch  anweisung  und  gute  anweisung  zum  vortrage  geben  kann. 
Bei  dem  jetzigen  streben  nach  ausgleichung  zwischen  den  takten 
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des  alterthumes  und  unserer  zeit  sollte  rann  vielmehr  die  art  des 
Vortrages  der  neueren  beachten  als  die  der  alten,  da  sie  viel  we- 
niger dem  einzelnen  überlassen,  fast  ganz  vom  componisten  ange- 
geben ist.  Auch  betrifft  solche  anweisung  des  componisten  vielfach 
das,  was  innn  im  alterthume  takt  und  nicht  bloss  vortrag  nennen 
würde,  leb  weise  hier  nur  noch  einmal  auf  den  bogen  der  neue- 
ren hin.  Wenn  durch  denselben  zwei  takte  zu  einem  gemacht 
werden  und  einer  zu  zweien , haben  wir  da  nicht  plötzlich  einen 
anderen  tukt  als  der  vorn  ungeschrieben  ist  ? Wenn  durch  den 
beginn  des  bogens  die  letzte  nute  eines  taktes,  also  die  ganz  auf 
schlechter  zeit  stehende,  stark  hervorgehoben  und  durch  das  auf- 
hören  desselben  die  erste  nute  eines  taktes,  also  die  mit  dem  be- 
sten iktus,  ganz  schwach  wird  — ist  das  uiclit  taktwechsel  und 
ganz  dem  gewaltsamsten  taktwechsel  der  ulten  vergleichbar,  bei 
welchem  nicht  einmal  gefragt  wird,  ob  der  vorherige  takt  vollendet 
ist  oder  nicht , sondern  ohne  pause  hart  an  das  bruchstück  der 
neue  sich  andrangt?  Doch  auch  die  neueren  musiker  selbst  halten 
unter  solchen  umstanden  dies  Zeichen  nicht  nur  für  ein  Zeichen 
des  vortreges.  Sie  sagen,  dass  dadurch  der  takt  so  gut  und  deut- 
lich als  durch  beigeschriebene  zahlen  geändert  sei. 

Unsere  unmessbaren  pausen  werden  sich  von  den  messbaren 
so  unterscheiden,  dass  bei  einem  gemässigten  vnrtrage,  d.  h.  einem 
solchen,  der  den  rhythmos  in  jedem  augenblicke  merken  lässt,  dem 
zuhörer  zugemuthet  werden  kann  die  unmessbaren  als  für  den 
rhythmos  nicht  vorhanden  zu  überhören,  die  messbaren  dagegen 
nicht  zu  überhören  als  zur  darstellung  des  rhythmos  ebenso  gehö- 
rig als  die  silben  und  klänge. 

Berlin.  H.  Buchholtz. 

Petron.  Epigr.  p.  223  Buech.  v.  6. 

Et  riget  öuro,||  Cum  calidus  tepido  conto»  at  igne  rogut. 

Haupt  Var.  XXVII,  p.  158  (Hermes  IV),  der  rogut  in  tholut  ver- 
ändert, lässt  co  n tonnt  stehen,  bemerkend:  contonat  non  optime 
dictum  est,  sed  intelligi  potest  neque  volui  quidquam  temptare  . sci- 
licet carmen  non  meliut  faciendum  est,  quam  ipse  poeta  fecit.  Die 
Vergleichung  des  verses  Claudian.  Id.  VI,  62 : Afflatosque  vago  t e m- 
perat  igne  thoJos,  weiset  wohl  darauf  hin  mit  berichtigung 
eines  bekannten  Schreibfehlers  confovet  herzustellen:  tepido  con- 
fovet  igne  tlwlus.  Vgl.  Prudent,  ntql  Gntp.  X,  874:  prunas 
maniplit  confovere  stuppeis. 

Halle.  Robert  Unger. 
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46.  Der  redner  Lykurgos. 

(S.  ob.  p.  344). 

8.  Fan  den  Es,  adnotntiones  ad  Lycurgi  orationem  io  Leo- 
cratem.  Lugd.  Batav.  1854.  gr.  8. 

9.  Jenicke,  Lykurgos’  rede  gegen  Leokrates  und  fragmente, 
griechisch  mit  Übersetzung  nebst  prüfenden  und  erklärenden  an- 
merkungen.  Leipzig  1856.  kl.  8. 

10.  Jacob,  emendati»ne8  lycurgeae,  Progr.  Cleve  1860.  4. 

1 1.  Van  den  Es,  redevoering  tegen  Leocrates,  voor  Gymna- 
sial Gebruik  uitgegeven,  Groningen  1862.  gr.  8. 

12.  Rosenberg,  de  Lycurgi  orationis  Leocrateae  interpolatio- 

nibus.  Inaug.  dissert.  Greifswalde.  1869.  8. 

13.  Samuel  Elias,  quaestiones  lycurgeae,  Inaug.  dissert. 
Halle  1870.  8. 

Die  adnotationes,  die  van  den  Ks  (nr.  8)  vor  nun  fast  zwanzig 
jahren  als  doctordissertation  veröffentlichte,  waren,  soviel  ich  be- 
haupten kann,  die  erste  bedeutende  leistung  der  Cobet'schen  schule  für 
Lykurg.  Seitdem  haben  sieb  namentlich  Cubet  selbst  und  sein  fleis- 
sigster  schüler,  v.  Herwerden,  fördernd  und  anregend  um  den  text 
des  redners  verdient  gemacht.  Im  ersten  capitel  (adnotat io  cri- 
tic«) der  schrift  bespricht  van  den  Ks  nahezu  200  stellen  der  Leo- 
cratea,  gegen  die  ihm  sprachliche  oder  ästhetische  bedenken  beige- 
kommen sind,  gestützt  auf  eine  für  den  damaligen  anfanger  unge- 
wöhnliche kenntniss  der  attischen  prosa  und  auf  ein  feines,  oft 
treffendes  urtheil  über  sprachliche  und  rhetorische  erscheinungen. 
Das  zweite  capitel  (adnotatio  earii  argument i)  ist  vorzugsweise 
bestimmt,  historische  ausftihrungen,  beziehentlich  berichtignngen  zu 
dem  texte  des  Lykurgos  zu  geben,  wobei  er  dem  redner  in  dieser 
hinsiebt , und  nicht  ohne  grund,  ein  nicht  eben  günstiges  zeugniss 
ausstellt  (p.  107:  vidimus  in  historia  nostrum  saepe  lapsum  esse 
et  res  confudisse);  doch  finden  sieb  auch  in  diesem  capitel  zabl- 
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reiche  sprachliche  erörterungen,  wie  über  oftuig  xul  und  xalmq 
vor  dein  purticipium  (p.  96  f.),  ein  gebruuch,  den  er  irrig  als  poe- 
tar um  consuetudo  bezeichnet  '*),  über  lau  uv6$  mit  »der  ohne 
(gyoy  ip.  84  If.),  püXXov  beim  compurativ  (p.  98  f.)  u.  s.  w. 
Die  arbeit  hat  nicht  nur  seitens  eines  landsmunns  und  studienge- 
nossen des  Verfassers,  eines  noch  kühneren  kampen  aus  der  Cobet’- 
sehen  schule,  Nuber , eine  beifällige  kritik  gefunden  (Mnemosyne 
111,  409  ff.),  sondern  ist  auch  von  deutschen  beurtheilern , nament- 
lich Jacob  und  Rosenberg,  eingehender  beachtung  für  würdig  be- 
funden worden. 

Am  ende  der  adnotaliones  hatte  van  den  Es  sich  dahin  aus- 
gesprochen, dass  trotz  der  von  ihm  zahlreich  nachgewiesenen  und 
beseitigten  irrthümer  und  Verderbnisse  in  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung doch  noch  lange  nicht  die  arbeit  abgeschlossen  sei,  dass 
vielmehr  die  Leocratea , je  fleissiger  sie  studiert  werde,  um  so 
mehr  Schwierigkeiten  darbiete.  Dass  er  selbst  den  Schriftsteller, 
durch  dessen  emendierung  er  sich  zuerst  in  der  respubl ica  litera- 
lorum  legitimiert  hatte,  auch  fernerhin  zum  gegenstände  eifrigen 
Studiums  gemacht  hat , beweist  seine  nach  dein  gruudsatze  des 
nonum  prematur  in  annum  erst  1802  veröffentlichte  ausgabe 
der  Leocratea,  die,  obschon  zunächst  für  den  gymnasialgebrauch 
bestimmt  und  in  der  einriclitung  der  in  demselben  vertag  (Bolhuis 
Hoitsema  erben  in  Groningen)  erschienenen  ausgabe  des  isokratei- 
sehen  Panegyricus  und  Areopagiticus  von  Melder  ähnlich , doch 
auch  für  die  philologische  Wissenschaft  eine  in  hohem  grade  beach- 
tenswerthe  gäbe  ist,  durchaus  nicht  blos  eine  veiflachung  oder  Po- 
pularisierung der  in  den  adnolutiones  niedergelegten  resultate; 
wir  können  nicht  begreifen,  wie  Rosenberg,  dem  die  ausgabe  von 
van  den  Es  bei  seiner  arbeit  entgaugen  und  erst  nach  dem  abschluss 
derselben  zugänglich  geworden  war,  p.  46  urtheilen  konnte:  edi- 
tions nihil  novi  attulit , ein  gedanke  der  einer  selbstberuhigung 
über  die  nichtberücksichtigiing  der  ausgabe  ähnelt , dem  sachver- 
haltnisse  aber  nicht  entspricht;  denn  nicht  nur,  dass  van  den  Es 
in  der  ausgabe  vielfach  bestimmt  worden  ist  durch  die  in  der  Mne- 
mosyne XI,  63  ff.  mitget heilten  beinerkungen  vau  Herwerdeus,  er 
hat  auch  seine  eigenen  erörterungen  einer  genauen  revision  unter- 
zogen und  vielfach  modificiert. 

Seine  gesammtauffassung  des  rhetorischen  und  stilistischen  cha- 
racters des  Lykurg  wie  seine  Überzeugung  von  der  Unzulänglich- 
keit seines  historischen  wissens  ist  allerdings  die  nämliche  geblieben. 
An  die  spräche  des  redners  stellt  er  übertriebene  ansprüche,  for- 
dert eleganz  und  absolute  correctheit,  wo  doch  schon  dus  compe- 

12)  Ygl.  meine  bemerkung  zu  Lys.  XII,  73  und  ausser  den  im 
anhang  angeführten  belegen  noch  Demosth.  LU,  15.  Stallbaum  zu 
Platon.  Lysis  213“.  Stein  zu  Berod.  IX,  21. 
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tente  urtlieil  des  Dionys  von  Halikarnass  ein  sehr  beschranktes  lob 
zollt,  reinbeit  des  xunör  uiuxo'c , wahrend  die  alten  selbst  den  I.y- 
ktirjf  nicht  als  musterschriftsleller  betrachtet  haben.  Eine  be- 
stimmte Stellung  zu  den  liandsclirifien  bat  van  den  Es  nicht  ein- 
genommen, die  zahlreichen  im  anhang  zusainmengestellten  ahn  ei- 
chungeil von  dem  zu  grunde  gelegten  Scheibe'scheu  text  beruhen 
auf  einem  eklekticismus , der  bei  ziemlich  vollständiger  kenntniss 
der  literutur  die  leistongen  der  deutschen  und  holländischen  philo- 
logie  und  die  udversarien  Dobree's  nuszubeuten  sucht,  sich  auch 
von  der  grossen  schwache  seines  meisters  Cobet  fernhalt,  die  con- 
jecturen  anderer  aus  (liichtigkeit  oder  souveräner  geringschatzung 
als  die  eigenen  zu  verwerthen.  Niemand  wird  in  den  bemerkungen 
von  van  den  Es  die  feiuheit  der  linguistischen  und  ästhetischen 
beobachtung  vermissen;  nur  selten  lasst  sich  ihm  ein  verst oss 
gegen  den  geschmack  (vgl.  unten  zu  §.  70)  oder  gegen  den 
Sprachgebrauch  (zu  38.  133.  14ä)  nach  weisen , öfter  niebt- 

kenntniss  sprachlicher  eigenthümlichkeiten  (zu  £$.  8.  18.  21.  54. 
6«.  71.  92.  107.  114.  11t).  128.  144).  ln  formeller  beziehung 
sind  ihm  Cobet’s  placila  unbedingte  autoritat  und  das  von  diesem 
dictierle  schema  des  atticismus  ist  durchweg  im  texte  hergestellt. 
Daher  schreibt  er  ujvÖqis  ’Adr/ruTot  (nicht  blos  tu  V/Stjrafot), 
AewxQÜit],  *Avx tyfvrj,  yovfuf,  Ihtomü , mrxtxrßldic  (§.  102,  nach 
Dobree),  Xmoxu^xov  (§.  147,  nach  Cobet,  Nov.  lect.  78),  düugov 
(§.  120);  rjxrixuin’,  xanyrwxetv  als  3.  pers.  sing,  vor  consonanten, 
xuxuxX^aStvx«; , nfQiouv^vax  (für  lueiggiUam) , avyxourtvaayitg 
(für  oti^turfi/oavrts  f.  117,  mit  v.  Herwerden  (wohl  nach  der  be- 
merkung  von  Hesycbios  oder  Moeris)  i&tXüxxiuv  für  9tX6t-xiux 
(§.  129),  fii j IfiiXtt  für  fiij  d(Xn  (§.  77),  intxitXtfxru  als  futur 
(§§.  17.  143,  nach  Cobet,  nov.  lect,  05.  439)’®),  xurfutft»  (für 
xarfp/orra »,  §.  145);  ixXtTv  fj,  iwxxujv  für  idxwGuv  (£.  63), 
OfittiuGx  ($.  76) , und  noch  munches  andere  uach  der  bekannten 
holländischen  purificationstheorie;  der  optativform  vnofulrux  $.  90, 
der  einzigen  dieser  art  in  der  I^eocratea,  wahrend  die  attische  auf 
me  an  den  andern  elf  stellen  auch  hundschriftlich  sicher  ist  u), 
ist  er  durch  die  Veränderung  in  vniuu it  aus  dem  wege  gegangen. 

Ueber  die  historischen  schwachen  des  redners  fallt  van  den 
Es  wiederholt  scharfe,  doch  nicht  ungerechtfertigte  uriheile;  zu 
£.  62  beschuldigt  er  ihn  der  parteiisch  gefärbten  geschichtsdnr- 
stcllung,  weist  zu  £.  65  darauf  hin.  duss  mau  vorsichtig  sein  müsse 
bei  der  beuutzung  des  Lvkurg  als  queüensrhriftstellera  für  die 
kenntniss  des  - attischen  lecliis;  hier  und  da  springt  ja  die  Verar- 
beitung der  geschickte  für  die  zwecke  des  redners  in  die  äugen ; 

13)  So  auch  Pr.  Franke,  lectiones  Aeschineae,  Philol.  Supplem. 
I,  454. 

14)  Frauke  a.  a.  o.  p.  452. 
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mit  recht  macht  van  den  Es  auf  die  falschung  in  70  aufmerk- 
sam, wo  den  Aegineten  als  nationalfeinden,  in  geradem  gegensatze 
zu  Herodots  darslellung  (VIII,  74.  93),  der  vorwurf  vcrratlierischer 
feigheit  bei  Salamis  gemuclit  wird;  auch  zu  ££.  102.  112.  125 
weist  van  den  Es,  zur  begründung  des  schon  in  der  einleitung 
p.  5 ausgesprochenen  Vorwurfs  (Lycurgus  — verruadt  in  de  ge- 
schiedcnis , seife  vun  zijn  eigen  vadcrland , eene  gebrekkige  Kennisj, 
dem  redner  irrtliümer  oder  missverstaudnisse  nuch.  .Man  kann  dein 
herausgeber  die  befahigung  zu  solcher  rectificierung  seines  Schrift- 
stellers nicht  absprechen;  er  selbst  hat  sich  nur  selten  in  den  hi- 
storischen und  überhaupt  realistischen  bemerkungen  eine  blosse 
gegeben  (zu  £.  140);  autfallig  ist  nur,  dass  er,  wie  die  anmerkung 
zu  £.  113  beweist,  gar  keine  kenntniss  hat  von  dem  doch  schon 
1842  in  Athen  aufgefundenen,  bereits  von  Rhungnb6  theil weise  in 
den  Antiguilee  belleiiii/nee  II,  20  f.,  dann  vollständig  im  13ten  jahr- 
gange des  l'hilologus  veröffentlichten  psephisma  zu  ehren  der  mur- 
der des  Phrynichos  1S);  er  hatte  doch  sonst  nicht  sagen  können: 
toi j zijn  omtrent  den  inhoud  van  dit  psephiema  in  groote  onze- 
kerheid.  Ueber  den  vielbesprochenen  kiinonischen  frieden  aussert 
sich  van  den  Es  zu  £.  73  doch  etwas  allzu  zuversichtlich,  wenn 
er  ihm  jede  realitat  abspricht  und  die  urkunde  een  eluk  van  later 
tijd  nennt,  die  ucten  in  dieser  frage  sind  denn  doch  noch  nicht 
geschlossen,  so  lange  nicht  die  besonnene  für  die  thatsachlicbkeit 
des  kimonischen  friedens  sich  erklärende  arbeit  E.  Muller’s  16)  wi- 
derlegt ist. 

Der  zunächst  für  schulzwecke  ausgearbeitete  commentar  in 
der  ausgabe  von  van  den  Es  muss  als  diesem  zwecke  wohl  ent- 
sprechend bezeichnet  werden;  die  ziemlich  umfänglichen  anmerkun- 
gen  sind  klar  und  namentlich  die  sachlichen  das  interesse  reiferer 
Schüler  auzuregen  wohl  geeignet;  mit  parallelstellen  ist  sparsam 
verfahren  worden,  dafür  sind  die  angeführten  in  der  regel  treffend, 
namentlich  die  aus  Isokrates,  auf  dessen  Sprachgebrauch  van  den  Es 
vielfach,  übrigens  nach  dem  Vorgänge  Matzner's,  den  des  Lykurg 
zurück  führt.  Mit  der  bestimmung  des  buches  für  den  gymnasial- 
gebrauch  mag  es  Zusammenhängen , dass  der  herausgeber  jede  hin- 
weisiing  auf  die  rhetorische  teclinologie  und  terininologie  conse- 
quent und  offenbar  geflissentlich  vermeidet,  selbst  da,  wo  sie  so 
nahe  gelegen  hätte,  wie  z.  b.  die  eriunerung  an  die  prodiorthosis 

15)  Die  literatur  darüber  bei  Westermann,  de  lode  aliquot  orato- 
rum  attienrum  int- r/ioliitwue  corrupt»*,  Leipzig  1851*,  p.  8 ff.  Van  den 
Es  theilt  den  vorwurf,  in  diesem  punkte  sich  nicht  genügend  unter- 
richtet zu  haben,  mit  seinem  landstnann  Bake,  der  durch  seine  ex- 
pectorationen  Mnenios.  VIII,  3U8  verrieth,  dass  er  von  dem  inschriften- 
funde  auch  nichts  wusste. 

16)  E.  Müller,  über  den  cimonischen  frieden.  I.  II.  prog.  Freiberg. 
1866.  1869. 
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in  der  bemerkung  zu  £.  128;  so  leicht  in  diesem  punkte  des  guten 
zuviel  gethan  wird,  so  glaube  ich  doch,  duss  cliaracteristisclie  be- 
nennungen  , namentlich  der  o^ij/iara  d*uiof«{,  oft  auch  das  ver* 
ständniss  einer  stelle  und  der  imentionen  des  reduers  tördern  kön- 
nen, und  kann  dos  unbedingte  vermeiden  der  rhetorischen 
kunstuusdrücke  nicht  als  eiu  richtiges  princip  anerkennen.  Sehr 
anerkenuenswerth  ist,  vor  allem  in  eiuer  Schulausgabe,  die  correct- 
heit  des  drucken  und  der  cilate  und  nnmen;  den  wenigen  vom 
herausgeher  seihst  berichtigten  druckfelilern  weiss  ich  nur  hinzu- 
zufügen  die  Verschreibung  joiovto  für  zooovio  in  der  anm.  zu 
£.  38,  das  falsche  citat  in  der  anmerkung  zu  §.  63  Time.  1,  41, 
wofür  1,  141  zu  lesen  ist,  das  durch  auiaovtag  zu  erse- 
tzende ptep.  aoristi  im  texte  £.  143,  und  die  versehen  bftolug  Air 
ö/noiiug  p.  117,  z.  12  von  oben,  bfxotug  für  ifiofuig  p.  120,  z.  8 
von  oben. 

Dem  texte  und  commentar  geht  voraus  eine  24  seiten  umfas- 
sende Inleiding.  Sie  schildert  zuerst  die  die  Würdigung  des  verfahren« 
des  Leokrutes  seitens  der  antiken  moral  bestimmende  Inge  Athens 
nach  der  Schlacht  hei  Chäronea , das  psephisma  des  Hvpereides, 
welches  die  Strategen  ermächtigte,  alle  waffenfähigen  Athener, 
seihst  die  gesetzlich  vom  kriegsdienst  befreiten,  zur  vertheidigung 
der  stadt  und  des  Peiraeus  aufzubieten,  dann  den  leidlichen  frieden 
Athens  mit  Philippus.  Ion  p.  3 — 10  folgt  eine  kurz  gefasste, 
durchsichtig  die  Überlieferung  der  alten  reproducierende  biographic 
des  redners,  eine  Schilderung  seiner  Verdienste  um  die  iinnnzen,  die 
Wissenschaft,  namentlich  die  trqgodie  1 ') , seiner  rednerischen  und 
sittlichen  Persönlichkeit,  wobei  dem  strengen  urtheil  über  seine 
schwachen  als  redner  (p.  6)  die  anerkennung  seines  edlen , patrio- 
tischen , gottlosigkeit  und  vaterlandsverrath  mit  unerbittlicher 
Btrenge  verfolgenden  characters  (p.  7)  in  gut  ausgefübrter  skizze 
gegenübertritt ; es  ist  eine  plausible  vermuthung,  wenn  van  den  Es 
den  fürs  erste  befremdlichen  umstand,  dass  in  der  Leocratea  nir- 
gends, trotz  nahe  liegender  Veranlassung,  Philippus’  oder  Alexan- 
ders name  genannt  wird,  durch  eine  art  von  revanche  des  redners 
erklärt  für  Alexanders  verzieht  auf  des  letzteren  auslieferung  nach 
dem  falle  Thebens  (Schäfer,  Demosthenes  III,  127.  132).  Wesent- 
lich neues  wird  in  dieser  biographie  nicht  geboten,  sie  lehnt  sich 

17)  Die  auf  Veranlassung  des  Lykurg  gefertigte  authentische  ini 
Staatsarchiv  deponierte  absehrift  der  drauien  der  drei  tragiker  ist 
nach  van  den  Es’  vermuthung  (p.  5)  die  niimliche , die  nachmals 
(urn’s  jahr  250)  Athen  dem  Ptolemäos  Euergetes  Qberliess , um  die 
in  Alexandria  befindlichen  handschriften  jener  tragiker  zu  verbessern, 
und  welche  dann  nicht  im  original  restituiert,  sondern  gegen  ein 
dariehen  von  fünfzehn  talenten  im  besitz  des  kCnigs  belassen  ward. 
Dies  bestätigt  Galenus,  bd.  XVII.  1,  p.  607  Kühn.  YgL  C.  Curtiu», 
das  Metroou  in  Athen  als  Staatsarchiv  p.  21. 
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vielfach,  ohne  nennung  der  quelle,  an  A.  Schäfer  an,  dessen  Wort- 
laut sie  hier  und  da  ziemlich  getreu  reproduciert  ,8). 

bis  folgt  alsdann  |>.  11  — 14  die  speciuleiuleitung  in  die  rede 
seihst,  auch  diese  in  theilweise  wörtlichem  anschluss  an  Schäler  l9), 
zunächst  die  feststellung  des  thuthestandes  20J  die  erörterung  über 
die  form  der  klage,  wobei  er  mit  recht  als  motiv  der  tlguyyiXCu 
die  nQodoßta  nnniinmt,  die  Lykurg  in  Lenkrates'  verhalten  zu 
finden  glaubte21);  unentschieden  lässt  er,  oh  damals  schon  den  un- 
kluger, der  nicht  wenigstens  den  fünften  tlieil  der  stimmen  erhielt, 
die  busse  der  inuißtXfu  getroffen  habe;  neuere  Untersuchungen  las- 
sen es  kaum  zweifelhaft,  dass  kurz  zuvor,  zunächst  um  den 
leichtsinnigen  eisnngelieen  der  makedonischen  partei  gegen  die  Pa- 
trioten zu  steuern,  eine  bcstimmung  über  diese  geldbusse  in  den 
vöfiog  tlguyyfXnxog  aufgenommen  worden  ist 22).  Mit  recht  be- 
merkt vnn  den  Es  p.  13,  dass  der  process  viel  weniger  der  person 
des  Leokrates  als  der  suche  gegolten  buhe  und  den  Patriotismus 
habe  wecken , pietätsloses  verhalten  gegen  den  Staat  habe  brand- 
marken sollen:  rechtlich  war  die  kluge,  seihst  nach  der  präg- 
nanten auffassung  des  alterthums  von  der  Verpflichtung  des  hürgers 
gegen  den  staut,  nicht  zu  begründen,  da  die  auswauderungsfreiheit 
unbeschränkt  war  und  eine  lossagung  von  den  hürgerpflichtcn  durch 
emigration  nur  moralisch  ins  gewicht  fiel23);  wie  van  den  Es 

18)  Ygl.  z.  b.  v.  d.  Es  p.  9,  z.  6 v.  unten:  too  s ijn  nijd  en  haut 
niet  in  Staat  geweesi  het  aandenken  van  dezen  grauten  man  te  bezoedelen 
mit  Schäfer  III,  319  oben:  »vor  der  nachweit  hat  hass  und  neid  das 
andenken  Lykurgs  nicht  zu  beflecken  vermocht«. 

191  Vgl.  van  den  Es  p.  12  mit  Schäfer  III,  200. 

20)  Yan  den  Es  lässt  den  Lykurg  nicht  acht,  sondern  sechs  jahre 
nach  seiner  flucht  nach  Athen  zurück  kehren;  in  den  anmerkungeu  zu 
§§.  45.  145  sucht  er  das  näher  zu  begründen. 

21)  Böhnecke,  Forschungen  I,  549  glaubte,  ittlia  sei  das  klag- 
motiv  gewesen;  doch  diese  ward  nicht  in  der  form  der  eisangelia  ver- 
folgt (Hager,  Quaestiones  Hyperid.  p.  60);  nachmals  scheint  Böhnekc 
selbst  seine  ansicht  geändert  zu  haben  (vgl.  Demosthenes,  Lykurg, 
Hypereides  p.  93). 

22)  Bekanntlich  sprechen  die  quellen  theils  von  absoluter  Straf- 
losigkeit des  anklägers  durch  eisangelia,  theils  von  einer  ihm  eventuell 
drohenden  busse  von  1ÜU0  drachmen,  eben  der  epobelie.  Diese  letz- 
tere bestimmung  bildete  einen  später  dem  gesetz  angehängten  nach- 
trag;  Böhneke,  Demosthenes  etc.  p.  115  vermuthet,  das  sei  bald  nach 
der  schiacht  von  Chäronea  geschehen , während  zu  der  zeit , wo  Ly- 
kurg gegen  Lykophron  sprach,  eine  solche  eventnalität  dem  klüger 
noch  nicht  in  aussicht  stand  (ebenda  p.  48);  das  jahr  der  Lycophronea 
lässt  sich  allerdings  nicht  mit  völliger  Sicherheit  ermitteln;  doch 
macht  Hager,  Quaest.  Hyperid.  p.  75,  mindestens  wahrscheinlich,  dass 
der  process  des  Lykophron  nach  olymp.  109 , 1.  344|3  gehört  und 
dass  die  epobelia  bei  der  sisayysXia  zwischen  ol.  109,  1 und  110,  4. 
337j6,  also  jedenfalls  vor  dem  process  des  Leokrates  eingefuhrt  ward. 

23)  S.  über  diesen  zünos  der  antiken  ethik  meine  bemerkungen 
zu  Lys.  XIV,  38  und  XXXI,  6. 

Phüoiogus.  XXXIII.  bd.  3.  31 
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hat  auch  Elias  in  der  eingangsweise  genannten  dissertation  über 
diese  juristische  frage  sich  ausgesprochen.  So  erscheint  es,  wie  van 
den  Es  p.  14  treffend  bemerkt,  nicht  als  ein  geringer,  suudern  als 
ein  nach  läge  der  suche  sehr  grosser  erfolg  der  anklage,  dass  sie 
die  hälfte  der  stimmen  für  sich  gewann  und  Leokrates  nur  durch 
Stimmengleichheit  freigesprochen  ward,  tun  so  mehr,  als  zwischen 
dem  angeblichen  vergelten  des  angeklagten  und  dem  verdict  der 
geschworenen  volle  acht  jahre  lagen;  keineswegs  wird  man  in  die- 
sem ausgang  des  processes  einen  beweis  für  die  „tiefe  gesuuken- 
lieit  der  Athener“  (Jenicke)  oder  die  levitus  populi  et  auctorilai 
Macedonian  (Heurlin  p.  50)  suchen  dürfen. 

üen  Schluss  der  einleitung  bildet  eine  lichtvolle  und  über- 
sichtliche skizze  des  inhalts  der  rede,  auch  diese  ohne  irgend  eine 
der  rhetorischen  terminologie  entnommene  Lenennung  der  tlieile; 
vielmehr  bedient  sich  van  den  Es  durchaus  nur  der  theilweise  sehr 
schwerfälligen  holländischen  Übersetzungen:  uileenzetting  der  lei- 
ten (narratioj,  bewijsvoering  ( argumentatio ) , tccderlegging  der 
gründen,  die  door  Leocrates  en  zijne  verdedigers  tot  zijne  reronl- 
scbuldiging  aangevoerd  kunnen  worden  (refulat io)  u.  s.  f.  Gelungen 
ist  der  nachweis,  wie  der  reduer  vielfach  den  gang  der^ strengen 
beweisführung  verlasst  und  sich  io  der  ausfuhrung  der  beiden  the- 
men  ergeht:  Athens  grosse  und  seiner  burger  Vaterlandsliebe  — 
im  gegensatz  dazu  Leokrates’  unpatriotische  handlongswcisc;  diesen 
in  mannigfachen  Variationen  immer  w iedcr kehrenden  contrast  sollen 
die  beispiele  des  Kodros,  der  Praxitheu,  der  kampfer  der  Perser- 
kriege einerseits,  andrerseits  der  hochverrätlier  wie  Phryniclios, 
Pausanias  und  der  au  ihnen  geübten  Volksjustiz  illustrieren.  Mit- 
ten hinein  in  diese  nicht  auf  klärung  der  rechtsfrage  zielenden, 
sondern  auf  erregung  des  affects  spendierenden  bilder  und  gegen- 
bilder fallt  (£.  00  ff.)  die  W iderlegung  des  sogenannten  argumen- 
tum ex  consecutione ; Leokrates  suchte,  nach  einem  sehr  geläufigen 
manoeuvre*4)  der  angeklagten,  sein  wiedererscheinen  in  Athen 
einen  beweis  für  seiu  gutes  gewissen  zu  verwerthen,  wogegen  Ly- 
kurg durin  nur  ein  merkmal  seiner  Unverschämtheit  erkennt.  M»n 
sieht,  dass  die  ökouomie  und  die  7u£«$  i ov  t.oyov  nicht  die  stärkste 
Seite  des  redners  war.  Gern  halten  wir  noch  von  van  den  w 
die  consliltifio  causae  hervorgehohen  gesehen;  da  Lykurg  in  drm 
verfahren  des  Leokrates  nooduOiu  erblickte,  der  angeklugte  aber 
die  aiiweudbarkeit  dieser  kategorie  auf  sein  thuu  bestritt,  so  ge- 
hört klage  und  Verteidigung  zunächst  dem  status  coniecluralis 
(aio^uo/uuc)  2ä)  an;  da  aber  andrerseits  die  eisungelia  auf  der  mfl 
Leokrates  zugegebeneu  t hatsuche  beruht,  dass  er  das  vatcr- 

24)  Andok.  I,  2.  ad  Herenn.  II,  5,  8.  Vgl.  zu  Lys.  XII.  85. 

25)  Cic.  de  inv.  rhetor.  I,  8,  10.  Herniogencs  bei  Sptngel,  Bbet. 
gr.  II,  138. 
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land  in  bedrängten  Zeiten  verlassen  habe , so  haben  nicht  ohne 
grand  schon  alte  kritiker,  wie  die  hypothesis  der  rede  mittheilt  *6), 
den  process  dem  status  definit  inns  (ogog,  ogtff/udg)  zugewiesen  und 
für  diese  miÜ'ussuug  hat  sich  noch  neuerdings  R.  Volk  mann  ent- 
schieden *7). 

Die  lextesgestnltung  im  einzelnen  ist  seit  der  Scheibe’schen 
ausgahe  durch  die  bemühungen  der  eiugangsweise  genannten  deut- 
schen und  holländischen  philologen  wesentlich  verändert  worden. 
Scheibe  hatte  seinen  text  aiigelelint  an  die  im  codex  Crippsianus 
(A)  vorliegende  recension,  mit  uthetesen,  gewagteren  diplomatischen 
anderungen;  in  der  restitution  der  dem  nlticismus  entsprechenden  for- 
men war  er  sehr  sparsam  gewesen;  kein  wunder,  dass  diese  con- 
servative haltung  vielfach  durch  den  subjectivishius  und  den  puris- 
mus  angefnehten  ward ; dass  hierbei  oft  über  das  ziel  hinausge- 
schosscii  worden  ist,  soll  die  nachfolgende  besprechung  der  rede  im 
einzelnen  durthun,  obschon  nicht  im  entferntesten  bestritten  werden 
soll , dass  der  Scheibe'sche  text  an  vielen  orten  der  berichtigung 
und  reinigung  bedarf. 

§.  1 streicht  van  den  Es  yituixgili  ovg  vor  tov  xgnopfvov ; 
aber  die  redner  pflegen  im  exordium  den  gegner  nomiilotim  zu  er- 
wähnen ; vgl.  Lys.  XIII.  Demosth.  XXI.  XXII.  XXIII.  XXIV 
u.  a.  gegen  van  den  Es  Kosenberg  p.  28,  der  mit  recht  bemerkt, 
dass , so  oft  auch  eigennamen  glnssematisch  eingcschoben  seien, 
doch  auch  hierbei  die  conjectur  begründet  werden  müsse.  — 
Den  artikel  tov  vor  ngoddiut  hatte  van  den  Es  schon  in  den  adno- 
tationes  gestrichen,  weil  tlguyyO.Xtty,  xghuv  u vu  c.  ptepio  ’die  cor- 
recte  construction  sei.  Das  dafür  aus  Lys.  X , 1 angeführte  bei- 
spiel : oit  dvatöiog  Oic/j.t’TiGTOV  tigrjytXXt  tu  ott).u  uTToßtßXtjxom, 
beweist  nichts , da  dort  von  ligijyytXXt  nicht  unoßtßXtjxdia  ab- 
hangt , sondern  der  infinitiv  dijfir;yogtiy , dein  unoßtßX^xdia  als 
concessives  particip  untergeordnet  ist;  und  so  ist  bei  tlgayyiiXttv 
wenigstens  die  inlinitivconstr.  wohl  vorherrschend;  vgl.  Hyperid. 
f.  Euxen.  p.  47  Blass,  u.  a.  Bei  der  passiven  construction  ist  tag  c. 
ptepio,  nicht,  wie  van  den  Es  voraussetzt,  das  einfache  particip  her- 
kömmlich; vgl.  Hyper,  f.  Euxen.  p.  32  (ilgayytXXtff9ut).  Lys. 
VII,  26  (xg(ttadut).  — An  dem  tv  roTg  rofioig  in  den  W'ortcn 
Teig  iv  t oTg  xofiotg  9va(ug  hat  van  den  Es  trotz  der  von  Rosen- 
berg p.  22  adoptierten  bemerkung  seines  freundes  Herwerden 
(Mnemos.  XI,  63),  dass  es  ein  tiir/x:  addilamenlum  eines  sciolus, 
ursprünglich  glosse  zu  nugudtdofiivug  sei , keinen  austoss  genuin- 

26)  ‘ H ordoif  ogog  äyroyo/un'Cwy  ojUoXoytt  yäg  xai  Atcuxgri njg  dnoXi- 
ntiv  ir/v  nöXty , ov  ui» io*  HQotfiJörat.  "AXX o»  o toyaa/jöy  rinö  yyibfjrft  tof 
tovfiiv  t!-tX(hiy  ofioXoyov/jtiyov,  itfi'fißaXXofiivijg  di  Trjg  ngoaigiotuig,  noige 
yvuj/jp  liqXlhy,  ilt'  tni  ngodoaigt  elf  ln'  ipnogigt. 

27)  Hermagoras  p.  220  und  gleichlautend  Rhetorik  der  Griechen 
nnd  Römer  p.  46. 
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men ; ein  zwingender  grund  für  die  athetese  ist  sicherlich  nicht 
vorhanden.  — Von  der  in  den  anmerkungen  aufgestellten  behaup- 
tung,  dass  vnig  r^fiujy  und  iino  uüy  t)ftn(gu>r  ngoyö vutv  gelesen 
werden  müsse,  ist  van  den  Es  in  der  ausgabe  wieder  abgegangen, 
vielleicht  durch  den  einspruch  Naber ’s  (Mnemos.  ill,  412)  bestimmt. 

2.  Ansprechend  ist  die  in  die  ausgabe  von  van  den  Es 
übergegangene  bcmerkung  Francken’s,  dass  o xui  toi  tfij/iw  xui 
rrj  jtolet  avutffq  o i (für  avfupigtt)  zu  lesen  sei,  im  sinne  eines 
quod  bene  vertat,  obschon  man  auch  ein  den  inhnlt  von  §.  3 vor- 
bereitendes urtheil  über  das  thatsachlicbe  verhalt niss  (vgl.  Cic.  p. 
Rose.  Am.  20,  55:  utile  est  uccusatores  mutlos  in  civitate  esse) 

nicht  unpassend  finden  wird.  — Hinter  tue  i.otnov  ygorov  tilgt 

van  den  Es  nach  Herwerdens  Vorschlag  (Mnemos.  XI,  64)  yn  (c&at, 
weil  sich  die  rection  von  noiijorn  bis  ans  ende  der  perinde  er- 
strecke ; vice  versa  hatte  früher  Dobrce  noirjout  gestrichen , weil 
u%toy  xairjyogor  als  pradicat  sich  schon  an  ytvia9ut  lehne.  Man 

sieht,  wie  jeder  dem  redner  gerade  seine  idee  über  die  entbehr- 

lichkeit  des  einen  der  beiden  infinitive  aufzunüthigen  sucht,  um 
eine  kaum  fühlbare  inconcinnitat  zu  beseitigen;  Rosenberg  p.  16 
weist  mit  grund  beide  vermuthungen  zurück.  Dass  dagegen  ft q 
naQ^ovtug  Guyyrwftrjy  als  insipide  glosse  zu  umtQtutijtovg,  wie  seit 
Taylor  fast  allseitig  , auch  von  van  den  Es  , Rosenberg  (p.  3V. 
selbst  von  Jenicke  weggelassen  worden  ist,  bedarf  keiner  recht- 
fertigung.  — Vor  jtQodörtu  und  iyxutuhndytu  hat  van  den  Es 
schon  in  den  adnotationes,  den  artikel  mit  ßobree  beseitigt,  wofür 
hier  so  wenig  wie  £.  1 ein  nöthigender  grund  erfindlich  ist ; wo- 
gegen tüy  dixuGiiZy  hinter  t up’  ifiiör obschon  allenfalls  durch 
das  pathos  der  stelle  zu  entschuldigen , vielleicht  mit  recht  von 
Herwerden  gestrichen  ist. 

3 schlug  van  den  Es  früher  für  ißovXdftqv  cF  üv  vor 
ißovXöftqv  fi(v  (doch  wenigstens  piv  ovr).  Schwerlich  hat  ibn 
Jacob’s  (nr.  10)  einspruch  (p.  2)  von  dieser  vermuthung  zurückge- 
braclit,  denn  dessen  specimen  emendutionum  scheint  er  nicht  ge- 
kannt zu  haben  ; in  der  ausgabe  ist  er  jedoch  zur  handschriftlichen 
lesart  zurückgekehrt.  lieber  den  unterschied  von  ißovioftqr  mit 
oder  ohne  uy  (Itauinlein,  Modi  145  IV.)  zu  handeln  ist  hier  nicht 
der  ort*8);  dass  ftiv  entbehrlich  ist,  glaube  ich  durch  meine  be- 
merkung  zu  Lys.  XII,  22  dargethau  zu  haben.  — Gleichermassen 

28)  Fein  bemerkt  Dommesque  (die  hypothetischen  sätze,  progr. 
Bensheim  1867,  p.  15):  „(ßovlv/jtiv  bezieht  sich  auf  den  wirklich  in  der 
seele  des  sprechenden  vorhandenen  wünsch,  auch  wo  dessen  Ver- 
wirklichung nach  dem  gewöhnlichen  lauf  der  diuge  nicht  zu  erwarten 
ist;  /ßovivfjtfv  Hy  steht,  wenn  nach  ungewissen  und  unerfüllbaren 
dingen  ein  wünsch  in  der  seele  besteht  und  man  wegen  der  Uner- 
reichbarkeit nicht  den  muth  hat,  es  zum  vollkommenen  begeh- 
ren kommen  zu  lassen“. 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


485 


ist  van  den  Es  jetzt  zur  Überlieferung1  bekehrt  worden,  wenn  er  nicht 
mehr  Dobree’s  roiig  xgivovrrat  anstatt  rovg  xgCvovrag  fordert;  die 
ankläger  sind,  wie  Jacob  (p.  3)  bemerkt,  ja  schon  da  und  der  ge- 
danke  utile  esl  esse  ipii  accusent  unanfechtbar.  Endlich  ist  auch 
die  vermutbung  jo  uvto  für  avto  nicht  aus  den  anmerkungen 
in  die  ausgube  übergegangen.  — Die  „besserung“  Jenicke’s, 
der  that  loug  xgCvovrag  tlg  uvrrjv  (für  Iv  i avrtj)  Toiig  naguvo- 
fiovvxug  schrieb  und  danach  übersetzte  „die  sich  an  demselben 
(dem  Staate)  vergehen“  widerlegt  sich  schon  durch  die  Wortstel- 
lung; und  wenn  v.  Herwerden,  „damit  correctes  griechisch  herge- 
stellt werde“,  iv  avif,  für  iv  ruvrrj  forderte,  so  heisst  das  nodum 
in  scirpo  (fuaerere.  Dieselbe  vermuthung  hatte  übrigens  schon 
langst  K.  F.  Heinrich  f Sehedae  Lycurgeae  ed.  Frendenberg.  Bonn 
1850),  ausgesprochen  und  war  von  Freudenberg  selbst  darin  wi- 
derlegt worden.  Vgl.  auch  Vömcl  zu  Demosth.  XVIII,  22. 

£.  4 hat  van  den  Es  nach  ßekkcr’s  Vorschlag  das  schon  in 
den  adnot.  bevorzugte  rt  rorrnig  rudixgfiaru  nagudtdovffa  (für 
Ttagaöovdd)  xgCoig  aufgenommen;  bei  der  leichtigkeit  der  cor» 
rectur  empfiehlt  sich  diese  sinngemässe  änderung. 

$.  6 macht  Hertlein,  Conj.  zu  den  griech.  prosaikern  2,  24 
darauf  aufmerksam,  dass  der  artikel  rag  vor  dem  prädicativen 
jiQotfÜGftg  wohl  eine  incorrecte  Wiederholung  aus  dem  vorherge- 
henden sei;  eine  logische  entschuldigung  für  den  verstoss  gegen 
die  vulgäre  syntax  wird  sich  in  der  that  kaum  entdecken  lassen. 

§.  7 änderte  Jenicke  (nr.  9)  nach  Gurlitt  tovro  fiovov  hrav- 
ogöovtt  in  rdv  vofiov  fiovov  IrtavoQdovrs : „haltet  ihr  das  ge- 
setz  blos  aufrecht“.  Die  änderung  beruht  auf  argem  missverständ- 
niss  der  stelle,  denn  Lykurg  sagt,  wie  der  gegensatz  beweist: 
wenn  ihr  zu  gericht  sitzet  in  processen  wegen  gesetzesverletzung, 
so  bringt  ihr  nur  in  diesem  einen  punkte  remedur;  der  vorliegende 
process  aber  hat  präjudicielle  bedeutung.  Und  Inuvog&ovv  heisst 
ja  nicht  „aufrecht  erhalten“.  Das  scheinbar  geringschätzige  urtheil 
über  die  bedeutung  der  ygatpy  nagavo/iuv  gegenüber  der  eisan- 
geliu  erklärt  A.  Schöne  (Jahrb.  f.  Philol.  99,  737)  durch  einen 
Seitenblick  des  redners  auf  die  noch  anhängige  klage  des  Aeschines 
gegen  Ktesiphon. 

$.  8 hatte  van  den  Es  schon  früher  den  passus  figrt  xaTijyogtnv 
/UJjrf  ufiwgCuv  IvSiyta&ui  tvgttv  u%luv,  den  bereits  J.  Bekker  ein- 
klammerte  und  Taylor  anzweifelte,  verworfen  und  hat  nun  auch  in 
der  ausgabe  die  Worte  gestrichen.  Man  hat  der  unleidlichen  eerbo- 
situs  abzuhelfen  gesucht,  indem  man  für  figrt  n/iiogCav  schrieb 
figu  t (figaiv  (straferkenutniss)  und  in  dem  folgenden  satzgliede 
fi gvi  Iv  rotg  vofioig  uigfo&ai  ufiwgtav  at-far  Ttüv  ufingrgfidrwv 
hinter  u%Cav  ein  yt  einsetzte  (Jenicke);  früher  suchte  Reiske  die 
stelle  durch  eine  gewaltsame  operation  ins  geschick  zu  bringen, 
indem  er  unter  beibebaltung  der  eingangsweise  genannten  Worte  den 
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folgenden  gednnken  iu  ein  causalcs  verhältniss  zu  denselben  zu 
zwingen  suchte  und  schrieb:  Vf  prjdt  ly  loig  ropoeg  wy!o9(u 
repwylur  u%lnv  jovtov  pivov  untxriutv  iiür  upuQigpnuui.  1b 
einem  wenig  gekannten  programm  hat  vor  fast  dreissig  jahren 
Weicliert  (Quaestionum  lycurgearttm  specimen,  progr.  des  elisabeta- 
nisclien  gymnasiums  zu  Breslau  1844),  wie  er  überhaupt  sich  der 
kritik  gegenüber  der  vulgnta  als  advocalus  diaboli  unter  allen 
umständen  angenommen  hat,  die  Überlieferung  zu  retten  gesucht; 
die  deutung  der  stelle,  zu  der  er  durch  eine  sehr  breitspurige  er- 
örterung  sich  glücklich  durchschlägt,  ist  folgende:  „der  verübte 
frevel  ist  so  schrecklich,  dass  (nach  den  über  vnterlandsverratb  etc. 
aufgestellten  gesetzen)  es  weder  möglich  ist  eine  sncligemässe  an- 
kluge noch  einen  dergleichen  Strafantrag  zu  ermitteln,  dass  aber 
überhaupt  auch  keine  den  verbrechen  des  Leokrutes  geinässe  strafe 
in  den  gesetzen  aufgestellt  ist“  (denn  nicht  einmal  der  tod  ist  ge- 
nügend). Weicliert  hoffte,  die  leser  würden  nun  nicht  mehr  de 
'Herat tone  molcsta  verborum  npiugtuy  u£fay  klagen.  Ref.  ist  sich 
bewusst,  an  die  rhetorischen  lügenden  des  Lykurg  keine  hoben  an- 
sprücbe  zu  stellen,  aber  im  vorliegenden  falle  kann  er  nur  Riiscd- 
berg  zustimmen , der  die  Worte  für  eine  in  den  text  gerathene 
randbemerkung  erklärt  (p.  5);  in  dieser  Überzeugung  wird  er  auch 
nicht  erschüttert  durch  die  erörterungen  von  Schöne,  der  (a.  a.  o.) 
nur  fiijrt  npwyCav  und  u£Cuy  ausstüsst  und  xaii jyoQfav  als  sub- 
j e c t s accusal iv  zu  tlßiTy,  wozu  als  object  upmgfax  <l£(av  nü>’ 
ufttigriiftuutiy  aus  dem  zweiten  gliede  gehöre,  erklärt,  und  von 
Polle  (Juhrh.  99,  744),  der  in  dein  gedanken:  die  grosse  des  Ver- 
brechens macht  eine  (künstlerisch  oder  sittlich)  angemessene  an- 
klage  unmöglich,  zwar  einen  verstoss  gegen  die  logik  findet,  der 
aber  dem  Lykurg  zuzutrauen  sei,  und  daher  die  stelle  nicht  an- 
tasten will.  Heber  den  eigentlichen  anstnss  der  stelle,  das 
Ti/iL/gfar  itljfar,  hat  er  sich  freilich  nicht  ausgesprochen.  Beiden 
gelehrten  gegenüber  ist  Rosenberg  (Jnlirb.  1870,  p.  805)  bei  sei- 
ner ansiebt  stehen  geblieben,  indem  er  namentlich  gegen  Schönt 
betont,  dass  der  gebrauch  von  lyöfytadui  (Schöne  übersetzt:  „das 
verbrechen  ist  so  gross , dass  es  nicht  erlaubt,  dass  eine  nn- 
klage  ausfindig  mache  sc.  eine  angemessene  strafe“)  nicht  zu  be- 
legen ist.  — Auch  der  beseitigung  des  i)o  zwischen  jyXtxovio 
und  to  plytdog  durch  van  den  Es  stimme  ich  bei;  der  accusnfiw* 
relationis  ist  unzweifelhaft  allein  griechisch.  Wenn  in  den  adnotatio- 
tics  van  den  Es  behauptet,  vor  j u plyi9og  sei  nur  trjhxoviog,  nicht 
auch  locovrog  statthaft,  so  ist  das  ein  durch  d i ch  t ers  t el  I en 
leicht  zu  wiederlcgender  irrthum;  vgl.  z.  b.  Axionikos  bei  Athen. 
VI , 239  F : nlrjyoig  vnlperov  xotötlwv  xui  t Qvßh'wv  \ oOvjj*  Jl 
to  p I y 1 9 o g i o o uv  i u g,  went  pt  | Irton  TolXclyKnov  oxuuigw' 
puui  | lyter.  — ln  der  ausgabe  ist  van  den  Es  zur  lesart  roif  natevoii 
ItQoig  zurückgekehrt,  während  er  in  den  anmerkungen  durchaus 
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natglorg  forderte;  folglich  hat  er  die  sonderbare  Schrulle,  dass  es 
Uoa  naigtiui  überhaupt  nicht  gegeben,  sondern  nur  ndtgm  (a  ma- 
ioribus  instituta)  , die  sich  auf  die  bekannte  Unterscheidung  der 
grnmmatiker  zwischen  mtrgtüog  und  ndtQiog  (zu  Lys.  XIV,  40) 
stützte,  jetzt  fallen  gelassen.  Da  9 toi  Ttuigmot  nicht  anzufecliten 
sind,  müssen  doch  auch  itgu  na  to  Tta  denkbar  sein;  im  cominentar 
erklärt  denn  auch  der  herniisgeber  ganz  richtig;  de  bij  een  geslacht 
bcstaande  godsdienstige  install  ingan.  Vgl.  Scbomunn  zu  Isac.  p.  218. 
Rosenberg  p.  7.  Matzner  zu  Deinarcb  p.  161. 

§.  9 setzt  van  den  Es  hinter  btläo'S.ov  that  nach  Valckenaers 
Vorschlag  ytvrjßia9at  für  das  haudschrifl liehe  ytytvga9ui , eine 
Verbesserung,  die  auch  K.  F.  Heinrich  (Schedae  lyeurgeae,  ed.  Freu- 
deuberg  p.  13)  beigefallen  war;  meistens  ist  das  widersinnige 
ytyivyodat,  wofür  Lübeck  zum  Phryn.  p.  133  ytv(a9at  vorschlug, 
gestrichen  worden  (Baiter,  Halm  in  der  recension  der  Mätzner’schen 
ausgabe  in  Münchener  gel.  anz.  1836,  p.  653,  Scheibe,  Jenicke). 
Eine  abenteuerliche  deutung  des  inf.  perf.  hat  Weichert  (p.  22) 
herausgeklügelt,  denn  infin.  ytytv7ja9ut  probus  est  s » quis  alius, 
modo  recte  intelligatur ; er  übersetzt:  „und  auch  in  den  Zeiten,  die 
da  kommen  mussten  (iv  roTg  pCkXovGt  yooaoig  sei  = Iv  roTg 
%go i’oig  oT  qfitAkov  timt),  kein  argwöhn  (das  soll  in  IniSo^ov 
liegen!)  statlfand,  dass  so  etwas  geschehen  sei“,  eine  mira  und 
inaudita  ratio  nach  Freudenbergs  urtlieil.  — Hinter  ytrgatff9at 
lässt  van  den  Es  die  Worte  wart  (in  den  handschriften  wg)  /urjre 
xarqyogCuv  figrt  rtutuofnv  h’d(yta9at  tvgtlv  u^tar,  die  er  in  der 
adnot.  als  inepte  i nserla  bezeichnet,  nun  doch  passieren.  Dass  sie 
hier,  als  ergebniss  aus  dem  vorhergehenden,  logisch  eher  haltbar 
sind  als  g.  8,  ist  zugegeben;  Weichert  (p.  28  ff.)  acceptiert  sogar 
das  lüg  für  wart  unbedenklich;  Rosenberg  p.  5 hat  sie  auch  an 
dieser  stelle  für  eine  interpolation,  vermutblich  aus  Lys.  XXXI,  27 
entnommen,  erklärt,  wie  sie  denn  seit  Taylor  und  Bekker  mehr- 
seitig augefochlen  worden  sind,  und  in  der  that  muss  das  Vorkom- 
men der  gleichen  phrase  in  der  vulgnta  zweimal  kurz  nach  einan- 
der eher  stutzig  machen,  als  dass  es  sich  für  die  rettung  der  einen 
oder  underen  verwerthen  Hesse,  wie  es  H.  E.  Meier  versucht  hat. 
A.  Schöne  (Jabrb.  99,  739)  geht  aber  zuweit,  wenn  er  die  worte 
an  dieser  stelle  für  „sinnlos“  erklärt.  — Der  beseitigung  des 
ngogayogevOag  hinter  ivi  utopun  durch  van  deu  Es  widerspricht 
Rosenberg  (p.  19)  und  erklärt  es  durch  eine  rhetorische  abun- 
danz.  Dass  es  nicht  geschmackvoll  ist,  wird  man  nicht  in  abrede 
stellen , aber  Lykurg  ist  eben  nicht  uOrtlog  und  fjifvg.  Die  be- 
hauptung,  die  form  sei  byzantinisch,  ist  irrig;  sie  ist  bei  Platon, 
Demosthenes,  Xenophon,  Aristophanes  ausreichend  bezeugt  (Kühner, 
gr.  gr.  gramin.  I,  757).  Vgl.  zu  $.  15.  Van  den  Es  hat  sich 
auch  hierin  zu  sehr  durch  Cobet  (Mnemos.  Ill,  110)  bestimmen 
lassen.  Gegen  van  den  Es  auch  Naber  Mnemos.  Ill,  412. 
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10.  Für  xoXnütn  postulierte  Her  werden  (Mnemos.  XI,  64) 
xoXdoto9t,  woraus  van  den  Es  xoXäo9t  machte,  weil  dies. die  at- 
tische, auch  den  schriftzügen  der  vulgata  mehr  entsprechende  form 
sei ; vgl.  Cobet,  Nome  feet.  427,  dagegen  Kühner,  gr.  gr.  Gr.  I,  850. 

In  dem  coinmentnr  zu  $.  11  bemerkt  van  den  Es,  dass  in 
ytiöfirr  uno<fafrto9at  uit  kracht  van  het  medium  der  artikei  weg- 
gelassen  werde.  Dass  dies  sehr  häufig  geschieht,  ist  richtig 
(zu  Lys.  XII,  27),  nher,  wie  manchmal,  hat  van  den  Es  der  in- 
duction zu  viel  beweiskraft  zugetraut;  steht  doch  Isokr.  XII,  235 
sogar  unocft(vta9at  i fjv  taviwr  yml/utjr. 

§.  13  wird  allerdings  der  parallelismus  durch  die  einsetzung 
von  fxiiXirtta  hinter  ro7?  xgu'O/jfroig  (van  den  Es)  hergestellt,  aber 
der  geschmnck  entscheidet  noch  nicht  über  die  nothwendigkeit  der 
textesänderung.  Die  von  Scheibe  nach  J.  Bekker  eingeklammerten 
Schlussworte  des  udvratov  /dg  (irrte  ürtv  tov  Xoyov  ftr, 
Sixu! tu?  Si6ayfi(rov<:  dixafitv  9(o9at  tijx  q>ij(pov  hat  auch  van  de« 
Es  getilgt.  Das  urtv  rof>  Xoyov  ist  jedenfalls  nicht  hlos  ge- 

schmacklos, sondern  neben  dem  didnyfjivovc  geradezu  ungeniessbar. 
Die  von  Jenicke  und  Freudenberg  adoptierte  emendation  G.  Her- 
manns: elite  tov  uXöyov  („abgesehen  'davon,  dass  es  unsinnig  ist“) 
und  Jacob's  Vorschlag  (p.  4):  itrofa  tov  Xoyov  („bei  thörichier 
fussung  der  rede“,  angeblich  eine  riiekweisung  auf  ol  — not o von 
in  $.  11)  sind  doch  nur  versuche,  die  Überlieferung  um  jeden  preis 
zu  retten.  Gleichwohl  möchte  ich  nicht  mit  Rosenberg  (p.  5)  de« 
ganzen  passus  tilgen;  es  genügt  arm  tov  Xoyov,  ein  ungeschicktes 
glossem  (etwa  = “vtv  dixatov  Xoyov,  wie  Heinrich,  jedoch  mit 
beibehaltung  des  artikels,  vocschlng)  zu  p))  dtxafux;  didayi u Stove; 
auszuscheiden ; dass  der  gedanke  an  den  eingang  von  11.  12 
erinnert,  kann  nicht  weiter  auffallen,  da  Lvkurg  überhaupt  aaf 
seine  dtxuiu  xutrjoQta  ersichtlich  sich  etwas  zu  gute  timt  (££.  1. 
149  u.  sonst).  Die  corrcctur  von  Polle  (Jahrb.  99,  745):  ävm- 
9(tov  roö  Xoyov  ist  nicht  verständlich;  wovon  soll  der  genitiv  ab- 
hängenf  Abgesehen  von  der  spät  griechischen,  nur  von  den  Jexi- 
cogrnphen  (Suidas , Hesychios,  = d/gtjotoc)  angeführten  bilduag 
uvtt'9tro<; , die  eher  in  die  kritik  einer  rede  als  in  diese  selbst 
gehört  **). 

£.  14  setzt  van  den  Es , nachdem  er  mit  Herwerden  ohne 
noth  (vgl.  zu  Lys.  XII,  9)  jtitjde  toüto  (für  mvta)  Xafhir  v/ia f 
(de?)  geschrieben,  die  praepos.  mgf  ein  hinter  xa(  in  den  Worten: 
ovy  dfjotöz  ionv  dyutr  vtgi  totitov  xai  nt  Qi  t vor  iiXXutv  IdtutuZr  ; 
auch  Herwerden  fordert  dns  zweite  ntgl.  Es  ist  eins  der  hollän- 
dischen axiome,  dass  in  correlativen  Vergleichungssatzgliedern  die 
präposition  nolhwendig  zweimal  stehen  müsse;  und  doch  lässt  selbst 

29)  In  einer  brieflichen  mittheilung  an  mich  ist  neuerdings  Polle 
von  seiner  vermuthung  lurüekgetrcten. 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


489 


der  im  parallelism us  der  glieder  so  peinliche  Isokrntes  die  praepositiou 
hinter  dem  comparativen  rj  ergänzen  V,  96.  XIX,  46,  vgl.  Plot. 
Reip.  VIII,  561».  Ebenso  hat  van  den  Es  $.  104  in  den  Worten 
ob  fiötov  vrttß  t fjg  uviwv  nur gläog  alA«  xui  mtßqg  tr,g  'EXldöog 
tj&fkov  ujro&njOxtiv  vor  Tidarjg  irrig  wiederholen  zu  müssen  ge- 
glaubt. lieber  die  (im  deutschen  ja  leicht  nachziialimende)  ergän- 
zung  der  praeposition  in  adversativen,  comparativen  u.  dgl.  Satzglie- 
dern verweise  ich  auf  meine  bemerkungcn  zu  Lys.  X,  7.  XXXII, 
10,  auf  Vömel  zu  Demosth.  XVIII,  38.  — Die  in  den  Imndscbriften 
und  ausgaben  erst  im  folgenden  $.  hinter  rjxqxÖKJuv  gelesenen 
Worte  ot  (van  den  Es  oly  nach  Herwerden)  Xauat  tu  tüiv  ngo- 
yerwv  tüv  vfjitxiowv  tgyu  Ivuvnwiuia  roTg  toi' tot  Siumjrgayfifvotg 
bvut  hat  van  den  Es  nach  einem  vorschlage  Scheibe’s  heran  fge- 
nommen  und  hinter  Xoyog  gesetzt.  Gegen  diesen  Vorschlag  Scheibe’s 
hatte  sich  früher  schon  Jacob  (p,  16)  ausgesprochen  und,  indem  er 
die  Worte  au  ihrem  platze  beliess,  vorgesclilagen : xuCiot  nuvitg 
Xßaßi  xtX.  : ,/ttqu  i omnes  hand  ignorant,  maiorum  vestrorum  faci- 
nora  rebus  ab  islo  peract is  esse  dissimillima:  proinde  curandum  est 
ut  recte  atque  online  de  illo  deliberetis“.  Dadurch  und  ebenso 
durch  Jenickc's  einem  vorschlage  Heinrich’s  entlehntes  xui  Xffaatv 
sollte  die  harte  svnesis,  die  in  der  bezieliung  von  o?  auf  olxov- 
jufnjv  liegen  soll  (Sauppe),  vermieden  werden,  wobei  sich  Jenicke 
als  subject  zu  dem  dem  obigen  iattpuvqg  n yug  lau  entsprechenden 
»ui  Xauci  dachte  nom;  ot  "EkX ijrcj;  hei  dieser  deutung,  so  meinte 
er,  „leide  die  stelle  nicht  an  der  geringsten  Schwierigkeit“.  Aber 
jeder  unbefangene  wird  sowohl  61  XfSußi  als  xui  Xßußt , wenn  die 
Worte  an  ihrem  platze  bleiben , syntaktisch  nur  auf  die  ifirrogot 
beziehen  können;  daher  Jacob’s  n uvug,  Dos  verfahren  des  hollän- 
dischen herausgebers  ist  wie  jede  transposilio  gewagt,  aber  sinn- 
gemäss ist  die  Umstellung  der  Worte,  und  man  wird  sich  wohl 
entweder  dazu  entschlossen , oder  auch  diesen  passtis  mit  Rosen- 
berg (p.  31)  als  interpolation  betrachten  müssen,  wenn  schon 
das  von  Bekker  bereits  geltend  gemachte,  von  Rosenberg  wieder- 
holte argument,  dass  dtnntrtquyfiirog  nicht  passivisch  stehe,  nicht 
zutreffend  ist  (Philolog.  Anzeiger  IV,  82).  — Endlich  hat  $.  14 
noch  van  den  Es  nach  Herwerden  ntQKfinvijg  für  imtpuv ijg  geschrie- 
ben, weil  dieses  beroemd,  jenes  behend  bedeute;  dagegen  hat  er  dem 
in  der  adnolatio  (p.  13)  gegen  ixd  hinter  rotg  imdrjfsovßtv 
erhobenen  eiospruch  (dagegen  Rosenberg  p.  19)  in  der  ausgabe 
keine  folge  gegeben.  — Dass  Jacob  (p.  10)  un  dem  hyperbaton 
des  mit  dem  xui  vor  t^v  unuyytXCav  correspondierenden  hinter 
Imtpavijg  anstoss  nahm  und  roi  yug  coujicierte , hat  Rosenberg  (p. 
32)  mit  recht  befremdlich  gefunden. 

$.15  ist  van  den  Es  dem  von  Cobet  aufgestellten  canon, 
dass  der  optat.  futuri  mit  uv  ein  foedtssimus  soloecismus  sei  (Nov. 
lect.  518)  beigetreten  und  bat  dd|o*i’  uv  (Scheibe)  mit  Dobree 
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(und  G.  Hermann)  in  Jojtw’  uv  verwandelt,  so  auch  Franckeit, 
comment,  lysiacae  p.  27.  Wenn  schon  die  arten  über  diese  frag« 
noch  nicht  geschlossen  sind  (vgl.  meine  beinerkung  zu  Lvsias, 
band  II,  p.  177  f.) , so  ist  es  doch  bedenklich,  die  problema- 
tische Verbindung  an  einer  stelle  aufrecht  zu  erhalten,  die,  wie  die 
vorliegende,  die  herstellung  der  herkömmlichen  ausdrucksweise  so 
leicht  macht. 

§.  16.  Mit  grund  hat  van  den  Es,  wie  übrigens  schon  frü- 
her Coraes,  anstoss  genommen  an  dem  xn(  vor  dt  ovc;  die  aTnot 
sind  in  der  that  die  nämlichen,  die  den  redner  nöthigen,  des  Un- 
glücks der  studt  crwälinong  zu  tliun  und  dadurch  unerfreuliche  er- 
innerungen  zu  wecken,  was  man  gern  vermied  (vgl.  zu  Lvs.  XIII, 
43).  Duher  setzte  Dobree  xnC  hinter  St  ovc , van  den  Es  und 
Jenicke,  auch  Jacob  (spec.  p.  16)  haben  es  gestrichen.  Die  Ver- 
teidigung, die  A.  Weidner  (l'hilol.  XV,  127)  versucht  hat,  indem 
er  annimmt,  der  redner  unterscheide  zwei  classen  solcher,  denen  die 
richter  zürnen  sollen,  die  uhioi  rijg  6v/j<pogü:  wie  Leokrates  und 
die,  die  so  unverschämt  seien,  leute  wie  Leokrates  zu  verteidigen, 
anticipiert  durch  den  letzteren  gedanken  den  hier  noch  gar  nicht 
statthaften  jonoc  über  die  avvtgovvreg.  — Die  conjectur  Hein- 
rich’s xai  fji]  oftf  für  uyßiGdai  ist  schon  von  Freudenberg 
zurückgewiesen  worden  (p.  16). 

§.17  hat  van  den  Es  zunächst  th ; tov  Mußov  mit  Herwerden 
für  Inl  Tov  M/jßov  geschrieben.  Ein  grund  für  die  änderung  des 
ptep.  praesentis  tptvyutv  in  qivyuiv  bei  uytro  ist  nicht  angegeben  und 
auch  nicht  einzusehen;  der  gebrauch  beider  tempora  ist  durchaus 
willkürlich;  w/tro  <pn>yu>v  speciell  steht  auch  Lvs.  Ill,  12;  XIII, 
71  ; XVIII,  9,  sogar  neben  dem  aorist  lntX9uh>  III,  35.  — Da- 
gegen stimme  ich  der  von  van  den  Es  schon  in  den  adnotatione* 
und  wieder  in  der  ausgabe  ausgesprochenen  hemerkung,  dass  es 
entweder  heissen  müsse  to  xa  t*  l/j(  ohne  fifgog  oder  ro  iuor 
(tovtov  etc.)  fifgog  ohne  xaru  auf  grund  meiner  eigenen  beob- 
achtungen  bei30);  sonach  schreibt  van  den  Es  hier  und  §.  144 
ro  xa&’  aviov  ohne  fifgog,  ähnlich  §.  45  td  litt  tovrw  ohne  ftf- 


30)  1)  rA  mi'  iftt  Demosth.  XVIII,  247.  XXXIX,  12;  L.  13  (rö 
zugesetzt  schon  von  Dindorf,  nochmals  von  Cobet,  Nov.  lect.  589,  wo 
das  falsche  citat  L.  18);  L,  59  (ro  zugesetzt  von  Hert lein,  Conj.  zu  den 
griech.  pros.  1,  10);  Xen.  Hellen.  I.  7,  5.  Oecon.  II,  9 (rö  zngesetzt 
von  Cobet,  und  Hertlein).  Lukian,  Fischer  25.  — rö  xa»'  *iuüc  De- 
mosth. LVII,  2.  TÄ  xa»'  nv 7ov  Demosth.  XIX,  250;  XX,  82;  XXVII, 
39.  Aesch.  III.  214.  — 2)  ro  Ifiov  ftigoc  Luk.  Nigr.  8.  — rö  «rör 
fiigoc  Plat.  Kriton.  45s;  50b ; 54«.  — rö  ioviov  fifgot  Demosth. 
XXXV,  50;  XXXXIII,  78.  — tö  Ixtivov  /ifpog  Demosth.  XIX,  103. 
— rö  ai  7ov  /u  r g o f Plat,  gesetze  VI,  762«  Phaedr.  256».  — rö  rav- 
7t f ftigos  Isokr.  XIX,  33,  wohl  die  einzige  stelle  dieser  art  bei  Iso- 
k rates. 
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gog , 97  t6  l«t)Tou  fiigog  ohne  «am.  Sonderbar,  dass  keine 

dieser  von  Lykurg-  und  namentlich  von  Demosthenes  bevorzugten 
Wendungen  sich  bei  Lysias  findet;  ebensowenig  bei  Antiphon,  An- 
dokides  und  in  den  fragmenten  des  Hypereides.  Bei  Deiuarch  III, 
4 liest  man  noch  unangefochten  id  xu9'  avion  pioog,  aber  cor- 
rect ebenda  £.  10  70  xud-’  iuviöv. — Am  schloss  des  bieten  die 
handschrifteu  olde  rgv  uxgnnohv  xai  to  hgov  tov  Jiog  rov  ~ut- 
rijgog  xai  rijg  'A9gvüg  rifc  — a nilgag  uipogwi'  xui  ngodidovg 
ifoßtjdi],  ovg  uvilxu  cwdoviug  iavibv  ix  nur  xivdvruiv  tmxaXf- 
anal.  Vor  ourff  (Verbesserung  von  Heinrich  für  o vre)  schiebt 
Jenicke  Sg  ein,  eine  wohl  denkbare  aber  doch  nicht  erforderliche 
nnknüpfung  („er  der“);  i mxuXÜTui  für  Inixulfi rerai  (van  den  Es) 
scheint  der  atticismus  zu  fordern  (Cobet  Mnemns.  IV,  249.  VI,  371. 
nov.  lect.  65.  439);  an  dem  xui  vor  ngodidovg  nahm  Herwerden 
(Mnemos.  XI , 64)  begründeten  anstoss  , da  der  richtige  gedanke 
ist:  nec  pertimuit  quum  e longint/uo  a ree  in  a se  proditam  respiceret; 
van  den  Es  hat  xui  demnach  gestrichen,  meint  aber,  es  liege  ver- 
muthlicb  eine  grossere  corruptel  vor;  die  stellen  sind  überaus  zahl- 
reich, wo  die  abschreiber  ein  scheinbares  asyndeton  zweier  parti- 
cipien , von  denen  das  eine  dem  anderen  untergeordnet  ist  , durch 
mechanische  einschiebung  von  xal  zu  beseitigen  gesucht  haben  31). 
Jüngst  hat  übrigens  Meutzner  (de  interpolations  apud  Demosthcnem 
obvian  vestigiix  quibusdam.  Progr.  Plauen  1871,  p.  15),  indem  er 
oürt  an  der  spitze  des  satzes  beibehielt,  die  plausible  vermuthung 
ausgesprochen , dass  die  ganze  stelle  so  zu  construiercn  sei : xui 
oiyfio  (ftv/iun  oilre  — iXiwr  i^  wn  uvijyeto,  ovxi  — alayvvopirog 
tov  — xaiiXiJUv,  ovie  irjv  dxgonoXiv  — uifogiuv,  ovg  avrtxu  — 
hnxaXianui ; durch  die  Streichung  von  xai  noodidoiig  iifoßijtXg 
gewinnen  wir  in  der  that,  eine  wohlgeformte  oratio  t rimembris, 
uqiogwv  deutet  Meutzner  treffend : ohne  auch  nur  den  blick  — zu- 
rückzuwenden, ein  beweis  für  seine  gleichgiiltigkeit  gegenüber  den 
höchsten  interessen.  Endlich  hat  noch  van  den  Es  nach  Herwerden 
hier  und  $.  143  lüg  vor  aotßonug  eingeschoben32). 

§.  18  hat  van  den  Es  auch  in  der  nusgnbe  nach  Bekker  das 
tautologe  xai  ihpixofitvog  hinter  xuiuyfhtg  gestrichen.  Der  Ver- 
teidigung beider  purticipien  bei  Rosenberg  (p.  1 1)  vermag  ich  nicht 
beiziistimmen,  habe  vielmehr  auch  jetzt  noch  die  von  mir  Philol.  XXIX, 
p.  628  vorgeschlagene  verwandelung  des  xaiayffolg  in  aruy9i(g  für 

31)  Zu  Lys.  XIX,  34.  Vömel  zu  Demosth.  XX,  55.  Unten  §.  31. 
93.  95. 

32)  Noch  kein  herausgeber  hat  an  dem  xara  uierjy  tijv  nxrijv 
anstoss  genommen.  Was  soll  ptoijx  Oberhaupt  bedeuten?  Jenicke’s 
Übersetzung:  „mitten  am  strande“  ist  so  räthselhaft  wie  der  überlie- 
ferte text.  Oder  war  piat)  rfxn)  vielleicht,  wie  nvXle,  ein  bestimmter, 
den  hörern  verständlicher  lokaler  terminus,  etwa  die  strecke  zwischen 
der  Peiräeushalbinsel  und  der  phalerisuhen  mauer? 
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das  richtige;  Lykurg  zählt  so  specie!)  die  einzelnen  acte  der  ab- 
reise  auf,  dass  er  die  abfahrt  nicht  vergessen  haben  wird.  — 
Desgleichen  hat  van  den  Es  iijc  nöXewg  hinter  tu  fiev  äffrv  nach 
A.  G.  Beckers  Vorgang  beseitigt;  stände  der  geuitiv  vor  to  fib> 
ufftv,  so  könnte  er  zur  noth  als  gen.  partit.  zu  to  fiev  üctrv  — 
tdv  de  IJeigaeä  gefasst  werden  (vgl.  Aesch.  Ill,  209:  ixXurww 
io  uttrv  oix  oixeTg  iv  TJeioaieT,  u)X  iigoQfieig  ix  rijc  nro- 
).fw  g) ; es  Hesse  sich  auch  nXrjv  noXetog  („akropolis“)  denken  (zu 
Lys.  XIII,  80),  oder  totg  noXefiloic,  wie  Jucob  (p.  8)  vorschlug; 
aber  wo  die  kritik  so  aufs  experimentieren  angewiesen  ist,  ist  eia 
resigniertes  in(/io  wohl  vorzuziehen.  Rosenberg  stimmt  van 
den  Es  bei.  — Sonderbar  ist  das  bedenken  von  van  den  Es 
gegen  das  die  Übertreibung  der  hiobsposten  erst  recht  markierende 
a vt  dg  de  /udvog  dutawfreig  rjxot,  wofür  er  avtdg  fiöX.eg  M nemos. 
VI,  445  und  in  der  ausgabe  schreibt.  Kennt  er  wirklich  den  ge- 
brauch von  fiövog  neben  uvto\'  ix  naguXXrjXov  nicht?  Auch  nicht 
die  lateinische  parallele  solus  ipse  (Cic.  p.  Flacco  7,  17,  p.  .Mit 
9,  25)?  Beispiele  aus  den  rednern  zu  Lys.  XXXII,  27;  vgl 
auch  Platon.  Staat  X,  604  a:  Ötav  iv  Igrjfifa  fiövog  avrög  xn 
avwv  ylyvrjtui,  wo  freilich  Cobet  (Mnemos.  I I,  206)  fiövog  ein- 
klammert. — Ebenso  verirrt  sich  van  den  Es , wenn  er  die 
Worte:  ovx  fiCyov 9tj  ti]v  t rjg  natgldog  dtvylav  avtov  Gwrrjglap 
ngoguyogevaug  ändern  zu  müssen  glaubt.  In  der  adnotat io  begnügte 
er  sich  noch,  den  angeblich  (vgl.  zu  £.  9 und  Cobet  Var.  lect.  38 
Nov.  lect.  778)  unattischen  aorist  ngogayogevaag  in  jtoognxuir  zo 
verwandeln;  in  der  ausgabe  schreibt  er  mit  gewaltsamer  änderung 
und  geschraubt:  ovx  i;ayvv9g  ttj  iv  r rj  t rjg  nargtdog  dtvyfrt  uvtov 
awTijgia,  angeblich  nach  Herwerden.  Aber  gedanke  und  ausdruck 
der  Überlieferung  sind  gar  nicht  anzufechten;  vgl.  Demosth.  XXXXV, 
70:  t«c  Ttöi’  aXXwv  (Tvfupoguc  evtvyrfitna  ainviov  vofifgetg.  (Cic. 
Ep.  ad  fnmil.  X,  4 : ne  hae  gentes  nostra  mala  suam  putent  occasio- 
ns). Dagegen  macht  mit  recht  Polle  (Jalirb.  99,  746)  darauf 
aufmerksam,  dass  der  in  ovx  f;ayvv9g  liegende  sinn  („er  nahm  kei- 
nen anstand“)  die  umwandelung  des  participiums  in  den  infin. 
ngogayogevifiti  erfordert.  — Zutreffend  ist  van  den  Es’  Verän- 
derung des  xut  rj  y o v in  xatrjyayov  tu  itXola,  eine  sehr  häu- 
fige Verwechselung;  der  aorist  wird  ja  schon  durch  l%e(X.ov to 
bedingt. 

In  £.  19  machen  die  corrumpierten  Schlussworte  schon  lange 
den  erklärern  und  kritikern  schwere  sorgen;  Freudenberg  verzich- 
tete wie  auch  Scheibe  auf  ein  abschliessendes  urtheil,  auch  van 
den  Es  kommt  zu  dem  schliesslichen  resultat:  de  echte  tcoonlen  te 
hersteilen  is  onmogdijk.  Die  handschriftliche  Überlieferung  lautet: 
os  xai  ifiwv  oi  noXXoi  xutr,yogovvta  tovtov  iv  ui i drjfiw  tue  xui 
fieyäka  xai  ßXaßovg  eiq  tr,v  ntvTrjXOGitjv  fietiyiuv  avtoTg.  Hinter 
vfiutv  wird  jetzt  wohl  allseitig  das  Tffaffiv  der  Aldina  angenommen. 
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Die  sinnlosen  Worte  xai  ftcydXu  xal  ßXdßovg  tXrj  hat  Jenicke  sinn« 
entsprechend  und  in  ziemlich  engem  ansclilusse  an  die  Überlieferung 
verändert  in  xui  fitydXa  xumßißXafujg  hij,  in  weiterer  ausfüll- 
rung  einer  emeudution  Sauppe’s , der  xui  fxtyüXa  ßtßXutpwg  ifi] 
schrieb;  nochmals  wie  Jenicke  ändert  auch  Bursinn  (Jahrb.  101, 
302),  der  dafür  auch  xuTtißXütyiM  vorschlagt.  Van  den  Es  schreibt 
in  der  ausgube : i'ug  xui  fily’  uviovg  ißXuipuig  tiij,  wobei  für  die 
form  fßXutpu  durchaus  keine  nöthigung  vorliegt  (Kühner  gr.  gr. 
Gr.  I,  788).  Man  konnte  uuch  wegen  ßXußovg  mit  Franz  denken 
an:  wg  xui  /.itydXov  ulnog  ßXdßovg  tig.  Für  irtv  niixgxooigv 
/jLii+yujy  uvtoig  corrigierte  schon  Coraes , nochmals  Heinrich  (der 
vorher  verinuthete:  wg  xai  idlu  noXXoig  ßXußovg  dgiog  ifij)  und 
nach  ihm  van  den  Es:  t ijg  ntytrjxooigg  /unf/ujy  uvioig,  Jenicke: 
tijy  ntvttjxoattiy  fififywy  avtög,  Bursian:  irjy  nn’ir]xoairjy  [itnyiuv 
uvigg.  Dem  sinne  nach  kommen  alle  diese  versuche  auf  dusselbe 
hinaus  und  die  stelle  ist  doch  wohl  folgendermassen  zu  deuten: 
die  pächter  der  Staatseinnahmen  zahlten  bei  den  poleten  bei  der 
Übernahme  der  pachtung  sofort  einen  (vermuthlich  den  fünften) 
theil  der  pachtsumme  pränumerando,  die  sogenannten  inwviu  oder 
rtQoxmußoXui  (Tellly,  l*hilol.  XVI,  367  f.  Bake,  Scholien  liy- 
pomnemata  IV,  272  fl".  Kirchhotf,  Abhandlungen  der  berliner  nkad. 
der  wissensch.  1865,  p.  541  11'.).  Wie  in  Rom  traten  zur  Über- 
nahme solcher  Pachtungen  förmliche  consortien  zusammen,  unter 
einem  dem  liscus  gegenüber  verantwortlichen  chef  (ui/yuiUjg,  nXw- 
yilf/xW)}  für  die  actiouare  ist  /uHf/cir  (igg  myir}xo<sit;g  u.  dgl.) 
der  stehende  ausdruck  (Amlok.  I,  133  f.),  sie  waren  unter  einan- 
der solidarisch  verbindlich.  Für  den  vorläufig  gestundeten  theil 
der  pachtsumme  mussten  vollgültige  (u^id/oeot)  bürgen  gestellt 
werden ; in  jeder  prytanie  war  ein  theil  der  summe  abzutragen 
(Pseudodemosth.  LIX,  27),  der  rest  heim  ablauf  der  pacht  (De- 
mosth.  XXIV,  98).  Wurden  die  tcrmine  nicht  cingehalten , so 
drohte  atimie,  im  falle  weiterer  renitenz  sogar  güterconfiscation. 
Olymp.  11Ü,  3.  338  war  Phyrkinos  das  liaupt  der  gesellschaft, 
die  den  hafenzoll  (mvtrjxoajq)  gepachtet  hatte;  ausser  stände  sei- 
nen Verbindlichkeiten  gegen  den  liscus  nachzukommen,  ward  er  zur 
Verantwortung  gezogen  und  entschuldigte  seine  insolvcnz  einerseits 
durch  die  Schädigung  der  hafencinnnhmcn,  wie  sie  in  jf.  18  ange- 
deutet  ist,  andrerseits  durch  den  contrnctbruch  des  Leokrates,  der 
durch  seine  flucht  seine  rechte  und  pflichten  als  theil hob  er 
am  consortium  im  stiebe  gebissen  hatte  (§.  58);  der  zwei- 
fache schaden  war  für  Phyrkinos  und  genossen  um  so  fühlbarer, 
als  Leokrates  kurz  nach  beginn  des  puchtjahres  flüchtig  ward. 
Im  cummentnr  hat  van  den  Es,  allerdings  mit  sehr  knappen  Wor- 
ten , im  wesentlichen  die  richtigen  gesichtspuiikte  ange  eiltet, 
lieber  die  beziehung  des  uvtoTg  aut  die  übrigen  fiutt(f](orug  dnnte 
an  sieb  kein  zweitel  sein,  doch  könnte  man  nach  Audok.  1,  133 
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auch  awr«  verrauthen.  Das  compositum  xuiaßXdxerttv  ist  nicht 
nur  durch  die  gesetzesformel  bei  Demosth.  XXIII,  50,  sondern 
auch  durch  Platon  Gesetze  IX,  864  E geschützt:  tijt  ßXüßqt,  rtw 
dv  utu  xuiußkuifji] , (i rt/.iji  unonrfrw;  endlich  fi tydXu  ßXnjntiv 
neben  fifyu,  ytiytffiot  (Lys.  IX,  16.  Krüger  zu  Thukyd.  VII,  23) 
gedeckt  durch  Demosth.  XXVIII,  18;  LV,  21,  vgl.  unten  zu  £.56. 
Die  bedenken,  die  Jacob  (p.  15)  gegen  xuxußXitxnut  erhoben  hat. 
erledigen  sich,  wenn  sie  überhaupt  begründet  sind,  durch  die  ver- 
wandelung  von  rxfnrjxoffi  i';v  in  den  genit.;  er  meint,  es  stehe 
de  homini but  qui  laediinlur,  non  de  rebus  quibus  damnum  afferlur  und 
schreibt  deshalb:  i ug  xui  fityüXu  xax  ußXuxfv  attf  xrtv  nett, 
fitify wx  uvxoTg,  weil  Leokrates  durch  seine  abreise  die  bei  der 
einziehung  der  eiunahmen  i h m gerade  zugewiesenen  pflichten  ver- 
säumt habe.  Ueber  diese  versäumniss  hatte  Phyrkinos  beschwerde 
geführt,  auf  eine  förmliche  klage  gegen  Leokrates  sei  xairjyo- 
QOvvia  nicht  zu  beziehen.  Abgesehen  von  dem  ganz  seltenen  xu- 
uxßXuxtvHi,  ist  mit  dieser  erklärung  der  Sachverhalt  nicht  getrof- 
fen; blosse  pflichtversäumuisse  der  glieder  der  compognie  unter- 
lagen doch  nicht  der  cognition  des  Volkes.  — Von  zwei  unbe- 
deutenden änderungsvorschlägen  Herwerdens  in  den  vorhergehenden 
Worten:  to  vxoti  Xffuffxv  für  7oüroi'  Tauau,  und  ijxtxxa  di  uör 
jiitgitytyo/uirwx  unstatt  des  blossen  irxuia  uZv  n uouyaoji  (rwr 
hat  van  den  Es  verständigerweise  keine  notiz  genommen. 

Treffend  ist  £.  20  die  nach  Dobrce  vorgenommene,  in  den  ad- 
notationes  bereits  von  van  den  Es  ausführlich  begründete  Umänderung 
des  xXijitvOOfifv  in  ixxXrjifvffOfift ; erst  in  diesem  compositum  liegt 
die  hier  erforderliche  bcdcutung:  „wegen  zeugnissverweigerung  zur 
Btrafe  ziehen“.  Deutlicher  noch  als  aus  den  von  van  den  Es  an- 
geführten citaten  der  grammatiker  geht  das  hervor  aus  den  Scho- 
lien zu  Aeschin.  I,  46  (Schultz  p.  262):  IxxXijuvtcdur  tig  xoiffn 
d/dijiui,  ft  iauvayxtg  fiuQivQijaur  xXrjtooxg  di  oi  fjugtvgtf  xd  oer 
£xxXr;t(v9J;nu  iff  nt’  fijiu  roü  /uugTvgijffui , xui  ixxXrjxog  o dtXijffag 
d<fXth  ini  itii  ftl ) ftuüivyrffat. 

Für  die  aus  den  adnolationes  in  die  ausgnbe  übernommene  Umän- 
derung des  {jxudrj  ygoxog  lyiviio  in  Ivtyivtio  £.  21  liegt  kein 
zwingender  grund  vor;  den  von  van  den  Es  für  iyytytfffdui  an- 
geführten stellen  lassen  sich  ebenso  viele  zur  rechtfertigung  des 
simplex  entgegenstellcn  : Xen.  Hellen.  II,  4,  25:  txqiv  rififgag 
dixu  ytvlffSux;  Plut.  Protng.  320»:  tzqIv  ftqvttg  ytyotfvat  (wo 
Sauppe  und  vgl.  Stallbaum  zu  Plat.  Gesetzen  XII,  958b);  Demosth. 
XXXVIII , 6 : TfxxitQWt  xoi  dixit  ixiüt  yfyttr4fj{iwt  uf  oi  jor 
nuifQti  rjfxwv  utpeTauv.  Büchsenschütz  zu  Xen.  Hell.  I,  4,  7,  der 
freilich  dem  gebrauche  zu  enge  grenzen  zieht.  — Mehr  billigung 
wird  die  dem  publicistischen  sprachgebrauche  entsprechende  Verbes- 
serung ngoaiüxr4t  ri/jwt  für  nQoaiiizijt  lyiov  finden.  Die  phrase 
ngoaxüxqy  ü/n»  ri tu,  für  deren  formelhaften  gebrauch  van  den  Es 
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namentlich  sich  auf  Aristot.  Polit.  Ill,  1,  p.  59  Bekker  (no/./.ayov 
ovdi  jovTutv  nXiuig  ot  (xiiotxot  pui 'yovaxr,  liklu  vipiiv  uvüyxt] 
ngoctüitp’)  hatte  beziehen  sollen,  ist  neben  intygitipta^uy  jiqo- 
<5mir\v  (Aristopb.  Fried.  (384.  Lukian  , Bis  accus.  29)  und  ygü- 
(ptadut  Tigoauhov  urög  (Soph.  Oed.  T.  411)  die  herkömmliche 
und  mit  ijyfpoyu  rt/jnv  neu  (Agathurchides  bei  Athen.  \'l,  272  D) 
zu  vergleichen.  Wohl  findet  sich,  jedoch  nur  in  übertragener  be- 
deutuug,  auch  ngoanaijv  fyttv  (Aristoph.  Plut.  920.  Soph.  Oed. 
T.  882),  auch  im  eigentlichen  sinne  ngoGiüitjv  ijjfo  bei  den  lexi- 
kographen  (Telfly,  Corpus  iuris  allies  10),  aber  der  gebrauch  der 
redner  entscheidet  sich  für  tipnr.  Oer  zu  stand  als  metök  wird 
durch  olxtiv  ini  jiyooiuiov  ausgedrückt  (Lykurg  $.  145.  Lys. 
XXXI  , 9).  L'ebrigcns  scheint  vun  den  Ls  übersehen  zu  haben, 
dass  schon  Orelli  an  vipwv  gedacht  hat  (vgl.  Matzner  p.  120).  — 
Am  Schluss  des  $.  halt  van  den  Ls  mit  recht  das  handschriftliche 
Ix  yeirorwr  gegenüber  Scheibe,  der  nach  Sauppc  (Epist.  crilica  ai 1 
Godofr.  Herrn,  p.  100  f.)  ir  yinövwv  geschrieben  hat  (so  auch 
Jenicke),  fest,  wobei  es  ihm  einmal  passiert  ist,  dass  er  dem  dogma 
seines  meisters  Lobet  (>l  nemos.  IX,  104)  entgegentritt.  Üuss  auch 
auf  die  frage  „wo“  nach  bekannter  griechischer  aullassungsweise 
ix  ytnöruiv  haltbar  ist,  beweisen  stellen  wie  Antiphanes  bei  Athen. 
XIII,  571  F:  ix  ytuonur  uvnö  xui  otxovcgg  uvog  ldu>v  ituCgug 
ilg  igun’  uftxao,  wo  freilich  Meineke  auch  ir  ytuövwv  schrei- 
ben will. 

£.  22  ist  die  berechtigte  form  des  demotikon  szvne  r a t wru 
jetzt  von  vau  den  Ls  hergestellt  worden;  vgl.  ausser  den  von  ihm 
beigebrachten  inschriftlichen  belegen  auch  keil,  Lpigraph.  beitrage 
(1858)  p.  78,  nr.  8.  Oie  in  den  udnolalioiies  vorgcschlugenc  änderung 
uno  loviwr  für  ujto  joviov  hat  er  in  der  ausgabe  fallen  lassen.  — 
Die  Worte  jovg  igüvovg  ditrtyxttr  hut  llertlein,  Conj.  zu  den  griech. 
pros.  2,  25  angetastet ; er  fördert  uiurtyxiiv,  um  dus  pflichtmassige 
der  rückzahlutig  anzudeuten.  Aber  in  dem  dntyigwv  liegt  doch 
der  begriff  der  rückzahlung  an  mehrere  contribuenten,  wie  häu- 
fig in  diuditiovui,  xükuriov  dyuxijfgrjpirov  („in  einzelposten“)  Oe- 
niostli.  XXVII,  11,  dmrifinv  von  dem  erbtheileudeu  vul er,  diuri- 
pio'hty  von  den  theilenden  brüderu  (Isae.  XII,  4.  Lys.  XIX,  37), 
dutXupßurt ir  von  der  theilung  der  beute  Xen.  Anah.  V,  3,  4. 

£.  23.  Nicht  unbegründet  ist  dus  von  van  den  Ls  auch  in 
der  ausgabe  wiederholte  bedenken  gegen  p!uv  pväv  ioxov  icjfge. 
1st  die  lesart  richtig,  so  hat  Timochares  seinem  schwager  Amyutas 
nicht  weniger  als  34 */s  proccnt  zinsen  gezahlt,  ein  wucherzins, 
der  zwar  nicht  ohne  Beispiel  (Büchsenschütz,  besitz  und  erwerb 
497),  aber  unter  verwandten  doch  unerhört  ist;  zehn  procent  bei 
Demosth.  XXX,  7 entsprechen  verwandtschaftlicher  billigkcit.  Die 
vermuthung  H.  L.  Meiers,  dass  pluv  dguypl;v  uru  pvüv  (=  12°/o) 
zu  lesen  sei,  entbehrt  mindestens  nicht  der  inneren  wahrscbeinlick- 
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keit.  — Für  0*v9qxag  — difitvog  fordert  ran  den  Es  mit  Her- 
werden xaru&lfitvog  als  de  gewone  uildrukking  voor  te  bewaarem 
geven.  Aber  Demusth.  XXXII,  16:  avyyguipijv  tl&tolhu  ngog 
nva;  LII,  4:  ugyvgtov  uiNvat.  XXXXIX,  5:  xQijfiura 
<jüui ; entsprechend  6 dlfttvog  und  io  it  tu  a kebes,  gemälde  21. 
Lysikles  war  zweifellos  trapezit ; Deinostli.  XXXIV,  6:  Ovyyga— 
qtqv  litlpqv  miou  Kineo  tcä  rgutu^hij.  Bei  den  trapeziteti 
deponierte  man  nicht  nur  gelder,  sondern  auch  contracte;  Bücli- 
senschütz,  Besitz  und  erwerb  505.  — Zwischen  £ «St*  und  hvyja- 
vtv  hat  van  den  Ks  mit  Jacob  (p.  7)  tu  (apostrophiert)  eingesetzt, 
eine  leichte  Veränderung,  die  durch  stellen  wie  Demusth.  XX XXIII, 
43.  LV,  3.  15;  Aeseh.  Ill,  219  empfohlen  zu  werden  scheint. 
Aber  die  leichtigkeit  der  ergänzung  des  begriffe  (wie  im  lateinischen 
«teere  für  fhodiej  ctiam  vivere  Cic.  p.  Rose.  Am.  6,  17)  ergiebt  sich 
aus  L_vs.  X,  5 : no/J. wv  ivtxu  ngogqxi  fioi  toy  nation  ßovltcütu 
£ijv.  Aesch.  Ill,  115:  Mttdluv  ißovXofiqt  uv  xokkwv  Ivtxu  £r». 
Demusth.  XXXXII,  27  : fitvovtrqg  fioi  tijg  ftqtgbg  i v itü  olxep  xui 
£(o<r>jC ; beim  participium  fehlt  fr«  sogar  vorherrschend.  Wie  hier 
Andok.  I,  119:  ti  f£ij  'Enfkvxog , föioü/utv  «V  tyttv  tag  xui  Sag  • 
ln  einem  gesetz  bei  Demosth.  XXXXIII,  16:  luv  ii  fi i;  £r  b 
IntdtxuOÜfxivog  toi  xkr'gov.  — Die  einschiebung  des  av  zwischen 
ixtivov  und  avtov  durch  van  den  Es  nach  Bekker  und  Scheibe 
stellt  allerdings  den  streng  logischen  ausdruck  des  irrealen  schemas 
her;  ob  jedoch  nicht  der  für  die  dichtersprache  durch  metrische 
gründe  (vgl.  z.  b.  Eurip.  Jon  354:  aoi  xuviov  r.ßtjg , tTiztg  ri, 
tiftv  (thgov)  ausser  zweifei  gestellte  gebrauch  des  indicatirs  einen 
historischen  tempus  ohne  uv  in  der  hypothetischen  apodosis  nach 
für  die  prosa,  namentlich  die  rhetorische  und  dialogische,  zu  retten 
ist,  diese  frage  muss  noch  offen  bleiben  und  wird  jedenfalls  durch 
die  allerdings  meist  leichte  correctur  der  zahlreichen  belegstelleo 
nicht  aus  der  weit  geschafft ; Aken  , Tempus  und  modus  ££.  79. 
206  stellt  die  roöglichkeit  des  „energischeren,  lebhafteren  aas- 
drucks“ (ohne  «r)  nicht  in  ahrede;  vgl.  kühner,  ausf.  gr.  Gr.  £. 
392b,  2.  Die  Hollauder  freilich  schworen  auf  Cobet's  Worte  (N'ov. 
lect.  352):  non  est  alia  vocitla  calamilosior  in  libris  quam  uv  est, 
neque  quisquam  scriptorum  Graecorum  potent  esse  infdicior  inlerpres 
quam  qui  in  ea  re  librorum  auctoritatem  illiquid  ponderis  habere 
putat. 

Die  Streichung  des  eigennamens  s/twxgutqv  hinter  rot/rort 
25  bei  van  den  Es  nach  llerwerden  (XI nemos.  XI,  64),  der  son- 
derbar genug  die  athethese  dadurch  motiviert,  dass  ja  £.  3$  das 
nomen  proprium  dem  deiktischen  pronomen  voruusgehe,  hat  Rosenberg 
(p.  29)  zurückgewiesen.  — tu  i tgu  tu  nutgötn  hat  van  den  Es  jetzt 
unangetastet  gelassen,  während  er  in  den  aduotationes  auch  hier  nntgta 
wollte;  vgl.  zu  §.8.  Aber  natgiotg  littet v ist  begründete  Ver- 
besserung .Schumanns  (Opusc.  I,  185)  und  ausser  von  van  den  Ec 
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auch  von  Rosenberg  (p.  33)  adoptiert.  — Die  für  den  sinn  al- 
lerdings nicht  erforderlichen,  aber  der  lykurgischeu  breite  entspre- 
chende erklärung  des  avfj ipivyiiv:  ixXif non  a i o v g vtüig  xui  Tijv 
Xiüguv  üjv  xartijjov  streicht  van  den  Es  in  der  ausgabe;  es  genügt, 
nach  Herwerden's  und  Bücheler’s  Vorschlag  mit  Rosenberg  (p.  32) 
IxXmövTu  zu  corrigieren;  allerdings  liegt  in  dem  ixXitntiv  rovg 
vi  uig  noch  eine  sachliche  Schwierigkeit,  da  von  den  hausgüttern 
des  Leokrates  die  rede  ist.  Polle  (Julirb.  f.  philo).  99,  746  lf.) 
hat  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht  und  eine  nothdürftig  genü- 
gende deiitung  versucht.  — Um  die  gemeinsame  rection  der  infi- 
nitive av/xtfivyuv  und  Idpuffuer#«»  von  f^iwae  zu  ermöglichen 
schreibt  van  den  Es  nach  Herwerden  und  Rosenberg  nach  Bürheler 
idgvüifai,  eine  sehr  wahrscheinliche  vermuthung;  es  ist  ja  bekannt, 
wie  oft  das  compendium  für  «ir  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  oft 
zu  derartigen  Verschreibungen  aulass  geboten  hat  (Cobet  nov.  lect. 
117).  — Am  Schluss  hat  Jacob  (specimen  p.  12)  an  der  foedis- 
sima  tautologia  Ini  Sin }g  xui  uXXoroiag  unstoss  genommen  und 
auch  vun  den  Es  nach  ihm  xui  uXXoTQtag  gestrichen.  Aber  ist  die 
amplißcatio  des  begritfs  weniger  statthaft  als  Isokr.  XIX,  23  ini 
'tjg  xui  itup  uXXoigfoig?  Auch  Rosenberg  (p.  33)  findet  die 
dittologie  unbedenklich.  Derselbe  macht  andrerseits  auf  die  Schwie- 
rigkeit aufmerksam,  die  Worte  xui  ilvui  öüviTa  rjj  %u >ou,  die 
syntaktisch  von  xui  toig  vouifiotg  — il&nf/ifvoig  nicht  getrennt 
werden  köunen , gehörig  zu  interpretieren.  Da  der  redner  er- 
sichtlich eine  logische  nntithese  zu  dem  obigen  u rolg  vftttfgoig 
vofiifioig  xui  nuiQtoig  tdicsiv  ol  nqoyovoi  trugt  doGut  uvtrfi  tdgv- 
Gilfiirot  erstrebt,  so  hat  die  vermuthung  Rosenberg's,  dass  xui 
th'us  o9vfta  tt}  XioQu  als  glosscm  zu  ixXinövin  i i;v  /ulgav  nus- 
zuscheiden und  xui  r uig  vopl/joig  — lldiGfiivoig  noch  mit  idgvO&at 
zu  verbinden  sei,  sicherlich  viel  für  sich. 

Es  folgt  ein  locus  desperat  ns  $.  26 , der  neuerdings  gegen- 
ständ der  correspondenz  zwischen  den  freunden  des  Lykurg  ge- 
worden ist.  In  den  hnndschriften  liest  man  die  chaotische  Über- 
lieferung: ol  fiiv  nailing  in w i rljv  'A9r}vüv  a ig  rijv  ywgur  liXt]- 
XvTuv  ö/uiuH’fior  uv rfj  tijv  nutoldu  ngogriyogivov  ,A9i}vüg,  1/  ol 
Tifuüvrig  tijv  9iov  tijv  b/juivvpnr  uiif}  noXir  ftt)  iyxuTuXtmuGiv. 
Bei  der  Unmöglichkeit,  den  accusativ  i)}v  'AfXqvüv  — ilXrjxviuv  zu 
construieren  hat  man  theils  durch  einsetzung  eines  ufiwmg  (Tay- 
lor, van  den  Es  adnot.  21,  Naber  in  Mnemos.  Ill,  413,  Jenickc), 
theils  durch  nunalune  einer  sehr,  harten  anakoluthie  (Polle,  Jalirh. 
f.  philol.  99,  748  und  105,  506),  theils  durch  bescitigung  des 
ah jj  vor  Tt]i’  nutgtdu  und  Veränderung  des  tijv  'Aürjrüv  — tlXq- 
XvTuv  in  den  dativ  (Schöne,  Julirb.  99,  739)  sich  zu  helfen  ge- 
sucht; eine  radicalere  curmethude  schied  mit  Bekker  den  passus 
tijv  'A&rp'üv  — uiif}  aus  als  glosscm  zu  i rjv  Stör  (van  den  Es 
in  der  ausgabe,  auch  Scheibe  fand  dies  wahrscheinlich).  Rosenberg 
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(p.  7)  stimmte  früher  dieser  athetese  bei,  in  der  polemik  gegen 
Jenickc's  tifuZrttg  (für  vfjiZr)\  neuerlich  hat  er  in  einem  Send- 
schreiben un  A.  Schöne  (Jabrb.  1870,  p.  800)  die  stelle  so  recon- 
struiert:  oi  fiir  nutfgig  ijuiür  v)r  ’Athjvüv  wg  tq i xuigur  »JIij- 
%vtuv  t tfttöntg  rtji’  nutgiöu  ngogijyogivor  'A&ijrag,  int  i'g* 
cifiWYVfioy  uvrfj  jiu/.i i ftrj  iyxtu  (t).i:iui(Uy , wobei  freilich  die  for- 
melle beschränkung  der  in  den  letzten  Worten  liegenden  absicbl  aut 
die  rorfnliren  unstatthaft  ist;  eher  möchte  man  im  finalsatze  Ir 
ot  nokitui  u/iwiitg  xik.  liis  eine  befriedigendere  verbesseruag 
vorliegt,  wird  man  wohl  sich  zu  Bekker's  ansiebt  halten  müssen. 
Wenn  aber  Polle  verlangt,  dass  hinter  if xuiuki mußt  noch  ein  ge- 
danke  angesetzt  werde  wie  etwa  juijtff  rtt  hgu  tu  nitigöut  tfu- 
yufiußt,  damit  der  gedankenzusammenhang,  der  von  dem  export  der 
heiligtliümer  durch  Leokrates  handele,  nicht  durch  einen  sati , der 
sich  blos  mit  dem  ifxaiuktmiv  rij )•  nokiv  beschäftige,  unterbrochen 
werde , so  ignoriert  er  in  praxi  den  satz,  den  er  vorher  selbst  in 
thesi  ausgesprochen,  dass  Lykurg  nicht  seiten  gegen  die  logische 
schärfe  verstosse.  Lud  lasst  sich  annehinen , dass  die  Vorfahren 
bei  ihrer  namenswahi  daran  denken  konnten,  eine  so  specielle  ubel- 
tbat  wie  die  exportation  der  Imusgötter  zu  verhüten  t Meiner  Über- 
zeugung nach  würde  man,  wenn  die  von  Polle  eingesetzten  Worte 
im  texte  ständen,  sofort  sie  als  insipides  cinschiebsel  beseitigen. 
— In  dem  aus  dem  verhalten  des  Leokrates  entnommenen  gegeo- 
stück  zu  der  besprochenen  sentenz  ist  handschriftlich : stiuixqiiufc 
ovn  vofitfiiuv  ovTf  natgwuiv  ovn  ifpiöi’  tpgoYilaug ; das  eine  der 
beiden  letzteren  ovte  ist  fast  allseitig  verdächtigt  worden  (ovn  <o- 
fiiftiuv  ovn  nutQojojv  ifotöe  Dobree,  Schömann  u.  a.,  auch  Rosen- 
berg p.  7 ; ovTt  vofitftuiY  nutQiuwy  ovtt  hgiör  nach  Heinrich, 
schedae  lyc.  p.  19  Jenicke,  wobei  töfitfia  nutgwu  nicht  recht  ver- 
ständlich ist).  Die  früher  von  den  Züricher  herausgebern  und 
Francke  versuchte  vertheidiguug  der  vulgata  hat  jetzt  Polle  (Jahrb. 
1869,  p.  748)  mit  anderer  begründung  wieder  aufgenommen  und 
übersetzt:  „Leokrates,  der  sich  weder  um  das  was  alter  brauch 
noch  um  das , was  von  den  Vätern  überliefert  noch  um  das  wes 
heilig  ist  kümmerte“,  wobei  freilich  a mit  h jedenfalls,  ab  mit  f 
in  vielen  beziehungen  zusammenfallen.  Die  Verbesserung  Dobree t 
scheint  sachgemäss ; van  den  Ks  schreibt  auch  hier  ovtt  yo/ii'/ju> 
ovn  naxglotv  Ugöjv  tpgorxiang;  doch  ist  ja  von  Leokrates  pri- 
vatheiligthümern  die  rede.  Nach  der  Wiederholung  der  sentenz  m 
g.  27  könnte  man  auch  ovtt  nuxgtdog  vermuthen,  da  die  oratio 
trimembris  in  der  intention  des  redners  zu  liegen  scheint. 

27  schreibt  van  den  Ks  zunächst  abermals  nach  Herwerden 
mgi  xovxov  für  mgi  tovtwv.  In  den  ailnolat ioms  hatte  er  in  der 
uvuxtff  a'kaiwßtg  der  übeltliaten  des  Leokrates  die  Worte  firt  fQortl- 
Ouvru  6e  ftijtt  hg wv  fjtjxt  naxgldog  fjn jtt  ycfxtov  als  „maU  rrpe- 
tito“  weggelassen,  in  die  ausgabe  hat  er  sie  zwar,  aber,  wie  die 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte; 


499 


anmerkung  zeigt,  nicht  ohne  gewissensscrupcl,  aufgenommen.  Aber 
Lykurg  liebt  ja  solche  aufreizende  recapitulationen  der  angeblichen 
Bchandthaten  des  Lenk  rates;  vgl.  £.  8.  Rosenberg  p.  10  f.  findet 
mit  recht  die  Wiederholung  unbedenklich.  — Mit  Herwerden 
(Mncmos.  XI,  05)  schreibt  van  den  Es  gleich  nachher:  jovrov 
fyoviig  vito  tij  vfntigu  fur  tv  u;  bfttttgu  i/irj<pq>,  wie  2; 

vgl.  auch  Flut.  Alkib.  20:  Xußüv  bau  tug  tfujyovg.  Doch  kann 
ip  doch  wohl  bedeuten:  „im  bereiche“. 

Das  handschriftliche  7iuo  ixuXtoufirjr  yug  uvtovg  rtgoxXqGtp 
$.  28  ist  dem  Sprachgebrauch  wie  dem  sinn  gleichniässig  zuwider. 
uviov  für  uvtovg  verbesserte  schon  Dnhree  (nochmals  ich  im  Philo!. 
Anzeiger  IV,  84)  und  so  van  den  Es  in  der  ausgabe.  nagaxu- 
Xt'tadut  tiq6x'> Tjaxv  ist  zweifellos  gegen  den  Sprachgebrauch,  wie 
schon  Taylor  bemerkte,  dessen  nooi  xaXeotifitjp  sonderbarer  weise 
von  den  herausgebern  nach  Bekkcr  wieder  aufgegeben  ward; 
Schumann  zu  Is.  p.  385  vertheidigte  TtugtxuXtGtl/jrjp , doch  seine 
Übersetzung : adesse  mihi  cos  (die  zeugen)  iussi  quum  prooocarem 
adversarium  ad  servos  ejchibendos,  mutbet  dem  verstandniss  unmög- 
liches zu.  IlgoxuXtiafiut  ttgiixXrjGip,  was  van  den  Es  schon  in  den 
aduolaliones,  nochmals  Cobet  (Nov.  lect.  377)  forderte,  wird  bestätigt 
durch  den  festen  gebrauch  der  reduer;  vgl.  ausser  den  stellen  bei 
van  den  Es  noch  Demosth.  XXXXIX,  05;  Llli,  22;  LV|,  17. 
Aber  mit  unrecht  streicht  van  den  Es  yßtttfing  xui  vor  ugtiöp  ßa- 
cutlgnp;  die  proklesis  musste  ja  schriftlich  eingegeben  werden 
(Demosth.  LIV,  27.  Antiph.  I,  10.  Telffy,  Corpus  jur.  att.  172, 
jtgoxXijGitg  iyyoutpoi  ebenda  p.  500),  der  actenmüssigen  Sicherheit 
wegen  (Demosth.  XXXVII,  42);  daher  Demosth.  XXIX,  20: 
jigoxuXov fiui  (ui toi)  tig  /itigtvgfup  xui  Gvyygicipui  ravt'  lx{- 
Xtvov  ftugngtip  xiX.  Die  worte  vrtig  tovtw r unuvtuiv,  die  van 
den  Es  von  jtßöxXrjatv  durch  komnia  trennt  und  zu  ßuduvl&tv  zieht, 
construieren  sich  correct  zu  HQovxuXiadfitjx  7tgdxXt;aip;  vgl.  De- 
mosth.  LVI,  17:  upuyvujGtmt  ijUtV  jrjp  ngoxXgGtr  tjp  vnig  Tovtutf 
itgovxuXtort/jed'’  avtoi. 

Zweifellos  ist  £.  29  die  emendation  Herwerdens,  welchem  van 
den  Es  in  der  ausgabe  gefolgt  ist:  b yug  tbr  tütp  nüvr‘  uvttö 
Gvpttdöuup  ZXtyyov  tpvyutp ; die  handsebriften  bieten  tbv  itüvrwv 
Gvpetdotujp  oder  uZp  mivtwv  Gurfidduur ; ubtq 5 ist  Scheibe's  Ver- 
besserung , nüvTu  verbesserten  Dobereuz  und  die  Züricher  heraus- 
geber  herausgeber.  Schumann  zu  Isae.  p.  332  propnnierte  xov 
it ugu  tüp  Gvrndötutr.  — Nicht  ohne  bedenken  hat  er  nachher 
jroXii  doxii  dixtuniutov  xui  dij/nouxop  tlrut  in  den  text  genom- 
men, weniger  wegen  der  Verbindung  des  positivs  mit  dem  Superla- 
tiv (Reiske,  Heinrich,  Erncsti : dqfiouxuttuicip,  so  auch  jetzt  Her- 
werden), eine  inconcinnität,  die  Freudeuberg  a.  a.  o.  p.  20  glaubt 
vertheidigen  zu  können  (vgl.  Hertlein  zu  Xcn.  Kyrop.  II,  4,  29, 
Kühner,  ausf.  gr.  Gr.  £.  349b,  aum.  2),  als  weil  die  folterung  der 
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sclaveo  nicht  eine  volksthüraliche  m assregel  genannt  werden  könnt; 
er  mochte  lieber  einen  begriff  wie  de  icaarheid  openbarend.  Aber 
da  die  ßuGuPOf  der  solaren,  die  auch  Antiph.  I,  8 itxutoulir,  ge- 
nannt wird  (vgl.  VI,  26)  und  deren  ergebnisse  vielfach  als  glaub- 
würdiger betrachtet  wurden  als  die  aussageu  freier  individucn  (De- 
mosth.  XXX,  37.  Isac.  VIII,  12.  Isokr.  XVII,  54),  es  ermög- 
lichte von  inquisitionsmassregeln  gegen  bürger  abzusehen  (za 
Lys.  XIII,  27.  Tclffy,  Corpus  iuris  att.  172),  so  lässt  das  d> yo- 
7ix6v  immerhin  eine  genügende  deutung  zu.  So  nennt  auch  Xan- 
thias  hei  Aristoph.  Frösche  615  das  anerbielen,  seinen  pseudoscla- 
ven  Dionysos  foltern  zu  lassen,  ein  ngüy/iu  ytfiuTov  nun.  — 
Dass  die  Worte  oiav  olxfrut  rj  dtQunutvut  ff  tu  ttdwGtf  u dtt  un- 
vollständig sind,  ist  längst  mehrseitig  zugegeben;  man  ergänzte  za 
u det  ein  futgrvoiTv,  fitjpvtip,  •ytyyuiaxtn’ • am  wahrscheinlichsten  ist 
es,  dass  hinter  oder  vor  StT  ein  tidivut  ausfiel  (Philol.  Anz.  IV,  84). 

£.  30  glaube  ich  durch  die  Veränderung  des  sinnwidrigen  ac- 
cusntivs  too,-  tilovg  xt rdvvovg  (Halm  wollte  ihn  durch  einschiebung 
von  vnoavlg  oder  xudvvtvtuv  retten)  in  den  dativ  (seit  Reiske  fot 
alle  herausgeber,  auch  van  den  Es)  die  Schwierigkeit  noch  nicht 
gehoben,  ohne  jedoch  Rosenberg  (p.  7)  zuzustimmen,  der  nach 
Taylor  und  Bekker  die  Worte  tilgt  (so  auch  van  den  Es  früher 
adnotat.  p.  23).  Der  sinn  ist  klar:  Lykurg  denkt  an  den  in  sol- 
chen fallen  zu  leistenden  Schadenersatz,  die  Ttfit;  toil  nutdög  bei 
Demos! h.  XXXI II,  40,  vgl.  Aristoph.  Frösche  624  mit  dem  scbol. 
Aber  der  dativ  kann  durch  $.  104,  wo  toTg  Idiot g xirdvrotg  ein- 
fach instrumental  ist,  wie  in  der  verwandten  stelle  Hypereid.  fcpi- 
tapli.  p.  51  Blass.  Deinarch.  I,  38  und  sonst,  nicht  gerechtfertigt 
werden,  und  Jucobs  Vorschlag  (p.  6);  off  or  tyw  fiiv  qßovidfip 
i ovg  Idiovg  xndviovg  {y  tolg  — ßaOano^ttGir  1 1 g tot 
yirlofhtt,  dürfte  mit  der  gracilät  nicht  vereinbar  sein;  wie  soll 
man  oi  idiot  xlrdviot  — yfyyovtut  tlg  tot  ti.tyjfov  sich  zurecht 
legen  ( Jedenfalls  müsste  dann  auch  idiovg  die  prädicative  Stel- 
lung haben.  Die  accusativform  scheint  auf  fit  tu  zoö  Idiot 
xtvdvrov  zu  führen  (Lys.  XIX,  56:  fit  ul  xivdvvov  iov  fttyl- 
Giov,  Andok.  II,  17).  — .Mit  Scheibe  schreibt  van  den  Es  für  da= 
handschriftliche  diu  to  Gvvtidli'in  ittvitt* : (tut  io  toviovg  Gvrlf 
divut  luvun , ähnlich  Jenicke  «J»«  tö  avvtidfrut  uviovg  iuviäi 
was  allerdings  naher  liegt  als  die  eiusetzung  eines  von  tftofidfi«* 
abhängigen  participiums.  Die  correctur  nur  yttofifuov  (Bekker. 
Scheibe,  Naber  M nemos.  Ill,  413,  van  den  Es)  für  das  handschrift- 
liche von  Jenicke  feslgehalteue  uöe  l.tyofifvui*  scheipt  unentbehr- 
lich; die  Verwechselung  ist  nicht  selten  (vgl.  zu  Lys.  XML  20) 
und  von  der  gleichen  suche  Isae.  VIII,  12:  CgitTit  tlgiTx  ii,t  uJJl~ 
&ttUv  uZr  ytytrrjfitnur.  Antiph.  I,  13:  uür  nou^üt)  zu»’  z?r  eu~ 
(pijfttuv  nvÜto&ut. 

Durchaus  zu  billigen  ist  £.  31  die  tilgung  des  x«i  hinter 
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JSiojTijg  (uv,  welches  vielmehr  dem  urugita^öfterog  untergeordnet 
ist;  der  gedanke  diaßotjattut  tltq  /dtturi/c  iov  ist  ja  geradezu  al- 
bern, wie  van  den  Ks  schon  in  den  adnotationes  dargethan. 

$.  32  strich  van  den  Es  früher  (udnot.  24)  mit  Dobree  hinter 
ffitXXov  cpgilfffir  die  nominative  ol  olxirut  xui  ui  fttgcinuivai  als 
glossem.  Bei  Jenicke  geht  die  pcriode  ganz  aus  rand  und  band, 
wenn  er  mit  veränderter  interpunction  und  frappantem  subjects- 
Wechsel  schreibt:  rlrag  udvvuTov  qv  itj  de tv6ir\n  xui  ruTg  ttuQa- 
ffxevaTg  ruTg  roü  Xo'yov  tianuyuyel*,  xutu  (pvaiv  toiniv  ßadan^o- 
fitioi  jrüauv  rr,v  uXg&ttn*  mgi  mivjutv  iwv  udtxrj/uuuttv  {/utXXov 
(pgutjftr;  ol  oixitat  xui  ai  frtgiijiatxat , wobei  zu  e/itXXov  tlxtg 
als  subject  gelten  soll ; das  ist  weder  rhetorisch  noch  überhaupt 
griechisch.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  frage  rtrug  — nuguyuyeTv 
eines  besonderen  ausdrucks  der  selbstverständlichen  und  durch  die 
folgenden  warte  motivierten  antwort  bedarf,  so  wünschenswerth 
auch  die  antwort  tovc  dixutnug  33  formell  eine  solche  macht; 
fiir  das  handschriftliche  xutu  tpvdiy  t o!*vv  schrieb  Scheibe  nach 
Dobree  xutu  tpvaiv  yovv ; näher  liige  doch  das  asseverierende,  be- 
gründende rot,  das  auf  die  bekannte,  zweifellose  saclie  hinweist 
(,,dnch“  Uäumlein,  Partikeln  241);  vgl.  Aescli.  Ill,  130:  oiS 
ngovXtyov  rj/jh'  ol  9toi  (pvXu%uo9ai,  /jotov  ovx  tlv&gujituiv  yuuvuq 
trgocxt rjrtd/jtvoi ; ovdifitnv  tot  murtot'  iywyt  /LtüXXoi  noktv  iöguxa 
vno  Twv  9iwi'  ffiu^o/jirrjr.  Sehr  gewaltsam  ist  die  in  der  aus- 
gnbe  vou  van  den  Es  nach  Herwerdens  Vorschlag  vollzogene  än- 
derung:  rfrng  — naguyuytTv;  r oiig  oT  xutu  tpvdev — tpQuaeev,  mit 
ausscheidung  von  ol  oixhut  xui  ai  Stgunaivue  und  benutzung  des 
r oiig  olxhuq,  welches  in  der  aldina  und  der  vulg.  vor  Bekker  hin- 
ter itugnyuyiJy  gelesen  ward ; wiig  of  — tfieXXov  stellvertretend 
für  einen  substantivischen  ausdruck  wäre  unbedenklich  (vgl.  zu  Lys. 

XIII,  91,  wo  [Demosth.j  XXV,  30  hinzuzufügen),  aber  man  sieht, 
wie  der  holländische  eklekticismus  gegebenen  falls  sogar  zu  der 
verachteten  vulgatn  sich  herablässt,  um  ein  emendatiousexperiment 
zu  bewerkstelligen. 

$.  34  bezweifelt  van  den  Es  (adnot.  24)  die  richtigkeit  des 
uXrj&rj  xui  offta,  wofür  er  menu  verlangt,  wie  er  auch  in  der 
ausgabe  geschrieben  hat.  Vorherrschend  steht  in  verwandten  Wen- 
dungen äXi]9r]  xui  dfxuta;  da  sich  aber  Lykurg  als  Vertreter  der 
politischen  wie  der  sacralen  interessen  geriert,  ist  doch  auch  öffea 
ganz  am  platze;  gegen  van  den  Es  Rosenberg  p.  17,  der  auch 
gegen  Herwerdens  (Mnemos.  XI,  66)  von  van  den  Es  approbierte 
vermuthung,  dass  hinter  ei  di  fitj  (ptjdt  das  tuZi  dXrj9ij  tlvue  aus- 
zuscheiden sei,  sich  erklärt,  ln  den  adnot.  p.  25  hatte  van  den  Es 
el  <T  otl  tprjdt  gefordert;  die  berechtigung  des  fttj  hat  Aken  Juhrb. 
f.  philol.  78,  135  dargethan,  woneben  ich  auf  meine  bemerkung 
zu  Lys.  XIII,  62  (anliang)  verweise.  — ln  der  ausgabe  ist  van 
den  Es  auch  von  seiner  äuderung  i bx  nt  (fl  (fiir  vnig)  nqodoalag 
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xtxdvxtvoxra  (adnotat,  p.  25)  wieder  abgegangen ; tu rdvxtvftv  trt- 
q!  uvog  heisst  ja  „etwas  aufs  spiel  setzen“  (zu  Lys.  XXIV,  25 
auhnng  und  Schneider  zu  Isukr.  IV,  80)  ss);  die  Veranlassung 
des  xixdvxfvetx  wird  gerade  vnlg  oder  f vtxu  (Hypereid.  gegen  IV- 
mustli.  p.  7,  z.  10  Blass)  erfordern. 

£.  35  möchte  Rosenberg  p.  31,  nnm.  05  für  xai  nwg  dl- 
xuiov  iou  lieber  xuhoi  nwg  etc.;  xuhot  ist  allerdings  zur  eio- 
fiihrung  ähnlicher  enthymemata  sehr  gern  verwandt  worden  31)  und 
die  Verwechselung  von  xu(  und  xulxoi  häutig  genug;  vgl.  Dobree 
und  Herwerden  zu  Lys.  XXV,  13,  Dobree  zu  Lys.  II,  42,  Bekker 
zu  [Lys.]  VI,  47,  wenn  schon  die  emendutionen  nicht  allenthalben 
liquid  sind. 

Für  Iv  olg  di  xaiQoTg  30  corrigiert  van  den  Es  in  der 
ausgabe  (V  oloig  di  xuigoTq.  In  der  that  ist  bei  xaigog  das  qua- 
litative pronoininaladjectiv  t otovtoc  und  olog  vorherrschend  (Lys. 
XVI,  5;  XVIII.  5;  XIX,  24;  XXXI,  17.  Aeschin.  Ill,  5.  Schnei- 
der zu  Isokr.  IV,  130);  aber  unangefochten  wird  auch  Demosth. 
XXI,  202  gelesen:  Ix  olg  X'ttQoTc,  und  ist  der  nusdruck  befremd- 
licher als  z.  b.  Deinarch.  I,  20:  uZt  Agxüdwv  iXtrjOuxnux  Ix  olg 
ijoux  xuxotg  ( OqßuTot)  ? — Wie  überall  in  der  rede  (£$.  77. 
114.  118.  120)  hat  van  den  Es  nach  Herwerden  (M nemos.  XI,  66) 
die  anrede  yoappunv  hinter  üvuyfyvuMSxt  und  verwandten  impera- 
tiven gestrichen.  So  herkömmlich  die  ellipse  ist,  so  wird  man 
doch  auch  die  ausnahme  von  der  regel,  wo  sie  so  gar  nichts  be- 
denkliches hat,  zulnssen  müssen;  Demosth.  XXXXII,  29  steht 
yQufifiaitv  mitten  im  satze;  auch  Demosth.  XIX,  270  hat  andern 
tuvti  Xaßwx  d xd yvojfh  yguu ijkiiv , soviel  rcf.  weiss,  noch  nie- 
mand anstoss  genommen.  Gleichermnssen  wird  zu  dem  in  der 
regel  ohne  das  selbstverständliche  subject  gelesenen  uvuyxujouut 
manchmal  o ygupputivg  hinzugesetzt,  wie  Aescli,  III,  124,  wo 
jetzt  Weidner  o ygupfiunvg  einklannnert , während  er  es  £.  190 
nicht  bedenklich  findet. 

Ein  seltener  fall  ist  es,  wenn  van  den  Es  sich  eines  sprach- 
lichen fehlers  schuldig  macht;  £.  38  ändert  er  in  den  Worten  tlg 
toOovio  ngodoafug  rtX&iv  werte  xuiu  t r-v  avrov  ngoufgeaev  egg- 
fitn  fjix  ijoux  ol  nuj  (so  mit  Heinrich  für  ui  vaoi)  mit  den  Zü- 
richer hernusgebern  in  uviov,  dessen  beziehung  aus  dem  indica- 
ti  vise  he  n consecutivsatze  auf  das  subject  des  regierenden  satzes 
doch  ein  solöcismus  ist.  Die  Stellung  von  uitov  in  der  bedeutung 
ipsinj  („soweit  es  auf  seinen  entschloss  ankam“)  zwischen  arti- 
kel  und  substantiv  ist  die  correcte;  vgl.  Krüger  £.  47,  9.  12 

33)  Lys.  VJI,  5:  ovdix  nporfxtt  n egt  jtäx  nXXotg itox  I'lungnjuanox 
wf  ädixovvrac  xixdvxtvnv,  ist  doch  wohl  in  eg  zu  corrigieren. 

34)  Vgl.  Kirchner,  QuaesUonum  lyxiacarum  specimen  (Progr.  Dem- 
min  1869)  p.  4 IT. 
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und  die  bemerkung  des  ref.  zu  Lys.  XIV,  23.  — Die  unge- 
schickte glnsse  zu  iggpox  : twv  Ugfwv  hat  längst  Hekker  besei- 
tigt, auch  Heinrich  und  Freudenberg  (schedae  p.  21);  Jacob  (spec, 
p.  5)  wollte  twv  tjgwiuy  schreiben  und  deutete  ol  vttg  auf  die 
aetikuUw  penatitnn  , eine  ungehörige,  auch  sprachlich  bedenkliche 
erwähnung  der  fninilienheiligthiiiner,  gegen  die  sich  übereinstimmend 
Rosenberg  (p.  8),  Polle  (Jahrb.  1809,  747)  und  A.  Schöne 
(ebenda  p.  740)  erklärt  haben;  aber  auch  Schönens  vermuthung, 
dass  iggfioi  ftiv  rjoav  at  vrjeg  zu  lesen  sei,  hat  in  dem  Zusam- 
menhänge keinen  halt , nicht  zu  erwähnen , dass  schiffe  ohne  be- 
innnnung  xtvui  vrjtg  heissen;  mit  recht  hat  Rosenberg  (Juhrb.  1870, 
p.  800)  Schöne’s  vermuthung  abgewiesen.  Ich  glaube  auch , dass 
Schöne  zu  hohe  ansprücbe  an  Lykurg’s  historische  gewissenbaftig- 
keit  stellt,  wenn  er  vorher  xai  Ugä  tu  itaigma  fttunffttfiuto  uls 
vervollständigendes  glossem  aus  §.  25  beseitigen  will,  da  dies  ver- 
fahren des  Leokrates  nicht  in  die  zeit  des  psepbisma  des  Hype- 
reides, sondern  geraume  zeit  später  falle  (£.  21).  Lykurg  ist 
einmal  im  zuge  und  will  von  Leokrates'  Sündenregister  nichts  weg- 
lassen; dass  er  dabei  die  (übrigens,  wie  Rosenberg  Jahrb.  1870, 
p.  800  erörtert,  sehr  geringe)  Verschiedenheit  der  Zeiten  nicht 
beuchtet,  ist  bei  ihm  am  wenigsten  auffällig;  vgl.  über  eine  ähn- 
liche etwas  saloppe  behandlung  des  chronologischen  moments  die 
bemerkung  zu  Lys.  XIII,  43. 

g.  34  streicht  van  den  Es  in  der  ausgabe  mit  Herwerden,  der 
die  athetese  sonderbar  genug  durch  die  behauptung  zu  rechtferti- 
gen sucht,  Lykurg  sei  ein  in  panels  elegant  orator  (Mnemos.  XI, 
60),  die  worte  iv  roT g iftngoa&ev  ygovotg  imStSrjfirjxo)(  (dagegen 
Rosenberg,  de  Lyc.  orat.  Leocr.  interp.  p.  17).  Der  zusatz  soll 
doch  wohl  d i e fremden  bezeichnen,  die  früher  bessere  tage  Athens 
gesehen  hatten  und  nun  den  contrast  um  so  schmerzlicher  mitfühl- 
ten. — Da  in  den  hundschrifteu  tm  ngoggyylXktTO  gelesen  wird, 
was  man  allseitig  durch  drtfug  ergänzt  hat,  schreibt  Jenicke  uvrm 
ngoggyyiXkiio,  sicherlich  weniger  pussend;  am  besten  würde 
ngngtjyyfXhro  ohne  weiteren  zusatz  gelesen  werden;  Osann  hat 
70)  gestrichen;  vielleicht  ist  es  fragendes  glossem  (=  i(n)  zu 
ngogrjyyO.Xtro.  Das  imperfectum  ■noogi’yytXXdo  würde  den  Zeitpunkt 
des  eintreffens  der  nnchricht  bezeichnen,  an  sich  ganz  sachgemäss ; 
da  jedoch  vorher  und  nachher  der  damalige  zu  stand  geschildert 
wird,  hat  ngogrjyytho,  wie  van  den  Es  schon  in  den  adnot.  p.  26 
und  nochmals  Cobet  Nov.  lect.  583  corrigierte,  viel  Wahrschein- 
lichkeit, eine  häufig  vollzogene  kritische  operation  (Cobet  Yar.  lect. 
254.  Mnemos.  VIII,  240)  *5). 


35)  Lys.  XII,  76  nagiyytho  für  nagtiyyikltro  von  Cobet  und  Her- 
werdeu  geschrieben,  von  Rauchenstein  und  Kayser  acceptiert;  auch 
ich  möchte  mich  jetzt  für  das  plusquamperfectum  entscheiden. 
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£.  40  erkennt  van  den  Es  in  der  nnnierkung  seihst  das  dich- 
terische colurit  in  dieser  duavnwfftc , speciell  die  „navolg'wg  tun 
Hontems“  an.  Die  richtige  consequenz  aus  dieser  erkenutniss  wurde 
gezogen  worden  sein,  wenn  mgiipoßovg  neben  xui  tarrjvtag  unan- 
getastet geblieben  ware;  vgl.  Ilias  VIII,  130:  ditanrit  xuTu*nj- 
tiix.  Gleichwohl  hat  auch  Rosenberg  (p.  23)  van  den  Es  zuge- 
stimmt.  Herwerden  (Mnemos.  \l,  00)  und  C'obct  (ebenda  XI,  112 
die  von  van  den  Es  schon  in  den  adnot.  gegebene  vermulhuig 
wiederholt.  Ebenso  streicht  Cobet  nochmals,  wie  schon  längst  vn 
den  Es,  fl  £tö<>*  als  inepte  ttbimtltttis,  wofür  ein  nöthigender  gn»d 
schlechterdings  nicht  vorliegt,  Rosenberg  weist  diese  conjectur  >•- 
rück,  obschon  nach  Naber  (Mnemos.  Ill,  413)  beide  athetesen 
waarschijnlijkhcid  haben.  — Kür  das  kaum  verständliche  oga- 
pivtig  hat  man  beinahe  abenteuerliche  verhesserungsvorschlage  aus- 
calculiert:  9gvrnopiv(ig,  9gfop{ruc,  tftgopit-ng  (Bekker),  olaiou- 
fifiag  (G.  Hermann);  A.  Drynuder  in  brieflicher  mittbeilung  an 
deu  ref.  denkt  an  "Qyuipfvug;  Herwerden,  van  den  Es  und  früher 
Heinrich  haben  sich  für  das  graphisch  am  nächsten  liegende  oiv 
gopirug  entschieden , was  freilich  nicht  erst  von  Orelli,  sondern 
schon  längst  in  der  Jenaer  liter.  Zeitung  1789,  nr.  319  Voran- 
schlägen worden  ist;  van  deu  Es  verbindet  das  pnrticipium  mit 
dem  vorhergehenden  dreimaligen  vnig,  nach  Heinrich’s  interpreta- 
tion. — Die  bezcichnung  der  nicht  mehr  waffenfähigen  durch  Tai; 
rjXixittig  ngtoßvifgovg  hat  van  den  Es  nicht  unstatthaft  gefunden: 
der  ausdruck  ist  selten,  wird  aber  durch  Xen.  Hellen.  VI,  1,  -1 
ol  ngothp.vifutg  rjdrj  iulg  rthxiaig  genügend  geschützt,  der  dativ 
auch  durch  Thukyd.  V,  43 : r;Xi xta  wv  in  flog  uytjg.  In  den  band- 
schriften  steht  anstatt  des  durch  Suidas  überlieferten  z uTg  r{UxlaiC’- 
lug  tjXixiag,  woraus  Jenicke  ir;g  itXixiug  ngtcßvifgovg  (=  i«*»’  " 
ijXixfit  ngtaßviigovg)  gemacht  hat ; gegen  die  Veränderung  hat  »ick 
doch  ohne  hegründung,  Elias  in  den  den  Quaestiimes  lyc.  angc- 
hängten  tliesen  erklärt.  — Die  dichterische  Wendung  am  Schluss 
in*  yrjgiug  odoji  ist  in  dieser  attischen  form  von  Suidas  überliefert, 
in  den  handschriften  das  epische  ovdtü  neben  dem  attischen  yjfsf’ 
welches  dann,  wenn  man  ein  wörtliches  citat  voraussetzen  will,  •“ 
yggrtog  übergehen  muss;  van  den  Es  hat  die  attische  form  au* 
Suidas  entnommen.  Fehlgegriffen  hat  Rosenberg,  wenn  er  (in  <*en 
thesen  auf  p.  45  seiner  dissertation)  int  yrjgiug  ovdtü  für  eine  ia" 
terpolation  hält;  die  pathetische  phrase,  hier  zur  färbung  der  stelle 
so  wohl  passend , war  überhaupt  geläufig.  Hypereid.  gegen  De- 
mosth.  p.  11,  z.  13  Blass;  ovd’  inl  yrjgiug  odor  nniyixaf  rijg 
godüxlug.  Pollux  Onom.  II,  15  citiert  sie  aus  Hypercides:  hr»110 
<F  av  xu&'  'Yntgt(dr]v  xui  Inl  yrjgiug  ovdor  ixxi  dvopaig  xoi  fit09’ 
da  in  einem  von  Herwerden S6)  veröffentlichten  fragment  einer  m»i- 

36)  Herwerden,  exerextatione»  critical  in  poetici t et  protaicu 
dam  atlicorum  monument  it  (Haag  1862)  p.  193. 
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hinder  handschrift  dafür  steht:  ini  yrjgujg  odd; , so  ist  auch  dort 
odd)  herzustelien. 

§.41  hahen  auch  die  neueren  herausgcber  sämintlich  die  zwei- 
fellose schon  von  Osann  nach  einer  handschrift  gegebene  Verbesse- 
rung hqÖuqov  für  noünov  recipiert;  sie  liegt  naher  als  Bekker’s 
jiQu  rov,  die  falsche  lesart  ist  aus  missverstandenem  compendium 
hervorgegangen  3J). 

Treffend  ist  van  den  Es  Verbesserung  (in  der  ausgabe)  §.  42, 
wo  er  äutxtrdvvtvGtu  corrigiert  für  das  simplex  xii’dvvivffut , des- 
sen begriff  durch  den  des  beigesetzten  adverbs  ufftpukwg  (gelukkig, 
voorspoedigj  ausgeschlossen  werde.  l)ie  riclitigkeit  dieser  berner- 
kung  ergiebt  sich  z.  b.  uus  [Lys.j  1111,  7:  ovy  iuiQUiv  tu  fiiv 
ifid  nqdyfiaxn  xtrdvi'tvoyiu,  tu  d’  vpfitgu  ufffpuXiüg 
tyoita.  Veberseben  aber  bat  van  den  Es  wohl,  dass  schon 
Osann  dtuxtvdvvivaut  nach  der  breslauer  handschrift  geschrie- 
ben hat. 

Dem  Sprachgebrauch  conform  ist  auch  die  von  van  den  Es  schon 
*in  den  adiiotationes , nochmals  von  Herwerden  (Mnemos.  XI,  66) 
gegebene,  in  die  ausgabe  des  ersteren  aufgenoininene  beifiigung  des 
artikels  zu  oirht  difiivov  (Herwerden  mit  crasis:  di ojt).u).  Deu 

von  van  den  Es  beigebraebten  beispielen  füge  man  bei  Lys.  XIII, 
81;  XXXI,  14.  Demo.sth.  VII,  31.  Epigramm  bei  Demosth. 
XVIII,  28!).  Xen.  Anab.  VII,  1,  22  und  die  reiche  Sammlung  bei 
Rebdantz  einlcit.  zu  Xen.  anab.  anin.  66.  So  ist  wohl  auch  Lys. 
XXXIV,  8 (vgl.  Andok.  I,  66)  z«  vor  o.-»Aa  Xußovrtg  cinzusetzen. 
(JUalbertsmu  Lectioucs  lysUtcae  68).  Ohne  nrtikel  bei  spateren 
(Cobet,  Mnemos.  VIII,  125)  — Dagegen  ist  weder  für  die  nach 
Dobree  und  Herwerden  (a.  a.  o.  p.  67)  vorgenommene  ausschei- 
dung  der  worte  zw  ngodöir;  Tij;  nöXaug , die  ja  freilich  ohne 
Schädigung  des  gedunkens  fehlen  könnten,  ein  nöthigender  grund 
wuhrzunebmen  (Herwerden  ändert  in  folge  dessen  mit  Dobree  auch 
noch  t by  oide  toXfigGuviu  oldi  av(ißtßXt]ft(vov  in  die  dative) 
noch  (jijnoq  i TnquxXrj&ifg  für  xA rj'^itg  zu  schreiben;  die  bebaup- 
tung,  dass  nicht  xuAtü>,  sondern  naQuxaktlv  gebräuchlich  sei  für 
das  aufrufen  von  zeugen,  vertheidigern  und  d^l.  wiederlegt  sich 
durch  Hyperid.  f.  Euxen.  p.  36,  z.  17  Blass;  ov  sfuxovoyov  txü- 
Att;  ßvyxunjyOQijaoxTu;  f.  Lykophr.  p.  30  Blass:  ixdkn  evvrjyo- 
qovg  jovg  ffvyujioXovyTug  Tim  tüjv  nofowv  und  xakwnvu  ßorj&q- 
Ooxtu;  ebenso  xukttv  Ini  ßorjdttuv  Hypereid.  w.  Demosth.  p.  17 
Bloss.  — Nebenher  bemerkt  sei  die  irrige  deutung  des  ov  rokfiü 
im  commentar  — ovx  itHXw  „sich  weigern“.  Dadurch  geht  ja 
der  begriff'  des  moralischen  Wagnisses  verloren;  wir  müssen 

37)  Lys.  XIII,  17  ist  gleicherweise  nqönqov  für  nqwrov  hergestellt 
von  Westermann  und  v.  Herwerden.  Die  von  Westermann  zn 
Demosth.  III,  30  für  np iütox  angeführten  stellen  haben  für  die  vorlie- 
gende keine  beweiskraft. 
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die  negation  mit  dem  abhängigen  infinitiv  ziehen  und  roXftSr  über- 
setzen: „sich  erdreisten,  cs  über  sich  vermögen“.  Vgl.  zu  Lv*. 
XXXII,  2 mit  dem  anhang. 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  £.  44  die  Streichung  der  Worte  iJ:  irr 
tijg  noXuug  Gatiqqluv  hinter  nugtflyt&’  avrijr  als  einer  unleidliches 
Wiederholung  aus  $.  43.  Mit  recht  ergänzt  Herwerden  zu  mi- 
giffy(&'  uvrrjv  : n<?u»  roTg  ffrgarrjyoTg.  In  der  ausgabe  von  vas 
den  Es  sind  die  worte  beseitigt ss).  — Eine  treffende  helegstelle 
zum  verständniss  des  ot  km  tu  on). a (ovrtßukXorro)  würde  Plut. 
Pelopidos  12  abgegeben  haben,  wo  die  verschworenen  sich  bewaff- 
nen uqxttgovrng  und  nur  fftowr  tu  ncQtxtfutru  flxvXa. 

$.  45  ist  zunächst  von  van  den  Es  die  hei  Lvkurg  vorherr- 
schende form  der  praeposition  flvv  im  compositum  anstatt  der  hier 
von  den  meisten  handschriften  gebotenen  nitattischen  luv  hergestellt 
worden.  Das  handschriftliche  flvrtyxtTv  oder  ovvtvtyxtlv  hat  zwei 
beachtenswerthe  conjecturen  veranlasst.  Scheibe  corrigierte  fluti- 
ntvtyxtXv  (so  Jenicke,  van  den  Es,  Rosenberg  p.  20);  imtfigt« 
das  herkömmliche  wort  von  der  erweisung  der  todtenehren , zu- 
nächst  verwandten  gegenüber  (Tliuk.  II,  34  : roi  auroö),  doch  auch 
mit  erweiterter  beziehung  (Tliukyd.  Ill,  58).  Freilich  würde  diese 
Veränderung  im  verhältniss  zu  /jr,d‘  in  ixyoouv  iX9t7r  ein  prot- 
hvsteron  in  sich  schliessen.  Daher  scheint  die  Verbesserung  Do- 
bree’s:  fiijSe  flvvi^trtyxtTv  und  die  Streichung  des  glossems  dazu 

in  IxTfOQuv  lX9t7v  dem  ref.  wahrscheinlicher;  Thukyd.  II. 
34:  avfixiffoiT  o ßovXo/Jtvog  xai  dflrajy  xai  tifrwv.  Phylarcb.  bei 
Athen.  XIII,  006  F:  ffvvtxtpiqovflt  xai  flvyxqßtvovflt  zdv  av9ga>~ 
nov.  Das  in  den  test  gekommene  glossem  veranlasste  dann  den 
Übergang  des  ursprünglichen  toiig  — TtXtvTqflurrag  in  rwv  — w* 
Xtviqoui’Tuir.  — Den  widersprach  zwischen  der  Zeitbestimmung 
dyddq)  tut  und  dem  ?|  tri;  flvvtywg  dnoSrj/jqflag  %.  58  sucht  van 
den  Es  so  zu  erklären,  dass  Lykurg  durch  einen  lapsutt  memoria* 
bei  oySom  im  nicht  an  das  jahr  der  riiekkunft,  sondern  das  der 
(erheblich  später  gehaltenen)  rede  denke,  eiu  Ouid  pro  quo,  das 
dem  Lykurg  allenfalls  zuzutrauen  ist ; oder  sollte  eine  Verwechse- 
lung der  Zahlzeichen  stattgefunden  haben  ? — Auffällig  ist  u® 
ende  des  $ das  kahle  noogayogtvutv  fsalutans).  Ich  hatte  nur 
schon  längst  hinter  avitär  ein  avtov  notiert,  als  ich  dieselbe  ver- 
mut hung  bei  Jenicke  fand,  der  sie  noch  einem  vorschlage  Rciske s 
aufgenommen  bat. 

38)  Ein  versehen  hat  Rosenberg  (de  Lcocr.  interpol.  24)  beg®*1' 
gen,  wenn  er  meint,  Herwerden  wolle  die  worte  tie  v}y  nje  noltus 
xai  tov  dij/uov  monjpiay  §.43  streichen.  Seine  gewöhnliche  besonnen- 
heit  bat  ihn  verlassen,  wenn  er  die  vermutbung  Jacob’s  (p.  12),  der 
ganze  passus  von  rov  oüdi  aruntyfUjaat  — munjpi'ov  §.  43  müsse.  *1* 
Compilation  aus  §.44,  entfernt  werden,  i/uamvia  audar  tarnen  neett- 
sarin  nennt. 
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Die  lückenhafte  Überlieferung  jt.  46  uXXoTolovq  thrnt  rovg 
xotovrovg  iwv  dgpoaCwv  uy uivutv,  die  van  den  Ks  mit  Scheibe 
nach  Reiske  durch  das  aus  dem  Zusammenhang  sich  ergehende  X6- 
yovg  hinter  roKtviovg  ergänzt , sucht  Jenickc  zu  halten  durch  die 
unmögliche  Übersetzung:  „dass  eine  derartige  behandlung  öffent- 

licher processe  ungehörig  sei“.  — Hinter  tlg  xrjv  xoirrjv  Giaxt]- 
q(uv  wollte  Heinrich  tgg  nöXtoig  streichen , wogegen  Rosenberg 
p.  12.  — Unverständlich  ist  cs  mir,  warum  van  den  Hs  in  der 
adnolutio  wie  in  der  ausgahe  den  infin.  praesentis  xxagaXttmxv  in 
den  aorist  verändert  hat,  weil  nt  nunc  scribilnr,  Humerus  non  bene 
s ervatur . Xu merus  soll  doch  wohl  den  rythmns  bezeichnen , aber 
an  dem  hexametrischen  nusgange  kann  doch  van  den  Es  unmöglich 
anstoss  genommen  haben. 

Mit  vielen  beispielen  sucht  £.  47  van  den  Hs  in  den  adnotationes 
p.  28  seine  corrector:  ovx  i v rotg  TtfyfGi  v'tg  iXntSag  xqg  Guit ij- 
gtag  anstatt  inl  xolg  rttyffft.  Gewiss  ist  Iv  das  vorherr- 

schende, ihm  entsprechend  nuch  das  seltenere  ett  ttg  imi  IXntdiq 
(Andok.  I,  150.  Thukyd.  Ill,  14).  Aber  Kurip.  Or.  1059  wird 
inl  durchs  metrum  gefordert:  ovd'  bpp.'  fd«Stv,  «AU  Irrl  Gxriix- 
xgoig  i’xuiy  | xrjv  iXrtlä’  tvXußtho  fi»  owqav  ylXovi. 

§.  48  wird  von  Rosenberg  p.  34  ff.  der  ganze  pnssus  tlxö- 
i(og‘  tuOTTfo  yug  ngog  rovg  tfvGtt  yivtnffuvTag  — duixttvrm  als 
glossein  gestrichen  , weil  dieser  aut  die  vielgerühmte  autochthonie 
der  Athener  zielende  gedanke  nicht  passe  zur  begriindung  des  xrjv 
9 g ( ip  u a u r — nog9ov/.i(rt]v.  Ich  habe  schon  im  Philolng.  Anzeig. 
IV,  82  Rosenberg  zugegeben,  dass  den  anforderungen  strenger  lo- 
gik  die  ideeenverbindung  nicht  entspricht,  denn  für  autochthonen 
ist  das  Vaterland  nicht  bloss  altrix,  sondern  parens  altrix  (Cie.  p. 
Flacco  26,  62)  3D),  xgoybg  xui  /utjxijg  (Isokr.  IV,  25.  Pint.  Me- 
nex.  237c).  Auch  van  den  Ks  findet  in  dem  commentar  den  ge- 
danken  hier  weniger  am  platze  als  etwa  §.  131.  Aber  man  ver- 
gleiche die  logischen  verstösse,  die  Polle  (Jahrb.  1869,  p.  745) 
dem  Lykurg  nachgewiesen  hat,  und  wird  dann  seine  ansprüche  auf 
den  streng  correcten  conncxus  herubstimmen.  Noch  weniger  kann 
ich  Rosenberg  zustimmen,  wenn  er  auch  in  den  folgenden  warten 
xolg  ägloxoig  uvdgümv  — fifraG/övreg  eine  starke  corruptel  wit- 
tert, und  verweise  deshalb  auf  meine  bemerkungen  im  Philol.  Anz. 
a.  a.  o.  — In  der  parallele  selbst  schreibt  van  den  Es  für 
bfiotwg  iyovGiv  xuTg  xvvolaig : oftofug  lyovGtv  tvi  ofag,  nach  Dobree 
(der  jedoch  x r,  g tivofttg  conjiciert);  diese  Veränderung  scheint  dem 
Sprachgebrauch  entsprechend;  vgl.  zu  £.  75.  Auch  die  Verbesse- 
rung Taylor’s,  Dobree’s  und  Bekker’s  upvrovvxtq  für  ufivrontg 

39)  Auffälliger  weise  hat  Kayser  übersehen , dass  die  stelle  Cie. 
p.  Flacco  der  isokrateischen  nachgebildet  ist,  und  die  worte  parens 
altrix  gestrichen. 
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hat  van  den  Es  wohl  mit  recht  in  den  test  aufgenommen,  so  auch 
Naber,  Mnemns.  Ill,  413. 

£.  40  liest  man  in  den  handschriften  und  nusgaben : tl  de  ie'i 
xal  rtuqadoiorurov  /uh  finely  dhjßeg  df.  An  dem  Superlativ  nahm 
man  neuerlich  vielfach  anstoss;  Hertlein  Conj.  zu  den  griech.  pros. 
2,  25  schrieb,  weil  der  Superlativ  ein  zu  starker  nusdrurk  sei,  naga- 
do^ojfgov,  wobei  zugegeben  werden  muss,  dass  die  endungen  des  com- 
parative und  superlative  handschriftlich  wegen  der  ähnlichkeit  der 
compendien  oft  vertauscht  worden  sind  (Cobet,  Nov.  lect.  1 1 9.  Mad- 
vig.  Opusc.  227.  541.  024.  678).  Aber  du  auch  hier  Forking 
doch  wohl  im  ausdruck  an  Isukrntes  sich  nnschliesst,  so  wird  man 
gut  thun , mit  riicksicht  auf  Isokr.  XII,  176:  Harnt  o Xöyog  *a- 
Qudo^og  fttv  rotg  iroD.oTg , öfiiug 40)  6 dbj.'tgg  ro~g  nXXotg,  der 
schon  von  Dobree,  nochmals  von  Naber  (Mnemos.  III.  413)  vorge- 
nominencti,  von  van  den  Es  recipierten  Umänderung  des  Superlativ» 
in  den  positiv  zuzustimmen.  — Im  folgenden  ist  der  verstoss  ge- 
gen das  richtige  denken  doch  zu  auffällig  , um  an  die  richtigkett 
der  Überlieferung  zu  glauben.  Zur  begründung  des  paradozo« 
IxiTvot  vtxiLvng  dnl&uvov  sogt  der  redner:  tu  yuo  it&Xa  rov  nt- 
Xl/uov  roig  dya&oTg  dndodatv  laiiv  iXtvfXiofu  xnl  dofrrf  ; dies  die 
prnpositio  maior  des  Syllogismus,  der  zu  der  conrlusio  Ixt'rot  «- 
xtUvreg  uni&ui'or  führen  soll ; die  zweite  prämisse  kann  ohne  coa- 
flict  mit  der  gesunden  Vernunft  nun  nicht,  wie  in  der  Überlieferung, 
lauten:  ravru  ydg  dfitpcrtga  roTg  nXtvrqanatv  vmtgytt ; vielmehr 
muss  dos  ydg  entweder  in  ugu  (Schöne  und  l*olle  Jahrb.  1 869, 
p.  741)  oder  in  Je  (atqui)  übergehen,  wie  ich  Philol.  XXIX, 
628  nach  Bekker’s,  aber  auch  schon  nach  Augier's  Vorschlag,  an- 
empfohlen  habe;  man  weiss,  wie  oft  die  abbreviatur  für  ydg  (yd) 
mit  dl  verwechselt  worden  ist;  dl  hat  übrigens  auch  schon  Hein- 
rich conjiciert  und  Frendenberg ’s  Zustimmung  gefunden  (schedae  p.  23). 
Sinngemäss  ist  jedoch  auch  die  von  van  den  Es  in  den  adnotalit- 
ties  nach  Dobree , in  der  ausgabe  nach  Morus  gegebene  correc- 
tur:  u ydg  nSXa  — aptr ij,  ruvr  ug'  duiforrgu  roTg  iti.  vaaf- 
yti.  — Durchaus  stimme  ich  der  Verbesserung  in  van  den  Es 
ausgabe,  angeblich  nach  Herwerden,  bei:  r oig  zag  dtavota; 
(für  raff  dtuvo(utc)  ftq  rrrrj^nviug  itä  rwv  Intdvrtov  epößie  (fuf 
rov  rtüv  Imövuav  tfoßov) ; vgl.  zu  rug  dtavofag  Soph.  Oed.  Kul. 
1465:  Intq^u  9vftdv,  zu  itö  — goßt,)  Eurip.  Bnkch.  1035:  o*- 
xlrt  ydg  deapuZr  vno  foßqi  mgaaut.  Heinrich  hatte  früher  ein« 
lücke  vor  rov  rwv  ln.  tpdßov  vorausgesetzt , etwa  aU’  «rdpatoS 
Inofttlvuvrug,  wogegen  Freudenberg  die  vulgota  mit  hinweis  auf 
Loberk,  Paralip.  grnmm,  gr.  II,  514,  glaubte  deuten  zu  können:  per- 
culsos  terrors  ab  lwstibas  aggredientibus  iniecto.  Schöne  (Jahrb. 

40)  So  ist  zu  lesen  statt  des  unverständlichen  ofioinc  <f 
nie  allots . 
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1869,  p.  741)  glaubt,  es  müsse  eine  andeutung  gegeben  sein,  wo- 
vor die  käinpfer  keine  furcht  hatten,  und  halt  tpoßor  tür  den 
Überrest  eines  das  seltene  mrj^anag  glossierenden  goßovpirovg, 
welcher  etwa  ein  xCvdvrov  verdrängt  habe.  Aus  solchen  ergehnissen 
des  subjectivismus  ist  freilich  selten  etwas  positives  zu  gewinnen. 
Polle  (Jnhrb.  1869,  p.  749)  würde  sich,  wenn  Schöne's  veruiuthung 
richtig,  dafür  entscheiden,  dass  auch  f jvrovg  hinter  cpoßuv  ein  rest 
dieses  glossems,  welcher  ein  aitovg  verdrängt  habe,  sei,  will  aber 
lieber  den  ganzen  satz  porovg  — (pijtmt  streichen;  Rosenberg 
(Jalirb.  1870,  p.  807)  findet  Polle's  gründe  „überzeugend“  und  tliut 
noch  ein  übriges,  indem  er  das  ganze  stück  von  t«  yug  u&Xa  an 
bis  twv  drdtnöv  ilgerij  %.  50  für  eine  interpolation  erklärt.  Man 
sieht,  wie  gefährlich  es  ist,  sich  auf  die  schiefe  ebene  der  inter- 
polationssuche  zu  begeben;  in  seiner  dissertation  de  Leocr.  Interpol. 
hatte  Kosenberg  noch  den  rhetorischen  character  des  Lykurg  ganz 
richtig  dahin  gewürdigt,  dass  man  in  ihm  mulla  diligentia  in  co- 
gitalionibus  ac  verbis  aple  coniungendis  nicht  erwarten  dürfe  (p.  15) 
warum  jetzt  die  unerbittliche  kritik  mit  ihren  zerstörenden  folge- 
rungent  Kine  ähnliche,  noch  weiter  gehende  kritische  extravaganz 
Rosenbergs  wird  zu  £.  105  zu  besprechen  sein. 

Das  idg'Xtuiri  im  eingang  von  $.  50  interpretierte  van  den  Ks: 
tot  bewijs  verstrekken , und  vergleicht  die  bekannten  Wendungen 
nxpijgtov  di,  arfjtiof  di.  Ks  steht  über  doch  wohl  intransitiv: 

„ihre  tüchtigkeit  ward  offenbar;  ein  gebrauch  des  dgXovv,  der  nicht 
auf  impersouelle  Wendungen11),  beschränkt  ist;  vgl.  [Lys.]  XX, 
12:  inoTg  lotovioig  puuaiu  dqXovGiv  ol  itr  tpfXot  ourn.  [Andok.] 
IV,  12:  drjXwiUt  }j  uür  dvpfiu^vuv  i%dgu.  — Den  erläuternden 
gedunkelt  avvmltpt)  yug  roTg  xovruiv  deifiudiv  rj  uür  ttXXwr 
vuv  IXiuftfgiu  hat  nucli  Dobree,  auch  nach  einer  vermuthung  Hein- 
rich's, Rosenberg  de  Leocr.  interpol.  24  als  giossem  bezeichnet, 
van  den  Ks  dagegen  ist  in  der  ausgabe  auch  von  den  in  den  ad- 
mit. p.  29  gegen  das  uXXwv  vor  EXXijruir  geiiusserten  bedenken 
zurückgekommen.  — Die  einfüguug  des  artikels  i i>.  zwischen 
vrtig  und  xuirgg  in  van  den  Ks  ausgabe  nach  Herwerdens  Vor- 
schlag (Mneutos.  XI,  65)  ist  nach  rj  nur  uXXutv'EXX ijeoiv  £Atu- 
digiit  wohl  zweifellos.  Sehr  bestechend  ist  am  Schluss  das  ovx 
oi'  ula/vytXtiijr  ilmbr  diiifuvov  ri;g  nuigtdog  tlxut  r«s  ixeivuiv 
tvyng  für  tfivyitg , eine  anderung  die  van  den  Ks  in  den  ndnot. 
Vorschlag  und  jetzt  aufgenommen  hat;  zt /yij  wird  wie  mit  ztyi-ij 
so  mit  ipvy/j  hantig  genug  verwechselt  (Cobet  Nov.  lect.  74).  Aber 
unschön  ist  der  gedauke:  „tapfre  inännerherzen  sind  ein  ehrenkranz 
des  Vaterlandes“,  doch  gewiss  nicht,  und  Roseoberg  de  Interpol. 


41)  Schneider  zu  Isokr.  IX,  33.  Westermann  zu  Demosth.  II,  20. 
Rehdantz,  Index  zu  Demosth.  (2te  aufl.)  unter  dttxvixat , die  bemer- 
kung  des  ref.  zu  Lys.  XIII,  13. 
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p.  24  erklärt  sich  sehr  entschieden  gegen  die  vorgeschlageoe  Än- 
derung. 

Eine  glückliche  benutzung  der  überlieferten  lesart  ist  es,  wenn 
Herwerden  (Mnemos.  \l , 75)  und  nach  ihm  in  der  ausgabe  Tan 
den  Es  die  warte  51:  xai  dt'  « ovx  uXo'ywg  ranz’  Imtu jdtver, 
inleiußdt  xtA.  verändert  in  xai  rr]  Alu  ovx  dXoywg  iuvt’  iimrr 
dtvov,  inti  inloiuadt;  ähnlich  schon  früher  Curaes  : xai  ti]  J!a 
ovx  ulöy wg  intn/hvov  juhw  inlaiuaüt  yug  xiA.  Freilich  kennt 
Lykurg  nur  noch  §.  140  die  bei  Demosthenes  und  andereu  so  ge- 
läufige formet  rr;  Alu,  überhaupt  sonst  keine  andere  schwurfurael 
als  vrj  zi)»  'Afryiuv  §.  75,  eine  eigenthümlichkeit , in  der  er  wie- 
derum mit  Isokrates  zusammentrifft  4*) , und  unmöglich  ist  die  ver- 
theidigung  der  Überlieferung  nicht;  der  relativsatz  ist  nach  gar 
nicht  selteuem  sprachgebrauche  vorausgeschickt  (vgl.  zu  Lys.  All, 
43)  und  auch  die  Veränderung  Reiskes:  xui  yuo  ü — ixtirr 
dtvov,  inlatuaSt  entbehrlich.  Polle  (Jahrb.  1809,  p.  749)  inter- 
pretiert den  satz  etwas  umständlich  durch  die  ergänzung:  xai  <V 
u ovx  uXoyuig  inti ijdtvor  [yrutOtoOt,  intidär  iiÖvfjqV rjn , vti] 
inloiuaSt  — zotif  uyufiovg  uvSgug  ufidv , wobei  inan  zuge- 
ben kann,  dass  die  grenzen  zwischen  relativem  und  indirect« 
fragsatze  sehr  schwankend  sind  (zu  Lys.  XIII,  4).  — In  sehr 
gehaltvoller  Untersuchung  weist  Polle  sodann  nach,  dass  Lykurgs 
angabe , dass  in  Athen  wohl  Statuen  von  feldherrn  und  befreien, 
nicht  aber  von  alhleten,  die  in  den  spielen  (zu  Olympia)  gesiegt, 
errichtet  seien,  „auffallender  weise“  durchaus  richtig  ist;  wahrem! 
im  übrigen  Hellas  mit  einschluss  von  Grossgriechenland,  Maredo- 
nien,  Thessalien,  Epirus,  lllyrien,  kleinusien  und  kyrene  sich  bis 
zum  jnhre  S30  v.  Chr.  die  Statuen  von  104  Olympioniken  nacli- 
weisen  lassen,  stand  zu  Athen  in  diesem  jahre  höchstens  eise 
solche  bildsäule,  die  des  Olympioniken  Hermokrates,  obschon  auch 
dies  nicht  bis  zur  zweifellosigkeit  dargethan  werden  kann;  iu 
Olympia  selbst  sah  man  auch  nur  eine  statue  eines  athenischen 
siegers,  die  des  Eallias  aus  Olymp.  77  (472 — 409).  Es  ist  er- 

freulich, dass  auch  einmal  durch  solche  vindiciae  lyeurgeae  die  hi- 
storische glaub  Würdigkeit  des  redners  hat  nachgewiesen  wer- 
den können.  — Richtig  verbindet  im  commentar  van  den  Es  die 
in  otldt  liegende  negation  sowohl  mit  frddiov  als  mit  oA (yovg  und 
verschmilzt  i%  urtdaijg  ir;g  'EXiudog  mit  dkfyovg  zu  einem  ge- 
sam  in  (begriff,  eine  interpretation,  die  schon  von  Funkhänel  (Obser- 
vatt.  critt.  in  Dcmosth.  Philipp,  tertiam,  progr.  Eisenach,  1841. 
p.  7)  in  der  hauplsache  ausgeführt  worden  ist,  wodurch  sich 
Reiske's  bedenken,  der  tl  pi)  okfyov »•  oder  ot’d’  ollyovg  oder  nol- 
A ovg  für  oXtyovg  schreiben  wollte,  erledigen.  Auch  Freudenberg 

42)  Vgl.  meine  bemerkungen  in  Jahrb.  für  philol.  1861,  2t« 
abth.,  p.  176  f.  i 
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(achedae  p.  25)  erklärt  richtig:  ne  in  omni  quidem  Graecia  vel 
puucos.  — Vortrefflich  ist  auch  die  darlegung  bei  Polle  (Jahrb. 
f.  pliilol.  18(H),  p.  752  f.),  wie  Lykurg  zu  dem  geringschätzigen, 
dem  volksgeiste  widersprechenden  urtheile  über  die  Unbedeutendheit 
der  agonensieger  gekommen  ist;  es  ist  ein  seitenhieh  zugleich  auf 
künig  Philippus , der  sich  auf  seine  eigenschaft  als  Olympionike 
viel  einbildete  , und  auf  einen  im  jnhre  332  stattgefundenen  Vor- 
gang, der  in  folge  von  Streitigkeiten  zwischen  Athen  und  Elis  zum 
zeitweiligen  ausschluss  der  Athener  von  den  olympischen  spieleu 
führte.  — Wenn  van  den  Es  ein  nokkovg  vor  itoO.uyd&tx  eiu- 
schiebt,  (satis  prul/abilitcr  Jacob,  spec,  cmendut.  p.  7)  so  lässt  sich 
dafür  wenigstens  die  gel.ailigkeit  dieser  und  ähnlicher  parechesen 
anführen  4S),  auch  wird  der  gegensatz  zu  f J tiiuicqg  trjg  'EO.ti.dog 
Iklyovg  schärfer;  Naber  Muemos.  Ill,  414  spricht  sich  jedoch 
gegen  die  einsetzung  des  nokkovg  aus.  Endlich  ergiebt  sich  die 
noth  Wendigkeit , jug  vor  pttyforug  itfjuig  einzusetzeii,  aus  dem  ge- 
gensatzc  laig  iaymutg  ufiixjoiutg;  ich  hatte,  als  ich  Pliilol.  XXIX, 
620  diese  nothwendigkeit  nachwies,  übersehen,  dass  auch  Herwer- 
den (Muemos.  XI,  66)  rüg  hinzugefügt  hut,  Iler  werden  seihst  aber 
hat  nicht  beuchtet , dass  schon  längst  Keiskc  dasselbe  gefordert 
hut.  Van  den  Es  ist  Hcrwerdeu’s  vermuthung  beigetreten. 

£.  52  hat  die  vulgata  ovdh’  vpiTv  iativ,  weshalb  die  heraus- 
geber,  auch  van  den  Es,  für  old’  iv  v/uh’  iciiv  nach  Taylor  sich 
entschieden  haben;  uach  Bekkers  von  Cubct  (Nov.  lect.  628)  ge- 
billigter vermuthung  wäre  zu  lesen  ot/d’  Itp'  ii/tTv  laiiv.  Vor  ku— 
ßovOuu ) steht  in  den  hundschriften  noch  ein  nicht  construierhares 
tovg  noktftfovg,  woraus  man  101g  noktplotg  gemacht  hat;  van  den 
Es  hat  die  Worte  gestrichen,  wohl  nach  der  in  der  adnotatio  p.  44 
begründeten  nnsicht,  dass  lyxataktCnnv  nicht  nie  xurukeimtv 
mit  dem  dativ  der  person  verbunden  werde;  so  auch  Herwerden 
IVlnemos.  XI,  71.  Freilich  hat  nun  auch  #£.  89.  97.  132  der 
dativ  jotg  noO/atoig  gestrichen  werden  müssen. 

Dass  £.  53  xui  iitfituygGuofh  hinter  vntxiHo&at  nicht  blos 
entbehrlich , sondern  auch  wegen  des  gleich  darauf  folgenden  xui 

43)  noUoi  (nokkd)  nokkäxtf  Demostb.  XVIII,  257;  LV,  20.  LIX, 
114.  Aristoph.  Ekkles.  1105.  Strange,  Jahrb.  f.  philol.  Supplent.  III 
(1853)  p.  402;  nokkoi  nokkd  Deinosth.  XXI,  169;  noiln  nokkuyf,  Sopb. 
Oed.  Kol.  1626;  nokkdxts  nokkayov  Plat.  Apol.  3 lc ; nokkäxtg  xai  npöf 
nokkovg  Isokr.  VII,  74;  XIX,  39;  nokkdxtg  xai  nakka/fl  Plat.  Staat 
VII,  538d ; nokkayuHt  xai  nokkdxn  Lukian  Herrnot.  39;  (nokkaxtg  nuvta- 
jtöat  Demosth.  VII,  10);  ndvtwy  navtayov  [Demostb.]  X,  2;  mixta 
natnr)  Plat.  Staat  VII,  540“;  navrayji  nävmv  Xenoph.  Anab.  II,  5,  7; 
ndvttog  xai  näyty  Stallb.  zu  Plat.  Staat  VI,  490»;  naviayfj  xai  napä 
nüeiv  Lys.  II,  2.  V gl.  Lobeck  Paralipom,  p.  56. 

44)  Svkkaßovoa  will  Naber,  Mnemos.  III,  414.  Vgl.  dagegen  Xen. 
Hellen.  Ill,  1,  27;  V,  2,  30;  Andok.  II,  13.  Lykurg  §.  112,  Lys. 
XII,  16  und  oft. 
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tl  — inuwgrjaaade  unschön  ist,  wird  man  van  den  Es,  der  es  in 
den  adiiotationes  wie  in  der  Ausgabe  getilgt  hat,  zugeben,  ohne 
dass  jedoch  diese  ökonomischen  oder  ästhetischen  gründe  allzu- 
schwer bei  Lykurg  ins  gewicht  fallen  dürften.  Vgl.  Rosenberg 
de  Leocr.  interpol.  p.  18. 

Bei  einem  so  gründlichen  kenner  der  rhetorischen  prosa  wie 
van  den  Es  muss  die  nichtkenntniss  des  Sprachgebrauches  in  des 
Schlussworten  des  $.  54  befremden : iXuxfarovg  i^trt  tovg  vxi( 
v/jtov  avtwv  xtvdvrevov tag;  er  schreibt  mit  Bekker  und  Dubrtt 
xtvdvvtvaortug.  Aber  das  futurum  fi-M*  weist  dem  part,  praes. 
seine  zeitliche  bedeutung  eben  so  gut  zu  wie  im  lateinischen  das 
futurum  des  hauptsatzes  dem  praesens  des  consccutiven  und  rela- 
tiven nebensatzes.  Isokr.  VIII,  139:  noXXovg  igofitv  tovg  itoi'ftw: 
xai  ttgodv/uwg  avmyvun^oudovg  rj/j tV.  Brief  6,  12:  noXXovg 

tovg  iruvtiovftivovg.  Dcinosth.  XXIV,  143:  jtoXXoi/g  tvotjain  toi; 
vßgC^ovtug  ifiitg.  X XXXII,  15:  noXXovg  noitjatte  tovg  xata- 
ytXünug.  XIX,  19:  ßogfhjatt  o dg/iog  ini  tovg  dtuxwXvorra; 
(SittxwXvtforzitg  in  untergeordneten  handschriften)  za~ta  yfyrtodm. 

X4  III,  299:  noXXovg  tbgrjottg  tovg  vnig  rot! reu r ufivt'o/iitovg  (- 
und  Laurent.  S,  u/iv  vo  v fiirovg  in  geringeren  handschriften).  Kt- 
tiph.  II,  y,  11:  iXuGOovg  fiev  tovg  imßovXtvoitug  xuta<nr,ean. 
nXttovg  di  tovg  i r,x  tvalßunv  inirgdivovtug.  Aber  Demostb. 

XXXXIV,  3:  toffrf  tovg  fiugtv  Q ij  o o r t a g tu  t ptvdg  noXXoig 
mnogiadui. 

Durchweg  zustimmen  kann  ich  den  Verbesserungen  in  der 
ausgabe  von  van  den  Es  £.  55.  Die  bestimmung  tig  ' Po  dar  hinter 
dntdr'pr/atv  verengert  ungehörig  des  Leokrutes’  entschuldigung; 
das  scioli  glossema  erkennt  auch  Rosenberg  p.  26  an.  Die  worte 
Xtyovza  wg  ~ t/inogog  QinXtvOt  fordern  entweder  die  einsebiehuae 
eines  tSv  hinter  ifinoQog  oder,  wie  bei  van  den  Es,  die  Verände- 
rung Stt  tög  tfinoQog;  zgl.  56.  Zweifellos  richtig  ist  ir9r 

fit7a9e  wg  gitdCuig  für  tg  feudi  wg  nach  Baiter's  (nicht  Behkeri 
vermuthung.  Auch  die  correctur  Ix  tov  Xt/inog 4 ) vnd  nänw 
twv  (fiXiuv  bgw/itvot  unoaifXXovtat  für  vgiöfitvot  xul  unoan'do- 
fitvoi  dürfte  das  richtige  treffen  (so  in  der  ausgabe  von  van  de« 

Es,  angeblich  nach  Herwerden).  Denn  für  die  erklarung  Mät inert, 
unoonXX.ofiivot  sei  hier  ngontji no/itvot  („geleitet“)  hat  ref.  ktu* 
belege;  unoOitXXttv  tuv v,  bXxiida  u.  dgl.  heisst  nur  „ahsenden"- 
(Lys.  XXXII,  25.  Demoath.  LVJ , 3.  9.  23.  24.  40.  43  «"<< 
sonst),  undaioXog  zwv  tgitjgioy  Lys.  XIX,  43  „die  absend  ling  der 
kriegsschiffe“,  unoatiXXtadut  medial  „abfahren“,  Demostb.  X-WM, 

28:  ol  uXXot,  biut  ilnoOi  (XXwvtut  ix  twv  ifinogiwv,  noXXovg  *«(* 

45)  Da  in  den  handschriften  für  Ix  steht  tlai , schreibt 
nach  einer  vermuthung  Sauppe's  tiau>  tov  Xififvos,  übersetzt  alvr 
gleichwohl  „vom  luden  aus“. 
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qtxsxavxax.  Die  Verschreibung  unoatU.ofinoi  zog  die  einsetzung 
des  xal  nach  sich.  Die  einschiebuug  eines  di  hinter  initxu  nach 
nnwTOv  /uv  (Herwerden,  Mnemos.  XI,  65)  hat  van  den  Hs,  be- 
kanntem Sprachgebrauchs  folgend,  nicht  für  niithig  befunden. 

£.  56  hat  Herwerden  (Mnemos.  XI,  75)  mit  recht  in  den  Worten 
ii  ngogrjxiy  ly  Mtyugoig  xvv  ’a9ijvu7ov  — xuxoxxüv  xbv  ’ Ai}r\vulov 
in  ov r’  'A9t]vuiov  verwandelt  und  van  den  Hs  dies  aufgenommen. 
Die  Veränderung  des  xaiotxity  in  fitxoixiiv  aber  ist  unnütliig,  da 
vom  metöken  auch  olxity  und  gewiss  auch  xuxotxiiy,  (so  auch 
£.  60)  gebraucht  werden  kann,  wo  nicht  seine  rechtliche  Stellung, 
sondern  nur  das  domicil  iu  frage  kommt ; vgl.  zu  Ly s.  XII , 4. 
Meier,  Comment,  quintae  de  Andocidis  oratione  contra  Alcib.  partic. 
VI  (Hülle  1839)  p.  40.  — Für  fjiy/D.u  qdixqxiyux  schreibt  van 
den  Hs  im  texte  fiiyu  ijtbxi jxfyux , nimmt  aber  im  kritischen  an- 
hang  die  änderung  als  le  voorbarig  zurück ; iu  der  that  ist  beides 
berechtigt,  der  plural  aber,  wenn  man  die  stellen  abzählt,  sogar 
häufiger;  fjeyu  ßXdnmy  unten  £.66  und  andere  belege  bei  kruger 
zu  Thukyd.  V II , 24;  aber  /jxyuXu,  abgesehen  von  der  unsicheren 
stelle  oben  £.  19,  unten  £.  110  (wo  freilich  Herwerden  fjiyu 
corrigiert) ; Lys.  IX,  16;  XIII,  2,  fjtyüXn  üdixtiy  und  «J»xti- 
ot}(u  Lys.  XXXI,  28.  Aescli.  Ill,  84.  Demosih.  XXXX,  33, 
fityciXu  üfiaQxüytiv  Lys.  XXXIII,  9,  und  duzu  Cobct  Nov.  lect. 
270.  — Auch  die  änderung  des  unoXvaixe  in  unoXvOuut  (Do- 
bree,  van  deu  Hs)  wird  nach  dem  von  Krüger  £.  65,  5,  6 und 
dem  ref.  zu  Lys.  XII,  83  bemerkten  überflüssig  erscheinen;  vgl. 
besonders  Lys.  XIII,  94:  oviwc  üv  duyoxuxa  nüvxwy  nu9ouvf 
ii  — ouxot  6fi<tipr](pot  xoig  xgiuxoi’iu  ytyijoovtai,  wo  eine  correctur 
den  schriftzügen  sehr  fern  liegt. 

Die  von  van  den  Hs  schon  in  den  adnotationes  p.  32  postu- 
lierte, in  die  ausgabe  aufgenommene  änderung  xux'  ifmogCnv 
urxoät}fjovviug  £.  57  für  das  handschriftliche  Ini  iftnogfuv  (Mätz- 
ner,  Scheibe),  wofür  Jenicke  nach  Stephanus  und  llekker  in'  i/j- 
nogfu  schrieb , scheint  dem  ttsitx  zu  entsprechen  , ist  auch  von  Na- 
ber (Mnemos.  Ill,  414),  der  ausserdem  niiyxug  hinter  tlnodg/joüvxug 
einschiebt , gebilligt  worden.  Den  von  van  den  Hs  angeführten 
beispielen  können  noch  liinzugefügt  werden  Demosth.  XXXXIX, 
31:  xar*  l/nnogfav  Idiav  uixodijjjfTy.  (ebenda  £.  51:  yuXxog  rtfUij 
xux  iftixogfui-y  wofür  £$.35.  36:  ifjnogfug  |r«xu)  Herodut  III,  139: 
dftxoyro  xux’  ifinogiuy.  Für  den  dntiv  mit  ini  Hesse  sich  allen- 
falls Demosth.  Lll , 3 geltend  machen : itp’  iiigu  unodg/uu jy  ifi~ 
nogiu  („  handeisreise  “),  vielleicht  auch  LVI,  8:  ininXtov  xuig 
ipino  g i u t g.  — Dagegen  ist  es  ein  verstoss  gegen  die  logik, 
wenn  van  den  Hs  mit  llerwerden  schreibt:  xovg  [iiv  äXXovg 
xux’  IfjnoQiuv  unodijfjovyxag  (iiXXovg  ist  nicht  handschriftlich); 
dadurch  würde  ja  Leokrates,  ganz  seinem  wünsche  gemäss,  mit  in 
die  kuiegorie  der  ipnogox  eingeschlossen.  Andrerseits  ist  für  die 

Pbilologus.  XXXHLbd.  3.  33 
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ausscheidung  des  xar’  igyualav  vor  ix  aktiv  in  der  ausgabe,  nach 
Herwerden’s  Vorschlag  angeblich  (wo  f),  durchaus  kein  gmod  «in- 
zusehen ; xar  igyuatuv  bedeutet  ganz  snehgemass:  „um  geschafu 
zu  machen“,  wie  Herodot.  II,  135:  'PodtZaig  ig  sftyvmotr  una»- 
(ifvrj  xui’  igyuoii; v «t  quaestum  faceret  (corpore).  Auf  vor  tut’ 
igyuatuv  ist  das  intendierende  „auch  noch“,  was  Jacob  (p.  16) 
übersehen  zu  haben  scheint,  wenn  er  mit  Taylor  es  ausstnssen  will. 

Am  Schluss  von  §.  58  haben  die  handsch ritten  und  ausgaben 
bis  auf  van  den  Es:  war'  uv  piv  u ntgi  jovtuiv  k(yrt.  oid'  i/tüf 
imtgiipuv  uviüi  vo/jiguf,  van  den  Es  nach  Herwerden  (Muews. 

XI,  67)  stellt  um  : Ipäg  oid'  inngiiptir.  Aber  der  gedankt,  der 
bei  oid’  vpüg  imtgiqitiv  vorschwebt,  ist:  „ihr  werdet  es  iba 
auch  nicht  (ovdi  wie  ne  — quidem)  durchlassen“,  so  weoig 
wie  ich  als  anklagcr.  So  üemnsth.  LIV,  31:  imygilqitnu  fiuf- 
TuQug  uvdgwno ec,  oic  oid'  v/jüg  uyvoijanv  olfxat.  XXXXI,  3: 

Sv  Xawg  oid’  vpwv  «vre  uyvooiatv  („auch  von  euch  manche  ker- 
nen“); ebenso  XXXII,  10. 

Auffällig  ist  £.  59  in  dem  motivierenden  sntze  ovn  ytig  rne- 
gluiv  xvqioc  — ovdtvo'g  die  harte  erganzung  der  copula  in  der 
form  r bat  (impf.)  oder  ytviaOut  (nicht  rjv,  wie  van  den  Es  meint,  der 
gedanke  ist  ja  theil  der  entschuldigung  des  Leokrates  und  vor 
einem  ideellen  goftm  abhängig).  — Für  i ove  güinuc  povov  schreibt 
van  den  Es  nach  Herwerden  poiovg,  eine  überhaupt  von  den  Hol- 
ländern durchgeführte  assimilation,  welcher  jedoch  zahlreiche  stei- 
len widersprechen;  vgl.  Schneider  zu  Isokr.  IX,  55  und  die  be- 
merkung  des  ref.  zu  Lys.  XXXII , 1 (unhang).  — Ungehörig 
und  mit  recht  von  van  den  Es  in  der  ausgabe  nach  Herwerdet 
(wo  })  getilgt  ist  der  zusatz  xui  tu  iv  ir;  yuigu  ltgit  hinter  »trt- 
Xtvvqxöiug , der  die  antithese  durch  ein  ganz  fremdes  Ingrediens 
stört;  van  deu  Es  hat  aber  auch  noch  , ohne  jede  notiz  im  kriti- 
schen aiihuiige,  uvto nc  vor  unoougiZv  eingeschoben,  dies  gewiss 
unnnthig,  da  zu  uaoaitgtZt  das  object  des  hauptverbs  (itdixti) 
bei  der  gleichheit  der  form  sich  ohne  jede  Schwierigkeit  erganii 
(Krüger  $.  00,  5,  4),  wie  vorher  bei  udtxuvat  agodtduvng.  H®** 
hier  uüv  nuxgiuiv  (für  amgmwi  Scheibe)  vo/utpwv  crfordrrlirb 
ist,  bemerkte  schon  Schümann  zu  Isae.  p.  217  und  so  auch  die 
Züricher  herausgeber. 

g.  60  corrigierte  früher  van  den  Es  (adnot.  33)  devl i?v  y 
ovoav  mit  Dobree,  da  dt  in  den  handschriften  hinter  duvi-gv  steht: 
Jenicke  folgte  Dobree’s  Vorschlag,  van  den  Es  ist  in  der  ausgabe 
davon  wieder  ubgegungen;  unentbehrlich  ist  die  äussere  andcutuog 
der  tfiquatg  nicht.  — iyxuiiktntv  für  itgikintv  bei  van  den  b* 
entspricht  wenigstens  dem  in  der  Eeocralea  vorherrschenden  ge* 
brauche  dieses  Wortes  (von  den  Es,  adnot.  43).  Sonderbarer  weis« 
hat  aber  auch  er  sowenig  wie  irgend  ein  früherer  hcrautgeber 
ausser  Reiske  bedenken  getragen,  das  nach  i «g  aokttg  gerade»« 
sinnwidrige  ix  di  lov  nuutinuci  yuiatiut  ilvucxu  i or  in  ^eD 
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text  zu  nehmen;  nicht  blos  die  strenge  logik,  sondern  schlecht- 
hin die  gesunde  Vernunft  fordert,  da  zu  arfqrjfirjvuf  noch  rüg  nö- 
Jlt»5  subject  ist,  das  von  mir  Philol.  XXIX,  629  hergestellte 
uxadtärovg  (Reiske  mit  syntnctischem  fehler  uvit'dia  r o i);  uvu- 
ataiov  verdankt  man  wohl  einer  gedankenlosen  anticipation  des 
uruarrtrov  yeifoOat  61.  — Die  letzte  hälfte  des  purngraphen 
von  wann/  yiito  uv9qu/noi  g wvtt  — uvuffrurot  ylvutvrm  hat  Ro- 
senberg p.  38  als  interpolation  nachweisen  zu  können  geglaubt, 
welche  die  folgende  durch  tl  yuq  d#f  trjv  tlXij’/fiuv  ilntiv  vom 
redner  als  cinigermassen  gewagte  metapher  characterisirtc  phrase 
nortuig  lau  thivurog  uvüßtutoy  ytvfathn  durch  weiter  nusge- 
führten  vergleich  begründen  solle ; van  den  Es  hat  nach  Herwer- 
den’s  bemerkung  (.M nemos.  XI,  68)  die  anfangsworte  von  g.  61 
gestrichen , eine  athetese , die , wie  Kosenberg  richtig  bemerkt, 
schon  durch  die  Worte  fl  yuq  dti  rgv  uXij9eiuv  tlntTv  als  unwahr- 
scheinlich hingestellt  wird.  Aber  auch  Rosenberg  weiss  für  seine 
liypothese  keine  weiteren  gründe  beizubringen,  als  die  molcslissima 
repetilio  einzelner  Worte  und  phrascn,  ein  argument,  das  bei  Ly- 
kurg so  wenig  zieht,  wie  das  der  unuqoxuXlu  in  üerwerdens  be- 
merkung, und  die  lliatsächlich  unrichtige  hehauptung,  dass  von  den 
rednern  der  attischen  dekas  selten  Vergleichungen  regelrecht  durch 
beide  glieder  durchgeführt  würden;  ich  habe  (Philol.  Anz.  IV,  79. 
83)  meine  bedenken  gegen  Rosenberg's  interpolationsbypothese  nä- 
her begründet , glaube  speciell  auch  nachgewiesen  zu  haben  , wie 
treffend  die  von  van  den  Es  in  deu  adnotationes  p.  33  und  in  der 
ausgabe  gewählte  correctur  ntql  rüg  no/.tig  avpßulvit  niqag  fytiv 
rrjg  uivylug  für  t rjv  atv/luv  (Taylor  und  Reiske  aus  missver- 
ständniss  des  nfqag  tyttv  : irjv  turvyfui)  mit  dem  sinn  und  der 
gräcität  harmoniert ; van  den  Es  deutet  richtig:  zoo  hebben  sieden 
— bet  hoogste  toppunt  van  haar  ongeluk  bereikt.  Ueber  niqag  und 
rdog  fx(i*  m*t  genitiv  vgl.  nocli  zu  Lys.  XII,  88;  es  hat  sich 
daraus  der  philosophische  begriff  des  nfqug  ( absolutio  perfect iot/uej 
entwickelt,  wie  n/qug  rijg  inmxflug  Alkidamas  rrtqi  ootpiOiiZv 
13  (Bluss.). 

In  den  adnotaliones  batte  van  den  Es  den  passus  in  §.  61: 
xui  vnd  növ  siuxtdurpovluiv  tu  uf%rt  xa9rjql9i}  hinter  vnd  ttZv 

iqnlxovtu  als  das  turpe  emblema  eines  sciolus  historiae  Athenien- 

sinnt  ut  sibi  videbalur  satis  peri tus,  sanae  mentis  vero  minus  com- 
pos bezeichnet,  weil  die  Athener  nuclt  der  Schleifung  der  muuern 
durch  Lysander  die  hegemonie  nicht  wieder  erlangt  hätten.  Son- 
derbarer weise  sieht  er  nicht,  dass,  wenn  dieser  grand  stichhaltig 
wäre , er  auch  gegen  Ino  u uv  rqnxxoviu  angewendet  werden 
müsste,  da  mit  dieser  hestiinmung  das  vnd  rwv  Auxiduifrovhuv  — 
xufhjqlfh]  doch  zeitlich  zusummenfällt.  Obschon  Naber  (Mnemos. 
Ill,  414)  van  den  Es’  beweisführung  als  wenig  überzeugend  be- 
zeichnet hatte  und  obschon  van  den  Es  selbst  im  couiuieutar  die 
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hyperbolische  färbung  der  stelle  (wie  Deinnrch.  I,  76)  anerkennt, 
hat  er  doch  die  Worte  auch  in  der  ausgabe  wegfallen  lassen:  vgl. 
dagegen  Rosenberg  p.  *21;  v.  Herwerden  (Mnemos.  XI,  68)  stimm 
van  den  Es  bei.  — Herwerden  tilgt  ferner  (x  in  den  Wortes 
xttl  ix  i oirutv  ofiwg  d/jcpoi  (yw>'  gXfvthgutDgftfv , weil  iXtvtttuov 
O&at  Ix  ivguvnuv  tingriecliisch  sei;  van  den  Es  streicht  daher  in 
der  ausgabe  ix.  Wir  lassen  dahin  gestellt,  ob  die  phrase  ifovd t- 
Qova&ut  ix  nrutv  nicht  so  gut  denkbar  sei  wie  it.tv9tgovG^m 
uno  Ttür  nXovclutt  Flat.  Staat  VIII , 56t)*;  jedenfalls  aber  las« 
sich  toviojv  dfufun'inuy  als  neutrum  denken  (nie  Isokr.  I\  , 23: 
jTfgi  iovuuv  ufttpoiigwv)  und  so  das  ix  sinngemäss  erklären:  u 
vtraque  /kt  rum  comlicionum.  — Frappant  ist  die  handschriftliche 
lesart  am  Schluss:  jij;  lüiv ‘EkXrjvwv  tvduiftovlug  rj^nodg/ttv  ngt- 
auuut  yivitSui  , ohschon  man,  wenn  man  in  ngociniut  den  be- 
griff des  Schutzes  urgiert,  wohl  deuten  kann  : „man  hielt  uns  fut 
würdig  die  beschützer  des  glückes  der  Hellenen  zu  werden“,  vgl. 
Demostb.  XV,  30:  ißiat  i ui>t'  luv  vnokryp&fjit  xotroi  ngosia- 
lat  rrjg  mtnw  iXtvü  igtag  t/m«46)  (Cic  de  lege  agr.  11.6. 
15  pr  aeses  cuslostftie  l ib  er  ta  I i s).  Immerhin  ist  rrjg  tütv  'Ei- 
Xtjvwv  qyifiovlug,  wie  van  den  Es  aus  der  vulgata  in  sei«« 
ausgabe  aufgenommen  hat,  eine  beachtenswerthe  Variante  und  dir 
von  ihm  angeführte  stelle  aus  Hypereid.  Epitaph,  p.  53  Blass.:  ' 
EXXiig  Ttüau  dthat  noXnug  fju;  ngoairji  [et«  dv\  irjßt  rat  igg 
fiovtuc  eine  treffende  parallele. 

Wenn  62  von  Troja  gesagt  wird,  ör*  — rov  alwva  ilol- 
xrjiog  ißur,  so  lasst  dabei  der  redner,  wie  Polle  (Jahrb.  1869,  p- 
753)  bemerkt,  ausser  acht,  dass  Alexander  schon  mehrere  jahr« 
zuvor  den  befehl  gegeben  hatte,  die  Stadt  wiederherzustellen.  Md 
Vergleichung  von  §.  106  will  Herwerden  (Mnemos.  XI,  68)  die  in 
i6v  ul  win  liegende  emplmse  durch  ünuvra  verstärken,  und  so  van 
den  Es  in  der  ausgabe;  dafür  zu  sprechen  scheinen  auch  stellen 
wie  Isokr.  I,  1;  IV,  28.  46;  VIII,  34.  Doch  steht  wenigst«« 
</«’  ulw  vog  (.  ,alle  zeit“)  ohne  derartigen  zusatz  (Soph.  El.  102V 
Aesch.  Choeph.  26) ; auch  Diodor  1 , 92 : jov  uhüva  dtctipißf,r 
xa9'  "j4idov  ft  tut  rwv  flotßtiv.  {Demosth.J  LX,  6:  i«  ilg  plro; 
uvijxovta  io  tu  vt  a dt  alwvog  bnugytt  rot;  niidf  TtZv  urdywr  nyo- 
yövotg.  — Die  bemerkung  zu  ix  tüjv  Tvjföntuv,  dass  der  g** 
brauch  des  ix  für  Ino  bij  attische  schrijvers  vreemd  sei,  bedarf 
ebenso  der  berichtigung,  wie  die  von  Kruger  §.  52,  5,  2,  dass 
derselbe  auf  die  verba  des  gebens  beschränkt  sei.  Ausser  de® 
bekannten  xu9tßirjxuig  ix  ßußtXiwg  Xen.  Kyrop.  \ III,  6,  9 spricht 
dagegen  z.  b.  (£  tjfiötv  iXiyyovxat  Isae  VI,  57;  Bernliardy,  Syn- 
tax 228. 

46)  Nach  van  den  Es  adnot.  35  wäre  freilich  »po<rrnr«i  "7 
tltvSfgirrf,  wie  man  an  der  vorliegenden  stelle  des  Lykurg  hat  corn- 
gieren  wollen,  eine  insoUns  locutiof 
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£.  63  ist  die  von  van  den  Es  in  den  text  genommene  ände- 
rung  Herwerdens  ovrrjyogovrnuv  für  ovvijybgujv  wahrscheinlich,  da 
aiuö  ein  regierendes  vcrbum  erfordert,  mit  thttiv  aber  nicht  ver- 
bunden werden  kann ; denn  nicht  was  die  owijyogot  dein  Lenkrates 
sagte«,  sondern  was  sie  vor  den  richtern  zu  seiner  Verteidigung 
sagen  werden,  kommt  hier  in  frage;  daher  hat  auch  der  Übergang 
des  aloytivorzut  in  ulo^vtovvzut  (van  den  Ks,  Naber,  Mnernos.  Ill, 
414)  viel  für  sich;  wg  oväi r uv  zzug'  Ir’  tirfkgiojzov  lylrtzo  zot- 
ovzo (für  zovzuir  Herwerden,  van  den  Es)  liegt  wenigstens  nahe 
genug;  aber  auch  nachher  fl  6'  oktug  firßiv  zovzuir  mnotrjxiv, 
bezogen  auf  rr]v  tzuzgldu  ixktznTv ; Herwerden  schreibt  freilich 
auch  hier  zotovzo.  — Dass  dtuyrüirut  zztgi  loi  fitylfrovg  einen 
unvollständigen  gedanken  gieht , ist  einleuchtend;  van  den  Es  fügt 
nach  Herwerden  ein  joü  tlJtxr'fiuzog  an,  nach  den  Worten  fitxgov 
zb  ngüy/zu  rzottZv  könnte  man  auch  au  zov  ngtly/tazog  denken.  — 
Viel  Schwierigkeiten  haben  der  kritik  die  Schlussworte  des  £ ge- 
macht; sie  lauten  handschriftlich  und  bei  Scheibe  und  Jenicke  ou 
ftuvlu  dgzzov  zovzo  klyttv,  uig  o vJiv  uv  ylvryzut  rzctgu  zovtor. 
In  der  regel  fasste  man  den  satz  als  frage,  wozu  das  ob  nöthigt; 
aber  die  frage  wird  durch  das  voraussetzende  bijnov  ausgeschlossen. 
Sonach  hat  man  entweder  mit  Bekkcr  und  den  Züricher  herausge- 
beru  das  ob  uusgesrhieden  (van  den  Es,  dafür  ein  kaum  verständ- 
liches xul  ülg  vel  sic  Herwerden  Muemos.  XI,  68)  oder  nov  in 
drj/zov  als  dittographie  zu  roEro  beseitigt  (liursian,  Jalirb.  f. 
jihilol.  1870,  p.  302);  ich  entscheide  mich  für  das  erstere,  denn 
<fij  in  der  verneinten  frage  ist  noch  immer  befremdlich.  Ferner 
schreibt  van  den  Es  nach  Herwerden:  /xnrta  Sr-izov  zo  klyttv, 
ohne  gruud ; vgl.  Demostb.  XXVII , 55  : uurlu  dttrz]  zu  xtxgvfi- 
fiiru  ilzztTv,  jedenfalls  steckt  in  dem  zovzo  das  zum  abhängigen 
satze  unentbehrliche  zotovzo.  Herwerden  und  van  den  Es  wollten 
diesen  begriff  dadurch  herstcllen,  dass  sie  die  Schlussworte  izugä 
zovzov  änderten  in  zzug’  ha  zotovzo;  aber  die  nothwendigkeit  des 
7 zagü  zovtor  ergiebt  sich  aus  dem  gegensatze:  zrugti  zovzov  that 
ti]v  zqg  n oktui-  autzrjgluv  64.  Da  ferner  die  Verbindung  av 
ylvrjzat  hier  unmöglich  ist,  hat  man  theils  uv  ausgeschieden  und 
ytylvrizut  geschrieben  (Aken,  Tempus  und  modus  §.  106,  so  schon 
ein  Vorschlag  Bckkcr’s),  theils  ylvryzut  in  y/votzo  verwandelt  (Her- 
werden, van  den  Es),  wogegen  aber  zu  bemerken  ist,  duss  cs  sich 
nicht  um  den  möglichen , sondern  um  den  möglich  gewesenen  fall 
handelt,  theils  endlich  mit  vcrgleichiiug  des  eingangs  des  § uv  — 
lylrtzo  geschrieben  (so  van  den  Es  in  den  adnot.  p.  36 , nach 
Bekker’s  Vorschlag).  Das  letztere  entspricht  doch  am  meisten  dem 
an  sich  klaren  gedanken;  „auf  den  Leokrates  würde  es  nicht  an- 
gekommen  sein,  wenn  so  etwas  (wie  der  von  60  an  geschil- 
derte zustand)  Athen  widerfahren  wäre“.  Wenn  Polle  (Jnhrb.  f. 
philol.  1869,  p.  754),  diplomatisch  sehr  ansprechend,  conjicierte: 
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dig  oudiv  uv  lyfvtxo  iLv  ytyfvijiat,  so  übersah  er,  dass  jene  zu- 
stande, in  specie  das  ävdoiutoi’  ytviafkuj  ja  nicht  eingetretea 
waren;  es  hätte  nur  so  kommen  können,  wenn  alle  wie  Leokrates 
gebündelt  hätteu ; daher  uofxijtov  uv  ytvia9ut  §.  60;  mit  <ur  yi- 
yfrijrw»  wird  aber  uus  der  bereits  abgetlianen  evculualität  das  fac- 
tum ; abgesehen  von  der  Seltenheit  der  assimilation  des  relativ! 
(tor) , wo  dies  eigentlich  im  nominativ  stehen  sollte  (Krüger  51, 
10,  3).  Sonach  möchte  ich  schreiben:  fittvlu  6i,nuv  kfynv  tag 
ovdiv  uv  iyfvtto  toiovto  jjuqu  t oviov.  Dass  der  ganze  zusatz, 

der  den  inhalt  des  Kyuv  angiebt.  an  sich  verständlich  und  sonach 
fiurlu  drt7 tov  tovio  )Jy  fiv  an  und  für  sich  ausreichend  ware,  wird 
inan  Schöne,  der  Jalirb.  f.  philo).  I860,  p.  742  die  Worte  dg  — 
jovjov  als  erläuternde  glosse  ausscheidet,  („überzeugend“  nach  den 
urtheile  Rosenberg's  Jalirb.  1870,  p.  808),  zugeben  könneo,  aber 
warum  soll  der  redner  nicht  nochmals  den  richtern  zu  gemiitht 
führen,  was  ihm  als  „Verrücktheit“  der  fürsprecher  des  Leokrates 
erscheint  ? Degen  Schöne  bat  sich  Dolle  a.  a.  o.  erklärt. 

Um  die  antithetische  satzgestaltung  consequent  durchzuführta 
hat  $.  65  van  den  Es  hinter  ini  nüat  vor  xui  loTg  IkuyltTuxg 
noch  xui  loig  (ityfojoig  eingesetzt,  nach  Dobree's  vermulhung. 
Allerdings  gewinnt  die  rede  dadurch  an  concinnität,  über  an  sich 
ist  der  gedanke : „bei  allen,  uueh  den  kleinsten  gesetzesübertre- 
tungen,  setzen  sie  den  tod  als  die  gesetzliche  strafe  fest“  unan- 
fechtbar. Wohl  aber  scheint  der  parallelismus  auch  zu  Imtifuov 
ein  besonderes  verbum,  etwa  InohjOav  zu  fordern,  um  einen  den 
itu^uv,  unixinvuv,  ixokugov,  i d r uf ovi\  iloyov  entsprechendeu  ab- 
schluss  dieses  antithetischen  gliedes  herbeizuführen.  Die  vorherge- 
hende redensart  dqyov  itjjv  vofiuiv  änderte  Jenicke  nach  Stephanus, 
Taylor  und  Bekker  in  tlqyov  rtZv  vofilfitu v,  wofür  er  manche  zu- 
treffende parallele,  namentlich  aus  Antiphon  anfübrt.  Aber  dass 
auch  i( Zv  io u luv  richtig  gedacht  ist,  beweist  die  wendung  vopun 
(itityttv  als  keunzeichen  des  noX(trtg  InCitfiog,  z.  b.  unten  £.  142. 

§.  66  findet  van  den  Es  den  gebrauch  von  kapßuvHv  in  b- 
Ttv9tv  jo  fifyt&og  twv  uynqnj/uctiuiv  ihlußutov  in  der  bedeutung 
opwaken , berekenen  höchst  seltsam.  Es  entspricht  dann  unsere» 
„nuffassen“,  wofür  allerdings  gewöhnlicher  ixbi/ißumv,  aber  auch 
dem  simplex  ist  diese  bedeutung  nicht  fremd;  vgl.  zu  Ljs.  X,  13. 
Plutarch,  de  defectu  orac.  8:  o<x  dg>9wg  jgv  uqyluv , ukk'  diu- 
7ii0.iv  /.ufißttvovatv.  — Unnöthig  bedenklich  ist  van  den  Es  bei 
der  misdoing  zweier  hypothetischer  schemata  in  den  Worten : tl 
ug  — i^aktbfitJtv,  tu'  unokoyotro,  uq‘  ovx  uv  untxiflvui  uljor; 
in  den  athiolationes  wollte  er  die  logische  harmonie  zwischen  pro- 
tasis und  apodosis  durch  die  correctur  unoxnCvuu’  uviov  herstel- 
len ; in  der  ausgabe  hat  er  Qijktiifttv  — um/.oyino  mit  Dobree, 
das  letztere  nach  einer  untergeordneten  handschrift,  emeadiert. 
Die  combinierung  hypothetischer  satzgestaltungen  ist  sdioa  langst 
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durch  beispiele  festgestellt  worden  (Stnllb.  zu  Plat.  Alkib.  I,  111  E. 
Hertlein  zu  Xen.  Kyrop.  II,  1,  9.  Wunder,  .Miscellanea  sophoclea 
p.  58  f.,  meine  bemerkung  zu  Lys.  red.  X,  8);  entscheidend  für 
die  zulässigkeit  sind  dichterstellen,  wie  Aristoph.  Lvsistr.  1236  f.: 
il  fiiv  yi  »c  I a dot  TtXu/jiZvog,  KXtixuyögug  üdtiv  öfov,  | lrryj~ 
vlotifitv  uv  xal  jrgogtmwgxijan/jtv.  — Von  unoXoyoTro  abhängig 
ist  der  satz  dg  ob  xtugu  to'rov  ifj  TtoXtt  loxiv.  Ohne  noth  ist 
nuQu  rovxov  mehrseitig,  schon  von  Reiske  und  Osann,  jetzt  auch 
von  van  den  Es  in  Truoa  iovto  verwandelt  worden ; es  bezieht 
sich  ja,  wie  der  gegensatz  roug  uXXovg  zeigt,  auf  vo/uov;  in  be- 
fremdlicher unkenntniss  des  Sprachgebrauches  glossieren  aber  Her- 
werden und  van  den  Es  auch  noch  ein  xuxov  hinter  iffrl  hinzu, 
eine  bestimmung,  die  man,  wäre  sie  hundschriftlich,  als  erläutern- 
des glossem  würde  verdächtigen  müssen ; denn  mou  construiert  nicht 
blos  autrgpfa  yfyvtrut  oder  latt  ne»  Ttupdxt  (oder  ura),  wie  Isokr. 
VI , 52.  Xenoph.  Hippurch.  1 , 5 (vgl.  Demosth.  XVIII , 232  : 
xtugu  Tovio  ylyovt  v\  uiv  'EXXgvuv) , sondern  auch  wie  hier  un- 
persönlich; Isokr.  Ill,  48:  /ip  xuratpgovi'in  tijov  ngogteruy/ifviov, 
vnoXu/jßuvovTtg  d>g  ov  itugu  tovt  lartv  („dass  es  ja  darauf  nicht 
ankomme“). 

In  den  anmerkungen  zu  $.  67  benutzt  van  den  Es  den  weder 
logisch  noch  grammatisch  auffälligen  Übergang  vom  adject,  verb. 
(xoXuGi(ov)  zum  futur  (Xoyitiodt)  zu  einem  ausfnlt  gegen  die  sa- 
lopperieen  des  Lykurg:  er  rechnet  diese  leichte  nnakoluthie  zu 
den  tloor  Lycurgus  meermalm  begane  slordigheden.  Mit  recht  aber 
genügt  ihm  die  syntaktisch  gar  nicht  brauchbare  Überlieferung 
nicht  in  den  Worten:  xul  ov  iovto  XoyitTcfrt  tl  tlg  Ion  fxovog  ux~ 
Qgwnog,  uAA’  tig  to  ngüyfta.  Will  man  die  präposition  festhalten, 
so  ist  ein  verbalbegrifT  wie  unoßXliptri  gar  nicht  zu  entbehren; 
Jenicke  enrrigierte  uvto  ro  jxgüy/ju  von  Xoymoffo  abhängig;  am 
nächsten  liegt  die  vermuthung  von  Dobree  und  von  den  Es:  dXX’ 
tl  (so  für  tlg  schon  Taylor  und  Reiske)  rd  xrgilyfia  (ilya,  wo- 
gegen Hcrwerden's  (Mnemos.  XI,  69)  tl  aXt]9-tg  to  jt güy/xa 
einen  ungehörigen  begriff  einmischt;  dem  sinn  nach  empfiehlt  sich 
auch  Herwerden’s  anderweiter  Vorschlag : «M’  tl  t6  ngay/ta  nt- 
jtolgxt,  doch  der  ausfall  von  pfyu  (mit  compendium)  hinter  ngäyfta 
ist  paläographisch  sehr  begreiflich. 

Dass  §.  68  der  zusutz  brt  itgog  Big^nv  InoXffiovv  durch  das 
Txo rt  unmöglich  gemacht  werde  und  sich  als  interpolation  ver- 
rathe,  kann  ich  nicht  finden,  obschon  auch  Rosenberg  (de  Leocr, 
Interpol.  25)  der  gleichen  nnsicht  ist.  Dass  die  worte  auch  ohne 
die  temporale  bestimmung  den  riehtern  genügend  verständlich  ge- 
wesen sein  würden,  kann  man  ja  dabei  zugeben.  Nicht  begreiflich 
ist  es,  warum  van  den  Es  vermuthet,  Leokrates  oder  seine  ver- 
theidiger  würden  die  parallele  zwischeu  dem  thun  des  ersteren  und 
der  patriotischen  resignation  der  Vorfahren  nicht  wirklich  durch- 
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geführt  hüben , sondern  Lykurg  suche  nur  eine  passende  gelegen- 
heit,  um  im  epideiktischen  genre  sich  als  ein  toaurdig  leerling  des 
Isokrates  zu  erweisen.  Dann  wäre  ja  die  ganze  prokatalepsis  ein 
hieb  in  die  luft.  Auch  Klias  hat  (Quaest  tones  Lgcurgeae  p.  48) 
den  vergleich  so  verkehrt  gefunden , dass  er  ihn  dem  Lenkrates 
und  seinen  beiständen  gar  nicht  zutraut ; aber  er  ist  nicht  ge- 
wagter als  die  parallele  zwischen  des  Alkibiades'  auftreten  gegen 
sein  Vaterland  und  dem  befreiungskampf  der  patrioteu  im  jahre 
403,  durch  welche  der  jüngere  Alkibiades  bei  Isokr.  X4I,  13 
seinen  vater  zu  entschuldigen  sucht  und  welche  Lys.  XIV  32  zu- 
rückweist. 

Selten,  wie  in  der  allgemeinen  characteristik  der  ausgabe  von 
van  den  Ls  bemerkt,  ist  es  dem  feinen  beobachter  passiert,  dass 
er  durch  seine  emeudationslust  zu  einer  geschmacklosigkeit  ver- 
leitet worden  ist.  $.70  glaubte  er,  wie  65  zu  x«i  tots 
atotg,  zu  xui  i ovg  üXXovg  ein  gegenstück  hinzufügen  zu  müssen 
und  setzte,  ungeblich  nach  Herwerden,  davor  xui  avtov c ein ; die- 
ser begrifl'  wird  durch  das  vorhergehende  fifu  doch  ausgeschlossen; 
der  gedanke  ist  ja  zweifellos  : sie  retteten  vor  knechtschaft  nicht 
nur  sich,  sondern  auch  ceteros  ineitos.  Besser  geglückt  sind  die 
übrigen  textesänderungen : pe!}'  uviwv  vor  itQog  tovg  ßagßägovg 
nach  Taylor;  deuvavpa/tiv  für  vuvpuyeTv , wofür  die  verwandte 
stelle  Isokr.  IV,  91  spricht;  ugu  y'  o/xotot  ttö  tptvyorte  für 
5/xotov,  was  schon  Gottfried  Hauptmann  in  seiner  1751  erschie- 
nenen ausgabe,  nochmuls  Herwerden  (Mnemos.  XI,  69,  oder  ö/xotor 
toi  qevyftr  ttjr  nutglda)  verbesserte;  die  beseitigung  des  hier 
gunz  überflüssigen  elg  'Podov  hinter  nXovv  (Rosenberg  p.  29  denkt 
an  eineu  gegensatz  zu  elg  —uXa/uTnt,  aber  nicht  das  ziel , sondern 
die  cutfernung  ist  das  wesentliche);  warum  Dobree  /u uyo/xevo*  vor 
rtxtüvteg  streichen  und  tovg  juh  — tovg  de  in  die  genitive  verwao- 
deln  wollte,  da  er  doch  selbst  gleichzeitig  bemerkt:  in  hoc  scrip- 
tore  saepius  desideratur  concinnitas,  ist  nicht  ersichtlich;  vgl.  Ro- 
senberg p.  21. 

$.71  liegt  in  den  eingangsworten  i;  nov  taxfutg  är  eine  iro- 
nische farbung  („gewiss  gleich“),  welche  van  den  Es  nicht  zu 

kennen  scheint , wenn  er  früher  in  den  adnot.  p.  37  ta^eutg  als 
interpretatio  praccedentis  voatbnli  nusscheidet,  in  der  ausgabe  mit 
Herwerden  (Mnemos.  XI , 69)  g nov  tuy'  uv  (fortasse)  schreibt. 

Gegeu  das  erstere  verfuhren  hat  sich  Rosenberg  (p.  18)  erklärt, 
den  ironischen  gebrauch  des  tuyfwg  und  tujpi  ye  belegt  ref.  im 

Philol.  Anzeiger  IV,  81;  vgl.  auch  unten  zu  $.  133.  Dass  in 

dem  concessiven  participialsatze  tplXov  ov9'  avtoTg  ngottgov  nicht 
füglich  das  pronomen  determinatiwm  (ctvtoig)  stehen  konnte  (van 
den  Es),  ist  richtig.  — Dagegen  ist  die  aus  den  adnotat tones  in 
die  ausgabe  übergegangene  einschiebung  eines  ye  hinter  dem  den 
naebsatz  mit  empbase  einleitenden  tj  nov  am  Schlüsse  des  $ (Snov 
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— rji-fovv,  fj  7iov  tov  y tgyqt  nagadovtu  rrtv  noXiv  — ovx  1x6- 
Xaauv)  nicht  unbedingt  erforderlich ; allerdings  wird  in  der  regel 
yi  oder  ffipodgu  einer  so  eingeleiteten  apodosis , welche , wenn  sie 
negativ  ist,  übrigens,  0.  Schneider  zu  Isokr.  I,  4!)  aus  benchtens- 
werthen  gründen  als  ironischen  fragsntz  fasst  („da  würden  sie  wohl 
nicht  bestraft  haken?“),  eingefügt47);  aber  auch  für  den  Wegfall 
dieses  ausdruckes  der  emphase  lassen  sich  belege  anführen , wie 
Lys.  XII,  35:  tl  yug  dg  uvroi  oi  xuxwg  ntnovdöitg  Xußorug 
aytjooviTiv  ( Tovq  tqiuxovth),  gnov  aepüg  uiroiig  qyrjeoviut  ntgtiQ- 
yovg  vnig  bfiwv  dtuittvojjfvovg.  Isokr.  VIII,  24:  önov  ’Afrijvo- 
diegog  xui  KuXXfOiQarog  olxlaat  iroXttg  oloC  n yiyovaaiv,  tjjiov 
ßovXgdfvjtg  fjfitTg  noXXovg  uv  runovq  rotoviovg  xaiua/eiv  dvvij- 
dtiyitv.  Pseudolys.  VIII,  11. 

Mit  recht  hat  g.  72  A.  Schöne  (Jahrb.  f.  philol.  1809,  p. 
742)  ivtvrjxov tu  Itg  als  datier  der  athenischen  hegemonie  in  schütz 
genommen  gegen  Taylor’s  Ißdoftgxotta.  Lykurg  datiert,  darin 
allerdings  von  Demosthenes,  Lysins  und  Isokrates  in  maiorem  pa- 
triae gloriam  abweichend,  Athens  hegemonie  schon  von  der  schiacht 
bei  Marathon  an  , von  wo  aus  gerechnet  sich  bis  zur  schiacht  bei 
Aigospotamoi  85,  rund  neunzig  jnhre  ergeben.  Kür  die  gewöhn- 
liche berechnung  (siebzig  jahre)  lasst  sich  ausser  den  citaten  bei 
Schöne  noch  Isokr.  IV,  100,  Platon.  Epist.  VII,  332c  anführen; 
achtundsechzig  jahre  rechnet  Dionys.  Halic.  Antiq.  1,3,  wie  es 
scheint,  von  der  schiacht  bei  Salamis  bis  zum  abfall  von  Chios  (412). 

Die  auch  von  van  den  Es  in  die  ausgnhe  atifgenommene,  oh- 
schon  als  ungewöhnlich  characterisierte  Wendung  in  £.  73:  ov  ro 
iv  SuXnfüvp  tQonaiov  uyajrgOavrtg  fotgouv  ( non  contenti  tropaeum 
erigere  Taylor)  ist  geradezu  widersinnig;  sie  negiert  ja  das  airjout 
selbst,  nicht  das  sichbegnügen.  Weder  bei  uyanüv  noch  bei  dem 
verwandten  nfgyttv  ist  eine  andere  construction  denkbar  als  die 
des  untergeordneten  particips;  entweder  muss  man  also  lesen  rjyitJtt]- 
Oav  ffrijoarrtg  oder  mit  Meutzner  (de  interpolationi»  apud  Demoslh. 
obviae  vestigiis  quibusdam  p.  10)  ltnqoav  Ausscheiden , so  dass 
ayanioavrtg  dem  ntij^avng  coordiniert,  beide  participia  gemeinsam 
dem  ffvvihj xag  Inonjeuvro  subordiniert  sind;  zur  construction  dya- 
Jiäv  it  vgl.  ausser  Krüger  $.  48,  15,  8 Stallbaum  zu  Platon. 
Staat  1,  330b.  Ill,  399°.  — Der  zusatz  zu  ogovg:  jovg  tlg  trjv 

47 )rHnov  - yi  Isokr.  I,  49.  Brief  2,  15.  Lys.  VII,  8;  XIII,  57. 
69.  Pseudolys.  VI,  42.  Andok.  I,  90 ; auch  ein  doppeltes  yi  Andok. 
I,  86,  wo  freilich  Hirschig  das  zweite  yi  streicht,  rjnov  — aifödga 
nach  tl  und  tlyt  Lys.  XXVII,  15;  XXX,  17.  Isokr.  IV,  138;  Demosth. 
LV,  18;  nach  Lys.  XXX,  17  ; nach  an  ov  Isokr.  XV,  33.  70.  — 
Bei  Andok.  I,  24  schwankt  die  lesart  zwischen  gnov  rn  yt  nolltii  iyav- 
löitga  — dnodti( to  (Bekker)  und  ? nov  räya  noli lei  xi l.  (Blass) ; nach 
dem  handschriftlichen  befund  raya  ist  das  erstere  oder  Dobree’s  iüy 
dila  wahrscheinlicher. 
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lltvdigfnr  rrg  EXXaSog  ist  jedenfalls  in  form  nnd  inhak  sonderbar 
und  wobl  mit  recht  nach  Herwerden  von  ran  den  Es  gestriehes; 
auch  Rosenberg  p.  25  iindet  die  worte,  in  denen  möglicher  weise 
eine  grossere  corruptel  stecke,  verdächtig. 

Selten  hat  sieb  van  den  Es  von  seinem  reeensenten  Naher  be- 
einflussen lassen,  nicht  zu  seinem  vortheil  £.  74;  Naber  vermuth« 
in  den  Schlussworten  og  ou*  idtitJtr  ovt ’ /ffjjrrSii  i'u üg  ftir  tdfi- 
6tv  : | >1  nemos.  Ill,  414).  Dadurch  wird  einerseits  ei* 

hier  ungeeigneter  begriff  eingemisrht , denn  Lenkrates  hatte  dm 
„hass  und  die  strafe*4  (fiiatTr  xui  xobi^itr)  furchten  »ollen,  so- 
drerseits  ein  den  rednern  sehr  geläufiger  gegensatz  aufgehoben, 
ftir  welchen  ref.  zu  Lys.  XXIV,  10  im  anfang  zahlreiche  bet- 
spiele angeführt  hat;  wie  dtdt^rut  — uiff)rvrnj9ai  auch  iiog  — 
ulSutg  (uiayvri;)  Schneiden  in  und  Wolf  zu  Soph.  Aiax  1075. 

4 gl.  noch  Plutarch  kleom.  9:  ro  ulGjvrtadat  ftü/uGia  avußahu 
Jtqog  ovg  xui  io  dtdoixhvi  joTg  noÄXoig. 

?.  75  hat  noch  niemand  das  ntoc  ijut  raTc  diatofaig  be- 
denklich gefunden,  auch  van  den  Es  nicht,  trotz  der  andenn* 
buotwg  Ijrovotf  tvvofug  für  raff  ilroiatg  §.  48.  Der  Sprachge- 
brauch scheint  doch  deo  genitiv  (i  rc)  dtarolag  zu  fordern,  'fl- 
mü:  fyf ic  tlfxtrtlag  Eurip.  Helena  313;  tie  f/ttf  ivroiag  Demosth- 
XVIII,  277;  tug  i%w  yrwfirtg  Demosth.  XIV,  2;  mög  */«  i9hi- 
TijTog  Platon.  Staat  IX,  577B;  omug  1/r»  nuißttag  xui  Six aioGe- 
»175  Plat.  Gorg.  470  E;  nach  Kr.  47,  10,  7 wäre  auch  denkbar 
tag  Sturofag ; für  den  dativ  weiss  wenigstens  für  jetzt  ref.  keiot 
parallelstellen,  denn  Demosth.  XVIII , 315:  ovtwg  i/orru/r  torn» 
lij  tfvGH  bedeutet  rij  fvett  „von  natur“.  Wie  gern  der  geaiUf  I 
sich  an  tynv  mit  einem  qualitativen  adverb  anlehnt,  beweisen  aas- 
drücke wie  lyunwg  f/ftr  xui  Ciurf.gorwg  luvtov  Plat.  Staat  IX, 

57 1 d ; [diwg  fyu > iftavtov  Alexis  hei  Athen.  X,  4iy  D.  Kühner, 
der  fausf.  gr.  Gr.  419,  anm.  15)  die  Zulässigkeit  des  dativ» 
behauptet,  hat  dafür  keiue  weiteren  belege  als  die  beiden  Ivkurgt- 
schen  stellen  ($.  48  und  hier)  uud  die  missverstandene  Demosth. 
XVIII,  315. 

Die  construction  von  nuQuoxtvugta&ut  mit  dem  inf.  fot-  111 
dtjXög  Iffn  71  a q a ffxtva aü/jerog  ovStv  ttotrjattv  rtüv  Jiorrwr  ^ 
ist,  wie  van  den  Es  in  den  adnot.  p.  39  f.  mit  grund  bemerkt, 
befremdlich;  jrugaffxtvuGiifioog  nimmt  entweder  den  inf.  pra**-  l 
oder  inf.  aor.  oder  das  particip.  fut.,  gemeiniglich  mit  »n 
sich.  Ref.  stimmt  sonach  van  den  Es  hei , wenu  er  ttotgOu»'  cof* 
rigiert,  wogegen  der  diplomatisch  nicht  ebenso  leicht  zu  rechtf*r" 
tigende  zusntz  eines  wg  vor  jtotrjGwr  sicher  nicht  erforderlich  **> 
vgl.  die  beispiele  hei  Krüger  zu  Thukyd.  II,  18,  Breitenbach  *a 
Xen.  Hellen.  IV,  1,  41  (wo  Cobct  uueh  wg  vor  nogivOo/Miof  *'*" 
setzt),  Kühner,  ausf.  gr.  Gr.  482,  8.  — Die  Verbindung  des 
u>  mit  dem  futur  ist  doch  zu  problematisch,  um  uv&’  wv 
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av  abibv  — TifiioQtjaeofrf  (Scheibe  u.  n.  nach  dem  Crippsianus) 
sich  gefallen  zu  lussen,  da  die  correctur  nfiuigijaaia^t  (van  den 
Es  uach  Bekker,  den  Züricher  herausgebern  u.  a.)  so  nahe  liegt. 
— Den  epbebeneid  suppliert  Jenicke  aus  Stubaeus  XXXXIII,  48, 
freilich  mit  dem  längst  von  Cobet  beseitigten  fehler:  (rfjv  na- 
tq(6u  nugudwffui)  nkihü  xai  ugelui  oot\v  av  nugudl^wpat,  wo 
oOrjg  erforderlich. 

Die  einsetzung  des  artikels  vor  ön\u  xatatffjfvreit  §.  77  durch 
van  den  Es  hat  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  in  dem  vorher 
verlesenen  eid  der  önXa  gedacht  war. 

g.  78  hat  das  üv  hinter  jj/*v*(v  mehrfach  nnstoss  erregt  und 
ist  von  Elias  quaest.  lycurg.  41  und  Bursinn  Jolirb.  f.  pliilol.  1870, 
p.  302  getilgt  werden.  Der  gednnke  ist  doch  aber,  wie  o (irj- 
biva  xlvdvvov  vnofiflvag  beweist,  wenn  auch  auf  Leo  k rat  cs  alizic- 
leud,  allgemein  ausgedrückt  und  rj/ivvtv  üv  potentials  prae- 
teriti:  „wie  hätte  einer,  der  keiner  gefnhr  die  stirn  bot,  eiutreten 
können  für  u.  s.  w.“.  Ueber  ij/uovtv  uv  als  potentials  praeteriti 
(rjfivvcv  kann  imperfect  ebenso  gut  wie  aorist  sein)  Aken,  Tempus 
und  modus  g.  72  und  die  von  mir  zu  Ljs.  I,  27.  44;  XXV,  12 
angeführten  beispiele.  Geradezu  gegen  die  logik  verstösst  Bursian, 
wenn  er  auch  das  uv  in  der  frage  t(V»  <f  uv  rgv  nurgfda  nuoi- 
Suixt  (tt(£ovu  beseitigt  und  durch  ao  ersetzt;  der  gedanke:  „wem 
hat  er  das  Vaterland  gemehrt  überantwortet“  kann  doch 
nicht  auf  einen  noch  lebenden  angewandt  werden,  bei  dem  nur 
von  einem  naguduiafi  oder  nuQoöolg  uv  oder,  auf  die  Vergangenheit 
angewandt,  nugfdwxtv  (nagidldov)  uv  die  rede  sein  kann:  „wem 
hätte  ein  solcher  (6  prjdlvu  xlvdvvov  vnopitvuf ) dos  Vaterland  ge- 
mehrt überantworten  können“,  nämlich  wenn  er  irgendwie  in  die 
läge  gekommen  wäre,  seine  eidestreue  in  diesem  punkte  thatsäch- 
lich  zu  bekunden.  Zuzugeben  ist,  dass  man  statt  durch  „wem“ 
die  frage  lieber  durch  „wie“  eingeleitet  sähe  und  ref.  dachte  frü- 
her an  tlvv  cf’  uv  igoncp;  aber  tlvt  lässt  sich  als  masculinum  in- 
terpretieren (vgl.  Lys.  XIII,  62:  fiilfa  t'qv  n6Uv  rolg  diuSi- 
X o fif  v o nagtbldoauv),  wie  schon  bei  Mätzner  und  neuerlich 
bei  Rosenberg  (p.  9);  es  würde  ja  keine  generation  dagewesen 
sein,  wie  der  begründende  satz  andeutet,  an  welche  ein  gemehrtes 
Vaterland  hätte  übergehen  können,  wenn  des  Leokrates’  verfahren 
allseitig  massgebend  gewesen  wäre.  Die  verdrehte  deutung  des 

rfr»  = noarn  bei  Elias  p.  41  hat  ref.  im  Philol.  Anz.  IV,  77 
zurückgewiesen.  Da  in  den  handschrifteu  hinter  [iil£ovu  (oder,  wie 
handschriftlich,  vielmehr  fitl£ovi)  noch  ngodoalu  steht,  schrieb  Je- 
nicke: zfw  („wodurch“)  6‘  uv  jqv  nur  gl  da  nugldwxi  /utl^oia ; 
nQodoatu;  Wesseling  zu  Petitus  Leg.  att.  p.  232,  der  zuerst 
in  fjil^ovu  verwandelt  hat,  wollte  ngodoatu  zum  folgenden 
salze  ziehen,  und  so  auch  Snuppe.  Mcistentheils  hat  man  das  wort 
nach  dem  vorschlug  Voigtlüuders  (de  locis  nonnullis  Lycurgi ; 
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Schneeberg  1825)  gestrichen  (so  auch  Rosenberg',  van  den  Es, 
Bursian);  Freudenberg  (Scliedae  p.  26)  findet  darin  eine  nothwen- 
dige  ergänzung  zu  nugtdwxt , entsprechend  den  participialen  Zusä- 
tzen zu  XO.ohkv  und  Tj/j vvtx  uv\  auch  Scheibe  schreibt  pdgoia 
jigoSoatu;  aber  zu  Ttugiduixtv  ist  eben  noch  o (itjdira  xlvdvtm 
vnoptlvug  subject. 

Die  in  den  hnndschriften  und  ausgaben  zu  tlfriäot  $.  79  tre- 
tende bestimmung  nüv  uSixrj/juru))'  rovtwx  hat  Hirschig,  Philol.  V, 
329,  nochmals  Herwerden  Mnemos.  XI,  69  als  glossem  erklärt 
van  den  Es  in  der  ausgabe  sie  gestrichen.  In  der  that  bat  lot- 
iwv  in  den  vorhergehenden  Worten  keine  beziehung,  wenn  mas 
nicht,  wie  Hirschig  will,  zu  noD.oi  einen  begriff  wie  udixoirn; 
hinzusetzt.  Syntactisch  ist  der  nusdruck  nicht  anzufechten  (Diodar 
XIV,  75:  u9q)ov  yfyx(<rfhtt  uür  uoißijfiüiuir,  vgl.  Kühner,  Ausf. 
gr.  gramm.  421,  anm.  6)  und  unter  Voraussetzung  einer  etwa* 
flüchtigeren  redeweise  kann  man  sich  wohl  die  Worte  als  Ivkar- 
gisch  denken  (Rosenberg  p.  12). 

Für  ix  niajuung  schreibt  van  den  Es  mit  Herwerden  »is- 
raiüfff,  wie  überhaupt  die  holländische  kritik  bei  den  localitata 
der  grossen  nationalsiege  die  locativformen  herstellt  (zu  $.  104). 
Jedenfalls  genügt  die  tilgung  des  ix;  vgl.  Plat.  Menex.  245* : al- 
Oxvxofiiit]  tu  igoJTum  tu  Ti  MuquSüitt  xai  2uX<t(i7xx  xai  ffia- 
raialg,  wo  freilich  Zeitz  (Miscellanea  philologa  edid.  gvmnas.  bata- 
vorum  doctores,  Utrecht  1854,  p.  12)  auch  /JXatatiim  fordert  — 
Der  Schluss  des  £ hat  mannigfache  Schwierigkeiten.  Dass  van  de« 
Es  in  der  ausgabe  uach  Herw’erden  xufmg  yug  für  xai 
schreibt,  ist  unwesentlich,  da  xnf  ja  nicht  selten  zum  concessive« 
particip  für  xufnig  tritt.  Wenn  ferner  van  den  Es  in  den  adnot. 
p.  40  ix  io7g  ytygu fTfi (rote  auffällig  findet,  da  man  aus  einem  eide 
noch  nicht  jemandes  virtus  ersehen  könne,  so  beachtet  er  nickt 
dass  man  doch  die  tüchtigkeit  der  gesinnu  ng  aus  der  übernon- 
menen  Verpflichtung  entnehmen  kann.  Aber  unverständlich  ist  das 
handschriftliche  lay i'iüg  hinter  oputg;  Polle  (Jalirb.  f.  pliilol.  1 869, 
p.  754)  denkt  an  eine  „ästhetisch-kritische  randglosse“  zur  charac- 
terisiernng  des  stils  der  folgenden  eidesforniel  (etwa  wie  xalüi 
I*vs.  XXIV,  3),  aber  man  sicht  nicht  ein,  (obgleich  seiner  zeit 
Hauptmann  erklärte:  h ryxwg  „lenuitcr“.  tenuiter  scriptum  est  iw* 
iurniidum),  in  wiefern  auf  die  fortnulierung  des  ogxog  dies  urtheil 
anwendung  erleiden  soll.  So  hat  man  andre  adverbia  substituiert: 
auyrwg  (Scheibe,  van  den  Es,  Jenicke,  der  es  durch  „hinreichend" 
übersetzt,  diese  deutung  aber  selbst  in  den  anmerkungen  bedenklich 
findet),  lay vgwg  (W.  Dindorf  in  Stephanus’  Thesaurus  s.  Iay>'ixi\ 
ffagcöf  oder  xul lüg  (Bursian,  Jalirb.  f.  pliilol.  1870,  p.  302).  Iwf 
(Taylor);  da  eine  beziehung  zu  dem  concessiven  xui  tiaXuiwx  orW 
nüx  nerrQuypixwx  vorliegen  muss,  empfiehlt  sich  am  meisten  t*a* 
xiZg  (Mätzner),  was  schon  Coraes  empfohlen  hat,  eine  prioritai 
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der  Verbesserung,  die  ich  bei  meiner  bemerkung  im  Philulog.  An- 
zeiger IV,  84  ubcrselien  butte.  Kinen  schonen  gedunkelt  ergiebt 
die  emendation  von  .M.  Haupt  (Hermes  V,  21):  u/j wg  fyi v(  ianv 
Iv  joig  /(/QUfifxfyoti  Idriv  rijf  ixdvwv  tiyirijg:  „pulcre  dicitur  un- 
tiqua  Graecomm  virlus  sacramento  Uli  vestigium  impressisse“ ; frei- 
lich ist  der  ausdruck  hochpoetisch  und  l/vog  in  diesem  sinne  („eine 
bleibende  spur“)  erst  nachzuweisen.  Gegen  Rosenberg's  vermu- 
th ung  (de  iuterpol.  Leocr.  40,  unin.  70),  dass  der  ganze  passus  von 
ov  dgtoi  — uitenjv  interpolation  sei,  glaubt  ref.  im  Philul.  Anz. 
IV,  83  hinlänglich  seine  bedenken  motiviert  zu  haben.  — Dass 
die  iu  den  text  eingelegte  eidesforinel  nicht  authentisch  sei , son- 
dern eine  falschuug  vorliege,  die  uns  den  unguben  des  Herodot, 
Isokrutes  und  Diodor  zusammengesetzt  sei , wenn  schon  eine  ähn- 
liche erfindung  bereits  in  den  Zeiten  Lykurg  s in  umlauf  gewesen 
sein  miige,  ist  die  übereinstimmende,  auf  selbständiger  Untersuchung 
beruhende  unsicht  von  run  den  Es,  A.  Schone  (Jalirb.  f.  philul. 
1809,  p.  742  f.)  und  Rosenberg  p.  39  II.  dessen  gründlicher 
Untersuchung  ich  mich  im  Philol.  Anz.  IV’,  84  nngeschlossen  habe. 
Die  haiiptingredieuzen  der*  forme!  bildet  eine  Verpflichtung  zum  ein- 
schreiteu  gegen  die  zum  Perserkönig  uhgefui  lenen  hellenischen 
Städte  und  der  eid  der  Ionier  (Isokr.  IV,  150),  die  zerstörten  tem- 
pel  nicht  wieder  aufzubauen,  sondern  als  erinnerungsinal  an  die 
gottlosigkeit  der  Perser  in  ihrem  zustande  zu  belassen.  Im  ulter- 
tliume  batte  Theopompos  bestritten,  dass  vor  der  schiacht  bei  Pla- 
täa  überhaupt  ein  solcher  eid  geleistet  worden  sei;  versuche,  die 
authentie  der  forme!  zu  retten,  sind  namentlich  von  Grote  und 
(wie  man  aus  Schöue’s  erörterung  ersieht)  von  E.  Egger  gemacht 
worden;  ja  Telfy  hat,  freilich  seiner  gewohnheit  entsprechend,  im 
corpus  iuris  attici  p.  331  daraus  sogar  ein  unsinniges  gesetz  fa- 
briciert  (apud  IHutueus  Graeci  universi  — hoc  iusiurandum  iiiüi- 
cem  «ihi  dent  !j 

Die  bemerkung  Herwerden’s  zu  82,  das  lv  in  den  Worten 
ivifxHvur  iv  iov'iq>  zu  streichen  sei,  weil  ipyplvuv  im  übertragenen 
sinne  mit  dem  einfachen  dativ  verbunden  werde  (so  uueh  van  den 
Es),  scheint  begründet  zu  sein,  ist  übrigens  nicht  neu  (vgl.  Schä- 
fer, apparat.  crit.  ad  Demosth.  Ill,  p.  123.  Stullh.  zu  Plat.  Staat 
I,  345b).  Aus  den  redriern  führe  ich  zum  beweise  an:  ifipivetv 
toTg  yrwafräOtv,  die  constante  phrase  von  dem,  der  beim  entscheid 
des  diäteteu  sich  beruhigt48),  Demosth.  XXVII,  1.  XXXX,  42 
(wo  iv  von  den  handschriften  F0  hiazugefügt  wird).  XX XXI, 
14;  rfj  ömttf)  Demosth.  XXXX,  11.  31.  41;  ntTg  <fi ufhjxuig 
Demosth.  XXXXIV',  65;  i uig  onovduig  Andok.  Ill,  4;  i uig  Ovv- 

48)  Demosth.  XXXX,  39  ist  freilich  handschriftlich  ovro c <F  lv 
tol(  yvuioxhiatv  Ivifinvtv , aber  die  vulgata  lässt  lv  weg  und  so  die 
neueren  herausgeber. 
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Srjxun;  Lys.  XXV,  34.  Isokr.  IV,  81  ; m7g  öpoXoyfaig  Demostb. 
XXXX,  46;  x!j  xqIcsh  Deinnrch.  I,  87;  olf  ur  duuctoun-  xui 
Ouv9wpe9u  Andok.  Ill,  34.  ro7g  ogxoiq  Isokr.  I,  13;  VI , 21; 
Lys.  XXV,  23,  28:  XXXI,  2 49);  absolut  Demosth.  XXXIX,  6. 
— Dass  prjde  xoXu£(i »'  (Herwerden  M nemos.  XI,  70,  van  den  Es 
in  der  ausgabe)  für  /ui)  xoä«£mi'  der  nntilhese  inehr  einphose  ver- 
leiht, ist  richtig  und  die  pnrullelstellc  [Dcmosih.)  XXVI,  23  scheint 
für  ptjde  zu  sprechen;  doch  noth  wen  dig-  ist  der  begriff  ne  — 
tj aidem  nicht. 

Da  bereits  von  momenten  aus  der  Vergangenheit  Athens  die 
rede  gewesen  ist,  empfiehlt  sich  die  correctur  Herwerden’s  und  van 
den  Es’  ßovXofiut  d'  eit  fuxod  für  ßovXopat  de  uixga  83, 
wogegen  es  des  Zusatzes  unu  zu  fitxgü  (Herwerdeu)  lind  des  n egt 
vor  iivv  HuXunov  (Herwerden , van  den  Es)  doch  wohl  nicht  be- 
darf. Der  gedanke  ist:  „ich  will  noch  einige  wenige  punkte  ans 
der  geschichte  der  Vergangenheit  erörtern“.  Warum  tüiv  naXuujxw 
nothwendig  mnsculinum  sein  soll,  wie  HerWerden  meint,  ist  ref. 
nicht  verständlich;  vgl.  £.  98. 

g.  84  glaubt  Herwerden  bei  den  Worten  xaiu  njr  «v- 

Ttur  den  interpolator  in'  uvrocpioow  ertappt  haben ; auch  van  den 
Es  findet  den  Zusatz  nicht  allein  nicht  nuthw'endig , sondern  auch 
sehr  matt;  natürlich  ist  das  geschmacksache,  Rosenberg  (p.  21) 
theilt  den  geschmack  der  holländischen  kritiker  nicht  — Das 
compositum  in  der  frage  an  das  delphische  orakei ; tl  imXr'tf’onui 
tag  'Atfgruc  giebt  keinen  sachgemässen  gednnken ; seit  Reiske  hat 
man  fast  allseitig  (Heinrich,  Dobree,  Scheibe,  van  den  Es,  die  Zü- 
richer herausgeber,  Jenicke)  das  simplex  hergcstellt;  Sauppe  (und 
ähnlich  Reiske)  schlugen  jedoch  vor:  tf  nt}  Xqxponut.  — Die  ant- 
wort  des  Orakels  verhiess  den  pelopnnnesiern  sieg,  wenn  der  könig 
der  Athener  nicht  getödtet  werde  (»i  rex  interfeclus  esset  Cic. 
Tuscul.  I,  48,  116;  »i  regem  Atheniensium  interfecissent  Justin. 
II,  6);  das  nomen  proprium  gehört  nicht  zum  bescheid  des  Orakels 
und  ist  als  glossem  erklärt  worden,  wie  schon  früher  von  IMeur- 
sius  und  OsnDn  , go  neuerdings  von  van  den  Es  (adnol.  41),  Her- 
werden (Mnemos.  XI,  70),  dem  referenten  (Philol.  XXIX,  6291, 
ohne  dass  einer  von  dem  andern  abhängig  gewesen  ist.  Rosenberg 
p.  29  tritt  van  den  Es  bei  und  bezeichnet  das  nomen  proprium, 
welches  Mätzuer  und  Freudenberg  ( scheine  p.  27)  der  deutlichkeit 
wegen  beibehalten  wollten,  als  in  de i res/toiiso  prorsus  ineptum. 

(Jeher  die  Persönlichkeit  des  £.  85  genannten  Kleomantis  und 
die  ihm  und  seinen  nachkommen  erwiesene  auszeiclinung  hat  neuer- 
lich R.  Schöll  (Hermes  VI , 35  f.)  gehandelt  und  den  historischen 

49)  Hypereid.  f.  Lykophr.  p.  25,  z.  18  (Blass)  ist  die  ergänznng 
der  lücke  omuc  e»i  (x  toif  üpxoi;  (Blass,  Schneidewin)  nicht  glück- 
lich; warum  nicht  Ift/itixeuv,  wie  Schneidewin  selbst  schon  vorschlug? 
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kern  der  legende  zu  ermitteln  gesucht.  Im  text  des  £ ist  sicher 
richtig  die  emendation  igqyyuXt  für  iSjyyiXt  (Scheibe  igijyytXXt) 
nach  Kekker  hei  van  den  Es , die  Streichung  des  die  construction 
unterbrechenden  invXioqxoHno  xut  zwischen  xuiuxXfiodfntg  und 
duxugifgouy  (van  den  Es  schon  in  den  aihiotulioiies , nochmals 
Herwerden  Mnemos.  XI,  70,  zustimmt  Roseuberg  p.  25),  vielleicht 
auch  lyxuiaX milyrig  igr  %wQay  t’iir  xamXmöyng  (Herwerden,  van 
den  Es,  vgl.  zu  $.  00),  v )v  dolifiuauv  für  r^v  tXqHfmpfygy  (Hir- 
scliig,  Philol.  V,  329  und  so  Herwerden  und  van  den  Es,  vgl. 
Plat.  Menex.  237c).  'Protz  Rosenberg’s  gegenbemerkung  (p.  18) 
glaubt  ref.  auch,  dass  oi  ngoyoroi  rj/uiüv  hinter  u noioZaiy  besser 
mit  Herwerden  und  van  den  Es  gestrichen  wird,  nicht  sowohl  we- 
gen der  leichtigkeit  der  erganzung  des  subjects  aus  den  Worten 
oiiiwc  ot  ngoyoroi  ijfuüv  — duuXovv,  als  weil  das  aufmerksam 
machende  w u vdgic  Sixueritl  am  besten  an  den  begrilf  sich  unmit- 
telbar anschliesst,  auf  den  es  die  uufmerksamkeit  lenken  soll,  also 
an  il  noiovdiv.  \gl.  zu  Lys.  XIII,  47.  70. 

£.  80  liest  man  in  den  handschriften  und  bei  Scheibe:  weit 
itgoygolyw  dno$i  ijaxiix  ij  ^wrng  ilfgay  /uimXXulSjin  ir)y  ■ywguv. 
ftnuXXihruv  heisst  entweder  „vertauschen“,  wie  oben  #.  09. 
Aeschin.  Ill,  78:  oi  ior  igonov  uXXu  tue  ronox  fitttjXXu^ny.  Plat. 
Gesetze  VI,  760°.  Isokr.  XV , 207;  setzt  man  diese  bedeutung 
hier  voraus,  so  hat  die  anderurig  ti (oug  („gegen  ein  anderes“),  die 
Jeuicke  nach  Schümann  bevorzugt,  ihre  berechtigung ; auch  die 
tilgung  des  hlguy  (Heinrich,  van  den  Es  in  der  nusgahe)  gründet 
sich  auf  diese  deutuug;  aber  wie  mature,  permulare  bedeutet  das 
gleiche  verb,  auch  im  acliv,  zugleich  „e  i n t uu  s c Iren“,  wie  Ari- 
stoph.  Vog.  117  Euelpides  zu  dem  angeblich  aus  einem  indischen 
metumorphosierten  Wiedehopf  sagt:  nowiu  pir  rjo!X'  urdgwnog, 

wenig  iw,  noi(,  ih'  uvlhg  dqyltXwi'  piiijXXri^ug  (pveir.  Plat. 
Parmen.  138c:  pimliiii  i it>  jwgur  Itlguv  hluitg;  daher  scheint 
es  um  rathsumsten,  den  artikel  i fjv  zu  streichen,  wie  Baiter  und 
vnn  den  Es  in  den  uihiotutioiicx  p.  42  , auch  Freudenberg  (schedae 
p.  27)  Vorschlägen;  die  proleptischc  deutung  des  hfguv  jgy  ywuuv 
durch  Fr.  Frnncke  ( = töffit  tngur  tlrui)  lehnt  sich  an  die  letz- 
tere interpretation  au,  erscheint  aber  sehr  gezwungen;  Jacob’s  ver- 
muthung  ( specimen  ementlul.  p.  0)  i lg  iifguy  wird  sich  schwerlich 
belegen  lassen.  — Grundlos  ist  Herwerdeus  bedenken  gegen  nu- 
QuyyilXuvtu  roTg  'si9i)i‘it(oig  n g o g {/ 1 1 v öntv  tiXiviijerj  ii>y  ßlov; 
er  meint,  der  gednnke  müsse  sein:  sie  sollten  den  Peloponnesiern 
seinen  tod  melden“,  verzichtet  jedoch  auf  eine  correctur  der 
stelle.  Warum  aber  soll  der  gednnke  falsch  sein:  die  Athener 
sollten  nchtung  geben  auf  den  augenblick  seines  todes  ? Was  sie 
dann  zu  than  hatten,  war  ja  klar,  und  wird  £.  87  ausführlich 
genug  gesagt.  — Eine  schone  emendation  Madvig’s  (Advers.  crit.  I, 
454)  macht  aus  dem  xuiu  nxg  nvXug  inodüviu,  welches  eine  ganz 
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ungewöhnliche  construction  sein  würde,  x«rce  rag  rrvXug  ivoiina. 
— Das  övolv  ui  do  w v hat  van  den  Ks  nicht  angetastet,  gegen 
die  gewohnheit  der  Holländer,  speciell  Cobet’s , die  in  der  regel 
nach  Elmsley  zu  Eurip.  Med.  798  die  numeri  congruent  machen; 
vgl.  über  die  berechtigung  des  plurals  Krancke,  Lectiones  Aeschi- 
neue  Philol.  supplem.  I,  p.  443  f. 

Für  die  Weglassung  des  grammatisch  allerdings  unschwer  tu 
ergänzenden  objects  ior  Kodgov  $.  87  hinter  unoxrttrut  (Taylor 
llerwerden,  van  den  Es)  liegt  keine  nöthigung  vor,  obschon  dit 
uusscheidung  des  namens  nicht  ein  uvxöv  erforderlich  mach« 
würde,  wie  Rosenberg  (p.  29)  glaubt  uud  Herwerden  restituier« 
will.  — Ebenso  wenig  hätte  van  den  Es  die  Worte  yvörag  ü; 
ovxin  övraröv  verdächtigen  sollen;  er  scheidet  wg  aus  und  sclirtik 
hinter  ivvaröv  noch  or.  Warum  soll  yiyr waxtiv  u>g  (oder  on,  Thu- 
kyd.  VI,  33)  nicht  correct  sein!  Vgl.  Krüger  $.  56,  7,  12.  Di« 
beinerkung  von  van  den  Es  adnolationes  p.  42:  verbum  yiyruifftw 
in  tali  re  ser/uitur  purticipium  ist  nichtssagend.  Die  ergäozutg 
von  lai  auch  im  nebensatze  ist  ebenfalls  ganz  unbedenklich,  na- 
mentlich beim  unpersönlichen  prädicat;  Krüger  £.  62,  1,  3.  4. — 
Ob  die  beinerkung  von  van  den  Es , dass  man  bei  eigennamen  di« 
ionischen  formen  zu  behalten  pflege  und  souach  der  datir  hu«- 
ftiivn  für  KXiopdvra,  wie  der  cod.  Crippsianus  bietet,  zuschreib« 
sei,  muss  ich  für  jetzt  dahin  gestellt  sein  lassen;  van  den  Es  hat 
sich  zu  dieser  behauptung  durch  Cobet , Nov.  lect.  338  bestimm« 
lassen;  belege  bei  Kühner,  ausf.  gr.  Gr.  £.  126,  aum.  3. 

Trefflich  ist  $.  88  die  Verbesserung  des  bgütt  der  band- 
schriften  und  früheren  ausgaben  (bgü n tl  Heinrich  nach  der  Al- 
dina)  in  das  dem  lykurgischen  stil  so  geläufige  ugd  yt,  die  zuerst 
von  Cornes,  im  anschluss  an  diesen  von  van  den  Es  (schon  io  d« 
adnolationes  p.  43),  nochmals  von  Cobet  (Nov.  lect.  557)  gegeben 
worden  ist.  Vgl.  zur  vorliegenden  stelle  noch  Demosth.  Ill,  27: 
agu  yt  bfxolwg  xai  nugunXijaluig  (tu  nguyfiuiu  l/ei);  XIX,  307: 
UQit  yt  o/joiu  xai  irugujr'/.gGut  t ovtotg  ( (drj/urjyogu) ; auch  blos  uf« 
Demosth.  XVIII,  231.  — Den  $ schliesst  die  in  ähnlicher  für* 
auch  sonst  gelesene  antitbese : viiig  yug  ovtw  Ofodgu  itsnoi- 
dafoc,  dtxuhug  ruvrijv  xui  itOrtwitg  Ixkijgovöftovv ; für  laviert*1 
unzweifelhaft  mit  van  den  Es  ruvrt}g  zu  schreiben,  bei  der  scharf« 
des  gegensatzes  fordert  aber  auch  xui  rtSttiöitg  eine  antitbe«; 
Lobeck  zum  Plirvn.  p.  129  und  nach  ihm  Osann  setzten  dabo« 
ft ovng  hinter  yug  ein,  van  den  Es  hinter  Cfödgu;  am  wahrschein- 
lichsten ist  es  aber  hinter  lanovdu^ov  ausgefallen  , w ie  Halm  und 
Scheibe  vermuthen.  Die  bemerkungen  Heinrich's  und  Freudenbergs 
(sckedae  lyc.  p.  28)  über  die  entbehrlichkeit  des  £wyttg  sind  nicht 
überzeugend.  Für  Halm  auch  Jacob,  Spec,  emendat.  p.  7. 

Der  Wegfall  des  dativs  loTg  noXf/j(oig  hinter  lyxatuhw 
£.  89  ist  vou  van  den  Es  uud  nochmals  von  Herwerdea  (Muern»- 
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XI,  71)  nach  dem  zu  £.  52  bemerkten  als  nölhig  erklärt  worden. 
Abgesehen  von  Lykurg,  wo  der  dativ  bei  lyxaiuKiCnuv  mehrfach 
handschriftlich  ist,  scheint  allerdings  die  bcnbnchtung  von  van  den 
Es  das  richtige  zu  treffen,  wie  ihm  auch  Rosenberg  p.  25  zu- 
stimmt (doch  §.  147  hangt  ioTg  noXtfitoig  von  bnoyitgiog  ab,  wie 
auch  van  den  Es  in  der  nicht  recht  klaren  bemerkung  (uihiot. 
I».  44)  nndeulen  will);  den  von  ihm  angeführten  stellen  füge  man 
noch  hinzu  Deinarch.  I,  113.  — irjv  uviijv  yrjv  vor  xakvlUHv,  wo 
die  handschriften  und  ausgaben  nur  Tqv  uirr^v  haben,  ist  allerdings 
eine  leichte  correctur  (van  den  Es),  die  ergänzung  von  %wquv 
scheint  dem  sprachgebrauche  nicht  zu  entsprechen;  ich  crinucre 
mich  nicht,  andre  Wendungen  als  y~t\  oder  y9uiv  xuXvtrm  nvu  ge- 
lesen zu  haben,  von  dichterischen  periphrasen  abgesehen. 

Richtig  ist  $.  90  uig  ovx  uv  m >9'  Ini/jinc  j ov  uywvu  tov- 
tov  nach  Dobree  (so  jedoch  schon  Friedrich  Schaub  bei  Osann)  in 
der  ausgabe  von  vun  den  Es  geschrieben  worden ; denn  vno/xiTvut 
(Scheibe,  die  Züricher  herausgeber,  die  jedoch  in  der  anmerkung 
für  vnifiHvc  sich  erklären,  Jenicke)  ist  unverständlich;  was  soll 
der  infin.  aoristi,  da  an  ein  anakoluth  nicht  zu  denken  ist  ? Aber 
auch  Taylor's  virofiilvtit , welches  van  den  Es  in  den  adnotationes 
billigte,  ist  nicht  sinngemäss;  der  potentialis  ist  correct  Andok.  I,  4 : 
rtolloC  pot  uitrjyyiXXov  on  Xfyonv  ol  ly9Qoi  wg  iyu)  ovx  uv  vno- 
fitlvuifii , wo  die  eventualität  des  ovy  vnofiivn v (im  augcnblicke 
des  Xiynv)  noch  denkbar  war  und  gleich  darauf  die  reflexion  der 
gegner  dem  entsprechend  vorgeführt  wird:  it  yuQ  uv  xui  ßovXd- 
fxivog  Avdoxtdrft  uyüva  toaoviov  vnopiivutv  •,  hier  aber  ist  das 
gegentheil  der  eventualität  ja  schon  eingetreten,  also  der  irreulis 
nothwendig ; vgl.  Isokr.  XVIII,  13:  nuotoxivuaiat  Xiyuv  wg  ovx 
uv  noi’  inirgift  NixofirtyM  dt  an  uv.  XXI,  lö:  IgtT  u xui  ngd- 
tiqov  tjdrj,  un  ovx  uv  non  — untGTtgrjOiv.  — Dagegen  ist  die 
assimilation  des  pron.  relativum  in  druidttug  rjv  iyovGiv  (van  den  Es 
rjg  iyovG »»•)  nicht  unbedingt  erforderlich;  vgl.  zu  Lys.  XIV,  40 
mit  dem  anhang.  — lieber  die  Veränderung  des  xoTwxijfftr  in 
IA(iu>xri<Itv  zu  $.  56.  Naber  .Mncmos.  Ill,  414  möchte  lieber  die 
direcle  rede:  i^tirXcvdu  — iyxuitktnov  — (itiqixqaa;  dann  müsste 
aber  auch  t£{  in  on  übergeben. 

£.  91  hat  Herwerden  (wot)  und  nach  ihm  vnn  den  Es  in  der 
ausgabe  Für  imt  yt  ib  lX9iiv  iovjov  geschrieben  iml  yt  tu  xut~ 
eX9tTv  tovtov,  ohne  grand.  Auch  igyio9ui  hat  die  bedeutung 
„zurückkehren“  (zu  Lys.  XIX,  50);  vgl.  zur  vorliegenden  stelle 
besonders  Tliukyd.  VI,  29:  ol  fcijroQfg  iXtyov  rlr  /uiv  n).iTv  uv- 
tov,  1X9  6 via  dt  xg(riC9at  iv  fjfitgutg  farjmTg  (Krüger  zu  Thu- 
kyd.  I,  117).  Ebenso  unten  $.  93:  uv  £X9fl  'A9ijva£i,  wo  frei- 
lich van  den  Es  nach  Herwerden  lnav(X9tj,  immer  noch  richtiger 
als  xuj{X9rj,  da  Lcokratcs  jo  nicht  exiliert  war.  — Naber  Mne- 
mos.  III,  415  meint  in  uvu]v  uyuyi iv  irjv  nfuogtuv  könne  nicht 

Philologus.  XXXIH.  bd.  3.  34 
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geduldet  werden  und  fungluv  für  uiiiootav  schreibt;  »her  det 
gedanke  ist  durchaus  angemessen:  gott  hat  ihn  gerade  io  die itnft 
hineingefiilirt;  vgl.  [Lys.]  VI,  27:  dtcg  ii j9qr  ISiuxtt,  ixen  il; 
tov ( i;6ixrtfi{rov$  uvroig  ine9vfirloty  ucjixtnÜhti  vgl.  mit  S3.  - 
Hinter  xuTuOiqOtffv  hat  van  den  Ks  in  der  ausgabe  den  games  pas-  ] 
sus  — Tavrrjy  ii$v  Tifiwoi'm  mit  Herwerden  gestrichen,  ob* 

einen  grund  dafür  anzuführen.  Hs  genügt  durchaus,  den  artikel 
njy  in  luviqv  jqy  u/nugtnv  niisziischeiden  (van  den  Ks  nach  Bel- 
ker in  den  adnot.  p.  45);  nolhwendig  ist  aber  auch  die  n»w»s- 
delung  des  drjXor  in  dijloi;,  da  iiigwih  ilrv/iTiv  sich  syntakriid 
nicht  mit  fl  diu  rnvru  dlxqy  6!dioai  verbinden  lässt,  sondern  die 
protasis  zu  ovnut  <fi;Xoc  vertritt;  die  lesart  drAor  lasst  den  nomimk 
«it’jtöi  völlig  in  der  luft  schweben;  sinnwidrig  ist  die  Verände- 
rung des  fl  in  Zn  hinter  dij>lo£  (van  den  Ks  in  den  adiiotalis*» 
da  der  gedanke  ist:  „wenn  er  anderswo  ins  Unglück  kommt.  ** 
ist  damit  noch  nicht  dargetliau  , ob  er  das  gegen  Athen  veräkf 
dadurch  büsst“. 

Auf  vorgefasster  Meinung  beruht  die  Streichung  des  TtOiovßn  ho- 
ter  order  ngvifgoy  $.  92  durch  Herwerdeu  (Mnemos.  \l,  7 1),  der  «ixe 
sehen  hat,  dass  schon  Ik-kker  dies  und  g.  129  ädixoüffiy  ah  spurif 
erklärt  hat;  nach  Bt-kker  hat  es  auch  van  den  Ks  gestrichen.  V' 
dem  wege  der  induction  würden  die  holländischen  kritiker  vielletcht 
zu  einem  anderen  resultate  gelangt  sein,  wie  die  von  Matzner  n 
Lykurg  p.  234  und  Rehdantz  zu  Demosth.  VII  , 7 angeführt« 
stellen  beweisen,  öder  w ill  mau  auch  alle  stellen  corrigiereo, 
bei  Cicero  anstatt  des  elliptischen  nihil  prius  quam  (p.  red.  M 
Quir.  5,  11),  nihil  aliud  quam,  nihil  aliud  nisi  (p.  Sestin  6,  !-• 
u.  dgl.  ein  verbum  agendi  eintritt  I (p.  Rose.  Amer.  37,  108:  * 
Verr.  II,  5,  22,  58  u.  a.).  Mit  recht  weist  Rosenberg  p.  I® 
Herwerdeu's  vermuthung  zurück.  — Da  Lykurg  das  vermutbM 
dem  Kuripides  entnommene  citat  durch  die  Worte  ankündigt:  rw> 
upyiuuiy  xiyug  noiqtwy,  so  vermuthet  van  den  Es  ( adnot . p- 
uod  im  commentar)  nicht  ohne  grund,  dass  der  redner  hier 
rere  einschlagende  dichterstellen  verlas  oder  ui t hcl  hoofd  optäk 
die  in  die  geschriebene  rede  nicht  mit  aufgenominen  waren  un. 
nachmals  durch  dus  erste  beste  verwandten  inhalts  ersetzt  wurden. 

Durch  die  einfügung  des  itg  hinter  twy  yimfgiuy  (*‘an 
Es)  §.  93  gewinnt  die  stelle  an  concinnilät ; grammatisch  genüf1 
das  einleitende  i/f  als  Stützpunkt  beider  genitive.  — Ceber  Her- 
Werdens  und  van  Es’  conjectur  InaviX&j;  für  iX9tj  zu.  01-  — * 
ttv£t rat  iätv  r (ifjiuy  verwandelte  Jenicke  mit  liekker  in  iö>r  r0' 
ftffxujy i aber,  abgesehen  von  dem  alterthümlichen  colorit  der  wort(i  j 
ist  jvyxtiytiy  tiüv  yo'fiwy  („sein  recht  finden“)  auch  sonst^ 
bräuchlich;  Demosth.  XXXXIV,  3:  uyaniZfify  lux  i»£  h 
tiZv  yöfuar  Tvyxuvtiv,  ebenso  §.  28;  Vgl.  oben  zu  §.  M*  "[* 
Zweifellos  richtig  ist  die  einsetzung  des  artikels  töv  in  tdr 
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TÖV  IW*  dw'Jt xu  &tiZv  durch  van  den  Es  nach  Bekker;  in  der 
Breslauer  handschrift  liest  man  roV  für  iwv.  Entgangen  aber  ist 
den  hcrausgcbern,  dass  xui  hinter  xuiucpvyövia  auch  hier  zur  be- 
seitigung  des  scheinbaren  asyndeton  der  participia  eingesetzt  wor- 
den ist;  in  Wahrheit  ist  xuiufvyövia,  wie  ovdiv  rjiiov  beweist, 
dem  unoduvovra  concessiv  untergeordnet,  xul  sonach  auch  hier  zu 
beseitigen;  vgl.  zu  17.  95.  — Die  in  den  Worten  i'o  yaQ 
nZi  rd/jwv  ToXg  gdixqxöat  ivytXv  it/Moglu  ioiiv  liegende  construc- 
tuinsschwierigkeit  beseitigt  van  den  Es  durch  Vorschiebung  des  tv- 
Xfir  vor  i olg  ,)dt xgxdtst,  ein  einfacheres  heiiinittel  als  Bursians  Vor- 
schlag (Jahrb.  f.  philol.  1870.  p.  302):  ,<)  ydg  Tüiv  r6ftutv  T0js 
i jdtx/;xo<r*  ivyiiv  itpugtug  lotiv,  wobei  tvyeiv  durch  ein  soge- 
nanntes „tr'o  xotvoX,  zweimal  zu  denken  wäre.  — In  der  ausgabe 
corrigiert  van  den  Es  aus  6 »tog  unldeoxt  roTg  l6txWlvotg  xo- 
Aaff«»  10V  uXuov  vielleicht  mit  recht  nugldwxt  „überantwortete“, 
ein  herkömmlicher  dem  justizwesen  entnommener  ausdruck  (zu  Lvs. 
XIII ^ 68);  vgl.  [Eys.J  VI,  32:  nuguöidutxiv  ifiTv  uvtov  ygqa^ut, 
on  uv  ffovkg(J»i.  — Ben  Schluss  des  g bilden  in  den  liand- 
schriften  die  Worte:  dttvbv  yug  uv  tXr,  d ruitu  a^Tu  zoTg  «*<«- 
ßioi  xui  Totg  xuxovgyoig  tpalvovtut,  und  so  Mätzner  und  Scheibe; 
in  den  adnot.  p.  46  verzichtete  van  den  Es  auf  eine  Wiederher- 
stellung der  authentischen  lesart , auch  im  commentnr  bezeichnet 
an  die  Worte  als  oiiherstelbaar  betlorvcn.  An  sich  ist  der  gednnke 
klar,  kullistrutos  hatte  den  bescheid  erhalten,  es  werde  ihm,  wenn 
er  nach  Athen  zurückkehre,  „werden,  was  rechtens  sei“;  die  Zwei- 
deutigkeit der  ontwort  war  für  ihn  verhängnisvoll  geworden; 
Ljkurg  findet  diese  amphibolic  des  Orakels  ganz  in  der  Ordnung; 
„denn  es  wäre  ja  schlimm,  wenn  die  nämlichen  kundgehungen  des 
gottes  (crjfttTu , vgl.  tsg/jufvttv  vom  orakelgott  Plutarch  de  Pvtli. 
oruc.  c.  21.  22)  dieselbe  bcdcutung  hatten  für  fromme  und  übel- 
thäter“.  Um  diesen  gedanken  zu  erzieleu,  ist  vielfach  geändert 
worden;  d tuvtü  tu  agyniu  yutvot,  Sauppc’s  zum  theil  auf 
Rciskc  s idee  beruhender  Vorschlag,  kommt  dem  richtigen  sehr  nahe 
(Jeuicke  für  cyulvot  beinahe  solok  cpulvoviui:  „wenn  die  from- 
men und  gottlosen  sich  die  Vorzeichen  auf  die  gleiche  weise  deu- 
teten“). Die  von  van  den  Es  in  den  text  genommene  lesart: 

äuvöv  yug  uv  itrj  ti  tuvtu  ffqpiTu  rot/g  tvaifitXg  xui  toug  xu- 
xovgyovg  tpalvot  {agfxüu  interpretiert  er  kenleekencn , kcn  merkende 
eigensclutppen),  ist  mir  in  diesem  Zusammenhänge  ganz  unverständ- 
lich; um  unterscheidende  uierkmale  (etwa  wie  nxpijgtu  Kurip. 
Hippol.  925)  der  guten  und  biisen  handelt  es  sich  liier  doch  nicht. 
Treffend  ist  Bursians  auch  dem  handschriftlichen  cpulvovTat  ge- 
recht werdende  emendation  (Jahrb.  f.  philol.  1870,  p.  302):  ei 

Tair«  agpüu  loXg  datßittt  xui  rot's  xaxovgyotg  yaCvot  laura^ 
wofür  wohl  angemessener  ravio. 

Hass  in  die  ankündigung  der  anecdote  über  den  ytügog  tidt-. 
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ßüv  £.  94  die  viel  mehr  versprechende  phrase : [idknsia.  di  rijr 
mgi  roii(  yoviag  xui  loirg  r t re  At  w 1 1]  xd  i u £ xai  t rj  v ng  oc 
avioitg  tvaißnuv  nicht  passt,  sah  Hirschig,  Philol.  V,  329;  nach 
ihm  hat  run  den  Es  in  der  ausgabe  die  gesperrt  gedruckten  Worte 
gestrichen;  auch  ich  glaube,  trotz  Rosenberg’s  (p.  39)  geg'enbe- 
nierkung,  dass  sie  eine  aus  £.  97  entnommene  scheinbar  fehlendes 
ergänzende  glossc  sind.  Uni  so  weniger  wird  man  nach  beseiti- 
gung  des  einschiebsels,  die  tilgung  der  Worte  rixouug  — ueißr^u 
iauv  (Rosenberg)  noch  fiir  noting  erachten;  sie  geben  eine  etwas 
breitspurige,  aber  acht  lykurgische  begründung  der  vorhergehenden 
thesis;  in  der  vulgata  freilich  nehmen  sie  sich  hinter  tovg  rin- 
Xfvu]xorug  und  ii;v  ttooc  airovg  tvaißnuv  sonderbar  genug  aus. 
Freilich  wird  man  noch  das  syntaktisch  gar  nicht  begreifliche 
zweite  Zn  (Scheibe)  nach  Itekker  und  van  den  Fs  beseitigen  und 
schreiben  müssen:  tig  lunovc  // tj  on  öfiugitl*  u/.äü  /ui)  fvtoyt- 
roüviug  — xaruvuXtZffut.  Wenn  Jenicke  mit  der  vermut  hung 
eines  anonymus  bei  Matzuer:  uAAci  io  /ui)  tvt gytioirvuig  xrX.  „of- 
fenbar das  einzig  richtige  und  in  den  sinn  passende“  getroffen  za 
haben  glaubt,  so  wird  er  schwerlich  damit  viel  proselylen  machen. 

In  den  Worten  tl  ytig  xui  fjvihudiaitgö*  ianv  , uÄA’  ugftöon 
xui  i’/jiv  ünutu  loTg  rtwiigotg  uxovaut  $.  95  wird  in  der  that 
durch  xui  vor  vfiiv  kein  dem  fivßwdioitg or  entsprechender  gegen- 
satz  erzielt.  Vau  den  Es  schiebt  duher  mit  Herwerden  ein  wg  ein 
(xai  wg  „trotzdem“).  Mit  Vergleichung  von  Isokr.  IV,  28:  xai 
yug  il  fivüwdqg  6 Ao’yoc  yiyonv,  Zfiuig  uv  tut  xui  vvv  grtu 
ngoggxn  möchte  ref.  lieber  xui  vvv,  was  vielleicht  in  vftiv  steckt, 
wofür  man  doch  wenigstens  v/jwv  mit  Corues  erwarten  sollte;  die 
richter  in  bausch  und  bogen  können  doch  nicht  vfitig  ol  tivj- 
if gm  nngeredet  werden.  — ini  rtjv  z'  ulXqv  ^uipar  hei  van  den 
Es  ist  zu  billigen;  auch  Scheibe  wollte  nach  Raiter  das  fehlende 
zt  hinter  Ini  einsetzen;  über  li  — xui  di)  xui  Baumlein,  par- 
tikeln  236.  Ebenso  richtig  ist  die  Streichung  von  xui  hinter 
ngtaßvugov  onu,  was  ja  dem  ov%i  dvvitfuvov  causal  untergeordnet 
ist  (vgl.  zu  £.  93);  der  gedanke  iwgu  tor  nuiigu  ngtcßvitgov 
onu  an  und  für  sich  ist  ja  geradezu  albern. 

£.  96  wird  von  van  den  Es  für  iwv  tlaißiüv  x&gov  geschrie- 
ben ror  icör  tvOißwv  xiüqov , wohl  nothwendig  wegen  der  stehend 
gewordenen  nomenclatur;  die  hreslauer  handschrift  hat  auch  hier 
(zu  £.  93)  lov  für  nZv.  Die  Stellung  des  ünuviag  hinter 
lyxuiuhnoviag  (van  den  Es  nach  Herwerden  Mnemos.  XI,  71) 
scheint  auch  dem  ref.  durchaus  erfurderlich.  Im  commentar  macht 
van  den  Es  auf  die  mannigfachen  schwächen  der  lykurgisrhen  er- 
zählung  aufmerksam,  namentlich  darauf,  dass  aus  ihr  die  benen- 
nung  l>  t tu  v tvatßwv  x<Zgog  nicht  hervorgehe;  die  meisten  be- 
richlerstatter  (vgl.  van  den  Es  adnot.  105)  sprechen  von  mehre- 
ren also  belohnten  jiinglingen. 
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Zwar  nach  den  meisten  handschriften , dem  code x Vratislavl- 
ensls  (Z),  Ambrosianus  (P)  und  Marcianiis  (L),  nicht  aber  noch 
dein  Crippsiantts  (A)  schreibt  van  den  Es  im  eingang  von  £.  97 
watt  x ui  v/iüg  5 tl;  Scheibe  dilv,  was  an  sich  doch  unanfechtbar 
ist.  — lu  den  Worten  trjv  tntgu  &twv  lyovxng  paotvoCav  ist 
doch  wohl  (vgl.  £.  94)  xwv  vor  &iwx  einzusetzen.  — Vor  xb 
ul  io  v ptgog  streicht  van  den  Es  xutu,  worüber  zu  §.  17,  vor 
iyxui0.me  das  hier  auch  wenig  sinngemässe  toTg  noXt/tlotg , vgl. 
zu  $.  89. 

§.  99  ersetzt  van  den  Es  nach  Dobree,  schon  in  den  adna- 
ta t tones,  den  infin.  praesentis  tlgßüXX uv  durch  den  infin.  futuri 
tlgßuXtTv,  ohne  angabe  der  gründe,  auch  gegen  Cobets  thenrie 
(Mnemos.  Hl,  141).  Für  uvtoTg  vor  tlgßüXXtty , das  allenfalls 
auf  das  eitern  paar  sich  beziehen  Hesse,  schreibt  van  den  Es  al- 
lerdings sinngemässer,  nach  Herwerden  uv m.  — Wenn  Her- 
werden (Slnemos.  XI,  72)  fragt,  ob  man  hinter  xw  atoatonldw 
noch  zur  Vervollständigung  des  gcdankens  eine  infinitivische  apo- 
dosis  brauche,  so  kann  man  darauf  getrost  nein  sagen,  ohne  doch 
das  verdeutlichende  xguxgattv  xwv  noXffitwy  mit  ihm  und  van  den 
Es  zu  streichen;  van  den  Es  hatte  die  Worte,  was  Herwerden 
übersah,  schon  in  den  adnotationes  p.  47  ols  mani fest a interpo - 
lat  io  bezeichnet.  — Scheibe  hatte  aus  der  vulgata  die  der  atti- 
schen , wenigstens  der  rednerischen  prosa  durchaus  fremde  con- 
struction beibehulten : yggaanog  6'  uvtw  xov  fhov  — noXcptfwv, 
b di  xw  \hu>  tmdifiivog  tovt  etxgulgt;  die  handschriften  haben 
das  unverständliche,  von  Osann  beibehaltene  wg  dl;  van  den  Es 
streicht  mit  Coraes  b dl.  Herwerden  denkt  an  eine  grössere  lücko 
nach  xw  argutomdw , deren  inlmlt  man  sich  aber  nicht  wohl  den- 
ken kann;  was  konnte  zwischen  dem  geheiss  des  gottes  und  der 
Vollziehung  desselben  liegen?  Für  o dl  ist  wohl  zu  lesen  ovxw(g) 
dg,  worauf  die  handschriftliche  Überlieferung  deutet,  oder  auch 
x 6n  oder  das  auch  zuweilen  den  inhalt  eines  participialsatzes  zu- 
sammenfassende uidi ; vgl.  Aeschylos  Prom.  513:  fivglatg  ngfxo~ 
vuig  dvutg  tt  xuptpßeig  w de  deo/tu  <p vyyuvw.  Für  mi9  6 fity  og 
van  den  Es  mdöfitvog,  wahrscheinlich,  aber  nicht  nothwendig. 

Zuzustimmen  ist  der  §.  100  von  van  den  Es  in  den  adnota- 
t tones  wie  in  der  ausgabe  nach  Bekker  gegebenen  correctur:  on 
xti  xe  dXX’  fj  v uyudog  noigibg  xal  — ngotlXtxo ; in  den  hand- 
schriften wr,  was  Mätzner,  Baiter  und  Scheibe  vertheidigten ; aber 
treffende  beispiele,  die  bei  ti  — xal  von  der  parataxis  abzugehen 
gestatten , liegen  wohl  nicht  vor.  — Auch  die  beseitigung  des 
artikels  io  zwischen  cvpf9l£eo9cu  xuTg  tfwyuTg  und  xrjv  itatglda 
yiAeiV  ist  nach  den  von  van  den  Es  (adnot.  p.  48)  angeführten 
stellen  (Isokr.  II,  38.  [Demosth.]  XIII,  13),  die  sich  leicht  ver- 
mehren lassen  (Isokr.  XV,  265.  277.  Aeschin.  Ill,  144.  Dei- 
narch.  I,  55  u.  a.),  durchaus  beifallswerth,  wenn  nicht  die  unspre- 
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chendc  vermuthung  von  Corncs  den  Vorzug  verdient:  Ovvt9/g itdiu 
Tag  U’v/ug  Tfj>  :gv  narnlda  ytXfTv. 

Uns  umfängliche  fragment  aus  Euripides  hatte  van  den  Es  h 
den  adnolutiones  nicht  in  den  kreis  seiner  betrachtung  gezog«. 
auch  in  der  ausgabe  hat  er  vcrglciclisweise  dabei  niantim  de  U- 
bulu  gehalten.  Früher  haben  es  Mnttliiae  und  Hartung  behandelt, 
auch  Meineke,  Zcitschr.  für  die  alterth.-wissensch.  1846.  p.  1088  £. 
neuerlich  Herwerden  in  dcu  exercitaliones  criticac  in  poetici»  ft  pro-  j 
saicis  quibusdam  Atlicarum  monumentis,  Nauck  und  Wilhelm  Die- 
dorf einzelnes  zu  berichtigen  gesucht,  doch  bleibt  noch  mand« 
offene  frage.  Bekanntlich  ist  v.  7 — 10  des  fragments  auch  vm  j 
Plutarch  "de  exil.  c.  13  (Moralin  p.  604  D)  erhalten  mit  hinu- 
füguug  von  fünf  einer  andern  tragödie  entnommenen  trimeters 
(frugm.  071  Nauck  und  Dindorf). 

Die  lücke  in  v.  3 : xqutm  di  dqiZGt,  dvgyi\(Gt(QOv  füllte 
früher  aus  durch  Xiyut  (Meineke),  qvGiv  (G.  Hermann:  dvBytri- 

ghqot  tfvou),  auch  durch  noXXeü  vor  dqwai  oder  noXv  hinter  dc.- 
ytviGifQor;  mn  wahrscheinlichsten  ist  der  ausfall  eines  zweite» 
doüiGt,  vor  dvgytviGiiQov,  ein  Vorschlag  Heinrich's,  den  die  Züricher 
herausgeber.  Jenicke,  van  den  Es,  Herwerden,  Exercitatt.  48  aceef 
tiert  haben.  Es  bedarf  ja  nicht  der  erinnerung,  wie  oft  gleich- 
laufende Worte  ausgefallen  sind,  weil  die  Wiederholung  nur  durch 
eine  linie  augedeutet  ward.  — V.  4 gewinnt  der  rhytbmus  durch 
Nnuck's  Umstellung  nuTdu  rljv  — V.  6 hat  van  den  Es 

die  Dindorf  sehe  vermutbung  ovx  äv  — Xdßotv  (in  den  handschrif- 
ten  ovx  uv  — Xaßfiv,  von  Xoy!t,o(iut  abhängig)  angenommen;  über 
diese  optativform  vgl.  Kühner  ausf.  griech.  grammatik  £.  210,  1. — 

V.  9 haben  die  hnndschriften  bei  Lykurg  mGGwv  buuCuig  diuf»- 
qaTg  txuGfitvm , wobei  bfiolutg  sinnstörend  ist;  ref.  hatte  »ich 
b/Lioiut  an  den  rund  notiert,  doch  bei  Plutarch  liest  man 
(mit  der  weiteren  Variante  diacpoQqtXäGui  ßoXuig,  der  ungeschickten 
inav6u9iuatg  eines  Schauspielers,  da  die  aiGGot  doch  nicht  ge- 
worfen würden)  und  so  conjicierte  auch  Hauptmann  und  Hein- 
rich; van  den  Es  und  früher  schon  Dindorf  nahmen  bpolwg  in  den 
text.  — V.  11  übersetzt  allerdings  Bekker  olxl&t  noXiv:  »ncoWi 
aber  diese  bedeutung  ist  nicht  nachgewiesen,  daher  die  correct w 
Meinekes  olxjoij  (Nauck)  oder  Dobrec's  eijxijGiv  (van  den  Es)  er* 
forderlich;  oixgatu  und  olxfGut  sind  begreiflicher  weise  oft  in  den 
handschriften  durcheinandergeworfen  worden;  Naber,  M nemos.  Di 
4 f.  — V.  16  hat  van  den  Es  nach  Scheibe  (so  auch  Nauck.  ! 
Dindorf):  noXnug  6’  d.TiuGgg  rovvofi  £v;  cs  ist  auffällig,  dass  die 
treffliche , den  gedankengang  der  stelle  schön  vorbereitende  Ver- 
besserung Sauppe’s  keine  beachtnng  gefunden  hat  (ausser  bei  Je- 
nicke):  Tolpbv  Uv:  „mein  theil  am  staute  ist  nur  einer“  — *1*® 
muss  ich  der  gesammtheit  jedes  opfer  bringen,  ptuv  vniq  rtaf~ 
tiüv  dovvut  v.  18.  Das  substantivierte  ncutr.  des  pron.  pusses». 
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stellt  gerade  bei  Euripides  (und  Platon)  häufig  fast  stellvertretend 
für  das  entsprechende  personale,  doch  mit  einscliluss  der  interessen, 
nach  befinden  der  thätigkeit  der  bezeichneten  person ; Jon  247 : w 
£(ye,  tö  pii  abv  ovx  unatStviwg  fyft  — lyw  S{  xt\.  Au- 
drom.  235:  wg  tftj  ffv  awtpgwv , tufiu  <T  olyi  auitfgova.  Iph. 
Aul.  483.  Schmidt  zu  Aeschyl.  From.  340.  Platon.  Staat  VII, 
533a:  to  y ifioy  ovdh  uy  ngo0v/t(ug  tlnoXlnot.  Gesetze  I,  643‘. 
Cron  zu  Plat.  Laches  188c.  — V.  19  hat  van  den  Es  uach  Her- 
werden (Exercitntt.  48):  tl  yug  ugt&fiovg  SfoiSu  xni  loiXdoaovog 
zu  (iel£ov;  dus  handschriftliche  sonst  allseitig  festgehaltene  iXneg 
yuQ  ugidfioy  oiSa  lässt  einerseits  den  genitiv  loihiadovog 
unerklärt,  der  vielmehr  den  begriff  des  unterscheidens  (Jui dt'ytu) 
fordert,  andrerseits  hat  es  metrische  bedenken ; wie  kommt  es,  dass 


weder  Nauck  noch  Dindorf  an  dem  palimbacchius  iXirtg  yuo  an- 
stoss  genommen  hat!  — Die  treffende  Verbesserung  ovvbg  olxog 
(Emperius,  Opusc,  317),  die  von  Scheibe  und  Jenicke  aufgenommen 
ist,  billigt  auch  van  den  Es,  Dindorf,  Nauck  (beide  nlfov  für 
nXeXoy);  dem  sinne  nach  so  schon  Grotius:  tJg  fiiv  olxog  (in  den 
handschriften  lyog),  was  Heinrich  annahm ; Bekkers  olftoq  oixo; 
(Freudenberg)  lässt  den  gegensatz  zu  undariq  vermissen.  — Hin- 
ter ngoiugßovou  v.  25  setzt  van  den  Es,  wie  früher  schon  Osann 
und  Heinrich,  neuerlich  Dindorf,  ein  fragezeichen ; Scheibe  mit 
Meineke  ein  colon,  weil  oüx  zum  particip  ngomgßovffu  gehöre. 
Aber  das  folgende  uXhi  spricht  für  den  erregteren  ton  der  frage. 
— V’.  31  liest  man  in  den  handschriften,  bei  Scheibe,  auch  bei 
Nauck  das  metrisch  unmögliche:  £ij y nuiduq  ttkovio  xai  nagr^tauv 
xuxtt ; um  dem  metrum  aufzuhelfen,  machte  mun  mehrseitig,  aber 
dem  Sprachgebrauch  zuwider,  tIXov  aus  iXXoyio  (Osann,  Baiter  und 
Sauppe,  Matzner),  Jenicke:  rruTdug  Mor&’  olgntg  y,yiOav 

xuxu  (., denen  sie  doch  Schlechtigkeit  empfohlen  haben“),  Sauppe: 
ilXovZf  wai'  üg’  ijyeffuy  xuxu,  Emperius  wiederholte  die  bereits  von 
Mattbiae  bei  Boissonade  zu  Philostr.  epist.  p.  203  vorgeschlagene, 
neuerlich  von  Dindorf  approbierte  conjectur:  nuTduq  tV.orr  ij 

n agijytcuv  xuxtt,  wobei  das  ij  ungehörig  verwandtes  trennt;  denn 
io  dem  itugantXv  xuxu  gab  sich  das  ntxXd«g  tdgfXtrdut  ttöo  tov 
xaXov  kund;  G.  Hermann  und  nach  ihm  Wagner  (hrngrn.  353): 
Jjjr  sr u7du$  tÜ.oy&'  ut  nugtjytßuy  xuxtt.  Und  doch  hezeichncte 

schon  längst  Heinrich  (schedae  lyc.  p.  33)  als  emblema,  ebenso 
Dohree;  danach  hat  van  den  Es:  «fAovro  nttldag  xui  nug.  xuxu, 

Herwerden  (excrcit.  crit.  p.  48)  entweder  dies  oder , weniger 

leicht,  £ijy  jixy  ilXofio  xttl  nugflvt<iuv  xuxu.  Die  bedenken 
Meineke’s  gegen  Svo  6’  bpoanoQW,  weil  Praxithea  angeblich  nach 
einem  andern1  fragment  aus  dieser  trngödie  bei  Stobacus  Floril.  79, 
4 (no.  360  Nauck  und  Dindorf)  auch  söhne  gehabt  bube,  hat  Polio 
(Jahrb.  f.  philo),  i860,  p.  754)  als  auf  irrthum  beruhend  zurück- 
gewiesen.   V.  38  ist  in  den  handschriften  der  vers  abermals 
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unvollständig : rgv  ovx  tfirjv  nXt]}’  tpv<m  äiütru)  xogqv ; zur  aus-  1 
Füllung  der  lücke  setzte  Etnpherius  yi  hinter  Ipyv , Dindorf  mit  I 
Nagel:  ovr,  die  meisten  heruusgeber,  auch  Jenicke  uud  van  den  Et,  I 
schreiben  mit  Wagner  rr?.ljv  ij  für  nX ijr.  — Da  V.  41  in  d« 
hnndschriften  gelesen  wird  yovv  t'  Ipol,  so  liegt  das  von  Scheibe 
uufgenommenc , von  G.  Hermann  und  Dindorf  gebilligte  i otr  f 
Ifjo ! Heinrichs  (schedac  p.  34)  näher  als  roiV  ifiol  bei  in 
den  Es.  l'eber  die  bedeutung  des  iv  Krüger  §.  68,  12,  6,  einige 
beispiele,  die  selir  vermehrt  werden  können50),  bei  Mätzner.  — 

Mit  recht  macht  Jenicke  auf  die  unhultbarkeit  der  von  Scheibe 
(auch  von  van  den  Es)  festgchaltcncn  lesart  v.  42 : ug^ovatr  aX- 
Xot,  vjvö’  lyio  CwGuj  ntiliv  aufmerksam;  die  erste  hälfte  des  ver- 
ses enthält  eine  kaum  verständliche  prophezeiung,  die  zweite  eise 
matte  Wiederholung  des  gednnkens  in  v.  41.  Die  verbessern«; 
Jenicke’s  ist  diesmal  nicht  so  unglücklich,  wie  gewöhulicb:  uglotei 
d’  uXXoig  Tijrd’  lytit  ov  dwffio  noXtr , „nie  geh’  in  andrer  herr- 
schcr  band  ich  diese  stadt“.  Polle  (Jahrb.  f.  pliilol,  1869,  p.  744) 
erkennt  Jenicke's  bedenken  an,  glaubt  aber  durch  Umstellung  von 
V.  41  uud  42  der  stelle  uufhelfen  zu  können: 

tC  nutdiov  iwv  l/iüv  filuait  /rot; 
ug^ovffiv  aV.oi.  Tljv  d’  iyw  c ui  a u>  nöXtv, 
ovxovv  ünuvia  tovv  y iuoi  owd^aiutt; 
dubei  ist  freilich  die  Schroffheit  des  Überganges  von  der  event:«- 
litat  der  fremden  herrschaft  zum  nochmaligen  ausdruck  des  hoch- 
herzigen entschlusses  immer  noch  uuffaliig.  — V.  44  hat  man 
ixovagg  rijg  Ifx  ~;g  (pvygg  artg  (Scheibe:  contra  an  imi  tu  ei  volunta- 
tem)  durch  eine  Verschmelzung  zu  erklären  gesucht  aus  ixovogg  *W 
tfigg  tfvyrc  und  rrjg  i/itjg  (pv%rjg  (lieg  (G.  Hermann),  Heinrich  dachte 
an  oix  txovcgg  igg  i/igg  ipvygg  unj,  ngoyorur  xil.  offne  (= 

ihig ) IxßuAtT.  Am  einfachsten,  obschon  eben  nur  ein  nothbehtK 
ist  das  von  Valckenaer  vorgeschlagenc,  von  Heinrich  und  Frenden- 
berg, neuerlich  auch  von  van  den  Es  angenommene,  auch  Manner 
beifallswerth  erscheinende  uvtgx  angeredet  ist  Erechlheus  seboo 
seit  v.  36.  Dindorf  hat  nach  Bothe  uvrtg  geschrieben.  — V.  5* 
hat  wie  früher  Scheibe  auch  van  den  Es  unbedenklich  den  cäsor- 
losen  trimeter  oix  iff#’  öniug  vfüv  lyut  ov  Gwaut  nöhv  nach 
Sauppe  geschrieben,  obwohl  lyw  durch  die  cäsur  doch  nicht  von 
ov  getreunt  werden  kann , nach  den  hnndschriften  hat  man , »•* 
Ausscheidung  eines  lyw,  hcrzustcllen : ovx  fff#’  oxtog  Iftlv 

50)  ’Ey  aoi  lanv  Herodot  VI,  109 ; VIII,  60 ; ly  vfüv  Herodot  VIII. 

118.  Lykurg  §.  52.  Antiph.  I,  22.  Lys.  I,  34.  Demosth.  XXI.  227 ; 
ly  Ixtivta  Andok.  I,  39;  oeoy  laiiy  ly  v/xiy  Demosth.  XXIII,  4;  lanr  " 
voiirw  Plat.  Protag.  310J  (wo  Sauppe);  ly  aoi  laixtv  Soph.  Oed.  Tyr. 

314;  lv  aoi  lauty  xai  { rjy  xai  fir,  Eurip.  Alkest.  278;  ly  ypij/uacir  i<^,, 

Lys.  XXVII,  3;  tntAafUfujv  ly  wnig  tan  rrävra  fiat  m npi'iyfiarn  Arr 
stoph.  Ach.  474;  (ovx  Ikaytaioy  ftigo;  lariv  ly  ifity  Lys.  XXV,  8). 
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ov  Ctoffw  itoXiv',  Dindorf  nach  der  Aldina:  ovx  lofr1  Snug  ov 
jijvd’  lyui  ffwffw  nähr,  wie  früher  Mätzner. 

g.  101  schreibt  van  den  Ks  für  juvru,  angeblich  nach  Her- 
werden, i out  via , eine  allerdings  hantige  auf  das  compendium  für 
loiuvTu  ztirückzuführende  Verwechselung.  Duss  der  name  des  Ku- 
ripides  nicht  nochmals  genannt  wird , ist  nach  Herwerden  (Mne- 
mos.  XI,  72)  ein  beweis,  dass  das  lange  fragment  unchmals  von 
gruinmatikcrn  eingelegt  worden  ist,  wahrend  es  der  redner  Dicht 
in  die  rede  selbst  niifnahm,  sondern  aus  einem  exemplar  des  dich- 
ters  verlas.  — Liegt  in  den  Worten  if,vcti  ovtrwv  qnXoifxruiv  na- 
Owv  uöv  yvruixiZv  vielleicht  ein  anklang  an  ein  sprüchwort?  Auch 
Aristoph.  Thesmoph.  752  lässt  den  .Mnesilochos  einer  für  das 
leben  ihres  pseudokindes  bittendeu  frau  zurufen : <pi\onxv6g  ug 

fl  (fVOll. 

Ohne  grund  hat  man  meiner  meinung  nach  vielfach  in  den  Worten 
$.  102:  ßovXofiut  vftir  xui  rov  "Oftrjoov  nuQudyfoS’ui  Inuivwv 
dies  particip  verdächtigt.  Osann  hielt  es  für  eine  glosse,  Jenicke 
lässt  es  stillschweigend  unübersetzt,  Heinrich  schrieb  nach  Reiske 
iwv  "0/iijQOV  nuQuayiod ui  ln wr,  Bergk  billigte  Voigtländers  l nu- 
ll wv  (ut  illuc  redeuni,  nämlich  ad  vetustioru  temporu!);  von  den  Es 
schreibt  in  den  adiwtutiones  und  der  ausgabe  inanfvjv  ( praeconem 
huius  virf  ufis  et  forliludinis) , hat  übrigens  übersehen,  dass  der 
gleiche  Vorschlag  schon  neben  inmvovria  von  Sauppe  gemacht 
worden  ist;  neuerdings  denkt  ßursian  fJnhrb.  f.  pliilol.  1870,  p. 
302),  an  eine  liicke:  ßovXofiui  6'  v/mv  xui  ibv  "0/j.ijgov  nuQu- 
oylaQui  [ftuQtvou , urdgu  ov  diouaov  uür  ^iiiiIqui-]  Inuhutv, 
Aber  ist  der  gedanke:  „ich  will  auch  den  Homer  euch  vorführen, 
indem  ich  auch  seiner  mit  lob  gedenke“  (so  gut  wie  des  Eurip. 
$.  100)  fehlerhaft  ? Sn  scheint  auch  Rosenberg  (de  Leocr.  inter- 
pol.  p.  13)  die  stelle  schützen  zu  wollen.  — Dagegen  ist  der 
cinsetzung  eines  uviov  hinter  OnovduTov  (van  den  Es  schon  in  den 
udnotationes)  und  eines  tovjov  vor  /joiov  (van  den  Es  nach  Her- 
werden) zuzustimmen. 

In  dem  homerischen  citat  £.  103  ist  van  den  Es  consequent 
nach  Bekker  in  der  setzuug  des  dignmma  verfahren,  schreibt  also 
ov  poi,  upfixlg,  xui  polxoc,  ebenso  unten  in  dem  frugment  aus 
Tyrtaeus,  auch  in  composilis  (Inlpoixev) ; den  hiatus  hat  er  dadurch 
vollständig  beseitigt,  auch  hier  und  di»'  (mit  Herwerden)  in  dem 
Tyrtäusfragment  corruptelen  nachgewiesen,  die  aus  der  unbekannt- 
schuft  der  nbschreiber  mit  dem  digumma  entstanden  sind. 

£.  104  ist  nach  Herwerden  (Mnemos.  XI,  64)  in  den  Worten 
wfft’  ov  fiovov  vntQ  trjg  uvuZv  nurgtdog  ttXXu  xui  jrüdrjg  rTjg'EX- 
Xtxdog  hinter  uXXu  nochmals  Lnio  von  vun  den  Es  geschrieben  wor- 
den ; dass  dies  unnöthig , beweist  Mntzner  p.  257  und  Stallbaum 
zu  Plat  Phnedr.  255A  durch  viele  belege;  vgl.  auch  die  bemer- 
kung  zu  £.  14.  — Zu  den  axiomeu  der  Cobet’schen  schule  ge- 
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hört  es,  da«  di*  locative  Magadan , Zai.aubi.  >E.rt*i;i  ots  l 
allen  umstanden  die  proposition  Ir  zurück  weisen : Cabct,  X«.  1kl  I 
96:  nemo  unqnam  wfrrvm  ir  Maga9tLn  dbrif ; so  hat  m 4a  ] 
Es  aurli  Lier  nach  Her»  erden  h vor  MuouSärt  gestrichen.  Ze 
gegeben  muss  «erden,  dass  die  absoluten  lorarive  vorherrsch« 
sind  (vgl.  über  Isokrales  Schneider  tu  lsokr.  IV,  91  SIJ,  über  Pa- 
tun  Slallbaum  tu  Flat.  Menet.  240  D,  über  Lvsias  die  bemerk«: 
des  ref.  tu  Lvs.  XIX,  28),  dass  Aristophanes  nnr  Maomdmn :1V 
ganz  vereinzelt  ly  2u/.ufiin  hat  (Ritter  785),  aber  an  «ai  fe 
■ich  ist  der  regierte  casus  auch  bei  den  Attikem  so  gut  wie 
absolute  berechtigt  und  man  siebt  auch  schlechterdings  nicht  es. 
wie  das  nicht  der  fall  sein  sollte;  vgl.  oi  h Magadwtt  Tboh'i 
II,  34  (Miirnidijy  ioy  ly  Magudwrt  Plat.  Gorg.  5161)  »t  *•  !i 
2:u/.a/iTu  xul  Magadan  ßemosth.  XIV,  30;  i9aif’ay  aitci;  0 | 
if;  uiiojy  ’EXtvcht  Lvs.  II,  10  mit  9utpa < rn;  rpf  i/grg  Ir  'Eta- 
dirt  Herodot  IX,  27);  Plat.  Menet.  241h:  tür  u ilaqaSf t 
ftuytouftlrwy  xui  jtZy  ly  —u/.aftln  ra vp aygCa rruiy ; Fraocke,  hc 
tiones  Aeschineae  Philul.  supplem.  1 , 465.  So  hat  sich  mit  rtdt 
Rosenberg  (de  I>eocr.  interpol.  19)  gegen  die  schon  in  den  «dn- 
tat  tones  p.  49  von  van  den  Es  geforderte  tilgung  des  Ir  a 
Sprüchen;  dass  es  in  dem  epigramm  109  nicht  gesetzt  ist,  1* 
weist  doch  für  den  text  des  redners  par  nichts.  Dass  Magadan 
—uhiu 7yt  locative,  nicht  ortsadverbien  (Melder  zu  lsokr.  IV,  91) 
sind,  beweist  die  stelle  aus  Aristopb.  Ritter  785,  wo  Ir  durch  4* 
metrum  gefordert  wird. 

Der  Vorschlag,  den  van  deu  Es  in  den  adnota tiones  mach1'- 
§.  105  statt  dviV.ty  b 9ibg  nag ’ rjfiüjy  bytfiöra  htßth  xai  n- 
xijmy  zu  schreiben : Xaßöyxug  vixijativ,  hat  Herwerdens  zustimm»? 
gefunden  (Mnemos.  XI,  72)  und  ist  von  van  den  Es  in  die  »“»■ 
gäbe  aufgenommen  worden ; gewiss  ansprechender  als  die  Überlie- 
ferung ist  die  correctur,  aber  auch  nothwendig?  Die  wähl  d# 
ftihrers  uns  der  mitte  der  Athener  war  ein  so  wesentliches 
ment  im  omkelspruch , dass  sie  recht  wohl  dem  unter  dieser  Vor- 
aussetzung voraussichtlichen  siege  grammatisch  coordiniert  werdet 
kann ; xut  bezeichnet  die  folge  („und  dann“),  wie  Xen.  Hellen.  I 
6,  2;  Ixlkivatv  uviov  — ly  3/iAijrw  nagadovvut  tag  ravi  ta 
bfioXoyijofty  duXaxxoxguxtTv.  Bätiinlein,  pnrtikeln  p.  147.  — 

Icsnrt  im  Crippsianus:  xotg  utp  ‘ HguxXlovg  ytynr^lvoic  — T#l’ 
nag1  f/ftuty  tjytfiorag  uftifrovg  b 9iag  txgtre  ist  theils  durch  vef 

51)  Bei  lsokr.  VIII,  38  ist  »olc  tu  MagathSyt  toi;  ßagßäporf 
eaat  handschriftlich  nur  in  der  Züricher  ausgabe;  Zeitz,  MiscellM- 
philologa  p.  12  strich  (y,  ohne  zu  beachten,  dass  Benseler  und  Din* 
dorf  das  gleiche  gethan;  vgl.  Francke,  lect.  Aeschin.  Philol.  supp'®' 

I,  p.  466. 

52)  Aristoph.  Ritt.  781.  Ach.  696.  697.  Thesmoph.  806  {(**' 
njv  Maga9uyt)  Krüger  zu  Thukyd.  I,  73. 
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Änderung  des  datirs  in  den  gen.  jilurnlis : nur  ytyivrpfiiov  nach  dem 
Vorgang  der  vulgnta  lesbar  gemacht  worden  (Heinrich,  die  Züricher 
herausgeber,  Franke,  jetzt  auch  van  den  Es,  der  in  den  adnntat to- 
nes p.  50  vorläufig  auf  heilung  der  Worte  verzichtete),  theils  durch 
die  correctur  nqbg  rovg  — ytyttijftfyovg  (nach  Hergk,  Scheibe  und 
so  Rosenberg  p.  20);  neuerlich  hat  llursian  (Juhrb.  f.  pliilol.  1870, 
p.  302)  durch  die  leichte  Änderung  roiV  — ytytyijfifyoty  wohl  das 
richtige  hcrgestellt &s).  Nicht  zustimmen  kann  ich  Rosenberg, 
wenn  er  mit  van  deu  Es  (adnolalioiies  p.  50)  den  relativsatz  of 
lift  ßuffiXtvovatr  iv  Snüqit]  für  eine  interpolation  erklärt;  natür- 
lich sollen  die  Worte  nicht , wie  van  den  Es  übertreibend  voraus- 
setzt, die  Herakliden  als  unsterblich,  hinstcllen  sondern  „qunlificieren 
- sie  als  erbliche  repräsentanten  der  virlus  imperatoria,  denen  ge- 
genüber die  bevorzugung  des  Atheners  durch  dos  orakel  um  so 
bedeutsamer  erscheinen  musste“  (ref.  im  Philolog.  Anz.  IV,  p.  81); 
vgl.  Isokr.  V,  33:  Auxiduipöviot  joig  un ’ IxiCvov  (Herakles)  yt- 
yovöct  xui  l i]y  ßttOtXtfuv  xal  rtjy  rjyifiovfuv  tig  unarm  xov  XQO- 
vov  didwxuGiv.  Die  beziehung  des  plurals  of  auf  Bursians  dual 
toiy  ytyivrjpivoty  unterliegt  keinem  bedenken,  vgl.  Krüger 
g.  58,  3,  10. 

Nicht  ausreichende  kenntniss  des  Sprachgebrauches  verleitete 
van  den  Es,  g.  107  der  änderung  Scaliger's  und  Heinrich’s  heizu- 
treten  und  jrtoi  roviov  (für  mqi  loviov)  ovrw  a<p6öq  lanovdü- 
xuotv  zu  schreiben;  für  ntqi  roviov  spreche,  wie  er  meint,  auch 
die  ungewöhnliche  structur  Xoyov  noulafrui  mqi  neu  für  mqi 
wog  in  der  vorhergehenden  concessiven  participiulconstruction,  und 
Onovda&iv  mqi  uvu  sei  eine  loculio  omnium  usu  firmata.  Das 
ist  thatsächlich  unrichtig.  Ausser  OTroiidu£tiv  itnfq  urog  (Ly- 
kurg 88.  Isokr.  V,  127.  Demosth.  XXI,  213.  XXXXII,  10. 
LIX,  77)  findet  sich  auch  Gnovdu^itv  ntqi  urog  an  zweifel- 
losen stellen;  Lys.  XXIV,  21:  tC  äiT  mqi  nur  bfxoiuig  tovim 
tpuvXioy  ffffovdu£eiy;  Demosth.  XXI,  4.  XX,  10:  mqi  do^ijg  XQ1~ 
ffirjg  onov<fd£ftv  { uuXXov  ij  mqi  xqq/uliwv,  vgl.  auch  amvdugttv 
xui  äywyf&fffhtt  moturog  Demosth.  XXXXIII,  39.  — Im  fol- 
genden hatte  Scheibe  das  handschriftliche  btav  Iv  roTg  bnXoig  Ix- 
gt  qutivÖ  pirox  luatv  (so  Hekker  für  iloir)  beibehaltcn;  das 
partic.  praes.  ist  unhaltbar,  auch  wenn  man  mit  Heinrich  und  der 
Züricher  ausgabe  Twtnv  lesen  wollte;  aber  die  Veränderung  ii-taiQu- 
xtvftfrox  (van  den  Es,  adnolationes  p.  52.  Rosenberg  p.  27.  Vgl. 
Pliilol.  Anz.  IV,  81)  ist  leicht  genug.  Van  den  Es  hat  in  der 
ausgabe  wie  er  schon  in  den  aduotationes  vorschlug,  ixorquiivd- 

53)  Die  curiosc  , auch  mit  der  grücitiit  schwerlich  zu  vereinba- 
rende »besserung«  Jenicke’s:  roic  — ytytnifiivott  roix — ^ytuüyat  äfiv- 
yoirtag  b 9tb(  fxgivi,  ist  genügend  von  Rosenberg  zurückgewiesen  wor- 
den, ebenso  Jacob’s  Änderungen  (Specim.  emend,  p.  9)  fx?1at  für 
fxgtvt  nnd  äfuiyovs  tlvcu. 


Digitized  by  Google 


540 


Jahresberichte. 


fitvot  gestrichen,  weil  Iv  to~g  onXotg  tlvat  bedeute  „im  lager  sein;“ 
auch  Rosenberg  ist  uiclit  abgeneigt,  das  particip  für  ein  einschieb- 
sel  zu  halten.  Aber  so  häufig  iv  roTg  onXotg  ilvut  und  verwandte 
phrnsen  metonymisch  auf  den  waffenplatz,  das  lager  zu  beziehen 
siud  (Breitenbnch  zu  Xcn.  Hell.  IV,  5,  6.  Krüger  zu  Xen.  Anab. 
II,  2,  20  und  Tliukyd.  I,  111;  VII,  28);  so  ist  doch  die  nab« 
liegende  bedeutung  „unter  den  Waffen  stehen“  nicht  ausgeschlossen. 
Xen.  Hell.  VII,  4,  38:  ngoqyogtvov  iv  roTg  önXotg  tlvin  xui  id; 
itugidovg  (fii).ÜTTtiv ; Deinarch  I,  79:  iv  rotg  örtXoig  ftfvttv,  und 
so  fpytff#«*  e lg  iti  ojiXu  „unter  die  waffen  treten“  Lys.  XIII,  12. 
So  auch  Aeschin.  Ill,  140:  i f qX&trt  xaltlgjjT’  tig  tug  fy- 
ßag  iv  roTg  önXoig  ff*  * cxtv  u <f  /*  ivoi  (wo  freilich  jetzt  Weid- 
ner iv  roTg  on/.otg  als  interpolation  streicht).  Sn  ist  der  völlig 
gesunde  gcdankc:  „wann  sie  ins  feld  gerückt  unter  den  waff« 
stehen“;  dass  einer  der  beiden  verwandten  begriffe  fehlen  könnte, 
wird  man  deshalb  nicht  in  abrede  stellen.  — Zuslimmt  ref.  der 
umwandelung  des  [uiXiOin  jrgo  rqg  nujgCdog  in  futXia9’  vnig  i«; 
jiujgtdog  (Herwerden,  van  den  Es);  jrgö  iu  diesem  sinne  ist  wobl 
(ausser  bei  Homer  und  Hcrodot)  hei  Xenophon,  nicht  aber,  so  viel 
ref.  wciss,  in  der  rednerischen  prosa  verwandt  worden. 

Das  fragment  aus  Tyrtaeus , an  dessen  echtheit  van  den  fr 
nicht  zweifelt , ist  von  ihm  im  wesentlichen  nach  Bcrgk  gegeben, 
doch  die  dignminierung  auch  hier  (zu  $.  103)  durchgeführt,  i« 
einzelnen  manches  nach  Herwerden  geändert.  Heinrich  hielt  die 
nach  Valckenaers  uriheil  „bewundernswürdige“  elegie  für  eia  Sam- 
melsurium sporadischer  Sentenzen  aus  Tyrtäus  und  glaubte,  v.  15 
beginne  ein  zweites  fragment,  das  letzte  distichon  trennte  and 
Brunck,  als  einem  anderen  gedickte  ungehörig,  ab,  dies  vielleicht 
mit  recht;  vgl.  Stoll,  Philol.  IV,  169. 

V.  3 schreibt  van  den  Es  uvtov  mit  Herwerden  (Mncmos.  XI,  721 
so  aber  auch  schon  längst  Bekker,  Heinrich,  auch  Scheibe  will 
uvtov , wenn  auch  im  texte  uvtov  steht;  uvtov  nach  G.  Hermann 
Jenicke  und  Bergk , wohl  zu  vertheidigen , da  der  begriff  ip»»ws 
vorliegt,  den  Frnncke’s  rjv  ff’  uvjov  noch  bestimmter  geben  würde; 
Herwerden  freilich  orakelt:  „sententia  /wslulal  uvtov“.  Da  di« 
letztere  handschriftlich  ist,  kann  man  ja  dabei  bleiben,  ohne  avw 
die  berechtigung  abzusprechen.  — V.  8 ist  mit  Herwerden  von 
von  den  Es  ypijOTjUOffi/V//  ctCxtov  für  r‘  tXxutv  geschrieben;  in  der 
that  lassen  sich  die  verwandten  begriffe  „dürftigkeit “ und  „m- 
muth“  schwerlich  durch  rf  — xuC  einander  gegenüber  stellen.  — 
V.  9 nach  Bergk's  erster  nusgabe  bei  van  den  Es  ivj(og  für  diof  i 
aber  der  gedanke  ist : durch  unrühmliches  thun  (als  beltler)  »sclii 
er  seiner  abkunft  schände  und  straft  lügen  sein  edles  nussehen  (d« 
besseres  erwarten  liesse).  — V.  10  mit  Heinrich  und  Bekker 
die  ionische  form  utt/xXq  von  van  den  Es  hergestellt,  wie  v.  1*> 
“fyfÜS  für  aloxgüg  mit  Sauppe,  v.  25  <ptXrg  für  yihug  ■>* 
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Schneidewin.  — V.  12  Imt  van  den  Es  sich  an  Bergk  ange- 
schlossen  und  schreibt  ytyvtxui  ovi  uldiug  ovi  virtg  ovi  iki og 
(Jeuicke  nach  einer  Vermutung  Scheihe's:  jov^otifou/  ytviog),  eine 
Verbesserung,  die  trutz  der  bedenken  Kiehl’s  (Mnemns.  II,  270) 
ihm  sonach  als  ein  besseres  expediens  aus  dem  handschriftlichen  chaos 
erschienen  ist , als  Schcibe's  l^ontaw  ytrtog  oder  Passow’s  tlao- 
nlßio  uki9u  (Matzner) ; die  Bergk’sche  emendation  macht  die  stelle 
freilich  wortreich , entspricht  aber  vortrefflich  dein  iyOgog  JoTat 
f uifcatiai  ovg  x(y  fxrjiui  v.  7 in  der  Schilderung  der  consequen- 
zen.  — V.  17  hat  jüngst  Herwerden  ( Aniinudversioncs  philolo- 
gicae  ad  Theugnidem,  Utrecht  1870,  p.  07)  für  uXlü  jutyut  not- 
ttctfe  vermuthet:  u/.f.u  fifyuv  n t I9ta9t  — 9v/.iu v,  eine  Wen- 
dung, die  er  vielfach  aus  Homer  als  der  alten  spräche  eigentümlich 
belegt.  Ebenso  ist  es  eine  schöne  vermuthung  Herwerdens,  schon 
in  den  Obscrvatt.  critt.  in  fragin.  comic,  grace.  (Leyden  1855)  p. 
136,  nochmals  in  der  Muctnos.  XI,  73,  welche  an  stelle  des  mat- 
ten, auch  handschriftlich  unsicheren  cpannleptischen  lovg  yigitgovg 
v.  20  setzt:  p(gy‘  "Ageog : van  den  Es  hat  die  Verbesserung  auf- 
genommen. Endlich  hat  auch  v.  20  Herwerden  (und  so  van  den 
Es)  ein  von  deu  abschreiberu  verkanntes  digummu  gefunden  in  dein 
nach  ult gew'iss  befremdlichen  vtfitoqTdn  Idtif,  wofür  er  rijxe- 
ffijxu  ftdtiy  corrigiert  hat. 

Dass  £.  108  oi  fiiv  yitg  ngoyovoi  des  ein  missverstiindniss 
ausschliessendcn  r^hiQoy  oder  rjfnur  (Herwerden , van  den  Es, 
TtfiÜtv  auch  schon  .Morus)  bedarf,  ist  nach  ££.  84.  85.  101.  102. 
104.  109  allerdings  wahrscheinlich.  — Fur  or  ngtZiot  rijg  *Ai- 
«xijj  Infßqtsuv  (die  hnmlsehriften  zum  theil  npiöror)  schreibt  van 
den  Es  nach  Bekkcr  oi  jiqiStov  (Baiter  o?  ngüiiov);  die  andcu- 

tung  des  lokals  ist,  im  gegensutz  zu  lv  Qtgfxonvhng,  nicht  un- 

passend, und  doch  möchte  man  , wenn  man  die  ausser  Isnkr.  IV, 
91  vorsch webende  musterstelle  Plat.  Menex.  240  D vergleicht,  fast 
vermuten,  ngiöroi  sei  aus  dem  Imuptsatze  ol  — Ivlxtjaav  in  den 
relativsatz  verschlagen  worden;  denn  dass  die  Athener  „zuerst" 
zeigten,  5u  nüv  jt lrj9og  xul  nüg  nXovxog  ugtiij  vmtxti  (vgl.  auch 
Andok.  I,  107.  Tliukyd.  Ill,  56),  darauf  gründete  sich  namentlich 
ihr  von  den  pnnegyristen  verkündetes  lob.  — Mit  recht  ist  van 
den  Es  am  Schlüsse  Herwerden  gefolgt , der , wie  früher  schon 

Bekker  und  Cornes,  das  logisch  durchaus  erforderliche  mtg  rvyutg 

oi#  o/joCittg  (für  ö/xofuig)  tygijaui'to  herstellt.  (§.  48  ov / o/io(wg 
i^g  rifr/g  ixoirwrijaur  im  richtigen  gegensatzc  zu  1 5 f trotz  tw» 
xtvfivruiv  fitiuaxörTf<) ; die  negation  oi’X  ist  allerdings  nicht  hand- 
schriftlich, aber  die  vorbildliche  stelle  Isokr.  IV,  92:  taug  mg 
t dXftag  nuQuaxövxtg  ovy  v/uoCutg  lyggOuv jo  t uig  rvyittg  ist  für 
sic  und  gegen  Polles  ünderung  luig  (tir  ivyuig  toputg  iyQr,aurro 
(Jahrb.  f.  philol.  1869,  p.  755)  entscheidend.  Von  den  Es  ver- 
mutete früher  (adnolationes  p.  54):  mtg  per  rvyuig  Sfiiog  ixQ'l~ 
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Guv  to,  weil  at  tv /at  stets  , bravissimo«  calamitates“  bedeute;  die« 
behauptung  widerlegt  sich  leicht  durch  Lji  XXIV,  22:  zoom 
ilctv  ul  tv/ ui  t ot$  «7« tu  xui  tuJr  xftxutv  xui  tüx  uyaifwv. 

Die  verzwickte  Überlieferung  Ini  totg  uqlotg  tov  ßlov  §.  IW 
hat  den  herausgebcrn  der  Lcocratea  von  Melanchthon  an  bis  tu 
gegenwart  schwere  sorge  gemacht.  Noch  jüngst  ist  ein  verwdi 
gemacht  worden,  die  tradition  durch  eiue  gewagte  tniHsluti«  vt 
deuten:  „an  der  grenzmark  ihres  lebens“  (Elias,  Quaest.  1 vests. 
12,  nach  Sauppe) , wozu  doch  ai'«/'i;,piqu/jf>unicbt  passt;  lad 
Freudenberg  (schedae  p.  38)  stimmt  der  Sauppe'schen  deutung  b«: 
Jenicke  änderte  rij.  ugitijg  in  iji  dqttr  , verband  iov  ßlov  ■* 
ptuQtvqiu  und  übersetzte:  „mau  kann  auf  der  landcsgrenze  d» 
zeugniss  ihres  lebens  sehen,  wahrhaft  zu  ehren  ihrer  tapferkeit  tu 
alle  Hellenen  cingegraben  “ ; ich  muss  zu  meiner  beschämung  ie 
stehen,  dass  mir  das  zu  hoch  gegeben  ist;  nur  soviel  begreife  id  | 
dass  die  inschrift  auf  die  sieger  von  Marathon  nicht  „auf  der 
desgrenze“  cingegraben  gewesen  sein  kann.  Jacob  (.Spec,  ea«f 
p.  14)  corrigicrte  Irrt  totg  uctotg  ivußotc,  immer  noch  stark  poe- 
tisch, obgleich  er  eiue  „vox  mula  et  simplici  notione  sepulcri“  itr- 
langt.  Mehrseitig  ist  man  der  emendation  von  Cb.  Wurm  (Co* 
ment,  in  Dinarchi  orat.  p.  182)  beigetreten,  der  tov  ßiov  streicht 
und  für  Ini  to7g  oq(o tg,  mit  beziehung  auf  Harpokration,  der  da 
wort  aus  Lykurg  citiert,  ini  roig  r/ytotg  schreibt;  ini  roig  W*; 
hatte  schon  Coraes  vermutbet,  iov  ßlov  aber  in  der  Verbindung  «i; 
trjg  tiyurjg  uviwr  halten  wollen;  der  Wurm'schen  vermuthuog  b® 
sich  später  Sauppe  angeschlossen,  auch  Rosenberg  (p.  10)  sie  IS 
ermuugelung  eines  besseren  gebilligt,  van  den  Es,  der  in  den  d- 
notaliones  (p.  54)  auf  eine  heilung  der  stelle  verzichtete,  in  ^ 
nusgabe  «’»  roig  r,Qlotg  geschrieben;  endlich  hat  neuerlich  A.  Scho« 
(Jahrb.  f.  philol.  1869,  p.  744)  ini  to7g  rqoioig  tov  tvfißoe  »**• 
muthet , freilich  mit  starker  abwreichung  von  der  überliefern0? 
überdies  kaum  richtig  gedacht,  da  doch  die  gefallenen  von  M*rt' 
thon  und  den  Thermopy len  nicht  ein  und  denselben  ivftßog  l‘»*tM 
Rosenberg  hat  zuletzt  (Jahrb.  f.  philol.  1870,  p.  809)  sich  ** 
Schöne  ungeschlossen , freilich  nur  unter  der  Üusserst  gcvwlei 
Voraussetzung,  dass  der  ganze  passus  vun  §.  105 — 108:  loiy«?01' 
ovuog  ijoui’  utdqtg  ffnovdiuot  — nurtwv  dttjrtyxux  das  einscbif-r 
sei  eines  gelehrten  grammatikers  sei,  der  bei  der  belobigung  de 
Athener  auch  den  Spartanern  habe  ihr  quantum  ehre  zukusi®'1'1 
lassen  wollen;  consequent  muss  er  dann  auch  das  si monideisebe 
epigramm  auf  die  Spartaner  nebst  den  Worten  ixthotg  pif  u0‘ 
totg  di  vpniqotg  nqoyövotg  §.  109  wegfallen  lassen.  Dieser  tief« 
schnitt  in  die  Überlieferung  wird  durch  die  wenig  erheblichen  1"' 
gischen  oder  stilistischen  verstösse , die  Rosenberg  in  den  a“1*8' 
scheidenden  vier  paragraphen  nnchzu weisen  zu  können  glaubt,  g*- 
wiss  nicht  gerechtfertigt  und  ist  ein  weiterer  beweis,  wie 
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lieh  es  ist,  den  strengen  massstab  ästhetischer  präsumptionen  an 
ein  eingestandenermassen  inittelmässiges  werk  des  alterthuins  zu 
legen  und  die  athetesen  nach  dem  eigenen  geschmnck  zu  bestim- 
men. Ich  hübe  im  l’hilolog.  Anz.  IV,  p.  80  meine  nnsicht  über  ini 
ioTg  ögfoig  rot)  fiCov  dahin  ausgesprochen,  dass  die  „so  überflüssige 
Ortsbestimmung  ein  unverständiges  glussem  aus  £.  47  , rot)  ßi'ov 
eine  durch  iotacismus  und  compendium  herbeigetührtc  Verstümme- 
lung des  durt  um  recliten  platze  stehenden  rij{  fionurfug  zu  sein 
scheint“;  die  Veränderung  des  artikels  rgg  in  juv  war  die  noth- 
wendige  folge  der  corruptel  (Stov  aus  dem  abgekürzten  ßoiuirfitg.  — 
Warum  van  den  Es  nachher  statt  uvuy  ygn/t/tfiu  riXij.9^  ngdg 
ünuvmg  rove  'EXXgutg  mit  tilgung  der  letzten  fünf  warte  nur 
schreibt  luiuytygufififtit,  ist,  wie  Jacob  brmerkt,  nicht  ersichtlich. 
Der  gedenke:  „die  Zeugnisse  ihrer  tapferkeit  kann  man,  angesichts 
aller  Hellenen  der  Wahrheit  gemäss  nufgezeichnet , mit  äugen  se- 
hen“ (nicht  blas  a.to/J  sind  sie  überliefert)  ist  ja  ganz  sinngemäss; 
ngdg  steht  wie  bei  di/Xovv  und  ähnlichen  verbis  des  oß'enbnrcns 
(Schneider  zu  Isokr.  V,  17).  Unwesentlich  ist  die  Veränderung 
des  üftatQvig  in  rjftftfgnig  bei  van  den  Es  narb  Melonehthun. 

§.  ltd  fordert  Herwerden  (Mncmns.  XI,  73)  wieder  fifyu  für 
ßXittfitn',  vgl.  zu  $ 56. 

§.  111  möchte  man  der  vermuthung  Herwerdens  (wo  I)  und 
van  den  Es’  beistimmen  und  ixtCtovg  yüg  dtuiQijan s u>g  t uo/(lorio 
für  ixth‘0 1 yuQ  schreiben  , da  unmittelbar  vorher  die  anticipation 
des  subjects  stultgefunden  bat. 

§.  112  ist  von  van  den  Es  nach  llekkcr  und  Mätzner  die 
adjectivische  form  iv  tuTg  olavioig  für  olavotg  geschrieben  wor- 
den. — Elg  to  dtCfntJijqiov  uitoxt9iyjiov  ist  jedenfalls  unge- 
wöhnlich für  die  klassische  prosa;  entweder  Herwcrdeus  unay9iy- 
jwv  (van  den  Es)  oder  auch  nuqu6o9irtujv  bat  Wahrscheinlichkeit. 
— Auch  der  aorist  i^jjyayt  für  i£ijyt,  eine  sehr  häuflge  Ver- 
wechselung, ist  von  van  den  Es  wohl  mit  recht  geschrieben 
worden. 

Die  athetese  des  tu  « otfr«  aviov  §.  113  (Dobrce,  van  den 
Es  schon  in  den  ailnolationes)  ist  ungerechtfertigt.  Dass  die  Worte 
ru  uUtü  gleich  wiederkehren,  ist  ganz  unbedenklich;  an  erster 
stelle  sind  sie  ein  citat  aus  dem  psephisma,  an  zweiter  gehören  sie 
zur  interpretation  des  redners;  auch  das  hyperbaton  des  rt  ist  an 
und  für  sich  nicht  verfänglich , wenn  man  nicht  lieber  mit  Jacob 
(spec.  p.  12)  dafür  yi  schreiben  will.  Gegen  van  den  Es  auch 
Rosenberg  de  Lcocr.  interpol.  p.  18. 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  änderung  des  ntgi  in  indq 
in  den  Worten  §.  114:  luv  unoXoywrtul  jiytg  tkqi  roö  ntfXtvir,- 
xoiog  (Herwerden,  van  den  Es).  Allerdings  nähert  sich  ntg(  nicht 
selten  der  bedeutung  des  vn(q  (vgl.  zu  Lys.  XIII,  17;  XXXI, 
33,  Classen  zu  Thukyd.  II,  39);  aber  für  vnlq  spricht  hier  die 
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Wiederholung’  der  phrase  §.  115.  — Dagegen  octroriert  van  du 
Es  (adnolationes  |i.  50)  der  spräche  ein  selbsterfundenes  gesttt. 
wenn  er  behauptet  unu'u.ui  t e t v bedeute  „cvadere , tinulXätn- 
G&ut  liberari “ und  deshalb  ix  iwv  xivdviwv  uarf).XauoT  fir 
uirijlhxTtoiTo  schreibt;  vgl.  dngegen  [Lys.]  VI,  4:  udmog  u*^- 
Xity t]  ix  lov  uyibvog  Andok.  II,  16:  ix  tuviuix  loeovuur  ona> 
unuijMyefg.  Dass  das  actirum  geläufiger  ist,  ist  richtig.  — 
ToTg  — eyxniuketirovGiv,  wofür  van  den  Es  in  der  ausgabe  iyxa- 
iu)  inovCiv , wird  sich  halten  lassen,  wenn  mau  oi  — lyxaiahl- 
non  eg,  ohne  rück  sicht  auf  das  bestimmte  factum,  desertoret  über- 
setzt, w ie  ähnliche  participia  häutig  genug  ohne  liezugnahme  aal 
das  zeitliche  vcrhältuiss  verwandt  werden,  ot  Üguftuguiromg  Jot 
schuldigen“,  ol  xl-nroneg  „die  diebe“,  oi  uGißovneg  „die  fmla" 
u.  dgl. ; vgl.  zu  Lys.  XVI,  5. 

Die  ausschcidung  des  demonstrativs  in  üxaveit  roviov  lov  r- 
tflGfxuiog  §.  115  (van  den  Es,  angeblich  nach  Herwerden)  entsprieß 
allerdings  dem  herkömmlichen  riickblick  auf  ein  verlesenes  aettt- 
stück;  doch  entsinne  ich  mich  keines  beispieis,  wo  zu  uxovert  w 
ifir^iGfjtuiog,  rjxovaure  iov  yo/jov  u.  dgl.  ein  toviov  zurückweif» 
hinziigefügt  wäre,  so  gewöhnlich  ähnliche  formcln  auch  namettlbrt 
hei  Demosthenes  und  Aeschines  sind.  Auch  der  Streichung  d« 
x«f  zwischen  £iü»<  und  vnoyefQiov  durch  van  den  Es  wird  man  I»- 
stimmen  müssen;  fiJr  muss  ja  dem  vno^etoiov  untergeordn« 
werden,  um  einen  gesunden  gedanken  zu  geben. 

Wenn  er  dagegen  §.  116  nach  geringeren  handschriften  »•’ 
Herwerden  (Mneinos.  XI,  73,  so  übrigens  früher  schon  Osann  n*d 
Coraes)  tovg  Xöyoi  ft  aim  — ßoqSqaunug  schreibt  anstatt 
(Xo  iq)  ft  dito  allerdings  §§.  122.  123),  so  legt  er  damit  der  spracht 
einen  von  ihr  verschmähten  zwang  auf;  die  berechtigung  des  »d- 
verbs  ergeben  die  von  Mätzner  p.  275  angeführten  treffenden  pa- 
rallelen, denen  man  Lys.  XXX',  17.  Aeschin.  Ill,  18  und  di« 
citnte  bei  .Schneider  zu  Isokr.  IX,  55.  Böhme  zu  Thukyd.  H 
55  hinzufügen  kann 54).  Auf  kosten  der  rhetorischen  empba« 
verwischt  van  den  Es  hier  und  §.  123  nach  Herwerden  die  «»• 
plificatio  rov  igyto  xtti  ov  Xoyto  lör  drjftor  iyxuiuXtnönu , indes 
er  xai  ov  Xoym  streicht.  Rosenberg  (de  Lcocr.  interp.  p.  21)  bat 
dem  gegenüber  schon  auf  Antiph.  Ill,  y,  1.  3:  eoyM  xai  ov  Xof* 
Grjfiuiveiv  und  duvoieQu  tovhuv  Igyto  xai  ov  Xoym  na.9wr  auf- 
merksam  gemacht.  Die  erweitcrung  des  begriffs  durch  sein  vf 
giertes  gegenlhcil  ist  doch  ebenso  richtig  gedacht  wie  die  anti- 
these  ou  Xoyto  u).V  Igyb i oben  §.  104.  Demosth.  XXI,  79.  be- 
spiele solcher  amplincation,  gerade  in  der  rednerischen  prosa  bäufis 

54)  In  dem  bestreben , die  congruenz  von  fiivos  und  dem  wb- 
stantiv  hcrzustellen,  bat  sich  Herwerden  Lys.  XXXII,  1 sogar  an  d«r 
forme!  ov  /uvvov  — diXA  xai  vergriffen. 
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genug  (zu  Lys.  XIII,  19  und  bei  Rehdootz,  Index  zu  Demosthenes 
band  1,  s.  v.  „erwciterung“  (2te  ausg.).  — Es  folgt  ein  hand- 
schriftlich sehr  schlecht  bestellter  possus:  fit]  6 rjr a , w uvdgtg  di- 
xudxuC , vfiiv  ovtt  ndxgiov , uiu'gftog  vfiiZv  uvxiöv  rpi]ipl£i<j9i. 
.Man  hat  ovxe  thcils  in  ovxco  verändert  (.Mätzncr)  und  den  salz  ab- 
solut (mit  zu  ergänzendem  or)  gefasst,  wobei  man.  aber  die  nega- 
tion nicht  entbehren  kann,  tbeils  o'vxoi  geschrieben  (nach  Schaub 
und  Osann  die  Züricher  herausgeber) , oder  auch  5 vfiiv  ovdi  mt- 
xQiov  (Scheibe);  Jenicke  in  der  ausgabe:  fix;  dijxu  v/ieig  ovxui 
jtuxigvov  ihagfwg  vfiiZv  x uvxwv  xfir^flgeodt , in  welchem  falle  es 
wenigstens  xiöv  jxategu/v  heissen  müsste;  Polle  (Jahrb.  f.  philol. 
1869,  p.  755)  schliesst  aus  dem  ovxe  auf  eine  lücke,  die  sich  etwa 
so  ausfüllen  lasse:  yug  ovxt  nginov]  v/iiv  ovxe  jxet- 

xotov.  Am  glaublichsten  ist  aber  doch  wohl  der  ausfall  eines  ov 
yctg  (schon  Keiske)  oder  ovdi  ycig  (Frnnckc,  Jenicke  früher  in 
seinen  Symbolae  criticae  ud  F.yc.  p.  24),  wie  Aeschin.  Ill,  20: 
ovdi  yug  ndxgiov  uvxoTg,  wobei  ovxui  (aus  ovie)  beibehaltcn  wer- 
den kann,  wenn  man  nicht  vorzieht,  es  für  das  verirrte  und  ver- 
fälschte ovdi  zu  halten.  Van  den  Es  corrigicrte  ov  yug  vfiiv 
Txixxgtof  schon  in  den  adiiolutiones  (p.  57)  und  so  auch  in  der 
ausgabe,  wobei  er  /uij  drtxu  alleinstehend  auffnsst  und  für  t firj- 
qigiolh  nach  einer  geringeren  handschrift  ipijtpCgiofrcn , von  nu- 
xgiov abhängig,  schreibt  (so  früher  Jcnicke:  fit]  dijxu  vfietg’  ovdi 
yug  xtuxgtov  — ipijifitgeattui) ; er  behuupiet,  /ui)  drjxu  stehe  stets 
„in lerruple“,  mit  nachfolgendem  das  verbot  motivierenden  begrün- 
dungssatze.  Diese  behauptung  beruht  auf  ungenügender  beobach- 
tung.  Allerdings  steht  /ui;  dijiu  sehr  häufig  elliptisch  (Aristoph. 
Thesmoph.  540.  Frösche  624.  1462.  Wolk.  696.  Plut.  965. 
Aeschyl.  Proin.  1076.  Eurip.  Or.  1329.  Phoeniz.  735.  De- 
mostli.  XXI,  183.  187),  auch  ohne  folgenden  causalen  oder  adver- 
sativen satz  (Andok.  I,  149.  Demostb.  XXXII,  23);  ebenso  das 
einfache  fiij  oder  fiij  — ye  (Antiph.  Vr,  86.  Deinarch.  1,  84; 
I’laton.  iMenon.  75  B),  und  namentlich  ftijdnfiiüg  mit  folgendem  u)J.u 
oder  yuo  (Ly«.  XXI,  25.  Dcmosth.  XXI,  100.  217;  XXXIV, 
50;  XXXVIII,  22;  XXXIX,  36;  XXXX,  47;  XXXXII,  21. 
LVI,  50.  Platon  Staat  I,  334  D.  Gorg.  497  I),  wo  Stallbaum); 
aber  gegenüber  stehen  die  selteneren,  aber  völlig  beglaubigten  bei- 
spiele  eines  co  n s t r u i er t e n fnjdufivSg  (Lys.  XIII,  95;  XX,  32; 
XXIV,  23.  Demostb.  XXI,  222;  XXVIII,  19),  /ui)  d if  (De- 
mosth.  XXI,  28),  fit]  xotivv  (F..ys.  X,  26.  Fragm.  11.  Demostb. 
XXI,  40.  183),  endlich  auch  fit]  drtxu  Eurip.  Ipli.  Aul.  1183: 
fit]  di]  tu  7tg dg  9etZv  fiijx'  uvuyxdotjg  i/ie  xaxtjv  yeiictiai  fiiji' 
uv xog  yiif] . Med.  1056:  fit]  d'/xu  fitjjxot’  igyüdr]  xdde.  Andok. 
III,  32:  fiti  dijxu , w 'slthjvuloi , fitjdeig  vfiüg  xuvxu  ireCaij.  — 
Mit  grösserem  rechte  würde  sich  für  ipt]<fl£(C9ui  und  gegen  t/nj- 
(pifcc&t  geltend  machen  lassen,  dass  der  folgende  satz  xul  yug  — 

Philologe«.  XXXIII.  bd.  3.  35 
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inolt/jovv  nicht  das  verbot  ftrj  ipj]p(£to9t,  sondern  die  behatiptu« 
ov%  vfilv  nuigiox  — >fir]rp[gi(l$ut  begründet. 

lieber  die  Persönlichkeit  des  £.  117  genannten  Hippartkoi 
des  Timarchos’  solm,  vveiss  van  den  Ks  so  wenig  wie  irgend  tu 
anderer  erklarer  etwas  weiteres.  Da  Harpokrution  s.  v.  '/.mupp, 
aus  der  Leocralea  einen  °/nnau/ng  ö Xitofiov  erwähnt,  so  verne 
tbet  Bühnecke  (Demosthenes,  Lykurgos,  Hypcrides  p.  60)  hier  n- 
XÜQfiov,  da  Cliarmos,  wie  er  aus  Plutarch  und  Kleitodemos  lie 
Athen.  XIII,  60t)  D)  beweist,  eine  mit  den  Pisistratiden  eng  li- 
ierte Persönlichkeit  war,  auf  welche  die  hier  angedeuteten  verlab- 
nissc  recht  wohl  bezogen  werden  können.  Die  vermuthung  a- 
scheint  sehr  plausibel.  — Der  conjectur  Heinrich's  dass  v,c  aii- 
xing  glossem  sei , ist  kein  herausgeber  beigetreten ; Kreudeobwr 
(schedae  p.  39)  construiert  richtig  iö  cwfxa  ö/itjoov  jrjg  dd ixiag 
118  hat  van  den  Hs  mit  Herwerden  (Mnemos.  XI,  73)  m > 
itQoööiov  hinter  '/nnd q%ov  als  ,, emblemu “ gestrichen,  ebenso 
lauTijr  tijx  ffnp.iji’  hinter  jigoguxuyQuifirjug;  beide  zusatze  »<* 
freilich  entbehrlich  (doch  vgl.  zum  letzteren  Lys.  XIII,  72,  »• 
tig  ir; r ffT/jXrii'  hinter  j tgogyQitqti^ai  nach  ix  uvri;  Git]‘>;  **d 
entbehrlich),  über  auch  Rosenberg  (p.  18)  findet  diesen  grund  okk 
ausreichend , uni  sie  zu  streichen.  Aber  mit  grund  beseitigt  tu 
den  Es  §.  119  jov  ngodotov  hinter  inoyiigiox,  da  es  gleich  hinter 
zö  fixt] fill oi'  wiederkehrt.  — Für  il;  uxgoitoltw;  möchte  Her««- 
den  lieber  ix  itoXtwg,  als  ob  diese  alter-  und  volksthümliclie  l-’- 
nennung  der  bürg  (zu  Lys.  XIII,  <J0)  schlechthin  erfordert 
wäre! 

Der  in  dem  vorliegenden  Zusammenhang  alberne  zusatz  d.; 
'Podov  hinter  ipvyorTu  $.  121  ist  nach  Scheibe  von  Jenicke  «fl! 
van  den  Es  getilgt  worden. 

Auch  der  bescitigung  des  dittafws  hinter  ngoyövoiv  1-- 
durch  van  den  Es  in  der  ausgabe,  angeblich  nach  Hernerdrc 
stimmt  ref.  zu.  Bekanntlich  enthalten  solche  Zusätze  wie  Jixat»;> 
clxöiwg,  xulwg  u.  dgl.  eine  kritik  des  Sprechers  rücksichtlich  ein« 
vorhergehenden  thutsache  oder  äusserung,  im  ersteren  falle  oft  m'1 
dem  zusatz  notwv}  im  zweiten  mit  dem  eines  Xiyiax  (zu  Lys.  XIII 
70);  hierüber  ist  die  characterisierung  des  ja  durch  pf 

raiov  und  «|ior  — ngoyorwi  schon  vollzogen  und  der  satz  tip' 
xtlg  yiiQ  — ixtxTtjvio  begründet  wohl  das  ytxxuTo*  als  thatsad* 
nicht  aber  dus  dixttluig  als  urtheil  des  redners.  Die  Dobreead* 
correctur  (vytxtTg  für  Gvyytxeig  ist  wie  früher  von  Scheibe,  •* 
auch  von  Jenicke  und  van  den  Es  approbiert  worden;  dass  tv  uni 
fftlv  zunächst  in  der  uncialschrift  verwechselt  worden  sind,  darüber 
vgl.  Scheibe,  Commentat.  crit.  de  Isnei  orult.  p.  38. 

Auf  einem  missverständniss  beruht  die  deutung  des  o rtw*  10 
den  w’orten  §.  123:  IxtTxot  — ovnug  dntxtt ixnv;  van  den  h*  (r’ 
klärt:  „soo,  sonder  eenig  on derzoek“.  Ich  habe  zu  Lys.  XIII, 
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wie  ich  glaube,  nachgewiesen,  dass  in  schlichter  rede  ovru/g  (wie 
sic  und  unser  so)  in  der  timt  diese  und  ähnliche  bedcutungen  in 
sich  schliessen  kann  55);  aber  hier  soll  nicht  die  mndalität,  .sondern 
der  grad  der  strafe,  der  wo  möglich  bei  Leokrates  noch  überboten 
werden  müsste,  urgiert  werden,  wie  121,  worauf  ovuug  rctro- 
spectiv  hindeutet  r’6).  — Die  von  Stephanus  zuerst  vorgeschlngcne, 
von  Osann  früher  nufgenommeuc  Änderung  tuTg  u/juiutiug  hinter 
vntgßuUa&tu  ixtivovg  für  das  handschriftliche  t rjg  unwgfug 
(Mntzner)  hat  auch  van  den  Hs  gebilligt;  doch  befremdet  hier  der 
an  sich  statthafte  (zu  Lys.  I,  48)  plural,  da  durchweg  nur  von  der 
bestrafung  des  einen  Leokrates  die  rede  ist ; also  verdient  wohl 
Scheibe's  rjf  uu  tun tu  den  Vorzug.  — Zu  uitoangtiv  wird  in  den 
ausgnben  vor  van  den  Hs  das  object  vermisst,  weshalb  Reiske  und 
Heinrich  luvjovg,  Schulze  r ovg  uV.ovg  ’’EkXtivag  einsetzen  wollte, 
beides  freilich  wenig  sinngemäss;  van  den  Hs  ergänzt  treffender 
rijv  jiutqISu,  wiederum  angeblich  nach  Herwerden.  — Tov  ul- 
rov  joZ  dij/uov  diuujgiuv,  wie  liekker  nach  einer  geringen  hand- 
schrift  schrieb,  haben  wie  Scheibe  auch  Jenicke  (vgl.  Symb.  crit. 
p.  27)  und  van  den  Hs  angenommen.  Unnöthig  ist  in  den  Schluss- 
worten die  änderung  bei  van  den  Hs:  i(  v/tüg  into  tijg  fftorij- 
Qiug  (für  naxQ(ßog)  ngogijxtt  noitiy;  der  gedanke  ist:  wenn  die 
Vorfahren  um  ihres  rufes  willen  die  schuldigen  so  bestraften,  was 
müsst  ihr  thun  um  (der  existenz)  des  Vaterlandes  willen! 

£.  124  liest  inan  in  den  hnndschriftcn  hinter  ol  nmlgtg  v/iwv 
ntJtov&uitg  vrto  rwv  nokuwv  ola  ovdtig  nojirou  uüv  'EkXijvujv  das 
gar  nicht  verständliche  fötuuftv , das  seit  Dobree  von  den  her- 
ausgebern  cingeklainmcrt  oder  gestrichen  worden  ist;  van  den  Hs 
verzweifelte  hi  den  « dnotaliones  (p.  59)  an  der  möglichkcit,  das 
echte  herzustellcn , in  der  ausgabe  hat  er  fätwdt  ebenfalls  gestri- 
chen; es  würde  dann,  wie  Jcnickc  (Symb.  crit.  p.  28)  und  Meutz- 
ner  (de  interpolat.  apud  Demosth.  ubviae  vestig.  p.  16)  interpre- 
tieren, aus  mnovdöttg  ntnov9t  zu  ergänzen  sein.  Die  versuche, 
aus  tji-icudt  etwas  leidlich  verständliches  hcrauszubilden , scheinen 
wenig  gelungen;  Jenicke's  (in  der  ausgabe)  i^tuidfihot  ist  ganz 
fremdartig  für  ixntmutxdng,  Pollc's  (Jahrb.  f.  philol.  1869,  p.  755) 
i^iduidt  („gleichgcmacht  hat  ?“)  nicht  recht  verständlich.  Mit  recht 
aber  machen  van  deu  Hs  in  den  adnotationes  und  Scheibe  darauf 

55)  Vgl.  auch  Rehdantz,  II  Index  zu  Demosth.  1.  bändchen  s.  v. 
ovrof.  Im  tragischen  dialog:  Soph.  Philokt.  1067:  ovdi  aov  ftoyijc  ln 
■ytyqaoftm  ngoe/  9tyxTv(,  itkk'  ovrtuf  ten  ft  (»du  willst  so  scheiden»,  ohne 
mich  einer  ansprache  noch  zu  würdigen);  wohl  auch  Antig.  315:  ti- 
nny u Jüan ; !j  atgatf  ii(  ovtio;  ito;  über  sic  vgl.  Plaut.  Pseudol.  I,  3, 
154:  A olo  bis  iterare  . tat  sic  longae  fienl  fabutac.  Menaech.  IV,  2, 
94 : ego  illam  non  condonavi,  sed  tie  utendam  dedi. 

56)  Auffällig  ist  die  Stellung  des  rix  vor  köytg , während  man  es 
vor  dyäaiarox  erwarten  sollte. 
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aufmerksam , dass  man  einen  gcgensatz  zu  Ino  nüv  »ownhr  e- 
wartet;  Scheibe  dachte  an  lud  xihv  %fruiv  hinter  'EÄXi^ur,  ein n- 
danke,  der  die  bedingte  Zustimmung  Rusenbergs  (p.  10)  gefunden  te 
Ich  habe  schon  im  Philolog.  XXIX,  62!)  und  dann  im  Philolog.  lc 
IV,  80  darauf  bingewieseu,  dass  aus  rhetorischen  gründen  viel»« 
Ino  rwr  nofofu'wv  als  gegensatz  zu  Ino  tiZv  nolntZr  sieh  » 
pfieblt.  — Die  beobaebtung,  nach  welcher  van  den  Es  oia  •«- 
Siig  nwnoTt  t(üv  ' EkXrtvwv  in  oläfttg  verwandelt,  weil  man  k 
völkernuinen  stets  den  plural  ovöivtq  gebrauche , kann  ref.  * 
grund  seiner  Sammlungen  bestätigen;  überhaupt  ist  der  plural  r- 
Sing  beim  genit.  partit.  pluralis  sehr  geläufig;  vgl.  Dcmosth. '.  5 
nud nt’  ola  vZv  ovuov  uv9q iJnwv  aiding  nutnoTt  mnotdtßi 
XIX,  66:  uia/QOf  zovg  atcutxöiug  ijfiüq  niQtwtpdai  roiuhta  & 
nov&oug  oV  ovdtrtg  u).).ot  rwr'EXXijnuy;  und  so  XV,  19;  X5I 
214;  LI,  21.  Prooem.  24,  p.  1435,  2;  46,  p.  1453,  24.  P*» 
dodemosth.  X,  49.  53.  isokr.  XII,  177:  ciuatucat  pari  A& 
SatfiofCovg  wg  oldhag  u/j.ovg  tüv  'E/.kijrujt'j  $.  17 9:  r oöurn 
(Xüj'quv  V.ußov)  uGqf  ovdtreg  7<ö>'  'EXXijvutv  t/ovai ; so  1 1,  40- 
60.  Lys.  II,  22.  Hyperid.  Epitaph,  p.  57,  z.  32  Blass. 

Aus  unzureichenden  gründen  hat  van  den  Es  in  den  fldsete 
tiones  wie  in  der  uusgabe  g.  126  hinter  IntQ  rrjg  nuiqidog  ■ 
Worte  uig  Sh  nqvg  i ovg  wiovrovg  fyf,v  gestrichen.  Das  bedeolf 
dass  die  Worte  zu  weit  von  dem  regierenden  vndftvrj/uu  grt/tt 
seien,  erledigt  sich  leicht  durch  correcles  sprechen  im  zusaw»f' 
hange;  vgl.  Rosenberg  de  Lcocr.  interpol.  p.  21.  — Der  w 
rung  des  unoxtehttv  avrajfioaur  in  unoxurtiy  wpoGuv  durch  '• 
den  Es,  das  letztere  nucli  seiner  angabe  nach  Henverdcn,  ist  »■ 
beizustimmen,  wenn  sebou  avvofitvint  sich  allenfalls  erklären  I«- 
„gemeinsam  schwören“.  Auch  <j>,  127  schreibt  van  den  Es  Stop* 
fxoxnie  — xitiiTi’  für  xitlynr;  er  gebt  darin  nach  Cubels  w*“* 
dass  verba  wie  ojxwfit,  vrtiG/i  ov/jai,  ihm). w,  iinigut  nur  mit  ,i-t 
inf.  fut.  verbunden  w'erden  sollen  (uov.  lcct.  365)  J7).  Daher 
unoxuvüv  — xrmtV  auch  Cobet  Var.  lect.  99. 

Unmöglich  erscheint  mir  die  von  van  den  Es  vorausgese® 
construction  in  den  Worten  §.  128:  xu/.ov  yug  lau  no'Xtwg  »>*■ 
/uov/uiirjg  tuqI  t<Zv  Stxu!o)v  nuQitdcfy/juia  Xu/ußccrni’,  in  des« 
der  genitiv  noXtwg  tvyo/iovfifyijg  von  Xa(ißdvtiv  abhängen  -IK 
die  einsetzung  einer  präposition,  entweder  nuqu  (Reiske)  oder  •• 

57)  Wenn  van  den  Es  vertnuthet,  Lykurg  citiere  das  psephi®1 
des  Demophantos  aus  dem  gedäclitniss  und  bringe  die  Worte  I 

xai  igy«>  *«*  an  falscher  stelle,  da  sie  in  der  formel  bei  An"  '• 

I,  97  nicht  im  eingange,  sondern  viel  tiefer  unten  ständen,  so  hat 
nicht  beachtet,  dass  nicht  erst  neuerlich  (Blass),  sondern  schon  ll®f' 
von  Luzac  (und  so  dio  Züricher  herausgeber)  die  Worte  auch  b®*  p* 
dok.  gleich  hinter  xnyui  gesetzt  worden  sind.  Vgl.  Mätzner  W W' 

. kurg  p.  291. 
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£#iir  l<fj(  Rursian,  Jnlirb.  f.  Philo],  1870,  p.  302)  ist  wohl  un- 
umgänglich; vgl.  Philol.  XXIX,  p.  030.  — Die  corruptel  uocpa- 
T^iaitQov  yag  Ixuoiog  v/uiZv  — ist  durch  Schnub's  9i jaexat 

^Xlatzner,  Scheibe,  Jenicke)  der  Überlieferung  mehr  entsprechend 
^geheilt  als  durch  Dobree's  von  van  den  Es  angenommenes  uorpn.~ 
\£axeqov  yuQ  uv  — 9e7xo.  — In  dem  von  9r,aexut  abhängigen 
object  i rjv  dtxuCuv  xui  x tjv  evogxov  tfj“ifov  scheint  für  den  ersten 
blick  das  zweite  xrjv  unlogisch,  da  nur  von  einer  durch  zwei  at- 
tribute qualificierteu  i /irjcfog  die  rede  ist;  vgl.  Dcinosth.  XXI,  24: 
dxxutav  xul  tvucixov  9(o9ut  xi,v  ifi/jipov ; XXIX,  4:  dixutoifouv 
xai  tloqxoiiquv  9rta eo9e  xrjv  t[>q<pov;  van  den  Es  but  daher  mit 
Heinrich  das  zweite  xr\v  gestrichen.  Aber  eine  ganze  reihe  stellen, 
un  denen,  um  jedem  attribut  seine  selbstständige  geltung  zu  geben, 
der  artikel  wiederholt  wird,  führen  Rehdantz,  Iudex  II  zu  Demostli. 
s.  v.  artikel  und  Snuppe  zu  Demostli.  1,  25  an;  vgl.  besonders 
Demostli.  XIX,  311  : dei  — Sxuoxov  bftiZv  xrjv  boluv  xui  xijv  6t- 
xaluv  ifßijtpov  9{o9ut  (neben  xrtv  botuv  xul  6txu(uv  i}i7j(pov  d'ifitvot 
XXI,  227.  Deinarch.  1,  110),  wo  freilich  Cobet  auch  xijv  vor 
di  xuluv  streicht,  aber  von  Viiinel  eines  besseren  belehrt  wird;  der 
Parisinus  und  Lnureutianus  und  andere  handschriften  bieten  über- 
einstimmend den  artikel  zweimal;  an  unserer  stelle  giebt  di  xuluv 
der  tpn,(pog  den  character  des  xu\6v}  ivoqxov  den  des  Satov  (Dei- 
narch. II,  20  liest  man  in  den  handschrifteu  fjtrj  nqoia9at  x rjv 
9e (uv  xui  xqv  ivoqxov  iplrjcfov;  für  9t(uv  haben  die  herausgeber, 
jüngst  auch  Blass,  boluv  nach  Rekker  und  Dobrec  corrigiert;  da 
aber  ”010;  und  eiiogxo „•  gleichartige  attribute  sind,  bei  denen  die 
Wiederholung  des  artikels  sich  nicht  so  leicht  rechtfertigen  lässt, 
ist  für  9eluv  wohl  dtxuluv  zu  schreiben).  Freudenberg , schedae 
p.  9 vertbeidigt  gegen  Heinrich  ujV  vor  ivoqxov.  — In  der  aus« 
gäbe  beseitigt  vuu  den  Es  mit  recht  das  dem  reinen  atticismus 
fremde  ttqIv  i] , und  schreibt  nur  ngiv  xm  hftm  unlxxttvuv ; die 
vertheidigung  des  noüiegov  — ngiv  % durch  einen  pleonasmus,  die 
Schümann  zu  Isae.  p.  211  versucht,  ist  nicht  stichhaltig  gegen- 
über der  beobachtung,  dass  diese  Verbindung  herodoteisch  ist  (Bäum- 
lein, Modi  340),  datier  zuweilen  bei  Xenophon  gelesen  (Hertlein 
zu  Anab.  1 V,  5,  1.  Kyrop.  I,  4,  23),  vom  utticisnius  aber  gemie- 
den wird  (Krüger  zu  Thukyd.  V,  61).  — xrjv  Tt/uogluv  hinter 
InfGrifiov  enolrjGuv,  das  sich  mit  dem  folgenden  on  — ßorj9oi!otv 
nicht  verträgt  und  dessen  beseitigung  schon  Morus  und  Heinrich 
verlangten,  war  von  Scheibe  nur  eingeklammert,  von  Jenicke  bei- 
behaltcn  worden;  jetzt  hat  es  van  den  Es  gestrichen.  Daiür  auch 
Rosenberg  p.  11. 

Ueber  die  unberechtigte  tilgung  des  u6txovO *r  hinter  ovdev  yug 
txqÖxiqov  f.  129  vor  tj  ne gi  xovg  9e oa»  uoeßovot  (Herwerden,  Mncmos. 
XI,  71;  van  deu  Es)  s.  zu  g.  92.  Richtig  aber  ist  xtZv  nuxQluiv  vo- 
[iifiwv  für  nuxQojwv  nach  Sauppc  von  vau  den  Es  geschrieben  wor- 
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den.  Die  fürs  erste  auffallende  construction  dg  avio  lovxo  xular- 
ieg  !>]>'  iifnuotav  dg  u (itihoiu  ifoßovfiivoi  rv/yuiovcir,  die  auch 
van  den  Es  Schwierigkeiten  macht,  hat  schon  langst  Fr.  Franke 
(Act.  socict.  graecac  II,  p.  30  ff.)  erläutert:  „eben  hierein  die  strafe 
setzen,  nämlich  in  das,  was  sic  am  meisten  fürchten“,  avio  roiie 
weist  auf  uno9vrl(S»iiv. 

Auch  §.  130  schreibt  van  den  Es  mit  Herwerden  lytaxu- 
Xdxpn  für  ixXiixpu  t rjx  nuigtöu;  vgl.  zu  $.  60.  — Da  iifjwf.'i 
vnöxmuC  ui'*  schwerlich  zu  belegen  ist,  auch  Ind  eine  passend 
metaphorische  anwendung  nicht  gestattet,  ist  wohl  mit  recht  uri 
Coraes  von  Herwerden  (Mnemos.  XI,  74)  und  van  den  Es  gt- 
schriehen  worden  l n t xmifiij»-  uvim  Tiftwgfav;  auch  das  einfid' 
xiiftiirjv  wäre  denkbar;  Tliuk.  Ill,  70:  inlxmar,  Xen.  kt- 

rop.  I,  2,  2:  lmu9(rut  ^ij/tfur-,  Demosth.  XXIV,  216:  ni 
ui  Ini  xovtoig  xtlua  ui 58).  — Handschriftlich  ist  im  folgend« 
tt in»  u/j uiglur.  rijv  vor  nfiwgCav  hat  Osann  aus  dem  cod.  De 
tisUtv.  aufgenommen;  daraus  corrigicrte  Scheibe  (so  Jenicke  in  do 
nusgabc)  uvim  tavitjx  xiftutglav  „dies  als  strafe“,  sachgemässer 
Herwerdens  lavirp  iifiwotav  (vgl.  zu  Lys.  XXV,  13;  1, 5. 
16),  woran  sich  dann  oiöijtluv  yug  «Ai ijv  dtT  £t]/j(ay  that  ii; 
dtiMug  i j 9üvuxor  passend  nnschliesst.  Heinrich  klammerte  dei 
ganzen  passus  von  dduig  bis  9uvaiot  ein.  Van  den  Es  schrei! : 
nach  .Meier:  ddwg  uiitä  uuiuQfuv  imxait{>ry  ovdiftiur  ui- 
Xr\v  Jtjg  diiXtug  ij  ddrutox  , wobei  der  Wegfall  zweier  Worte, 
deren  irrige  einschiebung  schwer  erklärbar  wäre,  des  yug  uadda, 
welches  im  Crippsianus  gelesen  wird,  doch  bedenken  erregen  bus. 

Den  eingang  von  131  bezeichnete  van  den  Es  seboo  ii 
den  adnotationes  p.  62  als  einen  solchen,  der  eine  sichere  Verbes- 
serung ausschliesse , auch  in  der  ausgabe  nennt  er  ihn  eine  „m- 
herslelbaar  bedorvene  period«“.  Die  hauptsebwierigkeit  ßndet  er  a 
der  angeblichen  behauptung  des  redners , dass  die  deserteure  n 
Athen  todesstrafe  getroffen  habe,  während  doch  hnoiu^tov  (so  gut 
wie  uorgun(u)  nur  durch  atimie  geahndet  ward : aber  dabei  ver- 
kennt er  den  sinn  der  Worte,  die  nur  besagen : Leokrates  dürft' 
mit  grösserem  rechte  den  tod  erleiden , als  die  deserteure  di« 
strafe  treffen  würde,  weun  es  die  gesetze  so  wollten; 
Leokrates  ist  aus  der  stadt  entflohen  und  hat  nur  an  seine  ret- 
tung  gedacht,  die,  die  aus  dem  felde  in  die  stadt  entlaufen,  tki 
doch  wenigstens  hier  noch  gemeinsam  mit  den  anderen  ihre  Schul- 
digkeit. Sonach  braucht  man  nicht,  wie  van  den  Es,  hinter  p«- 
yoifttroi  eine  lückc  vorauszusetzen,  wie  etwa  ix  iwv  xirditi*» 

58)  Coraes  schreibt  auch  nachher  dvoir  xtritiroiv  liuxHuirw 
für  inoxftfiirov.  Dort  aber  heisst  vixoxnadut  »vorliegen«,  = ixagyi“ 
wie  gar  nicht  selten.  Vgl.  Demosth.  XXXIV,  19.  Folyb.  II,  58,  10 : 
lovro  xai  toi e urjtfiy  cxctßi;  tmuUeafiivoig  xaitx  tov(  rot*  jroltpor  «'*p»r> 
vnöxi in»  TittOtir  u.  a. 
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avwvg  xu i rijr  noXiv  ow£ovrtg.  Die  Änderung  des  Oinan^ovvug 
ins  part.  fut.  (Herwerden  Mnemos.  XI,  74)  ist  unnöthig,  wenn 
man,  wie  ich  Philol.  XXIX,  630  vorgeschlagen,  g streicht  und  ovvu~ 
rvyovvng  dem  fiuyotfurot  unterordnet:  „sie  kommen  in  die  stadt 
um  für  sie  zu  streiten,  indem  sie  die  mühsal  mit  ihren  mithürgern 
theilen“  (falsch  übersetzt  van  den  Es:  „ gemeenschappelifli  met  de 
andere  burgers  omtekom» n“).  Warum  der  gedunke  unglaublich 
sein  soll,  dass  ein  deserteur  in  die  heimath  entflieht,  um  hinter 
wall  und  graben  doch  noch  seiner  pflicht  zu  genügen,  ist  nicht 
einzusehen. 

Dass  das  angeblich  dem  Sophokles  entlehnte  citat  §.  132  nicht 
beweist,  was  es  soll,  dass  ein  vogel  sein  nest  auf  leben  und  tod 
vertlieidigc,  also  wohl  ein  unglücklich  gewähltes  eiuschiebsel  eines 
grammatikers  ist,  während  Lykurg  mehrere  dichterstellen  (rwv 
rt  otgrwv  weg)  verlos,  hat  van  den  Es  in  den  adnotationes  p.  102 
nachgewieseu  und  daher  in  der  ausgabe  die  verse  in  klammern  ge- 
setzt. Vgl.  zu  §.  92. 

Ganz  willkürlich  ändert  van  den  Es  §.  133  ruyv  y uv  in 
Ttxx  uv,  wodurch  die  in  ruyv  yt  liegende  ironie  verwischt  wird; 
vgl.  Aeschin.  I,  181.  Dcmosth.  XXI,  209.  XXV,  95.  Teuffel 
zu  Aristoph.  Wulk.  647  (wo  Kock  freilich  auch  nach  Reiske  rdya 
<J"  uv  zu  schreiben  fdr  noting  befindet).  Vgl.  oben  zu  §.71.  ra%v 
daun  etwa  unser  „schleunigst“.  — Am  Schluss  wird  bei  van  den 
Es  in  den  adnotationes  und  der  ausgabe  aus  oide  ßorßttag  ugiw- 
ffovcri  („ne  auxilio  ipiidem  dignam  censebunl“)  das  mattere  ovde 
ßog&gOar  u&woovatv  („ne  opem  (pudern  ferendam  putabunt “); 
offenbar  characterisicrt  das  erstcre  die  verächtliche  Sorte  solcher 
egoisten  treffender.  Herwerden  will  hinter  u&waovOiv  noch  ad~ 
jijv  setzen,  wo  doch  die  ergänzung  des  objects  selbstverständlich 
ist;  Krüger  §.  60,  7. 

Dagegen  beruht  die  Änderung  rwv  nwnort  nqodövrwv  §.  134  für 
nQodorwv  bei  von  den  Es  auf  der  richtigen  beobachtung,  dass  nw- 
nou  nicht  scheinbar  attributiv  mit  dem  nomcn , sondern  nur  ad- 
verbiell  mit  dem  particip  verbunden  wTird;  daneben,  wie  ref.  hinzu- 
fügt,  elliptisch  rwv  nwnort  ohne  jeden  zusatz  (Xenoph.  Hellen.  III, 

5,  14:  tixdg  vpilg  noXii  gdg  fityCorovg  rwv  rrwnort  ytvfo&ui. 

Hypereid.  fragm.  17  Illass.:  sfutg  g doxovOu  rwv  nwnort  drtrg~ 
vo/fvat  rgv  oxptv);  den  zahlreichen  von  van  den  Es  in  den  adno- 
tationes  p.  63  und  dem  commentar  angeführten  stellen  füge  man 
hinzu  Isokr.  X,  38;  XVI,  33;  XIX,  48.  Deinarch  I,  61.  Plat. 

Phncdr.  279  A.  — Sinnstörend  ist  am  ende  des  § die  Überliefe- 
rung aller  haudschriften  5 rav  fig  Xg<p9watv,  deren  vertheidigung 
ernstlich  nur  Mätzner  versucht  hat  ( uruv  pg  Xg<p9wOt  sc.  udt- 
xouvrtg  sei  nachdrückliche  Wiederholung  des  begriffs  pfXXovr  tg 
udixtJv,  „nicht  erst,  wenn  sie  dabei  betroffen  worden  sind“).  Je- 
nicke denkt  die  Überlieferung  durch  ein  davor  gesetztes  xal  zu 
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retten:  „selbst  wenn  sie  nicht  gefasst  werden“,  was  er  »uf  ein 
urtheil  in  contumaciam  bezieht,  dessen  crwähnung  hier  gar  kein» 
bezug  zur  gednnkenrerbindung  bat.  Meistenteils  bat  man  /ir  ab- 
geschieden und  schreibt  öruv  xaTaXrjrpSwßt  (G.  Hermann  und  » 
Scheibe,  Rosenberg  p.  28)  oiav  /uh  Xtjtpdwmv  (Taylor),  iw 
krjffdiöffiv  (I’olle,  Julirb.  f.  philol.  1869,  p.  755),  ortiv  GvXXrfdi 
Oiv  (Halm);  daun  entsteht,  wie  van  den  Ks  in  den  udnotnliw« 
p.  64  nicht  ohne  grund  bemerkt,  der  absurde  gedatike:  sie  werdet 
bestraft , wann  sie  gefasst  worden  sind , der  sich  durch  die  be- 
kannte reminiscenz  an  die  nürnberger  justiz  characterisiert.  Aber 
auch  Dobrec's  öiuv  filj  Xu&atOty  (van  den  Ks,  Jacob,  specimen  } 
17)  giebt,  nur  in  negativer  form,  denselben  gedanken ; Coraes  iw 
fit]  (p&iZat  ist  ohne  eine  harte  ellipse  nicht  verständlich.  Sind  6 
Worte  orav  /t  r;  krjip&üifa  nicht  etwn  eine  übel  angebrachte  «* 
ausgedrückte  glosse  zu  dem  /jiXXoxTtg,  etwa  in  dem  sinne,  vr 
Mätzner  sie  erklärt  (und  das  ist  mir  sehr  wahrscheinlich),  so  Bi- 
sen sie  einen  gegensatz  zu  dem  diumnguynhog  üntQ  Imj tfo,s 
enthalten;  dieser  würde  etwa  liegen  in  oruv  fiijttio  nQodwcn  oin 
(dies  freilich  gewagter)  tjoiv  uv  7iXr;fi[ifX)';Giuotr , vgl. 

Bei  der  erklärung  der  stelle  ist  mehrfach,  namentlich  von  folk 
unvermerkt  der  begriff  des  temporalen  oiuv  in  den  des  condie»- 
nalen  luv  hinübergcspielt  worden , was  doch  unthunlich  ist.  - 
Hinter  liest  man  in  den  hnndschriften  und  ausgM« 

noch  jr,v  noXtv  iyxautXtnuir,  offenbar  erklärende  glosse  zu  d« 
vorhergehenden  Worten  und  daher  nach  Dobrec  von  van  den  f-- 
und  Rosenberg  (p.  28)  gestrichen.  Jacob  (specimen  p.  17)  com- 
gierte  iyxttTuXinüv  als  epcxegctischcn  infinitiv  zu  ömg  Ijiiytlfrev, 
aber  van  den  Es  bemerkte  schon  in  den  arfnof  eil  tones  (p.  63),  d» 
die  qualificieru  ng  des  Verbrechens  hier  gar  nicht  in  frzc* 
kommt.  — Zu  §.  135  bemerkt  van  den  Es  scharfsinnig  (ad**- 
lat  tonen  p.  64),  dass  die  Worte  7 rgiv  fiiv  J-äp  rovro  TigüSai  Ata- 
x g u t tj  v ganz  ungehörig  aus  dem  herkömmlichen  tonog  mgi  ta> 
awt^yogiuv  heraus  — und  in  die  anschuldigungen  gegen  Leokrat« 
zurückfallen.  Vielmehr  sind  zu  ttqü^ui  die  ffvrtjyogtTv  fifXXom: 
subject  und  sifwxnttTijv  eine  gedankenlose  glosse;  dass  sie  dessen** 
Schlages  sind,  wie  I^eokrates,  ging  nicht  hervor,  nachdem  Le»- 
k rat  es  sein  vergehen  begangen,  sondern  nachdem  sie  für  it* 
partei  ergriffen.  So  auch  Rosenberg  p.  29.  — Van  den  Ks  ver- 
gleicht zu  dem  nusfall  gegen  die  fürsprecher  Lvs.  XXX,  31;  tie- 
fender ist  die  parallclstelle  Lys.  XXVII , 13:  d(Aor  un  rot;  uii- 
xovGiv  tvvovGUQOl  flaw  (die  &£<motj/4<rot)  tj  vfxlv  roTg  u6i*ot- 
fibotc,  üat  ov  yügttog  «§»01  xvytlv  «AAa  ttftioglag- 
Die  zu  136  von  van  den  Es  ausgesprochene  behauplu*?' 
eine  provocation  auf  das  zeugniss,  das  urtheil  der  todten  werde 
von  den  rednern  stets  durch  einen  zusatz  wie  cf  rfg  icv* 
o&gatg  rotg  TttfXevTijxcfft  (folg  IxtT)  mgl  rüv  Iv&adt  ytyrofiba) 
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(si  quia  eat  aetiaus  in  tiiorfe  Cic.  Philipp.  IX,  6,  13)  in  ihrem  pa- 
radoxen character  gemildert,  ist  nicht  zutreffend.  Derartige  limi- 
tationen  sind  häufig  (vgl.  Brissonius  de  formulis  et  solemnibus 
pop.  Rom.  verbis  pag.  737  cd.  Wechel.;  von  neueren  Wolf  zu 
Demosth.  Leptin.  87,  p.  305;  Wcstcrmann  zu  Demosth.  XX,  87. 

Schneider  zu  Isokr.  IX,  2),  aber  zuweilen  wird  diese  form  der 
prosopopoeia  (Apsines,  rhetor.  12.  Volkinann,  Rhetorik  p.  231) 
auch  kühner  gestattet,  wie  Lys.  XII,  100.  Demosth.  XXVII,  69. 

Aeschin.  Ill,  259.  Vuu  seinem  stundpunkte  aus  beantwortet  Platon 
gesetze  XI , 927®  die  in  Lykurgs  Worten  d ric  — ytyvofiiviov 
liegende  Voraussetzung  mit  ja;  ähnlich  Hyperid.  Epitaph,  bei  Stob. 

Floril.  124,  36.  — Ansprechend  ist  van  den  Es’  vermuthung,  die 
hier  erwähnte  eherne  bildsäule  sei  ein  von  dem  vater  des  Leokrates  in 
seiner  kupferschmicde  verfertigtes  weihgeschcrik  (uvu&rjfta,  daher 
£.  137  umxti[t(ri]v)  für  den  tempel  des  „Zeus  erretter“  gewesen, 
nicht  eine  statue  von  ihm  selbst  (das  verbietet  das  activ  t errafft), 
auch  nicht  des  Zeus  (von  götterbildern  ist  dxutv  nicht  üblich), 
sondern  eine  nicht  näher  bestimmbare  tcmpeldecoration ; in  rtjr  d- 
xdi'u  t rjf  TOv  nutqög  ist  rov  nuroog  also  gen.  subj.  = iqv  dxovu 
t tjv  vnb  rov  7tu7Qog  uvaxa/uii'qv.  — Tuvtqv  ourog  für  «iiog 
(van  den  Es)  hat  wegen  des  gegensntzes  zu  ixnvog  viel  Wahr- 
scheinlichkeit. Jenicke's  7uvtrjv  avtqt  ljro\'ddi070v  InotqGt  („hat 
sie  ihm  zum  schimpfe  gemacht“)  ist  wenigstens  ein  annehmbarer 
gedanke.  — Da  ifgoGvXqGut  ohne  object  zu  stehen  pflege,  ver- 
mutbet  Herwerden  (Mnemos.  XI,  74)  Uqo)  GvXrjGut;  das  bedenken 
widerlegt  sich  durch  Demosth.  LVII,  64 : UqoovXijatMig  tu  önXa 
u iyoj  uft&gxu  7t}  'ASrjvä  Gvtujftvvoy  ovroi  in’  ifxi. 

§.  137  ist  die  eirisetzung  von  dv  hinter  ujior  (Dobroe,  van 
den  Es)  doch  wohl  unniithig.  Vgl.  Krüger  §.  56,  7,  4 und  die 
zahlreichen  beispiele  bei  Rehdantz  zu  Demosth.  XI,  9 (lste  ausgabe). 

Am  häuflgsten  so  bei  dditat,  warum  also  nicht  bei  ovx  uyvottv  ? 

— Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  von  van  den  Es  approbierte 
conjectur  Cobets  (Nov.  lect.  348) , der  für  imyQuipat  Jiqog  7tjy 
dgayyiXtav  schreibt  iyyqutftut  dg  tgv  dguyytX(av,  wie  gleich  vor- 
her gelesen  wird.  Zwar  sagt  man  lntyQci(pia&at  fiiiQtvqag,  xXrj- 
trjgiig  u.  dgl.  („eintragen  lassen“,  Westermann  zu  Demosth.  LIV, 

31),  t ffjqfiu  imyqüytGdut  (gesetz  hei  Demosth.  XXXXIII,  75, 
und  so  tu  imytyQufifiiva  Demosth.  XXIX,  8),  t ovvofta  (auf 
die  klagschrift,  zu  Lys.  XIII,  73),  aber  hier  fordert  doch  der  ge- 
danke den  begriff':  „aufnehmen  in  die  klagschrift“,  also  entweder 
Cobets  iyy(>uipu7  oder  auch  das  simplex , wie  Hypereid.  f.  Kuxen, 
p.  43,  col.  1,  z.  20  Illass;  ovx  efyig  yqutpat  dg  igv  tlgayytXfav ; 
ebenso  f.  Lykoph.  p.  27,  col.  2,  z.  1.  Auch  lyyQuyftv  iv  ist  le- 
gitim (Isae.  IX,  10;  XI,  8.  Aeschin.  III,  50.  238). 

£.  138  schreibt  vau  den  Es  mit  Bekker  vniq  t wv  udtxrj- 
auxtutv  änoXoyitod'at  für  udtxqfuxtuv;  so  richtig  an  sich  der 
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gedanke  ist : das  wort  für  ein  verbrechen  ergreifen , so  vkia 
doch  hier  der  gegensatz  zu  xui  twv  mirga  y/jtfrwr  die  beieitk- 
nung  der  person  der  thäter  zu  fordern.  — Irrig  'st  di*  aog»c 
bei  van  den  Es  (adnotationes  65),  iu  den  Worten  ov  ydo  thT  tai 
vpwr  yerfoihu  (so  schreibt  er  richtig  mit  Dobree  für  yiynifihw 
davor  sei  davor  conjcctur , handschriftlich  nur  fffi;  vielmehr  ul 
davor  überliefert  (im  Crippsinnus  und  Vratislaviensis)  und  ei« 
Verwandlung  in  davoCg  (Dobree,  van  den  Es)  trotz  der  allgemei:- 
beit  des  gednnkens  nicht  erforderlich.  Zum  ausdruck  vgl.  [De* 
inosth.J  brief  2,  9:  ov  xu&’  Ifiüv  Idftt  davo{  t ur,  uXX  vniq  luit, 
ff  n dnjcatr,  ^nu^ö/uivog  drj/ttocfa. 

Wenig  geglückt  ist  die  Veränderung  tig  id*  Tdtov  otxov  at- 
rug  (mg  Xtitovgylug)  noirjattfitvoi  anstatt  ntguroitjcct/uivot  bei  ni 
den  Es,  wodurch  der  begriff:  die  leiturgieen  sich  (für  einen  »#th- 
fall)  erübrigen  für  das  interesse  der  eigenen  familie,  nämlich  <m 
sie  eventuell  in  kritischer  situation  vor  gericht  zu  verwertheu  (n 
Lys.  XII,  20),  verloren  geht.  Uebrigens  ist  nicht  Xmovgßxi 
nottiafrut  herkömmlich,  sondern  ).a  rovgyfa;  J.ttrovgyäi 
oder  nach  befinden  vitoffiijvai.  — In  einen  vielleicht  uogewussta 
conflict  mit  seinem  meister  Cobct  setzt  sich  van  den  Es,  wenn  ff 
die  reduplicierte  form  innonTQop'ixtv  für  ein  „moustrum  terfS 
erklärt  und  demnach  tnnorgötptjxtv  schreibt,  wogegen  Cobet  («•*■ 
lect.  367)  Innonrootprixiv  nicht  verwirft.  Vgl.  Kühner,  gr.  p 
gramm.  §.  205,  5.  — Ein  irrthum  ist  cs,  wenn  van  den  Es  i* 
commentar  behauptet,  die  hippotrophie  sei  keine  leiturgie  gewesen 
ref.  glaubt  das  gegeutheil  in  der  einleitung  zu  Ljs.  XIV,  p.  * 
dargethan  zu  haben.  — Von  der  nnsicht,  dass  XapnQÜ ig  bin» 
TtiQnigug/r\xt , weil  mit  dessen  begriff1  unvereinbar,  als  Wiederho- 
lung aus  xtxoQrjrixt  i.ou :rowg  gestrichen  werden  müsse  (adiiola Ho- 
net p.  66),  ist  van  den  Es  in  der  ausgabe  zurückgekommen,  wie- 
wohl er  noch  immer  bemerkt,  der  begriff  „prächtig1  passe  nicht 
zum  merkmal  einer  tricrarchie.  Als  ob  nicht  auch  hierbei  eietf 
den  anderen  durch  splendidität  und  glanz  der  ausstattung  auszusie- 
eben  gesucht  hätte!  Vgl.  die  bemerkungen  des  ref.  im  pbiMgf- 
Anz.  IV,  81  und  Rosenberg  de  Leocr.  interpol.  p.  22. 

§.  140  muss  doch  wohl  im  eingang  ravra  yug  larv 
vnig  v/jwr  unavrwv  für  yüo  lau  geschrieben  werden:  „dies  g*^1 
vor  sich,  liegt  im  interesse  von  euch  allen“;  so  gut  wie  fan 
ni oC  uvog,  ngdg  nra  („es  geht  um,  gegen“)  u.  dgl.  — Gewagt 
ist  die  änderung  oi  avrov  ngodo vg  (für  nntZrov)  rüg  yrloupW 
ijrpuvttur  bei  van  den  Es,  angeblich  nach  Herwerden;  liegt  nicht 
das  so  häufig  durch  missverstandenes  compendium  zu  ngü ror  ge* 
wordene  ngdregor  näher?  — Der  ausdruck  rfr  xutu  twv  ngoif 
ddrrwr  nfiwgfuv  i^ufgirov  %ctQiv  Xufißävttv  erscheint  Polle  (M^- 
f.  pliilol.  1869,  p.  755)  kaum  möglich.  Warum?  Der  gedankc 
ist:  keiner  darf  beanspruchen  (ugioiiv)  über  die  strafe,  die  Je“ 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


55fr, 

liochverräther  treffen  muss,  verfügen  zu  dürfen  wie  über  eine  aus- 
nahmsweise ihm  ertheilte  Vergünstigung,  d.  b.  niemand  hat  ein  pri- 
vilegiuni  darauf,  die  strafe  nach  seinem  gutdüuken  geschehen  zu 
lassen  oder  zu  inhibieren,  sie  gleichsam  mit  beschlag  zu  belegen. 

Eine  kleinigkeit,  die  aber  bei  sorgfältiger  lesung  der  autoren 
liättc  vermieden  werden  können , ist  die  Umstellung  der  intendie- 
renden partikel  yt  in  den  Worten  «AA’  nvv  yt  mol  ngodoafaq 
141  ; van  den  Es  setzt  sie  hinter  ngodoafaq.  Aber  höchstens 
braucht  sie  hinter  die  proposition  gerückt  zu  werden,  denn  artikel 
oder  präposition  treten  ganz  gewöhnlich  in  dieser  formet  vor  das 
yi  59J;  und  vergleicht  man  Isokr.  XX,  14:  nAA’  our  y inttduv 
yvu)QKsS(ü<5i  ngoqrjxit  nüci  fiiatTv  xoiq  i oiovtovg,  so  wird  man 
wohl  auch  hier  das  leichte  hyperbaton  zulassen  können.  — Hinter 
Iv  ä(pdu).fioig  ovuq  las  mau  bisher  noch  das  unerträglich  (auto- 
loge xai  ogul/itvot ; es  ist  jetzt  von  van  den  Es  und  Rosenberg 
(p.  28)  nls  glosse  gestrichen.  — Eine  grammatische  Schwierig- 
keit liegt  unzweifelhaft  in  dem  von  lxQVv  — öfftov  that  tovto 
nguiiHV  abhängigen  conjunctivischen  finalsntze  onuiq  — nagu- 
axtvil^watv,  die  strenge  regel  fordert  hinter  hauptsätzen,  die 
ein  desiderat  oder  eine  nicht  verwirklichte  nnnuhme  enthalten, 
assimilation  des  finalen  modus  ans  lmuptverbum  (zu  Lys.  I,  40) 
und  daher  hat  van  den  Es  schon  in  den  adnotationes  p.  67 
nuQtOxtvu^ov  corrigiert.  Denkbar  und  zu  belegen  ist  auch  der 
optativ  (Isac.  HI,  28.  Plat.  Menon  80  II).  Aken,  tempos  und  mo- 
dus §.  156  sagt,  dass  „seltener“  auch  der  conjunctiv  vorkomme 
(wohl  weil  ixQ>jv  logisch  fast  = ypij),  hat  aber  dafür  nur  das 
„auffällige“  beispiel  Demosth.  XXIII,  7:  fl  toüio  fitytaiov  *Agi- 
CTOxguiT]g  TjSlxtf,  ravi’  uv  rjdt]  Kytit  intyffgovv  Iv  tldrixt,  wo 
unter  Vergleichung  von  Andok.  II,  21  gewiss  jjdttxt  zu  lesen  ist. 
Hier  hat  wohl  die  länge  und  complicierthcit  der  periode  den  con- 
junctiv verschuldet  und  ist  mit  van  den  Es  das  imperfect  herzu- 
stellen. — Willkürlich  aber  hat  van  den  Es  mit  Dobree  das  in 
den  handschriften  hinter  xijjutQrjaii/Jtvov  stehende  ovv , woraus  Je- 
nicke (symb.  crit.  p.  20)  und  nach  ihm  Scheibe  yovv  gemacht 
habeu,  vor  uvayxaiov  gesetzt ; yovv  hat  in  der  npodosis  hier  ja 
ganz  passend  seine  stelle:  „jedenfalls“;  Bäumlein,  Partikeln  188. — 
uviov  hinter  unoxxflvuvieq  hat  van  den  Es  in  der  ausgabe  gestri- 
chen, es  ist  entbehrlich,  aber  nicht  unhaltbar. 

59)  ’All’  ovv  — yi  häufig  bei  den  rednern , im  tragischen  und 
komischen  dialog,  bei  Platon.,  Isokr.  I,  39;  III,  18;  IV.  171;  V,  68. 
85;  XI,  6.  28  («AP  ovv  nctgilyi  xolf  «v!>(>ujrtoi() ; XII,  27.  202;  XV,  314; 
XVIII,  23  (AU.’  ovv  nigi  yt  ivöv  iv  r«»f  ovv9tjxai().  Demosth.  IX,  30; 
XVI,  31;  XIX,  249;  Aeschin.  III,  11.  Eurip.  Kykl.  645.  Aristopb. 
Wolk.  1002;  Wesp.  1129.  Platon  Sophist.  254  C.  Protag.  327  C.  Gorg. 
4964.  — Dafür  auch  bloss  «AA’  olv  Aeschin.  Ill,  86.  Eurip.  Phoeniz. 
530.  Aristoph.  Thesmoph.  710. 
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Dagegen  stimme  ich  der  Streichung  des  namens  AuatoirK  1 
durch  van  den  Es  ror  Tffor  t/fir  §.  142  unbedingt  zu;  die  »k- 
stantivierten  participia  bekommen  dadurch  erst  die  rechte  en fitst 
ebenso  sind  sie  §§.  27.  145  und  öfter  noch  in  der  rede,  au<4  ke 
Deinarch  mehrfach  (vgl.  I,  77.  97  u.  ö.)  verwandt.  — Ak  p- 
gensatz  zu  o qvywr  liest  man  in  den  Landschriften  durch  Hart- 
hörige anticipation  aus  dem  folgenden  tY  rr  twr  goj  Curin' 
nöi.n ; um  ein  richtiges  oppositum  zu  erzielen , corrigierte  Jetick' 
(symb.  crit.  30  und  ebenso  in  der  ausgabe)  avaiänün  : abw  «- 
Oirtar  heisst  nicht  ..Zusammenhalten“,  wie  er  glaubt,  sondern  -sw 
zusammenrotten“  (vgl.  zu  Lys.  XII,  43.  XXX,  10).  Ais«  aa- 
weder  mit  Reiske  InoGidmov  oder  mit  Taylor  /jfivurtuiv  (Schn*, 
van  den  Es).  — Der  nach  art  des  lateinischen  gerund,  oder  £■ 
rundiv’s  (Weissenborn  zu  Liv.  Ill,  24)  die  beabsichtigte  folgt  » 
gebende  genitiv  des  infinitiv  iov  fit;  xumXvSijvat  (Krüger  $.  -*■ 
22,  2)  ist  von  van  den  Es  in  der  ausgabe,  angeblich  nach  He- 
werden  (aber  so  schon  langst  Taylor)  getilgt  worden;  man  wir; 
zugeben,  dass  diese  präcisierung  des  begriffs  vn io  i or  entbehrt 
ist,  aber  warum  soll  eine  solche  cpexegetische  hestimmung  «Mai- 
lich sein?  Vgl.  Platon,  gesetze  IV,  714 D:  out  nori  dgjuor  wr 
G(ti  tu  rt  xui  t vquyvov  {hjatoihet  ixönu  Ttoog  u/j.o  rt  TtQwror  rr- 
ftovg  ft  io  Gvuifioor  i aviiö  ir-g  uQzTjg  t ov  fihtir  („damit  sie  ke 
stand  habe“) ; bei  den  rednern  zumal  ist  diese  form  des  tioalc 
gedaukens  häufig  genug,  besonders  bei  Demosthenes  60). 

lieber  die  eiusetzung  eines  utg  zwischen  9tovg  und  cui6on% 
§.  143  durch  Herwerden  und  van  den  Es  zu  §.17.  — M' 
glücklich  hat  van  den  Es  auf  kosten  der  Vielgestaltigkeit  der  rrit 
die  antworten  auf  die  fragen  rlvug  und  ihwr  durch  streiche- 
der  Verneinung  oi  ihres  rhetorisch-fragenden  characters  entkleide, 
und  zu  einfachen  nffirmativsätzeu  gemacht.  Welchem  abschtrikff 
konnte  es  einfallen,  diese  einfache  satzgestaltung  durch  die  künst- 
lichere der  rhetorischen  frage  zu  ersetzen? 

Dass  die  beseitigung  des  f/(gog  hinter  ib  xa9’  aiiör  §• 
durch  van  den  Es  berechtigt  ist,  ward  zu  §.  17  erörtert.  - 
Sonderbarer  weise  erklärt  derselbe  im  commentar  in  den  worn* 
t wr  — TiXfvTijaumui'  mtoavotug  xuruyrofq,  die  form  rragurm^ 
als  accus,  plur.  (ilekker  nach  Reiske  nuodyotur).  1st  ihm  UD*‘e’ 
kannt,  dass  bei  xctTuyiynuCxeir , xttTrjyogttr  nach  der  analogic  'ö 
ulnito&ut  das  sachliche  object  auch  in  den  genitiv  treten  kt*  i 
(Krüger  §.  47,  24,  2)?  An  manchen  stellen  ist  cine  emenda«0' 
ja  kaum  denkbar.  Demosth.  XXI,  5:  tl  nuncao  ft  iov  i vaf' 
nqioßtlag  >j  nvog  uXhjg  ahlug  t^tXXov  uvrov  xaTrjyoqiir-  -*•'  : , 

60)  Demosth.  XVIII,  107;  XXI,  27  (rot  fit,  cf  mV«.  dixv  Bett«1' 
die  Züricher  herausgeber,  Dindorf  in  der  ed.  Ozon.;  in  der  leip*1^’- 
ausgabe  nach  Vömel  tat  tfotvcu  dixrjv,  von  TQÖnay  abhängig:  pira,/eß 
Um  iudicii  modum );  LIV,  18.  19;  L1X,  57.  106.  112.  114. 
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67 : nuQavöfUüv  uvtov  xcnfyrwu.  Wie  hier  Demosth.  Prooeni. 
35 , 1 : nunai  ofug  v/uüg  xaxayiyviüGxtit  vfiiZv  uvi wv.  — Am 
schloss  verlasst  nach  der  handschriftlichen  lesart  plötzlich  der 
redncr  die  potentiale  form  und  geht  mit  utfijGfi  in  die  zuversicht- 
liche fragform  über;  ein  solcher  Wechsel  ist  doch  statthaft  (vgl. 
z.  b.  Demosth.  V,  16:  t]fi7r  xuxtCi’Oig  lovg  ßorjffovviug  uv  ol/xut 
ßorj&tHv,  ov  avvtniGiGTQUtivGtiv  ovditiqoig.  VI,  8: 
(Mt  ioöi’  ogfhZg  in  ifj  !](ist(qu  TtoXn  ov6iv  uv  iveötl^uno 
xi?..,  uXXu  — ivuvinüatG&i')  und  weder  Coraes7  ohnehin  nach 
ü v bedenkliches  nyojffo»  nach  van  den  Es7  uipilr]  erforderlich. 

Der  änderung  xutiugiv  aus  xuttqxovtui  (van  den  Es  in  der 
ausgabe)  £.  145  stimme  ich  zu,  nicht  sowohl  wegen  der  doch 
auch  attisch  statthaften  form  (Cobet  Nov.  lect.  434),  als  wegen 
der  uothweudigkeit,  einen  dem  ytvijaeiui  adäquaten  futurbegriff  zu 
gewinnen.  — Nach  ££.  21.  56  wohnte  Leokrutcs  als  metök  in 
Älegara  länger  als  fünf  jahrc,  abwesend  war  er  im  ganzen  sechs 
jahre  (§.  58,  vgl.  zu  §.  45).  Sonach  ist  die  ohnehin  in  ihrer  Un- 
bestimmtheit sonderbare  angubc  oixijong  iv  Miydgoig  nXilu>  jrfrr’ 
rt  etij  sachlich  unrichtig.  Oliue  gründliche  erwägung  des  sach- 
verhältnisses  corrigierte  früher  vau  den  Es  nXiIv  rj  l'£  hr]  ( inliio - 
lufiones  p.  70);  Scheibe  meinte  nivt  ij  ££  sei  in  den  text  gekom- 
mene erklärung  zu  nXtfio , das  aber  doch  irgend  einer  vergiei- 
chungsbestimmung  bedarf;  wie  Scheibe  auch  Jenickc.  Jetzt  hat 
richtig  van  den  Es  nach  llerwerden  (Mnemos.  XI,  75,  so  aber 
schon  längst  Heinrich)  das  als  unbesonnenen  znsatz  aus  §.  58 
gestrichen  und  schreibt  nXtTv  rt  niri'  hg,  wie  §.  44.  Dass  nXtCui 
jitvi  i'ii]  schwerlich  griechisch  sei,  urtheilte  schon  Taylor.  Cobet 
Nov.  lect.  622  f.  fordert  allenthalben  die  hcrstcllung  von  nXtTv  ij. 
Da  aber  das  rj  hier  jedenfalls  der  glosse  zu  nlvie  angehört  ( ij 
f§),  ist  wohl  nXtiv  fffi'f  trij  zu  schreiben,  da  hinter  nXttr,  fiüovj 
V.UTT ov  , so  gut  wie  ijuam  hinter  amplius  und  minus,  ij  fehlen 
darf,  vgl.  Krüger  40,  2,  3.  Büchsenschütz  zu  Xen.  Hellen.  IV, 
5,  4,  über  ilunov  noch  Plat,  gesetze  IX,  856  D.  — Die  von 
van  den  Es  angenommene  correctur  Baiters:  figXößorov  tijv  'At- 
ux\v  uvsivut  (für  tlvui)  hat  nach  den  von  van  den  Es  in  den 
adiioluliones  p.  70  f.  aus  Isokrates  und  Lykurg  (bei  Suidas)  an- 
geführten parallelstellen  grosse  Wahrscheinlichkeit.  Auch  ovvoixog 
i/xiv  (für  v/JitZv)  bei  van  den  Es,  angeblich  nach  llerwerden,  ent- 
spricht wohl  dem  prosaischen  ausdrucke;  als  substantiv  mit  dem 
geuitiv  ist  Gvvoixog  doch  wohl  dichterisch  (Soph.  Autig.  451). 

§.  146  steht  vor  dem  lemma  xprjtpiG/Aa  : xuC  fioi  Xiyt  xd 
avü  ifujiftG/xa;  hierbei  ist  der  begriff  to  avio  natürlich  unpassend; 
warum  aber  van  den  Es  die  drei  worte  gestrichen  und  nicht  ent- 
weder atSro  70  t {>ij(piG/jH  (C'oracs)  oder  doch  avio  (Scheibe,  Jc- 
nicke,  früher  schon  Urban,  act.  societ.  gr.  I,  263)  geschrieben  hat, 
ist  nicht  ersichtlich.  — In  der  erklärung  des  xgvßßgv  fijffaodut 
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im  commentnr  von  van  den  Es  ist  die  Unrichtigkeit  mit  untere«- 
laufen,  dass  diese  form  der  abstiinmung  auch  so  vollzogen  worden 
sei,  dass  jeder  richtcr  nur  einen  stinimstein  erhalten  habe  und 
zwei  urnen  aufgestellt  gewesen  seien,  eine  zur  aufnnhme  der  rer- 
u r t h e i 1 e n d c n,  die  andere  zu  der  der  freisprechenden  stim- 
men. Diese  form  war  ja  gerade  eine,  die  geheime  abslimmun; 
illusorisch  machende,  zuweilen  im  sinne  des  terrorismus  ungeord- 
nete massrcgel  (zu  l.ys.  XIII,  37),  wie  sic  in  den  MovCui  it s 
Phrynichos  Olymp.  93,  3.  406/5,  gewiss  mit  beziehung  auf  d«n 
feldhcrrn process  nach  der  Arginuscnschlacht,  persiffliert  war  (Jl«i- 
neke,  Frngm.  com.  II,  p.  503.  Herbst,  Schlacht  bei  den  Argi- 
nusen  p.  48). 

Beifallswcrtli  ist,  dass  van  den  Es  in  der  ausgnbe  §.  1-48 
das  indefin.  in  jovtov  Tig  uTroiprjtpnhui  in  das  interrogativum  v«r- 
wandelt  hat,  so  auch  Jenicke,  der  ausserdem  das  fragezeichen  hinter 
«äixrjftütujv  streicht  und  den  ganzen  £ zu  einer  frage  zusaomfn- 
zieht.  Es  scheint  aber  auch  unbedingt  erforderlich , das  futur  i« 
die  nächste  frage  zu  übertragen,  daher  mit  Taylor,  Bekker,  IV 
racs,  van  den  Es  eGtat  für  iouv  zu  schreiben;  dann  befrewfe 
noch  immer  die  nichtwiedcrliolung  des  fragwortes  hinter  xui  uiw 
man  wird  entweder  rCg  vor  togovto v einsetzen  oder,  was  «Ir 
wahrscheinlich,  togovtov  mit  Mcutzner  (de  interpolat.  apud  Ik- 
mosth.  obvinc  vestigiis  p.  16)  in  ifg  ovtwc  verwandeln  müsse» 
an  iHott  wird  sich  dann,  wenn  man  mit  Bekker  und  Meutin« 
ngouin^ctuu,  das  als  Stützpunkt  der  periude  eingefügt  ward,  narb- 
dem  man  hinter  ßovXo/j(roig  unrichtig  mit  fragezeichen  interpoo- 
giert  hatte  (so  in  der  Aldinu  und  jetzt  vnn  den  Es)  ausscheidi* 
der  dreifache  inlinitivsatz  in  schöner  abrundung  aulclmcn. 

Gewiss  richtig  ist  die  emendation  bei  von  den  Es  §.  1-49- 
v/jiZv  ixuGiov  xgrj  vofifgtiv  tov  s4uoxQujovg  — 

xuTatfi>i<f!CtG9uf,  die  bisher  festgehnltene  handschriftliche  lesart 
tov  — tlnoiptjifi^o/jivov  macht  die  Unterordnung  des  particip* 
uTTOifirjfi^ofiivov  unter  den  infmitiv  xuTuif}>]tp(^tG9ut  unmöglich.  — 
Der  in  den  hundschriften  und  ausgnben  vor  von  den  Es  biolrr 
dvoTv  xudlGxoiv  xti/jfvoiv  stehende  zusatz:  jov  /uiv  nooöoGtag  w 
<Jt  Gwtrjgfug  ilvixu  (aus  dem  letzteren  Worte  machte  Kmperiui 
efvat  xui,  und  so  ülatzner,  Jcnicke,  Scheibe)  ist  allerdings  unlo- 
gisch. Bei  der  geheimen  abstiinmung  hatte  nicht  der  eine  *«- 
cficrxog  den  character  des  verraths  am  vaterlande,  der  andere  dee 
der  rettung  des  Vaterlands,  sondern  der  eine,  der  xvgtog  xaS(6*og 
in  welchen  die  gütigen  stimmsteine  geworfen  wurden,  bedeutete 
für  jeden  richtcr  je  nach  der  wähl  des  abgegebenen  stimmsteii» 
nQodoata  oder  aunr^gtu,  int  vorliegenden  falle  das  erstere,  wenn 
er  die  aoj^ovGu,  das  zweite,  wenn  er  die  xa9uigovau  hin- 

einwarf;  der  andere,  der  uxvgog  xadiaxog,  in  welchen  die  i»bw 
bleibende  nicht  benutzte  tfiTjifog  geworfen  ward,  hatte  überhaupt 
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keine  bedeutung  als  die  eines  einstweiligen  reservoirs  für  die  un- 
gültigen t p~](f  oi.  Was  in  der  vulgata  von  den  xudArxo»  gesagt  ist, 
konnte  nur  uuf  die  beiden  tp7,(pot  in  der  band  jedes  richtcrs  ange- 
wandt werden.  So  wird  man  sich  , will  man  nicht  dem  Lykurg 
eine  grosse  Unklarheit  des  aiisdruckes  Zutrauen,  entschliessen  müs- 
sen, mit  van  den  Ls,  der  freilich  weder  in  den  udnotul tones  p.  73 
noch  in  der  ausgabe  die  gründe  für  die  ntlietese  klar  entwickelt, 
und  Rosenberg,  der  (de  Leocr.  Interpol,  p.  28)  ebenfalls  das  we- 
sentliche nicht  tritfi,  den  znsatz  als  ein  aus  dem  nnfung  des  fol- 
genden § entnommenes  glosscin  anszustossen.  Hei  öffentlicher 
Abstimmung  würde  freilich  der  xudlaxog  uno).vuiv  die  JtooSoolu , 
der  (Phrynichos  bei  llarpokr.  s.  xadiGxcq ; vgl.  zu  Lys. 

XIII,  37)  die  nwigglu  bedeutet  buben. 

Die  Ausscheidung  des  t hinter  rüg  vuvg  §.  150  durch 
van  den  Ls,  angeblich  nach  Hcrwerdeu,  um  ngodtdouu  mit  von 
jinguxtXivCKSih,  abhängig  zu  machen,  zerstört  den  parollelismus  der 
glieder,  auf  den  ja  auch  Lykurg  wie  sein  Vorbild  Isokrates  soviel 
Heiss  verwandt  hat.  Vgl.  zu  §.  05.  — Die  erwälmung  der 
kriegsschifl'e  kommt  hier  sehr  unerwartet,  zu  mal  nuch  dem  sich 
§.  149  der  redner  als  anwalt  des  Vaterlands,  der  heiligthümer  und 
der  gesetze  proklamiert  hat.  Mit  Vergleichung  von  §§.  27.  35 
vermuthet  daher  A.  Schöne  (Jabrb.  f.  philol.  1809,  p.  744)  joig 
rö/tovg  für  ruf  vuvg.  Wird  über  nicht  in  der  schlussaufforderung 
an  die  richter  jeder  der  drei  begriffe  nöhg,  iigii,  rijig  in  der  figur 
der  Prosopopoeia  wieder  aufgenommen , nöXig  durch  /u Iga  xui 
SfvJgn,  Ugd  durch  vtq>  xai  Ugu,  itjfff  durch  h/j{}  ig  xui  rtaJgtu? 
Immerhin  ist  jedoch  die  so  zu  sagen  proleptische  Anspielung  auf 
das  Seewesen,  auf  das  nur  £.  17  ein  Seitenblick  fallt,  be- 
fremdlich. — Stillschweigend,  aber  zweifellos  richtig  hat  van 
den  Ls  in  der  ausgabe  hinter  öüßStu  noch  öl  eingesetzt;  zwischen 
ixnnUtv  fi(y  und  «£<oö»'  dt  kann  nicht  ein  infinit! v'  asyndetisch 
eingeschoben  werden.  — Vor  tu  nwgiu  ist  nach  Dobree  und 
einem  Vorschläge  Scheibe's  xui  von  van  den  Ls  gesetzt  worden, 
nothwendig,  wenn  man  nicht  nuch  xai  vor  tu  Ttf/t;  streichen 
will.  — Auch  das  letzte  wort  der  rede  hat  den  erklärern  und 
kritikern  noch  viel  Angelegenheiten  gemacht.  Lykurg  fordert  die 
richter  auf,  es  sollen  bei  ihnen  erbarmen  und  thrnnen  nicht  mehr 
mehr  gelten  rijg  im g rwe  xöfiivv  xai  tov  dr^ov  Cwtgglug.  So 
die  handsebriften  und  die  Ausgaben  bis  Scheibe,  neuerlich  nuch 
noch  Jenicke,  der  cuntjgtug  irrig  mit  „sorge  für  erhnltung“  über- 
setzt; es  würde  dann  sich  die  Streichung  des  v :> ( g nöthig  machen 
(so  Taylor  und  Heinrich);  sinngemäss  corrigicrte  daher  Scheibe 
nach  Reiske  und  Alfons  Hecker  (Philol.  V,  405)  ufjwgiag.  Co- 
bet  (nov.  lect.  507)  verzichtet  zwar  auf  eine  sichere  emendation, 
denkt  aber  au  naQQgalug,  womit  der  redner  seine  freimülhigkeit 
fiir^  Verfassung  und  volkssouvcriinetüt  betonen  würde;  aber  was 
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soll  die  hervorhebung  der  nuggriata,  wo  niemand  an  beschrinkn« 
der  redefreiheit  dachte  ? Van  den  Es  findet  auch  («daolatiwt«  j, 
74)  hier  einen  „locus  r/tii  non  dum  expediri  polest in  der  ausgais 
hat  er  rrjg  ln ig  — dijiiov  tvvolug  geschrieben  und  bezieht  a 
auf  die  „Vaterlandsliebe,  womit  der  redner  zum  besten  von  gern 
und  stunt  gesprochen  habe“,  das  würde  eher  in  ngodvptuq  lieg*®. 
tvroia  Irrig  wog  zu  belegen  mochte  schwer  sein.  Einen  de* 
vorliegenden  ähnlichen  gedanken  hat  wohl  Dcinarch  I,  108  g«ge 
ben ; ov  Ttgofxilov  Totg  */yfioo9irovg  iXioig  rrjy  xoirt;y  xui  Juu lo 
vnrg  rrtg  noXciog  drroXoyiuf , wo  freilich  das  letztere  wort  aaü 
räthselhaft  ist  und  llekkcr,  wie  hier  Scheibe,  n/iwgiuv  zu  schrei- 
ben vorschlug. 

Chemnitz.  H.  Frohberger. 


Die  partikel  xoiv vv. 

(Gorg.)  Pnlamcd.  13  steht  in  den  codd.  axifacSc  xoirlj  xni  tck 
Reiske  conjicirte  rolrvv  für  xoirf,  und  Blass  setzte  diese  conjecture 
den  text.  Dieselbe  hat  etwas  ungemein  ansprechendes.  Wenn  esatri 
§.  20:  Gxlt)iuo9t  dt  und  (Alcidumas)  Odyss.  g.  11:  fr»  di  tti 
ro'dt  Oxttpuiptda  , heisst,  überhaupt  roiivv  bei  den  Sophisten  J« 
späteren  zeit  sehr  selten  ist  (bei  (Gorgias)  Helena  gar  nicht,  Pah* 
7.  g.  11.  $.  16,  Antisthenes  Aias  gar  nicht,  Odysseus  gar  nichc, 
(Alcidamas)  Odysseus  gar  nicht,  Alcidumas  de  sophist.  ££.  20.  ü- 
so  ist  GxitfiaGde  roiivv  doch  eine  bekannte,  namentlich  bei  ft- 
mostheues  beliebte  Verbindung.  Die  conjectur  wird  aber  hinfallii 
wenn  wir  (Alcid.)  Odysseus  §.  29  lesen:  »£»oü  <T  v/iüg  fyvf- 
xotifj  Gx( tpapirovg  ßov).tvGnc9ai  xrA.  Es  gehört  dort  xonr  ebes--»- 
wohl  zu  ßovXevauG&ui  als  zu  cxityafiirovg  und  können  wir  dal* 
an  der  Verbindung  axiy>ua9e  xoirij  keinen  anstoss  nehmen,  ff« 
das  asyndeton  unerträglich  ist,  mag  ein  dt  einschiebcn,  wie  ja  da 
neueste  herausgeber  viele  solcher  kleinen  wörtchen  mit  grund  « 
den  text  gesetzt  hat. 

So  selten  roirvv  bei  Dinarch  sich  findet  (in  der  ersten  «4 
nur  drei  mal,  g.  4,  50,  84,  in  der  zweiten  und  dritten  gar  nick: 
so  mochte  ich  ihm  doch  noch  eins  zuführen.  Nämlich  I,  58  heisst  e 
Tovrovg  fiivioi,  iu  ürdßtg,  xui  toi ovtovq  {tfgovg  ildixtir  s*t 
iuvtijg  uiioiptjriiGrjg  rijg  ßovXijg  vfiflg  urprjxaxs.  JJoXvtvxxo;  ■' 
xrX.  Dass  das  Volk  die  vom  areopag  deuuncirtcn  freigesprocln 
habe,  ist  schon  mehrere  male  in  dem  parugraphen  ausgesproebr 
und  brauchte  nicht  mehr  mit  pinoi  versichert  zu  werden,  ff® 
brauchen  eine  diesen  tlieil  wenigstens  in  bezug  auf  die  bisher 
angeführten  freigesprochencn  abschliessende  partikel.  Eine  sold' 
ist  i ofrvv.  Ich  schreibe  also  xovxovg  /uiy  xoirvv  für  ratrwj 
{ihr  oi. 

Altona.  Emil  Rosenberg. 
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A.  Mittheilungen  aus  handschriften. 

12.  Ein  zweiter  brief  des  Viudicianus. 

Wenn  mich  mein  gedachtniss  nicht  trügt,  hat  Haller  irgendwo 
einmal  von  einem  zweiten  briefe  des  c nines  archiatronim  Vlndicia- 
nus  gesprochen;  meine  notizen  lassen  mich  aber  im  stich  und  es 
fehlt  mir  an  gelegenheit  weiter  nachzuforschen ').  Der  hier  mit- 
getheilte  brief  des  mannes  an  seinen  netten  oder  cnkcl  Pentadius 
befindet  sich  hinter  der  Xaluralis  liistoria  des  Plinius  im  Wiener 
codes  n.  10  (Med.  6)  = n.  234  Endlicher  s.  XI,  f.  32S)r  zwi- 
schen excerpten  aus  dem  vierten  buche  Isidors  und  der  Epistola 
Ypocratis  de  rations  ventris  ac  viscemm  ad  Antiochum  regem  (ab- 
gedruckt am  Marcellus  des  Cornarius  und  in  Stephanus  gaminlung). 

Der  echtheit  des  briefes,  dessen  wissenschaftlichen  worth  ich 
dahingestellt  sein  lasse,  gibt  der  name  des  Pentadius  gewahr:  Zu- 
fall ist  es  wohl  nicht,  dass  die  Pentadii,  von  deneu  wir  kenntniss 
haben,  gerade  dem  jabrhundert  des  Vindiciunus  angehören.  Es  sind 
das  1)  der  Pentadius,  welchem  Lactantius  die  epitome  seiner  di- 
vinae  instilutiones  widmet;  Pentadi  frater  redet  er  ihn,  wir  wis- 
sen nicht  bestimmt  aus  welchem  gründe,  an;  2)  der  bei  Ammianus 
Marcclliuus  zuerst  XIV,  11,  21  im  jahr  354  als  nolarius  des  Con- 
stantius,  dann  XX,  8,  19  als  officiorum  magister  und  nochmals 
XXII,  3,  5 (als  nach  Constantius  tode  zur  rcchenschnft  gezogen) 
erwähnte  Pentadius ; 3)  der  Pentadius  unseres  briefes ; 4)  der 
Pentadius,  an  den  Svnesius  die  briefe  29.  30.  127  gerichtet;  5)  der 
dichter  der  Luxorianischen  Anthologie  (Riese  n.  234  235  260 — 

1)  Bei  Fabricins  Bibi.  M.  et  JL.  VI,  330  M.  liest  man : »Quaedam 
huius  Vindiciani  Epistolae  medicae  in  Codice  Bibi.  Cathedralis  Atre- 
batenais  teste  Val.  Andrea  Bibi.  Belgien  MSS.  I p.  330«.  Das  gründet 
sich  wohl  nur  auf  eine  flüchtige  ansiebt  der  betreffenden  hanaschrift. 

Philologie.  XXXHI.bd.  3.  3ü 
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268)  der  zweifelsohne  noch  ins  vierte  jahrhundert  gehört;  dazu 
kommt  6)  noch  die  Lyoner  Inschrift  loser.  Gr.  Ill,  nr.  6796.  Ottlli 
II  p.  359:  IJENTAAl  | | YTEIAINH  AAYHEl,  deren  datirung  freilich 
nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  und  zwei  Pentadiae,  die  eine  ii 
Photius  Bild.  c.  96  (p.  83,  1 1 B.)  aus  Georgius  Alexandrinus.  die 
andre  hei  Sozomenos  8,  7.  Ks  sind  doch  wohl  alles  glieder  der- 
selben faniilie,  die  nachdem  sie  eine  weile  geblüht  und  durch  liil- 
dung  zu  uamen  und  rang  gelangt  ist,  wieder  in  die  masse  der 
anderen  rühm-  und  namenlosen  menschen  zurücksinkt.  Nicht  no- 
wahrscheinlich  ist  übrigens,  dass  aus  den  obigen  sechs  citateo  sich 
mehrere  auf  dieselbe  person  beziehen. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 

Epistola  philosophorum  de  natura  et  ordine  unius  cuiusq« 
corporis.  Vindicianus  ')  Pentadio  nepoti  suo  salutem. 

Licet  scirem  te,  karissime  nepos,  graecis ä)  litteris  eroditu« 
ad  hanc  disciplinam  posse,  ne  quid  tibi  pnsccnti  ad  memorial*  de 
negarem,  ex  libris  medicinalibus  Ypocratis  intima  latinavi  . qo*- 
quia  dignus  es , fideliter  trado  daturus  tibi  libros  ex  quibus  totim 
mundi  rationem  cognoscas , ut  nosse  3)  possis,  quanta  fuerit  philo- 
sophiae 4)  sapientia.  Nunc  rero  tibi  corporis  unius  euiusque  m- 
turam  et  ordinem  adgredior  explicare.  Corpus  igitur  hominis  « 
'INI*  humoribus  constat.  Namque  in  se  habet  sanguiuem , colera* 
rubeain,  coleram  nigram  et  flegmata.  Qui  ’1111'  humores  liabitan: 
vel  dominautur  in  suis  locis.  Sanguis  dominatur  in  dextro  latere 
in  epate  quod  iecur  vocamus  . sed  et  colera  rubea  ibidem  dom- 
natur.  In  sinistro  vero  latere,  id  est  in  splene,  colera  nigra  do- 
minatur. Flegmata  autem  in  capile,  et  alia  pars  est  in  vesica  . 
alia  vero  sanguinis  pars  dominatur  in  corde.  Yirtus  autem  ipsont» 
talis  est.  Sanguis  fervens  humidus  et  dulcis.  Colera  rubea  svii 
amara,  viridia,  ignea  et  sicca  . flegmata  vero  sunt  frigida,  sab* 
et  humidu.  Colera  meliua,  id  est  nigra,  sunt  acida,  frigid*  it 
sicca  . haec  omnia  crescunt  suis  lempnribus.  Sanguis  crescit  u 
uno  tempore , ab  VIII  . ID  FEB  . usque  in  VIII  . ID  Mai  . e! 
sunt  dies  . XCII  . Colera  rubea  aestate  ab  VIII  . ID  Mai 
usque  in  VIII  . ID  AVG  . et  sunt  dies  LXXX  . VI III  . Colen 
nigra  autumno  ab  VIII  . ID  AVG  . usque  in  VIII  . ID  NO'  . <* 
sunt  dies  . XC.I  . Flegmata  vero  in  hieme,  ab  VIII  . ID  NO* 
usque  in  VIII  . ID  FEB  . et  sunt  dies  . XC.lll  . Hii  . Hfl  ■ 
humores  partiunt  5)  sibi  diem  et  noctem.  Sanguis  dominatur  b|ir4 
. VI  . ah  hora  noctis  . V11II  . usque  in  horain  diei  terliam  . esi1**1 
dominatur  colera 6)  rubea  usque  in  horam  diei  . V 1111 . Deiadc 

1)  vinditianus  2)  grecis  3)  noscc  d) 

josophie  5)  parciunt  6)  terciam  exinde  dominatur  . Colc»1 
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dominntur  colera  nigTa  usque  in  horam  noctis  tertiam Fleg- 
mata  autcm  dominantur  ab  bora  noctis  . Ill  . usque  in  lioratn  noctis 
. Villi  . Haec  nutem  omnia  babent  respirationes  suas  per  singulus 
partes  corporis.  Sanguis  per  nares,  colera  rubea  per  aures,  colera 
nigra  per  oculos,  flegmata  per  os.  Dividuntur  etinm  bii  .1111. 
bumores  per  .1111.  aetates8),  idcst  flegmata,  in  pueris  ab  ineuutc 
aetate  9)  usque  in  annos  . X III  I . cum  sanguine  et  inde  colera  rubea 
dominantur  usque  in  annos  XXV.,  ex i tide  colera  nigra  dominantur 
usque  in  annos  . XI. .11  . cum  parte  sanguinis,  deinde  usque  in 
summam  netatem  10)  sicut  in  pueris  flegmn  dominantur  . praeterca 
bii  . 1111  . bumores  faciunt  in  bnininibus  tales  mores.  Sanguis  facit 
bomiues  boni  voti,  simplices,  modestos , blandos.  Colera  rubea  fa- 
ciunt homines  iracundos,  ingeniöses,  acntos,  leves,  macilentes,  plu- 
rimum  comedentes  et  cito  digerentes.  Colera  nigra  faciunt  lioiuines 
subdolos,  cum  iracundia,  avaros,  tristes,  limidos,  snmniculusos  n), 
iuvidiosos,  babcntcs  sacpiiis '*)  cicatrices  nigras  in  pedibus.  i’leg- 
mata  faciunt  homines  composito  corpore,  vigilantes,  inter  sc  cogi- 
tantes,  cito  afferentes  canos  in  capite,  minus  auduces.  Omnia  ergo 
quae  calidum  virtutem,  stiperioribus  locis  corporis  dominantur, 
pulsus  autem  suos  inde  1S)  . 1111  . bumores  babent  vel  faciunt. 
Sanguis  pulsuin  facit  plenum,  humidum,  aequalem.  Colera  rubea 
faciunt  pulsum  tenuem  et  citatum.  Colera  nigra  fuciunt  pulsuin 
plus  tenuem,  sed  lmbentem  veluti  percussion  et  asperitatem  . fleg- 
■nata  fuciunt  pulsum  minus  plenum,  bumectum  et  cum  aequuli  pon- 
dere.  Hi  u)  bumores  sine  se  esse  non  possunt  et  in  omnibus  aeta- 
tibus  ,5)  dominantur.  Sed  quotiens  16)  ex  bis  bumoribus  aiiquis 
eorum  excreverit , tunc  facit  longum  aegrit udinem  n) , si  inperitum 
medicum  Imbuerit  aut  certe  neglegcntem , aut  qui  causam  non  in- 
tellcxerit  vel  ex  quo  biimore  uegritudo  nntu  fuerit.  Kquidem  di- 
ligens  et  doctus  aegrntanti ,8)  tunc  potest  succurrere,  si  vero  ne- 
glegens  fuerit  nut  non  intellexerit,  tumdiu  protrahit l9)  negritudinem  2u) 
quamdiu  transeat  bumoris  ipsius  tempus  et  alius  ex  ceteris  hu- 
moribus  augmentum  accipiat,  ita  ut  ille  humor  excludatur  **)  ex 
quo  aegritudo  u)  fuerat  nata.  Nam  si  sit  causa  sanguinis,  quia 
sanguis  est  dulcis,  bumidus  et  calidus:  occurrendum  est  sic  ut  ad- 
bibeatur  e contrario,  quod  sit  frigidum,  amarum,  siccum.  Si  fuerit 
causa  colerum  rubeorum,  quae  sunt  amarn,  viridin,  ignca  et  sicca: 
debet  adbiberi  quod  sit  dulce,  frigidum  *3)  et  humidum.  Si  de  co- 
loribus  uigris  nata  fuerit  aegritudo  24),  quae  sunt  frigida,  sicca  et 
acra  2r>)  : debet  adbiberi  quod  calidum  sit,  humidum  et  mite.  Si 

7)  terciam  8)  etates  9)  etate  10)  etatem 

11)  somniculos  12)  sepius  13)  dominantur  pulsus  aü  su- 

os . inde  14)  Hii  15)  etatibus  16)  quocicns  17)  facit 
1 . egritudinem  tacit  . si  18)  egrotanti  19)  protragit 

20)  egrit.  21)  excluditur  22)  egrit.  23)  dulce 

, Frigidum  24)  egrit.  25)  acra  tic! 
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ex  flegmatc  nata  fuerit,  quae  sunt  frigida,  salsa  et  humida  : 4tVa 
adliiberi , quad  sit  caliduin , dulce  et  siccum  . baec t6)  cum  adbi- 
buerit,  tunc  peritus  medicus  inuenitur  et  aeger  *')  ad  sanitata 
cito  reducitur  . baec  tibi  pro  nostra  memoria,  religiose  nepos,  deL 
maiora  postea  noscitaturus  2S). 

26)  hec  27)  eger  28)  nosciturus. 


B.  Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

13.  Zu  Homerus. 

W.  Jordan  erklärt  in  seinen  „noveilen  zu  Homerus“  (N.  jabn 
1873,  p.  87  IT.)  die  verse  Od.  ij  , 39 — 42,  an  deren  beseitig»».' 
noch  niemand  gedacht,  für  unecht.  Sie  sollen  nach  ij , 14  — It 
überflüssig  sein.  Aber  ist  denn  von  dem,  was  uns  überflüssig«- 
scheint,  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  immer  anzunehmen,  d** 
es  auch  den  alten,  ersten  hörcrn  der  liedcr  überflüssig  erschien 
unsere  anschauungcn  über  das  in  der  poesie  nöthige  und  unnötkt 
sind  doch  gewiss  andre,  als  die  der  im  kindheitsalter  der  ent*r 
ckeiiing  stehenden  griechischen  nation  der  homerischen  zeit.  6"- 
len  wir  hier  unserm  subjectiven  gefüllt  freie  bahn  lassen,  so  ü 
damit  der  willkür  thür  und  tbor  geöffnet.  Dieser  grund  Jordan.- 
kann  nicht  beweisend  sein.  'EvnXöxuftog  , so  fährt  derselbe  fort 
sei  als  prädicat  der  Athene  auffällig.  Allerdings  erscheint  'ASy 
tvnXöxuftog  nur  hier,  aber  könnte  das  nicht  eine  eigentbümlidil«1 
des  dichters  gerade  dieses  liedes  sein?  Auf  dieses  epitheton  «IN 
die  athetese  der  verse  zu  gründen , so  wenig  gewöhnlich  der  ge- 
brauchte ausdruck  erscheint,  sind  wir  nicht  im  stände.  Endli« 
soll  hier  die  Steigerung  der  Wunderbarkeit  des  Vorganges  weite 
gehen,  als  cs  zur  plausibeln  inscenierung  des  erzählten  erforderlich 
sei , während  sonst  der  dichter  (?)  diese  grenze  streng  inne  « 
halten  pflege.  Nachdem  in  ij,  14  — 17  die  göttin  rt{Qu  noXXn  «» 
den  Odysseus  gegossen,  ihm  huldvoll  gesinut,  erscheint  allerdi«* 
wie  Jordan  bemerkt,  riy  40  ff.  ein  zauberhaftes  dunkel,  u/Xvg  9t>- 
maCt],  das  beinahe  an  Sigfrids  tarnknppe  erinnere.  Aber  ist  denn  da.1 
frühere  dunkel,  der  viele  ncbel,  von  dem  wir  ij,  14 — 17  höre», 
wirklich  etwas  andres,  als  die  dfOjriaft]  u/Xvg  in  ij,  40  ff.?  J°r' 
dan  behauptet  zwar  jener  oben  erwähnte  nebel  sei  bloss  etwas  »* 
sich  ganz  begreifliches,  denn  natürlich  senke  sich  abends,  eine  weile 
nach  Sonnenuntergang,  in  der  nähe  des  wnssers  dichter  ncbel  btru 
und  dieser  natürliche  Vorgang  sei,  weil  cs  dem  Vorhaben  des  0J>-- 
scus  günstig  gewesen,  als  besondere  gunstthat  der  Athene 
fasst.  Abgesehen  davon,  dass  diese  ouffussung  durchaus  der  l»“f' 
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rischen  anschau ung  widerspricht,  wird  sie  durch  sich  selbst  wider- 
legt. Der  am  abend  au  (steigende  nebcl  mag  am  wasser  aufsteigen, 
aber  wir  werden  uns  doch  kaum  die  Phainkeusladt  als  aus  einer 
um  wasser  entlang  laufenden  reihe  von  mit  ihrer  front  nach  dem 
meere  zu  gerichteten  häusern  bestehend  denken  und  anuehmeu 
dürfen,  dass  Odysseus  immer  am  wasser  entlang  gegangen  sei,  um 
zu  des  Alkinoos  pullast  zu  kommeo.  War  aber  die  stndt  der 
Pliaiaken,  wie  wir  sie  uns  doch  denken  müssen,  gebaut  wTic  andre 
Städte,  aus  Strassen  und  gnsseu  bestehend,  so  kann  Odysseus  nicht 
auf  seinem  ganzen  Wege  bis  zur  Alkinoosburg  durch  den  aus  dem 
wasser  bei  Sonnenuntergang  nufsteigenden  nebcl  gegangen  sein, 
denn  der  nebcl  hält  sich  über  dem  wasser  und  unmittelbar  an  sei- 
nen ufern , verbreitet  sich  aber  nicht  über  weitern  raum.  Auch 
ist  er  wohl  nicht  so  stark  , dass  ein  mann  hindurch  geben  kann, 
ohne  auch  nur  von  einem  gesehen  zu  werden.  So  folgt  also,  duss 
der  um  Odysseus  rj,  14  — 17  ausgegossene  nebel  wirklich  ein  zau- 
berhaftes duukel  ist,  wie  er  >7,  40  ff.  geschildert  wird,  hervorge- 
gangen nicht  aus  natürlichen  aulässen,  sondern  gewirkt  durch  der 
Athene  wundermacht.  Wenn  Jordan  durch  pressung  des  dutivs  oi 
in  vs.  41  zu  der  ansicht  kommt,  man  müsse  hier  an  eine  über- 
haupt eingetretene  allgemeine  (insterniss  denken  und  könne  mit 
dieser  auffassung  die  unechtbeit  der  verse  weiter  begründen,  so  ist 
er  in  grossem  irrthume.  Denn  die  worte  lj  (>u  oi  M/Aer 
otriv  xat(%iv(  (ft).u  (pQov(ova  tvl  &vpq)  besagen  nur,  dass  Athene 
den  Odysseus  in  seinem  interesse  mit  zauberhaftem  dunkel  umgoss. 
Auch  nach  dem  verse  ist  das  dunkel  um  ihn  gegossen.  Dass  die 
urjQ  j roAAij'  des  verses  17,  15  ein  zauberhaftes,  durch  göttliches  wun- 
der gewirktes  dunkel  ist , ergibt  sich  auch  aus  der  von  Jordan 
völlig  missverstnndnen  weitern  erzäblung.  Der  nach  ij,  140  den 
Odysseus  umhüllende , über  ihn  von  Athene  ausgegossene  nebel 
umgibt  ihn,  bis  er  vor  Alkinoos  und  Arete  tritt,  unter  seinem 
schütze  ist  er  durch  die  reilieu  der  in  Alkinoos  saale  schmausenden 
Pliaiaken  hindurch  gegangen,  erst  als  er  des  königs  kinn  umfasst, 
sinkt  die  9(a<purog  ärj(>  von  ihm  zurück  wie  ein  gewand.  Nur 
einigertnassen  aufmerksame  lectüre  der  ersten  zweihundert  verse 
des  buches  17  muss  ergeben,  duss  die  ttoAA ^ «17p,  ryrAoj  9t<snta(ri, 
9(OifUJog  «ij'p  ein  und  dasselbe  bezeichnen , ein  durch  göttliches 
wunder  um  Odysseus  gegossenes  dunkel.  Denn  der  text  gibt  kei- 
nen anlass,  unzunehmeu,  dass  Athene  dem  Odysseus  den  um  ihn  1 ;, 
14 — 17  gegossenen  nebel  wieder  zerstreut  und  dann,  als  er  vor 
Arete  trat,  ihn  in  neuen  nebel  gehüllt.  Daraus  würde  dann  her- 
vorgehen, dass  der  nebel,  unter  dessen  schlitze  Odysseus  durch  die 
Pliainkcnstadt  gegangen,  der  natürliche  um  Sonnenuntergang  aus 
dem  wasser  ansteigende  schon  deshalb  nicht  sein  kann,  weil  der 
sich  doch  nicht  in  haus  und  hof,  über  treppen  und  zimmer  ver- 
breitet. 
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Aus  den  von  Jordan  angeführten  gründen  die  verse  ij,  40—  4$ 
zu  atlietieren  sind  wir  daher  nicht  im  stände,  sie  haften  im  n- 
sammenhange  des  ubschnittes.  Dass  der  ganze  abschnitt  ij,  18—83 
echt  sei,  wollen  wir  damit  nicht  behaupten,  Rirchhoff  und  Ködlt 
entfernen  ihn  aus  dem  zusammenhange;  wer  dieser  ansicht  n- 
stimmt,  wird  für  das  allerdings  eigentümliche  ivnXoxafio;  'A9rv 
w'ic  für  das  hier  wiederkehrende  cpiXu  yjwfwff’  um  eine  erkling 
niclit  verlegen  sein.  Die  bcrechtigung  oder  nichtberechtigung  jtr 
athetese  des  ganzen  ubschnittes  zu  untersuchen  liegt  uns  hier  fern 
wir  wollten  nur  nachweisen,  dass  Jordans  Verwerfung  vos  r. 
39  — 42  aus  ihrem  zusammenhange  unberechtigt  ist  und  auf  bi- 
scher erklarung  der  uijq  noXXij  und  u^Xiig  9cancafrj  beruht 
Gross-Glogau.  H.  K.  Benickr». 


14.  Zu  Thukydides  buch  II. 

II,  7,  2 xal  s/uxcdatfiaviou;  ficv  i tq6(  iaTg  uvioü  wrogj otw 

huXtug  xai  —ixcl.tug  roTg  luxtfrwv  iXofiivocg  iuvg  t 
nouia&at  xenu  fiift&og  iwv  noXeiov.  Zu  den  vielen  von  CUsei 
angeführten  versuchen  die  stelle  klar  zu  machen  kam  neulich  wd 
aus  Sidney  in  Australien  (Rhein,  mus.  XXVIII,  174)  Badhmf 
Vorschlag  yiuxedutfiorioi  — £jrfnujtj(rauv,  wogegen  spricht,  das 
der  nominativ  sfuxcducfiovtot  auf  sehr  geringer  autorität  bewk 
und  dass  wegen  des  §.  1 vorausgehenden  nageexevä^orto  oi  At- 
xiJatjuoiioi  xui  oi  j-v/u/uaxot  uv  iwv  auch  das  von  andern  sebot 
vorgeschlngenc  Intitnixtaav  sehr  unwahrscheinlich  wird.  De® 
nicht  von  den  Lakcdämoniern,  sondern  von  ihnen  und  den  Jrp/M- 
Xoig  in  bundesgenössischer  Vereinbarung  nuferlegle  leistungen  »i® 
gemeint.  Deswegen  ist  auch  jiuxcduiftovlotg  nicht  als  Ino  Ar 
xiduiftot  lvti  zu  fassen,  sondern  „für  die  Lakedamonier*.  Von  d« 
Vorschlägen  aber  führt  Reiske's  oi  juxttvuv  tXöficvoc  am  richtig- 
sten zum  ziel,  nur  muss  — ~ixcX(ug  damit  verbunden  werdet 
Dass  aber  oi  nicht  schon  vor  stellt,  wie  man  erwarten  könnte 
hat  seinen  grund  darin,  weil  mit  *ItuX(uq  xui  ZcxcXtug  der  ge 
gensalz  zu  uiiov,  niimlich  zum  Peloponnes  und  umgegend . be- 
zeichnet  werden  soll,  so  dass  die  Worte  nun  heissen:  fiir  die  U- 
kedamonier  wurden  zu  den  dort  schon  vorhandenen  schiffen  n«d 
aus  Italien  uml  Sikelien  die,  welche  sich  zu  ihrer  partei  erklärtet 
beauftragt  schiffe  zu  stellen. 

10,  1 jjj  ic  ovv  tnl  noXv  xutu  zijr  iquv  uvtoyo/im  olxrß‘ 
(ictcT/oy  ol  ’sidrjYuioi.  Von  jeher  machte  (icicT/or  grosse  Schwie- 
rigkeiten. .Matthäi  Gr.  §.  325,  2 dachte  au  ?5Jg  noXcoo;, 
unmöglich  ist,  weil  man  nach  cap.  15  in  ältester  zeit  keine  3M*> 
in  Attika  denken  knnu,  sondern  nur  autonome  mit  einander  siebt 
verbundene  gemeinden.  Herbst  Philol.  XVI,  308  ergänzt  uity 
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nämlich  uvtovo(*(at  aus  uviovoftm  olxqctti  zu  verstehen.  Kinfacher 
aber  wäre  rijg  yiv gug  unter  (tirTjg  zu  denken,  ßadliam  will  uvt- 
tTxov.  Da  aber  uvif/jiv  mit  dativ  einer  Schwierigkeit  gegenüber 
nusdauern  bedeutet,  su  widerlegt  sich  das  dadurch,  dass  die  uvid- 
vofiog  oYxijtJtg  für  die  damaligen  bewolmer  keine  beschwerlichkeit, 
sondern  gerade  das  erwünschte  war.  Classen  sucht  der  schwierig* 
keit  dadurch  zu  entgehen  dass  er  /tmi/or  streicht.  Da  aber  nach 
cap.  15  zwei  perinden  der  n!  cu  zustande  unterschieden  werden, 
die  ganz  alte , wo  die  einwohncr  in  getrennten  selbständigen  ge- 
meinden lebten,  und  die  zweite  unter  Theseus,  der  mit  dem  ovvoi- 
xiffftog  ihre  Vereinigung  zu  einem  Staate  bewirkte,  so  ergiebt  sich, 
dass  dem  iimdi]  CvvMxfcDrjouv  das  entsprechende  gegentlieil  „sie 
waren  getrennt“  vorausgeben  muss.  Ein  solches  wäre  entweder 
diiT/ov  oder  dmxovv,  w ie  Xen.  Hell.  V 2 , 5 dtoixiTafiui  xutu 
xuifiag.  l'ud  denkbar  ist  dass  ein  solches  wort  schon  frühe  von 
einem , der  dem  attischen  stolze  auf  die  nutochthonie  genügen 
wollte,  in  /juilyov  nämlich  rijg  ij/ufr/gag  /tdgttg  geändert  wurde. 

35,  2 xalorov  yito  to  fhitgCwg  tlntiv,  Iv  /xoXic  xni  ij  do- 
xrfitg  T/jg  ulrjfhltig  ßiftuiovrai.  So  besorgt  auch  Demosth.  Lcpt. 
§.  76,  dass  es  ihm  nicht  gelingen  mochte  der  über  die  Verdienste 
des  Chahrias  herrschenden  Vorstellung  entsprechend  zu  reden:  ovie 
irüvv  btidtov  xutu  irjv  u%(uv  tlnttr,  noXhj  i(  uiff/vvq  IfyovTog 
i/jov  tuviu  ihiiTUi  (fuvrivui  Trjg  iv  Ixüfficg  rur  negl  uviov  dd$y S 
VTrupfovc njg. 

39,  1 xul  iv  Tuig  naidduig  ol  fiiv  (die  Lakedämonier)  im- 
ndvM  uffxijofi  aßvg  vioi  oueg  rd  uvdgiiov  (itrig/ovra t*  f/fiiTg  di 
uvit/uivurg  diuniüfitvoi  ovdiv  fjttffov  iiti  TOvg  idonuhtig  xtvdvvovg 
XioQovfiiv.  Hier  ist  laonolüg  von  den  xt vdvvoig  gesagt  doch  auf- 
fallend und  wo  es  bei  frühem  Schriftstellern  vorkommt , wird  es 
von  personen  gebraucht,  die  dem  kämpfe  gewachsen  sind,  wie  an 
den  von  Classen  angeführten  stellen  Tliuk.  IV,  94,  1 'Adrjvatoi  — 
ovTtg  Ti  hiß  fi  laonuktig  loig  ivuviloig.  Herod.  I,  82,  V,  49.  Erst 
bei  spätem  wie  Cass.  Din  XLIX  30  findet  man  uyuiv  IffonaXrjg 
und  ähnliches  bei  Stepli.  Thcs.  s.  v.  Natürlicher  also  setzt  man  es 
nach  rta<5ov,  w ie  es  auch  der  gedanke  empfiehlt : obwohl  wir  zwaug- 
los  leben,  nichtsdestoweniger  gehen  wir  dem  gegner  gewachsen  zu 
den  kämpfen. 

§.  2 o’vi e yito  Auxidtttiioi toi  xa&'  Ixuffrovg , fitia  ttuvtwv 
d’  ig  irjv  yrjv  rjuwv  runuitvovOt.  Classen  sucht  xu&’  ixuerovg  auf 
die  Lakedämonier  bezogen  als  durch  den  Zusammenhang  gerecht- 
fertigt gegen  die  alte  conjectur  xu&‘  iuvtovg  zu  vertheidigen,  wo- 
mit er  schwerlich  überzeugen  wird.  Wenigstens  müsste  es  statt 
Auxidntuovtoi  heissen  o»  ivuritot,  wo  die  gesnmmte  Inkedämonische 
bundesgenossenschaft  verstunden  würde,  deren  gliedcr  einzeln  in  Attika 
einfielen.  In  ähnlichem  sinne  wollte  schon  vor  jahreu  Herrn.  Sauppe 
EP.  crit.  ad  G.  Herrn,  p.  121  AuxiduifJiövioi  streichen  und  ol 


Digitized  by  Google 


568 


Miscellen. 


Ivavitos  aus  nun  IvanUtiv  §.  1 verstehen.  Allein  da  die  l-rrrlji- 
atut  und  TTittdtfut  speciell  auf  die  Spartaner  gehen,  so  kann  nicks 
ihre  ^v/t/uuyiu  gemeint  sein,  sondern  sfuxtJai/iörtot  muss  blakt 
und  xu9‘  luvtovg  aus  dem  rande  des  Flor.  Yinar.  was  sctei 
Poppo  Obss.  p.  104  sqq.  Vorschlag  und  Göller  aufuabm  uud  jiinjs 
wieder  Uudhani  wollte,  ist  das  richtige:  die  Lakedämooier  fe 
sich  allein,  wozu  dann  der  gegensatz  unit  ndvunv  di. 

40,  2 fr»  u ioTg  uvioTg  olxtiuir  ufiu  xui  noXutxwy  intufuta. 
xai  f if'ooi;  ttgog  Igya  itTQitfiuhou;  tu  nokiuxu  ft r]  Irdftüg  yiü- 
vai.  Nachdem  die  geschäfte  in  olxtta  uud  nolmxti  getheilt 

so  nimmt  Classen  anstoss  daran,  dass  dann  Igya  allein  ohne  zimn 
bürgerliche  gewerbe  bezeichnen  sollen,  und  schlagt  inou  vor  aas 
Itlgosg.  Allein  Igya  ohne  zusatz  ist  doch  schon  aus  ältester  itt 
von  gcschäften  des  landhau’s  bekannt  genug  und  ebenso  von  b*s- 
delsgeschäften , und  was  man , da  voraus  die  gesebäfte  io  prim 
uud  staatliche  getheilt  waren,  im  gegensatz  zu  diesen  unter  tup 
zu  verstehen  hätte,  ist  unklar.  Hier  würde  Badhams  vorschl« 
otplttga,  ihre  eigenen,  also  olxtTa  helfen.  Aber  ItfQotg  ist  nickt  » 
verwerfen.  Perikies  scheidet  die  bürger  in  zwei  klassea.  D* 
einen  machen  sich  neben  den  eigenen  geschäften  auch  (oi  orte 
die  politischen  znr  aufgabe  ihrer  thätigkeit;  diesen  entgegengesree 
sind  die  Ingos  dann , wie  Böhme  nach  Haacke  und  Poppo  es  er- 
klärt, die  grosse  masse  der  bürger,  die  den  gewerben  zugewen>:- 
doch  nicht  ohne  gehöriges  verständniss  der  Staatsangelegenheit 
sind.  Im  folgenden  aber:  xai  etvtoi  ijtos  xoCiouir  yt  ij  h9\ >p»t- 
fiiflu  og9wg  tu  ngctyfjata,  ist  lv9v[*ovftt9a  nicht  mit  Böhme  tm 
den  rednern  zu  verstehen,  sondern  xgCvts>  und  Ir9v/ut7a9iu  ist  bei- 
des vom  dr-ftog  gesagt:  wir  entscheiden  entweder  oder  wir  msrie» 
uns  die  richtige  Vorstellung  und  erwägen  richtig,  nämlich  auch  <k 
wo  es  sich  nicht  gerade  um  entscheidung,  sondern  um  beurtheilug 
der  Sachlage  handelt.  Doch  hätte  man,  wie  schon  Rciske  wünscht) 
yt  lieber  nach  lv9vfiovfit9u  als  nach  xgirofsev. 

41,  2 xai  piöxtj  ovit  iq>  noXtftltg  lmX96vts  uyatrtxtrfist  tp\ 

icp‘  ofwr  xaxonu9ti,  ovu  tot  vTrqxdtß  xarnftifstpsv  tu(  oty  ** 
«S/W  u gyn  as.  Für  ljriX9ovu  hatte  ich  schon  längst  unti-So™ 

vermuthet  und  sehe  aus  Poppo’s  ed.  min.,  dass  auch  Haase  dasselk 
vorschlug.  Poppo  weist  es  zurück , weil  der  begriff  des  besirg'- 
seins  in  xuxomt9i~t*  genug  angezeigt  sei.  Aber  für  umX96rv 
spricht  doch  dass,  wie  dos  parallele  vttijxom  zeigt,  ein  result’1 
erwartet  wird,  da  dem  bereits  unterworfenen  der  feind,  nicht  etwa 
nur  der  angriff,  sondern  der  nbziehen  musste,  parallel  gestellt  ist- 

42,  3 to7g  tuXXu  ytfgoas  dtxusov  ttjv  lg  rovg  noiifiovg 

t^C  7 targidog  äv3gaya9tuv  rrnot(9io9ut.  Classen’s  erk  lining- 
„sie  haben  das  recht,  sich  ihre  tapferkeit  für’s  Vaterland  zu 
anzurechnen“,  finde  ich  nicht  ganz  zutreffend,  sondern  da  ngo tf‘ 
9tc9us  auch  öffentlich  ausstelleu  heisst,  so  erkläre  ich:  ‘-1 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


569 


gerecht  doss  zu  gunsteo  derer,  die  iu  anderer  hinsicht  minder  zu 
rühmen  sind,  ihre  tapferkeit  für  das  Vaterland  öffentlich  ausgestellt 
werde“,  wie  ja  gerade  durch  diese  erhabene  feier  geschieht, 

§.  4 xui  Iv  uv  im  to  u[ivvto9at  xui  nu9tiv  fiükkov  rjyrjau- 
ftuoi  !j  to  ivdoruq  GiugtaSui.  Auf  xükhov  für  dos  unhaltbare 
fiükkov  war  ich  schon  langst , bevor  ich  von  Dobree's  Vorschlag 
wusste,  auch  gernthen,  veranlasst  durch  den  scholiasten,  der  zu  qyq- 
oitutvoi  bemerkt : ui  tu  xoirov  io  xükkiGiov.  Einen  andern  weg 
schlägt  Badliam  ein,  der  xui  laviiüv  statt  xui  Iv  uirqi  will:  und 
es  komme  ihnen  mehr  zu.  Da  aber  §.  3 fiükkov  wf(h]Guv  vor- 
ausgeht, so  liegt  die  vcrmuthung  nahe,  dass  auch  hier  von  grüsserm 
nutzen  für  das  Vaterland  die  rede  sei.  Deswegen  vermuthe  ich 
fiükkov  ijyijGufiTVOi  toptkrjonv.  ‘ 

43,  4 ovg  vvv  vftflf  fakwauvitg  xui  tu  tvdnifiov  tu  Iktv- 
9tqov,  to  di  If.iiid iqav  t6  ivifwxov  xutvavttg,  fitj  tttqioqüg9t  Tovg 
noktfiixohg  xtrdvvovc.  Badliam  will  ituqooüo9t  im  sinne  von  <po- 
ßcToftf , eine  schwerlich  nachzuweisende  bedeutung.  .Man  könnte 
eher  vermuthen  titqioqütt,  da  das  glück  auf  der  freiheit , diese 
aber  auf  dem  ivtfivxor,  dem  kriegerischen  muthe  beruht,  so  schätzet 
es  nicht  gering  diesen  muth  in  kriegerischen  kämpfen  zu  zeigen. 
Allein  da  im  medium  liegt:  sich  erwartend  oder  auch  besorgend 
nach  etwas  umsehen  (vgl.  IV,  73  und  VI,  93  ftlkkovttg  xui  ntqio- 
givfiivoi),  so  ist  Classens  crklärung,  der  IV,  124  citirt,  richtig: 
sich  ängstlich  umsehen,  also  gemilderter  ausdruck  für:  scheuet 
nicht  kriegerische  kämpfe. 

44,  1 ly  nokvigönoig  yüg  £ vutfOguTg  Intaruvrui  TQaifJvrtc, 
jo  d’  ivivf  (g , ut  uv  t rig  ivnQtm<STÜTt\g  Xuxuxsi , — xui  oig  Ivtv- 
daifiov^Gut  n o ßtog  öfiotwg  xui  IvuXtvt^Gut  ^uve/ing^r;.  Zu 
der  etwas  schroffen  construction  to  d’  TvTvxig  IttIgtuvtut  (Ixttvoig 
ov) , or  uv,  vgl.  62,  4 xuTU(pq6vr\Gig  di  ( iyytyvtTui  Ixt  trug)  ög 
uv  xui  yvwfjtj]  mattvji  ngotyuv.  Mehr  anstoss  nimmt  man  am 
folgenden,  da  ja  der  redner,  meint  Classen,  „den  Wechsel  von 
glücklichen  und  schmerzlichen  erlebnissen  als  das  normnlmass,  die 
^vfifi(TQt]Gtg  für  dos  leben  ansehe“,  und  vermuthet  darum  lruXyrtGui 
oder  lkkvmi9ijvut  statt  lvTtkTVTr;Oui,  und  in  ähnlicher  Voraussetzung 
will  M.  Schmidt  Rh.  inus.  XXVII  p.  482  Irudiifiovrjoui  statt  Ivtv- 
dai/iovrjaui.  Aber  wenn  auch  jeher  Wechsel  in  jedem  selbst  dem 
glücklichsten  lebeu  sich  findet,  so  ist  doch  zu  bedenken,  dass  nicht 
jener  Wechsel  noch  jene  mischung  hervortreten,  sondern  dass  dos 
tviv/ig,  das  an  der  spitze  steht,  bestimmt  werden  soll,  und  das 
geschieht  dadurch,  dass  man  sich  im  leben  glücklich  gefühlt  hat 
(wobei  aber  keineswegs  an  ein  absolutes  glück  gedacht  wird,  so 
wenig  als  wir  cs  thun,  wenn  wir  eines  menschen  leben  glücklich 
preisen)  und  dass  man  das  leben  gut  geendigt  hat.  So  ist  allein 
iv  uktviijaut  für  ivirkturrjout  zu  schreiben,  wie  schon  Poppo  ed. 
inin.  gewollt  hat. 
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49,  7 xai  t”  ug  lx  tiZv  fitytarwr  ntQtylroito,  i (Hr  yt  atur 
tqgl tav  urx(Xq\pig  uvtov  Intarjiuive.  Dieses  aitov  beziehen  eimr 
auf  den  krankeu,  andere  auf  to  xaxdv  , nämlich  to  >o’( rq/iu.  kt;- 
nes  von  beiden  brauchte  durch  avrov  bestimmt  zu  werden.  to 
schlage  uvto  vor,  nämlich  to  ntgiyeilff&ui.  Wenn  einer  “4 
dem  schlimmsten  entronnen  war,  so  hatte  er  doch  wenigstens  nito 
den  schaden,  dass  ein  ergreifen  der  extremitäten  es  anzeigte. 

52,  2 J/.Ad  xui  i txgoi  in  uXXqXoig  dno&yqaxorng  i*tur> 
xai  Ix  laig  ödoTg  IxuXirdovvto  xui  mqi  tu g xqr'rct g axato: 
qfndyrjtg.  Nach  ln  uXlqXotg  lässt  sich  zwar  uno9rrjoxom;  *k 
iinperfectum  aulfassen , aber  natürlicher  versetzt  es  doch  Oneka 
(Kos  1861)  vor  ly  tatg  ödoTg  lxuXudovvto}  so  dass  ihm  q/udtqni 
im  folgenden  gliede  entspricht. 

59,  1 oi  'Adqvuioi , wg  rj  t t yq  uvud*  hlr/uqto  to  iftaf* 
xai  q yoßo g Inlxuro  üfiu  xui  6 noXtfioc,  qX/.oCiono  rüg  yrv/>>: 
Steup  Rh.  mus.  XXVIII  p.  341  will  die  Worte  xui  6 noXt/iog  df 
glosscm  tilgen , weil  der  krieg  schon  durch  die  Verwüstung  1» 
Inndes  angezeigt  sei.  Aber  ausser  diesem  brachte  der  krieg  notk 
andere  übe).  Man  denke  nur  an  die  schreckliche  wohnnngsnoth. 

63,  2 qg  (uQyqg)  old'  Ixdiqvut  ln  vfiTv  lonv,  u ng  *** 
i ddi  Ix  ui)  nuQÖvtt  didiwg  uydQuyudl&tat.  Dieses  rddt,  näalto 
zo  rqg  uoyqg  ixcriqtai,  ist  syntaktisch  schwer  zu  erklären,  fas- 
sen will  es  in  freiem  anschluss  an  urdqaya&r&Tat  gefasst  wiss»- 
Poppo  aber  ed.  min.  will  tmdt,  was  eine  deutliche  constructs* 
giebt.  Da  es  aber  ohne  zweifei  auch  solche  gab,  die  um  des  fnc- 
dens  und  der  ruhe  willen  gerne  gesehen  hätten,  wenn  sieb  Atb« 
der  rigyq  entschlüge,  und  in  dieser  gesinnung  ein  verdienst  fandet 
als  biedere  und  wohlmeinende  manner,  so  weist  Perikies  di«* 
denkart  mit  scharfem  spotte  ab.  Und  diesem  spotte  würde  viel- 
leicht angemessen  sein  lg  rode:  wenn  einer  nach  dieser  seile  bis 
sich  neigend  für  einen  braven  und  bieder  gesinnten  mann  gel- 
ten will. 

£.  3 io  yug  ünouyfio)’  ov  (FiugfTai  ftq  juttu  tov  dgaffrrq!^ 
TiTuyfilvov , ovdi  ly  ugyovaq  nolrt  ^vfuflgu  <<AA’  Iv  Inqxotf 
uatfuXwg  dovXtvttv.  Ich  kann  nicht  mit  Classen  uOtfaXwC  «Jot - 
Xtvuv  als  subject  für  beide  Satzglieder  ausehen,  sondern  halte 
frühem  auslegern  to  unquy/jov,  welches  jene  verblendeten  ard?®' 
ya&i£dfjfroi  empfehlen,  für  das  subject  des  ganzen  satzes,  so  dass 
dann  das  uatpaXwg  dovXtvttv  am  ende  des  satzes  zu  einer  schla- 
genden und  beschämenden  opposition  des  unqay^iov  wird. 

64 , 2 ist  nothwendig  was  Classen  schreibt  yfQtiy  di  lf. 
statt  vulg.  tflqtiv  Tf  xQq. 

$.  5 fiTaog  yuq  ovx  Ini  noXv  unly u,  rj  di  naguvrlxu  |»J 
Xafinqdtqq  xui  lg  to  Int  tut  dd£u  utifirqctog  xaruXtlmint.  7u 
q dl  mit  Oncken  ein  tlgyq'  aus  dem  vorausgehenden  It{qu>v  ugjiir 
zu  denken  geht  schwerlich  an.  Aber  auch  mit  Classen  Xa/rn 
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und  S6%ct  unter  fj  St  als  subject  zusammenzufnssen  entspricht  dem 
gedunkengnnge  des  Pcrikles  nicht.  Denn  £.  3 ist  gesagt:  falls 
wir  auch  einmal,  wie  ja  allem  in  der  weit  abzunehtnen  von  natur 
bestimmt  ist,  nachgeben  müssteu , so  wird  doch  die  erinnentng  an 
unsere  jetzige  herrsclmft  bleiben.  Darum  muss  !;  nugavitxn  Xu/u- 
ngo 1175  subject  und  So^u  uttfxv^atog  prädicat  sein,  folglich  auch 
das  von  mir  eingeklammerte  it,  obschon  es  nur  in  einer  geringem 
handschrift  fehlt,  gestrichcu  werden.  So  passt  dieser  satz  zum  in- 
halt  des  £.  3. 

67,  4 Sixutovvng  to  Tg  uvrolg  uftvrtodut  oTantg  xul  oi  Aa- 
xtSui/ivnot  vttijglguv.  .Statt  mit  Classen  olanto  durch  attraction 
für  utvntg  zu  erklären,  wird  wohl  natürlicher  oloirtg  als  instrumen- 
taler dativ  wie  ioTg  uvtoTg  zu  fassen  und  zu  vn ijg^uv  aus  dem 
vorigen  ufivvdntvot  uiiovg  zu  verstehen  sein. 

87,  3 ovSe  Stxuiov  Ttjg  yvujfjrjg  zo  xutu  xgritog  vtxt]9fv, 
f%ov  St  nva  Iv  uvto)  avuXoytav,  trtg  ye  %v/i<pogäg  rät  anoßdvn 
u/jßXvvtff9at.  Ich  stimme  mit  Classen  überein  dass  fttj  vor  xatu 
xgüiog  gestrichen  werden  muss,  wie  es  auch  im  Vuticanus  fehlt, 
und  schliesse  mich  auch  seiner  erkhirung  im  ganzen  an , speciell 
dass  xatu  xgtitog  hier  „mit  grösster  nnstrengung  (nämlich  der 
feinde)“  bedeutet.  Nur  kann  ich  nicht  rifc  yvw/itig  mit  to  vtxt\9lv 
verbinden,  was  er  erklärt  „was  vom  entschlossenen  mutlie  besiegt 
ist“.  Denn  abgesehen  von  der  auffallenden  ausdrucksweise  ist  vom 
spartanischen  führer  nicht  nnzunehmen  dass  er  zugehe,  der  muth 
der  spartanischen  krieger  sei  zum  theil  besiegt,  da  sie  doch  stets 
als  uvSgtTot  gelten,  wohl  aber  kann  der  muth  in  folge  des  sieges 
der  feinde  geschwächt  werden,  ulußXvvta9ut.  Um  aber  mit  diesem 
verbum  verbunden  zu  werden,  muss  rrjg  yvtdftrjg  verändert  werden 
entweder  in  Tug  yvw/tug  oder  wie  w'ir  bald  darauf  lesen  in  rulg 
y red  (tun , so  dass  der  sinn  ist:  auch  ist  es  nicht  in  der  Ordnung 
dass  die  durch  gewaltige  nnstrengung  der  feinde  einmal  besiegte 
partei , die  doch  in  sich  gründe  oder  ansprüche  zum  gegentheil 
d.  i.  zum  siegen  hat,  durch  ein  ereigniss,  das  nur  (yi)  Zufällig- 
keiten zuzuschreiben  ist,  un  ihrem  mutlie  sich  schwächen  lasse. 

89,  5 jio/.ii  St  iftiTg  ixtlrotg  nXioi  epoßov  nugt/iie  xul  m- 
atdnnov  xuttt  te  to  ngovivtxgxtvui  xul  ört  oix  uv  rjyovvrut  (trj 
fttXXoviug  n ulgiov  tov  nagu  noXv  ngiügttv  uv9i0tuo9at  vfiüg. 
Auf  die  $.  4 vorausgegnngenen  worte  TjG<!t]9(vitg  nagu  noXv  be- 
zieht sich,  wie  der  artikel  anzeigt,  das  tov  nagu  noXv,  „hei  wei- 
tem , weit  gegen  die  erwartung  besiegt“.  Also  ist  der  sinn : sie 
glaubeu  wir  würden  uns  nicht  entschlossen  ihnen  widerstand  zu 
leisten,  wenn  wir  nicht  im  sinne  hätten  etwas  auszuführen  was 
jenem  ausserordentlichen,  weit  über  die  erwartung  gehenden  wür- 
dig entspräche.  Dann  heisst  es  £.  6 ü Xoyigd/moi  ovrot  toi  oix 
tixdti  nXtov  mcpdßtjnui  r,(tüg  ij  iT;  xaicc  Xdyov  nugacxiv/j.  Man 
köunte  toi  oix  tlxon  wieder  von  jenem  nugu  noXv  verstehen  wol- 
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len,  aber  da  die  nagaGxcvq  sieb  offenbar  auf  die  viel  geriiie««  I 
anzabl  der  schifte  der  Athener  bezieht , so  kanu  sie  nicht  na  | 
koyov,  sondern  muss  ov  xuiii  köyov  heissen,  und  ich  vermuihe  dt- 
her,  dass  die  uegntiun  in  io>  oix  tlxun  zu  tilgen  und  vor  xaic 
Xöyov  zu  setzen  sei.  Für  diese  Versetzung  spricht  auch  der  io- 
snniinenhung.  1 in  vorigen  ist  gezeigt  worden , dass  die  Latttb- 

nionier  iu  furcht  seien  wesentlich  aus  dem  gründe , weil  sie  ver- 
inuthen,  dass  die  Athener  zu  einer  ungewöhnlichen  (nagd  aoit j i 
leistung  übermal  entschlossen  seien.  Also  ist  nicht  vom  ovx  tlic{ 
sondern  eben  vom  eixug  die  rede  und  der  siun  ist : die  Lakedias- 
uier  sind  wegen  der  (eben  gezeigten)  Wahrscheinlichkeit  mehr  it 
furcht  vor  uns  als  wegen  der  unverhättnissmässig  geringem  nil 
unserer  schifte  (zu  erwarten  wäre).  Das  eingeklammertc  versteh! 
sich  vun  selbst,  und  was  die  Versetzung  betrifft,  so  glaube  ich  eia* 
solche  schon  zu  39,  1 wegen  taonuküg  wahrscheinlich  gemacht  n 
haben,  und  auch  3,  2 wird  nwg,  das  nicht  zu  nouaaovug  gehört 
nach  xuttrogau v zu  versetzen  sein. 

Aarau.  R.  Rauchenstein. 


15.  Dionys.  Halic.  AR.  Ill,  G8. 

Die  (aus  der  gemeinsamen  henutzung  der  römischen  annslistw 
abzuleitenden)  Übereinstimmungen  des  Dionysius  von  Halikarna* 
mit  Livius  sind  zwar  in  den  ersten  vier  die  königsgeschichte  ent- 
haltenden büchern  weniger  zahlreich  als  in  den  späteren  büchen. 
weil  Livius  diese  partie  verhältnissuiässig  kurz  behandelt,  Dionjwa 
dagegen  gerade  sie  mit  seinen  erftndungen  und  rhetorischen  lue- 
steil  fast  völlig  überschüttet  hat.  Indess  fehlt  es  doch  nicht  » 
stellen,  in  denen  sich  der  annalistische  kern  durch  die  vergleicht»! 
mit  Livius  deutlich  erkennen  lässt. 

Eine  der  interessantesten  stellen  dieser  art  ist  die  iu  do 
Überschrift  genannte,  interessant  besonders  deshalb,  weil  hier  di* 
Vergleichung  mit  Livius  uns  iu  den  stand  setzt,  die  Worte  des  Dio- 
nysius herzustellen  und,  wie  mir  scheint,  vollkommen  sicher  zu  er- 
klären. Sie  lautet  in  der  neuesten  nusgnbe  von  A.  Kiessliug  w 
KauOxtvuOf  Si  xui  j or  f dyiCiov  iwv  innoJgdjuwv  Tuqxvriog  — 
nowioc  InoCiiyovg  noiijGug  ntgl  uviov  xudidgag'  i(ui(  f“ f 
lanütcg  ifrtwgovy  in’  Ixgtotg  doxwr  l-vkfruig  axgiutg  lauH/ih'** 
(so,  nämlich  in  Ixgiotg  doxüiv,  hat  der  cod.  Urbinas,  der  cod.  t'hi- 
siauus  hat  in  Ixglwv  Sovuxujv  und  eben  so  die  übrigen  haod- 
Schriften  nur  mit  der  Variante  doräfiiur  oder  dogiiuux).  Das  soll 
dies  aber  heissen : „bisher  schaute  man  stehend  zu  auf  stützen  (od*r 
bocken)  von  balken,  welche  auf  hölzerne  Schauplätze  gelegt  wu**" 
oder,  wenn  mau  cloxtür  imxttfiiiuir  als  genit.  absolutus  auffass11 
„indem  (oder  so  dass)  auf  stützen  balken  auf  hölzerne  schaupÜüi 
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gelegt  waren“?  Es  ist  also  zunächst  durchaus  nothwendig,  mit 
Portus  das  handschriftliche  ImxH^ilvaiv  mit  vnoxiifilriov  zu  ver- 
tauschen , so  dass  nicht  die  balken  auf  die  hölzernen  schauplatze, 
sondern  die  Schauplätze  auf  die  stützen  von  balken  gelegt  sind : 
denn  wenn  Reiske  (annotat.  z.  d.  st.)  die  Cxqvat  durch  „geraste, 
gestelle,  bocke“  und  Ixqiu  durch  das  daruuf  gelegte  gebälk  er- 
klärt, so  ist  dies  wenigstens  mit  der  grundbedeutung  von  GxqruC 
völlig  unvereinbar.  Es  ist  aber  ferner  völlig  unzulässig,  den  Dio- 
nysius sagen  zu  lassen,  dass  man  vorher  (rfiog)  stehend  auf  Schau- 
plätzen (tribünen)  zugeschaut  hätte.  Denn  nach  seinem  eigenen 
bericht  wurde  der  circus  von  Tnrquinius  überhaupt  zuerst  herge- 
stellt, und  in  dem  vorhergehenden  cupitel  hat  er  überdem  selbst 
ausdrücklich  erzählt,  dass  Tarquinius  die  thäler  zwischen  den  hü- 
geln  erst  trocken  gelegt  und  somit  folglich  jede  herrichtung  des 
circus  zwischen  Palatinos  und  Aventinus , wenn  auch  nur  durch 
tribünen  für  stehende,  erst  möglich  gemacht  habe. 

Nun  heisst  es  in  der  parallelstelle  bei  Livius  bei  derselben 
gelegenbeit  und  in  demselben  Zusammenhänge  so  (I,  35,  8) : Tune 
jiriiuum  circo,  qui  nunc  maximus  dicitur,  designatus  locus  est. 
loca  divi.su  palribus  equilibusquc , ubi  spcctacula  sibi  quisque  face- 
rent  ; fori  appellati  . spectavcre  fu  reis  duodenos  ab  terra  s pe- 
ct a c ul  a altu  suslinentibus  pedes.  Hierdurch  wird  zunächst 
unser  obiges  vnoxftfilrujv  fsuslinentibusj  bestätigt , ferner  ergiebt 
sich  daraus  weiter,  dass  cxqvut  ( spectaculaj  nichts  underes  heissen 
kann  als  Schauplätze  (tribünen).  Die  liauptsache  aber  ist,  dass  Li- 
vius diese  hcrstellung,  vermöge  deren  man  den  spielen  von  auf 
gerüsten  oder  bocken  ruhenden  Schauplätzen  zusah , nicht  als  die 
frühere  art  des  zuschaucns,  sondern  vielmehr,  wie  wir  es  oben  als 
nothwendig  dargethnn  haben,  als  das  neue  werk  des  Tnrquinius 
bezeichnete.  Eben  dies  aber  sogt  nun  auch  Dionysius , wenn  wir 
bei  ihm  nach  19-ewgov r interpuogieren  und  damit  die  parenthese, 
welche  sich  auf  das  unmittelbar  vorausgehende  xu9(6gag  bezieht, 
abschlicssen,  so  dass  das  darauf  folgende  ln  Ixofotg  ja/.,  nicht  mit 
ifwg  yuQ  Idiiuoovv,  sondern  mit  dem  ganzen  sntz  (als  gen.  absolutus 
eben  so  wie  bei  Livius)  zu  verbinden  ist.  Wir  schreiben  also ; 
KuTißxtvuat  <ft  xai  i by  fityiGior  növ  innoägöfiuiv  TuQXvnog  — 
itgwioq  Inoarlyovg  noiqGuq  ntni  uvrov  xa9(dguq  (iluig  ydg  larät- 
rtg  i9i(x>govi)  ln'  IxQtoig  SoxiZv  2-vh'ratg  Gxqraig  vnoxd/uliüjv, 
und  übersetzen:  „Tnrquinius  stellte  auch  den  circus  mnximus  her, 
indem  er  um  denselben  zuerst  bedeckte  sitze  (denn  vorher  schaute 
man  stehend  zu)  errichtete  in  der  weise,  dass  auf  gerüsten  balken 
hölzerne  Schauplätze  oder  schausitze  trugen“.  Man  sieht,  dass  nun 
nicht  nur  die  einzelnen  (zum  theil  etwas  uulfallcnden)  ausdriieke  sich 
meist  bei  Livius  und  Dionysius  genau  entsprechen,  sondern  auch 
die  Wortstellung  und  Wortfügung  bei  beiden  ziemlich  dieselbe  ist, 
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so  dass  die  gemeinsame  benutzung  einer  anoaiistiscben  qnelle  w- 
verkennbar  hervortritt. 

Vielleicht  könnte  man,  um  die  Übereinstimmung  noch  vollkosi- 
ner  und  zugleich  die  ausdrucksweise  des  Dionysius  etwas  gril- 
liger zu  machen,  auch  daran  denken,  das  schwankende  doxwi  oüe 
doväxtuv  oder  Joia/jiov  oder  doQÜiutv  (Reiske  will  es  als  glosai 
zu  Ixqiw )'  gnnz  streichen)  mit  duidixumidiur  zu  vertauschen,  in 
man  dann  selbstverständlich  Ixqiwv  statt  txofoig  herzustellen  hitit. 

Jena.  C.  JPrtrr. 


16.  Ueber  Horat.  epist.  ad  Pisones  v.  220—50. 

[Rheinisches  Museum  XXVIII,  493.] 

In  dem  artikel  über  das  drama  satyricum  treten  sichtbar  in 
verschiedene  angaben,  die  aber  wieder  sehr  übereinstimmen,  berw 
Gruppe  streicht  die  mittlere  partie  v.  234 — 42  ganz1),  ich  glanä» 
mich  mit  der  Umstellung  dieser  nach  v.  250  begnügen  zu  dürfen 
es  war  mir  auffallend  und  ist  es  noch,  dass  Moralins  in  zehn  ra- 
sen auseinander  setzt,  wie  er  selbst  das  salyrspiel  in  seinem  utle- 
6chiede  von  der  tragödie  und  komödie  bearbeiten  würde,  und  di« 
erst  den  satz  aufstellt,  wie  die  sotyri  nicht  reden  sollen,  was  dort 
die  nächste  heziehung  zu  dem  hat,  wie  die  tragische  person  spra- 
chen soll,  227 — 33. 

Dagegen  sieht  W.  S.  Teuffel  drei  verschiedene  fassungen  ei ra 
und  desselben  gedanken,  von  denen  jeder  für  sich  betrachtet  befrie- 
digend  sei,  aber  nur  eine,  die  erste  v.  225 — 33,  zur  defioitnn 
aufnalune  in  dag  gedieht  bestimmt  war;  es  sei  daher  anzunehnrr. 
dass  die  andern  zwei  erst  aus  den  hioterlassenen  papieren  des  He 
ratius  eingefügt  wurden,  als  gleichfalls  gelungene  und  der  aufW- 
wahrung  würdige  verse,  ohne  dass  doch  der  betreffende  heransgeber 
etwas  that  um  die  sich  dudurch  ergebenden  inconvenienzen  zu  be- 
seitigen oder  auch  nur  zu  verdecken. 

Damit  sind  wir  des  leidigen  gespenstes  vom  interpolator,  d* 
aus  der  Unterwelt  des  .Minos  und  Aeacus  so  widerlich  spuckt,  »b 
lerdinga  los,  aber  was  würde  Huratius,  ja  was  muss  jeder  nicb 
gnnz  gedankenlose  leser  des  Horatius  zu  solcher  rettung  sages 
sie  ist  die  unglückseligste,  die  man  sich  denken  kann ; jeder  würde 
sagen,  hier  ist  etwas  ausgefallen  ! 

Wenn  der  dichter  die  lehre  gibt,  wie  die  rixores,  dicac-a  & 
tyri  nuftreten  sollen,  wie  in  solchem  spiele  ernst  und  sehen  «*• 
bunden  sein  sollen,  genügt  es  da  weiter  nichts  zu  sagen,  als  dass 
die  aus  der  tragödie  herüber  genommene  person  — also  Odjnm 

1)  Hat  es  jetzt  schon  glücklich  weiter  gebracht:  sein 
will  überhaupt  von  v.  202 — 243  gar  nichts  wissen. 
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im  Kyklops  — nicht  humilem  sermonem,  aber  auch  nicht  nubes  et 
inania  Vorbringen  darf?  ist  damit  schon  alles  für  das  drama  sa- 
lyricum  abgemacht  ? hüben  wir  dort  nicht  noch  den  Silenus,  den 
Vertreter  der  mithandelnden  und  sprechenden  person,  nicht  die  Sa- 
tyri  selbst,  die  den  chor  bilden  und  dem  stücke  den  namen  geben  ? 
soll  von  diesen  gar  nichts  gesagt,  sollen  sie  nicht  einmal  genannt 
werden?  Nach  Teuftel  allerdings  nicht,  wohl  aber  stehen  beide 
nach  einander  irn  gewöhnlichen  text.  So  wenig  eine  tragische 
person  im  Satyrspiele  ganz  das  colorit  der  tragödie  herüber  neh- 
men darf  oder  auch  ganz  in  das  gegentheil  fallen,  eben  so  wenig 
dürfen  personell  derselben  fabida  satyrica , die  der  komödie  naher 
stehen,  das  der  komodie  tragen,  ein  Silenus  darf  nicht  wie  ein 
Davus  oder  eine  Pythias  reden  und  Horntius  lehrt  v.  240 — 3 wie 
das  geschehen  kann.  Aber  auch  der  chor  selbst,  die  Satyri,  müs- 
sen diese  Verschiedenheit  beachten  und  ihre  eigenthünilichkeit  wah- 
ren, v.  245: 

ne  velut  innati  triviis  ac  pene  forenses 

aut  nimiuin  teneris  iuvenentur  versibus  unqnam, 

aut  immunda  crepent  ignoiniuiosnque  dicta. 

Diesen  gegensatz  aut  . . aut  allein  hat  Teuftel  immer  vor  äugen, 
und  sieht  daher  immer  nur  dasselbe , aber  der  dichter  spricht  von 
den  verschiedenen  im  satyrdrama  auftretenden  personell , mit  der 
lehre  für  alle  gleich  weit  von  der  tragödie  wie  von  der  komodie 
(tbzustehen.  Damit  ist  deutlich  gezeigt,  dass  unmöglich  die  erste 
angabe  v.  225  — 34  allein  genügen  könne. 

Teuftel  hat  mich  nicht  widerlegt,  sondern  nur  bewiesen,  dass 
er  den  gedankeu  des  Horatius,  wie  noch  nieinaud  vor  ihm,  miss- 
verstanden hat. 

München.  L.  Spenyel. 


C.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  ge- 

lehrten gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Revue  urc/icoloyi(/iie  1870 — 71.  Nr.  11.  November.  I'inet: 
Aniphiaraus.  Kine  probe  der  mythologischen  nrtikcl  , welche  der 
verf.  für  das  archäologische  Wörterbuch  geschrieben  hat,  das  unter 
der  leitung  von  Daremberg  und  Saglio  bei  Hachctte  erscheinen 
wird.  Ausser  der  sage  selbst  behandelt  der  verf.  die  alten  dar- 
stellungcn  derselben  auf  geschnittenen  steinen,  vasenbildern  und 
basrcliefs.  — Delaunay:  cinlcitung  zu  dem  buche  Philo's  über 
das  contemplative  leben.  Der  verf.  weist  mit  überzeugenden  grün- 
den der  chronologic  jeden  Zusammenhang  des  lebens,  der  Schriften 
und  der  bestrebuugen  Philo's  mit  der  christlichen  lehre  und  den 
aposteln  zurück.  — Vidal -Lablache:  drei  inschriften  aus  Thera; 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


576 

1.  'O  Siiftog 

htfxuat  Aoiffrodafiov 
Tiodroqog  uQtidg  tvtxa 
xul  xuXoxuyudhtg 
mg  ig  uviov  rocuu  . 

(hlfiuce  r-QOju  soll  so  viel  sein  als  u(/qgcui$t  .) 

2.  *0  äüfiog  Evugtctbv 
'Anoklwvtov  u[tp]f]Quii%e  . 

3.  Stftvog  Eu- 
TtIQ(Xov 
vfog  itl tv- 
raj  v qgwg  . 

D.vxviun 

firiTQl  £[t!]- 

**k5A» 

XaiQt  . 

Auf  der  einen  seitenwand  der  platte,  auf  welcher  sich  die  dnt* 
inschrift  befindet , zeigen  sich  spuren  einer  älteren  inschrift.  - 
De  Morlillet:  die  Gallier  von  Murzabotto  in  den  Apcnnioeo.  Ihr 
verf.  weist  nach,  dass  manche  von  den  gegenständen,  welche  u 
der  von  Gozzadini  bei  Marzabotto  entdeckten  etruskischen  todtes- 
stadt  aufgefunden  worden  sind,  gallischen  Ursprungs  sein  hüsmc 
weil  sie  den  im  museum  von  St.  Germain  aufbewahrten  aotiq«- 
täten  entsprechen,  und  dass  demnach  das  etruskische  element  u 
diesen  gegenden  mit  einem  gallischen  element  versetzt  gewes» 
sein  muss.  — De  Saulcy:  palmyrische  numismatik.  Aufzablu« 
aller  aus  Palmyra  herriihreuden  münzen,  von  denen  die  bei  weilt» 
grösste  zahl  dem  verf.  erst  neuerdings  aus  dem  orient  zugegaw« 
ist.  — Cochet : Jahresbericht  über  die  archäologischen  Untersu- 
chungen im  departement  der  Seine-  inferieure  während  des  jabre 
vom  1.  juli  1869  bis  30.  juni  1870.  Der  verf.  beschreibt,  wisset 
verschiedenen  antiquitäten,  die  neuerdings  aufgedeckten  reste  eine 
römischen  theaters  in  St.  Andre -sur-Cailly  und  die  schon  früh« 
erwähnte  in  Lilleboime  attfgefundenc  mosuik. 

Publications  de  la  section  historique  de  Vlnstitut  de  Lujw 
bourg.  XXVI.  1871.  P.  134  — 181.  (PI.  XVII  — XX).  Dr 
Elberling,  die  wichtigsten  exemplare  seiner  Sammlung  römisch« 
münzen.  II,  8.  Cams  bis  Val.  illaxiinianus  mit  einem  excursr 
über  die  zu  Trier  geprägten  münzen  und  ihre  miinzstätten-zeichw- 
— P.  196  — 203.  Engling,  Sylcrn  der  einst  mit  dem  Römerlatr« 
zu  Dalheim  verbundenen  Chausseen  und  schanzen.  — P.  215  f- 
Bericht  über  einen  fund  römischer  silbermünzen  (Domitian  bis  Ct~ 
racella)  zu  Holler  im  Luxemburgischen. 
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XXI. 

Ueber  einige  alte  Sammlungen  der  theokritischen 

gedichte. 

(S.  oben  p.  385.) 

VI.  Familie  CD. 

Die  zweite  der  erwähnten  fnmilien  enthält  nur  die  äolischen 
gedichte,  nicht  die  epigramme.  Dahin  gehören 

a)  Mediolanensis  CD  (sec.  15):  ’Hkaxurtj  . IJatSexd  und  das 
erst  seit  a.  1865  bekannt  gewordene  dritte  äolische  gedieht  ST),  am 
besten  flaidtxu  B'  zu  betiteln  58). 

b)  Vaticanus  6 (sec.  13)  mit  den  jungen  anscheinend  aus 
jenem  abgeleiteten  handschriften  Vaticanus  I/A  und  Parisinus  G: 

57)  Zuerst  publicirt  nach  einer  abschrift  von  Studemund  durch 
Bergk  im  Index  Lectionum  Halensium  mich.  1865 , dann  von  Ziegler 
nach  eigner  abschrift  in  seiner  zweiten  ausgabe,  vgl.  meine  arbeit  De 
Theocriti  carmine  Aeolico  tertio  im  Jahresberichte  des  Lyceums  zu 
Hannover.  1868. 

58)  Das  altbekannte  gedieht  dann  Uaedexä  A . Dieses  ist  in  Iunt. 
Call,  und  der  hypothesis  von  cod.  k flssfuii  genannt,  in  der  hypo- 
thesis von  6 und  c Olvo  { tu  file  näi.  Ilaidexä  Alohxä,  in  cD  Ol  ros 
äldfhta,  in  k (Überschrift)  Kldvlhoy  IqüSvtos,  in  DA  nur  ’Äptüvroc,  und 
ist  in  den  scholien  zu  Tzetzes  durch  ernyot  mttdixol  xai  atohxoi  be- 
zeichnet. Das  neue  gedieht  hat  in  cD  den  titel  Tlanhxä  Alohxä. 
Wenn  in  DR  und  eD  die  ’Hlaxävj  die  nicht  bloss  für  dieses  gedieht 
geltende  Überschrift  führt  ‘Alaxäta.  Haidixä  Alohxä,  so  kann  deren 
zweiter  theil  für  beide  gedichte  dieses  inhaltes  und  dialektes  gelten. 
Auf  keine  weise  können  sie  mit  Ziegler  durch  ftantexa  und  llanfixä 
Alohxä  unterschieden  werden. 

Philologus.  XXXIII.  Bd.  4.  37 
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[Id.  I — XV.  XVIII.  'Emtü<pioc  /iüuvoj.]  'HXuxär ij.  Ilaiin« 
vs.  1 — 8. 

c)  Mediolanensis  e (sec.  16):  (eA)  [Id.  I— XVI.  XVII1.J  'Hi* 
xurrj.  fjuiätxu  (nach  der  collation  bei  Gaisford  nur  vs.  1—8); 
[(eB)  'Enudifiog  Btuirog.  Id.  XVII.  Ausserdem  nach  dersclbec 
collation  BovxoXiaxog  wenigstens  his  vs.  11,  ungewiss  wo]. 

Auch  diese  familie  ist  suppletoriscber  uatur.  Denn  das  stück 
c°,  zu  dem  ich  unrichtig  auch  die  folgende  Evqwnri  geiotrt: 
hatte59),  ist  ergänzend  zu  cB  und  cc;  wegen  6 und  seiner  sippe. 
an  die  sich  deutlich  auch  e anlehnt,  s.  unten.  Es  wird  aberc<xL6 
oder  seine  quelle  ursprünglich  nicht  bloss  die  vollständigen  fju- 
dixci  A\  sondern  auch  IJuidixui  B‘  enthalten  haben.  Denn  4* 
enge  Verwandtschaft  von  cD  mit  6 liegt  bei  den  gemeinschafttick 
stücken  durch  die  ungemeine  Übereinstimmung  der  lesarten  schon  > 
meiner  ausgabe  klar  vor  äugen  und  ist  durch  die  genaueren  «r- 
gleichungen  beider  handschriften  in  Ziegl.  II  noch  anschaulich« 
geworden;  auch  die  Zugehörigkeit  von  e ergibt  sich  genügend  iß 
den  wenigen  Varianten  bei  Gaisford. 

Aber  auch  die  nahe  Zusammengehörigkeit  der  fnmilie  cD  hin- 
sichtlich der  Aeolica  mit  fam.  Dc  tritt  in  der  Varia  Lectio  d«i- 
lich  ans  licht , besonders  in  Tlutdixd  A'  gegenüber  dem  teste  i» 
cod.  k und  fam.  DA.  Daher  erscheint  es  durchaus  gerechtfertigt 
die  familien  Dc  und  cD  hinsichtlich  der  äolischen  gedichle  auf  eine 
gemeinsame  quelle  zurückzuführen  und  die  lücke,  welche  ia  jener 
nach  IJniStxtr.  A v.  25  ist,  nicht  bloss  durch  den  rest  dieses  ge- 
dieht es  , sondern  auch  durch  Iluidtxü  B'  auszufüllen.  Aber  kei- 
nesweges  hat  man  zu  glauben , dass  auch  der  ’ Emiutpiog  BCuitoi’ 
weil  er  in  cod.  6 und  seiner  nächsten  sippe  sich  findet,  io  der 
gemeinschaftlichen  stammkandschrift  gewesen  sei.  Denn  jene  band- 
sebrift  ist  trotz  ihres  verhältnissmässigen  alters  eine  sammelhand 
schrift,  in  dem  der  ursprüngliche  stock  id.  I — XV  (also  die  bube 
fischen  und  mimischen  idyilien)  aus  anderen  quellen  her  zuef* 
durch  id.  XVIII  und  'Emtüfpiog  ßlaivog  60),  dann  durch  die  iob- 

59)  Aua  der  beschreibuug  der  handsebrift  in  Ziegl.  II  p.  VII  wird 
nämlich  jetzt  klar,  dass  EvQÜmj  vielmehr  zu  cE  gehört,  vgl.  ante; 
anm.  73. 

60)  Der  code*  6 enthält  mit  den  jüngeren  11A  und  G in  id.  I- 
XV  eine  eigenthümliche  recension,  die  sich  sonst  nur  in  dem  W»; 
tinus  20  (id.  I — XIII)  erkennen  lässt.  In  id.  XVITI  schliesst  «ich  5 
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scheu  gedichte  vermehrt  ist.  In  der  stammhandschrift  der  familie 
l)c  ist  der  ’Emiüytog  Blutrot;  nach  der  entsteliung  der  grossen 
liicken  auf  keinen  fall  vorhanden  gewesen,  weil  er  sonst  in  Dc 
und  von  Musurus  aus  dieser  quelle  entnommen  sein  würde.  Ware 
er  aber  hier  in  einer  der  beiden  lücken  verloren  gegangen,  so 
müsste  er  entweder  zwischen  'ÜQaxUaxog  und  JioaxovQot  oder 
zwischen  den  äolischen  gedicbten  und  'Oagtoivg  gestanden  haben, 
was  beides  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  hat , vgl.  VII 
und  X. 

VII.  Dritte  Sammlung. 

Es  ist  schon  bemerkt,  dass  die  von  Musurus  benutzte  alte 
handschrift  des  ßucephalas,  die  wir  mit  gutem  gründe  als  stamm- 
liandschrift  der  familie  Dc  betrachtet  haben , schwerlich  nur  eine 
suppletorische  handschrift  gewesen  sei , sondern  auch  den  haupt- 
stock der  theokritischen  iüvllicn  enthalten  hoben  werde.  Man  kann 
nun  leicht  auf  die  vermuthung  kommen  , dass  gerade  diese  haud- 
schrift  es  sei,  aus  der  die  luntinu  theils  die  eigentümliche  mit  k 
stimmende  reihenfolge  der  idy  I lien  I — XV,  theils  nicht  W'enige  der 
familie  k ungehörige  lesarten  geschöpft  habe.  Es  ist  auch  in  den 
atücken,  welche  fum.  Dc  mit  cod.  k und  fain.  l)A  gemein  hat,  näm- 
lich IJaidtxü  I — 25  und  'Emyguppaw,  die  differenz  der  lesarten 
nicht  so  gross,  dass  man  nicht  zweige  einer  einzigen  familie  mit 
gleicher  reihenfolge  und  ursprünglich  gleichem  inlinlte  anerkennen 
dürfte.  Und  auch  die  der  familie  k vindicirten  correcturen  i)b  sind 
bei  den  in  Dc  enthaltenen  gedickten  nicht  von  der  art,  um  ihre 


dagegen  aufs  engste  an  die  familie  a.  4.  5.  12,  welche  id.  I — XV1I1 
in  dieser  Ordnung  umfasst.  Mit  dieser  ist  aber  wieder  nahe  verwandt 
einerseits  der  codex  L (sec.  14)  mit  id.  I— XV.  XVII.  'Knnai/iof  Biw- 
rof.  Id.  XVI  (abgesehen  von  einer  starken  Verstümmlung  zu  anfang), 
aus  welchem  von  id.  IX  an  cod.  P geflossen  ist,  anderseits  der  codes 
p in  demjenigen,  was  er  in  seinem  hauptstocke  nach  id.  II  und  in 
dem  vorgebundenen  anhängsel  enthält,  also  id.  II.  ’Ennätfios  Blutrot. 
Id.  XVI  und  Jtoaxovgot  vs.  1 — 18.  Id.  XVII,  welche  stücke  der  hand- 
schrift auch  gerade  allein  der  scholien  entbehren,  vgl.  Ziegl.  II  p.  5. 
Mit  L und  p stimmt  aber  wieder  die  prima  manus  des  codex  6 im 
‘Emräiftoe  Biutvos  bis  vs.  40  (43),  während  sie  von  da  an  engere  ge- 
meinschaft  mit  der  in  anm.  50  besprochenen  familie  bat,  welche  id. 
I — XIV.  'Kmuiftos  Biutrot.  Id.  XV — XVIII  enthält.  Dabei  ist  noch  zu 
beachten,  dass  der'ifomcqrto;  Biutrot  seine  echtere  Stellung  am  Schluss 
der  Bammlungen  bat,  vgl.  unten  nr.  XI. 

37* 


Digitized  by  Google 


580 


Theokrifs  gedieh te. 


quelle  einer  andern  familie  zuztiweisen  als  das  original  voa  IV  ‘ i. 
Somit  darf  man  annehmen,  dass  Musurus  und  danach  die  luitiu 
auch  für  id.  I — XVIII  der  handschrift  des  Bucephalas  nicht  allem 
manche  lesarten , sondern  auch  die  reihenfolge  der  gedickte  ent- 
nommen habe,  diese  jedoch  mit  ausnahme  von  id.  XVI — Will,  vo 
wenigstens  in  der  luotina  die  der  editio  prinerp»  und  der  Aldis» 
vorgezogen  ist. 

Vergleicht  man  nun  den  durch  combination  gewonnenen  inhai; 
der  handschrift  des  Bucephalas , so  weit  er  durch  fam.  Dc  darr- 
stellt  wird,  sammt  seiner  aus  fam.  cD  gewonnenen  ergänzuag  »» 
dem  iuhalte  des  codex  k,  so  ergibt  sich  zunächst  für  die  in  die» 
nachgewiesene  liieke  vor  Ilaidtxu  A,  für  welche  schon  freie 
id.  XVIII  und  'HXaxd it]  mit  grosser  Sicherheit,  'Hqaxh'ffxog,  Ju 
gxovqoi,  Aijvui  nach  schwächeren  indicien  in  anspruch  genomnr. 
waren,  nuumchr  der  complex  'HqaxXtaxog,  AtaCxovoot  (genu* 
nur  vs.  69  — fin.),  Arjtui,  ' HXuxu rt]  in  dieser  reihenfolge,  wd- 
rend  der  echte  platz  von  id.  XVIIi  noch  unentschieden  bleibt,  Jt- 
docli  wird  aus  den  familien  w und  M (welche  auch  nebst  rod.  I 
die  JtöaxovQot  vervollständigen,  vgl.  IX)  demselben  vorläufig  da 
platz  nach  den  JtoOxovQOi  angewiesen  werden  dürfen,  wofür  üd 
bald  weitere  bestätigung  finden  wird.  Da  in  allen  zu  fam.  Dc  ge 
hörigen  quellen  dieses  gedieht  fehlen  musste,  weil  es  schon  in  dn 
ergänzten  complexen  enthalten  war,  so  tritt  von  dieser  seite  b« 
jener  Stellung  kein  hinderniss  entgegen. 

Aber  der  aus  den  familien  Dc  und  cD  gewonnene  complo 
bringt  ausserdem  zu  dem  inhalte  des  Codex  k noch  andere  verrnl' 
rungen  an  solchen  stellen,  wo  in  diesem  ein  mangel  nicht  merkt« 

ist,  nämlich  zuerst  zwischen  riuiStxd  Ä und  den  epigrammen  aoeb 

UaiSixu  D'  und  ’OaqtffTvg,  dann  nach  den  epigrammen  zum  schlo'' 
Mtydqa  und  'HqaxXrjg  Xeorrofporog,  sodass  durch  diese  combination 

61)  Die  correcturen  Db , im  ‘HpaxUoxot  ziemlich  häufig,  in  den 
andern  stücken  von  D°  nur  vereinzelt  (s.  IV),  sind  grossentheib  r.u: 
Verbesserungen  offenbarer  Schreibfehler  der  prima  mantu.  Erheblich« 
sind  folgende  im  *. Hoaxliaxoc  vs.  66  /prof  I)*1  lunt.,  Call.,  o®. 

D pr.  und  c (riqat  richtig  11);  74  9ia9at  Db,  om.  D pr.  c.  11  (d« 

ganze  vers  fehlt  in  lunt.  Call.);  109  iütjxtv  Db  mg.  für  tnkaaatr , ot- 

lenbar  vielmehr  ein  glossem;  114  näppayoi  Db,  naypayat  D pr.  und 
c (nach  Ziegl.  II) , nvypayot  lunt.  Call,  (die  correcturen  Db  vs-  Ä 
»ritru  für  tlyito,  97.  iiiai,  wo  D pr.  äitaat,  f.  iiliaat,  sind  Verschlechte- 
rungen). Ferner  in  Mtydgn:  vs.  89  rrrm  Db  lunt.,  avior  D pr.  reH- 
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eine  Sammlung  theokritischer  gedickte  folgenden  iuhalts  und  fol- 
gender ordnung  gewonnen  wird,  wobei  die  in  k fehlenden  Btiickc 
eingeklammert  sind: 

Id.  I.  VII.  Ill  — VI.  VIII  — XIII.  II.  XIV.  XV.  XVII.  XVI. 
\' H(jaxkijc.  dtÖGxovQOi.  Id.  XVIII  Aijvat.  ’ Hkuxittr^  Ilutdixtl  A . 
[[Jutätxü  ff.  'EmyQupfxaia.  [ Mtyuqa.  'HoaxXrjg  ktov- 

toyoroc ]. 

Die  beiden  letzten  ergänzungeu  bedürfen  noch  der  besonderen 
besprecbung.  Dass  aber  im  übrigen  eine  alte  plauinässige  Samm- 
lung theokritiscber  gedickte  vorliegt,  ergibt  sich  aus  den  folgenden 
betrachtungen. 

Zuerst  sind  es  wesentlich  nur  die  ersten  23  gedichte  bis 
Jlvudixü  Ä einschliesslich , welche  bei  älteren  Schriftstellern  als 
Ibeokritisch  bezeugt  werden  (s.  Testimonia  in  meiner  ausgabe),  nur 
zufällig  die  kurze  ’ Hkuxdr rt  ausgenommen,  die  aber  ganz  unzwei- 
felhaft echt  ist,  wie  dann  die  epigramme  bis  auf  einzelne  ausnab- 
men  ihre  beglaubigung  in  der  Anthologie  finden.  Ausserdem  wer- 
den, abgesehen  von  dem  gefälschten  Druco,  nur  aufgefiihrt  von  der 
jung-byzantinischen  Eudocia  der  ’ Ennä<pioq  /iitovoj  62J , der  aber 
gerade  handgreiflich  nicht  theokritisch  ist , und  bei  Athenäus  das 
fragmeut  der  Berenice , welches  gedieht  zu  der  zeit,  wo  die  Samm- 
lung gemacht  wurde,  schon  verloren  gewesen  zu  sein  scheint,  wie 
andere  von  Suidas  erwähnte  gedichte,  wovon  später. 

Ferner  finden  sich  die  hypothesen,  welche  wir  schon  früher 
als  ein  Zubehör  der  durch  cod.fc  repräsentirten  Sammlung  betrachtet 
haben,  nur  zu  jenen  23  gedichten  mit  ausnahme  von  JioaxovQot, 
‘HfaxkCoxof  und  sirjvai.  Aber  die  beiden  letzten  sind  überall  nur 
in  handschriften  oder  theilen  von  solchen  erhalten,  die  überall  keine 
hypothesen  geben , und  wenn  in  M x/iooxovqos  ohne  hypothesis 
und  sebolien  vor  id.  XVIII  steht,  das  mit  beiden  versehen  ist,  so 
sind  diese  ohne  zweifei  aus  einer  anderen  quelle  geflossen  als  der 
text.  Jedoch  sind  für  .-fiocxovoot  und  Atjviu  oben  IV  wenigstens 
spuren  alter  hypothesen  nachgewiesen.  Alte  sebolien  fehlen  ausser 

62)  Eudoc.  Viol.  p.  408  „o9*y  xai  Stdxgtrof  röv  Biuiva  naptta- 
tftfjutv  töt>  ökokvyftov  iCpijxt“  vir  vox.  — fisktxiäs  (vs.  6.  7)  mit 
den  lesarten  ooif  und  ri9vr)xt.  In  meiner  ausgabe  ist  dieses  testimo- 
nium übersehen. 


i 
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jenen  vier  gedichten  nucb  zur  'HXuxatn , was  sich  aus  ähnlich« 
gründen  erklärt. 

Endlich,  was  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  zeigen  jeae  23 
gedichte  nebst  den  epigrammen  in  ihrer  reihenfulge  ein  wohlerwo- 
genes system.  Es  sind  nämlich  zunächst  folgende  fünf  gruppen  n 
unterscheiden : 

1)  Ländliche  idyllien  ( Bovxahx«  in  etwas  erweitert« 
sinne),  id.  I.  Ill— XIII. 

2)  Städtische  idyllien  (mimischen  inbaltes),  ü 1 
XIV.  XV. 


3)  Enkumiastische  gedichte  a)  für  könige,  id.  i'X 
XVI,  b)  für  beroen,  'HquxUgxoc,  JtoGxovqoi,  c)  fur  heroines. « 
XVIII  (in  Jlf  'Eyxujfuov  'EXfv^g  genannt)  und  jfq rai . 

4)  Lyrische  äolische  gedichte  'Hkuxaify  OaiiuaJ 

5)  Epigramme. 

Auch  in  der  Stellung  der  einzelnen  gedichte  ist  eine  sorgfhfe 
Überlegung  nicht  zu  verkennen,  welche  abweichend  von  der  ent» 
Sammlung  mehr  auf  den  inbalt  als  auf  die  form  achtete,  aber  6» 
wieder  in  anderer  weise  als  in  der  zweiten  Sammlung  geschefe« 
ist.  In  der  ersten  gruppe  folgt  auf  id.  I,  das  nach  herkömmliet* 
weise  an  der  spitze  steht,  weil  es  den  bukolischen  heros  Dipbaa 
betrilTt , id.  VII,  in  welchem  der  dichter  selbst  unter  dem 
Simichidas  auftritt.  An  dieses  schliesst  sieb  id.  Ill , wobl  ni1" 
weil  der  xiufiä^uix  dieses  gedicktes  von  einigen  (namentlich  M- 
natns)  gleichfalls  für  Theokrit  genommen  wurde  (was  gerade » 
der  hypothese  getadelt  wird,  also  nach  der  unten  zu  gebenden  d»' 
legung  von  dem  redactor  der  dritteo  Sammlung),  sondern  wef8 
des  mit  jenem  gemeinschaftlichen  Tityros  VII,  71.  Ill,  2;  dann  '■ 
IV  in  ähnlicher  weise  wegen  der  mit  id.  Ill  gemeinsamen  Aa»- 
ryllis  III,  6.  10.  IV,  38.  Mit  id.  IV  ist  dann  id.  V wegen  & 
ähnlichen  Streites  der  hirten  zusammengestellt , und  an  den  «d* 
gesang  des  letzteren  schliessen  sich  die  in  id.  VI.  VIII.  IX- 
unter  denen  w ieder  VI.  VIII.  IX  durch  Daphnia,  VIII  und  IX 
durch  Menalkos  unter  sich  verbunden  sind.  Id.  XI.  XII.  XIH  sl0‘ 
mehr  vereinzelt.  Aus  der  zweiten  und  dritten  gruppe  hängen  dan» 
id.  XIV.  XV.  XVII  durch  den  preis  des  Ptolemäus  Phila*f^/>^“# 
zusammen65),  JioGxovqoi  und  id.  XVIII  durch  das  lob  der  Trwl*- 
63)  Dies  hat  Fritzsehe  de  Poett.  Bucol.  p.  31  sehr  gut  eck*®*1 


« 
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riden  in  jenem , ihrer  Schwester  Helena  in  diesem , womit  zugleich 
auch  der  vorher  nur  provisorisch  bestimmte  platz  dieses  gedichtes 
als  definitiv  festgestellt  erscheint,  da  es  mit  dem  folgenden  sifjvat 
wieder  als  encomium  einer  heroine  verknüpft  ist.  Endlich  schliesst 
sich  /frjvai  an  die  folgenden  Aeolica  durch  eine  äolische  färbung 
des  dialektes,  vgl.  vs.  1 fiakomtgavog  (so  auch  c nach  Ziegl.  Il)> 
wofür  noch  richtiger  mit  Hesycbius  fiulkondgavog  zu  schreiben 
sein  wird,  s.  I)e  Theocr.  cnrm.  Aeol.  tertio  not.  6,  und  vs.  17 
igvffuiGui  nach  der  besten  quelle  Dc. 

Sicherer  als  die  benutzung  der  ersten  Sammlung  durch  den 
Urheber  dieser  dritten,  für  welche  besonders  die  Übereinstimmung 
in  der  reihenfolge  id.  Ill  — VI  spricht , erscheint  die  der  zweiten, 
mit  welcher  diese  dritte  ausser  der  folge  id.  VIII — XIII  auch  die 
entfernung  von  id.  II  aus  dein  kreise  der  bukolischen  gcdichte 
thcilt.  Auch  dürften  ohne  eine  anlehnung  an  die  zweite  Sammlung 
in  dieser  umfassenderen  einige  gedichte  unter  andere  kategorien 
gebracht  sein,  namentlich  id.  IV  als  ein  wesentlich  mimisches  ge- 
dieht und  auch  wohl  id.  X zu  den  städtischen  idyllien,  die  zugleich 
mimische  sind,  und  id.  XIII64)  als  den  Herakles  betreffend  neben 
den  Herakliskos.  Aus  beiden  älteren  summlungen  kann  der  anfaug 
mit  id.  I und  der  epilog  nach  id.  IX  genommen  sein. 

Da  die  hypothesen  in  ihrer  überlieferten  gestult  wesentlich 
dieser  dritten  Sammlung  anzugehören  scheineu  und  uls  Verfasser 
der  hypothesis  von  id.  XII  in  den  hundsebriften  3B.  5.  12.  L aus- 
drücklich Eratosthenes  genannt  ist,  so  liegt  die  vermuthung 
nahe,  dass  dieser  auch  der  Urheber  dieser  Sammlung  gewesen  sei, 
wie  ich  demselben  auch  die  redaction  der  alten  scholien  in  die 
grundlage  ihrer  jetzigen  gestalt  zu  vindiciren  gesucht  habe.  (Bu- 
coll.  t.  II,  p.  XLVII).  Derselbe  ist  mit  recht  von  Fritzscbe  in  dem- 
jenigen Eratosthenes  erkannt,  von  dem  einige  epigramme  in 
der  anthologie  enthalten  sind,  unter  denen  eines  ganz  bukolisch  und 
voll  theokritischer  reminiscenzen  (cbd.  p.  XXXIII).  Da  in  diesem 
das  Jctyivt  yvvaixo<pi\a  an  jrwawoqilXag  id.  VIII,  63  (gleichfalls 
im  ausgange  eines  pentameters)  anklingt,  so  erscheint  es  auch 

und  die  ältere  Stellung  von  id.  XVII  vor  id.  XVI  glücklioh  errathen, 
ehe  die  reihenfolge  in  cod.  k bekannt  war. 

64)  Die  dem  titel  dieses  gedichtes  in  der  Iuntina  übergesetzte 
Überschrift  „ Movotxa  neu a ja  Üioxgitov  IvQaxoaiov  “ weiss  ich  nicht 
genügend  zu  erklären. 


Digitized  by  Google 


584 


Theokrit's  gedickte. 


glaublich,  dass  er  der  Verfasser  der  unechten  stücke  von  id.  VUl 
IX  ist , deren  fehler  ihm  nicht  zuzutrauen  kein  gruad  \ orfeiau« 
ist  6o).  wenn  auch  seine  lebenszeit  nicht  nach  der  gewöhnliches  as 
nähme,  der  auch  ich  a.  a.  o.  gefolgt  bin,  erst  in  die  zeit  Just; 
nian's  fallen  sollte.  Denn  diese  beruht  nur  auf  dem  sehr  sthw» 
eben  gründe,  dass  der  jenem  Eratosthenes  in  der  Anthologie  beize 
legte  titel  a/okuanxög,  d.  i.  Sachwalter,  um  die  zeit  jtse 
kaisers  üblich  gewesen  sei.  Aber  jener  ausdruck  findet  sieb  atr 
bezeichnung  eines  redekundigen  oder  advocaten  schon  erheblick  in- 
her,  z.  b.  in  den  actcn  der  synode  zu  Sardica  (347),  und  »e 
kann  daher  den  'Egaioo9{yrjg  ayokuaitxog  und  seine  theohrzsü  ^ 
Sammlung  unbedenklich  in  eine  etwas  ältere  zeit  setzen.  De 
empfiehlt  sich  aber  sehr , wenn  oben  (111)  richtig  in  Muoatus  * , 
urbeber  der  zweiten  Sammlung  vermuthet  und  diese  in  die  zeit  >* 
Servius  (c.  400)  gesetzt  worden  ist.  Denn  der  in  den  hypotbw 
und  scholien  gegen  IVIunatus  wiederholt  ausgesprochene  tadel  at  9 
scharf,  wie  er  nicht  leicht  gegen  einen  längst  verstorbenen  zog1 
Sprüchen  zu  werden  pflegt , so  dass  Eratosthenes  als  redactor  > 
hypotheseti  und  scholien  am  besten  für  einen  jüngeren  zeitgem&e 
des  Munatus  gehalten  und  etwa  in  die  zeit  um  400  gesetzt  *<r 
den  dürfte. 

Dass  die  dritte  Sammlung  nicht  erheblich  älter  sein  kann,  b* 
sieb  daraus  entnehmen,  dass  der  sammler,  der  offenbar  die  f* 
summten  gedickte  Theokrit's  zu  vereinigen  suchte,  nicht  wen«*1 
von  denselben  nicht  mehr  aufgefunden  hat , wie  sie  bei  Suidz»  >■ 
Gtoxguog  aufgezählt  sind : oltog  iyQaipt  tu  xukodfMta  ßottouii 
tttrj  Jwoldt  dtukixun . twig  di  uvutpiaovOiv  tlg  uvtor  *<zi  wa 
llQouidug,  'Eknldaq,  "Yfirovg,  'ÜQwtvug , 'Emxgdtta,  Mit*,  *k 
'Ektyifug,  'lufxßovQ,  'Entyqu/ifiuiu.  Ausser  den  Bovxohxä, 
vollständig  erhalten  sein  werden,  und  den  'Entyqüftfiuta  w**8 
sieb  aber  von  jenen  verschiedenen  dichtungsarten  und  diebtunf 
iu  der  dritten  Sammlung  nur  folgende  nachweisen , und  zwar  ^ 
in  vereinzelteren  esemplaren:  “Y/tvot,  wohin  namentlich  Juatoit* 

65)  Es  ist  dann  anzunehmen , dass  diese  interpolation«!  ®oc^  10 
die  exemplare  der  beiden  ersten  Sammlungen  nachträglich  autg®»0® 
men  sind. 

66)  Früher  imxijdtta  mkr,  als  eine  eiuzige  gattung  von  gedreht« 
geschrieben , durch  Hecker  Comm.  de  Anth.  Pal.  p.  53  richtig  P 
sondert. 
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gehört,  in  den  schollen  zu  Aristophanes  v/svog  dg  JtoGxovQOvg  ge- 
nannt; ‘ Hquhvcu,  wohin  besonders  deutlich  /frjvat,  wo  gerade  auch 
vs.  36  der  ausdruck  fautTvat  gebraucht  ist;  Mfkrj , durch  die  äo- 
lischen gedichte  repräsentirt.  Alles  übrige  fehlt  gänzlich  und  nicht 
weniger  die  Btqtvlxn,  aus  welcher  Athenäus  ein  fragment  erhalten 
hat.  Es  scheint  also  klar,  dass  der  urheber  der  dritten  Sammlung 
ausser  den  bukolischen  gedickten  und  den  epigrammen  nur  spar- 
same reste  der  übrigen  durch  Suidas  erwähnten  werke  Theokrits 
auftreiben  konnte,  wobei  noch  zu  beachten,  dass  von  den  gedickten 
der  dritten  Sammlung  anderseits  manche  gar  nicht  unter  die  kate- 
gorien  des  Suidas  passen,  namentlich  die  städtischen  mimen  und 
die  enkomien  auf  menschen , von  welchen  bei  Suidas  vergessenen 
gattungen  gleichfalls  manches  verloren  sein  mag,  w'ie  denn  die 
BtQtvCxt]  zu  den  enkomien  gehört  buben  wird.  Wenn  also  der 
summier  von  dem  weniger  gelesenen  theile  der  theokritiseben  ge- 
dickte nur  triimmer  nufzufinden  vermochte , muss  er  in  einer  zeit 
gelebt  haben,  wo  schon  vieles  von  der  griechischen  litteratur  un- 
tergegangeu  war. 

Natürlich  konnte  dem  sammler  auch  manches  echt-theokritische 
entgangen  sein , wie  z.  b.  dos  fragment  der  Berenike  (wofern  er 
dies  nicht  gerade  als  fragment  ausgeschlossen  hat),  uud  das  fehlen 
in  dieser  Sammlung  erregt  gegen  alles  andere,  was  sonst  für  theo- 
kritisch  ausgegeben  wird,  zwar  ein  starkes  präjudiz,  liefert  aber 
doch  keiuen  vollständigen  beweis  der  unechtheit.  Umgekehrt  aber 
ist  die  uufnahme  in  die  Sammlung  zwar  als  ein  gewichtiges  zeug- 
niss  für  die  echtheit  zu  betrachten,  ohne  jedoch  alle  zweifei  aus- 
zuschliessen,  weil  der  sammler  recht  gut  in  einzelnen  fällen  geirrt 
haben  kann,  zumal  da  ihm  eine  besonders  scharfe  kritik  nicht  zu- 
getraut werden  darf,  wie  ihm  denn  auch  bei  einer  anzahl  der  epi- 
gramme  solche  irrthümer  ohne  zweifei  widerfahren  sind , vgl. 
amn.  80. 

Noch  darf  man  fragen , wie  sich  diese  dritte  Sammlung  zu 
der  metaphrase  des  Theokrit  in  3150  inmbischen  versen  verhalte, 
welche  nach  Suidas  von  Marianus  unter  dem  kaiser  Anastasius, 
also  um  400  p.  Chr.  augefertigt  ist.  Ebenderselbe  hat  nach  Suidas 
auch  ähnliche  metaphrasen  des  Apollonius,  Aratus  uud  Nikander 
geschrieben,  und  bei  den  beiden  ersten  stimmt  die  angegebene  vers- 
zahl  ziemlich  genau  mit  dem  originale,  indem  die  metaphrase  des 
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Apollonius  5680  oder  nach  einer  Variante  5620  verse  enthielt  für 
5835  des  originals,  die  des  Aratus  1140  für  1154.  Daraus  hu 
Hauler  de  vita  Theocriti  geschlossen,  dass  Marianus  ein  exemplar 
des  Tbeokrit  von  etwa  3200 — 3300  versen  vor  sich  gehabt  habe, 
und  zwar  dass  dieses  einerseits  alle  vulgo  dem  Tbeokrit  xcge- 
schriebenen  gedickte  umfasst  habe  (etwa  2800  verse) , und  zwar 
ohne  die  lücken  im  'HguxXtcxog  und  'Hgaxlgg  ktovroipöfog,  ander- 
seits auch  die  verlornen  und  nur  von  Suidas  erwähnten  gediehe. 
Aber  wenn  man  das  stattliche  verzeichniss  theokritischer  «eie 
bei  Suidas  vergleicht  und  bedenkt,  dass  von  einem  erheblichen  tiele 
dieser  werke  gar  nichts,  von  andern  gewiss  nur  ein  kleiner  tWä 
erhalten  ist,  so  wird  man  jenen  ansatz  für  das  verlorne  viel  n 
niedrig  finden  müssen.  Dieser  fehler  mindert  sich  erheblich,  wes 
man  von  dem  erhaltenen  alle  diejenigen  gedichte  abzieht,  webk 
sich  in  der  dritten  Sammlung  nicht  gefunden  haben,  und  zuglei« 
erwägt , dass  Marianus  die  lyrischen  aeolica  und  die  epigrana* 
schwerlich  metaphrasirt  hat.  Denn  es  bleiben  dann  (auch  die  bei- 
den letzten  ergänzungen  aus  famm.  Dc.  cE  nicht  eingerechnet)  a 
den  ersten  21  idyllien  etwa  2080  verse,  und  man  kann,  wer» 
man  das  fehlende  im  'HgaxXiaxog  und  vielleicht  einigen  andern  uf 
120  verse  anschlägt,  auf  das  fehlende  doch  etwa  1100  verse  wei- 
nen , auch  so  noch , wie  mir  scheint , noch  ziemlich  wenig.  Ab« 
es  scheint  mir  auch  eine  sehr  wenig  wahrscheinliche  annahme,  da» 
zur  zeit  des  Marianus  die  jetzt  verlornen  werke,  deren  titel  Said» 
natürlich  aus  älteren  quellen  geschöpft  hat , wirklich  noch  vor- 
handen  gewesen  sein  sollten , und  eine  andere  annahme  dürfte  s>A 
mehr  empfehlen.  Wie  nämlich  bei  Suidas  unter  der  A/eru'ypaS 
’Agdtov  nur  eine  metaphrase  des  hnuptwerkes,  der  Oatro/wa  »<d 
Jtoarj/jfTa,  zu  verstehen  ist,  so  dürfte  bei  der  Mtidygamg  Bu- 
xqCtov  zunächst  nur  an  die  BovxoXixd  zu  denken  sein,  d.  h.  * 
den  umfang  der  zweiten  Sammlung  id.  I.  Ill — XIII,  welcher  etwi 
1000  verse  enthält.  Aber  die  metaphrase  wird  dann  auch  »®d 
die  Bukolika  des  Bion  und  Moschus  umfasst  haben,  deren  erwik* 
nung  Suidas  eben  so  gut  vergessen  haben  kann,  wie  er  bei  der 
Ittidcpgaoi g NixuxdQOv  r iZv  QggtaxtZv  nach  Bergk's  und  Hauler* 
vermut liiing  die  'AXt%tyid(>futxu  zu  nennen  versäumt  hat  f*r 
Bion  und  Moschos  bliebe  dann  zusammen  etwa  das  doppelte 
der  für  die  theokritischen  Bukolika  verwandten  versxahl.  was  *h 
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ein  ganz  ««gemessenes  verhältniss  erscheint.  Auch  lässt  sich  den- 
ken, dass  zu  den  bukolischen  gedickten  Theokrit's  noch  die  drei 
städtischen  mimen  hinzugenommeu  waren  (noch  etwa  380  verse), 
wo  dann  auf  Bion  und  Moschus  um  so  viel  weniger  fallen  würde. 
In  keiner  weise  aber  wird  sich  aus  der  metaphrase  des  Marionus 
für  den  umfang  und  inholt  der  dritten  Sammlung  eiu  forderlicher 
schloss  gewinneu  lassen. 

VIII.  UatSixn  B und  'Oagtffivg. 

Die  frage,  wie  es  sich  mit  den  beiden  letzten  aus  den  fomi- 
lien  Dc  und  cD  gewonnenen  ergäuzungen  des  inhaltcs  von  cod.  k 
verhalten  möge , war  noch  Vorbehalten.  Zunächst  sind  hier  die 
beiden  vor  den  epigrammen  eingeschalteten  gedicbte  ins  äuge  zu 
fassen,  nämlich  fl unfixu  B und  ‘Ougtaivg.  Wie  bei  der  nachge- 
wiesenen  grossen  lücke  in  k könnte,  weil  die  vollständigen  ge- 
dickte zwischen  audern  unverstümmelten  fehlen,  auch  hier  uiclit  eine 
zufällige  entstebung  durch  ausfall  von  blättern  angenommen  wer- 
den, sondern  nur  eine  geflissentliche  üherschlagung , freilich  viel- 
leicht nur  in  der  weise,  dass  der  Schreiber  schwache  reste  von  ge- 
dickten, die  nach  einem  ausfall  von  blättern  in  seinem  originale 
übrig  gebliebeu  waren,  ganz  wegzulassen  vorzog;  jedenfalls  ist  die 
annahme  einer  solchen  lücke  nicht  ganz  unzulässig.  Jedoch  spre- 
chen gegen  das  ursprüngliche  Vorhandensein  beider  gedicbte  in  der 
dritten  Sammlung  erhebliche  gründe. 

Von  denselben  ist  die  ’Ougiaivg  insofern  nicht  schlecht  beglau- 
bigt, als  sie  ohne  zweifei  in  der  alteu  und  wichtigen  stammhand- 
schrift  der  familie  Dc  vorhanden  war,  und  zwar,  wie  die  in  nr.  V 
besprochenen  schlussverse  zeigen , als  letztes  stück  der  theokriti- 
seben  Bukoliku.  Es  scheint  nicht  zweifelhaft,  dass  jenes  gedieht 
hier  für  ein  werk  Theokrit’s  hat  ausgegeben  werden  sollen.  Aber 
gegen  ihr  Vorhandensein  in  dem  echten  umfange  der  alten  dritten 
Sammlung  streitet  ein  sehr  gewichtiger  grund.  Das  gedieht  ist 
nämlich  seinem  inhalte  nach  im  vollsten  masse  ein  bukolisches  oder 
ein  ländliches  idyll,  das  nach  dem  Systeme  der  anordnung  in  jener 
Sammlung  nothwendig  in  den  ersten  id.  I.  Ill  — XIII  umfassenden 
complex  (der  mit  der  zweiten  Sammlung  zusammenfällt)  aufgenoui- 
men  werden  musste , oder  noch  genauer  unter  die  decern  eclogue 
merae  rusticae  (id.  I.  Ill — XI)  des  Servius,  der  gerade  durch  diese 
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zahlangabe  bezeugt , dass  auch  er  die  ’OaQunvg  als  tbeokrituch 
nicht  gekannt  bat67).  Aus  innern  gründen,  auf  die  ich  mich  ge- 
flissentlich hier  und  im  folgenden  in  der  regel  nicht  einlassea  will 
haben  auch  längst  viele  kritiker  dieselbe  dem  Theokrit  abgespr» 
eben.  Heinsius,  dem  andere  gefolgt  sind,  hat  sie  für  ein  werk  de 
Moschus  erklärt;  Valckenaer,  Manso , Eichstädt,  Reinbold,  Fr.  Jv 
cobs  haben  wenigstens  den  Ursprung  von  Theokrit  geläugnet. 

Aber  freilich  würde  es  ein  gewichtiges  zeugniss  für  die  eck- 
heit  sein,  wenn  Stobäus  Floril.  LX1II,  19,  wo  er  den  vers  „im 
xui  iv  xtvioidt  uSiu  TfQiptg“  als  theokritisch  anfihrt, 

wirklich  vs.  4 der  'OaQiajvg  gemeint  hätte,  wie  Gaisford  *«- 
dex  lemmatum  zum  Stobäus  angenommen  hat.  Aber  derselbe  '*> 
erscheint  auch  id.  Ill  vs.  20  , und  es  ist  sehr  schwer  zu  g laute 
dass  bei  Stobäus  nicht  vielmehr  diese  letztere  stelle  zu  versteh« 
sei,  da  er  theokritisches  sonst  nur  aus  den  durch  die  handsebrihn 
und  citate  sonst  sicher  beglaubigten  ländlichen  und  städtischen  shl- 
lien  I — XV  bringt,  uämlicb  id.  I.  III.  IV.  X.  XIV.  AUerdigi 
hat  Vulckenacr  ad  Roer.  p.  XXXV  den  vers  in  id.  Ill  anstös»ij 
gefunden  und  vermuthet,  dass  er  aus  der  ’OaQKnvg  interpolirt  sa 
in  welchem  falle  man  kaum  umhin  könnte  anzuerkennen,  dass  Sie 
bäus  denselben  aus  diesem  gedichte  entnommen  und  dasselbe  so»11 
als  theokritisch  anerkannt  habe.  Der  unnahroe  Valckenaers  ist  M 
Haupt  Rh.  mus.  1845,  p.  273  gefolgt,  obgleich  anerkennend,  da» 
der  vers  in  id.  Ill  an  seiner  stelle  ganz  passend  sei , und  dass  w 
wegen  der  strophischen  composition  des  gedichtes  nicht  schlecht!« 
und  ohne  einen  ersatz  getilgt  werden  dürfe,  weshalb  er  denn  vs.  1* 
an  die  stelle  des  ausgeworfenen  gesetzt  bat , welcher  vers  gleich- 
falls an  sich  ganz  unanstössig  ist , aber  freilich  in  einer  strop!' 
steht,  die  einen  vers  zu  viel  hat.  Mir  erscheint  dieses  verfahr« 
obgleich  G.  Hermann,  Meineke66)  und  Bücbeler  zugestimmt  habe 
(dieser  mit  unzutreffenden  einwendungen  gegen  den  sinn  von  vs.  2(h 
als  eine  ganz  unzulässige  willkührlichkeit.  Man  sollte  glaob« 
ein  vers,  weicher  an  sich  unanstössig  und  noch  obenein  durch  dz« 
strophische  verhaltniss  geschützt  ist  wie  auch  durch  das  leugni» 

67)  In  die  erste  Sammlung  passte  die  Oapiavt  nicht,  weil  nur  H 
pr.  c.  der  verse  bukolische  interpunctionen  haben,  vgl.  II. 

68)  Dieser  hat  jedoch  im  index  zum  Stobäus  vorsichtig  beide 
stellen,  in  id.  Ill  und  'OnQHnvc,  angezogen. 
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des  Stobäus,  das  auf  die  'OuqiOtvg  nur  in  gewaltsamerer  weise  be- 
zogen werden  kann,  müsste  gegen  jede  Verdächtigung  der  kritik 
gesichert  sein.  Somit  kann  auch.  Stobäus  als  zeuge  für  den  theo- 
kritischen Ursprung  der  ’Oaptffri/g  in  keiner  weise  geltend  gemacht 
-werden,  und  gerade  die  Wiederholung  jenes  theokritischen  verses  in 
derselben  lässt  einen  jüngeren , aber  allerdings  ganz  geschickten 
nnchahmer  erkennen. 

Wenn  nun  die  'Ortgunlg  für  unecht  und  der  dritten  Sammlung 
fremd  zu  halten  ist , so  entsteht  dadurch  auch  gegen  Ilutdtxu  B 
einiges  präjudiz,  weil  ja  die  in  cod.  fc  anzunehmende  lücke  sich 
nunmehr  auf  dieses  einzige  gedieht  beschränken  würde.  Dasselbe 
ist  zwar  nur  in  dem  jungen  codex  c erhalten,  aber  doch  mit  eini- 
ger Sicherheit , wie  mir  scheint , durch  combination  der  gemein- 
schaftlichen stammhandschrift  der  familien  Dc  und  cD  vindicirt  und 
insofern  besser  als  die  'Oagtaivg  für  die  dritte  Sammlung  beglau- 
bigt , weil  es  in  dieser  seinen  ganz  richtigen  platz  einnehmen 
würde.  Aber  ein  beachtungswerther  umstand  ist , dass  in  cD,  wo 
den  beiden  andern  äolischen  gedickten  ihre  hypothesen  vorange- 
schickt sind,  dann  dieses  dritte  ohne  eine  solche  nur  mit  der  Über- 
schrift JTuiSixd  Alokixu  folgt.  Man  wird  daraus  schliessen  dür- 
fen, dass  es  eine  hypothesis  überall  nicht  gehabt  und  somit  nach 
den  früheren  auseinandersetzungen  zum  stocke  der  dritten  Samm- 
lung nicht  gehört  habe.  Auch  der  titel  erregt  gerechtes  bedenken. 
Denn  offenbar  ist  derselbe , da  das  vorhergehende  gedieht  gleichen 
anspruch  darauf  hat,  in  seiner  ausschliesslicbkeit  für  dieses  dritte 
ganz  verkehrt  und  lässt  sich  nur  verstehen , wenn  dasselbe  aus 
einer  andern  quelle  her  mit  dieser  Überschrift  dem  andern  ange- 
hängt ist. 

Ausserdem  bringt  einigen  verdacht,  dass  dieses  gedieht,  ob- 
gleich es  ganz  das  versmass  der  ’ 'HXaxuii ] hat,  während  fZutdtx« 
A’  abweicht,  nicht  zunächst  auf  jene  folgt,  und  auch,  um  hier 
ausnahmsweise  auch  ein  inneres  argument  anzuziehen , die  be- 
schafTenheit  des  dialektes.  Denn  trotz  der  verwarlostcn  gestalt,  in 
welcher  das  gedieht,  natürlich  auch  nicht  am  wenigsten  hinsicht- 
lich der  dialektischen  formen , überliefert  ist , lässt  sich  doch  er- 
kennen, dass  die  dialektische  färbung  in  demselben  nicht  unerheblich 
von  derjenigen  in  den  beiden  andern  äolischen  gedächten  verschie- 
den ist,  namentlich  durch  ein  gewisses  haschen  nach  auffallenden 
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äolischen  wortformen  ausgezeichnet  69).  Allerdings  ist  web  n 
sehen  'Hhtxurr;  und  fTmdixii  A im  dialekte  ein  deutlidxr  *atn 
schied;  aber  dieser  erscheint  auffallender  zwischen  den  beides 4»rt 
ihren  inhalt  enger  verbundenen  I/utdtxu.  Endlich  dürfte  »ad  t 
umstand,  dass  das  dritte  gedieht  in  seiner  einzigen  handsekrift  v 
verderbter  ist  als  die  beiden  andern . darauf  hindeuten , dass  < 
aus  einer  andern  quelle  stammt  als  jene. 

Wenn  es  nun  hiernach  für  ziemlich  sicher  gelten  darf,  da 
dieses  gedieht  nicht  in  der  dritten  Sammlung  gewesen  ist,  cte* 
ich  doch  gern  zu , dass  es  unter  allen  dieser  Sammlung  1 
chenden  den  meisten  anspruch  hat  für  ein  werk  Theokrit’s  o r*- 
ten,  da  der  bemerkte  Charakter  des  dialektes  nicht  entscheid« » 
gegen  spricht  und  sonst  das  gedieht  des  dichters  vollkommen  » 
dig  scheint.  Man  mag  immerhin  glauben,  dass  dasselbe  tm» 
ordner  der  dritten  Sammlung  übersehen  und  erst  von  dem  sffce 
der  stammhandsebrift  der  familien  Dc  und  cD  sammt  der  'Oap? 
zugefügt  sei , wobei  den  flutäixu  B die  im  wesentlichste»  »«P 
messene  Stellung  angewiesen  wurde,  während  die  ’Oagunvg  d* 
dieses  bukolische  gedieht  unnatürlichen  platz  erhielt. 

IX.  Mtyuga , ‘HgaxkrjS  ktovtotpovog. 

Vierte  Sammlung. 

Om  über  die  aus  fnm.  Dc  für  den  codex  k anscheinend  P 
wonnene  letzte  ergänzung,  nämlich  MtyuQa  und  'Hgaxk^g  h»*r 
tpovoz,  richtig  urtheilen  zu  können,  muss  eine  vierte  samale- 
io  betracht  gezogen  werden,  die  sich  an  die  zweite  sammlonft  * 
lehnt  und  als  eine  jüngere  ergänzung  derselben  zu  betrachte»  * 
Es  gehören  nämlich  dahin  mit  ihrem  inbalte  über  id.  XIII  Be- 
folgende beide  familien  (vgl.  Ill) : 

1.  n)  Florentinus  w (sec.  14):  id.  II.  XIV.  XV.  XVI.  'Bf 
xir;  '/.fovioifovog.  Miyüqa.  Id.  XVII.  ' Emwrptog  Bi  wto, 

1 — 15. 

b)  Vnticanus  23  (sec.  14),  welcher  zu  der  zeit,  wo  eine lr 
tere  Signatur  gemacht  ist , nach  id.  XIII  noch  folgendes  tatbd 

69)  Dahin  gehören  namentlich  vs.  1 ginn,  2.  izroproiot,  3.  «*** 
4.  nngavnif,  6.  Iquiin,  7.  öyouyutv,  28.  5fi<ftva  und  anderes,  *oruc'' 
einiges  freilich  erst  durch  mich  hcrgestellt  ist. 
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* id.  11.  XIV.  XV.  XVI.  'HqaxVrig  kforjofu vo;.  Mtyixga  vs.  1 — 13 
*Ennu<pH)(  B(u>vog  vs.  35  — fin.  AioOxovqov  vs.  1 — 44.  92  — 
185.  Id.  XVIII  vs.  52 — 59.  BovxoXlaxog.  'Ahtlg.  " Equi g dga- 
niTti;.  KrjgtoxXlintjg.  'Emxoupiog  'Aduivviog.  Eh;  vixqov  “ASwvtv. 
'Eouonj;.  'Em9uXUftiog  'AyiXXl wg  vs.  1 — 32  med.  Von  diesem 
bereits  sehr  verstümmelten  inhalte  ist  seitdem  durch  weiteren  ver- 
tust von  blättern  noch  manches  abhanden  gekommen  70). 

c)  Vaticunus  lln.  (sec.  15)  ganz  mit  demselben  inhalte  wie 
i cod.  23  zur  zeit  der  alten  signatur  von  id.  XVI  an  71). 

d)  Aldi  na  I in  ihrem  dritten  theile:  KrjQioxXtjTirig.  ’ Ennu - 
tpiog  'ASwnäog.  BovxoXfaxog.  'AXttig.  Miyüqu  vs.  1 — 13.  *, Eni - 

, rdtpiog  Blunog  vs.  35  — fin.  Jiooxovqoi  vs.  1 — 44.  92 — 185. 

Id.  XVIII  vs.  52 — 59.  'EoaOTr,g.  £vgty%.  Elg  vixqov  '“Aßujytv. 
, rivog  OioxqItov.  Thgi  ivgloeajg  i iZv  ßovxoXixwv. 

e)  Mediolanensis  b (recentior  Dorv.),  jetzt  sehr  lückenhaft 
und  mit  Umstellung  von  id.  I — VI  ans  ende,  enthält  nach  J.  Müller 
vor  diesen  fol.  58  KrjgioxXfmijg , fol.  61  sqq.  JSügiy^.  Elg  vtxgov 
“Ai )unv.  rivog  Gioxgltov.  Ilig't  ivglatwg  r iZv  ßovxoXixwv , und 

nach  der  collation  hei  Gaisford  auch  den  ’ Egaai^g , der  vor  der 

70)  8.  Bucoll.  I,  p.  XXXV.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  diese  be- 
acbtungswerthe  handschrilt,  deren  zweite  werthvollere  hälfte  erst 
durch  meinen  (leider  zu  früh  geschiedenen)  freund  Bethmann  ent- 
deckt und  durch  meine  ausgabe  bekannt  geworden  war,  von  Ziegler 
auch  für  seine  zweite  ausgabe  nicht  benutzt  ist. 

71)  Dass  cod.  11  in  diesem  theile  aus  cod.  23  geflossen  sei  und 
aus  jenem  wieder  die  Aldina  1 in  dem  dritten  theile  (diese  aber  mit 
änderimg  der  Ordnung  und  Weglassung  von  ‘ Hgaxitn  Xtovroifvvoe,  "Kgtuf 
iTgnnhijt,  der  schon  im  zweiten  theile  steht,  und  ’Kni9alü/jio{  'Ayil- 
Xiwf)  und  aus  dieser  endlich  das  stück  in  cod.  X , zeigen  ausser  den 
gleichen  lücken,  welche  in  den  drei  letzten  quellen  durch  den  man- 
gel jeder  andeutung  verdeckt  sind,  und  den  lesarten  besonders  deut- 
lich einige  versanfänge  im  ’Hmtayiof  Himvot , die  in  23.  durch  be- 
schneiden der  blätter  verstümmelt  sind,  nämlich 


Cod.  23. 

Cod.  11. 

Aid.  L 

56. 

t$o\fiivav 

rjjuiyay 

rjfxiyay 

57. 

or]  yng 

o0  yüg 

ov  yoQ 

58.  | 

«]  xnln 

XU  ill 

i ) xala 

59. 

jrrti]  vvv 

yvy 

yvy 

112.  | 

xni  ö]o  fjfv 

cif  piv 

ci/  fiiy 

113.  1 

rni]f  vvufaioi  . 

....  vvurj  rn<7* 

mit  vvfiyahai 

114.  | 

rojiacT  lyut 

....  cf*  lyto 

ovif  lyu)  (dgl.  X). 

In  vs.  113.  114  ist  in  cod.  11  die  lücke  durch  einen  leeren  raum  an- 
gezeigt. Richtig  ist  in  demselben  vs.  57  und  zum  theil  vs.  112  er- 
gänzt, ganz  schlecht  vs.  56;  in  Aid.  I richtig  vs.  112,  verkehrt  vs. 
58.  114. 
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stehen  wird7*!.  Diese  handsehrift,  von  J.  Möller  test* 
nur  durch  ein  versehen  in  sec.  14  gesetzt,  beruht  wesentlich , w* 
nuch  die  bekannten  lesarten  erkennen  lassen,  auf  der  AWina  l.  » 
mentlich  in  ihrem  letzten  theile. 

f)  Mediolanensis  cE  (sec.  15):  \Evgwjirj.]  Etc  rtxoöt 
rtr.  Kr;g$oxX{jm<g.  Gleichfalls  mis  Aid.  1 7S). 

g)  Mediolanensis  g,  nach  der  collation  bei  Gaisford  id.  I-  j 
XVIII  und  Kr^oxXfmtjg  enthaltend,  dieses  gedieht  nach  de«  Is-  j 
arten  aus  Aid.  I. 

h)  Parisinus  X (sec.  15),  eine  handsehrift  sehr  gern®» 
inhaltcs,  die  ganz  vereinzelt  Mtyäga  vs.  1 — 13.  *Emmp*og  &r 
wog  vs.  35  — fin.  als  einiges  gedieht  enthält,  ohne  zweifei  k 
Aid.  I. 

2.  a.  b)  Parisini  Af  (sec.  14)  und  K (sec.  15):  id.  II.  1 
XI.  XI I.  'HguxÄrjg  Xtortopövog.  3/tyaga.  Id.  XVII.  'Extr 
tfiog  Btiuvog.  Jiöaxovgoi.  Id.  XVIII.  Bovxo/Jaxog.  'Aun- 
. Emuxpiog  'Adi unJog.  'Eguetr-g.  'Em&aXdfitog  ’A/iXXiug  a 

1 — 32  med.,  worauf  noch  die  metrischen  kunststiieke  a 

Bwftog  folgen. 

c)  Mediolanensis  cc  (sec.  15),  ganz  wie  in  M,  nur  dass  id  1 
fehlt,  weil  es  schon  in  cB  steht. 

d)  Vaticanus  18  (sec.  14  oder  nach  Ziegl.  II  sec.  ' 

'BguxXr-g  J.foi  Torföiog.  MtyctQu.  Jiogxovqoi.  BovxoXCaxog.  'Akr- 
Emiucpiog  'AdajvuSoc.  ’Egaorijg.  3 EmdaXü/uog  ' siyuMotg  ,v 

1 — 32  med.  2£vgiy£.  Buifiög.  ’Em  idptog  Btwrog. 

e)  Mediolanensis  eB  (sec.  16):  ” Emuiptog  Biutrog . Id-  -'1' 
und  nach  der  collation  bei  Gaisford  an  ungewisser  stelle  Bt*>r 
Xfoxog  wenigstens  bis  vs.  11. 

f)  ApA.  nur  zu  anfang  'HgaxXrjg  Xtoviopovog  vs.  1 — *' 
vgl.  nr.  V. 

g)  Mit  hülfe  einer  handsehrift  dieser  familie  sind  die  in  1(1  I 

72)  In  Bucoll.  I , p.  XXVII  ist  hier  durch  ein  sphalma  l°c-  ^ I 

Kijgtoxlijnri ? wiederholt  aufgeführt.  I 

73)  Dies  ergibt  sich  evident  aus  den  Ziegler ’sehen  collation« 
Evgtunri  und  KijgwxXinnjg.  Den  hier  aus  11.  c.  bezeugten  fehl« 
titels  Aijpionifjmjc  werde  ich  in  Aid.  I nur  übersehen  haben. 
die  Zugehörigkeit  der  Kvgwtvj  zu  dem  theile  cK  s.  anm.  59. 
enthält  aus  Aid.  I alles,  was  nicht  schon  in  cB.  cc.  cD  enthalten  nr 
und  zwar  die  Kvgaimi  ans  dem  zweiten  theile  der  Aldina,  s.  XI. 


Digitized  by  Google 


Tlieokrit's  gedieht«. 


593 


Aldina  II  geneuerten  stücke  (Aid.  B)  hergestellt,  so  dass  unter  aus- 
Uoasung  der  schon  in  den  früheren  theilen  enthaltenen  stücke  und 
Vervollständigung  der  neuen,  aber  lückenhaften  gedichte  im  dritten 
(heile  der  Aldina  I hier  nun  folgende  reihenfolge  entstanden  ist: 
AijgtoxXfjiiijg.  'Emuttptog  'Aöu indog.  BovxoXtoxog.  ' AXulg.  Mt- 
yttQn.  AioaxovQot.  ’Egctoiijg.  [2’üo»^5.|  Elg  vtxgov  ’AJwnx. 
An  diese  Aldina  II  mit  ihrer  ganz  zufällig  entstandenen  reiheufolge 
schliessen  sich  dann  einige  ganz  junge  handschriften , hinsichtlich 
der  lesarteu  besonders  in  diesem  letzten  tlieile  stimmend,  nämlich: 

h)  Parisinus  Z (n.  1516),  ganz  desselben  inhaltes  mit  Aid.  II. 

i)  Mediceus  r (sec.  15)  desgleichen,  nur  dass  hier,  wie  in 
dem  von  Reiske  p.  IX  beschriebenen  Ernesti'schen  exemplare  der 
Aldina  II,  BovxoXlttxog  und  'AXuTg  fehlen,  welche  bis  auf  die  bei- 
den letzten  verse  auf  dem  einzigen  in  diesem  theile  aus  der  Aldina  I 
beibehaltenen  bifolium  stehen,  vgl.  Bucoll.  I,  p.  L. 

k)  im. , d.  h.  die  für  die  glossen  Im.  benutzte  handschrift 
(Bucoll.  I,  p.  XLIV),  mit  r eng  verwandt. 

Nur  diese  beiden  familien  enthalten  ausser  fam.  Dc  beide  ge- 
dichte, Mtytign  und  'HquxXrjg  Xeovioipovog.  Bloss  das  letzte  findet 
sich  in  der  eine  vereinzelte  Stellung  einnehmenden  handschrift: 

Vaticanus  9A  (sec.  12  oder  nach  Ziegl.  II  sec.  13),  jetzt 
sehr  lückenhaft  und  mit  verwirrter  folge  der  blatter,  aber  ur- 
sprünglich id.  I — XVII.  JtaGxovQOi.  'HgaxXgg  Xtoviocpovog  in  die- 
ser Ordnung  enthaltend. 

Dagegen  nur  die  Meyuoa  findet  sich  in  der  familie  der  co- 
dices  Moschei,  über  die  in  XI  gehandelt  werden  soll. 

Die  familien  w und  M,  in  dieser  fortsetzung  noch  enger  mit 
einander  verbunden  als  in  dem  der  zweiten  Sammlung  entstammen- 
den stocke,  stellen,  wie  gesagt , eine  vierte  Sammlung  dar,  die  aber 
erst  in  ziemlich  junger  byzantinischer  zeit  entstanden  sein  kann, 
und  deren  letzter  theil  von  BovxoXtoxog  an  erst  in  X näher  ins 
äuge  gefasst  werden  wird.  Der  zweite  theil  dieser  Sammlung  von 
id.  II  bis  id.  XVIII  enthält  (mit  ausnahme  des  'Eauutpiog  Biwvoc) 
nur  gedichte,  welche  in  der  dritten  Sammlung  einschliesslich  der 
aus  fam.  Dc  gewonnenen  Vermehrungen  gefunden  sind,  und  die  na- 
türliche annahme,  dass  sie  auch  hier  aus  dieser  entnommen  sein 
werden , findet  vielfache  bestätigung  durch  die  Übereinstimmung 
Philologus.  XXXUI.  bd.  4.  38 
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selbst  in  fehlerhaften  lesarten  74 ).  Die  beiden  gedieht«  'Hqun  . 
).iono<p6vog  und  Mtyiiga  stehen  mm  in  dieser  vierten  sa**lu”, 
in  dieser  fulge  zwischen  den  zweifellos  eeht-tbeokritisebea  id.  V 
und  id.  XVII,  was  auch  ihre  eebtheit  zu  bezeugen  scheint.  AW. 
die  Mcytiga  ist  langst  vielmehr  dem  Moschos  zuerkannt  und  i i 
wenigsten  auf  keine  weise  theokritisch  (vgl.  XI),  wodurch  dta| 
auch  gegen  den  'HquxXgg  Xtonorföiog , der  nicht  allein  hier,  s«s 
dern  auch  in  fam.  Dc  mit  Mfydgu  gekoppelt  ist,  ein  prajndu  «• 
stehen  muss.  Auf  den  platz  in  der  Sammlung  w.  31  ist  auafld* 
auch  deshulb  nichts  zu  geben,  weil  hier  nicht  minder  der  «ifcv 
nicht-theokritiäclie  ’Eniruqiog  tihurog  zwischen  echten  gefck« 
Theokrit’s  steht.  Wenn  aber  in  der  umfassenderen  und  w» 
sigeren  Sammlung  der  stammhnndsclirift  der  fam.  Dc  die 
gedichte  MiyuQu  und  'Hyaxkgg  Xiunoiforog  ganz  zu  ende  ** 
nach  den  epigrammeu  standen,  so  scheinen  sie  dadurch  deutlich  * 
ein  aohängsel  der  ursprünglichen  Sammlung  charahterisirt  zu  »*• 
den , das  gar  nicht  mit  hestimmtheit  für  theokritisch  gehall« » 
sein  brauchte.  Die  auffallende  Stellung,  welche  beide  gdio* 
dann  in  der  Sammlung  w.  M erhalten  haben , lasst  sich  vitik** 
daraus  erklären,  dass  sie  zunächst  aus  dem  anhange  ihres  iah»^ 
wegen  zum  'HquxktGxog  versetzt  wurden,  der  in  der  dritten 
lung  auf  id.  XVI  folgt,  und  diesen  platz  später  liehauptetffl.  * 
jener  weggelassen  war ; die  urakehrung  ihrer  Ordnung  scheint  ta 
zufällige.  In  cod.  9 sind  aus  der  masse  des  iuhaltes  der  irttta 
Sammlung  mit  jenem  anhängsel  nach  den  verbreiteteren  gedW» 
-id.  1 — XVII  nur  noch  die  beiden  epischen  Jtöaxovqoi  und 
xXrjg  Xtoriofpovog  in  relativ  richtiger  folge  aufgenommen. 

Dass  Mtydgu  und  'HguxXijg  Xtovuxfxjvog  nicht  zu  dem 
umfange  der  dritten  Sammlung  gehörten , lässt  sich  nach  friü*r 
unalogien  auch  daraus  einigermassen  schliessen,  dass  sie  der  hjf 
thesen  und  alten  scholien  entbehren,  obgleich  in  M zwischen  r 
eben  gedächten  stehend,  die  mit  beiden  ausgerüstet  sind.  Als 


74)  Das  auffallendste  der  art  ist  wohl,  dass  id.  XVII  nach  vs-  j 
in  9 w u.  a.  vs.  90  wiederholt  ist,  während  k einen  aus  90  und*, 
gemischten  vers  hat.  Wenn  sich  anderwärts,  besonders  im  AfffrJ 
Itotnoifivot,  eine  sehr  starke  differenz  der  lesarten  zeigt,  so  er  _ 
sich  dies  meistens  aus  unleserlichkeiten  und  kleinen  lücken  der  *’ 
meinschaft liehen  quelle,  wo  dann  bald  auf  der  einen,  bald  »s>a' 
andern  seite,  bald  auf  keiner  von  beiden  das  richtige  getroffen  '!t 
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<olroo  sind  beide  ausdrücklich  nur  in  der  familie  M bezeichnet, 
die  hierin  ganz  ohne  auctorität  ist. 

Uebrigens  hat  schon  H.  Stephanus  mit  richtigem  takte  die 
enge  Zusammengehörigkeit  der  beiden  gedichte  und  damit  zugleich 
den  nicht-theokritischen  Ursprung  des  'HgaxXrjg  Xfonowoxog  aner- 
kannt, wenn  er  in  seinen  Epistnlia  etc.  (1577)  p.  161  sqq.  Mt- 
yttQu,  ‘HQaxXgg  /.loriotfovog , KtiQtoxXlmtig , Mosch.  111.  IV.  V 
(nach  meiner  ausgabe)  zusammenstellte,  denen  dann  llionea  und  zu- 
letzt Elg  vtxQov  "ASotviv  folgen,  wodurch  deutlich  'HQttxXtjg  Xiov- 
ioq>6rog  und  KrjQtoxXBtTrjg  als  werke  des  Moschus  bezeichnet  wer- 
den, tlg  i'txQo v "sidiuvtv  als  bionisch.  Auch  einige  jüngere  kritiker, 
wie  Beck  und  Eichstädt,  haben  den  tbeokritischen  Ursprung  des 
Hgaxl.rjg  Xeonoyorog  aus  innern  gründen  bezweifelt. 

X.  Letzter  theil  der  vierten  saramlnng. 

Von  den  beiden  familien  der  vierten  Sammlung  enthält  fnm.  w 
oder  vielmehr,  da  cod.  w hier  verstümmelt  ist,  nur  cod.  23  mit  dem 
daraus  abgeleiteten  cod.  II  zum  Schluss  nach  id.  XVIII  die  acht 
gedichte  : 

BovxoXldxoc.  ' AXulg.  "Egiog  Sganfttjc.  KijQinxA(jni;g. 

'Enuntftog  ' Adwvtdog.  Elg  vtxndv  'Adutitv.  'Eourrnji. 

'Emd’aXä/uog  'AyiXMwg  vs.  1 — 32  mcd. 

Aus  11  ist  dann  dos  meiste  davon  in  die  Aldina  I und  daher  wie- 
der einiges  in  die  jungen  handschriften  b.  cE.  g übergegangen. 
Hie  familie  M hat  gleichfalls  nach  id.  XVIII  die  fünf  gedichte  : 

BovxoXldxog.  1 AXulg.  'Ennnytog  'ASwuSog.  Egadttjg. 

’Em&aXupuog  ’Ay iXXfutg  vs.  1 — 32  mcd., 
worauf  dann  die  metrischen  kunststücke  den  Schluss  machen,  denen 
nur  in  cod.  18  noch  der  'Emiuipwg  Blutvog  angehängt  ist.  Ein 
codex  dieser  handschrift  ist  dann  für  die  Aldina  II  benutzt  (mit 
ausnahme  von  BovxoXldxog  und  'AXitTg),  aus  der  dann  weiter  die 
jungen  handschriften  Z.  r.  Im.  geschöpft  haben. 

Von  jenen  acht  gedichten  ist  mit  ausnahme  des  '"Equic  dqu- 
tt/tijs  (s.  XI)  kein  einziges  in  einer  andern  quelle  enthalten  als 
den  genannten.  Für  die  Iuntina  und  Calliergiana  sind  offenbar 
gar  keine  neue  handschriften  beuutzt;  wohl  aber  bringen  sie  zahl- 
reiche, grossentheils  übereinstimmende  conjectural  - änderungen  des 
arg  corrumpirten  textes,  die  sie  ohne  zweifei  ihrer  gemeinschaft- 

38° 
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lichen  quelle,  dem  exemplnre  des  Musuros,  verdanken.  Die  beide; 
liaudschriften , aus  denen  F.  Crsinus  den  'Emdalufuog  ’/fjriüt«, 
zuerst  hernusgegeben  hat,  sind  ohne  zweifei  die  laticani  11  dm 
18,  beide  ,.ex  libris  Fulvii  Ursini“,  was  von  der  zweiten  ers 
durch  Ziegl.  II  bekannt  geworden  ist.  Somit  ist  jener  compie 
der  acht  gedichte  auf  eine  eiuzige  handsclirift  der  vierten  samt 
lung  zurückzu  führen,  die  am  Schlüsse  verstümmelt  war  und  aase 
dem  letzten  theile  des  'Em&aXu/xiog  'A^ikXiutg  vielleicht  auch  wo 
andere  gedichte  verloren  hatte.  Denn  offenbar  ist  es  eine  rid 
natürlichere  annalune,  dass  die  drei  nur  in  fam.  w Vorbau«»; 
gedichtetem;  dqunitt^g,  KrjqioxM mijg  und  tlg  nxqör  A Juri’  ■ 
fam.  M,  welche  überall  einen  jüngeren  charakter  trägt,  wett» 
lassen  sind  (wohl  gerade,  weil  ihr  nicht  - theokritischer  ursp® 
seihst  dem  Schreiber  der  Stammhandschrift  dieser  familie  nicht  * 
gieng),  als  dass  sie  in  fam.  w aus  einer  andern  quelle  her  eiafi- 
schaltet  sein  sollten. 

Unter  jenen  acht  gedickten  ist  nun  der  ”Eqiug  Jqunijrjg  in- 
ständig dem  Moschos  gesichert,  s.  XI.  Zwei  andere  dieser  er- 
dichte sind  frühzeitig  dem  Bion  überwiesen.  Bei  dem  ’Eiutuyx; 
'AJuixtJog  scheint  schon  der  herausgeher  der  luntina  an  die» 
als  Verfasser  gedacht  zu  haben  (s.  unt.  zu  BovxoUgxo*)  ; aber  C* 
merarius  hat  dann  in  seiner  ausgabe  (1530)  zuerst  bestimmt  w> 
gesprochen , dass  Tbeokrit  nicht  wohl  der  Verfasser  sein  körnt 
und  auf  Bion  gerathen,  wonach  das  gedieht  von  Mekerch  (15$ 
unter  die  Bioneu  aufgenommen  und  von  H.  Stephanus  aus  den  thw- 
kritischen  gedickten  verwiesen  ist,  denen  dann  die  späteren  b«ru-‘ 
geber  ohne  bedenken  gefolgt  sind.  Der  'EmfraXcifttog  ' Aj&iv- 
war  in  die  Aldina  nicht  aufgenommen  und  ist  erst  von  F.  Uw®6 
(1568)  unter  dein  namen  des  Bion  edirt.  Aber  von  den  be*d» 
liaudschriften,  aus  welchen  er,  wie  oben  bemerkt,  das  gedieht  P 
schöpft  hat,  gibt  11  überall  keinen  namen  des  diebters  an,  18  sk 
gleich  den  andern  handsebriften  derselben  familie  M vielmehr 
xqhov,  8.  Ziegl.  II,  p.  V und  wegen  cc  p.  VII.  Es  ist  als«  ^ 
dass  Ursinus  das  gedieht  dem  Bion  nur  nach  eigener  vermuth««» 
beigelegt  hat,  wodurch  dann  die  späteren  herausgeher  sich  i» 
tem  glauben  hoben  bestimmen  lassen. 

Das  annkreontische  gedieht  tig  xtxqov  ' AJwwiv , das  nnturli  - 
sehr  viel  jüngeren  Ursprungs  ist,  scheint  in  der  luntina  stillsckwe'- 
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^eud  «Is  werk  des  Bion  anerkannt  zu  sein  (s.  unt.  zu  Bovxo - 
Uoxog)  und  ebenso  von  H.  Stephanus  in  den  Epistolia  etc.,  s.  oben 
IX  zu  ende.  Jedoch  ist  es  als  id.  XXX  des  Theokrit  bis  auf 
Meineke’s  zweite  ausgabe  fortgefuhrt. 

Die  übrigen  vier  gedickte  sind  in  den  ausgaben  des  Theokrit 
ausser  der  meinigen  bis  auf  den  heutigen  tag  festgehalten,  jedoch 
zum  theil  nicht,  ohne  stark  verdächtigt  oder  geradezu  für  unecht 
erklärt  zu  werden.  Zuerst  der  RovxoXCaxog  , obgleich  nicht  bloss 
in  fum.  M,  sondern  auch  schon  in  fam.  w (wenigstens  in  cod.  11, 
da  hier  23  jetzt  lückenhaft  ist)  mit  Gtoxoftov  versehen,  scheint 
schou  von  dem  herausgeber  der  luntina  oder  wohl  noch  eher  von  Musu- 
rus  gleich  dem  'Emtdptog  ' ASiünSog  und  dem  gedickte  tlg  ytxgdv 
'Adwnv  stillschweigend  dem  Bion  beigelegt  zu  sein.  Denn  so  erkläre 
ich  mir  die  veränderte  reihenfolge  in  dem  letzten  aus  der  Aldina  ent- 
nommenen complexes  ‘ Akttig.  Eoaarrjg.  BovxoXfaxog.  *Eituä- 
(ftog  ' Adwvidog.  Elg  vtxgdv  ' AÖiovtv.  | 'Ennucpiog  Btutvog.  "Effing 
Sgunfigg.]  KrigioxX(nii]g,  wo  die  beiden  eingeklammerten  gedichte 
aus  dem  zweiten  theile  der  Aldina  unter  die  stücke  des  dritten 
tkeiles  versetzt  sind.  Es  scheinen  hier  nämlich  die  beiden  ersten 
gedichte  noch  für  tbeokritisch  genommen  zu  sein,  die  drei  folgen- 
den für  werke  des  Bion,  während  die  drei  letzten  unverkennbar 
dem  Moschus  angehören  sollen.  Es  hat  dann  Heinsius  ausdrücklich 
Bion  als  Verfasser  verinuthet  und  Valckenaer  dies  wenigstens  nicht 
unwahrscheinlich  gefunden ; Reiske,  Toup,  Eichstädt,  Manso  haben 
einen  nnchahmer  Theokrit's  anerkannt,  Meineke  aber  schon  in  der 
zweiten  ausgabe  auf  Bion  oder  Moschos  gerathen , indem  er  mit 
sicheren  gründen  nachgewiesen  hat , dass  Theokrit  der  Verfasser 
nicht  sein  könne,  und  dann  in  der  dritten  ausgabe  das  gedieht 
zwar  an  seiner  stelle  gelasseu , aber  als  unecht  bezeichnet.  Seine 
ausführungen  kann  ich  noch  durch  ein  gewichtiges  argument  un- 
terstützen. BovxoXlaxog  ist  nämlich  gleich  'Oagmivg  ein  entschie- 
den bukolisches  oder  ländliches  idyll  und  müsste  unter  id.  I.  Ill — 
XI  der  zweiten  und  dritten  Sammlung  oder  den  zehn  eclogae  rn- 
sticae  des  Servius  gewesen  sein,  wenn  es  als  ein  theokritisches 
bekunnt  gewesen  wäre.  Und  auch  schon  unter  den  neun  idyllien 
der  ersten  Sammlung  hätte  es  seinen  platz  verlangt,  da  die  verse 
mit  bukolischer  interpunction  in  ihm  24  pr.  c.  betragen.  Eine 
spur  des  wahren  Verfassers  scheint  sich  in  der  Anthologia  Palatina 
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zu  tindeu.  Diese  bringt  nämlick  die  vier  ersten  verse  des  Bovt*- 
Xtaxog  ohne  Überschrift  unmittelbar  nach  IX,  136,  wo  unter  da 
mimen  Kvqov  i ov  uiyd/.ov  notrpov  sechs  verse  gegeben  sind.  m 
denen  die  drei  ersten  : 

AXSt  naiijf)  ti  löfdait  <5aav  iqij(u  ,urÄu  toutint. 

u>g  IUP  vnd  ntiXllffft  xa&rjfitvog  1}  vitii  ntTQrc, 

csuoicdun  xu'f.ufjioiOiv  Ifiag  riontaxov  un'ag, 
so  entschieden  bukolisch  klingen,  dass,  da  das  fragmeot  io  kr 
Anthologie  Planudea  als  üörjXox  bezeichnet  war,  Valckenaer  ina- 
ner ausgabe  der  Bukoliker  p.  384  sie  für  Moschos  in  atupnc« 
genommen  hat.  Jener  Kyros  ist  der  JJaroTnXhrjg  inonoiog.  de 
unter  Theodosius  II  lebte,  s.  Jacobs  ad  Antb.  Pal.  Vol.  XIII  » 
878  5 jene  drei  verse  lasseu  aber  in  ihm  einen  solchen  kennet* 
bukolischen  poesie  erkennen , dass  ihm  ohne  bedenken  auck  a 
ganze  idyll  BovxoXtaxog  beigemessen  werden  kann,  da  es  das  * 
türlichste  ist  die  nachfolgenden  anonymen  verse  auch  auf  ih«  ß 
beziehen. 

Der  Kriqiox/.imrig  (nur  r.  mg.  dem  Theokrit  ausdrücklich  n- 
geschrieben)  ist  schon  in  der  luutina  stillschweigend,  aber  t*d 
sehr  deutlich  für  Moschos  in  ansprucfa  genommen,  wenn  hier  ’£*- 
mcpiog  Bhavog,  *Eqiug  öqaniirjg,  hier  wie  in  der  Aldina  als  Jb- 
G%ov  bezeichnet  (diese  beiden  aus  dem  zweiten  theile  der  Aldi« 
und  Krjqtox/Jntrig  ganz  ans  ende  zusammengestellt  sind;  nicht  w 
niger  ist  dieser  von  H.  Stephanus  in  den  Epistolia  unter  Mot&* 
gesetzt,  s.  oben  IX.  Dagegen  ist  er  von  Valckenaer,  G.  Her««’ 
und  Meineke  als  ein  werk  des  Bion  betrachtet,  von  Manso  «* 
anderen  wenigstens  dem  Theokrit  abgesprocben.  G.  Hermann  k* 
das  gedieht  geradezu  unter  die  Bianca  aufgenommen  , Meineke  n 
der  dritten  ausgabe  zwar  bei  Theokrit  gelassen . über  als  noeo 
bezeichnet. 

Es  bleiben  die  beiden  gedichte  'Ahtig  und  ’Equavjg,  die  ft* 
lieh  gleichfalls  nicht  ohne  anfeebtung  geblieben  sind  , namentb  * 
jeues  von  Gerhard  Lectt.  Apoll,  p.  149,  dieses  von  Reiske  w; 
Keinhold , aber  ohne  dass  ihre  unechtheit  so  zur  anerkennung  ge 
kommen  wäre  wie  die  jener  andern  sechs  gedickte.  Kragen  »» 
hier  vor  allem : was  für  äussere  Zeugnisse  sprechen  bei  ihnen  f« 

den  Ursprung  von  Theokrit  I Durchaus  keine  andern  als  1 1 
diese  gedichte  in  thcnkritischen  baudschriften  stehen,  2)  dass  sie  •» 
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der  fumilie  M 75)  uud  ' AXutg  auch  in  cod.  11  und  daher  der  Al- 
dino  ausdrücklich  als  OioxqCtov  bezeichnet  sind.  Aber  jenes  Zeug- 
nis* wird  dadurch  neutralisirt,  dass  in  den  beiden  einzigen  fauiilien. 
welche  diese  gedickte  erhalten  haben,  sie  mitten  in  jenem  com- 
plex« von  acht  oder  beziehentlich  fünf  gedickten  stehen,  von  denen 
sechs,  beziehentlich  drei,  entschieden  für  nicht  - theokritisch  gelten 
müssen.  Das  andere  wird  dadurch  werthlos,  «lass  in  tain.  M das 
(■Jioxotiov  in  gleicher  weise  auch  den  andern  drei  unechten  ge- 
dickten beigegeben  ist  {liovxo/Jdxoc,  'Ennuftog  ' Aduirtdog,  'Errt- 
Buht/xtog  ' A%i XX(iug),  in  1 1 wenigstens  dem  Bovxoh'oxog. 

Sind  jene  beiden  Zeugnisse  nun  ohne  bedeutuug , so  steht  es 
zum  «'eiligsten  nicht  besser,  als  wenn  diese  beiden  gedickte  anonym 
in  einer  ganz  gleichgültigen  Umgebung  gefunden  wären,  nämlich 
so,  dass  Theokrit  nur  daun  als  ihr  Verfasser  anerkannt  werden 
darf,  wenn  durch  gewichtige  innere  gründe  seine  uutorschaft 
nicht  bloss  als  möglich  nachgewiesen  ist , sondern  als  sicher  oder 
doch  als  sehr  wahrscheinlich.  Einen  solchen  beweis  zu  fuhren  hat 
noch  niemand  den  aussichtslosen  versuch  gemacht,  sondern  die  ver- 
theidiger  sind  von  dem  irrigen  glauben  ausgegangen , die  beiden 
idy  I lieu  seien  durch  beachtungswerthe  Überlieferung  als  theokritiscb 
bezeugt,  und  haben  nur  versucht  darzuiegeu,  dass  keine  inneren 
gründe  dieser  Überlieferung  absolut  widersprechen. 

Aber  es  steht  für  den  theokritiseben  Ursprung  jener  beiden 
gedickte  noch  viel  ungünstiger,  indem  sogar  ein  starkes  äusseres 
indicium  gegen  denselben  spricht.  Denn  da  in  jenem  schluss- 
complexe  der  vierten  Sammlung  sechs  von  den  acht  geilichten  si- 
cher oder  so  gut  als  sicher  nicht  theokritisch  sind , so  ist  es  of- 
fenbar in  hohem  grade  wahrscheinlich,  dass  hier  gerade  als  anhang 
zu  den  gedickten  Tkeokrit's  einige  nicht-theokritische  idyllien  bei- 
gegeben sind,  unter  welche  wegen  der  Verwandtschaft  des  inhaltes 
mit  dem  'Emrutpiog  'Ad wntfog  auch  das  anacreonticum  dg  vexQov 
” Adwnv  gerathen  ist.  Es  ist  aber  zugleich  deutlich,  dass  auch  für 
diejenigen  unter  jenen  gedickten , welche  dem  Theokrit  bisher  nur 
aus  innern  gründen  abgesprochen  sind , aus  der  innigen  gemein- 
schaft  mit  solchen  stücken,  die  noch  entschiedener  nicht-theokritisch 
sind . ein  neues  kräftiges  argument  gegen  die  zurücktührung  auf 


75)  Wegen  cod.  18  s.  Ziegl.  11. 


I • Gif  MO» 
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In  23  fehlt  gegenwärtig  Ainif. 
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Theokrit  erwächst , also  namentlich  bei  Bouxollaxog  und  h \i$u- 
xXfnjqg,  welche  in  den  ausgaben  des  Tbeokrit  ausser  der  meinie?» 
noch  festgehalten  sind.  Bei  dem  fiscber  - idyll  * AiMig  gilt  aun 
noch  dieselbe  betrachtung,  die  oben  bei  'OaQKSivg  und  Bo vxoiXen 
gemacht  ist , indem  es  seinem  inbalte  nach  so  gut  als  das  bauen 
idyll  X zu  den  ländlichen  idyllien  gehört  und  somit  weder  tw 
Servius  noch  vou  den  Urhebern  der  zweiten  uud  dritten  sshbIik; 
als  tbeokritiscb  gekannt  sein  kann.  Dasselbe  würde  hei  27  pr.  t 
bukolischer  interpunctiouen  auch  in  die  erste  Sammlung  gebärt 
haben. 

XI.  ' Emtttipiog  Blwvog,  Evgiünt],  'Eging  dounfrijg,  \hyup- 

Der  ^Ejui atftog  Btutvog  ist  in  folgenden  familien  von  be- 
schriften oder  vereinzelteren  handscbriften  überliefert : 

i.  2.  In  den  familien  w und  M zwischen  id.  XVII  (das  ste 
in  cod.  23  mit  seiner  nachkommenschaft  in  einer  lücke  reriof® 
gegangen  ist)  und  Aiöoxovgoi.  Nur  in  dem  suppletorischeo  f"-- 
18,  wo  id.  XVII  fehlt,  ist  sein  nachhar  'Emidiptog  B(wto;  p“ 
ans  ende  umgestellt,  vgl.  oben  IX.  ln  dem  jungen  codex«®10 
dem  complexe  der  familie  6 (aber  mit  zufügung  von  id.  XVI  «ä 
auslassung  von  yEmtdaptog  Blwvog)  aus  fam.  M her  in  umgekehrt« 
ordnung  ’Emruipiog  Blwvog.  Id.  XVII  angehängt,  vgl.  '!■ 

3.  Parisinus  L (sec.  14),  jetzt  mit  id.  V,  55  — XV.  -VW 
’£»*ruy*os  Blwvog.  Id.  XVI.  Aus  demselben  stammt  von  M.  I' 
an  der  Parisinus  P (sec.  14)  mit  derselben  Ordnung. 

4.  Luurentianus  p in  seiner  fortsetzung  zwischen  id.  II  m 
XVI,  vgl.  anm.  60.  Ganz  dieselbe  reihenfolge  hat  der  noch  nie 
verglichene  I^aurentianus  nr.  35,  der  aber  mit  * Emrdfptog  Bit • 
schliesst,  s.  Bucoll.  I,  p.  XXXII. 

5.  Die  familie  sA,  in  welcher  der  ' Eniidifiog  Blwvog  »*• 
id.  XIV,  nämlich 

a)  Laurentianus  *A  (sec.  14):  id.  I.  II.  III.  V.  VI.  D-  ^ 
XIV.  'Ennuyiog  Blwvog  und  nach  fast  zwei  leeren  ««den  |ö 
XV — XVIII.  Dann  nach  anderen  Schriftstellern  gänzlich  ged*®111 
sB:  Evgwnq.  " Eg  wg  öqunhrig.  Mtydqu , die  beiden  erst« 

dichte  unter  dem  nuinen  des  Moschus,  das  dritte  ohne  name® 
Verfassers. 
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b.  c)  Vaticanus  16  (sec.  12  oder  13  oder  14)  nod  Pari- 
sinus Y (sec.  15):  id.  I — XIV.  'Ennuipiog  Btuivog.  Id.  XV — XVIII. 

d)  Parisinus  I (sec.  14) : id.  I — XIV  (mit  einer  starken  lücke). 
'Enndtptog  lUwvoc.  Daher  geflossen  ist  das  letzte  gedieht  in  dem 
suppletorischen  theile  Dc  (s.  anm.  50),  wo  es  nach  'HgaxXljg  Xtov- 
totfövog  steht. 

6.  Vaticanus  6 (sec.  13)  mit  den  daher  abgeleiteten  11A.  G.: 
id.  I — XV.  XVIII.  ’ Ennutptog  Biaiiog.  ’ Hhxxuir) . /JutSixu  si 
vs.  1 — 8. 

7.  a)  Kstensis  nr.  146,  von  Georgius  Valla  geschrieben,  id.  I. 
11.  III.  V.  IV.  VI.  VII.  VIII.  X.  IX.  XI— XVIII.  'Emidytog 
BCutvog.  Dann  unter  dem  namen  des  Moschus  EvQuinrj.  ” Egwg 
äguniirjg.  Mtydga,  s.  Bucoll.  I,  p.  XXXVII. 

b)  Matritensis  nr.  VIII,  von  Const.  Lnscaris  geschrieben:  id.  I. 

II.  ill.  V.  IV.  VI.  VII.  VIII.  X.  IX.  XI.  XII.  XIII.  XVI.  XVII. 
'Enndynog  BCmvog.  Ev  going.  v Egutg  ägunltgg.  Id.  XIV.  XV. 

XVIII,  alles  unter  dein  namen  des  Theokrit,  s.  Bucoll.  I,  p.  XLI. 

c)  Vindobonensis  Vd.  (sehr  jung):  'Ennctynog  ß(w*oi  (M6- 

oyov  fj  Qeoxghov,  aber  rj  a sec.  man.).  Evqwjit)  (Moffyov). 
” Egwg  dganfigg.  Mtydga  vs.  1 — 31  med.  (beide  ohne  namen 

des  verfussers). 

d)  Aid  in  a I.  II  in  ihrem  zweiten  theile  nach  id.  I — XVIII: 
’ Emidqnog  Btwvog.  Evgoing.  " Egutg  dganfttjg,  aber  das  letzte 
gedieht  als  MoOyov,  welche  angabe  nebst  vielen  lesarten  aus  der 
editio  princeps  Plorentina  der  Anthologia  Planudea  (1404)  entnom- 
men ist,  obgleich  in  widersprueb  mit  dem  titel  der  Aldiua,  der 
OioxgCrov  tidvXXta  r gmxoyiu  verspricht.  Dieselbe  reihenfolge  ha- 
ben die  mit  der  Aldina  II  eogverbundenen  jungen  handschriften  Z 
und  r (vgl.  IX).  Aber  wahrend  Z in  allen  jenen  drei  gediebten 
ganz  auf  der  Aldina  zu  beruhen  scheint,  ist  dies  hei  r nur  in  den 
beiden  letzten  der  fall , während  sich  diese  handschrift  im  1 Emid- 
< piog  Bhuvog  vielmehr  an  p nnschliesst 76).  Mit  r stimmt  auch  in 
diesen  gedickten  Im. 

Beim  überblicken  dieser  quellen,  in  denen  der  ’ Emidtptog 

76)  Der  codex  r folgt,  wie  seine  lesarten  zeigen,  zunächst  einer 
handschrift  mit  id.  I — XVIII,  der  dann  aus  cod.  p oder  einer  nahe 
verwandten  handschrift  der  ’Bnnätptos  Biatvot  zugefügt  ist,  alles  an- 
dere aus  der  Aldina. 
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Blwiog  erhalten  ist77),  springt  es  sofort  iu  die  äugen,  wie  aaer- 
ni ein  schwach  durch  dieselben  seine  zuriickführung  auf  Mosel«» 
begründet  ist.  Denn  in  Wahrheit  beruht  diese  nur  auf  den  seht 
jungen  und  schlechten  codex  Möschens  Vindobonensis,  in  wetebra 
das  gedieht  nicht  allein  mit  echten  gedichten  des  Moschos  lusa» 
mengestellt,  sondern  auch  mit  der  auffallenden  Überschrift  Mod}«! 
Qtuxyliov  StxtXuurov  versehen  ist,  der  dann  eine  secunda  ntant 
das  trennende  rj  zugegeben  hat.  Jene  erinnert  aber  an  die  msc 
im  Fivog  OioxqCxov  : „xatu  di  umg  Möfffog  xu/.ovfu  104  Btt 
XQttog  offifpo»  (oxofiüod’ti“,  wonach  eigentlich  Theokrit  als  re- 
lasser  bezeichnet  wäre.  Mit  dieser  handschrift  hangt  durch  ie- 
einstinimung  der  lesarten  sehr  eng  der  zweite  theil  der  Aldiua  » 
sainmen , in  welchem  das  gedieht  als  ein  theokritisebes  aufgew  1 
men  ist,  und  zwar  samml  den  beiden  folgenden  unverkennbar« 
einer  handschrift  her,  welche  dem  nicht  verglichenen  Matritess 
sehr  ähnlich  war,  da  dieser  gerade  ausser  id.  I — XVIII  nur  jfr 
drei  stücke  uuter  dem  namen  des  Theokrit  enthält.  Diese  b»e- 
schrift  schliesst  sich  aber  wieder  sehr  eng  an  den  gleichfalls  aid 
verglichenen  Estensis,  wo  der  ' li nuaipiog  den  theokritischen  com- 
plex id.  1 — XV1I1  schliesst,  worauf  dann  unter  dem  namen  te 
Moschos  78)  Evqimjii] , ' EQUtg  dqunh^g , Mtydqu.  folgen.  Emilie 
diese  handschrift  gebt  deutlich  auf  den  älteren  s zurück,  in  wd-  | 
ehern  die  drei  Moschea  von  dem  theokritischeu  complexe,  wo  ’£»• 
t utptog  Bituvog  nach  id.  XIV,  gänzlich  geschieden  sind.  Somit  i> 
olfeubar  in  der  wiener  handschrift  der  ’Enudtptog  Bfuvog  nur  » 
durch  an  die  spitze  der  Moschea  gerathen , dass  eine  theokritbek 
Sammlung  , die  ihu  zum  Schluss  hatte , und  eine  kleine  sammln« 
von  gedichten  des  Moschos  allmählich  dicht  an  einander  gerucl 
waren ; die  Überschrift  aber  Mofffov  (ij)  Qtoxqirov  muss  von  ein« 
gelehrten  aus  der  letzten  hälfte  des  löten  jahrhunderts  herrübres 
Für  Theokrit  als  Verfasser  sprechen  viel  stärkere  äussrr 
Zeugnisse.  Denn  uicht  allein  ist  dies  gedieht  iu  jener  erheblich» 

77)  Sonst  finde  ich  ihn  nur  im  codex  Philipps»  erwähnt  (Bucoll 
I,  p.  XL1II),  der  ausserdem  id.  I— XIII.  XVI  enthält,  ohne  dtss  dif 
reihenfolge  oder  die  lesarten  des  ’Emrdifntc  Biuivot  bekannt  wäret 
und  in  einem  codex  miscelianeus  Bodlejanus  ganz  vereinzelt,  s.  eba- 

78)  Jedoch  ist  aus  Bethmann’s  bcschreibung  nicht  ganz  klar- 
das  Mia/ov  sich  auf  alle  drei  gedichte  bezieht  oder  etwa  nur  W‘ 
Ki’piünf. 
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müsse  von  theokritischen  liandsckriften  durch  seinen  platz  still- 
schweigend als  werk  des  Theokrit  bezeichnet  und  führt  in  der  fa- 
inilie  M (worauf  freilich  wenig  zu  geben)  und  auch  dem  codex 
Dc  ausdrücklich  dessen  nameu,  sondern  es  ist  auch  schon  von  Eu- 
dociu  unter  dem  nameu  des  Theokrit  citirt,  s.  anm.  62.  Dass  es 
jedoch  unmöglich  von  diesem  herrühren  könne,  hat  schon  der  glos- 
sator Im.  zu  vs.  100  bemerkt.  In  der  luntina  ist  es  dann  durch 
seiuen  platz  stillschweigend  dem  Moschus  zugewiesen , s.  X , von 
i'amerarius  (1530)  aber  dieser  ausdrücklich  als  Verfasser  gernuth- 
■uasst,  worauf  dann  unter  Mekcrch’s  vorgange  (1565)  das  gedieht 
ohne  weiteres  bedenken  unter  die  Moschen  nufgenommen  und  seit 
H,  Stephanus  (1566)  aus  den  werken  Theokrit 's  verwiesen  ist. 

Es  kann  auffallend  erscheinen , dass  dieses  gedieht , das  in 
Wahrheit  den  Stempel  des  nicht -theokritischeu  Ursprunges  an  der 
stirn  tragt,  sich  in  so  viele  theokritische  handschriften  eingedrängt 
hat , und  zwar  mit  einer  merkwürdigen  unstetigkeit  des  platzes, 
nicht  selten  gerade  mitten  zwischen  echte  gedickte.  Man  kann 
aber  erkennen , dass  das  gedieht  seines  rhetorischen  pathos  wegen 
den  jüngeren  Byzantinern  sehr  gefallen  hat  uud  deshalb , zunächst 
wohl  ohne  die  nbsicht  es  für  theokritisch  auszugeben,  den  ge- 
dickten Theokrit’s  gern  als  anhang  beigegeben  ist , wie  es  denn 
noch  jetzt  in  einer  auzahl  von  handschriften  am  Schluss  erscheint. 
Indem  uuu  kleinere  Sammlungen  später  uachträge  erhielten,  kam 
es  dadurch  mitten  zwischen  echte  gedichte  zu  stehen , was  sich  am 
deutlichsten  bei  der  familie  sA  verfolgen  lässt.  Die  genauere  uu- 
tersuchung  dieser  Schicksale  lohnt  kaum  die  mühe. 

Die  EvQojnrj  ist  in  der  Aldiuu  und  daher  den  underen  äl- 
teren nusgaben  nur  sehr  zufällig  unter  die  theokritischen  gedichte 
gerathen.  Dieselbe  ist  nämlich  in  folgenden  quellen  überliefert: 

1)  in  eiuzel  - handschriften  unter  dem  namen  des  Moschus,  s. 
Bucoll.  I , p.  XLIV , die  bei  weitem  den  besten  text  enthalten. 
Eine  solche  ist  unverkennbar  auch  für  die  luntina  benutzt,  vgl.  V. 

2)  in  den  codicibus  Moscheis,  nämlich  sB,  Vd.  und  Estensis, 
s.  oben  uud  Bucoll.  I , p.  XLV , auch  hier  unter  ausdrücklicher 
neunuug  des  Verfassers  Moschus.  Die  summlung  einiger  gedichte 
des  Moschus  ist  keinesweges  ein  rest  der  alten  von  Stobäus  be- 
nutzten Mocyov  HovxoUxü,  sondern  erst  in  junger  zeit,  vielleicht 
gerade  von  dem  Schreiber  des  codex  *,  aus  dem  die  beiden  jüngeren 
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handsebriften  geflossen  sind,  aus  verschiedenen  quellen  zusammea- 
getragen,  und  zwar  die  Evguimj  aus  jener  familie  der  einzel-band- 
schriften  her,  aber  mit  stark  verschlechtertem  texte. 

3)  Als  theokritiscb  steht  das  gedieht  in  dem  jungen  Matri-  1 
tensis,  der  sich  aber,  wie  schon  früher  bemerkt,  an  die  vorige  I 
familie  offenbar  anlehnt.  Aus  einer  ganz  ähnlichen  handschrift  ist 
es  dann  in  den  zweiten  theil  der  Aldina  übergegangen  (s.  «tu 
und  von  hier  wieder  in  die  jungen  handsebriften  Z.  r.  Im.  «nt 
auch  in  cE,  welcher  theil  dieser  handschrift  aus  Aid.  I geflossc 
ist,  vgl.  anm.  73.  ln  r.  mg.  und  Im.  mg.  ist  das  gedieht  sopr 
ausdrücklich  als  OcoxqItoo  bezeichnet,  während  (nach  Ziegl.  U 
in  c.  mg.  eine  junge  hand  Möo^ov  beigefügt  hat.  Die  ahleitur  | 
dieser  familie  aus  der  zweiten  unter  weiterer  verderhung  des  tes» 
ist  aus  den  lesarten  klar. 

Zuerst  H.  Stephanus  (1566)  hat  aus  dem  von  ihm  benuatn 
codex  s her  die  Evqtuw]  richtig  dem  Moschos  zugetheilt  und  de» 
Theokrit  entzogen. 

Der^Epcog  ä qarttnif  findet  sich 

1)  unter  dem  namen  des  Moschos  in  der  Anthologia  Palsti» 
und  Anthologia  Planudea,  wie  auch  in  andern  anthologiscbeo  sau® 
lungen  und  nicht  selten  vereinzelt  in  miscellan  - handsebriften,  »• 
Bucoll.  I,  p.  XLV  sqq. ; auch  in  den  letzten  fällen  ergibt  sieb  i» 
den  lesarten  der  Ursprung  aus  den  anthologischen  quellen; 

2)  in  den  codicibus  Moscheis  (s.  ob.) ; 

3)  als  theokritisch  in  dem  Matritensis,  aber  ohne  zweifei  #*' 
der  vorigen  quelle  her.  ln  der  Aldina  ist  auch  dieses  gedieht  a- 
gentlich  mit  den  beiden  vorigen  aus  einer  dem  Matritensis  ähnli- 
chen handschrift  genommen,  aber  der  text  dann  grossentheils 
der  kurz  zuvor  erschienenen  editio  princeps  Florentine  der  Aotb»- 
logia  Planudea  modificirt  und  aus  dieser  auch  das  Möffxov  da 
Überschrift  entlehnt  in  Widerspruch  mit  dem  gesammt-titel  der  *“-* 
gäbe,  welche  Oe oxqCtov  eldvXkut  iQnxxovta  verspricht.  Aus  da 
Aldina  ist  das  gedieht  dann  einerseits  in  die  abhängigen 
Schriften  Z.  r übergegangen,  anderseits  (immer  mit  Moa^ov) 
folgenden  alten  ausgubeu. 

4)  In  den  handsebriften  23.  1 1 der  theokritischen  familie  " 

(s.  X)  ohne  namen  des  Verfassers  und  mit  einem  texte,  der  elDf 
von  den  obigen  Überlieferungen  verschiedene  quelle  erkennen  W-1, 
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aber  in  1 1 aus  einer  anthologischen  quelle  her  variuuten  erhal- 
ten hat. 

In  der  luntina  bereits  mit  dem  'Emjä^iog  ß(wio<;  und  dein 
KiHfioxMirirft  durch  seine  Stellung  zu  ende  aus  dem  theukritischen 
complexe  ausgeschieden  ist  dieses  gedieht  dann  von  Mekerch  förm- 
lich dem  Moschus  überwiesen , dem  es  auch  noch  durch  Stobäus 
gesichert  ist,  und  seit  II.  .Stephanus  aus  dem  umfange  der  theo- 
kritischen gedickte  entfernt. 

Die  Mt  yüqu  endlich  ist  ausser  den  theokritischen  familien 
Dc  (s.  V)  und  w.  M (s.  IX)  auch  in  den  codicibus  Muscheis  er- 
halten, jedoch  in  sB  und  Vd.  ohne  den  namen  des  dichters,  den  in 
jener  handschrift  die  beiden  vorhergehenden  gedickte  führen,  in 
diesem  wenigstens  die  EvQulni].  In  dem  Estensis  scheint  es  eben 
so  zu  sein  wie  in  Vd.,  vgl.  nnm.  78.  Dem  Moschus  hat  Mekerch 
(1565)  dieses  gedieht  überwiesen,  gewiss  auf  grund  einer  künde 
aus  den  codicibus  Moscheit  her,  wie  denn  H.  Stephanus  (1566) 
für  das  gleiche  verfahren  sich  ausdrücklich  auf  den  von  ihm  be- 
nutzten codex  s und  einen  von  Sophianus  gesehenen  beruft.  Noch 
seinem  vorgange  ist  dann  auch  dos  gedieht  duuernd  zu  gunsten 
des  Moschos  dem  Theokrit  entzogen.  Aber  der  Ursprung  von  je- 
nem steht  nichts  weniger  als  fest.  Denn  wenn  allerdings  die  Ver- 
bindung mit  zwei  zweifellosen  werken  des  Moschos  dufiir  zu  zeu- 
gen scheint , dass  der  Schreiber  des  codex  s oder  sein  Vorgänger 
das  gedieht  für  ein  werk  desselben  verfussers  genommen  habe,  so 
lässt  sich  anderseits  aus  dem  umstände , dass  nur  dieses  gedieht 
unter  den  dreien  nicht  mit  dem  namen  des  Moschos  bezeichnet  ist, 
ein  argument  für  das  gegentheil  entnehmen.  Und  es  ist  doch  sehr 
gut  denkbar,  dass  der  summier  den  beiden  gedickten  des  Moschos 
ein  irgendwo  aufgefuiidenes  anonymes  hinzufügte,  mag  er  nun  den- 
selben Verfasser  gemuthmasst  hüben  oder  auch  nicht.  Uebrigens 
zeigen  die  eigentümlichen,  zum  theil  sehr  guten  lesarten  des  codex 
sB,  dass  diesem  auch  hier  eine  von  den  theokritischen  handschriften 
wesentlich  verschiedene  quelle  zu  gründe  lag,  wahrscheinlich  irgend 
eine  einzelhaudschrift.  Dass  die  Megara  von  Moschos  sein 
müsse,  wird  sich  aus  innern  gründen  schwerlich  darthun  lassen. 

XII.  Fünfte  Sammlung. 

Eine  fünfte  Sammlung  aus  jung  - byzantinischer  zeit  wird 
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durch  die  barbarischen  verse  bezeugt,  welche  ich  Bucnll.  II,  p.  3 
als  nr.  V der  prolegomena  gesetzt  habe,  indem  hier  nach  dem  mu- 
ster des  epigrumins  von  Artemidoros  gesagt  wird  „anogäda;  ii 
voltor  avyf/.i%a  xai  ig  fitav  qyuyor  /jdidoav  Butxo/uxitg  Mo(ca;‘ 
und  dann  „ov  nXtiorwv  ä‘  trrhvyov , intl  yt  ftoXtq  xai  närdf. 
Diese  verse  linden  sich  in  den  handschriften  u und  5,  welche  id. 

I — Will  enthalten,  zum  Schluss,  in  q 79)  nach  id.  XIV,  welche 
in  dieser  bandschrift  das  letzte  ist,  und  ebenso  in  p nach  demsel- 
ben complexe  von  gedichten  (die  angabe  bei  Warton  wird  fabek 
sein),  wodurch  bestätigt  wird,  dass  das  weiter  folgende  eine  jüt- 
gere  ergänzung  ist,  vgl.  anm.  60;  ferner  in  9 unter  'Hquuk 
Xtonocf  orog  vs.  201  am  uuteren  ramie  von  der  alten  hand  nad- 
getragen,  aber  offenbar  eigentlich  für  den  Schluss  dieses  gedickte 
und  damit  des  theokritischen  complexes  bestimmt , wo  jedoch  he: 
platz  übrig  war;  endlich  in  einem  Bodlejanus  nach  dem  hier  te 
einzelten  ’ Emnitffoc  llhovog.  Ohne  zweifei  stehen  die  verse  us 
noch  in  manchen  andern  handschriften,  aus  denen  nichts  davon  P 
meldet  ist. 

Es  ist  ziemlich  unklar,  was  der  inhalt  der  Sammlung  gewwet 
ist,  welcher  jener  epilog  ursprünglich  beigegeben  war.  Zu  niete 

hat  darauf  die  Sammlung  id.  I — Will  anspruch,  welche  am  beste 
durch  die  familie  a.  4.  5.  12  vertreten  ist  und  ausserdem  dnrrl 
zwei  schlechtere  familien,  von  denen  die  eine  sehr  zahlreiche,  aber 
ausserst  werthlose  auch  die  editio  princeps  Mcdiolnncnsis  in  tick 
befasst.  Die  erste  familie  (wenigstens  a.  4.  5)  hat  auch  alte  srho- 
lien  zu  allen  idyllien,  die  leider  noch  nicht  genügend  benutzt  site; 
nicht  minder  auch  der  jener  schlechtesten  familie  ungehörige  ete. 
Can.  (üucoll.  I,  p.  XLII)  wenigstens  kurze  alte  scholien  selbst 
noch  zu  id.  XVIII.  Aus  handschriften  dieser  Sammlung  sind  ob v 
zweifei  auch  die  alten  scholien  Gen.b  und  Vulc.  geflossen,  die  sid 
auf  id.  I—  XVIII  erstrecken  und  endlich  auch  die  alten  scholien  i» 

M,  welche  gleichfalls  nur  bei  jenen  idyllien  sich  finden,  währet»1 
andere  mitten  zwischen  id.  XVI.  XVII.  XVIII  stehende  derselbe» 
entbehren.  Hiernach  wird  anzunehmen  sein,  dass  diese  sammluoi 
der  18  idyllien  von  anfang  an  mit  scholien  versehen  war,  was  kn 
der  vierten  Sammlung  nicht  der  fall  gewesen  ist. 

79)  So  ist  der  druckfebler  „g“  Bucoll.  II , p.  3k  lin.  10  extr. 
bessern. 
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Die  enlstehung  dieses  complexes  id.  I — Will  hat  man  sich 
etwa  in  folgender  weise  zu  denken.  Die  rcilienfolge  zeigt,  dass 
eine  der  aus  der  ersten  Sammlung  herstammenden  handschrifteu  mit 
id.  I — IX  oder  I — VIII  zu  gründe  gelegen  hat.  Alles  übrige 
konnte  dann  aus  einer  handschrift  der  dritten  Sammlung  entnom- 
men werden,  wobei  nur  die  ortlnung  von  id.  XVI.  XVII  zufällig 
umgekehrt  und  die  zwischen  id.  XVII  und  XVIII  stehenden  ge- 
dieh te  'HoaxUaxog  und  JwaxovQOt , wohl  wegen  ihrer  epischen 
natur  und  ihrer  länge  weggelassen  wurden,  wie  auch  alles  nach 
id.  XVIII  folgende,  W'enn  nicht  etwa  der  summier  schon  eine  ver- 
stümmelte handschrift  vorfand.  Es  zeigen  auch  die  lesorten  der 
tamilie  a so  viele  Verwandtschaft  mit  denen  der  familie  k,  dass 
dadurch  die  benutzung  einer  der  dritten  Sammlung  entstammten 
quelle  bestätigt  wird.  Immerhin  mag  aber  der  summier  seine  er- 
gänzung  des  ersten  stockes  nicht  aus  einer  einzigen  handschrift 
entnommen  haben,  sondern  zuerst  nur  eine  unvollständigere  etwa 
bis  id.  XIV  reichende,  wie  deren  nicht  wenige  sind,  gefunden, 
und  später  das  andere  aus  einer  dritten  quelle  zugefügt  haben. 
Die  dem  Artemidorus  nachgebildeten  aussagen  in  seinem  epiloge 
sind  nicht  auf  die  goldwage  zu  legen. 

Dem  verschiedenen  complexe  des  codex  9 ist  der  epilog,  wie 
sein  platz  zeigt,  erst  nachträglich  aus  einer  andern  quelle  her  zu- 
gefügt.  Aehnlich  wird  es  gekommen  sein,  dass  derselbe  in  dem 
Bodlejanus  dem  'Emrüyiog  lllwvog  anhängt;  er  wird  nämlich,  nach- 
dem dieses  gedieht  in  einer  handschrift  zugekommen  war,  um  wie- 
der den  Schluss  zu  bilden,  hinter  dasselbe  umgestellt  gewesen  sein. 
Endlich  lässt  sich  auch  bei  p und  q , wo  der  epilog  nach  dem 
cotnplexe  id.  I.  V.  VI.  IV.  VII.  III.  VIII — XIII.  XV.  XIV  steht, 
vermuthen , dass  auch  hier  nur  eine  Übertragung  aus  einer  hand- 
sebrift  mit  id.  I — XVIII  stattgefunden  habe. 

XIII.  Schluss. 

Es  wird  dem  leser  bereits  deutlich  geworden  sein,  dass  die 
obigen  darlegungen  zugleich  dazu  dienen  einige  neuerungen  in 
meiner  ausgabe  der  Bukoliker  zu  rechtfertigen.  Ich  hin  nämlich 
in  dieser  daruuf  ausgegangen  den  complex  der  als  theokritisch  an- 
erkannten gediebte  auf  den  inbalt  der  dritten  Sammlung  zu  redu- 
ciren.  Wenn  ich  dabei  die  sechs  gedichte  Kt]Qtoxk(mi]g,  Bovxo- 
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Xt'Gxoc,  Aktig,  ' Hgaxlrjg  Xtovrotpdrog,  ’/spafltijs,  'Oaftang  iu«st 
aus  dem  kreise  der  theokritisclien  gedicbte  entfernt  habe,  so  gUnW 
ich  gründlich  nachgewiesen  zu  haben,  wie  sehr  sie  der  beglautu- 
gung  ihres  theokritischen  Ursprunges  ermangeln , und  dass  ihn 
verbunnung  mit  nicht  geringerem  rechte  erfolgt  ist  als  früher  dw 
des  * Enutttptog  Adioxidog  oder  selbst  des  gedichtes  tig  w*fi> 
"Admit»  und  die  nichtnufnahme  des  * EntSalit/uog  ' A%iil( mg,  f*s 
mit  gleichem  rechte  als  die  ausschliessung  des  ’ Emiätptog 
und  der  Mtyiigu.  Zudem  bedeutet  diese  ausschliessung  ja  keine 
weges , dass  jene  gedichte  bestimmt  für  nicht  - theokritisch  erklin 
werden  sollen  (obgleich  mir  ihre  unechtheit  ziemlich  sicher  er- 
scheint), sondern  nur,  dass  sie  als  werke  Theokrit’s  nicht  ge» 
gend  beglaubigt  sind. 

Vielleicht  hätte  ich  noch  einen  schritt  weiter  gehen  und 
die  richtige  reihenfolge  der  dritten  Sammlung  herstellen  sollen.  • 
das  system  ihrer  anordnung  vor  äugen  treten  zu  lassen.  Je 
ich  konnte  mich  nicht  entschliessen  bei  den  ersten  18  idyllieo* 
änderung  der  altbekannten  nummern  vorzunehmen,  ohne  dass  liier  d»0 
den  ausfall  von  stücken  ein  Wechsel  nothwendig  geworden  wir». 

Bei  den  einzelnen  theokritischen  epigrammen  bin  ich 
andern  principe  gefolgt  als  bei  den  idyllien,  weil  hier  offend 
auch  die  dritte  Sammlung  viel  unechtes  aufgenommen  hat , und  k* 
habe  in  freierer  kritik,  besonders  mit  hülfe  der  Anthologie  P»b- 
tina,  die  sicherer  dem  Theokrit  ungehörigen  epigramme  rood»' 
zweifelhaften  und  offenbarer  unechten  zu  scheiden  gesucht,  ak* 
doch  allen  ihren  platz  unter  den  werken  des  Theokrit  gelassen 

Auch  in  den  Sammlungen  der  Überreste  von  Bion  und  Mosch*' 
sind  hinsichtlich  des  inhaltes  und  der  Ordnung  in  meiner  ausg** 
änderungen  vorgeuommen,  Uber  welche  einige  auskunft  zu  gd** 

80)  Als  echt  habe  ich  die  beiden  complexe  in  Anth.  Psl-  ^ 
336  — 340  und  IX,  598  — 600  anerkannt  nebst  dem  vereinzelten  ep 
gramme  XIII,  3,  welches  denen  des  letzten  complexes  ganz  analog 
Unecht  oder  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft  sind  ausser  den  beider 
von  mir  zuletzt  gestellten  epigrammen , die  in  den  theokritisekr 
handschriften  fehlen  ( das  letzte  auch  sonst  für  Theokrit  hfchv 
schwach  bezeugt,  das  erste  ein  corrupts*  fragment)  alle  die  des  cor 
plexes  AP.  VII,  658—664,  welche  hier  bestimmt  oder  wenigsten' 
zweifelnd  dem  Leonidas  beigelegt  sind.  Aber  auch  der  complex  Al 
XI,  432  — 437  erregt  grosse  bedenken.  Denn  nr.  434  VU»c  d *** 
fehlt  in  den  theokritischen  handschriften  der  epigramme  und  ist  oho* 
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sein  wird.  Dem  Bion  habe  ich  nämlich  den  'Emfrahituog  * Ax tX- 
/Jwg  entzogen,  der  nur  auf  grand  einer  vermuthung  von  F.  Ur- 
sinus  unter  seinem  namen  ging.  Vielleicht  hätte  ich  es  ebenso  mit 
dem  ’ Ennüfpiog  ' Adwndog  machen  sollen,  der  gleichfalls  nur  nach 
gelehrter  vermuthung,  nicht  nach  einer  alten  Überlieferung  dem 
Bion  zugewiesen  ist;  aber  allerdings  scheinen  hier  für  diesen  dich» 
ter  die  inneren  gründe  Btärker  zu  sprechen.  Aus  den  reliquien  des 
Moschus  habe  ich  den  ’ Emuttpiog  Bfwvog  entfernt,  weil  er  für 
diesen  dichter  nicht  allein  äusserst  schwach  beglaubigt  ist,  sondern 
auch  starke  innerliche  merkmnle  eines  andern  Ursprunges  zeigt81); 
dann  aber  auch  die  etwas  besser,  aber  keinesweges  sicher  bezeugte 
Miyugu,  diese  besonders  auch,  weil  ich  sie  nach  den  darlegungen 
in  nr.  IX  von  dem  ' HguxXTjg  Itovuxpovog  nicht  trennen  zu  dürfen 
glaubte.  Die  ordnung  der  Überreste  beider  dichter,  welche  sich  in 
den  ausgaben  sehr  zufällig  herangebildet  hat,  bube  ich  nach  den 
quellen  hergestellt,  vornan  die  vollständigen  gedichte,  und  zwar 
die  beiden  des  Moschus  in  der  folge  der  hundschriften , dann  die 
von  Stobäus  erhaltenen  fragoiente  nach  ihrem  platze  in  dessen  bei- 
den Sammlungen. 

zweifei  vielmehr  u>s  nno  dtoxginv , vgl.  oben  nr.  II.  Das  folgende 
epigrainm  ist  zwar  in  AP  durch  ein  tov  nvroü  dem  Theokrit  zuge- 
schiieben  und  auch  in  den  theokritischen  handschriften  enthalten, 
aber  in  der  Planudea  gewiss  richtiger  dem  Leonidas  beigelegt.  Dann 
nr.  436,  dem  vorigen  namenlos  anhängend,  fehlt  in  den  handschriften 
und  ausgaben  Theokrit’s.  Die  anderen  drei  epigramme  dieses  com- 
plexes nr.  432.  433.  437  sind  bukolischen  inhaltes  mit  den  namen  des 
Thyrsis  und  des  Daphnis,  was  leicht  dazu  veranlassen  konnte  sie  dem 
Theokrit  zuzuschreiben,  in  Wahrheit  sie  aber  vielmehr  verdächtigt, 
zumal  da  dieser  ganze  complex  einer  unzuverlässigeren  quelle  ent- 
nommen ist.  Hierdurch  fällt  endlich  auch  ein  verdacht  auf  die  bei- 
den vereinzelten  epigramme  bukolischen  inhaltes  und  auf  Daphnis 
bezüglich  AP.  VI,  177  und  IX,  338.  Theokrit  scheint  mir  überall 
epigramme  nur  für  wirklich  praktische  zwecke  gedichtet  zu  haben. 
Uebrigens  erhellt  aus  dem  obigen,  dass  ich  die  epigramme  so  ziem- 
lich nach  dem  grade  ihrer  Verdächtigkeit  geordnet  habe. 

81)  Ganz  klar  scheint  mir  das  zeugniss  , welches  der  dichter  vs. 
100  Beibst  von  sich  ablegt:  avutg  lyw  jo*  Avoov **«{  üJvvas  pilrtut  pi- 
lot. Denn  ausonisch  ist  italisch,  während  Moscbos  als  Sikeliot 
bezeugt  1st.  Wenn  er  sich  als  schüler  und  erben  des  Bion  bezeich- 
net, so  braucht  man  keinesweges  eine  unmittelbare  nachiolge  anzuer- 
kennen. Uebrigens  scheint  auch  der  rhetorische  ton  des  gedichtes 
einer  viel  jüngeren  zeit  anzugehören. 

Hannover.  . H.  L.  Ahrens. 


Philologus.  XXXIII.  bd.  4.  39 
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Das  vor  etwa  zehn  jnhren  in  der  nähe  der  böotischen  sat 
Thislie  aufgefundene  Senatus  Consul  (um  aus  dem  jalire  584  = 1"! 
der  kriegszeit  der  Rümer  mit  Perseus  hat  1872  zuerst  Fm«1- 
jetzt  Th.  .Mommsen  mit  einem  ausführlichen  commentare  und  P 
nauen  ahdruck  der  mnrmortafei  in  der  Ephenieris  epigraph« 
p.  273  — 98  initgetheilt. 

Da  die  urkunde  fast  ganz  unbeschädigt  erhalten,  aber  «r 
eine  griechische  Übersetzung  des  originals  ist,  so  hat  der  deutst* 
herausgeber  ihr  auch  die  ursprünglich  lateinische  form  zu  gtk5 
gesucht  und  dem  griechischen  texte  gegenüber  gestellt.  Man L,i 
ihm  dank  schuldig  und  muss  gestehen,  dass  wohl  keiner  bestf 
nach  den  erhaltenen  S.  C.  dieses  zu  leisten  vermochte;  lateini*« 
Worte  kann  jeder  geben,  überall  aber  actcnmässig  den  offimll« 
ausdruck  finden,  nur  der  welcher  mit  diesen  urkunden  inoigst  ver- 
traut ist;  man  liest  fast  lieber  den  lateinischen  als  den  gri«h 
sehen  text. 

Der  inhalt  dieses  S.  C.  von  Thisbe,  wovon  wir  bisher  «W* 
Wussten,  gab  aber  dem  gelehrten  herausgeber  zugleich  veranlass 
in  beziehung  auf  Livius  eine  schöne  und  wichtige  entdeckung  :- 
machen  p.  290 — 1,  und  sie  ist  es,  welche  hier  zur  strengen  pr®- 
fung,  um  wenn  möglich  ein  sicheres  endresultat  zu  erzielen,  allt' 
philologen  dringendst  empfohlen  wird. 

Es  ist  bekannt,  dass  Livius  von  der  vierten  decade  an  in  du 
darstellung  der  griechischen  angelegenbeitcn  den  Pulvbiui  ***■ 
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schreibt,  und  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  derselbe  autor  auch 
im  XLII  buche  die  hauptquelle  seiner  erzählung  ist.  Dort  werden 
die  bemühungen  der  Römer  wie  des  Perseus,  die  einzelnen  Staaten 
an  sich  zu  ziehen,  ausführlich  dargelegt;  die  Römer  schicken  ge- 
sandte nach  Boeotien,  wo  grosse  aufregung  herrschte,  die  einen 
sind  für  die  Macedonier,  die  andern  für  die  Römer,  namentlich  in 
Theben,  wohin  Coroneer  und  Haliartier  geeilt  waren,  um  für  Ma- 
cedonien  einzustehen,  aber  der  adel  von  Theben  hatte  das  Überge- 
wicht, drang  gegen  Perseus  durch  und  schickte  gesandte  nach 
Chalcis  an  üiarcius  und  Acilius  um  ein  bündniss  mit  den  Römern 
einzugehen,  c.  44  Thebanos  Marcius  et  Acilius  laet i audierunt 
auctoresque  et  his  et  separatim  singulis  fuerunt  ad  renovandam 
amicitiam  mitlendi  Romain  legatos  . ante  omnia  exules  rcstitui 
iusserunt  et  auctores  regia e societalis  decrelo  suo  damnarunt.  Auch 
Perseus  liess  es  nicht  fehlen,  die  Griechen  zu  gewinnen,  er  schickte 
gesandte  nach  Byzantium  und  Rltodus;  hier  nun  sagt  Livius  c.  46: 
Ab  Rhodo  reden  nt  es  Boeotiae  quoque  civi  lates  et  Thebas  et 
Coroneam  et  Haliartum  adierunt , quibus  expressuni  invitis 
exist imabalur , ut  relictu  regia  socielute  Romanis  adiunge - 
rentur  , Theban i nil  moti  sunt;  quamquam  non  nihil  et 
damnatis  principibus  et  restitutis  exulibus  succens'ebant  Ro- 
manis; Corone i et  Haliartii  favore  quodam  insilo  in  reges 
legatos  in  Mucedoniam  miserunt  pracsidium  potentes,  quo 
se  adversus  impotentem  superbiam  Thebunorum  luer i possint  . 
Also  die  Thebaner  halten,  obschon  unwillig,  dass  sie  die  exules 
zurückrufen  und  die  auctores  regiae  societalis  verbannen  mussten, 
doch  entschieden  zu  den  Römern  und  schlossen  sich  von  Coronea 
und  Huliartus  ab;  diese  beiden  Städte  halten  an  Perseus  fest. 
Was  in  der  Zwischenzeit  anderswo  vorgefallen  ist,  lesen  wir  c. 
47 — 62,  dann  wird  c.  63  wieder  auf  Boeotien  übergegangen:  Co- 
den» tempore  in  Boeotia  summa  ui  Haliartum  Lucretius  praetor 
oppugnabut , das  ende  ist  urbs  dirula  a fundament  is , und  Livius 
fährt  fort: 

iiide  Thebas  ductus  exercitus,  quibus  sine  certami ne  rcceptis 
urbem  tradidit  exulibus  et  qui  Romanorum  partis  erant ; 
adversac  factionis  hominum  fautorvmque  regis  ac  Macedonian 
familias  sub  corona  vendidil. 

Wie  muss  man  über  das  was  hier  von  Thebens  Schicksal  erzählt 
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wird,  staunen?  dort  war  ja  die  römische  partei  längst  im  kein 
der  stadt  und  hatte  wie  bemerkt  c.  44.  46  die  anliänger  des  Per- 
seus vertrieben.  Nirgends  ist  von  einer  contrerevolution  in  Tbeix: 
die  rede;  unmöglich  wäre  eine  solche  nach  den  frühern  vorgänc 
daselbst  nicht  gewesen,  und  wer  nicht  weiter  gehen  will, 
stillschweigend,  um  sich  diese  thatsache  des  römischen  bistoriker 
zu  erklären,  eine  solche  voraussetzen.  Nicht  Theben  erwartet  k 
leser  hier  im  Livius,  sondern  Coronea,  die  zweite  stadt,  diese 
Haliartus  verbunden  war  , deren  jugend  auch  diesem  bei  der  bdt 
gening  hülfe  geleistet  hatte ; aber  Coronea  hielt  noch  länger  in 
und  setzte  selbst  den  Thebanern  so  arg  zu,  dass  sie  den  römivt* 
feldherrn  zu  hülfe  riefen,  c.  67.  So  viel  ergibt  sich  aus  der  t» 
Stellung  des  Livius,  er  kennt  und  nennt  nur  drei  Städte,  Tbee 
Coronea,  Haliartus. 

Vergleicht  man  die  wenigen  auszüge  aus  Polybius  — in  * 
Sammlung  des  Constantinus  Porph)  rogeneta  — so  ist  bieher  rä- 
rig  XXVII,  5,  offenbar  die  quelle  des  Livius: 

or«  ritQOtvi  mtvd'avüfifvog  ln  wag  zwv  ly  zrj  Btttff* 
nofouiv  änlxtO&aii  i Tjg  noog  avtbv  thotug,  'Anija* 
l^unlffntfov , Sg  xui  nuQuyivöftivog  dg  Boiwzovg  zag  F8 
uklug  nofoig  naQgxt  diu  rd  fiTjdlfduv  utfoourr  kufißtii'3 
Imnkoxqg,  tlg  dt  Koqwxiav  xai  Oijßag  In  6'  'Ailaqw 
dgik9 iuv  Jtugtxufoae  zovg  urt)Qui novg  uvtlyiffSui  tr,i  *pf 
Muxtdotug  ivvotug  . zwv  dl  ngo9v/iwg  unodt/ofihu»  B 
foyöfuvu  xui  noiffßivzug  tpr^iau/zlrwy  nlfjtntiv  dg  il**?- 
dovluv  oho,  fib  unfnfovffi  xai  ffv/iftl^ug  itä  ßvM 
6nau(f>;ae  zu  xuui  tfjv  Botutzluv. 

Auffallend  ist  hier,  dass  Theben  dein  unbedeutenden  Coronea 
gesetzt  ist,  bei  Livius  ist  es  vorausgestellt,  doch  kann  dieses® 
versehen  des  eclogarius  oder  seiner  abschreiber  sein.  Cassob»^ 
streicht  xui  Ggßug  ganz  , weil  es  mit  dem  nachfolgenden  i«  *r 
derspruche  ist,  im  Polybius  nemlich  lesen  wir  dasselbe  was  Lii® 
sagt,  nur  noch  stärker  ausgedrückt,  die  gesandten  fordern  denftf' 
seus  auf  ßoq&nuv  Ixnlfiifiui  zaig  no  kifft  tulg  «Ipov/iAtwf  11 
Muxidövuiv  • zovg  yuQ  Gijßui'ovg  ß notig  ovtag  imxiiffdm 
nuQivoxfoiv  avroiig  dtu  to  fxrj  ßovfoffdui  ttv/upQovtiv  fffftiv  ptf 
alQliff&at  zu  'Pw/juliuv.  Man  sicht  daraus  deutlich,  die  TlieUw« 
sind  in  dieser  zeit  erzrömisch  gesinnt  und  feinde  der  Cor®1*" 
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und  Hnliartier,  weil  diese  zu  Perseus  und  nicht  den  Römern  hal- 
ten. Streicht  man  die  Worte  xai  0ijßag  mit  Cosaubonus , so  ist 
Uh  di  nicht  passend,  da  nur  ein  einziger  name  voraus  geht.  Bek- 
ker  sucht  durch  anuahme  einer  liicke  abzuhelfen : ante  tiö v di 
supple  ex  Liuio:  Theban  i nil  mot  i sunt,  und  das  scheint, 
wenn  auch  t<Lv  di  etwas  auffallen  mag,  nach  Livius  darstellung 
das  einzig  möglich?.  Dagegen  findet  Mommsen,  der  Bekker  viel- 
leicht absichtlich  stillschweigend  umgeht,  durch  unsere  wichtige  ur- 
kunde von  Thisbe  aufmerksam  gemacht,  in  0ijßag  einen  uralten 
Schreibfehler  für  0C<sßug,  einen  Schreibfehler  den  schon  Livius  vor- 
gefunden , aber  da  er  den  widersprach  mit  dem  nächstfolgenden 
merken  musste,  aus  dem  oben  c.  44  gesagten  willkürlich  zu  lösen 
und  zu  erklären  gesucht  habe;  kurz  die  Worte  und  der  gedanke 
Thebani  nil  . . succensebant  Bomanis  seien  Livius  eigenthum , sei 
sein  urtheil  aber  nur  ersonnen,  weil  er  falsch  in  seinem  Polybius 
Otjßag  statt  Otoßag  gefunden  und  gelesen  habe.  In  der  that, 
wenn  die  Thebaner,  wie  wir  oben  gesehen,  so  entschieden  die  rö- 
mische partei  ergriffen  hatten,  so  verstand  sich  die  zurückberufung 
der  exules,  i.  e.  der  römisch  gesinnten,  und  die  Vertreibung  derer 
die  es  mit  den  Macedoniern  hielten,  von  selbst,  es  musste  ganz 
nach  ihrem  wünsche  sein  und  sie  durften  darüber  nicht  zürnen. 
Eben  so  sagt  Mommsen  sei  am  Schlüsse  c.  65  nicht  T hebae,  son- 
dern Thisbae  gemeint,  also  ein  zweiter  Schreibfehler. 

Diese  wirklich  geistreiche  bemerkung  Mommsens , dergleichen 
heut  zu  tage  selten  sind,  ist,  wenn  sie  sich  bewahrheitet,  höchst 
beachtenswerth ; sie  beweist,  wie  alt  die  Schreibfehler  sind,  wenn 
schon  Livius  in  seinem  Polybius  0gßug  statt  0(aßag,  was  nahe 
genug  liegt,  und  zwar  nicht  einmal,  sondern  wiederholt  gefunden 
hat,  und  wie  gegründet  in  Cicero’s  zeit  die  klage  über  die  librarii 
gewesen,  sie  beweist  aber  auch,  wie  leicht  es  sich  rhetorische  hi- 
storiker  machten,  wenn  ihnen  irgend  etwas  in  die  quere  kam,  und 
wie  schwer  es  für  uns  ist , aus  solchen  Umarbeitungen , wenn  die 
ächte  quelle  verloren  gegangen , eine  wahrheitsgetreue  geschichte 
der  vorzeit  zu  liefern. 

Hätte  sich  Polybius  buch  vollständig  erhalten , so  wäre  die 
sache  längst  entschieden  und  jedes  bedenken  das  wir  jetzt  haben, 
verschwunden;  auch  wenn  dort  öfter  das  bekanntere  0ij ßag  statt 
0[oßug  stände,  der  Zusammenhang  würde  das  richtige  lehren,  es 
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müsste  nur  auch  da  ein  gewissenloser  grammatiker  oder  »er- 
nannter kritiker  nach  art  der  rhetorischen  historic  er  solch  wiü- 
kürliche  ausbülfe  gesucht  und  gefunden  haben,  was  doch  hock 
unwahrscheinlich'  ist.  Wir  haben  aber  nur  theilweise  ausxöge,  m- 
gemessen  dem  vorgeschriebenen  zwecke  und  zwar  hier  jiiqI  irp»;- 
ßiiwv.  Zur  zeit  weiss  niemand  , »wie  man  damit  umgegangta  & 
weil  die  excerpte  nur  von  nicht  erhaltenen  büchern  bekannt  tat 

u I 

eine  Vergleichung  also  unmöglich  ist;  ich  will  bemerken,  das  a 
auch  von  den  ersten  vier  vollständig  vorhandenen  büchern  (w* 
fünften  nicht)  auszüge  gibt,  der  erste  berausgeber  aber  hat  diese  « 
bereits  bekannt,  und  demnach  unnütz  übergangen;  nach  dea  er- 
scheinen des  ersten  bandes  der  Byzantiner  von  Niebuhr  habe  ü 
1829  die  beiden  münchener  codices  185  ngtaßilat  rxgog  'Puipaix, 
und  267  xxagu  'PuiuaCwv  verglichen;  man  erhalt  dadurch  einen ir 
griff  von  dem  verfahren  bei  dieser  encyclopädie. 

Hat  Polybius , was  Livius  c.  63  von  Tbebem  sagt , ar 
Mommsens  annahme  von  Thisbe  erzählt,  so  ist  mit  unserm  S.^ 
übereinstimmend,  dass  C.  Lucretius  mit  dem  heere  erscheint» 
die  Stadt  einnimmt;  er  hat  dann  uach  Livius  die  gegner  Roms  «* 
anhanger  der  Macedonier  sammt  und  sonders  ffamiliasj  als  sclara 
verkauft,  also  gründlich  damit  aufgeräumt,  dass  jede  spur  ei»# 
noch  feindlichen  partei  verschwunden  scheint.  Diese  römisch« 
feldherrn  haben  grausam  gewüthet,  und  dass  der  sennt  wiederiet 
sich  veranlasst  fand,  die  als  sclaven  verkauften  burger  in  frtfc4 
zu  setzen,  lesen  wir  im  anfange  des  nächsten  buches.  Nach  **■ 
serm  decrete  ist  jedoch  kaum  anzunehmen,  dass  in  Tbisbe 
solche  schwere  strafe  stuttgefunden  habe,  wie  Livius  sie  von  Tb*- 
ben  berichtet;  überhaupt  scheint  die  ruhe  dort  den  Städtern  akk 
vollkommen  gesichert.  Die  Tbisbeer  treten  mit  ihren  bitten 
anträgen  vor  den  Senat  und  zwar  wie  dieser  sagt,  oTxxrtg  b 
(fö.in  j rj  tjfittfQu  hffinvav,  sie  sprechen  auch  jetzt  noch  von  1*®' 
ten  welche  den  Römern  und  ihnen  entgegen  sind,  und  fordern  d** 
diese  festgehalten  werden , v.  36  Smog  ovxot  xtuxf^mtxat.  6bs 
so  verlangen  sie  v.  28,  dass  die  avxöfxokot  oi  Idiot  btxi  tfvfäfc  | 
ovxig  die  bürg  befestigen  und  dort  wohnen  dürfen;  das  sind  off(D' 
bar  die  frühem  anhanger  der  Römer,  die  sich  auch  jetzt  noei 
nicht  in  der  stadt  sicher  halten,  wenn  sie  nicht  herrn  der  festuef  j 
sind.  V.  41  ist  die  bitte  ausgesprochen,  dass  alle  die,  welche  i» 
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mdert  städte  geflohen  und  auf  die  aufforderung  des  praetors  nicht 
tu  rückgekehrt  seien , nicht  aufgenommen  werden , omog  pt)  de 
r xuianoQivutvTcu.  Stelle  ich  mir  nach  unserm  S.  C.  den  da- 
maligen zustund  der  bewohner  dieser  stadt  vor  nugen,  so  kommt 
mir  ein  bedenken,  dass  sie  so  strenge  bestraft  worden  seien,  und 
Jamit  auch  ein  bedenken,  das  schöne  oemimife  der  Verwechslung 
von  Thebae  und  Thisbae  unbedingt  als  verum  anzuerkennen ; je- 
denfalls müsste  eine  restitutio  in  integrum  eingetreten  sein,  wie 
bei  den  Coroneern,  Liv.  43,  4 und  beide  werden  v.  58  allerdings 
verbunden  Gmßivat  xal  Koquivivhiv, 

ln  Polybius  XXVII,  5 muss  man  sich  wundern,  wenn  der  ge- 
sandte des  Perseus  Theben  ganz  umgangen  hat ; eine  ayiOQprj 
ImirXoxgg  hatte  er  gewiss  nicht  umgangen , wenn  sich  anders,  ei- 
nige möglichkeit  der  Überredung  darbot;  nur  wenn  gar  nichts  von 
dort  zu  hoffen  war,  durfte  er  sich  nicht  blosstellen.  Ist  aber  dort 
Qqßag  richtig,  so  muss  wenigstens  der  ausfnll  des  gedankens 
Tkebani  nil  moti  sint  mit  Uekker  angenommen  werden ; den  un- 
nützen zusatz  quamquam  non  nihil  . . succensebant  Romania  mag 
immerhin  Livius  zu  verantworten  haben.  Die  excerpte  lassen  öfter 
einzelne  Worte  und  sätze  aus,  aber  unbeschadet  des  Zusammenhan- 
ges der  gedanken,  so  dass  daselbst  ein  absichtliches  übergehen  durch 
den  eclogarius  nicht  anzunehmen  ist. 

Der  text  des  8.  C.  ist  im  ganzen  trefflich  erhalten,  v.  22  hat 
der  Steinmetz  das  verbum,  v.  50  fünf  Wörter,  v.  19  in  i 

den  letzten  buchstaben  ausgelassen.  Die  meisten  lücken  sind  rich- 
tig ergänzt,  nur  einiges  ist  unsicher,  z.  b.  v.  12  fehlen  drei  buch- 
staben, also  ist  ävdoug  zu  viel.  V.  26  ergänzt  Mommsen  o ind 
TfJAtff»«']  uvtüjv  yfyovev  = quae  sub  vectigalibus  eonim  fuerunt. 
Dass  der  plural  « gefordert  wird,  erkennt  er  selbst;  vorher  v. 
20 — 4 ist  vom  Staatsgut  die  rede,  hier  von  privateigenthum;  mir 
scheint  der  griechische  nusdruck  so  fremd,  wie  der  lateinische. 
V.  50  v(?p[fwg  uh!\av  nicht  wahrscheinlich.  Das  griechische 
schliesst  sich  möglichst  an  den  officiellen  lateinischen  ausdruck,  und 
ist  v.  43  Smog  ntgi  jovjuiv  vovv  jiQoafyt]  wirklich  die  Übersetzung 
des  lateinischen  ut  in  eos  i ta  animadvertat , so  haben  wir  hier 
schon  ein  altes  beispiel  einer  verbalübersetzung;  scribendo  affue- 
runt , was  attische  decrete  officiell  mit  lyga/u/uamtov  bezeichnen, 
heisst  hier  wörtlich  ypajp o(jl(vm  xaqrjffar.  Ad  aaacoluthen,  wie- 
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derholungen,  namentlich  von  onto;  fehlt  es  nicht,  daher  au;b  v 
28  on\ utg  o]I  nicht  so  unwahrscheinlich  ist  V.  57  ist  jt^I  :» 
statt  tov  auffallend,  da  sonst  immer  der  genetiv  steht.  Diese  Ver- 
sionen kamen  sicher  aus  der  römischen  kanzlei,  die  interpret« 
waren  schwerlich  gebildete  Griechen;  ist  es  doch  auffallend,  dass  ii 
den  sechzig  zeilen  kein  einziges  de  erscheint  die  partikei  per  «' 
einmal,  und  da  wo  man  sie  nicht  fordert,  r.  19  r/jtöt  /ui»  f»w 

Die  auffindung  dieses  S.  C.  ist  ein  gewinn  für  die  p- 
schichte  und  das  verhältniss  der  Römer  zu  den  Griechen;  wir  sie 
den  herausgehern  für  die  bearbeitung  dieses  documentes  zum  grau- 
ten danke  verpflichtet. 

München.  L.  Spengd. 

Zu  Ausonius. 

Aus.  Grat.  Act.  21:  ardebant  stirpes  fraudum  veterum  - < 
adhuc  obnox ii  in  paginis  concrematis  ductus  apicum  et  sestertiow 
nofas  cum  iuvantia  de  rat  ione,  ccrnebant  quod  meminer: 
lecfum  legi  posse  etiam  verentes.  Scaliger’s  Vorschlag:  cum  til» 
bantia  et  trepida  tione  glaubt  Haupt  Var.  XVII!  im  Hers» 
IV,  p.  150  so  verbessern  zu  können:  cum  tifubanti  adoro 
tione.  Er  erklärt  diese  Worte  in  folgender  weise:  admirabeaftf 
debitores  residuorum  atque  adorabant  beneficium  G ratio  ni,  std  lit*- 
babat  adhuc  eorum  animus  negue  safis  sibi  videbanlur  esse  W 
ohne  jedoch  tilubare  in  dieser  bedeutung  und  in  dieser  verbindiiK 
als  möglich  zu  erweisen.  Aber  auch  das  wort  ad  oratio  (* 
quod  video  «am  incidisse  Herelium  in  Ep.  crit.  ad  Meusel ium  p.  6L 
setzt  Haupt  hinzu)  ist  eine  ebenso  unpassende  als  unnöthige  bade 
rung.  Keiner,  der  sich  erinnert,  dass  kaiser  Valens  bei  Amai« 
das  lob  hat:  in  adaerandis  reliquorum  debitis  non  inolcstus,  w W 
bedenken  tragen  die  handschriftlich  überlieferten  buchstaben  zu  da 
Worte  a d a era  t io  ne  zu  verbinden  und  sodann  aus  der  lesart  de 
von  Toll  erwähnten  handschrift : cum  XXX , von  welcher  Hanf1' 
sagt:  cum  XXX,  quod  ex  cum  triginta  uatum  esse  intdkx' 
Tollius  neque  tarnen  quidquam  id  prodest , das  wort  integral 
(dies  eher  als  intricati  oder , worauf  die  lesart  coniuoanlia  bin»»- 
weisen  scheint,  innovata)  herzustellen.  Somit  dürfte  sich  als 
eorrccfio  titubantium  salers,  wie  Ammian  sagt,  folgendes  «• 
pfeblen : ceu  integrate  adaeratione. 

Halle.  Robert  Unger. 
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XXIII. 

Der  adverbiale  und  präpositionale  gebrauch  von 
super  und  seinen  compositis  bei  Tacitus  mit  bezug 
auf  Hist.  2,  34. 

Zu  den  Worten  in  Tac.  Hist.  2,  34:  naves  pari  inter  se  spatio, 
validis  utrimque  trabibus  conexae , adversum  in  (lumen  dirigebantur, 
iactis  super  ancoris,  quae  firmitatem  pontis  oontinerent,  bemerkt 
Heraeus  auch  in  der  zweiten  nu  finge  „ super  adverbial  im  sinne  des 
compositum,  insuper,  wie  An.  Ill,  46“.  Dies  war  schon  die  er- 
klärung  von  Orelli-Baitcr,  Turici  1848,  wo  die  zustiinmende  Über- 
setzung- Gutmanns,  „noch  überdies“  und  des  Franzosen  Louandre  on 
avail  de  plus  jeti  des  ancres  angeführt  wird.  Dennoch  muss  man, 
wenn  man  aus  sachlichen  gründen  nicht  zu  der  erklarung  Er- 
nesti’s  zurückkehren  und  super  als  proposition  fassen  will,  aus 
sprachlichen  gründen  insuper  schreiben,  welches  zwar  in  der 
ausgahe  Orelli  - Baiter  1848  als  lesart  Guelf.  Puteol. , bei  Halm, 
Ritter  und  Heraeus  aber  nicht  als  Variante  bezeichnet  wird.  Bei 
Walther  dagegen  steht:  iactis  insuper  ancoris  MSS.  Guelf.  Uarl. 
Bodl.  Jes.  edd.  Put.  sqq.  ad  Rycbium. 

Super  steht  als  adverbium  in  folgenden  stellen : An.  1 , 68 
raro  super  milite  et  quasi  ob  metum  defixo  3,  46  iticensa  super 
villa  omnes  cremavit  6,  35  quos  super  ec/ues  et  propioribus  vulne- 
ri bus  pedites  adfliclabant ; ausserdem  nur  in  der  phrase  4,  38  satis 
supercpic  39  multu m svperque,  und  in  der  bedeutung  eines  restes 
mit  tmesis  in  der  bekannten  stelle  Hist.  1 , 20  at  illis  vix  decu- 
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tu ae  super  portiones  erant.  Hieraus  leuchtet  sofort  ein,  dass  i« 
An.  3,  46  nur  die  locale  bedeutung  des  adrerbium  stattfinda 
mit  einem  anklang  an  den  archaistischen  gebrauch,  wie  Laer«. 
NR.  1,  648.  49: 

si  partes  ignis  eandem 

naturam  quam  totus  habet  super  ignis  haberent, 
d.  h.  das  oben  befindliche  feuer.  Tacitus  wählte,  wie  auch  di 
dort  gebrauchte  personification  zeigt,  den  gehobenen  poetisch-ar- 
chaistisch gefärbten  ausdruck  für  den  wir  lesen  bei  Livius  21,  1* 
(fin.)  domos  super  se  ipsos  concremaverunt.  Folglich  fällt  An.  1 
46  als  heweisstelle  für  Hist.  2,  34  weg.  Aber  auch  in  den  be- 
den  anderen  stellen  steht  super  mit  ausgeprägter  localbedeutac. 
und  zwar  in  1 , 68  mit  verbalpotenz  auf  die  frage  „wo?“  wie  a 
Salust.  fr.  1,  73  Kritz.  super  astantium  ft)  multibus  in  mumm  «f- 
tollitur,  und  auch  in  An.  6,  35  wäre  super  ctfues  einfach  aof  & 
frage  „wo  befindlich?“  zu  erklären,  wenn  nicht  der  gegensK 
propioribus  vulneribus  die  erklärung  auf  die  frage  „von  woher 
erforderte  im  sinne  des  adverbium  desuper  oder  super  ne,  we 
clies  letztere  als  einziges  beispiel  steht  in  An.  2 , 20  gravibss  r- 
perne  klibus  conflict ubantur,  (wofür  Lucan.  Phars.  3,  611  (maso 
gravis  insuper  ictus  amputat  sagt)  d.  b.  von  oben  her  geführte 
hiebe,  denn  es  gehen  vorher  die  Worte:  quts  impugnandus  aw' 
ul  si  mumm  succederent.  Somit  steht  das  adverbium  an  dierr 
stelle  wie  bei  Vergil  Aen.  9,  168  haec  super  e vallo  prospects 
Troes.  So  steht  nun  endlich  das  auch  sonst  gebräuchlichere  ir 
super  in  An.  2,  16  ut  proeliantibus  Romanis  desuper  incurrrrti 
und  in  den  Hist.  2,  22  ingerunt  desuper  Othoniani  pila  3, 2" 
in  quos  tela  desuper  librabantur  4,  23  wbi  desuper  saxis  «mi*«*- 
bantur;  in  allen  vier  stellen  bedeutet  cs  „üraj&fr , von  oben  hu” 
und  schliesst  sich  als  adverb  deutlich  ans  verbum  an , währtet 
super  uud  sttpeme  in  den  genannten  vier  stellen  der  Annalen  off» 
bar  auch  mit  attributiver  geitung  zum  substantiv  neigen  und  in  ih- 
rer poetisch-archaistischen  färbung  auch  nur  der  letzten  stilperioh 
des  Schriftstellers  angehören.  Denn  das  überhaupt  seltene  supav1 
(s.  Verg.  Aen.  6,  658)  darf  in  der  oben  citirten  stelle  An.  2,  •> 
nicht  übersetzt  werden:  „sie  wurden  von  wuchtigen  hieben  ?»• 
oben  her  bedrängt“,  sondern:  „sie  wurden  von  wuchtigen  »** 
oben  her  geführten  hieben  bedrängt“.  Dieser  attributive  ge* 
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brauch  der  adverbia  (worüber  Draeger  Synt.  und  stil  d.  Tac.  f.  23) 
ist  besonders  in  den  Annalen  ein  sehr  ausgebreitetcr.  — Von 
cnmpositis  bleibt  nun  noch  das  weitaus  häufigste  in  super  zu  be- 
trachten.  Es  wird  mit  localer  bedeutung  nur  gelesen  in  G.  12, 
4 ca  en  o ac  palude  iniecto  in  super  crate  mergunt , auf  die  frage 
„wo?“,  also:  oben  darauf,  und  c.  16,  11  eosque  multo  in  super 
fimo  onerant,  auf  die  frage  „von  wo?“,  also:  „vou  oben“,  oder: 
„oben“;  es  muss  auch  local  gefasst  werden  in  c.  34,  5 ambiuntque 
immensos  insuper  lacus,  worüber  weiter  unten.  Ausserdem  aber 
lesen  wir  28  beispiele  dieses  adverbium  in  übertragener  bedeutung: 
„noch  dazu,  obendrein“,  und  zwar  in  den  Historien  mit  13, 
in  den  Annalen  mit  9 , in  der  Germania  mit  2 , im  Agricola  mit 
4 beispielen;  somit  ist,  da  für  das  adverbium  super,  ausser  in  der 
Verbindung  mit  satis  und  multum,  kein  beispiel  vorliegt,  anzuneh- 
men,  dass  auch  hier  in  der  14ten  stelle  der  Historien  insuper  in 
dieser  bedeutung  gelesen  werden  müsse.  Denn  das  adverbium  super 
gebraucht  derselbe  wie  wir  sahen  ausser  Hist.  1,  20  wo  es  mit 
esse  in  der  tmesis  erscheint , überhaupt  n u r in  den  Annalen  und 
auch  hier  nur  mit  localer  bedeutung  in  den  angeführten  poetisch 
gefärbten  stellen;  ja  er  braucht  sogar  für  das  livianische  super 
quam  quod  in  22,  3 fin.  und  27,  20  fin.  in  den  Annalen  4,  11 
super  id  quod  als  proposition.  Daher  dürfen  wir  uns  auch  nicht 
auf  den  Vergil  berufen,  bei  dem  allerdings  häufig  super  für  tn- 
xii per  in  demselben  sinne  gelesen  wird,  wie  Aen.  2,  71.  348.  5, 
482.  10,  556  und  öfter,  und  wir  dürfen  dem  Tacitus  kein  ein- 
zelnes super  für  sein  consequentes  insuper  in  den  Historien  zu- 
muthen , so  wenig  wir  in  den  Historien  4 , 60  ein  einzelnes  fere 
gegen  consequentes  in  28  beispielen  erscheinendes  ferme ( G.  1.  Hist.  5. 
An.  22  gegen  5 fere  im  Dial.),  s.  Wölfflin  Phil.  XXV,  p.  102.  3 
und  mein  programin  de  Tacito,  rcrum  scriptore  sqq.  Leutschau. 
1860,  p.  22.  adn.  66  dulden.  Daher  müssen  wir  aus  sprach- 
lichen gründen  iactis  insuper  ancoris  schreiben,  welches  sich  ja 
auch  von  selbst  herstellt  aus  den  letzten  buchstaben  des  verbums 
iact  i s. 

Wenn  ich  nun  auch  so  weit  auf  Zustimmung  vielleicht  rech- 
nen darf,  so  ist  zu  fürchten,  dass  ich  dieselbe  für  meine  weitere 
nusführung  verliere,  wie  denn  Greef  im  Philologischen  Anzeiger 
bd.  4,  heft  6,  1872,  p.  301  unter  billigung  vou  »»super  meint, 
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die  auflfassung  von  super  als  proposition  sei  wohl  nicht  ernstlirt 
gemeint.  Seitdem  Nipperdey  vor  seiner  Caesarausgabe  in  d« 
Quaest.  Caes.  p.  148  die  beiden  stellen  in  de  bello  civili  2,  10,  2 
qui  stiper  musculo  stnuiutur  und  3,  39,  2 super  qua  turrim  — 
opposuit , theils  als  handschriftlich  verdächtig  theils  als  spraeblid 
unrichtig  bezeichnet  und  in  seinem  text  entfernt  hat , (worin  ih» 
Kroner  und  Doberenz  folgten,  wenn  auch  die  textausgabe  rot 
Oehler  in  der  Teubnerschen  sninmlung  1850,  2,  10,  2 noch  da 
ablativ  hat)  und  ausdrücklich  bemerkt:  verba,  „qui  super  m«rw 
slruantur“  non  hüben t rectam  orntionis  formam.  Nam  praepenl* 
„ super ",  cum  locus  significatur,  in  pales  tri  orations  semper  ««ms- 
timim  habet,  — seitdem  sind  eben  die  beiden  stellen,  auf  welrk« 
bisher  der  karge  gebrauch  des  super  c.  abl.  in  der  klasstsd» 
prosa  beruhte,  beseitigt,  und  es  wären  also  danach  nunmehr  «Kt 
die  lexica  zu  berichtigen,  welche  jenen  gebrauch  und  jene  be«p' 
aufführen.  Dennoch  wage  ich  die  ausnahmslose  richtigkeit  dies? 
regel  mit  bezug  auf  unsere  stelle  in  den  Historien  2 , 34  zu 
streiten.  Zuvörderst  scheint  es  höchst  befremdlich,  dass  ein  P 
brauch  der  hei  den  besten  dichtem  des  augusteischen  Zeitalters  « 
gor  reichlich  ist,  ganz  ohne  beispiel  in  der  prosa  gewesen  «* 
sollte,  während  doch  hei  den  besten  klassikern  des  silbernen  *»'■ 
alters  der  ablativ  für  das  klassische  da  in  übertragener  bedeut«* 
so  häufig  wurde  und  doch  auch  sub  und  subter  in  prosa  w1 
beiden  cnsus  local  verbunden  werden.  Im  Caesar  de  b.  c.  * 
10,  2 wird  der  ablativ  von  Nipperdey  als  sprachwidrig  nicht  «• 
unbedingt  sichere  handschriftliche  gewähr  beseitigt,  und  dem  su»< 
thut  es  keinen  cintrng  ob  super  musculo  oder  musculo»,  v?r 
quam  oder  super  qua  gelesen  wird.  Wie  dem  aber  auch  sei,  k1 
einem  Schriftsteller,  der  vorzugsweise  cigenthümlichkeiten  in  J« 
präpositionalgebrauch  aufweist,  der  vorzugsweise  die  locale  gruc-L 
bedeutung  anwendet  und  verwendet,  sollte  es  doch  möglich  «'» 
bei  zustimmeuden  handschriften  und  wenn  der  sinn  es  ganz  besoü- 
ders  verlangt,  deu  localen  gebrauch  mit  dem  ablativ  als  echt  «■ 
zunehmen.  Kommen  doch  überhaupt  108  propositional  — ff*?*' 
sechs  adverhialbeispiele  von  super  vor  und  von  diesen  wieder  28  t 
ablativo  statt  des  sonst  klassischen  de.  Suchen  wir  nun  sachlich 
wie  sprachlich  diese  auffassung  und  erklärung  der  Worten 
begründen. 
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Wenden  wir  uns  zuerst  zu  Ernesti's  erklärung,  so  verwirft 
derselbe  in  super  mit  den  Worten:  sed  naves  fundantur  ancoris, 
ergo  etiam  super  iactis  ancoris  dirigebantur  contra  impelum  flumi- 
»i is.  Orelli-Baiter  verwerfeu  dann  diese  erklärung  mit  der  bemer- 
kung:  Fac'd  io  r tarnen  esl  interpretatio  ul  sit  adverbium  pro  „ in - 
super,  praeterea“;  non  contenti  erant  trabibus  ill  is  firmando  ponti 
destinatis,  sed  praeterea  ancoras  iecerunl.  Dass  nun  dies  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  nothwendig  i n super  heissen 
müsste,  ist  gezeigt  worden.  Aber  nur  die  oberflächliche  erklärung 
könnte  sich  dabei  beruhigen.  Das  komma  hinter  dirigebanlur  muss 
fallen  und  die  Worte  iactis  super  ancoris  unmittelbar  nn  dirige- 
banlur gezogen  werden,  welches  eine  doppelte  aber  nicht  auf  glei- 
cher liuie  stehende  adverbialbestimmung  bei  sich  bat ; denn  unmit- 
telbar ist  nur  die  Ortsbestimmung  des  „wohiu  ?“  von  dem  verbum 
dirigere  bestimmt,  während  das  iactis  super  ancoris  nur  erst  mit- 
telbar, durch  ein  zu  ergänzendes  iacenles  oder  fluitanles  zu  dirige- 
banlur kommt,  und  nur  der  folgende  relativsatz  quae  firmilatem 
pontis  continerenl  wies  den  Worten  iactis  super  ancoris  ihre  stelle 
nach  dem  verbum,  dirigebanlur  au,  während  dieselben  sonst  ohne 
zweitel  vorher  ihren  platz  erhalten  hätten , und  dies  gab  dann  zu 
der  irrigen  auffussung  des  super  als  adverbium  die  Veranlassung, 
indem  man  nun  allerdings  leicht  an  den  dichterischen  gebrauch  des 
super  für  insuper  denken  konnte  und  noch  dazu  die  zwischcnstel- 
lung  der  präposition  auffallend  erschien;  hierüber  jedoch  kann  ich 
mich  auf  die  vollständige  Zusammenstellung  der  zahlreichen  bei- 
spiele  im  glückstädter  gymnasialprogramm  a.  1871  beziehen. 
Ebenso  muss  auch  das  komma  hinter  spatio  fallen,  denn  auch  dies 
trennt  zusammengehöriges  (ist  in  der  2ten  ausgabe  bei  Heraeus 
geschehen).  Demnach  würden  die  Worte  so  lauten : naves  pari 
inter  se  spatio  validis  ulrimque  trabibus  conexae  adversum  in  /lu- 
men dirigebanlur  iactis  super  ancoris  quae  firmilatem  pontis  confi- 
n erent,  und  folgende  Übersetzung  mag  den  in  der  stelle  liegenden 
inneren  Zusammenhang  verdeutlichen:  „die  in  gleichem  abstande  von 
einander  mit  mächtigen  von  beiden  seiten  (aufgelegten)  balken  ver- 
bundenen schiffe  wurden  gegen  die  Strömung  des  flosses  (strom- 
aufwärts) über  ausgeworfenen  ankern  (ruhend)  gerichtet,  welche 
der  brücke  festigkeit  geben  sollten“.  Und  nun  wird  eben  dies  letz- 
tere als  hanptsache  weiter  ausgeführt,  denn  die  folgenden  Worte : 
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sed  ancorarum  funes  non  extent » fluitabant,  ut  augescmte 
ihoffensus  ordo  naoium  attolleretur , messen  gleichsam  den  »W 
stand  von  den  im  gründe  haftenden  ankern  bis  hinauf  za  da 
über  und  auf  ihnen  ruhenden  schifTen.  Nach  jener  erklänee 
von  super  respective  insiiper  würde  dasjenige  was  eine  bauptsack 
ist,  gleichsam  als  zusatz  und  beiwerk  angefügt  gedacht  etwa,  „ms 
batte  ausserdem  auch  noch  anker  ausgeworfen“,  während  dock  dk 
brücke  erst  zur  festen  brücke  wurde  durch  die  anker  auf  wekk« 
sie  ruhte.  Auch  entspräche  dies  nicht  dem  stark  cumuliret- 
den  gebrauche  von  insuper  in  den  übrigen  sämmtlichen  steile, 
sondern  wäre  ein  mattes  praeterea.  So  weit  würde  also  sack- 
lich  die  erklärung  von  Ernesti  ohne  zweifei  vorzuziehen  kh 
Aber  irre  ich  nicht,  so  liegt  auch  sprachlich  hier  eine  eleg» 
und  besonderbeit  in  der  art  des  localen  gebraurhes  der  präposit« 
da  die  stelle  in  der  that  wesentlich  verschieden  ist  von  allen  ta- 
gen stellen , in  welchen  die  präposition  sujier  bei  den  verbis  p- 
nend i,  collocandi  in  der  prosa  mit  dem  accusative  und  bei  dicta 
häufig  mit  dein  ablativ  verbunden  wird1).  Denn  der  örtliche  kt 
griff  des  super  ist  hier  ein  wesentlich  modificirter  aber  mehr  fc» 
eigentlichen  wesen  des  in  ihr  liegenden  ortsbegriffes  angemessen« 
nämlich  dem  des:  „wo  über“  mit  rücksicht  auf  das  in  grader  Ita 
darunter  befindliche;  so  steht  z.  b.  das  sub  bei  Ovid  Met.  1,  4<l 
et  habet  sub  arundine  plumbum  i.  e.  unten  am  rohr,  an  der  unter- 
sten  spitze  desselben.  Wenn  daher  auch  zugegeben  werden 
dass  die  präposition  super  in  dem  übrigen  localen  gebrauch  auf  & 
frage  „wo  auf!“  und  „wo  hin  auf!“  bei  den  verbis  des  setze** 
stellens , Iegens  mit  dem  accusativ  in  der  prosa  fast  allein  übW 
wurde,  so  ist  doch  zu  bestreiten,  dass  dieselbe  auf  die  frage  „** 
über?“  bei  verbis  der  ruhe  in  guter  prosa  nicht  Vorkommen  tön«« 
und  dass  sich  keine  stelle  so  finde  oder  so  erklärt  werden  dürft: 
kurz  die  ausnahmslose  richtigkeit  der  von  Nipperdey  anfee- 
stellten  rege!  scheint  zu  bestreiten  und  eine  genaue  prüfung 
genauere  beachtung  aller  stellen  geboten.  Auch  sonst  finde  id 
mit  unrecht  bisweilen  bei  dichtem  super  c.  nbl.  aus  der  lorab® 
bedeutung  von  den  herausgebern  und  erklärern  verdrängt;  den» 

1)  S.  Ladewig  zu  Verg.  Aen.  1,  680:  der  zu  super  hinzufügte  ac- 
cus. oder  ablativ  bezeichnet  häufig  die  gruudloge,  auf  der  sich  ets*» 
erhebt  oder  befindet. 
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wenn  Horaz  in  den  Sat.  II , 6 , 3 — Et  paulum  silvae  super  his 
foret  sagt,  so  meinte  er  sicherlich  nicht  ein  blosses  praeterea,  son- 
dern er  wollte  den  die  hiigel  des  darunter  liegenden  gütcheu’s 
krönenden  park  malen.  Sicher  belegt  ist  überhaupt  der  gebrauch 
von  super  c.  abl.  = ausser  nur  durch  Ammiau.  XIV,  1,  6 Exco- 
gilatum  est  super  his,  denn  Salust.  fr.  inc.  28  Kritz.  multa  ne- 
fanda  c asu  super  ntisi  ist  corrupt,  unser  beispiel  aus  Horaz  aber 
lässt  sich  richtiger  local  auffassen.  Wenn  daher  Krüger  in  seiner 
ausgabe  sagt : super  his , iu  prosa  super  hacc  und  dabei  auf  seine 
grammatik  verweist  $.  385.  4.  3.  b,  wo  er  sogt  „seltner  ist  hier 
(in  prosa)  der  ablativ“,  aber  doch  nur  das  beispiel  aus  Horaz  wie- 
der anführt  Sat.  II,  6,  3,  so  ist  der  gebrauch  von  super  c.  abl. 
= ausser  damit  keineswegs  constatirt ; vollends  aber  ist  in  der  Ae- 
neis  IX,  274  insuper  his  — ausser  als  praeposition  c.  ablat.  (wie 
Ribbeck  das  handschriftliche  is  schreibt,  wogegen  Ladewig  is  uls 
nominutiv  stehen  lässt  und  erklärt)  sehr  zweifelhaft ; es  wäre 
wohl  das  einzige  beispiel  in  der  ganzen  latinität  für  instiper  als 
praeposition  mit  dem  ablativ.  Mithin  glaube  ich,  dass  Ernesti  unsre 
stelle  richtig  beurtheilte,  dass  dann  aber  die  andere  erklärung  als 
die  auf  den  ersten  blick  einfachere  und  gewöhnlichere  fälschlich 
die  oberhand  behielt. 

Insuper. 

I.  Räumlich. 

G.  12,  4;  16,  11;  34,  5. 

II.  Uebertrngen 

mit  nouns  H.  1,  50,  2;  A.  15,  1,  8;  16,  7,  2.  alius  H. 

2,  52,  7;  duo  A.  1,  4,  18;  tuntum  H.  2,  26,  13;  ad- 
ders Ag.  14,  4;  40,  3.  — Dann:  G.  31,  8;  45,  4.  Ag. 

2,  8;  22,  4.  H.  1,  5,  7;  36,  5;  46,  16;  64,  14;  86,  1; 

2,  11,  12;  58,  13;  71,  14;  4,  24,  15.  A.  4,  39,  1; 

48,  11;  60,  4-  70,  15;  6,  4,  12;  12,  44,  19. 

Weil  das  adverbium  in  allen  diesen  dreissig  bcispielen  anastro- 
phisch  hinter  einem  mehr  oder  minder  betonten  Worte  steht,  so 
unterliegt  es  keinem  zweifei,  dass  an  der  31sten  stelle  eine  Um- 
stellung nothwemlig  sei.  Es  heisst  in  den  Hist.  2,  93,  9 et  adia- 
cenle  Tiberi  Germanorum  Gullorumque  obnoxia  morbis  corpora  flu- 
minis  avidilas  et  aestus  inpalienlia  labefecit . insuper  confusus  pra- 
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oi täte  vel  ambitu  ordo  militiae.  Nun  ist  zwar  nicht  zu  übersehen, 
dass  der  Mediceus  a vidi  täte  bat,  somit  obnoxia  corpora  auch  als 
nominativ  gefasst  werden  könnte  mit  fehlendem  erant  und  labefedt 
den  folgenden  sntz  begönne  mit  zu  supplirendem  eos,  wodurch  dem 
insuper  allerdings  seine  richtige  stelle  angewiesen  würde;  da  je- 
doch dabei  andere  Schwierigkeiten  entstehen , so  ist  mit  recht  des 
Puteolanus  Verbesserung  aviditas  aufgenommen , wobei  nun  jedoch 
auch  noch  dem  insuper  seine  richtige  stelle  anzuweisen  bleibt, 
welche  entweder  vor  inpatientiä  oder  vor  pravitate  sein  muss: 
ersteres  ist  unwahrscheinlich  weil  nirgends  in  der  art  insuper  einem 
vorausgehenden  et  folgt  (vergleiche  jedoch  ähnlich  A.  12,  44,  19 
ignaro  et  ornante  insuper  Mithridale) ; völlig  an  ihrem  platze  da- 
gegen ist  die  partikel  insuper  hinter  dem  verhorn  des  neuen  satzes: 
confusus  insuper  pravitate  vel  ambitu  ordo  militiae,  uud  dorthin 
wird  sie  uucli  nach  dem  constanten  gebrauche  wohl  richtig  zu  se- 
tzen sein;  der  neu  binzukommende  grund  wird  passend  durch  die 
cumulirende  kraft  der  partikel  eingeführt.  Endlich  wird  auch  io 
Germania  34 , 5 ambiuntque  immensos  insuper  locus  die  partikel 
local  zu  fassen  sein,  in  dem  jedenfalls  entsprechenden  sinne:  auch 
wohnen  sie  um  die  grossen  oberhalb  d.  li.  nördlich  von  ihnen 
gelegenen  seeen  herum;  dies  scheint  der  übertragenen  bedeutung 
vorzuziehen,  einmal  weil  gerade  von  der  geographischen  läge 
und  dem  w'oknsitz  der  völkerstämme  dort  die  rede  ist,  denn  prae- 
texere  ist  auch  geographischer  ausdruck  i.  e.  besäumt  werden,  wie 
dasselbe  verbum  auch  beim  älteren  Plinius  NU.  6,  25,  29.  So  auch 
super  local  in  G.  28,  21;  sodann  auch  weil  die  partikel  eben  in 
der  Germania  so  local  gebraucht  wirrt  und  endlich  weil  man  in 
der  cumulirenden  bedeutung  im  übertragenen  sinne  „überdies,  noch 
dazu“  wiederum  die  Stellung:  ambiuntque  insuper  immensos  Incus 
erwarten  sollte,  denn  dies  würde  heissen:  und  sie  wohnen  aus- 
serdem um  grosse  seeen  herum;  so  steht  die  partikel  in  H.  2, 
41  actaeque  insuper  — Ag.  22,  4 ponendisque  insuper  — , 40,  3 
addique  iumper  — ; so  steht  auch  G.  31,  8 ferreum  insuper 
antilum  velut  vinculum  gestat  45,  4 son  um  insuper  emergent  is  au- 
dir»,  und  überall  finden  wir  insuper  hinter  dem  entsprechenden 
tonwort.  Obwohl  Greef,  de  praepositionum  usu  apod  Taciturn. 
Gottingae  1809,  p.  6.  7 a.  3 t heil  weise  die  stellen  aufführt,  ist 
es  doch  lohnend  den  ausgebreiteten  in  den  Wörterbüchern  fast  ganz 
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vernachlässigten  gebrauch  (bei  Klotz  4 , Boetticher  24  beispiele) 
des  Schriftstellers  genau  in  seine  theile  zu  zerlegen. 

Super. 

I.  mit  dem  accusativ: 

A.  räumlich: 

a.  bei  verben  der  bewegung: 

G.  10,  3 spargere.  H.  V,  22,  7 quatere.  3,  19,  2 incs- 
dere.  28,  6 scandere.  27,  10  efferre.  84,  13  exspirare 
(sc.  dispersi).  A.  2,  6,  8 vein.  4,  59,  8 suspense  ft  super 
Caesarem.  14,  5,  5 super  pedes  cubitautis  reel  in  is.  13, 
57,  8 fundere.  16,  35,  6 spurgere. 

b.  bei  verben  der  ruhe: 

G.  31,  5 revelare  frontem.  H.  2,  45,  17  vulgus  super  hu- 
mum relictum.  3,  77,  4 sislcre.  4,  53,  12  super  caespitem 
redditis  exlis  fi.  c.  imposilis  arae  ex  cespile  factaej.  69, 
3 legiones  super  capul  fsc.  esse)  cf.  Sal.  Cat.  52,  24 
supra  caput  esse.  5,  17,  2 stare.  A.  1,  56,  4;  14, 
34,  11  ponere.  2,  83,  3 statuere. 

c.  bei  der  reihenfolge  und  Ordnung  eines  platzes: 
a.  vom  mahle : 

A.  3,  14,  6 discumbere.  14,  4,  15  co llocare. 
ß.  von  der  geographischen  läge,  sonst  supra: 

G.  28,  21  super  ipsam  Rheni  ripam  collocali  (s.  Sal. 
lug.  19,  5 super  Numidiam  d.  h.  über  — hinaus). 

B.  übertragen: 

a.  bei  maass  und  zahl  d.  h.  überhinaus,  mehr  als: 
a.  mit  wirklichen  zahlen: 

G.  33,  6.  Ag.  29,  12.  (H.  2,  24,  17  cf.  b.  a.) 
ß.  mit  verben  der  erhebnng ; (so  auch  supra) : 

G.  25,  10  ascendere.  A.  4,  40,  26  efferre.  11,  16, 
19  altollere. 

y.  in  redensarten  und  besonderer  Verbindung : 

G.  43, 18  super  wires  truces.  H.  3,  26, 1 1 quae  super  cuncta 
terrebant  d.  h.  mehr  als  alles  andere.  48,  11  cunct is  super 
Vota  ftucnlibus.  5,  1,  4 ut  super  fortunam  crederetur.  A. 
3,  12,  27  super  leges  praeslare.  74,  22  nec  super  cetero- 
rum  aequalitatem  d.  h.  unbeschadet.  4,  56,  15  super 
mtmerum  legare.  (14,  28,  3 supra  n umertim  petere.) 
Philologus.  XXXIH.bd.  4.  40 
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b.  bei  der  vermehrendeu  hinzu  nähme  d.  b.  über  = 
ausser,  statt  praeter,  (cf.  H.  3,  32,  5). 
a.  mit  verben : 

H.  t,  14,  5 adhibere.  A.  12,  25,  6 adsumere.  15,  50, 
10  adsciscere.  — H.  2,  24,  17  super  hos  — mi He 
equites  — ducebanlur. 

ß.  bei  bezeichnung  geistiger  disposition  und  affekie : 
oo.  in  bestimmter  Verbindung: 

H.  2,  94,  11  super  insitam  ignaviam.  101,  4 super 
insitam  levitate m et  ui  lern  mox  (idem.  3,  45,  2 super 
insitam  ferociam  et  — odium.  77,  21  super  insitam 
pcrvicaciam.  4,  55,  8 super  insitam  vanitatem.  5, 
23,  8 super  insitam  genti  vanitatem.  A.  1,  59,  3 
super  insitam  violentiam.  12,  33,  1 super  propria* 
ferociam.  13,  18,  7 super  ingenitam  avaritiam. 
ßß.  in  anderen  Verbindungen  ohne  beiwort : 

H.  1,51,  19  super  avaritiam  et  udrogantiam.  2,  30, 
12  super  benignitatem  animi.  5,  26,  2 super  taerlium 
m alarum.  A.  4,  46,  4 super  hominum  ingenium.  60, 
14  super  cupidinem  potentiae  et  — odia.  13,  8,  18 
super  experientiam  sapient  iamc/ue.  57,  3 super  libi- 
dinem  cuncta  armis  agendi. 
y.  bei  bezeichnung  äusserer  dinge : 

act.  von  würden,  rühm  und  adel  des  geschlechtes  und 
der  Verwandtschaft: 

G.  32,  3 super  solitum  bellorum  decus.  II.  3,  39,  6 
super  claritatem  natalium  et  elegantiam  morum.  A. 
3,  22,  1 super  demiliontm  decus.  4,  44,  2 super  con- 
sulatum  et  triumphalia  de  Gctis  gloriae  fuerat  pau- 
pertas.  75,  3 super  .vetustalem  generis.  12,  9,  7 
super  priorem  necessitudinem.  25 , 6 (cf.  li.  b.  a.). 
13,  37,  1 super  proprias  dient clas.  15,  35,  3 super 
Iuniae  familiae  daritudinem.  72,  7 super  triumphales 
in  foro  imagines. 

ßß.  in  mannigfachen  anderen  Verbindungen: 

G.  30,  12  super  arma.  Ag.  17,  10  super  virtulem 
hostium.  H.  1,  8,  4 siij»er  memoriatn  Vindicis.  2,  8, 
6 sujter  similitudinem  oris.  44,  13  super  cladem  ad- 
versae  pugnae.  3,  80,  9 super  violatum  legal i prae- 
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toriaque  uomeii.  4,  38,  3 super  instantia  mala.  58, 
15  super  arma  et  ui  ros  et  egregia  castrorum  »mini- 
ment  a . A.  3,  3,  5 super  Agrippinam  et  Drusum  et 
Claudium.  15,  58,  9 super  Neronis  ac  Tigellini 
saevas  percontationes.  16,  10,  11  super  ingrttens  pe- 
riculum.  — A.  3,  63,  5 super  eas  ci ui  lates  quas 
memoravi.  67,5  super  tot  sena tores  ailversos.  4,  11,  1 
super  id  quod  nullo  certo  auclore  firmantur  (cf.  Li- 
vius  super  quam  quod  22,  3 fin.,  27,  20  An.). 

II.  mit  dem  n bl  a t i v : 

A.  r ä ii  in  I i c h : 

H.  2,  34,  9 iactis  super  ancoris. 

B.  übertragen: 

bei  einem  gegenstände  des  denkens  und  der  rede  d.  h.  de: 

a.  mit  verben  des  fr  age  ns: 

consulere  H.  4,  40,  23;  82,  2.  A.  3,  41,  1 1 ; 4,  74, 
5;  14,  9,  11;  consultare  A.  2,  28,  14;  6,  21,  1;  11, 
3,  1;  in terrogare  12,  22,  4.  (15,  5,  25;  30,  5 vid.  c.) 

b.  mit  verben  des  sage  ns  und  ähnlichen  ausdrücken : 

11.  2,  8,  2 varies  rumor.  A.  2,  54,  15  edere  response. 
5,  6,  1 oral  tones  habitue.  6,  15,  9 senat  u i scribere.  28, 
3 disserendi  materies.  11,  15,  1 referrc.  23,  4 mul t us 
variusque  rumor.  12,  38,  1 multa  et  magnified  disscrere. 
61,  2 memorare.  15,  24,  3 tot  tens  iactata. 

c.  mit  anderen  verben  und  in  loserer  weise  verknüpft, 

oft  „was  anbetrifl't“,  wie  circa,  auch  = wegen  in 
Ann.  15,  36,  5. 

H.  2,  63,  10  cunctari.  4,  9,  7 statuere.  A.  2,  35,  2 
n osccre.  3,  17,  13  bidttum  absttmere.  6,  49,  7 imbecillum 
tali  s.  cusu  femmarum  animuni.  14,  43,  4 melius  atque 
rectius  olim  provisum.  15,  5,  25  missurum  legalos  s.  pe- 
tendo Armenia.  36,  5 Capitolium  adire  s.  ea  profectione. 
52 , 17  s.  eo  crimiue  vetus  adversum  i nsontem  odium 
explore. 

Aus  dieser  tabeile  ergiebt  sich  für  den  gesammtgebrauch  dieser 
präposition : 

1)  der  accusativ  zur  bezeichnung  der  zeit  (bei  Plinius 
min.,  Sueton,  Curtins,  Florus)  fehlt;  alle  übrigen  bedeutuugen  unter 
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I.  B.  sind  von  keinem  klassiker  so  häufig  verwandt , der  darin 
einen  ersatz  für  das  wenig  gebrauchte  praeter  suchte;  auch  der 
gebrauch  von  ultra  und  supra  in  manchen  bedeutungeu  ist  ähnlich. 
Dabei  ist  unter  I.  B.  die  häufige  Verbindung  mit  partikeln  zu  be- 
merken, es  folgen:  quoque  G.  30,  12.  Ag.  17,  10.  Ann.  3,  3,  5; 
15,  58,  9.  et  him  H.  2,  30,  12;  101,  4;  5,  26,  2.  Aun.  13,  8. 
18.  tarn  et  Ann.  12,  9,  7.  — Eine  sehr  heinerkenswerthe  kürze 
zeigt  sich  endlich  in  Ann.  3,  67,  5;  und  63,  5;  denn  in  dem  er- 
sten beispiele:  sed  multa  adgerebantur  etiam  inson  films  period«*, 
quum  super  tot  senatores  ad  versos  facuiulissimis  tot  ins  Asiat  mqtt 
ad  acciisaiidum  dclectis  respouderet  solus  et  orandi  nescius,  vertrete« 
die  worte  „super  tot  senatores  adversos“  einen  ganzen  satz  und 
der  volle  sinn  muss  etwa  so  hergestellt  werden:  multa  t/ln  pert- 
culosu  in  eo  posila  erant  ut,  praeter  quam  quod  tot  senatores  ei 
adversi  essen t , ipse  solus  et  orandi  nescius  facuiulissimis  atqst 
propterea  ex  tola  Asia  ad  hoc  indicium  consulto  dclectis  vir  is  res- 
pondere  deberel ; ferner  steht  das  causale  quum  im  Verhältnis»  zu 
dem  vorher  gegangenen  multa  jiericulosa  prägnant,  und  endlich  die 
substantivirung  des  Superlativs  facundissimis  (s.  Histor.  svutax  d. 
lat.  spräche  von  Draeger,  lter  theil,  1872,  p.  38  oben,  wo  dies 
beispiel  zuzufügen),  geben  dem  ganzen  satze  ein  eigenthümlicbe 
gepräge;  ähnlich  ist  es  in  63,  5 mit  den  Worten;  super  eas  cici- 
tates  quas  memoravi,  denn  in  den  übrigen  beispielen  folgt  ein  sub- 
stantiv im  ablativ  oder  nominativ,  welches  den  begriff  der  vorher- 
gehenden durch  die  präposition  super  bezeichneten  ausnahme  näher 
bestimmt,  nur  einmal  folgt  statt  dessen  ein  particip,  Ann.  13,18,7, 
oder  ein  conjunctionalsatz,  wie  Ann.  4,  46,  4 quod  und  Hist.  5, 
23,  8 ut,  in  unseren  beiden  beispielen  treten  die  worte  fast  selb- 
ständig aus  dem  satze  hervor.  Ein  ähnliches  beispiel  von  sine  ist 
Ann.  15,  34,  3 nam  egresso  qui  adfuerat  populo  vacuum  et  site 
all  ins  noxa  theatrum  conlapsum  est , denn  entweder  müssen  vir 
das  adjectivum  ohne  die  conjunction  et,  oder  dasselbe  als  adver- 
bium  mit  der  conjunction  übersetzen,  gewiss  der  äusserste  aus- 
läufer  des  so  ausgebreiteten  gebrauche»  dieser  präposition  in  Ver- 
bindung mit  einem  substantiv  zur  Vertretung  einer  attributiven  oder 
ndverbialeu  bestimmung  *). 

1)  Ag.  36,  20  exterriti  sine  rectoribus  equi.  H.  3,  8,  16  incruestam 
et  sine  luctu  victoriain  (1,  29,  19  incruentam  urbem  et  res  sine  discorilia 
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2)  Für  den  metaphorischen  gebrauch  von  super  o.  ablativo, 
welcher  in  der  klassischen  prosa  nur  in  Cicero’s  briefeo,  sonst  be- 


translatas),  4,  8,  20  quomodo  pessimis  imperatoribus  sine  fine  dnmi- 
natinnem,  ita  quamvis  egregiis  modum  libertatis  placere  i.  e.  schranken- 
lose herrschaft,  gemässigte  freiheit.  4,  58,  38  maturam  et  sine  noxa 
paenilentiam.  75,  5 vann  et  sine  viribus  nomina.  Ann.  2,  24,  4 no- 
vissimum  ac  sine  terris  mare.  3,  69,  20  insulam  Ggarum  inmitem  et 
sine  cultu  hnminum  esse.  14,  27,  8 orbas  sine  pnsteris  domos  relinque- 
bant.  15,  72,  3 addidit  sine  pretio  frumentum.  — G.  35,  8 sine  cupi- 
ditate,  sine  impotentiu , quieti  seeretique  nulla  provocant  bella.  D.  40,  11 
(eloquentia)  rntnes  seditionum , effrenati  pnpu/i  incitamentum,  sine  ob- 
sequio,  sine  severitate , contumax , temeraria , adrngans.  Ag.  43,  2 finis 
vitae  eins  nobis  luctuosus , amicis  tristis , exterms  etiam  ignotisque  non 
sine  cura  finit.  H.  3,  46,  5 nunqunm  fida,  tune  sine  mefu.  58,  23 
eontemptim  et  sine  discrimine.  4,  4,  4 inseeta/io  in  Vitellium  sera  et 
sine  libertate.  Ann.  1,  25,  12  ul  sine  cunctatione  concederet,  quae  sta - 
tim  tribui  passent.  4,  35,  3 maxime  soluttim  et  sine  obtrectatnre  fiuit. 
6,  30,  14  neque  errorem  eundem  Uli  sine  frauds,  aliis  exitio  fiuisse.  11, 
8,  5 stimm  a imperii  ambigua,  minora  sine  cura  haberi.  14,  64,  7 infielix 
quidem  matrimonium  sed  sine  exitio  pertulisset.  13,  35,  6 ( veterani)  veterani 
sine  gain's,  sine  lorieis,  nitidi  et  quaestuosi.  2,  73,  1 Funus  sine  ima- 
ginibus  et  pnmpa.  — H.  1,  79,  1 externa  sine  cura  habebantur.  Ann. 
11,  8,  5 minora  sine  cura  haberi.  3,  32,  9 nobihtatem  sine  probro  actam. 

73,  13  arma  sine  noxa  ponendi.  2,  6,  5 ut  sine  noxa  siderent.  4,  29, 
12  Studium  sine  fructu  fiuisse.  32,  11  non  tarnen  sine  usu  fiuerit.  — 
sine  dubio,  oft  = freilich,  allerdings  D.  40,  24.  Ag.  45,  22.  Ann. 
1,  6,  7;  10,  17;  2,  51,  7;  3,  50,  8 sine  modo  i.  q.  maas  — rückhalt- 
los. H.  1,  52.  9;  76,  20.  Ann.  3,  50,  5;  sine  solacio  i.  q.  nnent- 
schädigt.  H.  4,  68,  7;  sine  cura.  Ag.  43,  2;  H.  1,  79,  1.  Ann.  11, 
8,  5;  16,  22,  15;  «n«  noxa.  H.  3,  69,  26;  4,  58,  88.  Ann.  2,  6,  5; 

3,  73,  13;  15,  34,  3.  — ähnlich:  herren  — führerlos,  sine  rec- 
tor e.  H.  1,  16,  1;  4,  37,  3;  68,  4;  Ann.  12,  40,  1;  14,  27,  12  sine 
domino  Ann.  2,  4.  8;  G.  41,  6 sine  custode  (cf.  H.  4,  64,  10; 
sub  custode  et  pretio)  sine  arbitro  Ann.  1,  26,  14;  15,  17,  15;  16,  11 
16  mortem  sine  arbitro  i.  e,  liberum  morlts  arbttrium.  H.  1,  9,  5 «he 
consulari  (anders  Ann.  2,  59,  4 sine  milile  incedere).  — Für: 
blutloser  sieg:  Ag.  16,  23  et  seditio  sine,  sanguine,  stetit.  Ann.  1,  51,  5 
sine  vulnere  milites.  H.  3,  13,  13  sine  vulnere,  sine  prnelio  vinctas  mantis 
tradere.  Ann.  3, 39, 8 trucidati  sunt  sine  nostro  sanguine.  H.  3,  60,  18  si  in- 
columitatem  — sine  sanguine  quaesissent.  Ann.  16,  28,  15  victorias  sine 
damno  exercituum  cf.  H.  4,  46,  4 non  sine  multa  caede  pe/li  poterant. 
Ann.  2,  4,  1 non  sine  clade  nostra  deiectus.  H.  1,  51,  3 fexercitus) 
ut  cui  sine  labors  et  periculo  ditissimi  belli  Victoria  erenisset  i.  q.  mühe- 
und  gefahrloser  sieg.  — Mit  subst.  verb,  in  — iij:  H.  1,  15.  29; 

4,  31,  6 adfiectu.  2,  30,  16  respectu.  3,  44,  6 motu.  Ann.  2,  13,  15 
coniectu.  3,  29,  4 inrisu.  13,  38,  21  congressu.  15,  19,  10  luctu. 

Keine  präposition  steht  so  oft  in  anadiplosi  D.  8,  15.  16; 
32,  21.  22;  40,  11.  G.  23,  4.  35,  8.  H.  1,  52,  9;  9,  2;  3,  13.  13;  4, 

74,  4.  Ann.  1,  70,  17;  2,  14,  15;  3,  15,  11;  14,  27,  12;  15,  19,  10; 

71,  27;  16,  22,  15  (dagegen:  H.  1,  38,  13;  51,  3;  Ann.  2,  73,  1;  14, 

38,  13;  48,  18)  mit  gege nsatz:  Ann.  1,  26,  14  sub  — sine.  H.  1,38,  6 

apud  — sine.  49,  13  sine  — usque  ad  Ann.  2,  4,  8 sine  — in.  3,  4, 
4 cum  — sine  — per.  auch:  H.  1,  1,  17  neque  amore  quisquam  et 
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sonders  bei  den  komikern  und  im  älteren  latein  z.  b.  bei  Cato 
häufig  ist,  ergieht  sich  aus  der  tabeile  unter  B.  a.  b.  c.  die  weiteste 
Verwendung,  welche  unter  c.  bei  der  loseren  Verknüpfung  vorzüglich 
in  Ann.  6,  49,  7;  15,  32,  17  nuhc  an  die  bekannte  bedeutuue 
von  circa  = quod  all  inet  ad  in  Ann.  11,  15,  7;  16,  8,  1 1 streift. 
Ausserdem  aber  finden  wir  dabei  eine  besondere  eigenthümlichkeit 
in  derselben  art  der  Verbindung  mit  den  pronominibus  ia,  tctli*, 
tantus  und  den  snbstantiven  res  und  negotium,  wie  sie  ia 
älteren  latein  bei  Cato  und  den  komikern  so  häufig  ist , in  His. 
2,  8,  2;  63,  10  tanta  re;  40,  23  luli  s.  re.  Ann.  2,  35,  2 t 
eo  negolio  6,  21,  1 s.  tali  negotio;  14,  43,  4 s.  omnibus  nrgoli«. 
2,  28,  14  s.  re  magna  et  atroci.  5,  6,  1 ; 6,  15,  9 s.  ea  re  11, 
23,  4 ea  t.  re  (ausserdem  mit  res  Hist.  4,  82,  2;  Ann.  2,  54, 
15;  4,  74,  5).  Ann.  6,  49,  7 tali  s.  casu.  Mit  is  in  Ann.  3, 
41,  11s.  co.  6,  28,  3 s.  eo  miraculo.  15,  36,  5 t.  ea  profect iene 

52,  17  s.  eo  crimine.  (Dagegen  Ann.  3,  17,  13  s.  hac  i magittl 
Es  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  dass  mit  diesem  häufigen  ge- 
brauch und  dieser  besonderen  art  der  Verbindung  der  präpositioa 
ein  gesuchter  archaismus  besonders  in  der  letzten  hälfte  der  An- 
nalen stark  hervortritt.  Jedoch  bemerkt  für  Livius  Kühnast,  di« 
hauptpunkte  der  liviauischen  syntax,  Berlin  1872.  2te  hälfte,  p- 
367.  Super  c.  ab 1.  = de  ist  bei  Livius  gewöhnlich,  wenn  res 
object  ist.  Temporal  gebraucht  es  Livius  auch  nicht;  die  übrig« 
beispiele  für  praeter  finden  sich  seltner ; auch  der  locale  gebrauch 
mit  dem  accusativ  scheint  nach  Kühnost  mehr  auf  den  eigentlichen 

sine  oilia  dieendus  est.  2,  32,  12  non  frumentum  usqunm  exercitui,  *« 
erercitum  sine  copiis  retineri posse,  1,85,11  plena. — Im  vorstehenden 
sind  die  vollständigen  beispiele  dieser  art  gegeben;  ich  führe  die* 
nur  an  gegen  Greef  in  seiner  recension  p.  299 , da  ich  auf  p.  8.  ? 
meines  programmes  über  die  variutin  gar  keine  Vollständigkeit  beak- 
sichtigte,  sondern  dort  in  der  anmerkung  ausdrücklich  bemerkte : -fo- 
empla  h uns  rei  quae  per  omnem  usum  euiusqve  praepositionis  Sign's 
colleni  nunr  omitto;  zum  beweise  wie  mir  die  vollständigen  beispiele 
vorliegen,  gebe  ich  diese  proposition,  welche  im  ganzen  in  136  bei- 
spielen  erscheint,  wovon  auf  den  D.  7,  G.  3,  A.  6,  die  Hist  44  and 
die  Ann.  76  fallen;  unter  diesen  sind  wiederum  besonders  häufig  di« 
Vorgesetzten  Verneinungen  wodurch  die  brünje  entsteht,  und  zwzr 
non  oder  nec  in  D.  6,  23;  37,  14  sine  aliqua.  H.  2,  60,  14;  3,  44,  6; 

53,  5;  63.  2;  77,  22;  4,  16,  4.  Ann.  2,  4,  1;  3,29,4;  4,1.  10;  32, 11; 
11,  9,  16;  13,  27,  17;  14,  25,  2;  15,  24,  5 haud  Ann.  13,  42.  2.  - 
Auch  in  dieser  Übersicht  wird  wiederum  das  gesetz  der  genetischen 
entwicklung  des  stiles  bestätigt , indem  die  seltneren  beispiele  und 
die  grössere  zahl  derselben  auf  die  Annalen  fallen. 
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ort  beschränkt;  über  super  c.  nblttlivo  bemerkt  er:  auper  ipso 
stand  local  24,  42,  3 vor  der  collation  des  Puteanus  durch  Becker; 
als  adv  erbium  steht  es  nur  in  satis  superque.  Das  letztere  gilt 
auch  vom  Sallustius,  bei  welchem  die  proposition  mit  dem  accu- 
sativ  vom  maasse  nicht  häutig  ist,  wie  atiper  fortunam  J.  64,  2 
= H.  5,  1,  4,  und  eben  so  selten  noch  für  de  c.  abl. , wie 
J.  71,  5 super  — tali  scelerc,  in  welchen  Verbindungen  die  präposi- 
tionen  de  und  sonst  praeter  in  den  übrigen  bedeutungen  noch  ihren 
gewöhnlichen  rang  behaupten;  der  seltnere  gebrauch  des  Tacitus 
ist  nur  noch  in  wenigen  bcispielen  bei  Sallust  vorgebildet. 

Glückstadt.  A.  Gerber. 

Pind.  Pyth.  X,  34: 

wv  3a)J(ug  iftntdov  Evrpafttatg  re  ftuhffi  *Ait6\hav  Xafget,  macht 
evcpafilatg  Schwierigkeit:  Dissen  denkt  an  gesänge,  was  Heim- 
söth  mit  recht  zurückgewiesen  hat.  Aber  was  will  Pindar  damit 
bezeichnen  ? Es  sind  landet,  d.  h.  erzählungen  in  prosa  von  gros- 
sen, edlen  thaten , also  dem  unoXoyog  ’AheCvov  (ann.  ad  Diogen. 
Vindob.  1 , 79)  vergleichbares,  aber  diesem  in  seiner  wirklichen 
prosaischen  form;  denn  Odysseus  selbst  erzählte  seine  führten  nicht 
wie  Demodokos  die  'D.tov  nfqtitg  als  dotdög , wie  er  auch,  wo  er 
von  seinen  grundsätzen  im  erzählen  spricht,  klar  sagt,  Od.  fj,,  452, 
wo  (tvfroXoyevetv  zu  beachten,  eine  feste  theorie,  wie  z.  b.  fjogepq 
drgl.,  verrathender  ausdruck ; da  sind  also  keine  grundsätze  der 
epiker,  sondern  prosaischer  erzähler  ausgesprochen.  Odysseus  leistet 
also  in  seinem  unöXoyog  im  grossen,  was  Patroklus  Horn.  II.  O,  392 
hei  Eurypylos  im  kleinen,  aber  gut,  tng  ne  Xoyotg  heisst  es, 
Welckcr  Ep.  Kykl.  p.  344,  geleistet ; denn  da  jst  Xoyog  prosaische 
erzählung,  /uvfrog,  cs  dient  auch  das  dazu  die  Unterordnung  des 
Patroklos  unter  Achill  zu  bezeichnen  : Achill  hätte  in  ähnlicher  Inge 
xX(a  ävdgüv  gesungen,  Horn.  II.  I,  189,  Welcker  Ep.  Kykl.  I, 
p.  340  flgg.  Solche  erzählungen  stehen  gleich  den  sagen,  volks- 
sagen, welche  als  grundlage  für  die  dichter  späterer  zeit,  wie  Ste- 
sichoros,  Pindar  u.  s.  w.  anzusehen  wir  gewöhnt  sind:  sie  wurden 
stets  in  alter  zeit  von  einer  bestimmten  clnsse  Xoyonotot  geübt: 
eben  so  die  fabel,  die  neben  ihnen  besteht,  lässt  sie  sich  nuch  im 
Homer  nicht  nachweisen:  auch  sie  war  prosaisch  und  blieb  es  auch, 
als  ihr  Aesop  eine  neue  und  zwar  eine  kunstform  gegeben  batte. 
Uebung  der  prosa  verschiedener  art  ist  also  bei  den  Griechen  eben 
so  alt  als  die  der  poesie.  Ernst  von  Lettisch.  yK 
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47.  EömiBChe  kriegsalterthümer. 


1)  La  Colonne  Trajane,  decrite  par  W.  Froehner.  Texten 
compagne  d’une  carte  de  l'ancienne  Dacie  et  illustrd  par  M.  Julei 
Duvaux.  Paris.  1865.  8. 

2)  La  Colonne  Trajane,  reproduite  en  pbototypographie  daprr* 
lc  surmonlage  execute  a Rome  en  1861  et  62;  220  planches  es 
couleur.  Texte  orn6  de  nombreuses  vignettes.  Publication  de 
luxe  tirle  ä deux  cents  exemplaires  numdrotls.  Planches  par  Gi- 
stave  Arosa  d’apres  le  proc6de  Tessie  du  Motay  et  Alarecbal. 
Texte  par  W.  Froehner.  Paris.  1872.  Imper.  fol. 

3)  Die  altertbünier  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  io 
öffentlichen  und  privatsammlungen  befindlichen  originalien  zusam- 
mengestellt und  herausgegeben  von  dein  römisch-germanischen  ceo- 
tralmuseum  in  Mainz  durch  dessen  conservator  L.  Lindenschaii 
Mainz.  1858  ff.  4. 

4)  Relief  eines  römischen  kriegers  im  museum  zu  Beriii 

26.  programm  zum  Winckelmannsfest  der  archäologischen  gesell- 
schaft  zu  Berlin  von  E.  Hübner.  Berlin.  1 866.  4. 

5)  E.  Hübner,  Grabstein  eines  römischen  flottensoldatea  aui 
Athen.  Arch,  zeitung  XXVI,  p.  40  ff.  Taf.  5,  1. 

6)  E.  Hübner,  kriegerrelief aus  Florenz.  Arch. zeitung XX VUJ, 
p.  29,  taf.  29. 

7)  0.  Jahn,  Höfische  kunst  und  poesie  unter  Augustus,  in  dee 
populären  aufsätzen  aus  der  alterthumswissenschaft.  Bonn  1868, 
p.  285  ff.  8.  (Vaticanische  Augustusstatue). 

8)  Augustus,  Marmorstatue  des  berliner  museums.  28.  progr. 

zum  Winckelmannsfest  der  arcliaol.  gesellsch.  zu  Berlin  von  h. 
Hübner.  Berlin.  1868.  4. 

9)  Die  ausrüstung  und  bewaffnung  des  römischen  heer«  in 
der  kaiserzeit.  Zur  erkläruug  von  14,  nach  den  angaben  des  ver- 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


633 


fassers  von  Ernst  du  Bois  in  Hannover  entworfenen  und  gravierten, 
modellfiguren  kurz  zusaminengestellt  von  Albert  Müller  *).  12. 

10)  Das  cingulum  militine.  Programm  des  gymnasiums  zu 

Ploen  von  Albert  Müller.  Ploen.  1873.  4. 

11)  De  phaleris  et  de  argenteis  earum  excmplaribus , baud 
procul  Calone  et  Asciburgio,  Romanorum  castelüs,  apud  Lauersfort 
praedium  anno  1858  repertis.  Scripsit  A.  Rein.  Romae.  1860. 
8.  (Ex  annalibus  Institut!  arcbaeo).  Vol.  XXXII). 

12)  Die  lauersforter  phalerä,  erläutert  von  Otto  Jahn.  Fest- 
programm zu  Wiuckelmann’s  geburtstage  am  0.  deceinber  1860. 
Bonn.  1860.  4. 

13)  Das  römische  pilum,  vortrag  von  Koch  ly  in  den  Ver- 
handlungen der  augsburger  philologenversammlung  v.  j.  1862,  p. 
130  ff.  4. 

14)  Les  armes  d'Alise.  Notice  avec  photographies  et  gra- 
vures sur  bois  par  M.  Vereitere  de  Reffye.  Paris.  1864. 
8.  (Extrnit  de  la  Revue  archdologiqtie). 

15)  Braun,  der  wüstenroder  Leopard,  ein  römisches  cohorten- 
zeichen.  Festprogramm  zu  Winckelmann’s  geburtstage  am  9.  deebr. 
1857.  Bonn.  1857.  4. 

Die  das  römische  kriegswesen  zusammenfassend  behandelnden 
werke  haben  bislang,  abweichend  von  der  auf  andern  gebieten 
geübten  antiquarischen  forschung,  verhältnissmüssig  wenig  gewicht 
auf  die  einschlagenden  monumente  der  kaiserzeit  gelegt  und  sich 
vorwiegend  an  die  Zeugnisse  der  schriftsteiler  und  inschriften  ge- 
halten. Selbst  in  den  bedeutendsten  dieser  arbeiten  findet  sich  in 
den  die  späteren  perioden  des  kriegswesens  behandelnden  abschnitten 
kaum  mehr  als  eine  gelegentliche  hinweisung  auf  die  denkmäler. 
Die  folge  davon  ist,  dass  die  bezeichneten  werke  über  tracht,  ans- 
rüstung  und  bewaffnung  des  römischen  heeres  meist  nur  unbefrie- 
digendes beibringen  8 ) , ein  mangel , der  um  so  mehr  zu  bedauern 
ist,  als  eingehendes  Studium  der  monumente  zu  manchem  resultate 
geführt  haben  würde. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  seit  etwa  einem  jahrzehnt  sich 
das  interesse  dieser  seite  des  römischen  kriegswesens  mehr  zuge- 
wandt hat;  und  wie  dadurch  bereits  eine  nicht  geringe  anznhl  von 
ergebuissen  gewonnen  ist,  so  lässt  sich  auch  die  lösung  mancher 
bis  jetzt  nicht  beantworteten  frage  erwarten , sobald  eine  grössere 
anznhl  der  in  den  Donauprovinzen,  in  England  und  andern  ländern 
vorhandenen  grahsteine  römischer  krieger  in  zuverlässigen  abbil- 
düngen  zugänglich  gemacht  sein  wird.  Da  aber  schon  das  bis  jetzt 

1)  Die  modellsannnlung  nebst  beschreibung  ist  zu  beziehen  auf 
directe  bestellung  bei  J.  E.  du  Bois’  Zinnfigurenfabrik  in  Hannover.. 

2)  Vgl.  die  bemerkungen  von  Hübner  in  der  unter  nro.  4 aufge- 
ffthrten  schrift  anm.  16. 
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geleistete  von  erheblichem  interesse  für  das  Studium  des  römisch«! 
kriegswescns  ist,  so  eni|i6elilt  es  sich,  über  die  hieher  gehörige» 
Schriften,  — zumal  dieselben  als  tlieure  bild urerke  oder  program»« 
gelehrter  gesellschaften  u.  s.  w.  eine  weitere  Verbreitung  nicht 
finden  werden  — tbeils  um  ferner  stehende  auf  dieselben  auf- 
merksam zu  machen , tbeils  um  zu  erweiterter  tliatigkeit  a«f 
diesem  gebiete  auzuregen,  im  folgenden  kurz  und  übersichtlich  n 
berichten. 

Wie  billig,  beginnen  wir  mit  den  hervorragenden  leistungw 
für  die  T r n j a ns  sä  u 1 e (nr.  1),  deren  genauste  kenntniss  für  du 
hier  zur  behandlung  stehende  gebiet  von  der  grössten  Wichtigkeit 
ist.  Da  die  Antoninssäule  in  einer  wahrhaft  zuverlässigen  austral* 
nicht  vorliegt , und  die  triumphbügen  nur  eine*  beschränkte  »kl 
von  darstellungen  bieten  , so  ist  es  von  besonderer  bedeuten?  voe 
dem  antiquarisch  und  artistisch  wichtigsten  einschlagenden  denkt»*]» 
jetzt  zuverlässige  abbildungen  zu  besitzen.  Ermöglicht  sind  die 
selben  durch  die  abformung  der  reliefs,  welche  Napoleon  III  io  dn 
jahren  1861 — 62  hat  vornehmen  lassen3).  Bislang  war  man  bei« 
gebrauch  der  säule  auf  die  älteren  publicationen  angewiesen,  di« 
trotz  mancher  Verdienste  nicht  immer  als  sichere  führer  angesehra 
werden  können.  Die  beste  derselben  ist  die  von  Muziano  (Roa 
1576.  1585.  1616)  mit  kurzem,  noch  immer  zu  berücksichtigend« 
texte  von  Alfons  Ciaccone,  deren  Zeichnungen,  allerdings  ein  we- 
nig manieriert,  sich  in  manchen  fällen  noch  heute  bewähren.  Ma- 
ziano's  tafeln  sind,  als  die  säule  unter  Ludwig  XIV  abgeforo! 
wurde , von  ßartoli  corrigiert , indessen  mit  wenig  glück , da  « 
Bartoli  an  sicherem  blick  fehlte.  Bellori  fügte  zu  dem  comments 
Ciaccone’s  nur  wenige  unbedeutende  bemerkungen  hinzu,  die  nickt 
immer  als  Verbesserungen  gelten  können.  Beider  publication  l'Roa- 
1672.  1813)  ist  heute  die  verbreitetste.  Gegen  Bellori’s  eben  be 
zeichnete  anmassung  trat  Fabretti  auf,  der  eigentlich  die  absiefct 
halte,  Muziano’s  tafeln  zu  verbessern,  sich  aber,  da  sein  gramr 
die  arbeit  liegen  liess,  entschloss,  in  seinem  Syntagma  de  Col.  Tinia» 
(Rom  1683)  seine  Verbesserungen  schriftlich  zu  geben.  Di«® 
werk  ist  durch  heranziehung  anderer  denkmäler  und  zahlreich» 
inschriftcn  in  der  erklärung  der  reliefs  zu  noch  heute  brauchbar« 
resultaten  gelangt.  Ludwig  XIV  platten  sind  auf  40  tafeln  i* 
3ten  bande  der  Thesauri  Morelliani  numismata  (Amsterd.  173* 
nach  Zeichnungen  von  Morcll  ediert  — eine  ebenso  unbedeutende 
arbeit,  wie  der  dazu  gehörende  commentar  von  Gori.  Piranesi's  29 
dem  pnbste  Clemens  XIV  1770  gewidmete  tafeln  beschränken  sid 

3)  Unter  Franz  I (1541)  wurde  ein  ähnliches  unternehmen  nick! 
zu  ende  geführt,  unter  Ludwig  XIV  (1665 — 70)  jedoch  die  sünle 
abgeformt.  Von  den  platten  befinden  sich  einige  in  der  Villa  Medici, 
andre  im  Louvre,  noch  andre  im  universitäts-museum  zu  Leyden. 
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auf  das  piedestal , verdienen  jedoch  das  lob  charactervollcr , wenn 
auch  im  detail  nicht  ganz  zuverlässiger,  Zeichnung  4). 

So  fehlte  noch  immer  eine  exacte  publication  mit  einer  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechenden  erklärung. 
Die  gelehrten  des  XVI.  jahrh.  erkannten  naturgemäss  aus  mangel 
an  kenntniss  anderer  denkmnler  manches  nicht,  was  heute  leicht 
deutbar  ist;  ausserdem  ging  ihnen  hei  dem  vorwalten  des  anti- 
quarischen Standpunktes  der  sinn  für  das  künstlerische  ensemble  ah. 
Beiden  gesichtspunktcn  sucht  Fröhner  gerecht  zu  werden  und  gibt 
in  beider  hinsicht  die  dankenswertesten  winke;  namentlich  macht 
er  darauf  aufmerksam,  dass  die  kiinstler  manches  detail,  z.  b.  die 
pila,  weggelassen  haben,  wodurch  Ciaccone’s  deutungen  nicht  selten 
verbessert  werden.  Wesentlich  aber  betrachtet  er  die  säule  als 
historisches  denkmal , und  indem  er  die  reliefs  mit  sämmtlichen 
übrigen  den  dacischen  krieg  betreffenden  nachricbten  vergleicht,  ist 
er  dazu  gelangt,  in  der  ersten  hälfte  der  reliefs  drei  feldzüge  zu 
unterscheiden,  wo  man  früher  eine  einheitliche  handlung  sah. 

Die  einleitung  des  buches  zerfällt  in  folgende  tlieile:  Histoire 
des  Daces  avant  Trajan  (p.  i);  Trajan  avant  les  guerres  Daces 
(p.  8);  les  guerres  Daces  (p.  11);  Mat  social  des  Daces  (p.  31); 
fin  de  la  vie  de  Trajan  (p.  41);  forum  Trajan i (p.  46).  Dieser 
letzte  abschnitt  enthält  die  allgemeine  beschreibung  der  säule.  Es 
folgt  dann,  nachdem  p.  61  ff.  das  piedestal  beschrieben  ist,  die  er- 
klärung der  124  tableaux  der  säule,  und  zwar  zunächst  der  erste 
krieg  p.  65  bis  12t;  der  erste  feldzug  vom  j.  101  in  22  num- 
mern mit  19  abbild.  (p.  65  ff.);  der  zweite  feldzug  vom  j.  102 
in  16  nummern  mit  18  abbild.  (p.  97  ff.);  der  dritte  feldzug  vom 
j.  103  in  26  nummern  mit  11  abbild.  (p.  107  ff.).  .Sodann  der 
zweite  krieg  vom  j.  106  in  60  nummern  mit  18  abbild.  (p.  123  ff.). 
Endlich  folgt  fp.  151  fl'.)  ein  anhang  mit  29  inschriftlichen  Zeug- 
nissen. Das  ganze  beschliesst  ein  register  der  behandelten  gegen- 
stände. Wie  man  siebt,  hat  Fröhner  nicht  alle  scenen  abbilden 
lassen.  Es  ist  dies  geschehen,  weil  nicht  wesentlich  antiquarische 
zwecke  verfolgt  wurden  und  die  masse  der  figuren  auf  den  be- 
schmier leicht  ermüdend  und  verwirrend  wirkt ; eine  auswabl, 
meinte  Fröhner,  würde  lebhaftere  und  festere  eindriieke  hinter- 
lassen. Die  Zeichnungen  sind  in  holzschnitt  ausgeführt,  nicht  eben 
gross  — denn  die  höhe  der  ganzen  relicfstreifen  beträgt  zwischen 
9 und  10  centim.  — , aber  ausserordentlich  deutlich  und  geben, 
als  nach  den  galvanischen  nachbildungeu  der  formen  angefertigt, 
grosse  gewähr  für  genauigkeit.  Der  antike  Charakter  mancher 
gegenstände,  so  der  Schwerter  und  schilde,  tritt  deutlich  hervor, 
während  bei  Muziano  überall  die  nachbessernde  und  modernisierende 

4)  Fröhner  erwähnt  noch  eine  ausgabe  von  Pistolesi  (Rom  1846), 
die  er  aber  nie  gesehen  habe. 
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hand  bemerkbar  ist.  Es  kann  hier  nicht  die  aufgabe  sein,  sinn- 
liche erklärungen  durchzugehen  und  zu  prüfen;  auch  finden  sick  n 
bezug  auf  nusrüstung  und  bewaffnung  der  Soldaten  keine  eingekca- 
deren  Untersuchungen,  wie  sie  Fabretti  bietet,  doch  fehlt  es  in  die- 
ser beziehung  nicht  an  schätzenswertlien  winken,  welche  weit« 
unten  an  einschlagender  stelle  angeführt,  und,  wo  wir  abweickm 
naher  besprochen  werden  sollen.  Zu  bemerken  ist  noch , dost  üt 
erklärung  auch  sehr  gut  zu  den  älteren  publicationen  xq  k- 
nutzen  ist. 

Auf  eine  vollständige  Wiedergabe  sämmtlicher  reliefs  ist  ia 
unter  nr.  2 genannte  werk  berechnet,  eine  prnrhtauscrabe,  die 
sämmtlichen  betheiligten  zur  grössten  ehre  gereicht.  Zu  gm«' 
liegen  die  bereits  erwähnten  galvanischen  nachbildungen  der  td 
Napoleon’s  Veranlassung  genommenen  formen.  Erst  durch  di«* 
völlig  authentischen  tafeln  ist  die  volle  benutzung  der  säule  n 
artistischen  und  antiquarischen  zwecken  gesichert.  Diese  public* 
tion  hat  ihre  eigentbüinlichen  Schicksale  gehabt.  Schon  1870  er- 
schien die  erste  lieferung  einer  Prachtausgabe , welche  in  der  *t 
hergestellt  war,  dass  die  clichds  auf  kupfer  übertragen  und  «s 
druck erschwärze  abgezogen  wurden.  Sie  war  berechnet  auf  M 
lieferungen  und  186  tafeln  in  */s  dcr  natürlichen  grosse.  Ausser- 
dem sollten  34  tafeln  darstellungen  wichtiger  einzelheiten  in  grös- 
serem massstabe  geben.  Die  tafeln  waren  grösstentheils  zur  aus- 
gäbe  fertig,  gingen  aber  beim  brande  von  St.  Clond  zu  grunir. 
In  folge  dessen  haben  sich  die  herausgeber  zu  einer  neuen  pake 
cation  entschlossen , welche  die  ältere  in  jeder  weise  übertrift 
Die  grosse  der  figuren  ist  die  nämliche  geblieben,  die  färbe  »kr 
ist  statt  des  schwarz  der  ersten  ausgabe  ein  rötblich-brann,  welch« 
der  natürlichen  färbe  der  säule  sehr  nahe  kommt.  Ausser  der  In- 
schrift und  zwei  tafeln,  welche  den  Danubius  in  originalgrösse 
und  zwei  gegen  ein  römisches  castell  anstürmende  Dacier  in  grw- 
sem  formate  zeigen,  liegen  mir  16  tafeln  vor:  35  (=  Fröboer  ■ 
= Ciaccone  9),  36  (=  F.  6/t  = F-  10),  39  (=  F.  9 = t 
13),  40  (=  F.  9/io  = C.  ls/u),  49  (=  F.  15/ie  = C. 

56  (=  F.  “/* 2 = C.  28),  58  (=  F.  iS/u  = C.  *9/so)-  59  (= 

F.  21/*ü  = C.  so/si),  62  f=  F.  *7/* s = C.  ”/34>,  66  f=  F 
3i/s3  = C.  s7/j8),  90  (=  F.  52  = C.  5«/67),  97  (=  F.  56  = 
C.  62),  101  (=  F.  60  = C.  Gb/»ä),  103  (=  F.  61  ==  C.  *•/«> 

105  (=  F.  62  = C.  68),  107  (=  F.  64  ==  C.  70),  108  (* 

F.  65  = C.  71),  109  (=  F.  65  = C.  n/u),  129  (=  F.  “ 
— C.  86/gT).  Her  text  von  Fröhner  ist  eine  weitere  ausfiihru« 
des  in  der  ausgabe  von  1865  gegebenen.  So  weit  er  mir  vorbei 
enthält  er  die  introduction:  Fie  de  Trajan  avant  les  guerres  1* 

(p.  I ff.),  Histoire  des  Daces  jusqu’ä  Vipoque  de  Trajan  (p-  I' 
bis  zur  zeit  Vcspasians  reichend.  Die  eigentliche  beschreibung  der 
säule  (p.  1 — 4),  welche  bis  tafel  34 — 36  geht,  UbertrifTt  an  g*- 
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nauigkeit  die  vom  jahre  1865;  die  Vorgesetzten  nummern  der 
tableaux  sind  in  beiden  dieselben.  Ich  habe  mit  diesen  das  original 
auf  das  genaueste  wiedergebenden  tafeln  die  abbiidiingen  von  Ciac- 
eone  and  von  nr.  1 sorgfältig  verglichen,  und  finde,  dass  einerseits 
IMiiziano's  grubst icliel  noch  heute,  wenn  man  billig  sein  will,  alle 
anerkennung  verdient,  und  dass  andrerseits  die  tafeln  in  nr.  1 in 
manchen  einzelheiten  der  Verbesserung  fähig  sind.  Ich  werde  ge* 
legenheit  haben,  hierauf  noch  zurückzukommen.  Von  neuem,  was 
durch  die  tafeln  von  nr.  2 zuerst  bekannt  wird , hebe  ich  hervor, 
dass  auf  PI.  36  und  56  einige  figuren  in  einem  bislang  unbe- 
kannten starken  ledereuirass  erscheinen,  und  dass  pl.  97,  lüi  und 
103  bei  mehreren  figuren  aus  der  eigenlhümlick  rauhen  Oberfläche 
des  wammses,  die  hier  wohl  nicht  der  Verwitterung  zuzusrhreiben 
ist,  und  dem  ganz  regelmässigen  faltenwurfe  desselben  auf  die  lo- 
ricct  hanutta  zu  schliesseu  ist. 

Von  diesen  reliefs,  welche  ganze  gruppen  römischer  krieger 
darstellen,  wende  ich  mich  zu  denjenigen  publicatiouen,  die  einzelne 
figuren  gehen.  liier  ist  vor  allen  das  unter  nr.  3 verzeichnete 
werk  zu  erwähnen , in  dem  der  unermüdliche  Lindenschmit  ausser 
einer  menge  von  gegenständen  , die  sich  auf  das  römische  kriegs- 
wesen  beziehen  5),  namentlich  eine  reihe  von  grabsteinen  römischer 
krieger  in  genauer  und  stilgetreuer  uusführung  veröffentlicht  hat. 
Diese  figuren  regen  um  so  mehr  zu  eindringender  forsebung  an, 
als  sie  theils  unter  sich  sehr  verschieden  sind , tlieils  ihre  rüstung 
sich  wesentlich  von  den  auf  der  Trajanssäule  üblichen  costümen 
unterscheidet.  Es  wird  die  aufgabe  sein,  diese  Verschiedenheiten  zu 
erklären  oder  zu  vermitteln  6),  dieselbe  wird  sich  aber  bei  dem  ge- 
genwärtig noch  grossen  mangel  an  abbiidiingen  schwerlich  lösen 
lassen.  Den  abbiidiingen  zur  seite  steht  ein  kurzer  text  aus  Lin- 
denschmit's  kundiger  feder,  der  sich  mitunter  auf  genaue  besclirei- 
biingen  so  wie  einzelne  controversen  einlässt. 

Die  in  nr.  3 (hand  I)  gegebenen  grabsteine  sind  folgende  7): 
1)  M.  Caelius  (VI,  5);  2)  Cu.  Musius  (IV,  6,1);  3)  P.  Flavo- 
lejus  (IX,  -4);  4)  Q.  Petilius  (VIII,  6,  1);  5)  ein  homier  stein 
ohne  insebrift  (VIII,  6,  2);  7)  Q.  Luccius  (IV,  6,  2).  Dieses  sind 

5)  Dolche,  Schwerter  und  schwertscheiden ; pila,  lanzen-  und  pfeil- 
spitzen  , martiobarbulus  und  schleuderblei ; schildbuckel , pnnzerhemd 
nnd  schuppenpanzer ; riemenbeschläge , helrne  , schuhe  für  hufkranko 
pferde,  ein  siguurn  u.  s.  f. 

6)  Hinsichtlich  einiger  punkte  habe  ich  das  in  meiner  unter  nr. 
10  besprochenen  abhandlung  versucht. 

7)  Die  nummern  sind  hier  so  wie  im  folgenden  die,  unter  denen 
die  Bteine  in  meiner  abhandlung  „über  das  cingulum  militiae “ p.  10  ft’, 
aufgeführt  sind , wo  man  auch  die  näheren  nachweisungen  über  auf- 
bewabrungsort  und  zeit  der  steine , sowie  über  den  truppeutheil  der 
dargestellten  Soldaten,  auch  die  citate  finden  wird. 
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sämmtlicli  legionare,  daran  reiben  sich  die  cohortalen:  17)  Annaiia 
Daverzus  (X,  5);  18)  Pintajus  (XI,  6).  Ich  gebe  hier  sofort  dis 
mir  sonst  zu  geböte  stehende  und  tur  die  folgenden  Untersuchung« 
nothweudige  material:  6)  Q.  Serlorius;  8)  Aurel.  Pontianus;  ld 
C.  Valerius;  11)  C.  Jul.  Narnus;  12)  Hyperanor;  13)  Tib.  Julias 
Abdes;  14)  Cnjus  Seri  tilius;  15)  Aloiiimus;  16)  Sibbaeus;  21 1 
Maccenius  Vibius8);  22)  Aur.  Julianus ; 23)  ein  bonner  «tu 
ohne  Inschrift ; 24)  ein  stein  aus  Aquileju  ohue  inschnft ; 25)  Man 
von  einer  maiuzer  Ara. 

Zu  diesem  material  tritt  in  höchst  erwünschter  weise  das 
programm  nr.  4 , in  dem  Hübner  das  berliner  relief  eines  junen 
kriegers  ausführlich  erklärt  — eine  um  so  dankenswerthere  arte«, 
als  sie  manche  punkte,  die  seit  langer  zeit  nicht  besprochen  war« 
zum  ersteu  male  wieder  anregte.  Dieses  relief,  wohl  aus  der  itt 
Vespasian's  stammend,  ist  sicher  keiu  grabslein,  vielmehr  wak- 
sclieinlich  die  Vorderseite  eines  piedestuls,  etwa  eines  Würfels,  da 
auf  drei  seiten  mit  reliefs  geschmückt  war , wahrend  er  sich  M 
der  vierten  an  eine  wand  lehnte.  Es  wird  dies  daraus  geschloss« 
dass  auf  der  linken  (vom  beschauer  gerechnet)  Seite  des  «tcioa 
der  geringe  rest  einer  zweiten  ähnlichen  kriegerfigur  erhalten  isc 
Leider  ist  über  die  lierkunft  des  reliefs,  so  wie  über  dessen  ehe 
malige  aufstellung  durchaus  nichts  bekannt. 

Die  in  3/i  der  uutürlicheu  grosse  dargestellte  figur  von  edl» 
bildung  steht  entblössteu  hauptes,  welches  von  schlichtem,  tief  b«- 
abgcliendem  haar  bedeckt  ist.  Das  gesicht  hat  conventionellen  ch>- 
racter  ohne  individuelles  gepräge.  Bekleidet  ist  die  ßgur  mit  da 
tiißiica  militari«,  deren  unteres  stück  regelmässige  bogenartisr< 
falten  zeigt;  vom  gürtel,  den  der  sinus  der  tunica  verdeckt,  bi 
nur  ein  kleines  stück  der  drei  scbutzriemen  zu  sehen , die  note 
mit  kleinen  balbmonden  !>)  verziert  sind.  Ueber  der  tunica  hat  de 
krieger  die  paenula , als  soldatenmantel  nicht  selten  erwähnt  (Sud 
Nero  49.  Galba  6.  Seneca  de  Beuef.  V,  24),  ein  viereckig* 
Stück  tuch  mit  runder  Öffnung  in  der  mitte , durch  welche  de 
köpf  gesteckt  wurde,  und  einem  der  bequemlicbkeit  wegen  von 
angebrachten  schlitz.  Ob  die  erhobene  rechte  die  basta  oder  d» 
pilum  trägt,  ist  unbestimmbar,  da  nur  die  untere  hälfte  des  schalte 
antik  ist.  Unter  dem  linken  arme  hält  die  figur  die  parma,  welch 
hier  sehr  klein  durgestellt  ist;  an  der  rechten  Seite  hangt  da 

8)  Dieser  ist  nicht  Centurio  primi  jrili,  wie  ich  a.  a.  o.  nach  ( 
rac  gesagt  habe  , sondern  Miles  und  gehört  zur  Centuria  des  Prit1 
tivus.  Die  vitis  trügt  er  wahrscheinlich  als  Ecoeutut ; vgl.  Marqw 
p.  296 , anm.  1655 ; und  Hübner  in  der  sub  nr.  4 erwähnten  schrf- 
anm.  33. 

9)  Der  verf.  leitet  diese  von  den  Celten  ab  , indessen  weist  Ste- 
phani Compte  - rendu  1865,  p.  181  ff.  das  Vorkommen  derselben  i’ 
apotropäa  schon  im  griechischen  alterthuxue  nach. 
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Schwert  wahrscheinlich  am  gürtel ; dasselbe  ist  sichtbar  nicht  so- 
wohl weil  die  päriula,  wie  der  verf.  meint,  zurückgeschlugen  ist, 
sondern  weil  dieselbe  seitwärts  einen  schlitz  hat.  Ein  dolcli  fehlt 
Die  caligae  sind  hier  vortrefllich  ausgeführt.  Von  besonderem  in- 
teresse  ist  die  bemcrkung,  dass  die  ligur  eines  ganz  von  vorn  ge- 
sehenen, ruhig  stellenden  kriegcrs  gewiss  zu  den  früh  erfundenen 
typen  griechischer  kirnst  gehört  und  wahrscheinlich  zunächst  für 
den  grahstein  eines  kriegers  bestimmt  gewesen  ist.  So  wie  nun 
die  späteren  grahsteine,  welche  reifer  in  dem  momente  zeigen,  wo 
sie  über  den  feind  hinwegsprengen,  auf  die  reliefs  der  reiter- 
gräber  zu  Athen  zurückgehen , so  knüpfen  sich  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  infunteristen  - grahsteine  ebenfalls  an  ein  gemein- 
sames griechisches  Vorbild  an. 

Durchmustert)  wir  nun  im  anschluss  an  diese  von  Hübner  ge- 
gebene beschreibung  unser  oben  angeführtes  material  an  infanteri- 
sten-grabsteinen,  um  sowohl  gewisse  allgemeine  typen,  als  auch  für 
die  einzelheiten  grössere  gruppcu  festzustellen  , so  haben  wir  zu- 
nächst gepanzerte  und  nicht  gepanzerte  figuren  zu  unter- 
scheiden. Hinsichtlich  der  gepanzerten  bemerken  wir  wieder 
folgende  typen : a)  das  einfache  von  vorn  gesehene  brustbild  ohne 
Waden  (nr.  1);  b)  die  ganze  iigur  von  vorn  gesehen,  ebenfalls 
ohne  Waffen  (nr.  6);  c)  die  ganze  tigur  von  vorn  gesehen  hat  in 
der  ausgestreckten  rechten  das  pilum,  die  hasta  oder  das  signuin, 
in  der  linken  fast  immer  den  schild , entweder  auf  den  boden  ge- 
stützt, oder  wie  im  dienste  am  arme  (nr.  2,  3,  7,  10,  18,  25). 
Den  panzer  betreffend,  so  unterscheide  ich  das  lederwamms  (nr.  1, 
7,  10,  23,  25),  die  loriat  lutmata  mit  darübergezogenem  leder- 
wnmms  (nr.  2 und  18)  und  die  lorica  »quamnta  (nr.  0).  Bei  einer 
Vergleichung  dieser  typen  mit  denjenigen,  welche  auf  den  säulen 
und  bögen  erscheinen , springt  sofort  in  die  äugen , dass  auf  den 
grabsteinen  nie  truppen  in  der  (oricu  segmentata  Vorkommen,  wel- 
che dort  für  legionnre  die  durchaus  übliche  ist.  Man  kann  hier 
nicht  mit  dein  hinweise  auf  verschiedene  perioden  aus,  da  ohne 
zweifei  verschiedene  dieser  steine  in  die  zeit  jener  mnnumente  fal- 
len. Vielleicht  lässt  sich  diese  thatsache  erklären,  wenn  Zeichnun- 
gen der  grahsteine  in  Kngland,  I ngarn,  den  Donauprovinzen  und 
andern  ländern  zugänglich  sind , für  jetzt  bleibt  sie  dunkel.  Kiir 
die  Uniformierungen  auf  den  erwähnten  grabsteinen  gibt  cs  analoga 
auf  säulen  und  bögen  in  grosser  anzuhl , wenn  auch  einiges  sich 
dort  nicht  findet,  w'ie  z.  b.  die  an  Schulter,  Unterleib  oder  Schen- 
keln vorkommenden  lederstücke  bezw.  lederstreifen  auf  nr.  1,  2, 
6,  7,  10,  25. 

Der  gruppe  der  nie htge panzerten  krieger  gehören 
ausser  dem  von  Hübner  edierten  relief  folgende  steine  an:  nr.  3, 
4,  5,  8,  11,  12,  13,  14,  15,  16,  17,  21,  22,  24;  sic  sind  sämmt- 
lich  von  vorn  gesehen  und  haben  ruhige  körperhaltung.  Hier  sind 
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nun , abgesehen  von  einzelnen  Verschiedenheiten  folgende  typen  u 
unterscheiden : a)  die  rechte  erhobene  baud  halt  das  pilum  oder  die 
hast»,  die  linke  hand  nichts,  der  scliild  ist  meist  nicht  dargestellt. 
Tracht:  tunica,  sagtim  oder  paenula  (ur.  4,  5,  14,  17,  21,  24). 
b)  Die  rechte  hand  tragt  vor  der  brust  eineu  pfeil , die  linke  des 
bogen,  der  scliild  fehlt,  (nr.  12  und  13);  hieran  schliesst  sich  nr. 
3,  wo  die  hasta  in  der  rechten  band  schräg  vor  dein  körper  ge- 
tragen wird,  während  die  linke  schriftrollen  hält;  der  Schild  ist 
hinter  der  figur  angebracht.  Tracht:  tunica  und  sagum.  c)  Rechts 
vitis,  links  eine  schriftrolle,  scliild  fehlt  (nr.  22  und  Fabretti  syn- 
tagma p.  104  ein  brustbild  aus  einer  gruppe);  hiemit  stimmt  nr.  8, 
wo  die  rechte  hand  einen  räthselliaften  gegenständ  hält,  der  einea 
fliegenden  gewandzipfel  gleicht.  Tracht : tunica  und  lacerna.  Die 
flguren  dieses  typus  sind  sehr  grob  und  massiv  gearbeitet,  d)  li- 
tis , rolle,  ohne  waffe  und  scliild.  Tunica  und  paenula  (nr.  11). 
Endlich  e)  zwei  hrustbilder;  rechts  vor  der  brust  ein  pfeil  (links 
bogen)  bezw.  eine  tuba;  schwert  und  scliild  fehlen.  Tracht:  tu- 
nica und  paenula  (nr.  15  und  16). 

Die  meisten  flguren  sind  unbedeckten  hauptes  dargestellt,  was 
Hübner  p.  17  wohl  mit  recht  auf  den  griechischen  typus  zurück- 
führt,  der  den  heim  wegliess,  um  die  angestrebte  portraitahnlich- 
keit  nicht  zu  beeinträchtigen.  Ausnahmen  bilden  nr.  10,  der  be- 
helmt ist,  und  nr.  18,  der  das  wolfs-  oder  bärenfeil  hat,  nicht 
sowohl  als  Zeichen  seiner  barbarischen  herkunft  aus  Asturien  (Hüb- 
ner p.  17),  als  vielmehr  nach  Vegetius  2,  16  als  sign  if  er.  Nr.  25 
ist  behelmt  als  götterbild  (vgl.  Hübn.  p.  18)  und  bei  ur.  7 ist  der 
heim  auffallender  weise  über  der  linken  Schulter  angebracht.  Die 
baartracht  anlangend,  so  hat  Hübner  p.  6 auf  den  einfachen,  tief 
auf  die  stirn  herabgehenden  schnitt  aufmerksam  gemacht,  eine  heob- 
aclitung , die  ich  überall  bestätigt  finde.  Die  kurz  geschürzte  (•- 
nie  a millions  ist  fast  bei  allen  steinen  sichtbar.  Danz  kunstlos 
fallen  die  falten  herab  bei  nr.  2,  7,  8,  11,  21,  22,  24,  25.  i'ba- 
racteristisch  sind  indess  die  regelmässigen  bogenförmigen  falten, 
welche  mit  besonderer  kunst  unter  der  gürtung  hervorgebrarhs 
werden  mussten.  Mehr  oder  minder  ausgeprägt  zeigen  sie  sich  bei 
nr.  3,  4,  5,  12,  13,  14,  17,  18,  23.  Dar  nicht  sichtbar  ist  die 
tunica  bei  nr.  10,  und  nr.  6 trägt  nuflal lender  weise  die  befranztet 
lederstreifen,  welche  nur  höheren  officieren  zukommeu.  Hinsicht- 
lich der  gürtung  verweise  ich  auf  meine  unten  sub  nr.  10  bespro- 
chene nbliandlung  über  das  cinguhm  militiae.  Was  die  mäste' 
anbet rittt,  so  fehlt  ein  solcher  meistens  den  gepanzerten  figiire* 
bei  nr.  1 zeigen  sich  andcutungen  des  sagums,  nr.  6 hat  dassel* 
stutzerhaft  um  den  linken  arm  geschlagen.  Von  den  nichtg-epm 
zerten  haben  das  sagum  3,  12,  13,  17,  24.  Dieselbe  ist  auf  da 
reebteu  Schulter  mit  einem  knöpf  oder  einer  spange  festgelialtes- 
fällt  mit  reichem  faltenwurf  über  die  brust  bis  auf  die  taille  und 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


«41 


ist  dann  über  die  linke  sclmlter  zurückgeworfen.  Bei  nr,  8 und 
22,  wo  der  Stoff  schwerer  zu  sein  scheint,  so  dass  der  linke  arm 
bedeckt  wird , hat  man  vielleicht  die  lacerna  zu  erkennen  (vgl. 
Hübner  p.  11).  Die  pänula  findet  sich  bei  nr.  4,  5,  11,  14,  21 
und  dieselbe  mit  dem  ciicullus  bei  nr.  15  und  16. 

Der  schild  fehlt  gänzlich  bei  nr.  1,  4,  5,  6,  8,  11,  12,  13, 
14,  15,  16,  17,  18,  21,  22.  Das  gewölbte  scutum  erscheint  or- 
dounanzmässig  am  linken  arme  getragen  bei  nr.  10  und  23;  auf 
dem  boden  links  steht  das  ovale  scutum  bezw.  der  clipeus  bei  nr. 
2,  24,  25.  Bildlich  ist  das  letztere  in  unbeholfener  weise  hinter 
der  figur  angebracht  bei  nr.  3 und  7. 

Dos  schwert  rechts  und  den  dolch  links  tragen  nr.  3,  4, 
5,  7,  12,  13,  14,  17,  21.  Das  umgekehrte  verhältniss  findet 
statt  bei  nr.  18.  Nur  das  schwert  zeigen  folgende  steine,  und 
zwar  rechts  nr.  2,  10,  23,  25,  links  nr.  8,  22,  24.  Weder 
schwert  noch  dolch  findet  sich  bei  nr.  6 und  1 1 und  den  brust- 
bildern  1,  15,  16. 

Beinkleider  finden  sich  nirgends  angegeben,  beinschieneu  nur 
bei  nr.  6,  wo  sic  freilich  mehr  als  zierrath,  denn  als  nusrüstungs- 
gegenstand  erscheinen;  auf  dem  grabsteine  des  Pompejus  Asper  in 
der  villa  Albani  (s.  John  I^auersforter  phalerae  taf.  II,  5)  sind  ne- 
ben den  phalerae  auch  zwei  beinschieneu  abgcbildet.  Coligne  sind 
fast  überall  ausgeführt  oder  angedeutet. 

Zum  schloss  dieser  Übersicht  noch  die  hemerkung,  dass  die 
gepanzerten  figuren  ohne  zweifei  die  volle  riistung  des  mannes  ge- 
nau Wiedergaben.  Hinsichtlich  der  nicht  gepanzerten  ist  davon 
auszugehen,  dass  der  soldnt,  auch  bei  manchen  dienstverrichtiingen, 
nicht  stets  die  volle  riistung  tragen  konnte,  ebensowenig  wie  heute 
der  cuirassier  immer  den  panzer  anlegt.  Man  hat  also  anzunehmen, 
dass  die  betreffenden  steine  den  mann  so  darstellen,  wie  er  sich 
in  den  fällen  trug,  wo  volle  rüstung  nicht  gefordert  wurde.  Hüb- 
ner p.  17  nennt  das  passend  ein  interimscostüm. 

In  nr.  5 giebt  Hübner  die  ahbildung  und  beschreibung  des 
1850  in  Athen  gefundenen  grabsteins  eines  flottensoldatcn,  der  nach 
der  inschrift  ins  2te  jnhrhundert  zu  setzen  ist.  Dieselbe  lautet : 
Dfis)  Mf  ambus)  Q.  Stativs  Rufinus  mfilesj  classis  prfneloriacl 
Misfenensis),  3 feenturiae)  ClautH  Ingefnjni,  annforumj  XXXVIII, 
mfililavit)  an(nos)  XVIII.  Die  untersetzte  figur  ist  zwar  ohne 
künstlerisches  verdienst,  doch  mit  einer  gewissen  Sorgfalt  ausgear- 
beitet und  schliesst  sich  an  den  oben  aufgestellteu  typus  c der 
nichtgepanzerten  krieger  an  (barhäuptig,  tunica,  lacerna,  ein  cin- 
gulum, welches  nus  einem  ziemlich  breiten  bnndc  mit  zusammenge- 
knoteten befrnnzten  enden  bestellt).  Au  der  rechten  seitc  hängt 
ein  kurzes  schwert,  dolch  fehlt,  die  erhobene  rechte  hält  die  hasta. 
Man  glaubt  über  das  knie  hinabreichcnde  bösen  zu  bemerken  , je- 
doch wird  bestimmt  versichert , dass  mau  eng  anliegende , vom 
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schuh  bis  unter  die  kniee  reichende  (sonst  nicht  vorkoromende  > 
Strümpfe  zu  erkenneu  habe.  Die  füsse  stecken  in  Schnürstiefeln, 
nicht  in  den  caligae.  Links  trägt  er  einen  räthselhaften  kastenar- 
tigen gegenständ,  durch  dessen  henkel  der  dritte  und  vierte  linger 
gesteckt  sind.  Hübner  denkt  an  einen  codex  an  talus,  d.  i.  zusaa- 
mengeheftete  tafelclieu ; was  dieselben  aber  enthalten  haben,  bleibt 
unklar.  Der  herausgeber  macht  nachträglich  (I.  I.  p.  90)  daranf 
aufmerksam , dass  auf  dein  grnbsteine  des  L.  Duccius  Rufinus  za 
York  (vgl.  denselben  in  nr.  4,  anm.  30)  der  nämliche  gegenständ 
in  derselben  weise  getragen  vorkommt;  ebenso  soll  er  sieb  auf 
dem  steine  eines  optio  der  leg.  II  adj.  zu  Pesth  linden  (Mommsen 
C.  I.  L.  Ill,  3530). 

Die  unter  nr.  6 angeführte  besprechung  eines  bereits  frtiber 
von  Gori  Mus.  Florent.  Ill,  taf.  79,  p.  78  10)  abgebildeten  relief» 
führt  uns  auf  die  darstellungen  von  reiteru.  Dasselbe  ist  ebenso- 
weuig  wie  das  berliner  relief  zu  den  eigentlichen  grabsteinen  za 
rechnen,  da  auch  hier  die  inschrift  fehlt  und  die  reliefplatte  an  der 
Seite  eiuer  viereckigen  basis  gestanden  zu  haben  scheint.  Die  ar- 
beit  ist  weniger  ideal,  als  bei  jenem;  ergänzt  sind  einige  tbeiie 
der  lanze  und  des  zügels.  Der  ohne  kopfbedeckung  dargestellte 
junge  reiter  ist  mit  der  tunica  bekleidet,  deren  starker  sinus  dm 
cingulum  bedeckt.  Das  sagum  fällt  in  üblicher  weise  bis  auf  die 
mitte  der  brust  herab.  An  den  beinen  sieht  man  kurze  enganlie- 
gende hosen,  wie  sie  auf  den  säulen  und  bögen  so  oft  Vorkommen. 
Die  füsse  stecken  in  balbstiefeln,  ob  die  caligae  gemeint  sind,  ist 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Schwert  und  dolch  fehlen , vielleicht 
aus  laune  des  künstlers.  Der  speer  ist  obeu  platt  abgesclinitteo. 
in  einer  vorhandenen  Vertiefung  hat  wahrscheinlich  eine  bronze- 
spitze gesessen.  Von  dem  nach  links  gerichteten  pferde,  welches 
vom  reiter  am  zügel  gehalten,  aber  von  der  davorstehenden  figur 
desselben  verdeckt  wird,  ist  nur  der  köpf,  ein  theil  des  liaises  und 
der  erhobene  linke  vorderfuss  zu  sehen.  Die  gesichtsbildung  des 
reiters  ist  stark  und  trägt  germanischen  character,  das  haar  geht 
von  dem  starken  köpfe  tief  auf  die  Stirn  herab.  Zur  Zeitbestim- 
mung gewährt  der  umstand  einen  unhalt,  dass  oben  rechts  die  he- 
roisch gehaltene  und  darum  nackte  Lüste  des  Hadrian  angebracht 
ist,  von  der  links  entsprechenden,  jetzt  weiblichen,  büste  ist  nur 
ein  theil  der  basis  alt;  es  mag  etwa  der  137  von  Hadrian  adop- 
tierte L.  Aelius  (f  138)  dort  gestauden  haben,  da  denn  das  re- 
lief iu  das  jahr  137  fallen  würde;  vielleicht  ist  auch  an  den  Ao- 
tiuous  zu  denken. 

Dass  Hübner  recht  hat,  wenn  er  erklärt,  über  das  truppe»- 


10)  Gori  nennt  es  fälschlich  Transvec/io  equiti»  im  sinne  der  re- 
cognitio.  Es  stammt  wahrscheinlich  aus  der  mediceischen  sammlacir 
auf  dem  mont»  Pincio. 
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corps  des  reiters  sei  nichts  zu  bestimmen,  ist  unzweifelhaft;  ob  es 
aber  richtig  ist,  die  schwer  bewaffnete  reiterei  der  legion  auszu- 
schliessen  , ist  weniger  gewiss  und  hängt  davon  ab,  ob  man  an- 
nelunen  kann,  dass  ein  reitercorps  wirklich  nur  in  der  tunica  und 
dein  sagum  gekämpft  habe.  Das  scheint  sich  aber  nach  den  sau- 
len,  bögen  und  grabsteinen  nicht  zu  bestätiget];  die  leichteste  be- 
waffnung  ist  immer  ein  leder-  oder  leinenwnmms  u).  Im  gegen- 
t hei l scheint  hier  der  reiter  so  dargestellt,  wie  er  sich  trug,  wenn 
die  Verhältnisse  es  gestatteten  den  panzer  nicht  zu  tragen  (vgl. 
was  oben  über  die  infanteriegrabsteine  des  ungepanzerten  typus 
gesagt  ist).  Das  charactcristische  merkmal  des  soldatenstandes 
war  dann  das  cingulum,  welches  aber  hier  durch  den  starken  sinus 
der  tunica  verdeckt  ist. 

Hieran  schliesse  ich  eine  Übersicht  der  mir  zu  geböte  stehen- 
den allerdings  geringen  anzahl  von  reitergrabsteinen.  Auch  hier 
sind  zwei  typen  zu  unterscheiden,  gepanzerte  und  nicht  ge- 
panzerte. Jene  sitzen  zu  pferde,  halten  in  der  erhobenen  rechten 
die  gezückte  lanzc  und  sprengen  über  einen  bezw.  zwei  am  boden 
liegende  feinde  hinweg.  Dieser  typus  wird  von  Hübner  (in  nr.  4, 
p.  16)  mit  recht  auf  die  reliefs  der  athenischen  reitergräber  zu- 
rückgeführt. Bei  Lindenschinit  finden  sich  26  12))  Q.  Carminius 
Ingenuus,  30)  Licinius,  31)  Andes.  Ausserdem  habe  ich  noch  die 
reliefs  des  26)  C.  Romnnius,  27)  Petronius  Disacentus,  28)  Dola- 
nus.  Hs  zeigen  überall  sowohl  reiter  als  pferd  eine  merkwürdige 
Übereinstimmung.  Säinmtlich  sprengen  sie  von  links  nach  rechts. 
Behelmt  sind  26,  28,  31  (bei  27  ist  der  obere  theil  des  steincs 
w'eggebrochen),  uubehelmt  sind  20  und  30,  welche  struppiges 
haar  zeigen.  Sie  scheinen  sämintlich  das  lederwamms  zu  tragen, 
und  zwar  ein  etwas  längeres,  unten  ausgezacktes  26,  29,  31 ; ein 
kürzeres,  um  die  hüftc  gradlinig  abschliessendes  die  übrigen.  Schul- 
terstücke sind  zu  bemerken  bei  26  und  31.  Die  tunica  ist  bei 
keinem  sichtbar;  hosen  dagegen  Hilden  sich  bei  28  und  31  deut- 
lich angegeben.  Das  schwert  tragen  alle  rechts,  einige  recht  hoch, 
und  zwar  an  einem  cingulum  26,  an  einem  bandelier  27,  auch  wohl 
29  und  30;  bei  28  und  31  bleibt  es  ungewiss.  Den  schild  tra- 
gen deutlich  am  linken  arme  26,  29,  30,  31.  Ehrenzeichen  haben 
29  und  30,  und  zwar  jener  eine  armilla  am  rechten  arme,  dieser 
3 (0  phalerae  auf  der  brust.  Merkwürdig  ist,  dass  29  in  der  lin- 
ken hand  noch  ein  signum  trägt , welches  statt  des  vcxilluins  an 
der  querstange  vier  herzförmige  metallstücke  hat.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dass  bei  31  hinter  dem  pferde  uocli  die  roh  gearbeitete 

11)  Die  bei  Lindenschmit  dargestellten  reiter  gehören  aämmtlich 
alen  an  und  tragen,  wie  es  scheint,  alle  das  lederwamms. 

12)  Auch  hier  bezieht  sich  die  summer  auf  meine  unter  nr.  10 
besprochene  Bchrift,  wo  die  näheren  nachweise  gegeben  sind. 
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(gestalt  eines  Infanteristen  mit  hoch  gehaltener  hast»  erscheint. 
Das  pfcrdegeschirr  ist  bei  allen  diesen  steinen  fast  ganz  überein- 
stimmend. Am  riemenwerke,  sowohl  am  brüst-  als  am  Schwanz- 
stücke und  vor  der  brüst  , sitzen  phalerae  in  gestalt  von  rusettm. 
von  denen  jedesmal  ein  riemen  (förmliche  riemenquasten  hei  nr.  31t 
herabbängt ; auch  am  kopfgeschirr  finden  sich  kleinere  phalerae. 

Von  ungepanzerten  reitern  stehen  mir  nur  zwei  zur  Verfü- 
gung, die  auch  nur  das  gemeinschaftlich  haben,  dass  sie  stehend 
dos  pferd  am  zügel  halten.  Ausserdem  künuen  auch  noch  Zweifel 
erhoben  werden,  oh  sie  nicht  doch  gepanzert  sind.  Zunächst  aho 
32)  Silius  (kellcrm.  4 igil.  241).  Das  pferd,  in  üblicher  webe 
angeschirrt  und  mit  phalerae  geschmückt , schreitet  nach  rechts. 
Davor  steht  der  reitcr  an  der  rechten  seite  des  Steines.  Meine  be- 
helmte figur  trägt  einen  mir  unbekannten  mantel,  der  vorn  a«d 
hinten  gleichmässig  hnruntcrfullt , an  beiden  seiten  aufgeschlitzt  ist 
und  auf  der  rechten  schulter  durch  eine  agraffe  festgehaltcn  wird. 
Die  linke  schlaff  herunterhangeude  hand  tragt,  wenn  ich  nicht  irre, 
eine  basta.  Unter  dem  mantel  bemerkt  mau  den  reich  gefaltetes 
säum  der  tunica.  Fast  machen  die  falten  den  eindruck  der  fraa- 
zen,  welche  zur  legatentracht  gehören,  also  nicht  für  einen  einfa- 
chen reiter  passen  würden.  Sind  es  wirklich  franzen , so  würde 
man  aus  diesem  umstände  und  dem  lieline  auf  panzerung  schliessn 
müssen,  wie  auch  Kellcrmanu  getlian  hat,  der  von  einem  a/ua 
armaliM  spricht.  Die  kleinheit  der  mir  vorliegenden  Zeichnung 
lässt  die  suche  nicht  sicher  bestimmen. 

Das  pferd  des  33)  prätorianers  Aurel.  Saturninus  (auch  hei 
Marquardt  R.  altb.  Ill,  2,  taf.  II,  7)  schreitet  ebenfalls  nach  rechts. 
Der  reiter  stellt  so  vor  dem  pferde,  dass  er  die  mitte  desselben 
mit  seinem  körper  deckt.  Auch  hier  kann  man  zweifeln , oh  der 
reiter  nicht  das  lederwamnis  trägt , da  der  untere  theil  der  tunica 
von  der  taille  an  nicht  sichtbar  ist.  Indessen  gleicht  der  falteo- 
wurf  auf  der  brust  so  sehr  dem  bei  der  tunica  üblichen , und  sind 
auf  den  Oberschenkeln  so  viele  falten  sichtbar,  dass  ich  lieber  aa 
eine  Verzeichnung  denke  und  den  mann  unbedenklich  zu  den  nick 
gepanzerten  setze.  Zur  punzerung  würde  auch  das  sagum,  welches 
deutlich  erkennbar  ist,  nicht  passeu.  Links  hat  der  reiter  ein  lan- 
ges schwert , mit  der  ausgestreckten  rechten  hält  er  den  conto*. 
Das  haupt  ist  unbedeckt.  Hosen  sind  auf  beiden  steinen  nicht  ae- 
gedeutet. 

Die  t rächt  der  imperatoren  zeigen  die  beiden  in  den  nufer 
ii r.  7 und  8 aufgeführten  schrifteil  behandelten  Augnstusstatuen.  Ab 
von  diesen  die  erstere  (nr.  7)  1863  unweit  Rom  an  der  Porta  prims, 
wo  Livia  eine  villa  gebaut  hatte,  gefunden  wurde,  erkannte  m» 
dass  sie  schon  vor  alters  einmal  restauriert  war;  s»  z.  b.  war  der 
köpf  aufgesetzt.  Indessen  fehlten  nur  unbedeutende  stücke,  so  das* 
der  moderue  restnunitor  leichte  nrbeit  hatte.  Da  die  hintere  seilt 
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der  statue  nicht  sorgfältig  nusgearbeitet  ist , wird  sie  in  einer 
niscbe  gestanden  buben.  Sie  stellt  den  Augustus  in  der  bliitbe 
des  kräftigen  mannesnlters  dar,  ruhig  stehend.  In  der  linken  tragt 
er  ein  von  Teneruri  hiuzugefugtes  scepter,  die  rechte  hat  er  zu 
einem  ruhe  gebietendeu  geslus,  wie  bei  einer  ullucution,  erhoben. 
Der  köpf  ist  ein  wenig  nach  rechts  gebogen.  Das  costüin  besteht 
uus  der  tunica  und  dem  vollen  panzer,  dessen  vorderes  und  hinteres 
stück  uuf  der  Schulter  durch  zwei  inetallklnppen , welche  je  mit 
einem  greif  verziert  sind  und  deutlich  die  ringförmige  üse  zum 
knöpfen  zeigen,  verbunden  sind.  Der  panzer  schlicsst  sich  voll- 
kommen an  die  körperforinen  au,  namentlich  treten  die  den  brust- 
kusten  bedeckenden  iheile  stark  hervor.  An  den  seiten  endet  er 
über  deu  hüfteu,  greift  aber  vorn,  um  den  Unterleib  zu  schützen, 
in  bogenförmiger  linic  stark  aus.  Zucken  (mtQvyec)  fehlen,  wor- 
uus  zu  schliessen  ist , dass  zwei  reihen  lederstreifen  übereinander 
vom  panzer  herabhingen  1S),  indessen  ist  davon  nichts  zu  sehen,  da 
das  pnludnmentuin , welches  von  beiden  seiten  her  über  den  linken 
urui  geworfen  ist,  gerade  diesen  theil  des  körpers  verdeckt.  Nur 
ein  geringer  theil  dieser  befrunzteu  riemen  ist  sichtbar.  Dass  sol- 
che auch  un  den  schultern  erscheinen,  versteht  sich  von  selbst. 
So  vveit  ist  die  behundluug  der  statue  durchaus  realistisch,  geuuu 
entsprechend  der  auf  siiulen  und  bögen  vorkommenden  rüstung  der 
kaiser;  mehr  ideul  ist  das  fehlen  des  Schwertes,  des  cinctoriums 
und  der  fussbekleidung,  so  wie  auch  das  haupt  entblösst  ist.  Diese 
statue,  welche  somit,  so  weit  sie  uns  hier  angeht,  eine  bestäti- 
guug  der  bekannten  tracht  der  iuiperatoreu  liefert , ist  aber  durch 
zweierlei  besonders  merkwürdig.  Einmal  dadurch,  dass  aus  deut- 
lich vorhandenen  spuren  auf  die  furbe  der  einzelnen  uusrüstungs- 
stiieke  geschlossen  w'erdeu  kann.  Die  tunica  ist  nämlich  carmoi- 
sinroth,  der  mantel  purpurn ; die  riemenstreifeu  des  hämisches  sind 
gelb,  die  grundfläche  desselben  ist  farblos  geblieben,  dafür  sind  aber 
die  reliefs  coloriert.  Und  diese  bilden  den  zweiten  besonders  inter- 
essanten punkt;  denn  sie  übertreffen  alles,  was  bisher  in  dieser 
art  bekannt  war.  Wir  finden  du  eine  gesammtdarstellung,  beste- 
hend aus  mehreren  scenen,  welche  die  hauptscene  einrahmen.  Oben 
sehen  w ir  den  hiinmelsgott  aus  blauen  wölken  hervorragen , über 
dem  haupte  ein  purpurfarbiges  gewölbtes  gewand  haltend,  darunter 
den  Sonnengott  in  langem  gew'aude  auf  carinoisinrothem  wagen; 
vor  ihm  die  göttinnen  des  morgenthaus  und  der  morgenrotbc. 
Ganz  unten  lagert  die  erdgöttin  mit  dem  füllhorn,  an  deren  linken 
busen  sich  zwei  kleine  kinder  schmiegen.  Etwas  darüber  sehen 
wir  rechts  Diana  in  carmoisinrothem  gewunde  auf  einem  braunro- 
tlien  hirsche,  links  den  Apollo  in  gleichfarbigem  mantel  auf  einem 
greif  mit  blauen  flügeln.  Ueber  der  Diana  erscheint  ein  blonder 

13)  Vgl.  meine  unter  nr.  9 angeführte  Schrift,  p.  31. 
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barbar  mit  purpurnem  mantel , kriegstrompete  und  leerer  schwert- 
scheide,  vor  ihm  liegt  dos  obertheil  eines  feldzeichens  mit  eines 
eher.  Uebcr  dem  Apollo  sitzt  ebenfalls  ein  blonder  barbar  ait 
ärmeltunica,  engen  hosen,  stiefeln  und  abgenommenem  schwert ; da- 
binter  ein  tropäum.  Beide  barbaren  zeigen  deutlich  den  ausdrwi 
der  traucr.  In  der  mitte  nun  steht  eine  figur,  daneben  ein  tbier. 
welche  die  rechte  band  gegen  einen  bärtigen  krieger  (carmoisia- 
rotbe  tunica  und  blaue  bösen , bogen  und  köcher  au  der  stiu 
ausstreckt,  der  mit  beiden  bänden  einen  römischen  adler  mit  blaur 
insignien  in  die  höhe  hält. 

Ueber  die  erklärung  dieser  figur  ist  viel  gestritten  wonlm. 
Dass  hier  eine  scene  dargestellt  ist,  wo  ein  besiegter  ein  feldzti- 
clien  überreicht,  unterliegt  keinem  zweifei.  Dieses  ist  nach  da 
Monumeutum  Ancyranum  im  leben  des  Augustus  dreimal  vor*»- 
koinmen:  Spanier,  Dalmatier  und  Parther  haben  ihm  die  erobert« 
feldzeichen  herausgeben  müssen.  Es  liegt  daher  nahe,  an  eint  die- 
ser ereignisse  zu  denken,  und  in  der  that  erkannten  auch  zunächst 
sännntliche  erklärcr  in  der  fraglichen  figur  einen  römischen  iwpe- 
rator  — welchen  i lassen  wir  hier  noch  unberührt.  Gegen  diese 
speciell  gegen  eine  den  Augustus  erkennende,  deutung  machte  mu 
Hübner  (nr.  8,  anm.  21)  geltend,  einmal  sei  die  figur,  was  nie 
bei  kaiseru  vorkomme,  behelmt  und  sodann  widerspreche  eise 
solche  Individualisierung  des  Vorgangs  durchaus  dem  character  der 
ganzen  in  mythisch-allegorischer  weise  behandelten  darstellung  ud 
behauptete,  die  die  waffen  in  empfang  nehmende  figur  mit  da 
thiere  könne  niemand  anders  sein,  als  die  göttin  Roma  mit  der 
wölfin , den  platz  der  Zwillinge  verdeckten  ihre  füsse.  Das  gt- 
schlecht  sei  deutlich  weiblich,  das  costüm  entspreche  offenbar  da 
der  Roma,  wie  sie  auf  münzen  und  andern  denkmälern  oft  rar- 
komme. Gegen  diese  erklärung,  die  nicht  ohne  beifall  aufgenoa- 
men  wurde,  trat  mit  entschiedenbeit  Schlie  in  der  Arch.  ztg.  I860, 
p.  118  auf  und  erklärte  die  figur  für  den  Augustus.  Ebds.  p.  IW 
antwortete  Hübner  und  suchte  seine  deutung  zu  befestigen.  I*- 
dessen  Schlie  duplicierte  ebds.  1870,  p.  34  und  blieb  bei  sei#« 
inclining,  worauf  Hübner  erklärte,  die  suche  nicht  weiter  verfolg« 
zu  wollen.  Der  streit  ist  von  beiden  seiten  mit  anführung  vieler 
beweisgründe  geführt,  deren  Wiederholung  hier  nicht  möglich  in: 
prüfen  wir  die  figur  darauf,  ob  sie  männlich  oder  weiblich  ist- 
und  ob  das  costüm  zu  einem  der  bekannten  Romatypen  passt 

Die  häufigsten  derselben  sind  1)  stehend  mit  heim,  entblösst« 
rechter  brusl , doppeltgegürteter  kurzer  tunica,  halbstiefeln  hi » 
wade ; so  auf  dem  Titusbogen,  ebenso  mit  schwert  und  lanze  *>' 
der  Victoria  Dacica  des  Constantinsbogen , ebenso  und  mit  *cM> 
und  erdkugcl  ibid.  taf.  5 ; und  auf  einem  mir  vorliegenden  grossen 
des  1 espasiau.  2)  Sitzend  mit  einem  heim , der  dem  unserer  %*' 
genau  gleicht , den  schild  neben  sich , mit  ungegiirteter  t«»rt 
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welche  die  rechte  oder  linke  brust  enlblösst  lässt,  calignähnlichen 
stiefeln  und  dem  erdu|ifel ; so  viermal  auf  dein  Severusbogen  taf.  9. 
3)  Sitzend  mit  langer  ungegiirteter  bis  zu  den  fiissen  reichender 
stola,  behelmt  mit  speer  und  auf  dem  boden  stehendem  Schilde; 
beide  brüste  bedeckt.  So  z.  b.  auf  einer  silbermünze  des  kaisers 
Philippus.  4)  Sitzend  mit  langer  gegürteter  stola  und  palla,  rechte 
Schulter  und  rechter  arm  entblösst,  behelmt,  Schild  und  speer.  So 
auf  einer  silber-münze  des  Albinus  bei  Beger  Num.  Imper.  p.  697. 
5)  Stola,  palla,  beide  brüste  bedeckt,  sonst  ebenso:  silberinünze  des 
Gallus,  ibid.  p.  735.  So  viel  möge  genügen  mit  hinweisung  auf 
die  darstellungen  bei  Millin  Gal.  180,  660  und  682;  181,  676; 
178,  661.  Festzuhalten  ist,  duss  die  Roma  nie  mit  einem  pauzer 
verkommt. 

Prüfen  wir  nun  unsere  figur,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
sie  dem  ersteu  Romatypus  in  hohem  grade  gleicht.  Ausserdem, 
dass  ihr  gesicht  an  das  weibliche  streift,  scheint  sie  die  doppelt- 
gegürtete tunica  zu  tragen  und  hat  ganz  entschieden  die  weit  hin- 
aufreichenden , oben  reich  verzierten  halbstiefel;  ebenso  entspricht 
der  heim  der  Romadarstellung.  Indessen  eine  genaue  und  wieder- 
holte prüfung  der  trefflichen  photographie  von  Oswald  Ufer  lasst 
mich  doch  einen  imperator  erkennen.  Denn  ich  sehe  deutlich  1) 
den  panzer,  dessen  weit  hinabreichendes  vorderstück  ganz  dem  ent- 
sprechenden theile  des  Augustuspanzers  selbst  gleicht,  2)  die  m*- 
Qvyig  am  untern  rande  desselben , 3)  die  den  Unterleib  deckenden 
lederstreifen,  an  denen  auch  die  fruuzen  bemerkbar  sind,  4)  diesel- 
ben lederstreifen  am  überarm , 5)  das  paludnmentum  , welches  bei 
den  Romabildern  nicht  vorzukoinmen  scheint,  6)  das  cinctorium, 
7)  den  scliwertgriff,  der  gerade  so  bei  Trajan  aut  der  säule,  z.  b. 
Ciacc.  taf.  32  und  33  vorkommt.  Endlich  scheint  mir  8)  die  bil- 
dung  des  rechten  armes  männlich  zu  sein  u). 

Fragen  wir  nun , welche  meinungen  hinsichtlich  des  durge- 
stellten imperators  geltend  gemacht  sind,  so  ist  zunächst  zu  bemer- 
ken, dass  alle  drei  im  monumenlum  Ancyranum  erwähnten  ereig- 
nisse  berücksichtigt  worden  sind.  Betti  im  Bullet.  1863,  p.  235  ff. 
und  mit  ihm  Jahu  p.  290 , auch  Schlie  denken  an  die  rückgabe 
der  parthisclien  feldzeichen,  wo  denn  der  imperator  als  Augustus, 
das  thier  meistens  als  wölfin  gefasst  wird;  Cavedoni  Bullet.  1863, 
p.  174  ff.  will  den  Tiberius,  der  745  vom  dalmatinischen  feld- 
zuge  zurückkehrte,  dargestellt  wissen,  und  Bergk  Arch.  ztg.  1870, 
p.  23  erkennt  den  leguten  Antistius , der  729  den  cautabrischen 
krieg  glücklich  beendigte.  Dem  gegenüber  wollen  andere  erklärer 
nur  im  allgemeinen  die  darstellung  eines  römischen  feldherrn  aner- 
kennen, so  Henzeu  Bullet.  1863,  p.  73  ff.,  Köhler  Annal.  1863, 
p.  441  ff.,  und  Reifferscheid  ibid.  1866,  p.  217,  nr.  3;  sie  den- 

14)  Jahn  gibt  sogar  auakunft  über  die  färbung  des  panzers. 
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ken  sämmtlich  an  die  parthischen  fcldzeichen,  uud  die  beiden  Un- 
teren erkennen  in  dem  tbierc  einen  hund , durch  welchen  der  Im- 
perator als  Custos  imperii  (vgl.  liorat.  IV,  5,  1)  charakterisiert 

werden  soll  — eine  deutung  der  auch  Schlie  schliesslich  bei  stimm 

Ohne  auf  das  detail  näher  einzugehen  will  ich  nur  als  meine  ac- 
sicht  aussprecheu , dass  Hühner  mit  seinen  bedenken  wegen  der 
behelmten  Augustus  und  der  Individualisierung  des  Vorgangs  recht 
zu  haben  scheint,  und  dass  man  die  idealbildung  eines  imperaien 
anzunehmen  und  darauf  zu  verzichten  hat,  demselben  einen  be- 
stimmten uamen  beizulegcn.  Ob  das  thier  wolf  oder  hund  ist 

wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  und  bemerke  nur,  dass  die  säugend» 
wüUin  auf  andern  darstellungcn  gemeiniglich  die  biuterbeine  weiter 
zurückstreckt. 

Nr.  -8  behandelt  die  berliner  Augustusstatue,  welche  im  jabrt 
18(S(»  aus  der  Sammlung  des  grafen  Pourtales  -Gorg-ier  erworb« 
worden  ist.  Dieselbe,  6'  5"  hoch,  ist  vielfach  restauriert  und  u 
den  Ornamenten  retouchiert , indessen  ist  anzunehmen , dass  tun 
trotz  dem  die  statue  im  wesentlichen  so  sieht,  wie  sie  der  künstlet 
beabsichtigt  hat.  Sie  stellt  den  Augustus  erheblich  jünger  dar. 
als  die  vaticauische,  welche  in  ihrer  gradeu  haltuug  mehr  reali- 
stisch ist,  während  diese  mit  ihrer  leichten  körperwendung  mehr 
dcu  eiudruck  jugendlicher  anmuth  hervorruft.  Die  haltung  ist  dir 
einer  militärischen  ansprache,  und  die  hand  ist  mit  befehlendem  ge- 
stus  ausgestreckt.  Das  haupt  ist,  wie  bei  diesen  ideal  aufgefasst« 
kaiserstntuen  üblich , unbedeckt.  Der  harnisch , eiu  voller  metall- 
panzer, schliesst  sich  eng  an  die  körperformen  an,  und  schließt 
vorn  mit  einer  bogenliuie  ab,  welche  aber  nicht  so  weit  hinunter- 
reicht,  wie  bei  der  vaticanischen  statue;  es  schliessen  sich  zwe 
reihen  von  miquyig  daran,  auf  deren  oberer  sieb  als  ornameott 
menschliche  köpfe  aus  dem  Dionvsoskreise , und  Ibierköpfe  (van 
elephauten,  Widder , bär  und  luchs) , auch  Gorgoneia  finden , dir 
sämmtlich  als  apotropäa  aufzufussen  sind;  auf  der  unteren  reibt 
dagegen  erblickt  tnau  nur  einfache  oruameute  (vgl.  taf.  II,  -U 
Da  diese  nifyvyfg  vorhanden  sind,  findet  sich  nur  eine  reihe  uw 
hefranzteu  lederriemeu.  Eine  kurze  tunica,  die  gleich  wie  die  je 
nen  entsprechenden  riemen  auch  au  deu  Oberarmen  sichtbar  ist. 
vollendet  das  costüm.  Das  palüdamcntuin  ruht  leicht  auf  der  lic- 
ken schulter  und  ist  typisch  um  deu  liukcn  arm  geschlungen.  Auf 
der  linken  schulter  findet  sich  ein  kleiner  ornamentierter  koopt 
(II,  5),  an  dem  das  Schulterstück  des  hämisches  festgebundeo  bi 
Dasselbe  fehlt,  ohne  dass  mau  den  gritud  erkennen  kann,  auf  d« 
rechten  schulter.  Für  das  fehlende  cinctorium  findet  sich  der  bai- 
lens,  aber  ohne  schwert.  Die  beine  sind  wie  bei  der  vaticaniochc* 
statue  nackt,  die  füsse  sind  dagegen  mit  zierlichen  sandaleo  bt- 
kleidet,  deren  riemen  in  änsserst  kunstvoller  weise  verknüpft  sind 
(II,  •>  und  7).  Reste  von  bemalung  sind  nicht  vorhanden. 
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Von  den  nusfülirungen  des  inhaltreichen  programms  interessiert 
hier  zunächst  besonders  das , was  p.  8 im  anschluss  an  Plin.  Nat. 
Hist.  34,  £.  17  IT.  über  die  in  Rom  üblichen  gattungen  von  por- 
traitstatuen  gesagt  wird.  & waren  das  einmal  solche,  welche  die 
iigur  in  der  tracht  des  lebens  zeigten,  also  slaluue  logatae , so- 
dann solche,  welche  dieselbe  als  heroen  darstellten,  also  nackt  oder 
uur  leicht  mit  der  chlamys  drapiert,  mit  einem  speer  nach  art  der 
griechischen  ephebcn.  Bei  dieser  zweiten  gattuug  hat  inan  nun, 
wie  cs  scheint , seit  Cäsar  iu  anwendung  für  feldherren  und  kai- 
ser die  nacktheit  mit  einem  halb  idealen , halb  dem  leben  entnom- 
menen waflenschmuck  vertauscht,  der  dann  bis  aut'  die  coustau- 
tiuische  und  spätere  zeit  üblich  blieb.  Hiehcr  gehören  unsere  bei- 
den Augustusstatuen.  Wie  die  nackten  imperutorenstatuen  sich 
gewiss  an  solche  des  Alexander  und  der  Diadochen  nnsrhlosseu, 
su  ist  wahrscheinlich  dort  auch  für  die  geharnischten  das  verbild 
zu  suchen. 

Ferner  muss  das  p.  11  ff.  über  das  Itarnischoruument  gesagte 
hcrvorgehobeu  werdeu.  Dieses  ist  schlichter,  uls  dos  der  vaticuni- 
sclien  statue  und  stellt  ein  kleines  en  face  gesehenes  bild  der  den 
speer  hebenden  Pallas  vor  (wahrscheinlich  abbild  des  troischen  pal- 
ladiums), daneben  zwei  geflügelte  Siegesgöttinnen  mit  kurzer  tuuicn, 
welche  iu  tanzender  bewegung  das  palladium  bekränzen  (II,  3). 
Obwohl  das  relief  durch  feuchtigkeit  etwas  undeutlich  geworden  ist, 
so  ist  diese  deutung  doch  gesichert  durch  die  ähnlichen  darstel- 
lungen  auf  dem  panzer  des  turincr  Augustusturso  (II,  1),  eines  frng- 
mentes  aus  Athen  (II,  2)  und  einer  neapolitanischen  sogeuaunteu 
Trajansstatue  (Chirac.  942,  2412).  Fs  scheinen  hienach  sich  die 
harnischdecorationen  in  gewissen  typen  ebenso  fortgepflanzt  zu  ha- 
ben, wie  wir  das  oben  bei  den  grabsteinen  gesehen  hüben. 

Endlich  ist  cs  noch  fraglich,  was  die  linke  hand  gehalten  hat. 
Nach  einer  münze  des  Augustus  (Fckhel  6,  81.  taf.  I,  6),  die  den 
kaiser  in  der  haltung  der  allocution  mit  einem  kleinen  auf  der 
linken  schuiter  ruhenden  speere,  dessen  spitze  nach  unten  gekehrt 
ist,  darstellt,  und  aus  dem  gründe,  dass  allerdings  eiu  balteus  dar- 
gestellt, aber  durchaus  keine  spur  davon  vorhanden  ist,  dass  die 
linke  hand  dus  schwurt  gehalten  haben  könnte,  hat  Hübner  zu- 
nächst p.  14  ff.  dem  Augustus  einen  speer  viudiciert.  Indessen 
macht  er  in  der  Arch,  zeitung  1868,  p.  111  mit  recht  darauf 
aufmerksam,  dass  auf  den  säulen  bei  der  allocution  ein  kurzer  sci- 
pio  eburneus  vorkommt.  So  Fröhner  Col.  Traj.  nr.  7 , 23  (wo 
allerdings  Trujan  im  rcisecostüm  mit  der  pänuln  erscheint , vgl. 
prachtausg.  pl.  58),  29,  32,  63.  Ausserdem  noch  52  = pracht- 
ausg.  pl.  90.  Dahingegen  finde  sich  nur  selten  ein  umgekehrter 
kurzer  speer  bei  dieser  situation,  z.  b.  Frülin.  16.  Mir  würde  ein 
kurzer  sripio  besser  gefallen,  als  das  von  Hübner  vorgeschlagcne 
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kurze  au  den  oberarm  gelehnte  scepter,  zu  dem  mir  doch  die  hak 
tung  des  armes  und  der  hand  nicht  recht  zu  passeu  scheint-. 

Die  unter  nr.  9 genannte  scbrift,  geeignet  in  die  kenntni» 
der  hier  behandelten  Seite  des  römischen  kriegswesens  einzufuhrn. 
bildet  die  erklärung  eines  Unterrichtsmittels,  welches  ich  auf  der 
Würzburger  Versammlung  zuerst  angekündigt,  auf  der  Kieler  («. 
Vhdl.  p.  172  ff.)  eingehend  motiviert  und  durch  Vorzeigung  zweier 
figured  eingeführt,  endlich  nach  geschehener  ausführung  in  Leipiif 
den  betreffenden  kreisen  empfohlen  habe.  In  Kiel  hatte  ich  aus- 
gesprochen, dass  diese  plastischen  darstellungen  römischer  krieg  er, 
welche  den  mann  von  beiden  seiten  zeigen,  coloriert  sind  und  be- 
quem in  die  hand  genommen  werden  können,  ein  belehrendes  spiti- 
werk  für  das  mittlere  knabenalter  bilden  und  daher  die  kästchra 
etwa  40  figuren  nach  14  verschiedenen  typen  enthalten  sollte*; 
in  Leipzig  jedoch  musste  ich,  da  die  Schwierigkeiten  der  ausfiib- 
rung  sich  im  laufe  der  arbeit  als  wesentlich  grösser  herausgestellt 
hatten,  als  im  jahre  1869  vermuthet  war,  anzeigen,  dass  wegen 
des  somit  erforderlichen  höheren  preises  in  sofern  eine  modification 
des  ursprünglichen  planes  eingetreten  sei,  als  nunmehr  die  aamn- 
lung  nur  aus  14,  in  zwei  parteien  zerfallenden,  verschiedenen  fi- 
guren bestehe,  und  mehr  dem  zwecke  der  belehrung  als  dem  des 
spieles  dienen  sollte.  Diese  14  figuren  sind  folgende:  lste  partei 
mit  rothem  helmbusch,  nr.  I.  ein  legionar,  II.  ein  centurio,  III.  ein 
aquilifer,  IV.  ein  bucinntor,  V.  ein  eques,  VI.  ein  vexillarius,  VII. 
ein  imperator.  2te  partei  mit  schwarzem  helmbusch,  nr.  VIII.  ein 
prätorianer,  IX.  ein  centurio,  X.  ein  signifer,  XI.  ein  tubicen,  XII. 
ein  eques,  XIII.  ein  Vexillarius,  XIV.  ein  imperator.  Diese  Schei- 
dung in  zwei  parteien  motiviert  einerseits  die  lebensvollen  kampf- 
stellungen,  andrerseits  ermöglicht  sie  den  knaben  deu  gebrauch  der 
Sammlung  zum  spiele. 

Die  kritik  hat  sich  über  plan  und  ausführung  beifällig  ausge- 
sprochen 1&)  und  einige  dankenswerthe  zusätzc  zu  der  kleinen  sehnt! 
gemacht;  hier  habe  ich  nur  ausführlicher,  als  es  dort  geschehen 
konnte,  zu  begründen,  warum  ich  einige  einzelheiten  in  der  *m- 
rüstung  der  figuren  grade  so  hübe  darstellen  lasscu. 

Zunächst  kann  es  zweifelhaft  erscheinen , oh  dem  legiowr 
(modelt  nr.  I)  die  bracae  (vgl.  p.  7 ff.)  zukommen.  Die  schrift- 
lichen quellen  habe  ich  anin.  11  ff.  angeführt,  mit  den  bildlich« 
verhält  es  sich  folgendennassen.  Auf  der  Antoninssäule,  dem  Se«- 
rusbogen  und  den  Trajausbildern  am  Constantinsbogen  trag« 
sämmtliche  Soldaten  mit  ganz  vereinzelten  ausnahmen  brat». 

15)  Rehdantz  in  Bonitz’  Z.  f.  gyranasialw.  1872,  p.  473.  Burs*: 
in  Fleckeisen's  Jahrbb.  1872  , p.  698.  Conze  in  Z.  f.  österr.  gjo* 
1872,  p.  858.  Augsb.  allg.  ztg.  1872,  beil.  zu  nr.  348.  Philol.  Am 
IV,  nr.  8,  p.  419.  Dornseiffen  in  Nederland.  Spectator  1873,  sep»i »'• 
abzug  p.  3 ff.  [Auch  8.  Philol.  Anz.  V,  nr.  8,  p.  412.  — E.  r.  -M 
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Mit  der  Trajunssäule  ist  es  eigen.  Hei  t'iaccone  tragen  die  seg- 
mentati  n i e Imsen , dagegen  alle  anders  gerüsteten  truppen  ohne 
ausuahine  16).  Fröhner’s  ahhildungen  dagegen  geben  dieselben  auch 
den  legionareu  mit  wenigen  nusHuhmeu  (taf.  9,  10,  11,  12,  03). 
.-\n  diese  darsteliungen  — bei  anfertigung  des  modells  waren  sie 
die  neusten  — musste  ich  mich  halten.  Leider  scheint  aber  Mu- 
ziano  richtiger  gesehen  zu  haben,  als  Fröhner’»  Zeichner,  denn  so- 
weit bis  jetzt  auf  den  tafeln  der  Prachtausgabe  legionare  Vorkommen, 
haben  sie  das  bein  nackt.  Möglicher  weise  also  habe  ich , wenig- 
stens für  Trojans  zeit,  bei  meinem  model!  nr.  I einen  fehler  ge- 
macht ; ob  die  bracae  für  spater  richtig  sind , hängt  vou  der  gc- 
uauigkeit  der  abbildungen  der  andern  säule  und  der  bögen  ab , die 
ich  nicht  beurtheilen  kann.  Dass  dieses  kleidungsstück  auf  grab- 
steinen  nicht  erscheint,  hängt  mit  der  obeu  hervorgehobenen  idea- 
listischen aulfassung  dieser  bilder  zusammen;  indessen  sehe  ich 
dasselbe  doch  deutlich  auf  dem  Wiesbadener  steine  des  reiters  Do- 
tanus  und  auf  dem  besprochenen  Florentiner  relief. 

Sodann  ist  hinsichtlich  der  fork»  segmentata  (vgl.  p.  10)  zu 
bemerken,  dass  die  von  derselben  nach  art  eines  schurzes  lierab- 
hangenden , mit  metall  beschlagenen,  rietnen  in  der  that  zum  cin- 
gulum militiae  gehören.  Ich  verweise  desshalb  jetzt  auf  meine  unter 
nr.  10  aufgeführte  schrift  p.  12  S'. 

Dass  ich  ferner  den  centurionen  und  dem  prätorianer  die  fo- 
rk» hamata  gegebeu  habe,  beruht  auf  folgender  erwägung.  Es 
kommt  nämlich  auf  der  Trnjnnssäule  für  sämmtliche  infanteristen, 
welche  nicht  mit  der  fork»  segmentata  gerüstet  sind,  nur  noch  eine 
art  der  panzerung  vor,  ein  verhältnissmässig  kurzes  wamrns. 
Dieses  hielt  Fabretti  überall  für  die  forica  hamata.  FrÖhner  zu 
nr.  7 (=  Ciacc.  10)  und  an  mehreren  anderen  stellen  dagegen 
bezeichnet  dasselbe  als  ein  ,juste-au-corps  de  toile“,  und  hinsicht- 
lich einer  bedeutenden  anzahl  von  figuren  wird  man  ihm  darin 
recht  geben  müssen,  dass  an  eine  forica  hamata  nicht  zu  denken 
ist,  ob  man  aber  nicht  vielmehr  ein  lederwamms  zu  erkennen  hat, 
bleibt  zweifelhaft.  Indessen  kommt  doch  auch  die  forica  hamata 
vor.  Fröhner  sagt  zu  nr.  58 : Los  cottes  des  mailles  des  Romains 
aont  bien  conscrvics  ä c et  endroit , und  auf  den  tafeln  97  (=  Fr. 
56  = C.  62),  101  (=  Fr.  60  = C.  65/«),  103  (=  Fr.  61  = 
C.  6b/t)  der  Prachtausgabe  ist  dieselbe  an  mehreren  figuren  mit 

16)  So  auch  Babucke  in  der  empfehlenswerthen  schrift : »Die 
entwickelung  der  römischen  heeres- organisation  unter  dem  ersten 
kaiser«,  Aunch  1872,  in  der  erklärung  der  tafel  III,  4.  Die  dort  ge- 

f ebenen  erliiuterungen  sind  meistens  richtig,  nur  hätte  ausser  einigen 
leinern  versehen  dem  tribunen  nicht  der  latus  c/acus  gegeben  wer- 
den sollen.  Meines  Wissens  ist  derselbe  bisher  nirgends  naehgewiesen 
worden  , und  schwerlich  ist  er  bis  auf  den  untern  säum  der  tunica 
hcrabgegangen.  Vgl.  Philolog.  bd.  28,  1860,  p.  277  ff. 
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Sicherheit  zu  erkennen.  Sind  nun,  wie  wohl  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann,  unter  den  segmentatis  die  gemeinen  legionare  dargestelll 
su  füllen  die  ceuturionen  der  leginnen  und  die  übrigen  truppengaf- 
tungen,  präturianer  und  cohortalen,  (beide  waren  nach  Frühe,  p.  12  f. 
mit  in  Dacien)  unter  die  mit  lorica  hamata  bezw.  lcderwamms  ge- 
rüsteten figuren.  Was  nun  die  cohortalen  betrifft,  so  mögen  si< 
das  lederwainms  getragen  haben,  da  sie  bei  Tac.  Ann.  I,  51  als  tan 
c ohortes  bezeichnet  werden  (vgl.  ebds.  II,  52;  III,  39;  IV,  73: 
XI),  35),  wobei  allerdings  auffallend  bleibt,  dass  eine  so  giro* 
menge  dieser  truppen  auf  der  säule  vorkommt.  Da  ich  nun  alwr 
cohortalen  darzustellen  nicht  beabsichtigte,  so  hatte  ich  auf  dt 
lederwainms  keine  rücksicht  zu  nehmen.  Die  prätorianer  anlan- 
gcnd,  so  erkennt  Fabretti  Syntagm.  p.  200  dieselben  in  samai 
lieben  in  fraglicher  weise  gerüsteten  leuten,  und  gewiss  mit  red*, 
wenn  wir  das  auf  die  lorica  hamata  beschränken.  Er  begründet 
diese  ansicht  damit,  dass  solche  mannschoften  Ciacc.  taf.  Ik  ah 
Kundschafter  Vorkommen  17)  und  sich  nie  bei  arbeiten  des  lagtf- 
und  wegbuus  finden.  Ihm  folgt  Rich  III.  würterb.  s.  v.  und  fort 
jenen  gründen  noch  den  hinzu , dass  sie  oft  in  der  nahe  des  kai- 
sers Vorkommen.  Fröhuer  zu  nr.  59  (=  Ciacc.  65)  und  an  an- 
dern stellen  erklärt  einzelne  mit  einem  helmbusch  ausgezeichnet' 
segmentaten  für  prätorianer;  eine  ansicht,  der  ich  nicht  beistimnn 
kann,  wenn  ich  auch  für  deu  helmbusch  augenblicklich  keine  er- 
klärung  weiss.  So  viel  ich  sehe,  giebt  es  nur  eine  stelle,  an  der 
von  der  tracht  der  prätorianer  die  rede  ist,  Dio  fass.  78  , 37: 
trfht  <Srj  rjy  ftfv  noo&v/ti'a  zf,  ziZr  doQucfÖQutv  IxQurijOt , tov(  u 
yrip  ihuQuxag  z ovg  farruSwioiig  xai  zd>  uanldug  rüg  oiulyottti- 
urpO.6  ptevog  xovipoz  ( Qovg  arpäg  lg  zag  fid/itg  liuaon'xn , i?  di 
luvrov  ihi/Ja  rjzzr,&r].  Daraus  geht  hervor,  dass  sie  schuppenp»«- 
zer  und  scutum  getragen  haben;  das  stimmt  aber  durchaus  skit 
zu  deu  bildlichen  darstellungeu , mag  es  auch  zu  Macrin’s  zeit« 
der  fall  gewesen  sein.  Wir  können  nur  festhalten,  dass  sie  eine« 
bessern  panzer  getragen  haben,  als  die  lorica  segmentata,  und  für 
einen  solchen  erklärt  Polybius  VI,  23,  14  die  lorica  hnmnfu  («i*- 
ffidwiog  #cJpa£).  Auch  die  nachriclit  des  Dio  über  das  sruiw 
steht  im  Widerspruche  mit  den  denkmälern.  Auf  der  Trajanssazk 
ist  es  regel,  dass  die  segmentnti  das  scutum,  die  übrigen  truppen 
den  ovalsehild  trogen,  ja  dieser  wird  auf  der  Antoniussäule  in  de« 
grade  allgemein,  dass  selbst  bei  den  segmentaten  das  scutum  ausc 
hei  der  darstellung  der  testudo  nur  noch  32mal  vorkommt.  Hin- 
sichtlich der  centurionpii  bemerke  ich,  duss  schon  Fabretti  Sy* 


17)  Hiefür  beruft  er  sich  auf  Suet.  Tib.  60,  wo  aber  Wolf  on- 
ltoth  statt  , ,praetorianarum  cohorlium “ ,, primarum  cohorfium“  leäez- 
Dagegen  passt  Plin.  N.  H.  VI,  29,  35:  Misti  ab  Neronr  miliitt  prw 
toruini  nun  Iribuno  ad  cjrplorandum. 
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|i.  186  klagt,  dass  niemand  ihre  tracbt  beschrieben  habe  und  der 
meinung  ist,  man  müsse  sie  auf  der  Trajanssäule  unter  den  nicht 
mit  der  lorica  segmentula  bekleideten  suchen.  Denn  dass  überhaupt 
dort  centurionen  dargestellt  sind , ist  wühl  nicht  zu  bezweifeln. 
Hauptsächlich  stützt  er  sich  auf  die  figur  bei  Ciacc.  taf.  13,  nr. 
102,  welche  entsprechend  der  Vorschrift  des  Veget.  1,  25  die  la- 
gerarbeiten inspiriert.  Hiezu  füge  ich  die  taf.  69  Ciacc.  (=  63 
Fröhn.),  wo  Trojan  als  imperator  begrüsst  wird;  hinter  einem  ad- 
ler  und  drei  manipelzeichen,  wodurch  also  entschieden  auf  eine  le- 
gion und  nicht  auf  prätorinner  hingewiesen  wird,  stehen  zehn  leute 
in  der  lorica  hamatu  (bezw.  dem  Icderwumnis)  mit  dem  sagum  — 
zum  theil  ältere  männer.  Ich  zweifle  nicht,  dass  hier  centurionen 
zu  erkennen  sind.  Hienach  habe  ich  mich  bei  den  modellen  ge- 
richtet, zumal  auch  Vegetius  II,  16  sagt:  Centuriones  vero  habebant 
cataphraclas , scuta  et  gitleas  ferreas.  Alle  diese  fragen  sind  bis- 
lang noch  sehr  dunkel. 

Aus  der  oben  erwähnten  abhaudlung  von  Dornseiften  sehe  ich, 
dass  du  Rieu  im  „Nederlandsche  spectator“  geäussert  hot,  die  lo- 
rica humata  gleiche  auf  meinen  modellen  eher  der  lorica  squamata. 
Die  ausstellung  ist  nicht  ganz  ohne  grund,  indessen  liessen  sich  in 
ziunguss  die  einzelnen  maschen  eines  pnnzerhemdes  nicht  feiner 
darstellen. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  nach  dem,  was  ich  oben  über 
das  relief  auf  dem  panzer  der  vaticonischen  Augiistusstatue  gesagt 
habe,  die  erwähnung  desselben  in  der  nnmerkung  120  meiner  klei- 
nen schrift  gestrichen  und  dass  p.  32,  zeile  2 für  „cingulum“ 
cinctorium  gelesen  werden  muss. 

Zur  anstellung  der  in  nr.  10  zusammengefassten  Untersuchun- 
gen über  das  cingulum  militiae  veranlasste  mich  die  Unklarheit 
darüber,  wie  die  an  der  lorica  segmentuta  befindlichen  überfallenden 
schutzriemen  zu  deuten  seien,  und  so  wie  hierüber  klarheit  gewon- 
nen ist,  so  haben  sich  auch  manche  andere  resultate  ergeben , de- 
ren unbedingte  richtigkeit  ich  zwar  nicht  behaupten  will , die  je- 
doch der  prüfung  der  mitforscher  empfohlen  sein  mögen.  Der 
gang  der  Untersuchung  ist  folgender. 

Fs  wird  von  der  nnchricht  ausgegangen , dass  die  Römer  in 
ältester  zeit  in  der  toga  und  zwar  „cincti  cincfu  Gabino“  ge- 
kämpft hätten,  diese  giirtung  wird  nach  schriftlichen  und  bildlichen 
quellen  beschrieben  und  eine  aufzählung  der  fälle  gegeben,  in  denen 
dieselbe  noch  später  in  ritualem  gebrauche  war.  Hs  wird  sodann 
p.  5 die  vermuthung  ausgesprochen,  dass  zwar  die  nachrichten  über 
diese  letztere  anwendung  vollkommen  richtig  seien,  aber  die  über 
die  anwendung  im  kriege  auf  fiction  der  gelehrten  beruhen  dürften, 
entstanden  aus  ausdriieken  wie  procincta  classis , in  procinctu, 
indem  angenommen  wird,  dass  ein  cingulum  von  jeher  als  noth- 
wendiges  ja  characteristisches  stück  zur  nusrüstung  jedes  Soldaten 
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gehört  lmbc.  Bei  dem  streben  späterer  antiquare,  das  game  R»- 
merthum  sich  aus  sich  selbst  entwickeln  zu  lassen,  sei  eine  period* 
angesetzt,  wo  noch  keine  panzerung  üblich  gewesen  sei,  uud  s> 
sei,  um  die  möglichkeit  in  der  toga  zu  kämpfen  zu  gewähren,  der 
ciuclus  Gabinus  auf  den  kriegerischen  gebrauch  übertragen.  P.  R 
w ird  die  frage  aufgeworfen,  ob  das  cingulum  ein  selbständiger  thrii 
der  rüstung  war  ohne  jeden  andern  zweck , als  etwa  den  träger 
als  Soldaten  zu  characterisieren  und  der  militärischen  haltung  einr 
stütze  zu  gewähren , oder  ob  es  wesentlich  als  wchrgehenk  aufm- 
fassen  sei.  Bei  der  überwiegenden  zahl  von  denkmälern,  weicht 
das  cingulum  in  letzterer  weise  erscheinen  lassen,  wird  auf  da 
schriftlichen  quellen  für  diese  anwendung  desselben  kein  gewicht 
gelegt;  dass  aber  das  cingulum  auch  ganz  selbständig  vorkam.  be- 
weisen ausser  einer  reihe  von  denkmälern  Isid.  Orig.  19,  33,1 
und  Paul.  Ep.  ad  Epbes.  6,  14  ff.  Als  eigentliche  bedcutung  dt> 
cingulums  wird  sodann  die  hingestellt,  den  Soldaten  als  solchen  n 
characterisieren , da  derselbe  ja  nicht  immer  den  panzer  trag« 
konnte  und  ihn  dann  die  tunica  militari*  sehr  wenig  von  dem  ri- 
vilisten  unterschied. 

Dafür,  dass  alle  Soldaten  das  cingulum  trugen,  werden  ah 
beweise  angeführt  1)  ausser  Servius  ad  Aen.  VIII,  724,  der  e» 
mit  nackten  Worten  sagt,  die  gesetzessteilen  Digg.  XXIX,  t,  25: 

38 , £.  1 ; 43 , wo  „ciitgi“  gradezu  „Soldat  werden“  heisst , und 
ähnliche;  2)  mehrere  stellen,  nach  denen  das  cingulum  äuss«st 
selten  abgelegt  werden  durfte;  3)  dass  deu  truppen,  welche  unter 
das  joch  geschickt  wurden,  zum  schimpf  der  gürtel  abgenoman 
wurde,  und  eine  ganze  reihe  von  fällen,  wo  das  „discingi“  ab 
disciplinarstrafe  verhängt  wird.  P.  9 if.  handelt  sodann  von  des 
aussehen  des  cingulums  nach  den  Schriftstellern , welche  aussag«. 
es  sei  von  leder  gewesen , oft  mit  goldenen  oder  silbernen  metall- 
platten  beschlagen,  auch  mit  bullae,  d.  i.  kleinen  kugel-  oder  halit- 
kugelförmigen  metaliknöpfen,  besetzt.  Endlich  wird  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  cingula  nuch  als  gcldkatze  dienten. 

Hienach  werden  die  bildlichen  quellen  in  betracht  gezog«. 
und  zwar  neben  der  Trajanssäule  ,8)  und  den  triumphbögen  31 
grabsteine,  welche  je  bei  den  verschiedenen  truppengattungeo  rit- 
zein aufgezählt  werden.  Die  darauf  gebaute  Untersuchung,  welrk 
namentlich  auch  zum  zweck  hat,  die  discrepanzen  zwischen  den  die 
Stellungen  der  triumphaldenkmäler  und  der  grabsteine  zu  vermittelt, 
wollen  wir  hier  auch  im  auszuge  nicht  wiederholen,  sondern  o»r 
die  resultate  kurz  angeben,  wie  sie  p.  17  für  die  infnnterie  o- 
sammengestelit  sind:  1)  die  segmentati  haben  das  cingulum,  dt 
neben  aber  ein  handelier.  2)  Die  mit  dem  lederwamms , lot'0 

18)  Von  der  Antoninssäule  ist  wegen  der  unzuverlässigen  abbil- 
dungen  abgesehen. 
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hamuta  u.  s.  w. , bekleideten  truppen  tragen  in  fcldmässiger  aus- 
riistung  das  cingulum  unter,  in  friedenstracht  über  dem  wamms, 
im  ersteren  falle  haben  sie  daneben  das  bandolier.  3)  Auf  grab- 
steinen  zeigt  sich  das  cingulum  bei  gepanzerten  und  nichtgepan- 
zerten in  verschiedener  form,  als  einfaches,  doppeltes,  mitunter 
sogar  gewissermassen  als  dreifaches.  4)  Meistens  finden  sich 
schutzriemen  fiir  den  unterteil),  und  zwar  entweder  am  giirtel, 
oder  unter  demselben  befestigt,  wo  dann  wieder  zwei  falle  ein- 
treten,  indem  entweder  das  riemensystein  vom  befestigungspunkte 
nach  oben  geführt  wird  und  die  gürtel  bedeckend  vorn  herabhiingt, 
oder  die  gürtel  freilassend  direct  vom  ausgangspuncte  unter  den- 
selben in  grader  linie  nach  unten  fallt.  5)  Der  grad  der  Verzie- 
rung ist  ein  sehr  verschiedener,  am  reichsten  ist  sie  bei  den  nicht- 
gepanzerten.  Alles  dieses  wird  durch  eine  tafel  mit  zwölf  figuren 
erläutert.  Darauf  wird  bemerkt,  dass  diese  prächtigen  cingula 
nicht  ordunnanzmässig  gewesen  zu  sein  scheinen,  dass  aber  wahr- 
scheinlich der  römische  soldat  die  erlaubniss  hatte,  sich  nach  belie- 
ben ein  reicheres  cingulum  anzuschaffen , und  die  hinterbliebencn 
werth  darauf  legten,  ihren  verwandten  in  seinem  schönsten  schmuck 
auf  dem  grabsteine  abgebildet  zu  sehen. 

Hinsichtlich  der  sechs  grabsteine  gepanzerter  reiter  wird  be- 
merkt, dass  nur  einer  ein  cingulum  zeigt,  von  den  übrigen  wird 
angenommen,  dass  sie  dasselbe  unter  dem  panzer  tragen.  Hei  den 
nicht  gepanzerten  reitern  wird  das  cingulum  durch  den  mantel 
bezw.  den  sinus  der  tunica  verdeckt.  P.  19 — 21  wird  sodann 
über  das  cinctorium  der  legalen  und  imperatoren  gehandelt,  und 
dasselbe  als  charactcristisches  abzeicben  der  mililia  equestris  ange- 
sprochen , während  das  cingulum  der  militia  caligata  zu  komme. 
Zum  Schluss  dieses  abschuittes  wird  darauf  hingewiesen,  dass  das 
cingulum  miUture  des  mittelalterlichen  ritterthumes  wahrscheinlich 
in  directer  Verbindung  mit  dem  altrömischen  cingulum  steht. 

Der  zweite  abschnitt  (p.  21  ff.)  beschäftigt  sich  mit  dem  cingulum 
der  civilbeamten  im  byzantinischen  reiche.  Nachdem  gezeigt  ist,  wie 
die  unterbeamten  (cohorlalesj  der  späteren  civilbeamten  aus  den 
zum  büreaudienst  abcommandierten  Soldaten  der  früheren  militär- 
gouverneure  entstanden  sind,  wofür  auch  die  anwendung  der  Wörter 
miles,  militare,  mqauwTgg,  CTQauvio9at  vom  civildienste  ein  be- 
leg ist,  wird  hinsichtlich  einzelner  höherer  beamten  nachgewiesen, 
dass  sie  das  cingulum  getragen  haben  , und  hierauf  durch  die  er- 
klärung  der  rangordnung  im  Cod.  Just.  XII,  8,  2 die  bedcutung 
des  cingulums  für  die  hofetikette  gezeigt.  Sodann  wird  das  cin- 
gulum auch  bei  den  unterbeamten  nachgewiesen  und  kurz  von  den 
Vorrechten,  welche  mit  dem  cingulum  verbunden  waren,  gehandelt. 
Hierauf  werden  die  redewendungen  angeführt,  welche  in  den  gc- 
setzbücbern  jener  zeit  mit  dem  worte  cingulum  gebildet  sind. 
Nachdem  dann  noch  das  cingulum  auf  dem  silbcrschilde  des  Theo- 
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dosius  von  Badajoz  nachge  wiesen  und  die  von  Laurentius  L' du- 
ll, 13  erhaltene  beschreibung  des  cingulums  des  praefectus  pm- 
torio  erklärt  ist,  wird  zum  Schluss  darauf  aufmerksam  gemackt 
dass  sich  dieses  stück  der  nltrüinischen  militär-  und  civil  - unifor» 
im  ornate  der  katholischen  geistlichkeit  bis  auf  den  heutigen  tag 
im  gebrauch  erhalten,  auch  bis  zum  jahre  17112  bei  dem  krönungv 
ornate  der  deutschen  kaiser  anwendung  gefunden  hat. 

Daun  handeln  nr.ll  und  12  über  die  phalerae,  jene  merkwürdige 
decoration  der  römischen  Soldaten.  Im  uovember  1858  wurde  auf  dm 
gute  Lauersfort  zwischen  Moers  und  Crefcld  in  einer  sumpfigen  niedf- 
rung  ein  rundes  kupfernes  kästchen  gefunden , in  dem  sich  neun 
nicht  gleich  gut  erhaltene  grosse  medaillons  von  silberhlech , ■« 
köpfen  in  starkem  relief  verziert , und  ein  halbmondförmiges  «it 
einer  doppelsphinx  verziertes  silberblech  befanden.  Das  kästdus 
ist  leider  beim  auffinden  zertrümmert,  doch  sind  zwei  dünne  siiber- 
plattchen  erhalten,  welche  zum  beschlag  des  deckels  gehörten,  der 
danach  eiuen  durchmesser  von  20  centim.  gehabt  haben  mass 
Der  rnnd  desselben  ist  mit  einem  vergoldeten  und  mit  zwei  perles- 
reihen  umgebenen  eichenkranze  eingefasst,  in  der  mitte  des  eine« 
bruchstücks  zeigt  eine  runde  mit  blättern  eingefasste  Vertiefung 
die  stelle  des  griffs  (nr.  11,  p.  1 und  taf.  I,  1.  Nr.  12,  p.  188  ff. 
und  taf.  K,  10). 

Man  war  sofort  darüber  einig , dass  man  die  phalerae  eiBts 
römischen  officiers  — so  Jahn,  genauer  wohl  eines  centurionen  — 
gefunden  habe,  dessen  name  l9)  tlaius  (nicht  Titus  wie  R.  p.  IM 
will)  Flavius  Festus  in  punktierten  buchstaben  nicht  nur  auf  dm 
dcckclfragmeute,  sondern  auch  auf  einem  mcdaillon  zu  lesen  ist 
Indessen  ist  über  die  person  nichts  zu  ermitteln ; höchstens  kann 
man  annehmen,  dass  dieselbe  nicht  vor  den  Flavischen  kaisern  ge- 
lebt bat  (R.  p.  193). 

Die  phalerae,  als  schmuck  der  römischen  Soldaten,  werden  öf- 
ters bei  den  Schriftstellern  erwähnt ; auch  in  inschriften  finden  sie 

19)  Dass  die  namen  auf  den  decorationen  angebracht  worden, 
sagt  Zonaras  VII,  21  ...  . xai  tmtjavovs  toi;  uiv  xqvoov;,  rolj  d» 
yvqov;  Tovvo/tiä  ti  ixetenov  xtti  rtj;  tx  giartia;  if  i p orra;  >• 

ixt vniofia.  Dass  die  hervorgehobenen  worte  sich  nur  auf  die  ver- 
schiedenen arten  der  coromie  beziehen,  hätte  E.  p.  191  nicht  » 
zweifelnd  sagen  sollen ; denn  es  liegt  in  der  natur  der  sache,  dass  m 
den  fiaslae  purae , armiUae  und  torques  die  that , wofür  sie  verlieh« 
wurden,  nicht  dargestellt  sein  konnte.  Die  bekannten  abbilduog« 
von  phalerae  zeigen  ebensowenig  etwas  derartiges.  Die  coronae  haf- 
ten jedoch  nach  Gell.  V , 6 eine  ihren  namen  entsprechende  gestalt 
Von  der  muralis  heisst  es  dort  §.  16:  quasi  muri  pinnis  decorata  eit- 
von  der  castrensis  oder  raUaris  ibid.  §.  17 : ea  cornua  imigne  rail  k- 
bet  und  von  der  natalis  §.18:  ea  quasi  narium  rostris  insignita  n I 
Zu  der  muralis  vgl.  Sil.  Ital.  XIII,  365  rape  r ictor  honorem  | Ttmfers 
murali  cinctus  turrita  corona. 
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»ich  nicht  selten.  Jahn  p.  4,  anm.  13  hat  die  von  Longperier 
(Rev.  niimism.  1848,  p.  88  f.)  zusammeiigebrachten  inschriftlichen 
beispiele,  uni  einige  vermehrt,  aufgeführt.  Ks  sind  folgende : tiru- 
ter  429,  1.  109t»,  6.  Murat  1064,  3.  805,  8.  809,  4.  Orelli 
749,  832,  3049,  3453,  3454,  3488,  3525  3568,  6749,  6767, 

6771,  6851,  6853.  Ich  füge  noch  hinzu  die  von  Fröhner  Col. 

Traj.  Append,  nr.  8 nach  dein  Bull.  Rom.  1845,  p.  131  und  die 
von  Kellermann  Vigg.  nr.  36  gegebenen  inschriften.  Fast  immer 
erscheinen  die  beschenkten  ausser  den  plialeris  auch  noch  mit  an- 
dern ehrenzeichen , z.  b.  armillis,  torquibus,  hastig  und  mit  ver- 
schiedenen arten  von  c oronae  geschmückt. 

Was  unter  diesen  phalerue  zu  verstehen  sei , hat  schon  vor- 
lüngst  die  gelehrten  beschäftigt.  Lipsius  (Mil.  Rom.  V,  17)  ist 
noch  nicht  klar  darüber,  er  sugt  nur:  phalerue  tlemissae  ad  pectus 
pendebant,  torques  stringebant  magis  et  ambibant  ip  sum  collum,  und 
gluubt  nach  Polyb.  VI , 39 , dass  sie  besonders  reitern  verliehen 
seien.  In  Pitiscus  Lexicon  s.  v.  heisst  es:  ego  coniicio  phaleras 
fuisse  cingula  quacdam  daviculis  aureis  velut  bullis  ornata,  s.  dar- 
über jedoch  nr.  10,  p.  9. 

Durch  die  bemühiiugen  von  Borghesi  Decade  numism.  XVII, 

10,  Cavedoni  Anunl.  XVIII,  p.  119  fl'.,  Braun  ibid.  p.  350  ff.,  und 
Longperier  Rev.  numism.  1848,  p.  85  fT.  und  Rev.  urchlol.  1849, 
p.  324  fl',  ist  man  zur  klarheit  gelangt  und  weiss  nun,  dass  die 
phulerae , wie  Jahn  p.  2 sagt,  glänzende  metallene  Verzierungen 
waren,  welche  ursprünglich,  wie  es  scheint,  ain  riemenzeuge  der 
pferde,  sowohl  am  köpfe  als  an  der  brust,  angebracht,  dünn  auch 
in  ähnlicher  weise  von  den  Soldaten  über  dem  harnisch  getragen 
wurden.  Die  runde  form  scheint  wesentlich  oder  wenigstens  ge- 
wöhnlich gewesen  zu  sein;  Polyb.  VI,  39  sagt,  der  reiter  habe  für 
die  tödtung  eines  feindes  q u/.uou , der  fussgänger  eine  tpniXg  er- 
halten. Letzteres  wort  bedeutet  nicht  „trinkschale“,  sondern  muss 
auf  diese  runden  Verzierungen  bezogen  werden.  Jahn  stellt  mit 
der  einfachsten  form,  wo  die  Verzierung  als  blosse  metallene  scheibe 
erscheint , zusammen  die  erwähnung  eines  solchen  sclunucks  für 
bacchantinnen  hei  Nonnus  Dionvs.  9,  125;  47,  9;  46,  277,  mehr- 
fache abbildungen  auf  vasengemälden  hei  Tischbein  I,  60,  Millin  1, 

41  u.  s.  f . , so  wie  das  erhaltene  panzerbruchstück  bei  Liuden- 
schmit  alth.  1,  in,  1,  3.  Diese  einfachen  phalerue  finden  sich  auch 
auf  den  grabsleinen  des  C.  Musius  bei  Lindenschm.  1.  I.  I,  iv,  6 
und  auf  dem  bei  Jahn  II,  2 wiedergegebenen  merkwürdigen  denk- 
mal  des  Q.  Cornelius  in  Wiesbaden  , wn  nicht  der  ganze  krieger, 
sondern  nur  seine  lorica  mit  neun  phalerae  einfachster  art  als  tro- 
päum  durgestellt  ist. 

Der  form  nach  ähnlich  waren  die  reich  mit  köpfen  verzierten 
phalerae,  und  diese  sehen  wir  auf  den  grabsteinen  des  M.  Caelius 
in  Bonn  und  des  centurio  Sertorius  in  Verona  (beide  bei  Jahu  II, 

Philologus.  XXXIII.  bd.  4.  42 
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3 und  4).  Sie  wurden  aus  silber  verfertigt  (Tac.  Hist.  I,  57t 
wie  das  die  gefundenen  exemplare  beweisen,  die  nur  bie  und  ii 
eine  leichte  Vergoldung  zeigen,  aber  auch  aus  gold  (Suet.  Ao* 
25  20),  Polyb.  31,  3),  uud  Longpörier  (Rev.  num.  p.  102  f.)  glaubt 
dass  gewisse  runde  sardonvxsteinc,  in  welche  ein  köpf  eingeschnit- 
ten  ist  und  die  zum  anhangen  eingerichtet  sind,  als  pbalerae  gedioi 
haben.  Diese  ansiebt  ist  aber  von  Rein  p.  166  mit  recht  zurück- 
gewiesen , theils  weil  diese  gemmeu  zu  klein  sind  , theils  weil  & 
art  der  befestigung  nicht  der  auf  den  grabsteinen  bei  den  ptudmr 
üblichen  entspricht.  Die  genannten  grabsteine  lehren,  dass  die  pka- 
lerae  an  einem  geliecht  von  riemen  angebracht  und  auf  dessen  km- 
zungspunkten  befestigt  wurden.  Dasselbe  ist  nicht  überall  glätk 
meist  besteht  es  aus  horizontalen  und  vertikalen  riemen,  auf  da 
Inrica  des  Cornelius  jedoch  schneiden  sich  dieselben  in  der  diago- 
nale. Wenn  man  andeuten  wollte,  dass  dem  begrabenen  die  frag- 
liche decoration  verliehen  war,  genügte  es  auch,  nur  das  riemer- 
werk mit  den  phalerae  ohne  die  lorica  auf  dem  monumente  aau- 
bringen,  wie  das  auf  einem  denkmal  aus  der  villa  Albani  (Jak 

II,  5)  zu  sehen  ist. 

Dasselbe  findet  sich  auch  auf  gallischeu  münzen,  über  »elf kr 
Rein  p.  161)  f.  nach  Longperier  Rev.  num.  I.  I.  p.  85  und  Rn 
arch.  p.  324  IT.  ausführlicher  als  Jahn  handelt  (s.  Rein  taf.  £ 
5 — 8).  Es  erscheinen  dort  in  höchst  roher  durstelluug  gaUiscke 

essedarii , welche  eben  so  roh  gezeichnete  quadrate  in  ostensibler 
weise  tragen.  Die  ecken  derselben  sind  entweder  durch  eine  oder 
durch  zwei  diagonalen  verbunden  (bei  einigen  fehlen  dieselben  net 
gänzlich)  und  zeigen  auf  den  durchschnittspunkten  oder  sonst  a 
passenden  stellen  kleine  knöpfe,  welche  man  als  andeutung  der 
phalerae  ansieht.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  man  sich  diese  phalerae  tk 

20)  Dona  mililaria,  aliquanto  facilius  phalerae  et  torque e.  quw]*> 
auro  argentoque  conetaret,  quam  vallaree  ac  murales  coronas,  qua*  hontet 
praecellerent,  dabat.  Die  stelle  hat  ihre  Schwierigkeiten,  da  nach  fr- 
stus  p.  57  M.  die  vaUarie  und  nach  Gell.  V,  6,  19  auch  die  mursü 
ebenfalls  aus  gold  bestehen.  Lipsius  M.  R.  V , 17  transponiert  dabc 
das  ,,quam“  vor  ,,quae  hon.  praec.",  indem  ihm  als  die  höhere  »s- 
zeichnung  die  corona  civica , die  nach  Gell.  V,  6,  11.  12  ans  eichenlso't 
bestand,  vorschwebte.  Richtiger  transponiert.  Casaubon  das  rer 
,,quicquid“ , indem  er  annimmt,  die  torques  und  phalerae  hätten  eia« 
grösseren  metallwerth  als  die  genannten  coronae  gehabt.  Rein  p.  lf" 
beschränkt  dies  dahin , dass  der  werth  der  phalerae  und  torques 
sentlich  in  der  arbeit  bestanden  habe  und  folgt  der  lesart  des  Casa:- 
bonus.  — Den  glanz  der  phalerae  bezeugen  Sil.  Ital.  15,  255  na: 
Persiu8  3,  30:  ,,Ad  populum  phalerae,  ego  te  intue  et  in  cute  non“,  wo- 
durch freilich  nicht , wie  Rein  1.  1.  will , bezeichnet  wird , dass  da 
phalerae  die  falsche  Vorstellung  eines  grossen  metailwerthes  erweckt« 
sondern  der  gegensatz  zwischen  innerem  werthe  und  äusserem  glanv 
hervorgehoben  werden  solL  Die  phalerata  dicta  bei  Terent.  Phor® 

III,  2,  15  sind  in  gleicher  weise  »glänzende  redensarten«. 
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erbeutet  vorzustellen  bat,  »der  ub  es  die  phalerae  der  Gallier  selbst 
sind,  leb  glaube  das  erste,  denn  für  eine  so  auffallende  darstel- 
lung  wäre  im  zweiten  falle  kein  grand.  In  ähnlicher  weise  ist 
auf  einer  münze  der  Gens  Arria  (Rein  ibid.  9,  Jahn  11,  6)  eine 
corona,  eine  hasta  pura  und  ein  ganz  ähnliches  riemenwerk  mit 
phalerae  dnrgestellt,  wie  das  Borghesi  Dec.  num.  17,  10  gezeigt 
bat.  Man  kann  um  so  weniger  anstoss  an  der  andeutung  der  pha- 
lerue  durch  so  kleine  kreise  nehmen,  als  auch  — was  noch  nicht 
beachtet  zu  sein  scheint  — auf  dem  Titusbogen  eine  figur  neben 
dem  siebeuarmigen  leuchter  ein  riemenwerk  mit  den  nämlichen 
kleinen  kreisen  auf  der  brust  trägt.  Von  der  art  der  befestigung 
können  wir  uns  nach  den  erhaltenen  cxemplaren  «inen  deutlichen 
begriff  machen.  Die  höhliing  des  reliefs  ist  mit  pech  ausgefüllt 
und  durch  dieses,  wie  durch  umbieguiig  des  randes  sind  die  phalerae 
auf  einer  untergelegten  kupferplatte  befestigt.  In  dieser  befinden 
sich  drei  drnhtsrhiingen,  indem  der  drulit  mit  beiden  enden  in  eine 
Öffnung  der  platte  geschoben  und  hinten  nach  beiden  seiten  umge- 
bogen und  breit  geschlagen  ist.  Die  Stellung  derselben  ist  so,  dass 
sowohl  senkrechte  als  wagerechte  riemen  erreicht  werden  müssen ; auch 
zu  diagonal  sich  kreuzenden  würde  sie  passen.  Auf  der  rückseite 
der  platte  ist  der  name  des  Verfertigers  Medami  in  punktierten 
burhstnben  angebracht,  lieber  denselben  ist  aber  nichts  festzustellen. 

Alles  vorstehende  findet  sich  in  beiden  abhandlungen,  der  Rein's 
ist  folgendes  eigentümlich.  P.  174  entwickelt  er  die  ansiebt, 
dass  den  Soldaten  bei  bezüglicher  auszeichnung  stets  eia  ganzes 
riemenwerk  mit  meist  neun  (bei  Caelius  finden  sich  nur  fünf)  me- 
daillons  verlieben  sei,  und  wenn  auf  inschrifiten  angegeben  werde, 
wie  oft  jemand  mit  phaleris  beschenkt  sei,  so  müsse  die  zahl  nicht 
auf  die  einzelnen  mcdaillnns , sondern  auf  die  ganzen  riemenwerke 
bezogen  werden.  Es  ist  das  im  allgemeinen  durchaus  glaubwürdig, 
zumal  es  auch  bei  Gell.  NA.  II,  11  in  betrefT  des  Siccius  Dentatus 
heisst:  phaleris  item  donatus  csl  tpiinquics  viciesque.  Für  die 
annabme  jedoch , dass  die  riemen  selbst  phalerae  genannt  seien, 
liegt  kein  grand  vor.  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich , dass  aus 
gründen  der  superstition  stets  eine  ungerade  zahl  von  mednillons 
verliehen  sei  (p.  175).  Vgl.  Vcrg.  Eel.  VIII,  75.  Die  ungerade 
zahl  bezeugen  auch  die  denkmäler. 

P.  176  spricht  Rein  die  ansiebt  aus,  die  einfachen  phalerae 
seien  für  gemeine  Soldaten  , die  mit  bildwerken  geschmückten  für 
diversi  officiorvm  gradus  bestimmt  gewesen,  indem  er  sich  auf 
den  Cornelius  und  Musius  beruft,  die  als  miles,  bezw.  aquiüfer 
jene  tragen;  dagegen  zeigen  die  centurionen  Sertorius  und  Poin- 
peius  Asper  die  verzierten.  Heber  den  ältesten  grabstein  des  IW. 
Caelius  herrscht  Unklarheit,  weil  aus  der  iuschrift  -1)  nicht  erhellt, 

21)  M.  CAELIO.  T.  F.  LEM.  BON.  | //,7/0.  LEG.  XIIX.  ANN. 
LIII  | //////  CIDIT.  BELLO.  VARIANO  etc. 
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welche  charge  der  inann  bekleidete.  Im  anfange  der  zweiten  ntk 
ist  niimlich  nur  ein  0 erhalten , vor  welchem  aber  noch  platz  fit 
einen  bnchstaben  ist,  ausserdem  ist  oben  an  der  linie  noch  m 
querstricb  sichtbar.  Weil  nun  Caelius  in  auffallender  weise  oo 
centurioncnstab  trägt,  so  kam  Lersch  zunächst  auf  den  gedanke 
es  fehle  nichts,  und  das  0 sei  durch  Ungeschicklichkeit  des  käs; 
lers  aus  dem  centurionenzeichen  0 entstanden.  Da  hiebei  ah«  i i 
liicke  nicht  berücksichtigt  war,  so  meinte  Lersch  später  und  « 
ihm  Overbeck,  es  sei  LTO  für  „legato“  zu  ergänzen.  Dem  am 
aber  einmal  entgegen,  dass  diese  abkürzung  nie  vorkommt,  und  *■ 
dann,  dass  des  raumes  wegen  zwischen  L und  0 ein  T von  kW 
nerer  dimension-  eingeschoben  sein  müsste  (was  ähnlich  alleidiic 
mehrfach  auf  dieser  inschrift  vorkommt)  , dafür  aber  der  erhalt« 
querstrirh  zu  hoch  steht.  Klier  verdient  Kein's  vermuthung,  te 
TO  oder  TRO  für  tribuno  zu  lesen  sei,  beachtung;  dafür  wia 
platz  da  (bei  einem  kleinen  R)  und  der  querstrich  käme  zu  seian 
rechte,  indessen  auch  diese  abbreviatur  findet  sich  nie.  Eadbri 
will  weder  zum  legaten  noch  zum  tribunen  die  vif  is  passen;  Rk; 
hat  sogar  seiner  vermuthung  zu  liebe  die  qualität  des  stock«  dt 
oitis  angezweifelt. 

Die  sache  scheint  sich  folgendermassen  zu  verhalten.  Caeli» 
wird  in  der  that  nur  centurionenrang  gehabt  haben,  sonst  wart  fc 
oitis  gänzlich  anomal.  Da  nun  aber  in  der  inschrift  die  eentnn- 
nenwürde,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  bezeichnet  ist,  so  koac 
es  darauf  an,  ein  amt  zu  finden,  dessen  abbreviierte  bezeichn»:, 
mit  O schliessen  kann  und  das  doch  nur  centurionenrang  verleih 
Ein  solches  ist  der  stand  der  Evocati,  (s.  .Marquardt  R.  alth.  III. 
p.  294  if.);  dass  sie  die  vitis  hatten,  beweist  der  evocatus  An-; 
lius  Julianus  bei  Fabretti  syntagm.  p.  195.  Meistens  wird  diese 
wort  EVOK  oder  KVOC  abgekürzt,  aber  doch  findet  sich  bei  KZ- 
lerin. Vigg.  n.  101*,  Col.  3,  v.  26  deutlich  EVÜ.  Uienach  te 
mutlie  ich,  dass  hier  ebenso  abgekürzt  ist  und  zwar,  dass  das ' 
in  geringerer  grosse  in  das  E hineingesclioben  wurde,  wie  u 
derselben  inschrift  nicht  allein  I und  E in  L hiiieingesclioben,  wi- 
dern auch  die  buclistaben  F und  0 ohne  allen  grund  verkl««c" 
worden  sind.  Grade  diese  seltene  abbreviatur  machte  die  erib 
rung  so  schwierig. 

Diese  erorterung  fuhrt  mich  auf  eine  andere  bemerkung.  I« 
glaube,  dass  die  phalerae  nur  an  personen  der  militü 
caligata  verliehen  worden.  Wir  finden  nämlich,  da»  W 
sechzehn  der  oben  angeführten  Inschriften  unbedingt  feststebt,  ä» 
die  betreffenden  manner  (wenn  sie  auch  später  in  glänzender  wp 
avancierten,  wie  z.  b.  Cn.  Pompeius  Homullus  bei  kellern.  Vie 
nr.  36)  der  militia  caligata  angehörten;  bei  einem  (Mur.  805, * 
fehlen  die  würden,  was  dasselbe  wahrscheinlich  macht.  UebenreW1 
will  ich  den  centurio  Sicinius  Valens,  da  die  inschrift  ligoriaai^ 
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ist  (Mur.  1064,  3),  wie  auch  Gr.  3525  im  iudex  als  verdächtig 
bezeichnet  wird.  Ebenso  ist  die  militia  caligatu  des  Cornelius,  Ser- 
torius,  Musius  und  Asper  erwiesen;  ferner  scheint  Siccius  Den- 
tutus  (Val.  Max.  111,  2,  24.  Gell.  NA.  II,  11.  Plin.  NH.  VII, 
28,  102)  ceuturio  gewesen  zu  sein,  und  der  von  Cic.  Verr.  III, 
80,  185  als  mit  phalerae  beschenkt  erw'ähnte  Q.  Ruhrius  ist  wahr- 
scheinlich centurio  und  plebeier  gewesen.  Er  hat  nämlich  das 
epitheton  „vir  fortissimo*“  und  wird  mit  einem  scriba  zusammen- 
gestellt.  Hiezu  vgl.  man  Cic.  Catil.  IV,  7,  15,  wo  zuerst  vom 
ritterstande  die  rede  ist , und  dann  gesagt  wird : port  studio  tie- 
fenden due  reipublicae  convenisse  video  tribuiws  aerarios,  fortissimos 
vi ros,  scriba8  item  tin i versos  *a)  u.  s.  w.  Ausserdem  wird  bei  Cic. 
Verr.  I,  25,  64  ein  Rubrius  quidam  erwähnt,  der  wahrscheinlich 
mit  jenem  identisch  ist , und  dessen  heschäftigung  in  Lampsacus 
auf  niederen  stand  schliessen  lässt.  Dagegen  scheinen  auf  grab- 
steinen  solcher  personen,  welche  der  militia  eqitestris  angehören, 
phalerae  nicht  erwähnt  zu  werden ; an  deren  stelle  finden  sich,  ne- 
ben den  coronis  und  hastis , vexilla , die  also  in  der  höheren  mili- 
tärischen laufbahn  für  die  phalerae  und  armillae  eingetreten  zu  seiu 
scheinen.  Die  nähere  prüfuug  dieser  vermuthung  muss  ich  mir 
auf  gelegenere  zeit  Vorbehalten,  und  citiere  hier  nur  aus  Fröhner’s 
Appeud.  zur  Col.  Traj.  nr.  7,  1 1 (==  12),  15,  16,  17,  21,  25 
und  Kellerm.  Vigg.  42.  Bei  Sallust  lug.  85,  wo  Marius  als  seine 
imagines  und  seine  nobilitas  ,) utslas,  vexillum,  phalerae,  aüa  dona 
mililaria “ bezeichnet,  deuten  die  phalerae  darauf  hin,  dass  Marius 
vou  der  pike  auf  gedient  hat. 

Der  grabstein  des  Caelius  gibt  Rein  (p.  177 — 179)  veranlass 
sung  über  die  verschiedenen  arten  der  torques  zu  sprecheu,  Caelius 
hat  nämlich  um  den  hals  den  gewundenen  torques,  an  den  nackten 
Unterarmen  sind  eine  urt  von  armillae,  deren  gestalt  bereits  udt 
kenntlich  geworden,  jedenfalls  breite  flache  spangen,  sichtbar;  so- 
dann bangen  unter  dem  halse  an  baudschleifen  zwei  mit  schluss- 
kiiöpfen  versehene  ringe,  wie  sie  sich  in  ähnlicher  weise  bei  Musius 
und  auf  der  lorica  des  Cornelius,  als  ganz  geschlossene  und  ge- 
wundene ringe  bei  Sertorius,  und  in  der  vierzahl  ebenfalls  geschlos- 
sen, aber  nicht  gewunden  auf  dem  monumentc  des  Pompeius  Asper 
finden.  Diese  ringe  erklärt  Lindenschmit  1.  I.  zu  I,  vi,  5 für 
eine  art  von  armillae ; andere  halten  sie  für  die  gewöhnlichen  tor- 
ques. Rein  entscheidet  sich  auf  grund  einer  inschrift  bei  Furna- 
letti  Cap  id.  Patav.  nr.  23.  Or.  1584;  C.  Julius  Aetor  donatus  ab 
Ti.  Caes.  Aug.  f.  Augusto  torque  maiore  bello  Delmatico , für  die 
nunahme  einer  doppelten  auszeichnung  durch  einen  torques  maior, 
nur  in  einem  exemplare,  und  torques  minores,  in  der  zweizahl 

22)  Cic.  Philipp.  I,  8,  20  wird  für  die  richterdecurie  der  tribuni 
aerarii  eine  decun'a  centurionum  von  Antonius  verlangt. 
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verlieben.  Mit  der  art,  wie  sie  auf  den  erwähnten  grabsteioen  p- 
tragen  werden,  stimmt  Isid.  Origg.  XIX,  31:  torque » sunt  cirte 
uurei  a collo  ad  pectus  usque  dependent  es.  Diese  vernuthung  k 

grosse  Wahrscheinlichkeit;  auf  inschrifiten  kommt  meist  der  pint 
torquibus  vor,  weil  wohl  gewöhnlich  neben  dem  grossen  lorps 
auch  die  kleinen  verliehen  wnreu. 

Kein  meint  ferner  (p.  176 — 180),  die  Ordnung  io  der  ad- 
zählung  der  ehrcnzeichen  weiche  häufig  ab,  und  bat  recht  hüuich- 
lieh  des  Siccius  Dentatus,  dessen  decorationen  von  Gellius  und  l» 
lerius  Maximus  in  der  Ordnung  torques,  armillae,  hastae,  phalert 
von  Plinius  aber  in  der  Ordnung  hastae,  phalerae,  torques,  armiBu 
aufgeführt  werden.  Auf  den  verzeichneten  inschriften  ist  die  re- 
henfolge  stets:  torques,  armillae,  phalerae  mit  ausnahme  von  her 
term.  Vigg.  36,  wo  es  heisst:  torques,  phalerae,  armillae. 

Wenn  Rein  (p.  180)  ferner  ausspricht,  dass  nur  die  core«“ 
wie  das  Gell.  V,  6 auseinandersetzt,  für  bestimmte  tliaten  verlieb 
seien,  so  muss  dagegen  doch  geltend  gemacht  werden,  dass  Polu 
VI,  39,  3.  4 sagt:  fiem  di  raunz  «ö  ftiv  t Quidaru  noi.lp  tot 
cor  ( hastam I dwQtnut  up  di  xaiaßaXovn  xui  axvAtvdurn  i* 
ftiv  ntgtö  qtaXijv,  up  d‘  ln  ml  rpuXaqa,  l~S.  aQxnc  di  yuiaor  ftirt> 
luy^uvtt  di  lovjutr  ovx  lav  Iv  naquru^tt  xtg  fj  nd/uurg  xau- 
Xrjifitt  xQtdoji  nvtig  rj  oxvXtvfft]  itür  n oh  filme,  «Xi’  luv  iv  uxpopc- 
Xtdfioig  rj  ttdtv  uXXotg  roiovtotg  xatpotg,  Iv  oig  fiqdt/juäg  utvyr. 
ovdrjg  xui'  dvdfra  xtvdvvevttv  uliol  uvtg  ixovofwg  xui  xaiu  xq*u. 
qi<hv  uinovg  tlg  i ovto  dtdeaatv. 

Mit  p.  181  wendet  sich  nun  Rein  zu  der  frage,  in  wiefen 
die  phalerae  bei  der  reiterei  und  deren  pferden  anwendung  gr/ut- 
den  haben.  Dieselbe  wird  dadurch  schwierig,  dass  cquite»  des 
ritterstand“  und  die  „cavallerie“  bedeutet,  und  dass  phoh-re 
nicht  nur  auf  die  den  mauiischaften  verliehene  auszeichnung,  so:- 
dern  auch  auf  den  pferdeschmuck  bezogen  werden  kann.  Auffk 
lend  ist  mir  dabei,  dass  Rein  sich  nicht  durch  eingehende  musteren' 
der  säulen  und  bögen  die  suche  erleichtert  hat.  Er  würde  dw 
gesehen  haben,  dass  z.  b.  auf  der  Trajanssäule  von  81  pferdc 
römischer  reiter  und  officiere  nur  24  ohne  phalerae  sind  — (* 
denen  noch  dazu  13  (Ciacc.  taf.  26  und  54)  nichtrömisch  gert- 
steten  hülfsvölkero  angehören  — dass  also  nur  1 1 römische: 
pferden  dieser  schmuck  fehlt , wobei  noch  die  möglichkeit  blek 
diese  auslnssung  der  willkür  der  künstler  zuzuschreiben  **).  A«t 
solcher  grundlage  würde  die  Untersuchung  sicherer  vorges chriue 
sein.  Indessen  haben  wir  jetzt  die  einschlagenden  reichen  sw* 
lungen  von  Stephani  im  Compte-rendu  de  la  commission  imper.  r 

23)  Die  pferde  der  Cataphractarier  haben  natürlich  der  psrr 
runs?  wegen  weder  riemenzeug  noch  phalerae.  Auf  der  AntonmsaU- 
sind  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich. 
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chäol.  v.  j.  1865  (Petersb.  1866)  [>.  164  ff.,  aus  denen  wir  das 
wichtigste  mittheilen. 

Es  ist  nämlich  auf  der  hnlbinscl  Taman  in  einer  gegend, 
welche  „die  grosse  Blisnitza“  genannt  wird , die  leiclie  einer  De- 
meterpriesterin gefunden  worden,  der  man  als  abzeicben  ihrer  prie- 
sterlichen  würde  vier  pferde  mit  ins  grab  gegeben  hatte  (Stepb. 
I.  I.  p.  17).  Vornehme  Griechinnen  pflegten  sich  bei  festlichen 
gelegenheiten,  namentlich  bei  der  feier  der  eleusinischen  mysterien, 
auf  prachtvoll  bespannten  wagen  zu  zeigen  ( Arial.  Flut.  1014  und 
scholl.  Dem.  Mid.  §.  158.  Plut.  Vitt.  X oratt.  Lyc.  14).  Neben 
den  resten  dieser  pferde  hat  man  nun  ihre  phnlerae  gefunden,  von 
denen  Stephani  (taf.  V , 2 — 6)  drei  runde  und  zwei  längliche 
bronzeplatten  hat  abbildeu  lassen.  Im  allgemeinen  waren  diese 
phalerae  mehr  oder  weniger  verzierte  platten  aus  gold  , silbcr, 
bronze,  elfenbein  **),  oder  edelsteinen,  meist  von  runder,  zum  tlieil 
von  länglicher  oder  quadratischer  form,  die  des  schmuckes  und  des 
Schutzes  wegen  an  verschiedenen  (heilen  des  pferdegeschirrs  ange- 
bracht wurden  *ä). 

Ausser  an  den  im  weitern  verlauf  genannten  stellen  werden 
pferdeplmlerae  erwähnt  von  Poll.  X,  54,  Athen.  XII,  550a;  lul. 
Afric.  Cest.  13,  p.  293  ed.  Thev. ; Phavor.  s.  v.  xuldwiag;  Varr. 
Fragm.  p.  282  ed.  Bip.;  Phaedr.  II,  16;  Verg.  Aen.  V,  310;  Gell. 
N.  A.  V,  5;  Apul.  de  deo  Socr.  p.  172  cd.  Oud.;  Claudian.  Kpigr. 
20,  3;  23,  15;  lul.  Obseq.  de  prod.  129;  Isid.  ürigg.  XX,  16,  1. 
Plin.  N.  h.  8,  12  spricht  von  phalerae  der  elephanten  und  Apul. 
Met.  X,  p.  712  ed.  Oud.  von  solchen  der  esel. 

Die  phalerae  hatten  je  nach  dem  körpertheile,  an  dem  sie  an- 
gebracht waren,  verschiedene  namen.  An  der  Vorderseite  des  pfer- 
dekopfes  hiessen  sie  nqofjuxwnCdxa  (Xcn.  Cyrop.  VI,  4,  1 ; Atinb. 

I,  8,  7 ; r.  equ.  12,  8;  Poll.  I,  140;  Heliod.  Aetli.  Ill,  3;  Suid. 
s.  v.;  Phot.  Lex.  p.  638,  2;  Et.  M.  p.  787,  9j  oder  frontalxa 
(Plin.  N.  H.  XXXVII,  194;  Liv.  XXXVII,  40).  Die  un  den 
backen  angebrachten  nannte  man  nuqijta  oder  naquyiadldtg  (Hom. 

II.  IV,  141;  Poll.  I,  140);  an  den  scheulcdern  vor  den  äugen 
hiessen  sie  itagatma  oder  äv&rjfoat  (Hes.  und  fluid,  s.  v.  cpa/.aoa  ; 
Poll.  II,  53;  X,  54;  Hes.  s.  v.  nuqwma)  — an  der  brüst  nqo- 
GitqvtSxa  oder  nqoGir\\}(Sia  (App.  Mithr.  115;  Poll.  II,  162). 

Sehr  wichtig  sind  die  in  einem  grabe  zu  Alexandropol  ge- 
fundenen , jetzt  in  der  kaiserlichen  ermitage  befindlichen  phalerae, 
da  sie  an  dem  skelette  eines  pferdes  noch  an  ihrer  betreffenden 
stelle  sassen.  Sie  bestehen  aus  vergoldetem  silber  und  stammen 
aus  dem  vierten  jahrh.  v.  Chr.  Vor  der  stiru  befand  sich  ein  rundes 


24)  Solche  kennt  schon  Homer  11.  IV,  141. 

25)  Vgl.  Herod.  I,  215.  Eur.  Suppl.  584.  Arist.  Ran.  963.  Xeu. 
Hell.  IV,  I,  39.  Plut.  Ages.  13. 
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irQoutTutji(6tov  mit  dem  brustbilde  der  Athene,  als  beschützerin  4b 
Pferdezucht;  auf  der  oase  ein  längliches  stück  mit  der  darsteilnt 
einer  mit  laugem  ge  wunde  bekleideten  frau.  Auf  den  backen  faw 
man  zwei  runde  mioijiu , welche  die  darstellung  eines  reiters  In- 
gen. Neben  jedem  äuge  sass  ein  viereckiges  urfti-i-tor  mit  eines 
prophylaktischen  greif.  Das  gebiss  war  an  jeder  Seite  mit  eases 
runden  stück  verziert,  auf  dem  sich  ein  weibliches  brustkild  t Apbn- 
ditel)  befand.  In  Wien  giebt  es  eine  anzabl  von  pferdepbaler* 
aus  weit  späterer  zeit.  Diese  pind  theils  mit  löwenköpfeo , the& 
mit  adlern  verziert.  Zwei  bronzene  phalerae  im  kgl.  museum  n 
Neapel  zeigen  wein  kelternde  manner  und  rühren  eben  so  wie  tu 
prometopidion  wahrscheinlich  von  einem  pferde  ber.  Auch  pfadt- 
statuen  zeigen  die  phalerae.  So  ein  marmorfragment  vom  maast- 
leum  zu  Halikarnass , wo  an  jedem  backen  zwei  grosse  jrufn.. 
aus  bronze  wohl  erhalten  sind.  Eine  bronzene  reiterstatue  zu  Neapel 
welche  meist  auf  Alexander  den  Grossen  bezogen  wird,  zeigt  rs« 
TtpofifTtonldut,  vier  nugayvudti ff,  ein  nQottnovCdtov  mit  Gorgoaeint 
Das  pferd  des  Marc  Aurel  auf  dem  capitol  bat  zwei  runde  pbalenr 
an  jeder  seite,  zwei  runde  an  der  Vorderseite  des  kopfes  und  zwi- 
schen den  beiden  letzteren  ein  längliches  stück.  Die  bronzepfenä 
an  der  Marcuskirche  in  Venedig  haben  nQooitQr(diu , wahrscheu- 
lieh  mit  einem  Gorgoneion.  Die  von  pferdestatuen  stammenden,  ii 
Kesina  gefundenen,  phalerae  zeigen  brustbilder  der  Athene,  Arten» 
lind  anderer  gottbeiten,  die  in  enger  beziehung  zum  pferde  stand« 
Auf  der  Alexanderschlacht  hat  das  pferd  des  von  Alexander  durch- 
bohrten Persers  auf  der  Stirn  und  an  den  backen  runde  phalerae. 
auf  der  nase  ein  längliches  stück , und  an  einem  andern  pferde 
mehr  im  hintergrunde  sind  zwei  naqayvad'tdtt  sichtbar.  Andern 
von  Stephani  erwähnte  übergebe  ich. 

Die  phalerae  der  pferde  auf  den  säulen  und  bogen  sowie  eisi- 
gen Römischen  grnbsteinen  sind  einfacher.  Ich  habe  darüber  ii 
meiner  abhandlung  ur.  9,  p.  28  bemerkt,  dass  auf  den  säulen  dw 
formen  Vorkommen,  eine  kleine  runde  platte,  ein  halbmond  und  eil 
kleeblatt.  Entweder  bangen  sie  am  brüst-  lind  am  schwanzriraai 
oder  nur  an  einem  von  beiden.  Mitunter,  besonders  auf  der  Anto- 
ninssäule,  erscheinen  sie  auch  am  halsriemen.  lieber  die  phalertr 
auf  grnbsteinen  habe  ich  oben  p.  644  gesprochen. 

In  der  grossen  Blisnitza  sind  nun  20  runde  und  4 längliche 
plmlerae  gefunden,  von  den  ersteren  hatte  also  jedes  pferd  fuof  «• 
emplare,  von  den  letzteren  eins.  Die  runden  sind  bronzene  schei- 
ben , hinten  mit  einer  öse  am  riemenzeuge  befestigt.  An  dot 
Vorderseiten  sind  dünne  bronzebleche  mit  getriebener  arbeit  angf- 
löthet,  nur  15  sind  gut  erhalten  und  zeigen  drei  verschiedest 
compositinnen.  Ueberall  sind  kämpfe  zwischen  Griechen  und  As» 
Zonen  dargestellt. 

llienach  ergibt  sich , dass  es  eine  uralte  sitte  der  Grieche« 
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war,  ihre  pferde  in  solcher  weise  zu  schmücken,  und  es  kaun  nicht 
bezweifelt  werden,  wenn  Rein  (p.  182)  annimmt,  dass  auch  bei 
den  Römern  die  pferde  früher  als  die  menschen  in  dieser  weise 
geziert  wurden.  Die  frage  jedoch,  ob  in  der  zeit  des  geordneten 
kriegswesens  die  phalerae  den  rittern  ebenso  wie  der  equua  publicus 
gleichmassig  oder  nur  einzelnen  wegen  besonderer  auszeichnung 
verliehen  seien , wird  sich  nicht  sicher  beantworten  lassen.  Ver-  - 
muthen  kann  mau,  dass  in  älterer  republikanischer  zeit  der  ritter- 
stand gewiss  eine  ehre  darein  setzte , auf  eigne  band  seine  pferde 
so  prächtig  wie  möglich  zu  schmücken.  Hiefür  scheint  auch  Plin. 
N.  H.  XXXIII,  6 (vgl.  Liv.  IX,  46)  zu  sprechen,  wo  erzählt 
wird,  dass  nach  ernennung  des  Schreibers  Flavius  zum  curulischen 
ädilen  die  beiden  ersten  stände  so  erbittert  gewesen  seien,  dass  der 
senat  die  innili,  die  ritter  die  phalerae  weggeworfen  hätten.  Hier 
erscheinen  die  letzteren  ols  ehrendes  abzeichen  des  ganzen  ritter- 
standes.  Rein  hätte  nicht  duran  denken  sollen,  dass  diese  phalerae 
von  den  rittern  in  eigner  person  getragen  seien ; darin  hat  er  aber 
recht,  dass  pferdephalerne  gemeint  sind  bei  Liv.  XXII,  52,  wo  nach 
der  schiacht  bei  Cannae  Hannibal  seinen  leuten  die  silbernen  pha- 
lerae zur  beute  gibt.  Richtig  ist  ferner,  dass  es  unbestimmt  ist, 
wann  mau  anting  die  reiter  mit  phalerae  als  militärischer  auszeich- 
nung zu  beschenken  (vgl.  Polyb.  IV,  39,  3).  Ich  bezweifle,  duss 
es  erst  im  oder  nach  dem  zweiten  panischen  kriege  geschehen  sei, 
glaube  vielmehr,  dass  diese  einrichtung  sich  an  die  veränderte  or- 
ganisation der  reiterei  durch  Camillus  anschloss,  weil  damals  durch 
einführung  des  dienstes  er/uo  privato  und  der  soldzahlung  der 
reiterdienst  wesentlich  an  der  früheren  würde  einbüsste  und  mehr 
auf  das  niveau  des  infanteriedienstes  herabgedrückt  wurde;  Sicinius 
Bellutus,  der  nach  Gell.NA.il,  11  im  jalire  455  v.  Chr.  volkstribun 
war,  beweist,  dass  die  beschenkung  der  infanterie  mit  phateri* 
schon  früher  üblich  war.  Beweisen  kann  ich  jedoch  meine  ver- 
muthung  nicht.  Bei  Liv.  XXXIX,  31  werden  im  j.  186  in  Spa- 
nien die  equites  des  prätors  Culpurnius  mit  phalerae  beschenkt, 
während  der  andere  prätor  Quinctius  seine  reiter,  die  weniger  ta- 
pfer gefuchten  hatten,  nur  mit  fibulae  und  catellae  *6)  belohnt. 
Hier  scheinen  pferdephalerne  gemeint  zu  sein,  wie  ich  aus  Polybius' 
Unterscheidung  zwischen  iptüXq  und  qtaXaqu  schliesse.  Indessen 
bleibt  uueh  das  zweifelhaft. 

26)  Von  welcher  art  diese  auszeichnungen  gewesen  sind,  ist  nicht 
zu  bestimmen.  Die  cornicula,  welche  nach  Liv.  X,  44  im  Samniton- 
kriege  den  reitern  geschenkt  werden,  sind  wohl  als  helmschmock  zu 
deuten  und  müssen  als  apotropäon  gelten.  S.  Jahn,  anm.94,  und  den 
bei  Lindenschm.  I , in , 2 , 1 abgebildeten  heim.  Es  kommen  in  ganz 
ähnlicher  weise  büffelhörner  an  dem  turnierhelm  vor , auf  welchem 
das  haupt  des  landgrafen  Ludwig  des  Eisernen  auf  seinem  grabsteine 
ruht,  der  im  „Daheim“  1872,  nr.  44,  p.  704  abgebildet  ist. 
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Wenn  nun  Kein  im  weiteren  verlauf  seiner  darstellung  (p, 
184)  behau ptet , die  pferdephalerae  seien  dicker  gewesen,  als  die 
gefundenen  exemplare  des  Festus,  su  würde  sich  das  ja  leicht  durtk 
Vergleichung  des  gewichts  von  exemplnren  beiderlei  art  eraitteli 
lassen.  Sodann  bemerkt  er,  dass  an  den  phalerae  noch  anhänevei 
zur  anstachelung  der  pferde  angebracht  gewesen  seien.  Solche  ha- 
dert sich  an  den  wiener  exentplaren  und  zwar  in  form  eines  halb- 
uinudes  (vgl.  Stephani  I.  I.  p.  180,  a.  7);  bei  Claudian.  Pan.  V1IL 
549  werden  gemmae  genannt;  bei  Plin.  N.  H.  37,  194  allerdings 
sind  die  gemmae  gradezu  an  die  stelle  der  phalerae  selbst  get  rem 

Welche  plialerae  auf  den  darstellungen  den  reitern  als  ms- 
Zeichnung  verliehen  sind  und  welche  sie  sich  etwa  selbst  angt- 
schafft  haben,  das  wird  sich  wohl  nie  ermitteln  lassen.  Ich  ■ei- 
nerseits glaube  nicht  recht  daran,  duss  es  bei  den  streng  geordnete« 
zustanden  der  römischen  armee  jedem  reiter  — wenigstens  nach- 
dem der  ritterstand  nicht  mehr  cavalleriedienste  that  — frei  ge-  . 
Stauden  habe,  sich  selbst  einen  schmuck  anzuschaffen,  der  den  too 
den  Vorgesetzten  verliehenen  auszeichnungen  zum  verwechseln  ähn- 
lich sah  ; auf  der  underen  Seite  jedoch  ist  das  zahlreiche  Vorkom- 
men der  plialerae  auf  den  triumphaldenkmäleru  *7)  geeignet , dnt 
solche  freibeit  wahrscheinlich  zu  machen,  denn  gegen  massenhafte 
vergeben  dieser  abzeichen  spricht  doch  die  seltene  erwähnung  aal 
inschriften  vou  reitern.  Soweit  ich  sehen  kann,  findet  sich  diese 
auszeichnung  nur  bei  C.  Arrius  (Fröhner  Col.  Trai.  App.  6),  der 
einmal  prätorianischer  reiter  gewesen  ist,  und  bei  kellern.  Vigg. 
hat  nur  Vettius  Valens  (nr.  40) , der  er/ues  »peculatomm  p rad. 
gewesen,  die  phalerae;  und  bei  beiden  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie 
diese  ehrenzeichen  nicht  in  ihrer  Stellung  bei  der  infanterie  ver- 
dient haben.  Das  ganze  vcrbältniss  bleibt  vorerst  uoch  dunkel: 
nur  steht  durch  den  grubstein  des  Licinius  (Lindenschm.  I,  III,  7, 

2)  fest,  dass  die  reiter  auch  phalerae  auf  der  brüst  trugen. 

Die  sodann  (p.  185)  erwähnten  egui  phalerati  sind  besonders 
prächtig  geschmückte  rosse,  zusnmmenzustellcn  mit  den  heute  üb- 
lichen geschenken  von  prachtvollen  pferden  an  auswärtige  mooar- 
eiten.  Kein  berichtet  von  einem  solchen  geschenke  an  gallische 
Häuptlinge  ( Liv.  43,  5)  und  an  den  Vlasinissa  (ibid.  30,  17),  wo- 
bei nicht  grade  anzunehmen  ist,  dass  dieses  letztere  geschenk  x» 
supplement  von  früher  ertheilten  decorationen  bestimmt  war.  Vgl 
Suet.  Calig.  19.  Claud.  17.  Beispiele  des  aberwitzes  sind  New 
(Suet.  30)  und  Trimalchio  (Petron.  28),  die  auch  läufer  mit  pha- 
lerae schmückten. 

Was  die  geschichte  des  Plancus  bei  Cic.  Ep.  ad  Att.  15,  29  und 

27)  Merkwürdiger  weise  sind  auf  der  Trajanssäule  grade  officierv 
pferde  ohne  phalerae;  sollte  man  anzunehmen  haben,  auch  diese  phz- 
lerne  seien  nur  gemeinen  reitern  verliehen? 
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16,  1 fl'.  anbetrifft,  der  bei  dem  versuche,  das  Buthrotische  gebiet 
den  Veteranen  zu  ussigniereu  , von  den  einwohnern  vertrieben  war 
(Drum.  R.  gescb.  V , p.  46)  und  auf  der  flucht  sine  phalcris  ge- 
sehen sein  sollte,  so  ist  Rein  in  zweifei,  ob  er  die  pbalerae  als 
officii  insigne  weggeworfen  habe,  oder  ob  alle  auszeichnungen, 
an  denen  er  hätte  erkannt  werden  können,  mit  dem  Worte  phalerae 
bezeichnet  seieu.  Ich  halte  die  sache  für  einfacher.  Flancus  hatte 
als  vornehmer  mann  um  pferdegescbirr  phalerae  angebracht  uud 
diese  waren  ihm  itn  tumulte  abgerissen. 

Kndlich  ist  aus  Rein  noch  die  bcmerkuug  (p.  190)  hervorzu- 
heben, dass  die  pkalerae  von  den  solduteu  nur  bei  festlichen  gele- 
genheiten,  namentlich  bei  trimnphen,  getragen  wurden,  wofür  Liv. 
45,  38,  Val.  Mux.  Ill,  2,  24,  Tue.  Hist.  II,  89  angeführt  werden. 
Hiezu  kann  noch  Appian.  Funic.  66  gefügt  werden : xui  fiex  Ixel- 
fov(  t;  (UQCtiiu  xujlI  it  Hag  xui  r«'£«g,  iaierpuruj/x(yrj  nü Ga  xui 
du(pyri(po{joi(5u’  ol  de  uyiffreig  xal  ra  uQtaieTu  luCxeevtai. 

Ich  wende  mich  nun  zur  aufzäblung  der  hei  Lauersfort  ge- 
fundenen pbalerae.  Jahn  (p.  8)  hebt  zunächst  hervor,  dass  dieselben 
den  eindruck  von  imagine»  clipetttae  machen,  mit  uusnahme  des  ei- 
nen halbmondförmigen  fundstücks.  Dieses  erinnert  an  die  pelta, 
welche  neben  den  runden  meduillons  auf  dem  grubsteine  des  Ser- 
torius  angebracht  ist,  lind  zeigt  die  nutfallende  gestalt  einer  dnp- 
pelspliiux , welche  auf  zwei  geflügelten  lüwenkörpero  einen 
jungfraueiikopf  trägt.  Rein  (p.  194)  vergleicht  einen  in  gleicher 
weise  verzierten  bronzenen  pferdesclunuck  im  museum  von  Cnrls- 
rulie,  einen  grabeippus  bei  Gruter  986,  4 und  einen  etruskischen 
dreiseitigen  cundelnberfuss  (Mus.  Greg.  I,  49).  Jahn  (taf.  Ill,  1) 
fügt  einen  in  Fella  gefundenen  stirnziegel  von  terracotta  hiuzu. 
Die  raumverhältnisse  des  Ornamentes  bedingten  diese  bildung. 

Was  nun  die  runden  medaillous  anbetrifft , so  ist  zuerst  ein 
Meduseubaupt  zu  bemerken  (Jahn  taf.  I,  3.  Rein  taf.  41,  2), 
welches  den  character  abschreckender  strenge  und  kälte  gut  aus- 
drückt.  Mau  hat  in  dem  kästcheu  noch  ein  zweites  über  die  hälfte 
zerstörtes  Gorgoneion  gefunden,  welches  dem  erhaltenen  gleicht. 
Reiu  (p.  194)  vermuthet , dass  dasselbe  schon  bei  lebzeiten  des 
trägers  beschädigt  und  durch  letzteres  ersetzt  worden  sei,  da  man 
nicht  zwei  Gorgoneia  neben  einander  gestellt  haben  würde.  Weil 
indessen  Sertorius  sogar  drei  Gorgoneia  trägt,  erklärt  sieb  Jahn 
(Aunt.  38)  gegen  diese  annalime. 

Wohl  erhalten  ist  sodann  ein  bärtiger  männlicher  köpf  mit 
widderhöruern  (Jahn  taf.  I,  4.  Rein  taf.  41,  1).  Rein  (p.  196)  hält 
ihn  für  den  Juppiter  Ammon,  Jahn  (p.  10)  zählt  ihn  jedoch  wegen 
gänzlichen  mangels  au  holieit  und  würde  itn  nusdruck  unter  die 
gehörnten  gestalten  des  bakchischen  kreises. 

Kerner  sind  erhalten  der  nach  rechts  gewandte  köpf  eines 
Dionvsosknuben  und  dessen  nach  links  schauendes  gegenstück  (Juhn 
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tat'.  I,  5 und  ß.  Rein  taf.  41  , 6 und  5),  dessen  köpf  aber  lei- 
der fast  ganz  zerstört  ist.  Ks  ist  deswegen  schwer  zu  urtbeilen, 
zumal  die  ansiclit  über  das  geschlecbt  der  figur  auseinander  gelt, 
indem  Jahn  dieses  für  weiblich  (so  auch  auf  s.  ahbildung),  Reis 
dagegen  für  männlich  erklärt.  Beide  tragen  starke  mit  binden, 
epheublättern  und  corymben  verzierte  Wulste,  der  ßaccbusknabe  um 
den  köpf,  sein  gegenstück  um  den  hals ; bei  ersterem  ist  auch  der 
rechte  arm  mit  der  hand  in  eine  breite  binde  eingewickelt. 

Die  folgende  gruppe  bilden  ein  männlicher  und  ein  weiblicher 
köpf  von  jugendlich  idealem  character  (Jahn  taf.  1 , 7 und  8; 
Rein  taf.  41,  3 und  4);  ersterer  ist  als  Satyr*8)  zu  characteri- 
sieren,  nicht  als  jugendlicher  Bacchus,  wie  Rein  will;  über  letzteres 
enthält  sich  Rein  des  urtheils,  während  Jahn,  sehr  wahrscheinlich, 
an  eine  bacchantin,  Stephani  I.  I.  p.  168  anm.  6 an  eine  Aphro- 
dite denkt. 

Der  nächste  köpf  (Jahn  taf.  1,9;  Rein  taf.  41  , 7)  ist  zwar 
von  den  äugen  abwärts  ganz  verstümmelt,  wird  aber  doch  von 
beiden  gelehrten  übereinstimmend  als  Silen  gedeutet.  Das  letzte 
roedaillon  (Jahn  taf.  I,  10.  Rein  taf.  41,  8)  zeigt  einen  löwen- 
kopf  mit  geöffnetem  rachen  und  gesträubter  mähne. 

Nach  einigen  bemerkungen,  in  deneu  hervorgehoben  wird,  dass 
diese  darstelluugen  als  nnchahmuugen  schon  vorhandener  kunstwerke 
onzuseheu  sind  (p.  15)  und  über  den  kunstwertb  derselben , der 
nicht  eben  gross  ist,  aber  auch  uicbt  zu  gering  angeschlagen  wer- 
den darf  (p.  16),  erörtert  Jahn  (p.  18)  die  Ordnung,  in  welcher 
diese  phalerae  auf  dem  panzer  getragen  wurden.  Diese  frage,  die 
allerdings  nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten  ist,  löst  sich  am  be- 
sten, wenn  mau  annimmt,  dass  ursprünglich  zwei  Medusenbäupter 
vorhanden  waren ; dann  würden  die  beiden  Gorgoneia,  der  Bacchns- 
knabe  und  sein  weibliches  gegenstück,  sowie  der  Satyr  und  seioe 
genossin  die  äussersten  platze  rechts  und  links  eingenommen,  uod 
zwischen  den  Medusen  der  löwenkopf,  neben  dem  Bacchusknaben  der 
Silen  und  neben  dem  Satyr  der  sogenannte  Juppiter  Ammon  seines 
platz  gefunden  haben,  während  der  halbmood  am  halse  getragen 
wäre.  Heber  die  anordnung  dieser  drei  reihen  lässt  sich  dagegen 
durchaus  nichts  sagen. 

lieber  die  folgenden  höchst  interessanten  erörterungen  Jahns, 
welche  nachweisen  sollen , dass  fast  sämmtliche  darstellungen  ah 
apotropäa  aufzufassen  sind , muss  ich  des  raums  wegen  die  leser 
auf  die  Schrift  selbst  verweisen.  Ich  hebe  nur  hervor,  dass  hin- 
sichtlich des  Gorgoneions  (p.  20  f.)  auf  die  grabsteine  des  Caelius, 
Sertorius  und  Pompeius,  so  wie  auf  zahlreiche  harnische,  welche 
wie  Schilde,  helme  und  beinschienen  mit  demselben  verziert  sind, 

28)  Die  von  Jahn  urgierten  »spitzen«  ohren  babe  ich  weder  auf 
Jahn's,  noch  anf  Rein's  abbildung  bemerken  können. 
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hingewiesen  wird.  Auf  den  phulerae  des  Coelius  so  wie  nn  wafFen- 
stiieken  aller  art  findet  sich  neben  dem  Gorgoneion  der  löwenkopf 
(p.  22),  der  als  schreckbild  gegen  jeden  feindlichen  angriff  ange- 
sehen wurde.  Auch  die  Silens-  und  Satyrmasken  (p.  23)  wurden 
wegen  der  bizarrerie  (uion(a)  ihrer  physiognomie  als  zauberbre- 
cliende  Symbole  gebraucht  und  finden  sich  mitunter  mit  Gorgoneion 
und  löwenkopf  vereinigt;  so  auf  der  aegis  neben  dem  Medusen* 
hnupte , an  harnischen  an  dessen  stelle , nicht  weniger  auch  am 
Pferdegeschirre. 

Als  apotropäon  ist  der  hörner  wegen  auch  die  sogenannte  Am- 
monsmnske  anzusehen.  Das  horn  wird  noch  jetzt  in  Italien  gern 
an  amuleten  angebracht  und  die  geberde  mit  der  band,  indem  man 
den  zeige-  und  kleinen  finger  ausstreckt  und  die  übrigen  einzieht 
(far  le  corn«)  giebt  das  allzeit  bereite  Schutzmittel  ab.  Hörner 
und  köpfe  mit  hörnern,  besonders  stierköpfe,  wurden  von  den  alten 
als  amulete  verwandt.  Für  die  Ammousmaske  lässt  sich  dasselbe 
nachweisen,  sie  findet  sich  in  dieser  bedeutung  auf  harnischen  und 
an  belmeu. 

Zu  dem  halbmondförmigen  anhängsel , welches  schon  durch 
seine  gestalt  als  apotropäon  gilt,  verweist  Jahn  auf  s.  Abhandlg. 
in  d.  ber.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1855,  p.  42,  und  neuerdings  hat 
Stephani  1.  1.  p.  181  fl',  reiches  material  für  die  prophylaktische 
bedeutung  des  halbmondes,  namentlich  mit  rücksicht  auf  pferdege- 
schirr  gesammelt.  Auch  die  Sphinx  ist  in  prophylaktischem  sinne 
zu  deuten  und  findet  sich  daher  häufig  als  ornament  verwandt. 
An  grabdenkmälern  ist  sie  mit  sämintlichen  genannten  Symbolen, 
namentlich  auch  mit  der  sogenannten  Ammonsmnske,  angebracht, 
um  die  gräber  gegen  zauher  und  missgunst  zu  sichern. 

Schliesslich  habe  ich  noch  (vgl.  Jahn  p.  26)  hinzuzufügen, 
dass  es  dunkel  bleibt,  ob  der  feldherr  diese  Verzierungen  nach  sei- 
ner auswahl  anfertigen  liess,  oder  ob  des  beschenkten  geschmack 
bestimmend  war. 

Mit  nr.  13  und  14  wende  ich  mich  zu  den  Untersuchungen, 
welche  zur  Wiederentdeckung  des  römischen  pilums  geführt  ha- 
ben, zu  deren  besserem  verständniss  zunächst  die  wichtigsten  ein- 
schlagenden stellen  der  schriftsteiler  angeführt  w'erden  mögen. 

1)  Polyb.  VI,  23,  9 — 11:  xüv  S voaiZv  elan'  oi  fiiv  naxtig, 
ol  di  Xtmol’  xwv  di  axtonuxigmv  vl  ftiv  GxgoyyvXot  nuXatffnaCav 
i/ovCt  xrjv  äulfKTQOV , ol  di  tixgüyurot  r rjv  nXivQuV  ol  yt  firjv 
Xemoi  aißvtiot g iolxacu  Gv/ififxgotg,  ovg  tpoQovat  ptTu  xwv  ngoti- 
gyifxfvojy.  unuvxutv  di  t oviuiv  zov  tjt/Xov  zo  /ufjxdg  Iffriv  wg  zgtig 
7zgoaijgfio<nuz  d’  ixdaxotg  ßiXog  atdtjgovv  uyxurigwtdv, 
Tffov  f/ov  zo  fiijxog  xoig  £vXotg  • ov  xrjv  ivditsiv  xal  xr\v  y g e Cu v 
(Köchly  ffwfxtiuv)  ovxwg  uG<puX(goniu  ßtßalwg , fco?  fjfawv  xwv 
1-vXwv  iiSfovxtg  xal  mixvaig  xaig  XußCot  xaxuntgovwvxn,  wGxi  /uij 
ngottoav  tot  dtopdv  Iv  xaig  ygtSutg  ttt'uyaXaadrtui,  rj  xov  Oldg- 
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gor  9guvto9at,  xalmg  ovta  to  nit%og  Iv  tm  nudpfvi  xtti  rg  itgb; 
rö  ?t>Äor  Ovratpij  tgtüv  rjutduxtvXfüjV  ini  roCovrov  xai  loeavirr 
ngdvoiuv  notbvvtat  tijg  Ivdfottug.  2)  Plutarch.  Mar.  25:  iiynnt 
dt  tij  IxtCvtjY  l't]V  nQÖ)U>v  vno  MuqIov  xairotofi j]9r.r«i  M 

mgi  tovc  vaaovc • to  ydg  dg  to  Gtdqgov  fuß).r;/ut  tov  JiJ/.or  xgo- 
tigov  nix  ijv  dvffi  niQoruig  xurftXtjftfifvoY  Oidqgatg , ton  di  o 
Muqjoq  rr(r  (iiv,  i uomq  d/jv,  ttuot,  rgv  d'  itiqav  i'S.üwv  Iturof 
ijilor  ttiityavOTor  <<ri’  avtrjg  ivfßuXt , n/raCittv  ngoamoötia  tit 
icoiiv  tm  9vgt>)  tov  7toXc/u(ov  fir  ptinv  l g9or,  «Md  tov  |rifw 
xXuoiHvtog  ijXov  xnfjaijY  yCvt<S&at  mol  töv  oldqgoy  xai  nagii- 
xfo9ut  to  dögv  diu  tijy  OtgtßXötqta  trjg  ulyftrjg  ietyoptvor  (= 
„in  der  nbsicht , dass  das  in  den  feindlichen  scbild  eingedruageiif 
pilum  nicht  in  gerader  richtung  stecken  blieb,  sondern  dass  dam 
vielmehr  der  hölzerne  nagel  zerbrach , auf  diese  weise  das  eis« 
mit  dem  schäfte  einen  winke!  bildete  und  so  das  pilum.  durch  die 
Verbiegung  der  spitze  festgehalten,  nnchgeschleppt  werden  musste“. 
Köchly).  3)  Dionys.  Hai.  AR.  V.  46:  io ti  di  tuvta  ßfXr/  Pwpalutr, 
ii  avvjo’vttg  dg  yd  (tag  i£axon(^ovCj,  £i'x«  ngofiijxr,  tt  xai  yjjgo- 
itXqdrj,  tgu OY  ouy  tjttov  nodiüv  Gidggovg  oßtXloxovg  iyov ja  ngoi- 
yorrug  xai'  tu'hiav  ix  datfgov  »dir  äxgi uy,  fittgfotg  axontmg 
fff«  Our  7M  ffidrigqt  (die  letzten  Worte  sind  wahrscheinlich  eine 
unglückliche  Wiedergabe  des  polybianischen  Gißvn'oig  loixaai  cvft- 
fiitgotg.  Köchly).  4)  Appian.  Celtica  I heisst  es  nach  der  be- 
schrcibung  des  von  den  Römern  bei  abgabe  der  pilensalve  beobach- 
teten verfnhrens:  tu  dt  äoguta  fjv  ovx  loixöta  uxortiotc , ui*’ 
(von  Köchly  zugesetzt)  <«  'PuiftuToi  xuXovaiv  iooovg,  IgvXov  ttioa- 
yuivov  to  tj/jiOv  xai  to  a/Uo  GidrQov  ttrgaymrov  xai  tovdt  xai 
ftu/.uxov  /aigic  yt  tijg  nly/igg.  5)  Arrian.  "Exta^ig  !5  ff.  .... 
xovtoqogwv , wy  (o)g  Köchly)  dg  xovtoTg  fiuxqd  xai  inünrra 
rd  Gidtjgia  rrgogrrrrn  n.  s.  f.  Die  xovtol  bezeichnen  hier  die 
pi In;  und  weiter  unten:  oi  divitgoGuxiaj  di  xai  oi  trig  tgitrg 
xai  ntdgttjg  tuSttog  dg  uxornapdr  ^QodtßXtjoihor  tnvc  xoritn:. 
v7tov  tvyouv,  xai  litnoug  tquiOorng  xai  ln  Trotzt  xarttxatoftng, 
xai  9vgtm  xai  xatuqgäxtm  fhugaxt  i/jn ayfytog  tov  xoitoi  — 
dygdox  tov  urrißdt qv  not rGovrtc.  6)  Veget.  I,  20:  Missilia  ex- 
tern, quibus  utebatur  pedestris  exercitus,  pila  vocabantur,  ferro  mb- 
tili  trigono  praefixa  undo  nun  no  vein  sire  pedal  i.  quae  in  scuta  fit* 
non  pirns  »nt  nbscindi  et  laricam  scienter  ac  fortiter  directa  facHt 
fterrunipnnt.  7)  Ibid.  II,  15:  Haec  ernt  grads  armature , qxi  h«* 
hebant  — , item  binn  miss  ilia  uinim  mains  ferro  triangnlo  under** 
nocem  hastili  pedum  quintpie  semis,  quod  piium  vocabanl.  nunc  spi- 
culum  dicitur  — quod  arte  et  virtnte  directum  et  scuta tos  pedites 
et  Uiricatos  equites  saepe  transverberabat ; aliud  minus  ferro  tries- 
gulo  unrionim  quinque , hastili  trium  pedum  et  semis,  quod  Issc 
vericulum  n uac  venitum  dicitur. 

Die  altere  litteratur  kann  füglich  übergangen  werden,  «och 


Jahresberichte. 


671 


mehrere  der  neueren  haben  bei  einseitiger  berücksicht igung  des 
Polybius  eine  unbrauchbare  wuffe  construiert.  So  Marquardt  (|i. 
252),  dessen  pilum  einen  schaft  von  77,  1 inilliin.  durchmesser 
(gleich  der  nuÄuiatrj  des  Polybius)  und  1,39  meter  länge  hat ; die 
eiserne,  nur  oben  gestählte,  spitze  von  gleicher  länge,  soll,  wo  sie 
mit  dem  holze  zusuinmenhäugt,  gabelförmig  getheilt  und  un  zwei 
seiten  über  den  schaft  gezogen  und  dann  mit  nageln  befestigt  sein 
(wovon  Polybius  nichts  sagt),  die  ganze  länge  wird  aut  1,  99  me- 
ter = 6'  4"  pr.  berechnet.  Zu  einem  ähnlichen  resultate  kommt, 
ebenfalls  nach  Polybius,  Rüstow  im  heerwesen  Caesars  p.  12.  Der 
schaft  hat  drei  griechische  eilen  (41/*  schweizer  fuss)  länge  und  vier 
daktyleu  21/a  schweizer  zoll)  stärke  im  quadrat.  Auf  einer  seite  batte 
er  zur  befestigung  des  eisens  auf  der  hälfte  seiner  länge  eine  nuth. 
Die  untere  vierkantige  hälfte  des  eisens,  welches  gleiche  länge  mit 
dem  schäfte  hatte,  wurde  in  die  nuth  eingelegt  und  mit  dem  schäfte 
durch  zwei  eiserne  stifte  verbunden  (abweichend  von  Polybius),  die 
obere  pyrumidnl  zugespitzte  hälfte  ragte  aus  dem  schufte  hervor 
(aber  o(  üyxmr Quito v).  Cnten  hatte  die  waffe,  deren  länge 

6SA  fuss  und  deren  gewicht  nicht  unter  11  pfd.  (nach  Köchly  so- 
gar 15  pfd.)  beträgt,  einen  eisernen  schuh.  Cäsar’s  legionnr  habe, 
obwohl  Polybius  auch  ein  leichteres  piluin  erwähne,  doch  nur  ein 
solches  und  zwar  das  schwerere  getragen.  Von  Güler  (Gallischer 
krieg  v.  j.  51,  p.  48  ff.),  der  zu  demselben  ergebniss  gelangt  ist, 
nimmt  anstoss  an  der  schwere  der  wurfwaffe,  und  meint,  man  habe 
beim  wurf  die  linke  hand  zu  hülfe  nehmen  müssen  , und  das  sei 
der  grund,  wesshalb  bei  der  schnellen  attnke  Caes.  it.  G.  I,  52, 
die  pila  nicht  gebraucht  worden  seien.  Den  wahren  grund  hot  je- 
doch Lindenschm.  A.  u.  h.  v.  I,  zu  XI,  5 angegeben,  der  soldat 
hätte  nämlich  nach  dem  wurf  nicht  schnell  genug  zu  dem  rechts 
etwas  hoch  hangenden  schwerte  greifen  können.  Auch  Köchly, 
der  in  der  einleitung  zu  den  Gr.  kriegsschriftstellern  II,  1,  p.  49  ff. 
(anm.  125  und  128)  das  pilum  nach  Polybius  construiert  (es  hat 
bei  ihm  einen  ziemlich  dicken  viereckigen  oder  runden  schaft,  von 
dem  speereisen  wird  die  hälfte  über  den  schaft  gezogen  und  mit 
vielen  nägeln  befestigt),  hat  bedenken  wegen  der  grossen  schwere 
und  erklärt  es  ullein  zum  wurf  in  nächster  nähe,  z.  b.  vom  lager- 
wall herab , für  tauglich  ; daher  habe  auch  Marquardt  recht , der 
p.  271  erkläre,  ursprünglich  hätten  die  triarier  mit  dem  pilum 
dus  lager  vertheidigt  ( pilum  murale  Caes.  It.  G.  V,  40). 

Somit  hotten  diese  versuche,  nach  Polybius  das  pilum  zu  con- 
struieren,  noch  nicht  zu  einer  waffe  geführt,  welche  den  gebrauch 
gestattete,  welchen  nach  allen  nachrichteu  die  Römer  von  derselben 
gemacht  habeu.  Da  versuchte  Lindenschmit  in  seinen  Alterthüinem 
der  hohenzollernscben  Sammlung  zu  Sigmaringen  p.  22  bei  gele- 
genheit  eines  fundstückes,  welches  er  allerdings  Tür  den  iiyyuiv 
des  Agathias  II,  5 erklären  musste,  durch  eine  wesentlich  neue 
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erklärt!  ug  des  Polybius  zu  deui  gewünschten  resultate  zu  gekogm 
Kr  bezog  nämlich  diejenigen  worte,  welche  bislang  auf  die  dinen- 
sionen  des  Schaftes  gedeutet  waren,  auf  die  Speerspitze,  indem  er 
mtXutffuuCa  (Suiftetooi;  als  längendurchmesser  der  runden,  als  iu- 
gespitzter  cylinder  aufgefassten,  und  ebenso  als  längendurclimeswr 
jeder  Seite  der  viereckigen  pilumspitze  fasste.  Die  dicke  ferner 
von  l1/»  daktylen  (=  28,45  millim.)  könne  nicht  auf  die  dicke 
des  speereisens,  sondern  müsse  auf  den  ganzen  durchme&ser  de 
speeres  an  der  stelle,  wo  Schaft  und  eisen  zusammenstossen,  bon- 
gen werden.  Selbst  mit  aufgelegten  befestigungsringen  könne  dir 
stärke  des  speereisens  nicht  auf  1 */*  daktylen  erhöht  werden,  wn! 
dann  die  gesammtdicke  des  speereiseus  und  Schaftes  das  unbraarb- 
bare  mass  von  3 zoll  geben  würde.  Obwohl  eisen  und  sebaft  jt 
4 fuss  länge  hätten,  so  würde  die  gesammtlänge  doch  durch  im 
aufschieben  des  ersteren  wesentlich  verkürzt. 

Dem  versuche  Lindenschmits , durch  erklärung  des  Polybi« 
zu  helfen,  wird  man  wohl  seinen  beifall  versagen  müssen,  denn  zu- 
gegeben, dass  man  bei  der  schlechten  disposition  der  polybianiscbeo 
stelle  jene  worte  auf  die  Speerspitze  beziehen  kann,  so  bleibt  m 
doch  auffallend,  dass  die  beschreibung  vom  eisen  auf  das  holz  über 
geht  und  dann  wieder  auf  das  eisen  zurückkommt.  Auch  wird 
man  schwerlich  die  längenachse  der  runden  pilumspitze 
nennen  und  ebensowenig  von  jeder  Seite  der  viereckigen  spiur 
einen  besonderen  duifittgof  angehen  können.  Nichtsdestoweniger 
hatte  Lindenschmit  die  wahre  gestalt  des  pilums  entdeckt,  allerdings 
die  des  von  Polybius  erwähnten,  aber  nicht  beschriebenen  leichteres. 
Das  bewiesen  mehrere  fundstücke  aus  dem  Rheine,  von  denen  Ua- 
dcnschmit  in  den  A.  n.  h.  V.  I.  zu  XI,  5,  1 — 10  handelt.  U* 
grössere  derselben  (I.  I.  nr.  1)  beginnt  unten  mit  einer  breiter 
platten  zunge,  das  speereisen  seihst  bildet  sodann  bis  zur  mittr 
eine  starke  viereckige  klinge  , wird  dann  immer  dünner  und  m»- 
der,  bis  es  in  eiue  viereckige  pyramidale  spitze  ausläuft.  Km* 
kleine  noch  erhaltene  viereckige  tülle  hieng  nicht  mit  der  eigent- 
licben  speerstange  zusammen,  sondern  wurde  über  dieselbe  ber»l>- 
geschoben,  um  den  köpf  des  Schaftes  zu  decken.  Der  schuft  bat» 
einen  einschnitt  für  die  zunge  und  war  oben  zum  einsebiebeo  in 
die  tülle  an  allen  seiten  etwas  abgeschrägt.  Die  schmalen  kant« 
der  zunge,  welche  gleiche  breite  mit  dem  schäfte  bat,  zeigten  aiH 
auf  zwei  seiten  des  holzes,  während  auf  den  beiden  andern  die 
nictnägel  sichtbar  seiu  mussten.  Uemerkenswerth  ist,  dass  die  breite 
der  zunge,  mithin  auch  jede  Seitenfläche  des  vierkantigen  schufte 
gerade  das  von  Polybius  geforderte  mass  von  l1/»  daktylen  zehrt  i 
und  somit  des  Dionysius  %vXa  /ftgonXrjftrj  illustriert.  Ein  zweite 
pilum  (ibid.  nr.  7 ff.)  hat  etwas  geringere  länge,  aber  keine  wei- 
tere Verschiedenheit,  als  dass  die  pyramidale  vierkantige  spitze  eine 
stärkere  und  scharfer  abgesetzte  basis  hat.  Mit  dieser  fort»  des 
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piluma  stimmen  auch  die  darstellungen  desselben  auf  zwei  Banner 
grabsteinen  (Lindenschm.  I.  I.  I,  vin,  üj,  wo  namentlich  auch  die 
aufgesetzte  tiille  zu  sehen  ist,  und  eine  im  Nnssnuischen  gefundene 
piiumstange  (ibid.  nro.  3). 

Fast  zu  derselben  zeit  und  unabhängig  von  Lindenschmit  kam 
Koch  ly  zu  demselben  resultate  in  anlass  einer  in  Uuterengstringen 
bei  einem  skelett  gefundenen  walle,  welche  aus  einer  achtkantigen, 
einen  finger  starken,  eisernen  stange  von  mehr  als  drei  fuss  länge 
bestand.  Oie  spitze  war  vierkantig,  bolzeunrtig  gearbeitet,  und  an 
zwei  seiten  waren  spuren  von  wiederhaken  sichtbar.  Am  untern 
ende  der  Stange  befand  sich  eine  kurze,  sich  etwas  erweiternde, 
geschlitzte  tiille,  in  der  sich  ursprünglich  noch  Überreste  des  höl- 
zernen Schaftes  befunden  batten.  Dieses  fundstück  erklärte  Röclily 
für  ein  römisches  pilum  oder  eine  von  demselben  abstnmmende 
Waffe,  Lindenschmit  entschieden  für  einen  angon.  Indessen  ist  das 
gleichgültig : sie  hat  Köchly  zu  dem  unter  nro.  13  angeführten 
vortrngc  Veranlassung  gegeben , zu  dessen  gedrängter  Wiedergabe 
ich  jetzt  übergebe. 

Derselbe  hat  das  grosse  verdienst,  für  die  entwickelung  des 
pilums  verschiedene  perioden  aufzustellen  und  dadurch  licht  über 
sämmtliche  schriftstellen  zu  verbreiten.  Köchly  lässt  die  polybianische 
beschreibung,  als  eine  zum  gebrauch  der  legionen  untaugliche  waffe 
ergebend,  zunächst  bei  seite  und  hält  sich  ob  das  kleinere  piluin, 
Über  das  aus  dem  vergleiche  mit  dem  atßvvtov  einiges  geschlossen 
werden  kann.  Aus  Athen.  IV,  p.  130A,  XII,  p.  537F,  Hesych.  s. 
Cißvrr;,  avßlvrj  und  £ißvvrj,  Festus  p.  336,  Schot.  Apoll,  Rliod.  II, 
99  ergibt  sich,  dass  dieses  die  sogenannte  saufeder  ist,  ein  starker, 
an  der  ziemlich  langen  spitze  mit  Widerhaken  versehener  jugdspeer, 
dessen  schuft  etwas  dicker  ist  als  der  gewöhnlicher  wurfspiesse. 
Darin  muss  also  auch  die  eigenthümlicbkeit  des  leichteren  pilums 
bestehen , dessen  eisen  in  eine  geschlitzte  tülle  auslief,  welche  auf 
den  hölzernen  schuft  gezogen  und  dann  durch  eine  grosse  anzahl 
berumgelegter  eiserner  ringe  oder  bänder  befestigt  wurde,  um  jene 
ausserordentliche  festigkeit  der  Verbindung  hervorzubringen.  Was 
die  ausmosse  anbetrifft,  so  stimmt  Köchly  mit  Lindenschmit’s  er- 
gebnissen  überein. 

Aus  Plutarch  erfahren  wir  sodann  zunächst , dass  bei  dem 
pilum , welches  Marius  vorfand , dos  eisen  nicht  mehr  mit  vielen 
ringen,  sondern  uur  mit  zwei  eisernen  haften  festgehultcn  wurde; 
eine  änderung,  welche  vorgenommen  war,  damit  das  pilum  nur  zu 
einem  würfe  dienen  sollte,  da  es  der  feind  nicht  aus  dem  Schilde 
ziehen  konnte,  ohne  die  Verbindung  von  schaft  und  eisen  zu  lösen, 
ln  höherem  masse  wurde  dieser  zweck  durch  Marius’  inassregel  er- 
reicht, die  eine  hafte  durch  einen  hölzernen  nagel  zu  ersetzen,  der, 
wenn  die  Speerspitze  haftete,  brach.  Dann  bildete  eisen  und  holz 
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einen  winkel  und  beschwerte  den  scliild,  in  dem  es  haftete,  in  ho- 
hem masse.  Das  speereisen  selbst  sollte  sich  nicht  umbiegen. 

Dies  war  bei  dein  pilum  des  Casar  der  fall  (Caes.  B.  G.  I,  25. 
Dionys,  Appian,  Arrian),  dessen  bis  auf  die  spitze  weich  geschmie- 
detes eisen  mit  dem  schäfte  fest  verbunden  war.  War  der  speer 
eingedrungen,  so  bog  sich  das  eisen  durch  das  gewicht  des  Schaftes 
um  und  beschwerte  eben  so  wie  das  marianisebe  den  Schild  des 
feindes.  Das  viereckige  eisen  ist  demgemäss  dünn.  Hieber  ge- 
hören die  fundstücke,  deren  gesammtlänge  6 fuss  betragen  habet) 
muss.  Das  pilum  des  Vegeiius  endlich  war  dieselbe  waffe , nur 
leichter,  da  das  eisen  auf  ein  drittel  der  früheren  länge  reduciert 
dafür  aber  der  schaft  soweit  verlängert  war,  dass  die  gesammt- 
länge die  nämliche  blieb.  Der  schaft  misst  nämlich  51/*  fuss  nod 
die  dreieckige  eisenspitze  9"  his  1 fuss.  Der  grund  zu  dieser  äa- 
derung  war  die  abneigung  der  Soldaten  gegen  schwere  «raffet, 
worüber  Veget.  I,  20  so  bitter  klagt.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
gefundenen  pila  wesentlich  in  der  länge  differieren.  , 

Hienach  können  wir  den  resultaten  Köchly's  beistimmen.  Die- 
selben sind  folgende:  1)  das  pilum  ist  lediglich  wurfwaffe  ’),  und 
zwar  für  die  schwere  legionsinfanterie , welche  durch  die  abgabe 
der  salve  den  einbruch  mit  dem  schwerte  vorbereitet.  2)  In  alles 
Stadien  hat  es  stärkere  dimensionen,  als  alle  übrigen  wurfwaffea. 
wie  es  denn  auch  mit  dem  schweinespiess  verglichen  wird  (vgl.  des 
namen  r crude).  3)  Von  der  durchschnittlichen  länge,  die  auf 

6 — 7 fuss  nnzunehmen  ist,  kommt  ausser  bei  Vegetius  die  volle 
hälfte  auf  das  freistehende  eisen,  (es  ist  daher  vorzüglich  befähigt 
alle  arten  von  schutzwaffen  zu  durchbohren  und  kann  nicht  abge- 
bauen  werden:  s.  Lindenschmit.).  4)  Das  eisen  ist  eine  drei-,  vier- 
oder  achtkantige  stange  von  mässigem  durchmesser , wenigsten! 
später  weich  und  biegsam  geschmiedet.  Die  spitze  ist  hart  ge- 
stählt, drei-  oder  vierkantig,  bolzenartig.  5)  Der  schaft  ist  über- 
wiegend schwer  wegeu  der  Verbindung  mit  dem  eisen  , welche  im 
laufe  der  zeit  auf  verschiedene  weise  hergestellt  ist.  Wegen  sei- 
ner schwere  bewirkt  er  ein  umbiegen  der  eisenstange,  wenn  die 
waffe  sitzt  und  wegen  der  Widerhaken  nicht  herausgezogen  wer- 
den kann. 

Sodann  wirft  der  Verfasser  noch  einen  blick  auf  das  schwere 
polrbianische  pilum , welches  er  als  das  pilum  murale  bezeichnet, 
nnd  hinsichtlich  dessen  er  durch  eine  reihe  von  scharfsinnigen  ver- 
muthungen  im  anschluss  an  das  bereits  in  der  einleitung  zu  den 
Kriegsschriftstellern  p.  49 — 51  ausgeführte  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen sucht , dass  ursprünglich  die  triaricr  dasselbe  znr  lagerver- 

1)  Gegen  Marquardt  p.  252.  Liv.  IX , 19  ist  zu  beseitigen , in- 
dem man  ietu  missuque  als  hendiadys  fasst;  Arrian 'tun.  15  verwandte 
das  erste  glied  die  pila  nur  ausnahmsweise  zum  stossen.  Ob  Plut. 
Cainill.  40  das  pilum  wirklich  mit  der  A atta  verwechselt  hat  ? 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


«75 


theidigung  geführt  haben,  und  dass  das  Zusammentreffen  mit  der 
phalanx  des  Pyrrhus  die  Veranlassung  war,  das  pilum  zur  wurf- 
waffe  zu  machen.  Ueber  allen  zweifei  lässt  sich  das  allerdings 
nicht  erheben.  Zu  Polybius'  zeit  hätten  ferner  die  hastati  und 
principcs , welche  damals  die  husta  an  die  triarier  abgegeben  hät- 
ten, noch  das  schwere  pilum  neben  dem  leichteren  geführt. 

Schliesslich  wird  hervorgehoben , dass  der  von  Agathias  II, 
5*)  beschriebene  fränkische  nngon  , wie  von  Lindenschmit  geltend 
gemacht  wird , dem  riimischcn  pilum  verwandt  gewesen  ist.  In- 
dessen lassen  sich  doch  die  unterschiede  nicht  verkennen , welche 
darin  bestehen,  dass  derselbe  auch  Stosswaffe  gewesen  sein  soll  — 
wofür  allerdings  die  eisen  der  fundstücke  zu  schwach  sind  — , 
und  dass  der  schaft  ganz  kurz  gewesen  sein  muss,  da  er  fast  gnnz 
in  der  lulle  steckte.  Demnach  stehen  die  fraglichen  in  mernvingi- 
schen  gräbern  gefundenen  waffen  dem  pilum  näher,  als  dem  nngon 
des  Agathias  (vgl.  die  nbbildungen  bei  Lindenschmit  A.  u.  h.  V.  I, 
i,  6,  1-3). 

Nro.  14  berichtet  über  die  waffen,  welche  vor  Alise  Ste-Reine 
gefunden  worden  sind  (vgl.  Napol.  Cäsar.  II,  p.  305  der  deutschen 
Übersetzung  und  Köchly,  Verhnndl.  der  heidelb.  philol.  - vers.  p. 
204  ff.),  und  zwar  p.  5 — 12  specicll  über  die  pila. 

Die  langen  und  dünnen  eisenstangen  derselben  sind  bald  rund, 
bald  viereckig,  die  stärksten  haben  eine  länge  von  ungefähr  1 
meter  und  wiegen  durchschnittlich  600  gr.  Die  spitzen  haben  ver- 
schiedene formen,  eine  vierkantige  (fig.  1)  gleicht  einer  kleinen 
harpune  mit  vier  w'iderhaken,  einige  andere  laufen  in  einen  runden 
oder  vierkantigen  kegel  aus,  dessen  basis  über  das  speereisen  vor- 
springt (6g.  2.  3),  wieder  andre  sind  platt  und  haben  die  gestalt 
eines  herzens  (6g.  4). 

Die  befestigung  des  speereisens  am  schäfte  anlangend,  so  sind 
drei  Systeme  zu  unterscheiden.  Bei  dem  ersten  geht  dasselbe  in 
eine  fülle  aus,  wie  bei  den  gewöhnlichen  lanzenspitzen ; der  hinein- 
geschobene schaft  wurde  mit  einem  nietnnge)  befestigt.  Das  für 
denselben  bestimmte  loch  6ndet  sich  in  der  tülle  (6g.  5).  Köchly 
I.  1.  p.  206  verinuthet , um  diese  lockere  Verbindung  beim  tragen 
zu  sichern,  seien  um  die  tülle  zwei  oder  drei  ringe  gelegt  gewesen, 

2)  Rial  di  oi  uyyatytf  dopnta  ov  liav  fUoxprt,  äkX’  ovdi  nyav  fttynla, 
etil.’  'iaov  axoyri£ta9ai  n,  tlnov  dtijaot,  xnl  t(  ras  dyytftäyovf  naptrio(ne 
Ttpöf  rät  Ifißolttt  tlaixrtlcStti.  rovtioy  di  to  nktiarov  iilpo;  aidrjpp)  rtny- 
roüty  ntpiiytuti , w(  (kdyiatuy  n diaq  «iyiodut  tov  (i Üov  xn!  ftöi »f  olov 
toy  aavQtoTi/pa.  ävw  di  nftfl  To  äxpov  rijf  nlyftrj;  x« und  km  ttyi;  öxidtf 
üi/ovaiy  fxnripto9ty  i(  nvtiji  dqnov  rijc  Intdopntidos , mantp  dyxiarpn 
irtoyynftmöfxtva,  xnl  lf  r<)  xdtm  vtviixtuu.  — il  di  yt  l(  äanida  naytit), 
(inoxQtfutTctt  fxiy  avrixa  t£  avttjf  xal  {v/untpiclytTm  avpo^liyov  fy  tip 
iddtftt  tov  ärtolijyoyzoc  o di  ßktj9tl{  ovrt  ((tkxvant  toito  dij  duvatat  to 
dope  diö  njy  tladvaiv  ttöy  dxidatv  oüu  £lfti  dtanjtiiy  rtp  /j>/  (ifixytla9m 
tov  (vkoo,  «JUn  Toy  oidtjQoy  nt ptntda9at. 
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die  beim  wurf  nach  vorn  flogen ; in  folge  dessen  brack  der 
schaft  ab. 

Beim  zweiten  Systeme  lief  das  speereisen  in  eine  angel  tos 
ungefähr  15  centimeter  lange  aus;  diese  sowie  der  schaft  wattles 
durch  einen  eisernen  dorn  durchbohrt  (6g.  6 uud  7).  Bei  der 
mehrznhl  der  exemplare  lug  über  dem  dorn  eine  bald  runde , bald 
quadratische  zwinge  von  einem  innern  durchmesser  von  27 — 32 
millimeter,  was  auf  die  dicke  des  Schaftes  schliessen  lässt.  Diese 
befestigungsweise  findet  sich  noch  heute  bei  meissein  und  feilen. 
Köchly  1.  I.  p.  205  bemerkt,  dass  hielier  die  cäsarianischen  pib 
gehören. 

Das  dritte  system  (6g.  8)  ist  das  von  Lindenschmit  beschrie- 
bene, wo  dus  speereisen  in  eine  zunge  ausläuft,  die  auch  hier  2$ 
millimeter  breite  Imt.  Auch  der  nietnagel  ist  auf  28  millimeter  zs 
veranschlagen.  Hielier  gehören  die  exemplare  mit  viereckiger  tüik 
die  bei  jedem  trefter  nach  vorn  flog,  so  wie  die  pila  des  Marias. 
Wenn  die  zunge  beim  treffen  mit  der  schmalen  Seite  nach  oben 
kam,  durchbrach  sie  den  hulznagel  und  schlug  aus  dem  einschaitt 
des  Schaftes  heraus,  nur  noch  an  dem  eisernen  nagel  hangend, 
kam  die  breite  Seite  beim  wurf  nach  oben,  so  blieb  die  verbiodaac 
intact;  wollte  man  aber  auch  daun  eine  ähnliche  Wirkung  bervor- 
bringen,  so  musste  man  die  Stange  weich  schmieden. 

So  wie  die  fraglichen  pila  nicht  nach  gleichem  modell  gear- 
beitet sind,  so  haben  sie  auch  nicht  dieselbe  grosse,  noch  dasselbe 
gewicht.  Das  lässt  auf  berücksichtigung  der  verschiedenen  stärke 
der  mnnnschaften  schliessen.  Einige  kurze  exemplare,  deren  bases 
und  zwingen  dieselben  dimensionen , wie  die  der  grösseren  pila 
zeigen , während  ihre  speereisen  erheblich  kürzer  sind , legen  die 
vermuthung  nahe,  dass  man,  wenn  ein  pilum  abgebrochen  war,  eioe 
neue  spitze  anschmiedete  oder  durch  abplatten  und  zuspitxen  ber- 
steilte. Im  durchschnilt  haben  die  speereisen  90  centimeter  langt 
gehabt,  und  waren  500—600  gramm  schwer.  Der  durchmesser 
des  Schaftes  variierte  nach  der  Öffnung  der  zwingen  zwischen  23 
und  32  millimeter.  Die  länge  des  Schaftes  wurde  durch  problem 
gefunden;  wobei  sich  herausstellte,  dass  der  Schwerpunkt  der  waf« 
etwas  vor  der  mitte  der  gesammtlänge  liegen  muss  und  dass  eie 
Wurfspeer  nicht  weniger  als  1,50  meter  lang  sein  darf.  Die  grös- 
seren speereisen  vou  90  centimeter  bis  1 meter  länge  wurden  wahr- 
scheinlich durch  schäfte  von  derselben  länge  im  gleichgewicht  ge- 
halten. Auf  30  meter  durchbohrten  diese  pila  tannene  bretter  vao 
3 centimeter  dicke*). 

3)  Gegen  diese  schrift  hat  Qaicherat  in  seinem  aufsatzo  Examez 
des  armes  trouvdes  ä Alise-Sainte-Reine.  Extrait  de  la  Rev:  arcbäol 
Paris  1865,  p.  1 — 11  mancherlei  einsprache  erhoben,  ist  aber  gänzlich 
zurückgewiesen  von  Lindenschmit  La  pilum  in  derselben  Zeitschrift 
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im  weiteren  verlaufe  der  schrift  wird  dann  noch  über  die  ge- 
fundenen lanzenspitzen  (p.  12 — 14),  die  Schwerter  (p.  15 — 16) 
und  die  schildbuckel  und  einen  heim  (p.  17)  gehandelt.  Hervor- 
zuheben ist  noch  folgende  bemerkung  über  das  amentum  (p.  15): 
L'amentum , on  le  sail , etait  «me  laniire  qui  s'atlachait  sii r la 
hampe  du  javelot.  Les  experiences  que  l’Empereur  a fa  it  faire  ä 
ce  svjet  ont  prouvi  qu’tm  trail  Uger  que  la  main  ne  peut  projeter 
qu'ä  vingt  mitres  ou  plus  pouvait  atteindre,  ä Vaide  de  cet  appen- 
dice , tine  portie  de  quatre  vingts  mitres.  Wnssmannsdorf  (in  den 
verhandl.  d.  heidelb.  philol.  vers.  p.  208)  berichtet  über  seine  ver- 
suche mit  dem  amentum  folgendes.  In  einiger  entfernung  von  dem 
schwerpuncte,  und  zwar  nach  dein  schaftende  hin,  sei  der  schaft 
durchbohrt  und  dort  mittelst  einer  dünnen  mutterschraube  eine  91/» 
centimeter  lange  riemenschleife  befestigt.  Diese  sei  vollkommen  ange- 
spannt, wenn  bei  richtiger  wurfhaltuug  das  oberste  glied  des  Zeige- 
fingers in  den  riemen  greife.  Bei  geschicktem  drucke  der  finger- 
spitze  lasse  sieb  dem  würfe  eine  merklich  grössere  kraft  geben, 
und  bei  einiger  Übung  könne  man  sogar  das  fortfliegende  pilum 
mit  der  fortschiebenden  fingerspitze  gewissermassen  lenken.  Ohne 
mebranstrengung  lasse  sich  das  pilum  amentatum  weiter  werfen, 
als  das  gewöhnliche ; jenes  dringe  uucli  tiefer  io  die  scheibe  ein. 

Nach  olle  diesem  erscheint  die  frage  nach  dem  pilum  als 
glücklich  gelöst , und  es  gewahrt  lebhafte  befriedigung  zu  sehen, 
dass  die  resultate  deutscher  forschung  durch  jene  funde  so  glän- 
zende bestätigung  gefunden  haben. 

Die  dunkelheit  des  gegenständes,  mit  dem  sich  die  unter  nro. 
15  erwähnte  schrift  beschäftigt,  ist  wohl  Veranlassung  gewesen, 
dass  sich  dieselbe  zum  grössten  theile  in  allgemeinen , wenig  be- 
deutenden, bemerkungen  über  die  römischen  feldzeichen  ergebt. 
Es  handelt  sich  hier  um  eine  thierfigur,  welche  im  jahre  1857  zu 
Wüstenrode  gefunden  worden  ist.  Es  ist  ein  auf  einer  basis  von 
4''  3"'  länge,  in  deren  mitte  unten  noch  der  ansatz  des  eisens  er- 
halten ist,  mit  dem  dus  thierbild  auf  einer  stange  befestigt  wurde, 
liegender  leopard,  dessen  höbe  vom  köpf  bis  zur  basis  21/s",  und 
dessen  länge  vom  maule  bis  zum  ende  des  rundgebogenen  Schweifes 
3''  3"  beträgt.  Kopf  und  hals  sind  gediegen,  der  hintere  theil 
des  bauchcs  ist  hohl.  Das  gewicht  beträgt  30  loth.  Die  charac- 
teristischen , über  den  ganzen  körper  verbreiteten , runden  flecken 
scheinen  mit  stiften  in  die  haut  eingeschlagcn  zu  sein.  Die  oberen 
und  unteren  fangzähne  sind  mit  einander  vereinigt , so  dass  der 
geöffnete  mund  ein  loch  bildet,  wahrscheinlich  um  ein  metallstück 
als  zierrath  hineinzubängen,  wie  denn  am  Wiesbadener  capricomus 4) 

1865.  Letzterem  haben  denn  auch  die  französischen  antiquare  und 
Quicherat  gelbst  zugestimmt. 

4)  Habel  in  der  unten  angeführten  schrift,  p.  106. 
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siebet)  befestigt  gewesen  sein  müssen;  auch  der  seit  weif  des  leopardm 
bildet,  wohl  zu  ähnlichem  zwecke,  einen  ring.  Die  arbeit  io  der 
mit  grüner  putine  überzogenen  bronze  ist  im  einzelnen  zwar  nick 
vollendet,  zeigt  aber  doch  wahrbeit  und  ausdruck.  Der  verf.  vtr- 
mutliet,  dieser  leopard  sei  dos  cobortcnzeicben  einer  coh.  MavrtUi- 
uoruin  gewesen,  die  nach  inschriften  auf  römischen,  zwischen  Xu- 
teu  und  Bedburg  gefundenen , ziegein  am  Rhein  gestanden  halte. 
Aus  Herodian  VI,  7 sei  bekannt,  dass  Severus  Alexander  die  Mau- 
retanier als  gute  schützen  und  gewandte  leute  den  Germanen  gt- 
geuübergestellt  habe;  nun  sei  der  leopard,  ein  im  aushebungsk- 
zirke  der  truppe  vorkommendes  tbier,  als  symbol  jener  letztem 
eigenschuft  der  cohorte  als  feldzeichen  gegeben. 

Lassen  wir  diese  erklarung  zunächst  auf  sich  beruhen  uni 
sehen  wir,  welches  material  sonst  zur  aufhelluug  des  dunkeis  vor- 
liegt, das  über  diesem  gegeDstande  um  so  mehr  ruht,  als  die  Schrift- 
steller uns  fast  ganz  im  stich  lassen.  Der  Verfasser  führt  vou 
demselben  nur  einiges  kurz  an,  eine  reiche  Sammlung  dagegen  hu 
Habel  in  seinem  aufsatze,  „lieber  die  feldzeichen  des  römisch» 
heeres  insbesondere  die  der  XXII.  legion“  (in  den  Annalen  des 
Vereins  für  nassauische  alterthumskuude  und  geschichtsforschung  bi 
II,  heft  3,  p.  98 — 265,  Wiesbaden  1837)  veranstaltet,  den  wir 
daher  im  folgenden  vorzüglich  benutzt  haben.  Es  kommen  hier 
zunächst  eine  reihe  von  thierfiguren  in  betracht,  welche  auf  einer 
stauge  getragen  zu  sein  scheinen , und  von  denen  bereits  Le  Beau 
in  den  Memoires  de  l'ucadditiie  des  inscriptions  thl.  35.  Paris  1770, 
p.  305  nach  Caylus  einen  liegenden  weiblichen  und  einen  schrei- 
tenden männlichen  leoporden  sowie  eine  wölfin  (richtiger  nach  Ha- 
bels abbildung  taf.  Ill,  5 einen  huud)  erwähnt.  Habel  fügt  dazu 
einen  im  nossuuischen  gefundenen  capricorn,  und  Braun  citieri  p. 
25  Zell,  3er  in  der  schrift : „L  eber  ein  iu  der  Sammlung  des  ba- 
dischen alterthums-vereins  aufbewahrtes  römisches  feldzeichen“  Carb- 
ruhe  1855  s),  noch  einen  seegreif,  ein  scepferd,  einen  haha,  eia 
schwein  und  einen  widder  beschreiben  soll , von  denen  jedoch  ei- 
nige uicbt  über  jeden  zweifei  an  ihre  echtheit  erhaben  sind. 

Aus  diesen  (iguren  allein  hisst  sich  nun  ein  Schluss  über  ihre 
bedeutung  und  verweudung  nicht  ziehen.  Glücklicher  weise  trete* 
uuu  hier  eine  ouzabl  von  münzen  eiu,  auf  deuen  sich  thierfigure» 
mit  mehr  oder  weniger  deutlicher  Beziehung  auf  bestimmte  tnip- 
peukörper  befinden.  Um  das  material  nicht  zu  sehr  zu  erweitere, 
berücksichtige  ich  nur  solche  münzen , uuf  deuen  diese  beziefaunc 
keinem  zweifei  unterliegt.  So  zeigt  sich  ein  löwe  neben  der 
aufschrift  der  Leg.  IV  (münze  Gallien’s,  Beger  Num.  imperatt.  p. 
745),  der  Leg.  IV.  Flav.  (M.  des  Carausius,  Habel.  I.  c.  p.  219), 

5)  Ich  habe  mir  diese  schrift  trotz  mehrfacher  bemübungen  nicht 
verschaffen  können. 
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der  ltg.  VII.  Claud.  (M.  Gallien's,  Eckhel  VII,  493),  der  leg. 
IX.  Aeg.  (Gallien,  ibid.),  der  leg.  XIII  (I)  dacische  münze  des 
Philippus  senior  Habel  taf.  X,  14),  der  leg.  XIV  gern.  (Gallien, 
Eckh.  I.  I.)  und  der  Cohh.  praett.  (Eckh.  VII,  402).  Ein  stier 

findet  sich  für  die  leg.  VII  Claud.  (Carausiiis,  Eckh.  VIII,  46), 
die  leg.  VIII  Aug.  (Gallien,  Eckh.  VII,  402),  die  leg.  IX  gern. 
(Carausius,  Eckh.  VIII,  46),  die  leg.  X Fret.  (Victorious,  Eckh. 
VII,  451),  die  leg.  X gern.  (Gallien  ibid.  VII,  402).  Ein  s tue  hei- 
sch wein  für  eine  Coli,  praet.  erwähnt  Habel  p.  205.  Den  ad- 
ler  sieht  man  unter  einer  tafel  mit  der  zahl  V,  also  wohl  für  die 
leg.  V,  hei  Uubel  taf.  X,  14  auf  einer  dacischen  münze  des  Phi- 
lippus senior. 

Einerseits  ergieht  sich  nun  aus  dieser  Übersicht,  die  sich  leicht 
vermehren  liesse,  dass  ein  und  dasselbe  thierbild  bei  mehreren  le- 
gionen  verkommt,  andrerseits  aber  auch  (hinsichtlich  der  leg.  VII 
Claud.),  dass  ein  und  derselben  legion  verschiedene  tbierhilder  zuge- 
schrieben werden;  besonders  erhellt  das  aus  der  anmerkung  bei 
Hubel  p.  222,  wo  in  betreff  der  münzen  Gallien’s  angeführt  wird, 
dass  mit  der  leg.  I udjutrix  sowohl  der  capricorn,  als  der  pe- 
gasus,  und  mit  der  leg.  I Italica  der  seestern,  die  wölfin  und 
der  eher  in  Verbindung  gebracht  sind. 

Hieraus  schloss  man  nun  mit  recht,  dass  die  tbierfiguren  nicht 
in  beziehung  zu  der  gesammten  legion,  sondern  zu  den  einzelnen 
theileu,  wohl  den  cohorlen,  derselben  stunden.  Besonders  klar 
wurde  das  aus  der  übersieht,  welche  Habel  I.  I.  über  die  stein- 
denkmäler  und  die  Stempel  der  leg.  XXII  pr.  p.  f.  gegeben  hat. 
Es  findet  sich  dort  der  capricorn  (p.  118  ff.,  taf.  IV,  1 und 
*2),  der  blitz  (p.  148  ff.),  der  drcizack  (p.  15«  ff.),  der  köpf 
des  Sol  fp.  166  ff.),  der  halbmond  (p.  174  ff.),  das  liirsch- 
geweili  (p.  181),  der  löwe  (p.  186  ff.),  der  stier  (p.  230  ff.), 
die  pal  me  (p.  243  ff.),  das  rad  (p.  253  ff.),  das  Zahlzeichen 
X (p.  263  f.),  für  das  ich'  allerdings  lieber  eine  schlechte  darstel- 
lung  eines  sterns  erkennen  möchte.  Habel  und  mit  ihm  Braun 
sind  nun  der  meinung,  mau  habe  diese  tbierfiguren  und  sonstigen 
Zeichen  für  wirkliche  feldzeichen  der  cohorten  anzusehen,  und  die- 
selben hatten  für  diese  die  nämliche  bedeutung  gehabt,  wie  für  die 
legion  der  adler. 

Ist  nun  diese  nnsicht  berechtigt?  Aus  dein  Bell.  Afric.  16 
erfahren  wir,  dass  die  leg.  X ihre  besondern  abzeichen  hatte;  nie- 
mand wird  aber  aus  der  stelle  schliessen , dass  diese  abzeichen  mit 
den  feldzeichen  identisch  geweseu  seien.  Appian.  B.  C.  II,  «6  er- 
zählt , die  leg.  V habe  sich  tapfer  gegen  die  elefanten  des  Jubu 
gehalten  und  vvv  an  IxtCvov  itTidi  iw  illtt  l/.ltfurng  lg  j«  ctj- 
fitia  Intxnvun  6).  Fragen  wir  nun  , in  welcher  weise  diese 

6)  Es  wird  sich  zeigen,  dass  der  defiant  auch  eine  andere  bedeu- 
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eiefanten  an  den  feldzeichen  angebracht  waren,  so  ist  Jarasf 
hinzuweisen,  dass  die  beiden  feldzeichen  der  cob.  III  praet.  auf  dea 
relief  aus  der  Villa  Albani  (bei  Jahn  Phalerä  II,  5)  an  der  fab- 
nenstnnge  je  einen  skorpion,  und  ebenso  das  manipelxeicben  der 
XIV.  legion  auf  dem  grabsteine  bei  Lindenscbm.  A.  u.  h.  V,  1,  ir, 
6,  2 an  der  fahnenstange  einen  capricorn  zeigen.  Und  wie 
wir  hier  a n der  Stange  diese  besonderen  abzeichen  sehin , so  er- 
scheinen auf  der  Stange  je  über  einem  vezillum  ein  löwe  und  eis 
stier  auf  einer  münze  Gordian's  III  bei  Habel  taf.  X,  8,  and 
ebenso  ein  löwe  auf  einem  sonst  nichts  abweichendes  zeigendes 
feldzeichen  auf  einer  münze  des  Philippus  junior  bei  Habel  X,  11. 
Das  wäre  eine  zweite  art  die  thierbilder  anzubringen,  wenn  nickt 
diese  münzen,  um  dieselben  besonders  hervorzuheben,  ihnen  eines 
andern  platz  geben,  als  sie  wirklich  gehabt  haben.  Drittens  kös- 
nen  die  Zeichen  auch  am  schilde  angebracht  sein.  In  der  Xotk. 
Dign.  Occ.  p.  24,  b,  13  und  14  Bock.)  finden  wir  zwei  truppes- 
körper  mit  den  namen  Leones  sctiiores  und  iuniores,  und  bei  Claa- 
dian.  B.  Gild.  v.  423  heisst  es  hinsichtlich  derselben:  dipeoque  aas- 
mosi  teste  leones.  Andre  thierbilder  auf  Schilden  sehe  man  Not 
Dign.  Or.  p.  18.  22.  26.  30.  34.  Occ.  p.  17.  18.  19.  22.  29.  30. 
Indessen  fehlt  es  auch  nicht  an  einem  beweise  , dass  solche  thier- 
bilder  — wie  es  bei  unserm  leoparden  wahrscheinlich  ist  — auf 
Stangen  und  zwar  ohne  vexillum  getragen  sind;  denn  wir  sehe« 
auf  der  Trujanssäule  (Ciacc.  43  = Prohn.  40),  wie  nach  erstem 
ein  widder , noch  letzterem  eine  wölfin  in  dieser  weise  auf  einer 
starken  basis  neben  dem  adler  und  den  manipelzeicben  getra- 
gen wird. 

Fassen  wir  dies  olles  zusammen  und  nehmen  wir  dazu  , dass 
keine  schriftstelle  zu  bezeugen  scheint,  dass  diese  figuren  wirklich 
als  ordonnanzmässige  feldzeichen  für  eine  taktische  einheit  gedient 
haben,  so  glauben  wir,  Habel’s  und  Braun’s  ansicht  verwerfen  za 
müssen  und  werden  uns  nach  einer  andern  erkläniogsweise  umzu- 
sehen  haben. 

Dnd  diese  liegt  nicht  fern.  Wir  haben  oben  geseheu , dass 
die  darstellungen  auf  den  phalerä  des  Festus  grösstentbeils  pro- 
phylaktischer art  waren;  wie  es  ja  überhaupt  dem  Soldaten  nahe 
lag,  sich  bei  den  vielen  gefahren , denen  er  ausgesetzt  war , au 
Schutzmitteln  zu  umgeben.  Viel  derartiges  ist  aus  dem  dreismg- 
jährigen  kriego  überliefert , und  noch  heute  soll  manches  Vorkom- 
men, was  dubin  gehört.  Da  nun  bei  der  mehrzabl  der  erwähnt« 
thierfiguren  und  symbolischen  Zeichen  die  prophylaktische  bedentonz 
nachgewiesen  werden  kann , so  scheinen  dieselben  einzelnen  trnp- 
penabtbeilungen  — ob  cohorten  oder  andern,  wird  sich  schwer 

tupg  haben  kann,  falls  etwa  jene  kriegsthat  fälschlich  mit  dem  »t- 
zeichen  in  ätiologischen  Zusammenhang  gebracht  sein  sollte. 
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mit  bestimmtheit  entscheiden  lassen  — als  apotropän  gedient  zu 
haben. 

Zur  nachweisung  dieser  bedeutung  finden  wir  reiches  material 
in  John’s  abhandlung  „lieber  den  aberglauben  des  bösen  hlicks  hei 
den  alten“  (Berichte  der  sächs.  ges.  d.  wiss.  1855,  p.  28  ff.). 
Auf  einem  dort  abgebildeten  (taf.  Ill,  1)  merkwürdigen  relief  und 
mehreren  gemmen  (111,  2 — 7)  greift  eine  anzuhl  von  thieren  ein 
äuge,  den  repräsentanten  des  bösen  hlicks,  feindlich  an  und  zum 
theil  erscheinen  dort  dieselben  tliiere  bezw.  abzeichen,  welche  im 
vorigen  genannt  sind;  gehen  wir  also  dieselben  einzeln  durch  und 
sehen  wir,  in  wie  weit  sich  ihre  prophylaktische  bedeutung  nach- 
weisen  lässt. 

Ueber  den  hah  n sehe  inan  0.  Jubn  p.  79  und  98  und  III,  2,  1, 
über  den  löwen  p.  50  und  97,  taf.  Ill,  1 — 3;  über  den  adler 
taf.  Ill,  7;  über  den  skorpion  III,  1 — 3,  5,  6;  über  den  hund 
p.  79  und  98,  III,  2,  3;  über  den  elefanten  p.  97,  III,  3,  4 ; 
über  die  gehörnten  gestalten:  widder,  stier,  wohin  auch  das 
hirschgeweih  gehört,  sehe  man  p.  58,  anm.  116  und  p.  79, 
auch  l’halerue  p.  24;  über  den  seegreif  vergl.  Stephani  Compte- 
rendü  1864,  p.  63,  119 — 144;  über  das  seepferd  s.  Jahn 
Ahergl.  p.  58,  wo  wenigstens  von  pferdcköpfen  die  rede  ist;  über 
den  halbmond  vgl.  ausser  Jahn  I.  I.  p.  42,  anin.  48  Stephani 
Compte-rendu  1865  p.  181  ff.;  über  den  blitz  s.  Jahn  I.  I.  p.  97, 
taf.  Ill,  2,  4;  Uber  den  stern  ibid.  p.  97,  taf.  Ill,  4.  Den  köpf 
des  Sol  anlangend,  so  bemerke  ich,  dass  ein  ganz  ähnlicher  köpf, 
freilich  ohne  die  strahlen,  sich  auf  einem  bei  Jahn  taf.  V,  3 abge- 
bildeten terracottarelief  aus  Neapel  findet,  welches  eine  grosse  un- 
zahl  verschiedener  attribute  vereinigt  und  eine  ganz  ähnliche  technik 
wie  die  legionsstempel  zeigt.  (Ein  ähnliches  edierte  Minervini  im 
Bull.  arch.  Nap.  N.  S.  V,  taf.  6,  p.  169  ff.).  Nach  Jahn  p.  52  ff.  gehört 
dasselbe  jedenfalls  in  diesen  kreis  von  Vorstellungen,  wenn  es  auch 
noch  nicht  gelungen  ist,  jeden  einzelnen  gegenständ  zu  erklären. 
Ebendaselbst  findet  sich  auch  der  drei  zack7).  Die  pal  me 
und  dos  rad  als  attribute  der  Victoria8)  und  der  Fortuna  gehören 
freilich  einem  andern  ideenkreise  an,  indessen  ist  es  unnöthig 
weiter  auszuführen,  wie  sehr  sie  sich  für  die  hier  angesprochene 
militärische  Verwendung  eignen;  dasselbe  gilt  von  der  acht  römi- 
schen figur  der  wölfin.  Dass  der  capricorn  hier  seine  stelle 
findet,  wird  schon  dadurch  gerechtfertigt,  dass  er  nach  Hygin.  p. 
480  cd.  Stav.  den  Titanen  einen  panischen  schrecken  einjagte. 
Ueber  die  dem  bakchischen  kreise  angehörenden  thiere,  den  leo- 

7)  Sollte  auch  die  hand  auf  den  manipelzeichen  als  apotropäum 
zu  fassen  sein?  Sie  findet  sich  ebenfalls  auf  dem  terracottarelief. 
Vgl.  Jahn  1.  1.  p.  101  ff. 

8)  Ein  bild  der  Victoria  sehen  wir  neben  den  übrigen  feldreichen 
Col.  Traj.  Ciacc.  6 = Fröhner  3,  p.  71. 
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par  de  a und  das  sch  wein  (vgl.  darüber  Stephani  Campte  - rendu 
1863,  p.  245)  enthalte  ich  mich  hier  weiterer  uudeutungen,  indem 
ich  aut  das  verweise,  was  Jahn  Phalerä  p.  27  in  dieser  beziehung 
gesagt  hat. 

Somit  wäre  es  gelungen  für  die  meisten  thierfiguren  und 
sonstigen  Zeichen  die  bedeutung  als  apotropäa  oder  führer  zum 
siege  nachzuweisen.  Ist  dadurch  nun  auch  unsere  oben  ausgespro- 
chene unsicht  wahrscheinlich  gemacht,  so  bleibt  doch  gänzlich  un- 
klar, wie  die  sache  im  einzelnen  organisiert  war.  Höchstens  kann 
man  folgende  vermuthung  aussprechen.  Zunächst  wurden  diese  Zei- 
chen auf  den  Schilden  angebracht,  daun  trug  man  sie  auch  a n den 
feldzeichen,  möglicher  weise  setzte  man  sie  später  oben  auf  die 
feldzeichen , und  endlich  verselbständigte  man  sie,  indem  man  sie 
ohne  vexillum  auf  einer  Stange  gewissermassen  als  nebensigna 
trug.  Dass  indess  sich  auch  jene  primitive  anwenduug  erhielt, 
zeigen  die  ubbildungen  in  der  Notitia.  Hienach  brauchen  wir  nicht 
mehr  hervorzuheben , dass  über  den  truppenkörper , welchem  der 
wüstenroder  leopard  augehört  hat  , durchaus  nichts  festzustel- 
len ist. 

Die  vorliegende  nbhandlung  gibt  uns  noch  Veranlassung,  auch 
die  frage,  ob  die  cohorten  der  legionen  in  der  periode  Augnstus- 
Hadrian  eigene  feldzeichen  gehübt  haben,  oder  nicht,  kurz  zu  be- 
rühren. Bekanntlich  hat  Lauge  in  der  Historia  mutationum  u.s.  w. 
p.  23  IT.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  seit  Marius,  wo  die  takti- 
sche bedeutung  des  manipulus  auf  die  cohorte  überging,  doch  die 
manipelzeichen  im  gebrauch  geblieben  seien,  die  letztere  aber  als 
solche  der  eignen  signa  entbehrt  habe.  Hiegegen  polemisiert  Braun 
p.  28  ff.,  allerdings  sehr  oberflächlich.  Auch  Küstow  im  beer- 
wesen Cäsar’s  p.  15  behauptet,  dass  nur  die  cohorten  feldzeichen 
gehabt  hätten.  Das  wesentliche  hat  passend  zusammengcstellt  der 
recensent  von  Babucke's  entwickelung  der  römischen  heeresorgani- 
sation  im  Philol.  Anzeiger  1872,  p.  565.  Man  kann  ihm  nur 
beistimmen,  wenn  er  nusführt,  dass  nach  der  gewaltigen  anzahl  von 
feldzeichen,  welche  in  einigen  schlachten  erobert  werden  (Caes.  B. 
C.  Ill,  71  und  99,  wozu  auch  Cic.  Farn.  X , 30  zu  fugen  ist), 
unmöglich  nur  die  cohorten  signa  gehabt  haben  können ; dass  so- 
dann (dies  gegeu  Lange)  aus  Cues.  B.  G.  II,  25  mit  Sicherheit  za 
schliessen  sei , dass  ein  sign  if  er  als  cohortenfahndrich  angesehen 
werde;  dass  ferner  nach  Varro  L.  L.  V,  88  manipulos,  exrrcilus 
minima.«  mantis , quae  unum  sei/uuntur  signum,  die  manipeln  ihre 
Zeichen  bewahrt  hätten;  endlich  dass  keine  besonderen  officiere 
und  beamten  der  cohorte  existierten,  sondern  die  ersten  der  co- 
horten als  prim»  inter  }>ares  angesehen  würden.  Hieraus  folgert 
er,  dass  es  keine  besonderen  signa  für  die  cohorten  gab,  soodern 
dass  der  signifer  des  ersten  manipels  zugleich  als  fahndricb  für 
die  cohorte  galt.  Marquardt'*  (p.  347)  vermuthung,  dass  das  »i- 
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gn um  des  ersten  manipels  durch  besondere  abzeichen  zur  fuhne  der 
ganzen  cohorte  gemacht  wurde,  werde  für  die  periode  Marius-Au- 
gustus  das  richtige  treffen;  leider  fehlen  für  dieselbe  die  denk- 
■näler,  um  den  beweis  vollständig  zu  führen. 

Seil  Hadrian  hatten  nach  Vegetius  2,  13  idie  einzelnen  cen- 
turien  vexilla,  und  ausser  diesen  fünf  vexillen  hatten  die  einzelnen 
cohorten  draconcs  9)  Veget.  1,  23;  2,  13;  3,  5),  deren  träger 
aber  auch  einfach  signiferi  hiessen  (Lange  hist.  mut.  p.  89).  In 
der  periode  Augustus-Hadriun  soll  nun  uuch  Lange  p.  47  jene  nm- 
rianische  einricbtung  unveränderten  bestand  gehabt  haben,  hier  be- 
hauptet auch  er  den  besonderen  schmuck,  des  ersten  uianipelzeichcns. 
Man  wird  ihm  zugeben  müssen,  dass  aus  Tac.  Animi.  1,  18;  1, 
34  und  Hist.  1,  44  besondere  cohortenzeichen  nicht  gefolgert  wer- 
den dürfen;  eben  so  wenig  wie  aus  Tac.  Hist.  I,  41  in  Verbin- 
dung mit  Sueton.  Galba  19;  indessen  würde  man,  liesse  sich  ein 
solcher  nachweis  führen , noch  mit  der  angeführten  vcrinuthung 
Lange’s  auskommen. 

Nun  aber  glaube  ich,  dass  sich  aus  der  Trajaussäule  die  existenz 
besonderer  cohortenzeichen  in  deu  legioneu  nach  weisen  lässt. 
Die  blosse  betrachtung  der  Zeichen  jener  säule  lässt  uns  allerdings 
über  die  beziehung  derselben  mit  nusuahme  des  adlers  im  dunkel. 
Indessen  treten  hier  die  grubmonuineute  ein  10).  Auf  dem  inonu- 
mente  des  Pompejus  Asper  (bei  Jahn  Phalerae  II , 5)  sind  zwei 
signa  mit  der  inschrift  Coli.  ///.  Praet.  abgebildet.  Ganz  ähnlich 
verzierte  signa  finden  sich  nun  auf  der  Trajaussäule , z.  b.  Ciucc. 
6 = Fröhncr  p.  71.  Fröhner  p.  72  beschreibt  diese  letzteren 
folgendermossen : On  y distingue  deux  medaillons  represent  a nt  les 
bastes  des  empereurs  Nerva  el  Trajan,  puis  l 'a igle  places  dans  une 
couronne  et  fixee  sur  une  barre  dicorie  de  rubans  (wohl  besser: 
mit  metallenen  schenkelu).  Les  ornenients  sonl  separat  par  des 
itiquettes  (indignant  le  numtro  de  la  cohorte)  et  par  cinq  couron- 
nes  de  feuillage.  Tout  en  haut  Von  voit  sur  une  plaque  cur  ree  le 
bus-relief  du  dien  protecteur  de  la  cohorte.  Ebenmässig,  wenn  auch 
in  anderer  Ordnung , finden  sich  bei  jenen  prätorianerzeichen : die 
beiden  imagines  clipeatae,  die  etikette  mit  der  nummer  der  cohorte, 
das  bild  einer  Schutzgottheit,  der  adler  im  kränze  und  der  quer- 


9)  Hat  Grotefend  (Epigraphisches  V.  Hann.  1866)  mit  recht  das 
neuwieder  cohortenzeichen  (Lindenschm.  I,  tu,  5),  bei  dem  ein  silber- 
blech mit  der  inschrift  coh.  V gefunden  ist,  auf  die  leg.  VIII  Aug. 
bezogen  und  die  imperatorenfigur  als  einen  jugendlichen  Commodus 
gedeutet,  so  würde  damit  bewiesen  sein,  dass  die  stange  der  draconen 
ähnlich  geschmückt  war,  wie  wir  dies  an  den  älteren  cohortenzeichen 
sehen.  Vgl.  Grotef.  Bonner  jahrbb.  XXXVIII,  p.  61  ff.  und  Stark 
ibid.  p.  66  ff. 

10)  Den  Pintajus  bei  Lindenschm.  I,  xi , 6,  1 als  signifer  einer 
auxiliarcohorte  lasse  ich  hier  bei  Beite. 
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balken  mit  den  beiden  Schenkeln.  An  der  stelle  der  kränze  schei- 
nen hier  kästen  zu  stehen.  Dazu  kommt  das  hild  eines  skorpioov. 

Gelänge  es  nun,  den  nachweis  zu  führen,  dass  diese  signs  atf 
der  Trajanssäule  auf  die  legionscohorten  zu  beziehen  seien , m 
würde  damit  die  existenz  besonderer  cohortenzeichen  in  der  period« 
Augiistus-Uadriun  dnrgethan  werden.  Auf  den  ersten  blick  sebeiit 
es  nun,  als  ob  sich  dieser  beweis  nicht  erbringen  liesse,  denn  mei- 
stens finden  sich  in  Verbindung  mit  dem  adler  die  einfachen  mui- 
pelzeiclien.  Ein  solches  lernen  wir  kennen  auf  dem  grabsteioe  des 
Q.  Luccius  Mil.  (signifer)  leg.  XIV  gem.  Mart.  Ficlr.  (Lindes- 
scbmit  I,  iv,  6,  2).  Dasselbe  zeigt  unten  eine  quaste,  darüber 
einen  knöpf,  dann  wieder  eine  quaste  und  einen  grösseren  ovales 
knöpf,  dann  den  köpf  des  capricoru,  sechs  einfache  schmuckschei- 
ben,  die  erhöhten  rnnd  und  in  der  mitte  einen  umbo  zeigen,  sodasi 
einen  kranz  und  dahinter  ein  vexillum,  endlich  eine  Speerspitze. 
Sehr  oft  findet  sich  nun  auf  der  säule  der  adler  zwischen  zw« 
ganz  ähnlichen  mauipelzeichen ; so  z.  b.  Ciacc.  9 (=  Fröbn.  5 = 
prucbtausg.  35),  eine  tafel,  die  deswegen  besonders  interessant  ist, 
weil  vor  dem  prätorium  links  drei  cohortenzeichen,  hier  wohl  aaf 
die  prätorinner  bezüglich  , rechts  die  gruppe  des  adlers  zwiscke* 
den  manipelzeichen  aufgepflanzt  sind , wodurch  ohne  zweifei  eise 
legion  augedeutet  wird.  Ebenso  finden  sich  adler  und  maaipei- 
zeichen  bei  allocutionen , umgeben  von  legionaren,  so  Ciacc.  10 
(Fr.  7),  Ciacc.  !4/t 5 (Fr.  18),  auch  sonst  in  verbiudung  mit  dieses 
Ciacc.  19  (Fr.  14),  C.  24  (Fr.  17),  C.  42  (Fr.  39).  Diese  bei- 
spiele  würden  sich  durch  münzen , wo  sich  dieselbe  gruppe  mit 
der  Umschrift  irgend  einer  legion  findet,  leicht  vermehren  lassen. 

Indessen  gibt  es  doch  beispiele,  wo  auf  der  Trajanssäule  cn- 
hortenzeicben  lediglich  in  Verbindung  mit  segmentatis  Vorkommen, 
die  somit  auf  die  existenz  eigener  signa  für  die  legionscohorten 
scbliessen  lassen.  Es  sind  die  tafeln:  Ciacc.  2%i  (Fr.  15),  wo  sich  zw« 
cohortcn-  und  zwei  manipelzeichen  finden,  und  daneben  eine  reib« 
von  legionaren  (zwei  mit  dem  wamms  bezw.  loricn  hamata  beklei- 
dete krieger  fasse  ich  als  centurionen) ; Ciacc.  86  n)  (Fr.  77; 
pracbtausg.  129) , wo  neben  drei  cohortenzeichen  nur  legionare  n 
erkennen  sind;  ebenso  Ciacc.  90  (Fr.  80)  und  C.  91  (Fr.  82). 

Meine  durch  das  vorstehende  wahrscheinlich  gemachte  onsick 
wird  noch  dadurch  gestützt,  dass  die  in  der  periode  Augustus -Hz* 
drian  üblichen  einfachen  manipelzeichen  schwerlich  durch  schmuck 
in  die  sehr  verschiedenen  cohortenzeichen  umgewandelt  werde* 
konnten.  Die  schmuckscheiben  der  erstem  sind  einfach,  die  de 
letztem  tragen  imagines  clipeatae;  es  besteht  zwischen  ihaeo  eit 
ähnlicher  unterschied,  wie  zwischen  den  einfachen  phakrai  der 
gemeinen  Soldaten  (vgl.  die  grabsteine  des  Cornelius  bei  Jabo  Fkt- 

11)  Die  tiyna  sind  hier  nicht  unwesentlich  verzeichnet. 
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lerne  II,  2 und  des  Musius  bei  Lindenschm.  I,  iv,  6,  1)  und  den 
mit  imagines  dipeatae  verzierten  der  centurionen  (vgl.  die  monumete 
des  Sertorius  und  Asper  bei  Jahn  I.  I.  II,  4.  5 und  des  Caelius  bei 
Lindensclimit  1,  vj,  5)  — ein  unterschied,  auf  den  Rein  in  der  unter 
nro.  11  angeführten  schrift  p.  176  mit  recht  aufmerksam  gemacht 
hat.  Sonstiger  schmuck  würde  sich  leichter  hoben  nnbringen  lassen. 

Ploen.  Albert  Müller. 

Zu  Tacit.  Annal.  14,  32. 

ln  der  erzählung  vom  angriffe  der  unter  Boudicca  empörten  Brit- 
ten  gegen  die  Römer  zeigt  die  überlieferte  lesart  einer  stelle  dreierlei 
auffallendes.  Noch  Nipperdey  (1872)  lautet  sie  so:  Infer  quae  nulla 
patam  causa  delapsum  Camloduni  simulacrum  Victoriue  ac  retro  conver- 
sum,  quasi  cederet  hostibus ; et  feminae  in  furorem  turbatae  adesse  c. ri- 
ft um  canebaut:  ext ernosque  fremitus  in  curia  eorum  auditos,  con- 
sonuisse  ululalibus  theatrum  ui samque  spe dem  in  acstuario  Tamesae 
subversac  colon iae ; i am  Oceanus  cett.  Hs  kommt  uns  hierzunächst 
auf  die  Worte  et  feminae  bis  zu  auditos  an.  Erstens  erwartet  man, 
dass  die  fanatisch  aufgeregten  weiber  angeben,  für  wen  das  ver- 
derben gekommen  sei.  Zweitens  ist  das  beiwort  externos  bei  fre- 
mitus, welches  hier  keine  articulierte  rede  bezeichnet,  sondern  ein  ge- 
räuscli,  das  man  nicht  ausländisch  benennen  kann,  sonderbar.  Drit- 
tens hat  das  eorum  keine  klare  beziehung,  da  cs  hart  ist  ous  dem  vor- 
bergegangenen  Camaloduni  ein  wort  wie  Camalodunensium  zu  ergänzen. 

Deshalb  glaubte  Fr.  Ritter  auch  hier  eine  lücke  im  texte  des 
Tacitus  annehmen  zu  müssen , die  er  durch  das  bei  exitium  ein- 
geschobene colonorum  ausfüllen  wollte.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  kein  grund  zum  ausfallen  dieses  Wortes  sichtbar  ist,  so  wird 
durch  das  einschieben  desselben  nur  der  erste  und  dritte  übelstand 
beseitigt,  nicht  der  zweite. 

Allen  aber  wird  obgeholfen , wenn  man  schreibt : adesse  exi- 
tium canebaut  extern  i s,  ternosque  cett.  Der  sinn  ist  klar: 

„sie  verkündigten,  dass  der  tag  der  Vernichtung  da  sei  für  die 
Welschen,  und  es  sei  mehrmals  ein  sich  dreifach  wie- 
derholendes gerä uscli  in  deren  curie  vernommen  wor- 
den“ u.  s.  w.  Welche  Wichtigkeit  man  bei  allem , was  zur  diui- 
Htifio  gehörte,  der  dreizahl  beilegte,  wusste  jeder  leser  des  Tacitus. 

Aus  externis  ternosque  konnte  aber  leicht  dus  verfälschte  exter- 
nosque  entstehn.  Bis  zu  subversae  coloniae  ist  alles  abhängig  von 
canebaut,  welches  aus  der  engeren  bedeutuug  (=  vaticinabantur) 
in  die  weitere  (=  praedicabant)  übergeht.  Hernach  bei  iam  Ocea- 
nus fährt  der  schriftsteiler  in  eigener  person  fort.  Es  ist  deshalb 
nach  cederet  hostibus  und  nach  subversae  coloniae  statt  des  Semi- 
kolon die  volle  interpunction  zu  setzen.  Uebrigens  scheint  die 
Verfälschung  schon  früh  eingetreten  zu  sein,  da  Xiphilinus  in  sei- 
ner fortsetzung  des  Dio  Cassius  62,  1 ihr  gefolgt  ist. 

Hannover.  K.  Schädel. 
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A.  Mittheilungen  aus  handschriften. 

17.  Zu  Eutropius. 

Weder  0.  Jnlin  noch  C.  Hnlra  erwähnen  in  den  Vorreden  m 
ihren  ausgaben  des  Florus  der  widmungsepistel  des  Eutropius,  die 
sich  p.  5*2  der  Bamberger  hnndschrift  hinter  dem  Breviarium  Festi 
findet.  Und  auch  der  neuste  herausgeber  des  Kutrop,  W.  Härtel, 
scheint  keine  kenntniss  davon  gehabt  zu  haben.  Sie  beginnt: 

Uinienfi  maxima  perpetuo  aug~  eutropius  ü e magister  mt- 
morif.  Res  romanas  u.  s.  w.  Weiterhin  finden  sich  folgende  ab- 
weichungen  von  Härtels  text:  cibilibirs,  principium,  illustrium,  statt 
secutam  steht  seemu  da,  doch  ist  * und  r durch  einen  stricb  un- 
terhalb verbunden  um  ein  u zu  gewinnen,  endlich  leettone.  Auf 
dies  wort  folgen  ohne  andere  trennung  als  durch  einen  punct  die 
Worte:  lege  censor  ine  ct7  liberie  luis  cf  pit  io  | dö  jrpö  semp:  und 
weiter  auf  einer  neuen  zeile : Ordo  imperii  roman i a rege  rorns In 
usq;  valentiniano  tf  va  | feilte  augusti  fib.  %•  tie  breviariil  . ft- 
cisfi  . Incipit.  Hartei  hätte  für  den  Eutrop  noch  von  einer  hand- 
schrift  der  Brüsseler  bibliothek  (Bibi,  des  dues  de  Bourgogne  II. 
1,  p.  215)  nr.  6441,  der  angabe  nach  aus  dem  Xten  jahrhundert 
mindestens  kenntniss  nehmen  müssen. 

Breslau.  R.  Peiper. 


18.  Zur  lateinischen  anthologie. 

Die  handschiften  der  Breslauer  Universitätsbibliothek  IV,  8*, 
1 1 merahr.  s.  XII.  XIII  worin  Alberici  dictaminum  radii,  Xaluralii 
ratio  XU  signorum,  (Gerberti)  opuscuUim  de  rations  sperae,  Eji»«1 
u.  a.  gibt  f.  5)0°  die  metra  über  libra  und  uncia  n.  741  der 
Riese’schen  Anthologie  v.  1 — 8 mit  der  Überschrift:  Superior  di- 
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visio  librp  versifice  compoeitae,  v.  9 — 16  Superior  divisio  uncif  me- 
trice  fact%.  v.  17  — 20  Superior  divitio  scrupuli  eodem  modo 
oslensa.  Abweichungen: 

v.  3 deuncem  tcie  in  v.  2 4 Hie  und  ter  acta  5 bis- 

sem  6 septussem  qunm  (q  am  if  von  andrer  hand)  prodat 
9 scrupulos  quatuor  11  Tercia  13  solet  fehlt  14 
oleen  16  Vicesima  quartnm  (Vicenam  von  andrer  hand ) scru- 
pulus  prana  in  gramma  von  andrer  hand  17  scrupulus 
18  scrupuli  19  Hiuc  sextam  placuit  signi  Nach  v.  20  folgt: 
Problema  propositum  de  supradictis  divisionibus. 

Hie  igitur  plenae  quota  sit  pars  undo  librae, 
dragma  «bolus  . scrupulus  . quota  calcus  sivc  cerates, 
quot  siliquarn  plenam  . quot  ailequant  granula  libram. 

Vncia  . XII  . 

Dragma  . XCVI  . 

•Scrupulus  . CCC  . XII  . minus 
Obolus  . DC  . XXt,llllor.  minus  . 

Cerates  . f cLn 
Siliqua  f DCCXXXVI  . 

<v 

Culcus  . it  . ccc  . IIIIor . 

Gramibus  (!)  . II II  . DC  . VIII  . 

Breslau.  R.  Peiper. 


B.  Zur  erklärung  und  kritik  der  schriftsteiler. 

19.  Za  Horn.  0d.  & 221-22. 

’’Avnjv  6’  olx  uv  lywyt  Xolasoput  • uldlofiat  yuQ 
yvftrovoSut  xovor.ßtv  IvnXoxüpoiai  (unX9uiv. 

Wenn  Odysseus  hier  schamhaft  (wegen  des  mangels  einer  ba- 
dewnnne,  wie  Faesi  z.  d.  st.  Autenrieth  h.  th.  253  folgend  erklärt) 
die  bedienung  der  mägde  beim  bad  abwehrt,  muss  es  nicht  nuflal- 
len,  dass  die  königstochter,  die  doch  als  nicht  weniger  zartfühlend 
zu  denken  ist,  ihren  auftrag  an  jene  so  unbedenklich  ertheilt,  als 
wenn  sie  im  hause  wären?  oder  genügt  ihre  Verpflichtung  zur 
Übung  der  gastfreundschaft,  jenen  befehl  zu  erklären?  Die  Schwie- 
rigkeit verschwindet  durch  eine  andre  auftässung  der  Worte  des 
Odysseus,  zu  welcher  die  merkwürdige  stelle  führt  II.  X,  71 — 75, 
wo  Priamus  das  nach  Hektor’s  tod  ihm  drohende  Schicksal  bekla- 
gend nusspricht,  dass  eine  entblössung  des  Icibes  für  den  greis 
das  schrecklichste  sei , nicht  so  für  den  noch  blühenden  kräftigen 
mann  lyltp  dl  n nun’  Irtloixiv  — mxvru  dt  xuXu  9 u vorn  mq 
oirt  (puvrifi  xrÄ.).  Nun  ist  Odysseus  an  unsrer  stelle  vom  letzten 
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Die  eiceadkie  and  aae»»f.*eirende  »crormnwag  fir  AHU* 
war*  « Wjj/jn»»  icdtü«;  *t*r  » Hak^nuz  »tcuti. 
a-...  »„«^rr  «i*a*r  eta  aosdracL  weitere»  »man  awse*«®^  ' 

4*rf  r-T-jiiirw-m  w erica.  4asa  das  ra»  Xenofka»  renraadu*  P"*«1 
deal  xweeL  der  rurxea  «eile  sentlder»»*  der  wacitfilk  b*^ 
eaispreeaead  aaf  däe  rrässe  der  wacht . »eiche  Alketas  *elb»t 
«a*«  usd  die  dnrea  seine  aatei  wertaaar  jeax  -item  irranaeo  < 
Pberai  u rate  Law.  bi» weisen  solL  Zor  test  da  auch  die  lb*»  ■ 
das  führende  talk  in  Epirus  ware» , iw  j-  429 . gehorch«» 
MalosaerL ■iauren  bereits  aadb  die  Adetaaea,  Tbakrd.  2,  SO; 
«her  stand,  wie  Schafer  Dewosth.  1,  41  sewerkt . aacfc  «*  * 
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des  epirotischeu  küstenlnndes,  Kerkyra  gegenüber,  unter  iliretn  cin- 
fliiss,  Xen.  Hell.  6,2,  10  (mis  dem  j.  373).  Ob  das  nördliche 
der  zwei  kiistenvölker,  die  l'liuonen,  oder  dus  südliche,  die  Thc- 
sproter  , unter  die  botmässigkeit  der  Molosser  gekommen  wnr,  ist 
aus  dieser  stelle  nicht  zu  ersehen ; aus  Nepos  Timoth.  2 socios 
idem  adiunxit  Epirotax,  Athamanas,  Chaouas  will  Schäfer  n.  «.  o. 
entnehmen , dass  damals  (375  v.  Cb.)  an  der  käste  die  Chaonen 
und  ausser  ihnen  noch  die  Athamanen  am  Pindos  von  den  Molos- 
sern abhängig  waren.  Wie  das  aus  den  Worten:  „Timotheos 
machte  die  Epiroten,  Athamanen  und  Chaonen  zu  bundesgenossen 
Athens“  folgen  soll,  verstehe  ich  nicht;  im  gegentheil:  da  Epirotas 
neben  zwei  epirotischen  volksnamen  steht  und  desswegen  im  en- 
geren, politischen  sinn  zu  nehmen  ist,  in  welchem  es  dus  reich  der 
Molosser  bezeichnet,  so  ist  anzunehmen,  dass  mit  den  Molossern 
andere  Völker  vereinigt  waren  als  die  neben  den  „Epiroten“  ge- 
nannten Chaonen  und  Athamanen , von  welchen  beiden  ein  ubhün- 
gigkeitsverhältniss  für  jene  zeit  an  sich  nicht  wahrscheinlich  ist. 
Jene  waren  die  nehenbuhler  der  Molosser  um  die  liegemonie  in 
Epirus,  Theopomp.  fr.  227  bei  Stroh.  7,  7,  5;  diese  aber  sind  nie 
nachweislich  von  den  Molosserkönigen  abhängig  gewesen , miitli- 
musslich  höchstens  zur  zeit,  als  Pyrrhos  auf  der  höhe  seiner  macht 
stand.  Also  haben  wir  an  die  Thesproter  zu  denken:  welche,  429 
noch  den  Chaonen  unterlhnn  (Tliuk.  2,  60),  vielleicht  nach  der 
schweren  demüthigung,  welche  diese  und  die  Ambrakioten  durch 
die  Athener  erlitten,  selbständig  wurden,  jedenfalls  aber,  wie  aus 
Plutarch  hervnrzugehen  scheint,  unter  dem  vater  des  Alketns,  dem 
429  noch  unmündigen  (Tliuk.  2,  80),  aber  im  lauf  des  pelopon- 
nesischen  kriegs  zur  regierung  gelangten  Tharypas  in  abhängigkeit 
von  den  Molossern  gerathen  sind.  Dass  unter  ihm  das  lange  zeit 
unbedeutende  reich  an  macht  zunnhm , sogt  Plut.  Pyrrh.  1 /Jtut 
TOvg  ngiuiovg  jwv  du i f ifoov  ßitGÜJiov  ytr o/iniov  ijj  rt  dvvüfttt 
xai  i o7g  ßloig  ufiavgotfgwv  Sagginav  ngiüio v iorogovffiv  oto- 
pumvv  yn  (a!)ut : das  Volk  aber,  durch  dessen  hinzutritt  der  maclit- 
zuwachs  eintrat,  waren  die  Thesproter,  Plut.  n.  a.  o„  wo  er  von 
den  „ersten  königen“  spricht : 0iangumvy  xui  MoXoaadüv  fitin  ruv 
xuxaxf.vffftor  tdrogoiiiu  0uff) oiiu  ßaOiXivdat  nowior.  Den  er- 
werb  eines  küstenlnndes  bewerkstelligte  Tharypas  wohl  unter  mit- 
wirkung  der  ihm  befreundeten  hellenischen  seegrossmacht : er  war 
in  Athen  erzogen  und  hatte  das  attische  bürgcrrecht  und  andere 
nuszeichnungen  erlangt:  die  Athener  selbst  aber  gelangten  so  zu 
einer  unmittelbaren  Verbindung  mit  ihrem  bundesgenossen.  Eine 
weitere  ausbreitung  ’)  des  molossischen  reichs  berichtet  Plulurch 

1)  Kassopien,  welches  Philipp  843  dem  Molosserkönig  Alexander 
übergab , war  nur  ein  theil  Thesprotiens  und  von  den  Eieiern  co- 
lonisirt. 

Philologus.  XXXIII.  Bd.  4.  44 
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dann  erst  (c.  6)  unter  Pyrrhos  im  j.  294;  im  j.  280  sind  ihn 
auch  die  Clmonen  unterthan  (c.  19). 

Alketas  war  also  erbkönig  der  Molosser  und  hegeaoo  der 
Thesproter  und  Atintanen;  ein  solches  verbältniss  der  oberbot«! 
über  ein  andres  land  wird  aber  durch  inuyyiit  angezeigt,  rti 
Isokrates  ad  Philipp.  20  OittuXovg  tovg  ngdtioot  imiogunuf  )h- 
xidovfug,  Puneg.  122  ton  (Auxiiuifidttoi)  rjyatüxiovr  ö&'  i/u', 
vofil/iwg  Initgytir  nt djv  rjiioi/ur , Xen.  Cyrop.  1,  1,  4 ö 2it?r; 
..  üAXou  fiiv  ovditdg  dvvun’  uv  idtovg  inüg'ßtu,  uyuitüi}  d'  utö 
70v  iuvioü  ISvovg  ügyutt  dtuyivono,  Plat.  Kritias  116e  örodr- 
fiutu  fityuXa  nüv  Tf  ßudtXiutt  xui  iduuiiZv  tf  uil  rjg  it  tft;  it- 
Xiuig  xui  nZt  PguitXiv  dautt  ijrijp^oi’,  Isokr.  Pnneg.  68,  161.  Hie 
nach  dürfte  Xenophon  o it  ti;  'Unify oi  inug/og  (der  grutoftrst  u 
Epirus)  geschrieben  haben. 

Nach  der  grossen  niederlage,  welche  Dionysios  405  bei  Geb 
im  kampf  gegen  die  Punier  erlitt,  vcrliesseu  die  syrakosücWi 
rittcr  sein  lager,  eilten  heim  und  brachten  die  Stadt  zua  *Wi£ 
von  dem  tyrannen  ; aber  dieser  drang  um  erunithet  in  die  ttadt  «> 
und  metzelte  diejenigen  von  ihnen,  welche  einen  widerstand  »«- 
suchten,  auf  dem  markt  nieder.  Als  er  dann  hinrichtiingea  «d 
Verbannungen  auordnete,  floh  der  rest  der  ritter  und  siedelte  «« 
in  dem  orte  Inessa  an,  welcher  nach  seiner  läge  ain  vulkao  »sei 
Aetna  hiess.  Von  dort  aus  suchten  sie  die  empörung  in  Srnkei 
rege  zu  erhalten,  bis  Dionysios  403  Aetna  eroberte. 

So  Diodor  (13,  113.  14,  7 — 9.  14),  mit  dessen  aus  de»  la- 
sten quellen  entnommener  und  von  niemand  beanstandeter  erot- 
lung  schlechterdings  unvereinbar  ist,  was  bei  Xenophon  Hell.  2,  3.3 
nach  erwähnung  der  niederlage  des  Dionysios  geschrieben  steil 
nuguyoTjfiU  di  xui  oi  — vguxdaioi  inniig  vnd  Jtotvaiov  (if  h«- 
t uvrjt  umaruXijauv.  Den  versuch  von  Büchsenschütz,  diese  äug»« 
auf  die  nnsicdlung  der  Campancr  in  Katane  zu  beziehen,  bat  Br«- 
tenbuch  Xen.  Hellen.  1873,  einl.  §.  90  schon  zur  genüge  niderk**- 
seine  ausicht,  dass  bei  Xenophon  die  thatsacheu  nur  „etwas  stau- 
chend erzählt“  seien , wird  den  thatsacheu  selbst  nicht  gerecht. 
Die  stelle  leidet  vielmehr  an  einer  textverderbniss:  darauf  «i*1 
schon  das  fehlen  der  zu  untauiXriOav  iiöthigcu  näheren  besti»»»11- 
(ig  unmxfut  oder  dgl.)  hin.  Der  verf.  unserer  stelle  bat 
geschrieben:  oi  —vguxomot  irrntig  und  Atorvofov  dg  KuiutV 
uniat  tja  at,  wie  es  unmittelbar  vorher  heisst:  Aiovtitot  -»P“ 
xoofoig  Ovvotxovttig  untanjaav  tig  trtt  uvttZv  nöhv  und  Jw 
afov  xui  SvQuxoCiuir.  Die  onwendung  derselben  Wendung  «*»- 
ttiTjtui  und  uvog  ilg  tdnot  utu  in  zwei  aufeinanderfolgend« 
sätzen  ist  allerdings  unschön;  aber  der  ganze  § gehört  zu  den  m 
der  kritik  als  unärlit  angefochtenen  stelleu  der  zwei  ersten  biiet« 
welche  neuerdings  Brcitcnbach  n.  a.  o.  93  als  kennzeichn»  »•■ 
fertiger  ausarbeitung  behandelt. 
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.Man  könnte  sielt  versucht  fühlen , auch  Kuiüvqv  statt  AXrrtjv 
zu  schreiben;  das  wäre  aber  zu  gewaltsam  und  ist  uuch  gar  nicht 
noting.  Denn  Aetna  war  damals  keine  selbständige  stadt  (holte), 
sondern  ein  zwar  (von  der  früheren  Selbständigkeit  her)  fester  aber 
zu  einer  selbständigen  stadt  gehöriger  ort  (ggongioi).  vgl.  ßiodor 
14,  7 petinipnoiio  tovg  ATtvtig  InntTg’  oviot  yug  Iv  uoyT; 
tgg  Ti'QuvvfSog  txnini wxoitc  mxovv  rovto  rd  tpgovgiov  und  die  so- 
gleich anzuführende  stelle.  Dass  es  zum  gebiet  einer  der  drei 

chalkidischeu  colonien  gehörte,  ersieht  man  aus  Diod.  14,  14  Jto- 
rvaiog  rag  rwv  XuXxidimv  nöXttg  iantvde  ngoauyuyfadut , ultitt 
J’  t’Gur  Nu't-og  Kutuvt]  Afovuvof  jtoiZtov  pir  oiir  litt  irjv  AXtvgv 
fftgunvaug  nugiXußt  io  ipgovgtov.  Ein  blick  auf  die  karte  lehrt, 
dass  unter  diesen  drei  Städten  nur  Katane  diejenige  sein  konnte, 
deren  gebiet  den  ort  Aetna  in  sich  begriff.  Der  nusdruck  tig  Kit- 
thvijv  ist  also  politisch  zu  nehmen:  in  das  gebiet  von  Kutane. 

Hof.  G.  F.  Unger. 


21.  Zu  Polybios. 

Die  frage,  wie  das  westlichste  gallische  volk  der  t'ispadanu, 
welches  den  Insubrern  (Polyb.  2,  32,  2;  34,  5),  der  Addamiindiing 
(2,  32,  2)  und  der  stadt  Acerrae  (2,  34,  4)  gegenüber  zwischen 
Koiern  und  Ligurern  (2,  18,  7)  sass  und  Closlidium  (2,  34,  5) 
bewohnte,  geheissen  hat,  ist  von  Mommsen  Rom.  Gesell.  1,  559. 
563  entschieden  worden : aus  den  verdorbenen  formen  "Avurtg  2, 
18,  7,  “Arägtuv  2,  34,  5 und  ’Avupugutv  2,  32,  1 but  er  glück- 
lich "Aiugig  eruirt.  Wenn  von  demselben  Volke  2,  32,  1 gesagt 
wird,  cs  wohne  pij  puxguv  und  MuaoaKug,  so  ist  auch  dies  ein 
offenbarer  Schreibfehler,  der  aber  noch  keiner  einleuchtenden  Ver- 
besserung theilhaftig  geworden  ist.  Die  conjectur  von  t’luverius 
llXuxirxtag  statt  A/uaouXfug  verwirft  llultsrh  in  den  addenda  zu 
Polyb.  t.  IV,  p.  1396  mit  recht;  aber  sein  eigner  Vorschlag:  p !/ 
puxguv  und  irtg  twv  * Ann'vfvwv  nagiugtfug  ist  nicht  minder  ge- 
waltsam. Die  heilung  des  fehlers  findet  sich  vielleicht  bei  Verglei- 
chung einiger  uuderer  stellen,  an  welchen  der  text  des  Polybios 
gleichfalls  anstatt  einer  italischen  stadt,  welche  der  Zusammenhang 
verlangt,  den  mimen  Massaiiu  bietet. 

An  vier  stellen  nennt  er  Massaiiu  uls  die  sccstndt,  hinter  wel- 
cher die  Alpen  einerseits,  die  Apenninen  andrerseits  ihren  unlang 
nehmen:  2,  14,  6 i;  iwv  “Alnnuv  nugwgitu  XapßurovGu  rtjv  ug- 
Xqi’  und  MuGGuXlug,  2,  14,  8 rt  iwv  ’ Amvrivuiv  xitXovpfvwv 
igiZv  xai  nur  * AXnttvwv  Gvpntuioig  ov  puxguv  und  tov  Xagdojou 
mhtyovg  vnig  MuGGuXlug,  2,  16,  1 rdv  * Anivvtvov  und  tilg  ug- 
Xgg  irjq  vneg  MuGGaXtuv  xul  tijg  ngdg  rüg  "AXnttg  aopmuiGtuig 
AiyvGttvoi  xatoixovGt , 3 , 47 , 4 r«  nißlu  tu  nugu  rdv  Hudov 
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lino  iov  xuiu  to*  ‘Podufov  avltävog  dtu[tvyvvovffi  at  uZ*  irgcrt- 
gg/ihui*  (“Alntut*)  dgwi-  uxQwqitut,  lupßuvovout  irr  uQ%rt*  u’m 
Muffffuliug.  Auch  wenn  Polybios  in  ungenauer  weine  gleich  eini- 
gen späteren  Schriftstellern,  nur  die  allgemeine,  süil nördliche  rich- 
tung  des  grossen  grenzwulles  zwischen  Italien  und  Gallien  auffas- 
send, die  Alpen  hei  Monaco  hätte  anfangen  und  die  Apenninen  ah 
das  eigentlich  italische  gebirge  bis  zur  politischen  grenze  beider 
länder  laufen  lassen , würde  er  doch  nicht  gesagt  haben , dass  die 
Apenninen  und  Alpen  hei  Massalia  aiifnngen , welches  durch  das 
provenzalische  küstengebirge  von  jener  gegend  getrennt  ist;  er,  der 
beste  geograph  seiner  zeit,  der  die  westlichen  küstenlande  des  rö- 
mischen reiclis  aus  eigner  nnsrhauung  beschrieb  und  für  Strabo 
in  saclien  derselben  eine  nulorität  ersten  ranges  war,  hat  sicker 
die  scheide  beider  gebirge  nirgends  anders  gesucht  als  da,  wo  alle 
ortskenner  sie  wussten  : in  dem  pass  von  Altäre  hinter  Savotta,  dem 
alten  Vada  Sabata,  am  busen  von  Genua.  Vgl.  Brutus  bei  Cie. 
Kp.  ad  famil.  II,  13,  6 ad  Vada  trail,  quem  locum  volo  tibi  esse 
not  um : iacet  inter  Apenninum  Alpesque;  Strabo  4,6,  1 ag/ovziu 
al  “ Alnttg  ovx  und  Aloroixov  hpi>o.  (Monaco)  wg  tlggxaai  zt- 
xtg,  «W  unit  Tlöx  uritZ*  yuigfui*  utp  tut  ntg  xui  ui  ' A nimm 
ogt i xata  rtvovuv  xui  ta  xaloiptra  Saßtitut * oiüdtc  r d pir  yüg 
’Aniv* tto*  und  f ttoung,  ui  di ’‘Alnttg  und  uZr  Sußänu*  i/ovfft 
rij*  aft  qv,  5,  1,  2 rti  (rtöi-  '’Almut*)  "xgu  Inifftgoqg*  Inpßünt 
tlg  iq*  Atyvffuxij*  nnguXiav  /‘i/Qi  rtrovug , dnov  tu  'Anim* a 
op q ff vrdnrtt  Tuig  ' Alntfftv  , 5,  1,  10  ol  inog  toü  IJudov  xuii- 
yovfft »’  ünuffur  dag*  iyxvxloviut  ui  'Amvrnu  opij  ngdg  rti  ' Ai- 
nu u pfygt  rtrovug  xai  2ußuiw*.  Die  grundform  des  modernes 
namens  gibt  nur  Livius  28,  46  Suvane  oppido  Alpino;  dagegen 
Vada  Sabatia  Plinius  3,  10,  132  und  Jul.  Capitolinas  Vit.  Pertin. 
7,  im  genetiv  porlus  Vadorvm  Sabatium  Plin.  3,  5,  28,  im  ablativ 
Vadis  Sabal  is  Itiner.  Anton.,  Tab.  Peuting.,  Geogr.  Rarenn.  4,  32 
und  5,  2;  kürzer  Brutus  a.  a.  o.  und  11,  10,  6 Vada.  Mela  2,  4 
Sabatia,  Strabo  5,  1,  10  und  11  r«  2'dßata,  Ptolemäus  3,  1, 
44  2dßßuta,  endlich  Steph.  Itvi.  2ußßuriu  xui  ft  g Ktluxij  ■ io 
l&rtxdv  2ußßuuayog  xui  Sußßunog).  Ilienach  schreiben  wir  bei 
Polybios  und  Muffffaltug,  irrig  Muffffuliag  und  imig  Muffff alias. 

Dieselbe  Stadt  passt  nun  auch  vortrefflich  zu  Polyb.  2,  32,  I. 
Jenes  westlichste  gallische  volk  der  Cispadana  wohnte  vom  Po  bis 
zu  dco  Apenninen  (Pol.  2,  17,  7 iti  nigav  toi  fltidov  tu  ntgi 
t ov  ’ Anirvtro*  ngüirot  fii*  v Arang  ptiu  de  lovtovg  Boiot  xaitü- 
xqc tu*),  also  nicht  weit  von  Genua  und  Sabbatia.  Genua  war 
zwar  für  den  Seeverkehr  der  wichtigste  platz  Liguriens ; aber  die 
grosse  lieerstras.se  ins  binnenlaud  führte  von  jeher  nicht  über  den 
steilen,  2400'  hoben  Boccbcttapass , sondern  durch  die  gebirgs- 
scheide  von  Suvoua , vgl.  Strabo  5 , 1 , 11  uiitfw£t  zu  mdia  c 
2'xitvgog  dtu igvyug  niunuq  und  iov  fludov  piygt  f/aguqg  iiytu*. 
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ov tog  di  6 Sxuvqdg  ianv  6 xui  ri;v  AlfuXiuy  ado*  oiqwoag  jyv 
diu  fliGmv  xui  y/ovvrjg  filXQ*  ~ußatmv  xuvnvdtv  dtu  J{q9mvog 
(nach  Placentia). 

Hof.  G.  F.  Unger. 


22.  Sex  loci  ex  Plutarcho  emendati  (ed.  Sinteuis). 

I)  Vol.  II,  p.  437,  13 : 'OqtijOiov  di  Kdiptg,  ijfiittqog  mv, 
i liquig  ddoig  tfitvod/Mvog  roiig  ßuqßdqovg  did  tov  Iluqvuaaov 
xaiij;'«'-]  Coracs  inm  vidit,  bfiiitoog  corruptum  esse.  Scribeudum : 
i finnq  og  (subaud.  t rjg  xiuQug)  = peritus  region  is. 

II)  P.  468,  17 : — ovx  uvafiflvuvrog  oGov  ovum  nuqoiiGuv 

lx  UXuiuimv  Tijv  (ityuX^v  tov  ßuGiXimg  dvvufiiv].  Kgo  quideni 
non  dubito,  quin  vox  quae  est  fityuXrjv  corriqita  sit,  et  lego:  rip 
pitii  tov  ßaaiXfug  dvvafitv.  Cp.  Vol.  Ill,  p.  3f> , 14  rip  Gvv 
taut)  (vel  uvt if)  dvvufttv  — . 15:  to  fill'  ixtlvov  Giquitv/at. 

III)  P.  512,  32:  T(  ovv  dit  gftäg  — (it)  ßovXu <fitvov  (iU<- 
9qiduTtjv)  aAA’  üd o%ov  v t a GvvtXuvvtiv  tig  rug  Ttyquvov  fft- 
gug;].  Inexplicabileni  voceui  quae  est  «do^ourra  nemo  adhuc 
emendare  potuit.  Scribcndum  sine  dubio : unoqovviu  (=  tig  uno- 
q(uv  xatiiGidiu). 

IV)  P.  535,  21:  uvt  ov  1$  aviov  diwxti  toy  ndXtftov.\. 

Scribenduin:  «or og  aviov  diulxti  rdr  ndXtfiov. 

V)  P.  536,  27:  i ;v  avtog  Ifoßtho  tolg  noXtftioig  ntqii- 
GirjGtv  uitoqiuv].  Sententia  GoXoixog.  Legendum : naqiGrijatv. 

VI)  Vol.  Ill,  p.  29,  8.  Lego:  ‘H  yuq  utaxtog  uvdfugig  Iv 

tuvim  find  if  oßov  xui  uyvotug  xui  id  irjg  oipimg  uniGiot  Iv  rvx ti 
fiijit  ffxoTog  uxqaiov  fiijn  <fwg  1/wiflJj  ßlßaiov,  uXX',  olor  tlxdg 
(olur  Muretus,  unde  Sinteuis;  male),  ijdij  xuiutptqofifyiig  otXijvijg 
xui  mqtoixu^oftivrjg  on/.oig  noXloig  xui  GoifiuGi  xtvovfihoig  did 
tov  tpmtbg  (irj  diaauipovGji  (pro  diuaatpovOav)  tu  ltd t],  tfdßqi 
tov  noXtfilov  xui  to  olxtiov  itotovr  (pro  noitiv,  emendatum  ante 
me)  vnomor , tig  dtiviig  unoqiug  xui  mqintietug  xu91gti]  t oiig 
" ADijvalovg,  et  intelligo:  to  Trig  difitmg  umoiov  xui  id  olxtiov 

noiovv  vnomov,  Iv  vvxii  — ftij  diuauifovGtj  tu  ltdrj.  Olov  tlxdg 
= old  tlxdg. 

' AXi^avdqog  IldXXtig. 


23.  Beiträge  zur  textkritik  des  Chariton. 

3,  5,  6 Iva  gtvyij  dvoiv  9ditqov,  rj  to  fir]  fip tty  KuXXiqgdrjv 
rj  to  Xvirijaat  loi/g  yovtig.  Doss  dies  ein  unsinn  sei,  bemerkte 
schon  der  erste  lierausgeber  D’Orville.  Ich  habe  eine  zu  gute  mci- 
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nung  vun  Chariton,  als  dass  icli  eiue  solche  gedankenlosigkeit  aoi 
seine  rechuung  setzen  könnte.  Ich  lese:  Tret  <fvyrt  i u dvoty  Su- 
tigov , ij  f ii]  fyietv  KuXXiggorjv  !j  Xvnrjaai  rovg  yoitlg.  IVr  i«r 
funnel  erstarrte  ausdrurk  dvolv  düitgov  ist  liier  durch  den  %oree- 
setzteu  artikel  suhstantivirt  und  bedeutet:  die  alternative.  Der 
unsinn  ist  als»  blos  dadurch  entstanden , dass  der  artikel  an  eis« 
Unrechte  stelle  kam. 

4,  5,  1.  Nachdem  der  brief,  welchen  Chaereas  an  Kailirr  Ihm 

schrieb,  dem  leser  mitgetheilt  wurde,  fahrt  Chariton  fort:  rutrn 

tijv  IthGtoXi}v  i d wxtv  lYy(vu>  im  tuOtoiuim,  oy  xai  <J  totxrrrt 
i?Xtr  Kugln  t ijg  l Xi,g  olalug,  naguyvftvoiGag  avitä  xai  r o» 
Xdioy  tuujKi.  Aus  diesen  Worten  geht  hervor,  dass  der,  welcher 
jenen  brief  dein  Hvginos  übergibt,  Mithridates  ist,  während  die 
unmittelbare  anknüpfung  an  das  vorhergehende  vielmehr  Chaereas 
als  subject  zu  iduixir  fordert  — ein  gedankensprung,  der  mein« 
wissens  bei  Chariton  beispiellos  ist.  Ich  lese  daher:  tttvtgy  in 

imOioX'gv  iduix  i Midgidurfj,  ixiirog  di'Yyfrtn,  wie  auch 
sonst  Chariton  sich  auszudrücken  pflegt,  vgl.  ä,  1,  2 dtißaht 
avroy  Tigdg  (Uugvdxriv,  ixiirog  d i ng og  ßuaiXiu.  5,  6,  8 lur- 
i voa  im  Gaigunt;  Avdlug  xai  fmiiag  (l>aov<ixrt,  ixt  trog  d i Gol. 

5,  9,  8 xui  jov  urdgtlov  IxairjGut  dvyaiui  tu  t or  v .t  lg- 

%tv.  Vielmehr:  xui  iur  urdgndruioy  ixairfiut  dvturdt 

vnrtQXty. 

6,  2,  4 iSv/UÜlO  TU  TTQodvQU  Xdl  71  Ü g OTtt  tO  TtO  $ GVU- 
noOtov  ;;r.  Die  geluge  wurden  wohl  nicht  blos  in  den  gassea, 
sondern  auch  in  den  hnusern  abgehalten.  Ich  lese  daher:  xai 
näoa  olxtu  xui  xrüg  an  nun  dg.  Ganz  ebenso  Charitoa  5. 
2,  6 TtuGu  olxtu  xui  7i  ü g attrionog,  wie  denn  olxtu  und 
OnrujTiog  auch  sonst  verbunden  werden,  vgl.  Chariton  6,  1,  I ir 
oixluig  rt  irgog  uXXijXovg  xai  t’r  loTg  GifvuiiroTg.  Porpfcv- 
rios  vit.  Pjtli.  4 igr  d’  oixCuv  A^fitjigog  Ugov  noigGut  toig 
Kgoi  tunning , jdy  di  G ci  y tu  not  xuitTr  MovaiTor.  Der  ausfall 
der  Worte  xui  jrüGu  olxtu  bedarf  keiner  erklärung. 

6,  2,  10  li/y  ngÜGiv,  io  Xi-Gtrjgiov,  tu  deGfiü,  toy  roir  oraa- 
gov  xtiXimüngo v ßuGiXiu.  Dass  nach  nt  dffffiä  ausgefallen  ist 
Tor  ojuvgov  wird  durch  die  unmittelbar  folgenden  Worte  re» 
jov  Giuvgov  xaXtmungov  ßuOtXtu  bewiesen.  Dass  Chaereas  noch 
rechtzeitig  vom  kreuzestod  gerettet  wurde,  ist  kein  grund  da- 
gegen. 

6,  3,  2 öi i dvruiui  ng  nag'  if/oi  i/tov  ytrfo&at  dvia- 
iwtigog.  Da  hier  von  Eros  die  rede  ist,  dessen  macht  grösser 
ist  als  die  des  l’erserkönigs , so  ist  ixug’  ifioi  sinnlos.  Indess  ist 
es  keineswegs  zu  streichen.  Das  richtige  ist  vielmehr:  ölt  dvra- 
tui  ng  nag'  i ft  t ytviaSui  dviaiwttgog.  fluq'  Ifii  bedeutet:  im 
vergleich  mit  mir.  Ein  leser  schrieb  darüber  die  flösse : 
ifxov,  woraus  sich  dann  die  überlieferte  lesart  entwickelte. 
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6,  6,  5 yuq  »’ör  OfiiXtu  it  quirt]  xui  nuq‘  tviovyov. 

Dass  nquitt]  nicht  richtig  ist,  sah  llerclier  (Hermes  2,  75).  Seine 
Verbesserung  uqyi]  statt  n quitt]  ist  sehr  hübsch,  entfernt  sich 
aber  zu  sehr  von  den  überlieferten  schriftzügen.  Die  richtige  lö- 
sung  ergibt  sich  aus  6,  8,  1 rtüauv  di  oxftfny  xui  nüau ► i qui- 
rl xt]  v bfiiXtav  tuyfutg  ptifßu/.tr  tj  iv%r\.  i q ui  ttxt]  b ft  i).  ( u 
heisst  hier  oflenbar:  I i eh  es  u n t e r h a n d I u n g.  Kbenso  ist  auch 
an  unserer  stelle  zn  lesen:  fif/qi  yuq  vvy  bfuXfa  Iquit »x»)  nuq' 
tviovyov , wobei  der  doppelsiriu  von  b/nXtu  iqutnxrj  ein  recht  ar- 
tiges oxymoron  bewirkt.  Wer  die  aussprache  der  spätem  Grie- 
chen kennt,  wird  inir  zugehen,  dass  die  Verwandlung  von  prOtike 
in  erotike  kein  sonderliches  wagstück  ist. 

7,  3,  1 nüyrwv  ovy  nüy  ;rfo<£  iuXuixuiüjy  u oroi  Tvoiot  riöv 

A\y  v nt  C tuv  xunipqovovy,  ti]y  tvtotuv  xui  irlany  i <«  Mütiij  tpv- 
kut  röntg.  Chariton  schrieb  wahrscheinlich  toy  Alyvmtov. 

Dafür  spricht  der  gegensutz  zu  im  //(yffiy  und  die  gewohnheit  des 
Schriftstellers;  vgl.  7,  1,  4 uSqoTou t aiquuuv  ini  tov  Al- 
yv m i o y.  7,  1,  11  toaoutovg  di  iyoutv  av/Liiiiiyovg,  da ovg  6 
Alyvntiog  dyn.  7,  2,  2 ijvropöXrjauy  nqbg  tuv  Alyv  nnov. 
7,  2,  4 iufytvßtv  o Alyvmiog.  7,  2,  5 luvtu  uxovcug  b 
Alyvmiog  !ja9t].  7,  2,  ü ko  fiiv  Alyv  nt  lut  tu  fiiv  uXXu 

nqovxfyujqrixfi  § udiiug . 7,  3,  1 6 Alyvmiog  avvtjyuye  ßov/.rjv. 

7,  4,  1 o Alyv  7t  x tog  Ifhtv/tuoe.  7,  4,  5 fiiadocföqoi  nuqu 
tov  Al y v nt ( o v ibv  (iiO&bv  ovx  unokufißävovttg.  7,  5,  6 o 

di  Alyvmiog  — — tint.  7,  5,  9 b fiiv  Alyvntiog 

untjvtu.  7,  5,  13  xuiXvOut  yuq  iyu>  tov  Alyvmtov  diutpv- 
ytTv.  7,  5,  14  6 di  Alyvmiog  uniarpu^tv  iuvtbv.  8,  1,  1 
Ttqog  ibv  Alyvmtov  unfair].  8,  2,  3 uvßqi]xt  tov  Al- 
yvmtov. 8,  2,  5 yquft  uui  u nuqu  tov  * Alyvmtov . 8,  2, 

10  6 fiiv  A ly  v nt  log  uvßqrjtui.  Besonders  zu  beachten  ist  7, 
5,  12  anOvdr]  di  ijv  tov  Alyv  nt  tov  xutuipvyüv  tlg  UrjXovOiov, 
tov  di  Flfqaov  Hurtov  xarakußeTv , wo  derselbe  gegensatz  zwi- 
schen o Alyvntiog  und  ö üfqarfg , wie  ich  an  unserer  stelle  ihn 
annehme,  hervortritt. 

Wien,  Isidor  Hilberg. 


24.  Ein  blattvcrlust  im  Chariton. 

Bei  Chariton  7,  6,  7 liest  man : ov  fiövov  yaq  uvdqtiog,  ukXä 
xui  yvvuixa  noirjottui • qvCtt  yuq  tan  tpikoyvvuiog. 

Es  ist  zu  schreiben : 

ov  fiövov  yuq  uvdqnog,  uXXu  xai 
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yvvuixu  notrjatiui’  ipvutt  ydg 
tan  (fi).oyiyutof. 

Die  gründe  dafür  sind:  1)  die  warte  ov  uovov  ydg  iltdgtiez, 
ti/.kd  xui  yvvuixu  nonjattcn  sind  inhaltlich  ein  unsinn,  sprachlich 
incorrect.  (Im  ersten  Satzglied  fehlt  die  copula , im  zweiten  das 
object;  beides  ist  im  vorliegenden  falle  nicht  zu  entschuldigen». 

2)  ist  unerklärlich  das  räthselhafte  benehmen  der  kallirrbor. 
Der  Aegypter  sagt  der  Stateira , Chaereas  wolle  sie  heirathea. 
Darauf  erwidert  kallirrhoe  — nicht  Stateira  «•—  unter  schluchzen 
und  haarausraufen,  sie  wolle  lieber  sterben  als  heirathen; 

3)  bitte  ich  um  die  erklärung  des  ebenso  rätliseiliaften  beneh- 
mcns  der  Stateira,  welche  auf  den  ihr  gestellten  heirathsantrag 
nicht  ein  wort  erwidert; 

4)  um  die  erklärung  des  nicht  minder  rätliseiliaften  benehmen* 
des  Aegypters,  welcher,  statt  die  kallirrhoe  aufmerksam  zu  ma- 
chen, er  habe  nicht  sie,  sondern  die  Stateira  angeredet,  mit  ver- 
driesslicher  mienc  abzieht; 

5)  um  die  erklärung  der  dunklen  Worte  des  Chaereas  (7,  6, 
10):  xltmovai  uvtg  z«  xüXXiaia  n3v  i.arpvgwv  ; 

6)  um  die  erklärung  der  noch  dunkleren  Worte  des  Aegy  pten 
(cbend.):  xqy  yug  yvruTxrtj  ijv  flgor  tV  nXuruiuvg  xauy  ftirri. 
Aus  diesen  Worten  und  aus  der  antwort  des  Chaereas  muss  man 
schliessen,  dass  letzterer  weiss,  von  welcher  frau  der  Aegypter 
spricht.  Woher  weiss  er  dies  ? 

7)  Aus  den  warten  des  Aegypters  (7,  6,  11):  xai  yug  «ec 
xuTtifitvaupnjv,  on  t£ng  uvirjv  yvvuixu  erhellt,  dass  jener  heirat be- 
antrag fingirt  war.  Was  war  der  zweck  dieser  lüge  1 

8)  kann  ein  leser  die  Worte  (8,  1,  5);  in  di  no/j.u  rccr 
uly/ju/.w  nuv  xunXO.nitio  verstehen  , da  doch  im  vorhergehenden 
von  einer  einschiffung  der  gefungeneu  nicht  die  rede  war  ? 

9)  Wie  sind  die  worte  (ebendaselbst) : xix^igxi ug  ovr  o A«*- 
giug  uvlaviTut  zu  verstehen  I Wovon  war  er  müde  i Wo  batte 
er  gesessen  ? 

10)  iiei  der  begegnung  des  Chäreas  und  der  kallirrhoe  ist 
Stateira  nicht  zugegen.  Dass  sie  sammt  ihrem  gefolge  eingeschitft 
war,  ersieht  man  aus  8,  2,  0 und  8,  3,  4.  Aber  warum  war 
denn  von  dieser  eiuschitfung  nichts  berichtet  worden  i — All  die- 
sen Schwierigkeiten  gegenüber  sehe  ich  nur  eine  lüsung : die  ao- 
nahme  der  oben  bezeichnten  lücke. 

Was  stand  nun  in  dieser  lücke?  So  viel  ich  sehe,  folgendes 
Nachdem  der  Aegypter  seine  an  Stateira  gerichtete  ansprache  be- 
endet (der  schloss  fällt  in  die  lücke),  begibt  er  sich  zu  Chareos 
und  theilt  ihm  mit,  Stateira  und  ihre  hofdamen  seien  unter  dea 
gefangenen.  Chaereas  befiehlt  ihm,  Stateira  sainint  ihrem  gefolge 
auf  ein  schilf  zu  bringen;  gleichzeitig  ordnet  er  die  ei  nschi  ff  um; 
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der  übrigen  gefangenen  sowie  der  beute  an  ; er  selbst  überwacht 
am  strande  sitzend  die  ausführuiig  seiner  befehle.  l)cr  Aegypter 
kehrt  unterdessen  zurück  , nachdem  er  den  ihm  ertheilten  aultnig 
vollzogen;  er  meldet,  er  habe  eine  übermenschlich  schöne  frau  ge- 
funden1), 10  xüXXiOtov  iwv  \tt(pvQutv  (7,  (5,  10  und  8,  1,  6), 
welche  sich  geweigert  habe,  mit  nuf*s  schitl  zu  gehen.  Cliaereas 
beauftragt  den  Aegypter,  jene  schöne  trau  (kallirrhoe)  ihm  vorzu- 
führen. Der  Aegypter  begibt  sich  wieder  in  das  auf  dem  murkt- 
platz  gelegene  rathliaus  (7,  ö,  4 und  8,  1,  6),  in  welchem  kal- 
lirrhoe  zurückgeblieben  ist.  Du  kein  Zureden  hilft  und  gewalt 
nicht  rathlich  erscheint,  versucht  der  Aegypter  es  mit  der  Vorspie- 
gelung, der  uiviiQXOf  (Jen  mimen  t'huerens  nennt  er  nicht)  wolle 
die  kallirrhoe  heirathen.  Die  letzten  Worte  sind  uns  noch  er- 
halten. 

Dass  nun  alle  vorher  aufgedeckten  Schwierigkeiten  mit  ei- 
lt e m schlage  beseitigt  sind , bedarf  keiner  weitern  auseinander- 
setzung. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  die  lücke  durch  den  Verlust  eines 
blattes  des  urebetypus  entstanden. 

Wien.  Isidor  Hilberg. 


25.  Zu  Platon. 

Tim.  2 8 A.  B.  Der  überlieferte  text  der  MSS.  lautet:  nur 
di  uv  io  yiyvofitvov  in  uhtov  uvbg  uruyxqg  yfyno9ur  nuni 
yu(>  udiivuior  XWQ‘S  ulilov  ylnoir  ö>fffV  . oiov  fiir  ovr  uv  b di]- 
ftiuvQybg  nQvg  iu  xuiu  lavtu  iyov  ßXinuiv  uit,  lotovtM  tiri  nyog- 
Xfuifiivog  nuQitäityixun , itjv  Idiuv  xai  dvvu/ur  uviov  umgydCq- 
iui,  xuXor  uvdyxijg  oviu/g  uiioiiXtta&ut  nur  x.  i.  X.  Die  bei- 
den infinitive,  yfyvto9at  und  ayrott^rcrfai  haben  nichts,  wovon 
sie  abhängen  könnten.  Deshalb  schlug  schon  H.  Stephanus  wenig- 
stens für  den  ersten  infinitiv  das  verbum  finitum  ytyrtiui  vor. 
Stnllbauin  verwirft  diesen  Vorschlag  und  will  au  beiden  stellen  lie- 
ber loiiv  ergänzen,  indem  er  sich  auf  Soph.  256  D und  259  A 
beruft,  wo  sich  diese  Wendung  allerdings  vorfindet ; auch  Phaedr. 
246  A.  fehlt  es  nicht  an  einem  nachfolgenden  uv  tfij , und  eine 
stelle,  au  welcher  uruyxrjg  ohne  verbum  steht,  hat  Stalllmum  nicht 
beibringen  können.  Also  ist  es  wohl  rathsam , für  yCyrto9ui  den 
modus  der  Verbesserung  von  Stephanus  zu  befolgen  und  bei  dem 
nachfolgenden  unottXt7ff9ui  zu  wiederholen , so  dass  es  in  unou- 
Xitnu  verändert  wird.  Ausserdem  scheint  mir  Stallbaum  übersehen 

1)  Leider  sind  die  darauf  bezüglichen  worte  (7,  6,  10) : $v  tvgor 
i v nkaraiatf  tuaypivir  corrupt  und  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen kaum  mit  Sicherheit  zu  heilen. 
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zu  haben,  dass  in  den  früheren  dialogen  uvtlyxi]  nur  ab  logischer, 
im  Timaeus  dagegen  meistens  als  metaphysischer  begriff  zu  fasset 
sei,  der  bei  der  platonischen  weltschöpfungstlieorie  gar  nickt  unter- 
schätzt werden  darf.  Von  unserm  pbilosophen  ward  derselbe  als  ein 
bequemes  liülfsmittel  verwert  bet,  uni  den  process  der  einbilduog  der 
ideen  in  die  erscheinungsweit  zu  erleichtern.  (Besonders  tritt  er 
von  p.  48  A.  ab  ganz  unzweideutig  hervor).  Was  den  sinn  der 
stelle  anbelangt,  so  ist  olfenbar,  dass  unter  steter  initwirkuug  der 
urttyxt)  der  hinblick  jedes  beliebigen  demiurgen  auf  die  reines 
ideen  in  ihrem  anundfürsichsein  die  Schöpfung  des  schönen , der 
hinblick  dagegen  auf  das  geschaffene  abbild  (io  yirrqior  mioil- 
dfi y/tu)  die  Schöpfung  des  nicbtschönen  bedingt.  Denn  die  folgen- 
den Worte  (uv  i‘  (<r  il;  rd  ytyoydc,  yfyvrjiiii  mxgajfty/tun  »oaj- 
Xgoj/jxtvo;,  ov  xaXov ) siud  doch  bei  ihrer  knappen  fassung  unstrei- 
tig so  zu  erklären,  dass  zu  dem  ov  <T  «r  die  Wendung  rrr  liiixx 
xui  Svvafuy  untgyix^tut , zu  fl;  rd  ytyovo;  das  particip  ßUxur 
und  zu  dem  schloss  ov  xuXdv  das  verbum  u non/.ii  tixx  aus  den  rur- 
hergehenden  ergänzt  werden  muss.  Im  unterschied  von  jeden  be- 
liebigen demiurg  stellt  der  höchste  demiurg  oder  weltsehöpfer  nicht 
unter  dem  unbedingten  einfluss  der  uruyxtj , sondern  vermag  die- 
selbe zu  beugen;  sonst  würde  es  nicht  heissen  können  in  p.  48  A: 
(itfiiyfifni  yuo  ovv  fj  tovdi  iov  xoGfiov  ynexii;  l£  utuyxr.;  it  tat 
vov  GvgtuOhü;  iytrrtjd'ii'  iov  6f  ugyoyiog  uö  ntOtiv  uhr,r 
ytyyoftfnoy  ui  nXtictu  int  rd  (KXiiatoy  uyttx  x.  t.  X.  Es  s« 
noch  bemerkt,  dass  vieles  in  dem  Timaeus  für  denjenigen  unver- 
ständlich sein  wird,  der  den  fortschritt  verkennt,  den  Platon  io 
diesem  dialog  und  zwar  in  konsequentem  nnscliluss  nn  den  .Sopki- 
stes  und  Parmenides  auf  dem  gebiete  der  ideenlebre  gemacht  bat 
Es  bandelt  sich  auch  hier  um  die  bewegung  der  ideen  als  um  eine 
bcziehung  derselben  uuf  sich  selbst  und  uuf  die  crscbeinungswcll. 
wodurch  einerseits  ihr  erkanntwerden,  anderseits  ihr  einwirken  auf 
die  erscheinungswelt  bedingt  wird.  Wie  wichtig  dieses  principder 
bewegung,  dieser  logisch  dialektischen  begriffsbewegung  für  das 
gauze  system  sei  und  wie  wenig  Aristoteles  diesen  theil  der  pla- 
tonischen philosopbie  verstaudeu  habe,  bat  in  der  neusten  zeit  be- 
sonders K.  Cli.  Planck  nuchgewiesen  in  seinem  verdienstvolle« 
aufsatz  über  die  bedeulung  und  echtheit  des  platonischen  Parme- 
nides. (Neue  jalirbb.  bd.  105,  lieft  8,  p.  543  ff.). 

Sy  mp.  2 07  C.  Die  HISS,  bieten  die  lesart:  inai>9a  yd( 
iov  avtoy  ixtlyip  Xoyov  rj  thqtrj  xpvoi;  £171*1  xuixi  to  tJvvatov  oll 
tt  tlvtxt  xui  dihxrato; , der  Clark,  dagegen  ulti  to  that  d9a- 
vnto Diese  letztere  lesart  würde  eine  beziehung  von  all  und 
Cqttiy  vermiitben  lassen,  was  M.  Schanz  für  überflüssig  hielt  und 
deshalb  zu  schreiben  vorzog  to  uhi  that  utXuvatog,  ohne  zu  be- 
denken, dass  damit  eine  andere  unziilräglichkeit  erwuchs,  nämlich 
der  pleonusmus  uti  ufhxyato;.  Denn  utt  kann  doch  den  begriff 
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von  u9<lvujog  unmöglich  modificircn  oder  näher  bestimmen.  Viel- 
mehr erwartet  inan  bei  der  ebenmassigkeit  und  Symmetrie  der  pla- 
tonischen rede  ein  zweitheiliges  gegengewicht  gegen  die  begriffe 
£ijr«r  xutu  tu  Jvvuiöv,  welches  sich  ergeben  würde  durch  Veränderung 
von  ut(  r«  in  uttytvrjg.  Wie  gern  sich  die  beiden  Synonyma  mit 
einander  verbinden,  erhellt  aus  p.  206  E:  ou  utryivfg  iffrt  xui 
u9tlvuiov  lüg  9vijtiö  q ytvvqffig. 

Euthyd.  295  E.  ffv  yu(> , sagt  Socrates,  ntlvuug  nov  xüX- 
Xtov  Iniffruffut  dtuklyto'Jut  tJ  lyiü  ifyvqv  wv  Iditüiüv  tlv9gwrrov. 
AI.  Schanz  nimmt  nnstoss  an  diesen  letzten  Worten,  weil  sie  bei 
lichte  besehen  so  viel  bedeuten  würden  als  jfyr/j»'  lyurv  if/vqv  ovx 
tyoviog.  Viel  einfacher  wäre  seiner  unsichl  nach  löivitrjg  cuv  ge- 
wesen. Es  sei  kein  zweifei,  dass  sich  rfxvqv  ijftov  ul|f  Eutiiy- 
demos  und  Idtwrov  uv9ownov  auf  Socrates  beziehe.  Deshalb 
ndoptirt  er  die  emendation  von  Cobet,  welcher  nov  in  i/tov  verän- 
dert und  liest:  ffv  yuij  nuviuig  i/tov  xiti.lt ov  iniffruffut  diuXi- 
ytff9u « q lyut  ti/vqv  fyurv  iduüiov  uv  9 q ui  nov.  Aber  aus  keinem 
der  von  Cobet  angeführten  beispiele  ergieht  sich  ein  für  diese 
häufung  des  gen.  comparativus  mit  dem  nachfolgenden  ij  analoger  fall. 
Ausserdem  sehe  ich  nicht  ein , weshalb  Socrates  bei  dem  weilen 
umfang  des  begriffen  ityvri  sich  der  Wendung  ji/vr/v  f^ior  lätwrov 
uv9qwho v mit  bezug  auf  seine  p'ersou  nicht  bedienen  könnte.  Der 
von  Schanz  befürchtete  widcrspruch  liegt  wirklich  nicht  darin. 
Aber  eine  kleine  verderbniss  des  textes  scheint  auch  mir  vorzu- 
liegen. Dieselbe  dürfte  vielleicht  zu  beseitigen  sein  durch  die  form 
eines  direkten  fragesntzes  mit  affirmativem  inliult , so  dass  der  an- 
fang  nicht  lautet  oii  yäq,  sondern  ov  yuq  und  anstatt  des  proble- 
matischen nov  zu  lesen  ist  yt  ffv,  so  dass  die  warte  nun  hinten: 
ov  yÜQ  nitrruig  yt  ffv  xdXXtov  iniffruffut  SiuXiyta9ut  rj  iyiü  ri/rqv 
ffutv  lätuiiov  uv9gwnov ; x.  r.  X. 

Gorg.  46  1 C.  tu  xuXXtffn  HürXt,  uila  rot  l^tnirqStg  xtoj- 
/ji9u  IrafQovg  xui  vltTg,  Ivu  inttSuv  uvioi  nQfffftvitgot  ytyro- 
/ttiot  o<paXXw(*s9u,  nuQovitg  v/ttig  oi  vtunegot  inurog9(ürt  rjftwv 
rov  ßiov  xui  iv  tQyoig  xui  iv  Xclyotg.  Die  codd.  Clark,  und  Vat. 
©.  haben  die  lesart  hioovg  vttig.  Dass  hiqovg  oft  mit  irutfovg 
verwechselt  worden  ist , beweist  Schanz  in  seinen  Nov.  Comment. 
Platon,  p.  59  mit  mehreren  beispielen.  Aber  t ntig  will  er  als  in- 
terpolation angesehen  wissen  trotz  des  Zutrauens,  welches  er  sonst 
der  autorität  des  Clurkinntis  schenkt;  denn  die  Wendung  xiüff9ut 
vitTg  sei  eine  ganz  ungewöhnliche.  Dagegen  möchte  ich  tifig 
nicht  als  interpolation,  sondern  als  korrupte!  betrachtet  sehen  und 
annehmen,  dass  v/ttig  dahinter  steckt,  so  dass  der  gedanke  ausge- 
drückt wäre:  „aber  eben  dazu  erwerben  wir  uns  auch  euch  als 
geführten,  damit  ihr,  wenn  wir  selbst  wegen  des  heranrückenden 
alters  fehler  begehen,  als  die  jüngeren  mit  eurer  helfenden  gegen- 
wurt  unser  leben  in  Worten  und  Hinten  auf  die  rechte  bahn  leitet.“ 
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Noch  mehr  würden  die  Worte  die  färbung  des  attischen  dialogs 
tragen,  wenn  sie  lauteten  : itaCgovg  üX'/.ov g n xui  Ua  x.ui 

T heuet.  182  II  verwirft  Madvig  Adv.  Crit.  p.  376  die 
lesart  unoxtxxovxu  und  schlügt  dafür  unony9lvi u vor,  bemerkt 
aber  wohl  dazu  , dass  dieser  aorist  nur  durch  die  spätere  gracittt 
beglaubigt  sei.  Der  sinn  erfordert  unbedingt  eine  passivische  fer- 
balform  , und  die  meiste  ähnlichkeit  mit  dein  Vorschläge  Madtig'i 
würde  die  form  unoxtXtc9{txu  haben,  ausserdem  aber  den  Vorzug, 
dass  dieses  verbum  in  dem  platonischen  Sprachgebrauch  sehr  häufig 
angetroffen  wird,  z.  b.  unter  andern  Tbeaet.  156  C.  aiU*  u9qtt  i at 
wiuc  unoTiltGdrj , Soph.  221  A.  Phileb.  20  D,  54  E.  Rtpli. 
443  B.,  566  D.‘ 

Sy  mp.  206  D.  dt u xaüiu,  dl  uv  fiiv  xaXiö  iXQOffixtXafy;  ro 
xvovv,  IXtuiv  1 1 ylyvtxut  xui  tltf  Quito  fxtvov  dtttyiTiui  xui  xtxiu  a 
xui  yn’tü’  o tut  di  ulnxQM,  oxvfhnwnöv  tt  xui  Xvixovfttror  Ot 
mtQÜiut  xui  uuoiQintxut  xui  uvlXXtxut  xui  ov  ytvtü.  Der  aus- 
druck  utiXXtxut  passt  schlecht  zu  der  ganzen  bildlichen  darstellung 
und  ist  auch  nicht  recht  beglaubigt  für  den  platonischen  Sprach- 
gebrauch. Viel  besser  würde  zu  dem  vorangehenden  änoxfiziitu 
ein  verbum  wie  urfaxuxui  passen. 

Sy  mp.  2 09  E lautet  der  überlieferte  test:  ilyttog  di  xuo 
" vfiTt  xui  ~6Xwt  diu  xfjt  xtZt  toftiov  y(t i’ijffie,  xui  ttXXoi  uiioSi 
jxoXXuyov  urdQtf,  xui  it  "EXXrjat  xui  it  ßugßuQOtg  noXXd  xui  xtüü 
unotpijtufutot  igyu , yttvijouritg  nutxoluv  uQttijf  tut  xui  ifgä 
noXXu  rjdr;  y/yovt  diu  xovg  xotovxovg  rxutdug,  diu  di  roii(  utdgm- 
ntrove  ovdtvog  mu.  Die  letzten  Worte  ovdtrög  nui  geben  durch- 
aus keinen  sinn ; denn  was  sollte  für  ein  eigciithümlicher  gedankt 
kerausknuimen,  wenn  man  iiqov  yiyovt  aus  dem  vorhergehend« 
ergänzte!  Auch  der  versuch  von  Hirschig  (Mise.  phil.  Ill,  p.  77) 
ovdit  ovdtvog  nut  bleibt  nicht  frei  von  Undeutlichkeit.  Einen  «in- 
ständigen abschluss  des  sinnes  würde  man  nur  durch  ovdtrdg  ixo; 
erreichen , was  zwar  grammatisch  zu  yiyovt  konstruiren , aber  he- 
grifflich  mit  xtoXXu  xui  xuXu  igyu  in  gegensatz  treten  müsste: 
denn  es  sollte  offenbar  gesagt  werden,  dass  Lycurg,  Soloo  und 
andere  berühmte  manner  wegen  ihrer  hervorragenden  geistespne 
dukte  durch  heiligthümer  u.  s.  w.  geehrt  worden  sind,  dass  aber 
hinsichtlich  ihrer  leiblichen  nuchkommenschaft  niemund  von  ihn« 
ein  inhaltsvolles  wort  hinterlassen  hat.  (Es  gehört  auch  nicht  » 
den  Unmöglichkeiten,  dass  die  Worte  ovdtvog  old'  f nog  gelautet 
haben,  was  deu  gegensatz  noch  verschärfen  würde). 

Sy  mp.  211  E uq’  oht , itprj  (/hox(fiu) , fuvXor  ßiot  y(- 
yvto&ut  ixtiat  ßXinotxog  iiv&Qwnov  xui  ixttvo  to  dtl  9tu i/tlm 
xui  gwovrog  uv xt3;  Es  ist  an  dieser  stelle  von  dem  kur*  vorher 
erwähnten  avxo  xd  'xuKot  die  rede.  Unklar  bleibt  die  konstruktio« 
des  rclativprouomens  to;  denn  ein  dativ  der  person,  der  gram*** 
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tisch  möglich  ist,  würde  keinen  sinn  gehen  und  ein  dativ  der  snehe 
ist  eine  grammatische  Unmöglichkeit.  Ausserdem  ersehe  ich  aus 
der  Züricher  ausgahe,  dass  die  lesarten  der  handschrit'ten  schwan- 
ken zwischen  « dfl,  tu  dii , w dtT,  o dfi  u.  s.  w.  Durch  den 
genitiv  ov  würde  die  Unebenheit  gehoben  und  der  begriff  des  ein- 
zig wahren  und  absoluten  schönen,  nur  in  etwas  verallgemeinerter 
fassung,  wiederaufgeuommen  werden. 

Thea  et.  10  2 K u/rdduh>’  di  x«i  uvayxijr  old ’ gviivovv 
X(yi7f,  uXXu  im  tlxou  Xn7jffdt,  w ti  lülXoi  QtodwQog  rj  dXXog 
ug  7tüy  ynojitio tür  Xqwftuog  ägiog  o id’  trug  jidiov 

uy  ftrj.  Die  stelle  wird  mit  recht  von  Madvig  (Adv.  Crit.  p.  374) 
angetochten , indem  er  den  ansdruck  utiog  old'  trog  fiorov  dem 
erforderlichen  begrilf  des  unbedeutenden  und  der  mühe  unwerthen 
nicht  angemessen  findet.  Obgleich  nun  dieser  begrilf  durch  die 
änderung  old'  hoc  fuov  fne  uniits  cupilli  quidem , non  flocci,  w ie 
Madv.  übersetzt)  gewonnen  wird,  so  trage  ich  doch  um  so  mehr 
bedenken,  diese  Wendung  für  platonisch  zu  halten,  als  Madvig  seihst 
keinen  beleg  dafür  gefunden  zu  habeu  gesteht.  Dagegen  vermu- 
tliete  ich  dass  oldtrog  Xdyou  zu  schreiben  sei,  weil  eine  derartige 
Wendung  bei  Plato  neben  dem  adjektiv  il&dXoyog  gar  häufig  wie- 
derkehrt, z.  b.  Apol.  23  U.  77<ju£u(  n ui-iov  Xdyov,  Menon  02  D 
(wo  ich  schon  früher  die  änderung  in  D.ou‘  ui  uS,td>oyav  sc.  iqv 
uQt7ijv  vorgeschlugeu  habe),  Tim.  00  li.  und  an  mehreren  stellen 
der  Leges,  und  meine  vermuthung  hat  sich  bis  zur  gewissheit  ge- 
steigert, seitdem  ich  kürzlich  aus  der  uusgube  von  M.  Wohlrab  er- 
sehen, dass  diese  Konjektur  schon  laugst  von  Uonitz  (spec.  crit. 
Vindob.  1858,  p.  25)  gemacht  worden  ist. 

Th  en  et.  108  D.  Die  Züricher  schreiben:  vviuj  di  xai 
ujy  TtdXut  hnfftg/iut  (<T«r  uv  toi  ftaddru,  g htlffiuto  uv/it,  JlüXty 
iff  f»  xu  lau  uy&ttrfiy  tuvvi  itiüiu  uniXitjJ  ßiuorxa  j gy  hnffi  q/jqr 
txdffiov  xai  iffXovia , ijv  ixlxtgio  ftiv  nuXiu , 77QoXUQor  d'  olx 

7 ij  diarolu,  Sehr  weuige  und  jüngere  handschriften  haben 
statt  jj  die  lesart  xai,  welche  Madv.  (Adv.  Crit.  p.  377)  mit  recht 
verwirft.  Doch  kann  ich  seinen  Vorschlag,  zu  schreiben  huffigj.nn 
ijffuv  ul 7iö  fiuthdy  js  )]niffiu7o  «vier,  nicht  acceptircn;  denn  die- 
ser plötzliche  Wechsel  des  Subjekts  ist  unangenehm  und  hart.  Hs 
bedarf  hier  freilich  einer  mehrfachen  heilung,  um  fluss  und  abrun- 
dung  in  den  text  zu  bringen  und  etwaige  härten  zu  vermeiden. 
Zunächst  ist  nicht  (Je,  sondern  m zu  schreiben,  sodann  >;  (resp. 
xmQ  zu  ändern  in  aig  und  anstatt  des  nachfolgenden  uviu  das 
leichtverständlichc  dmu  zu  lesen.  Auch  hat  ja  Madv.  an  einer 
andern  stelle  dieses  dialogs  (p.  101  E.)  die  Verwechselung  dieser 
beiden  Worte  mit  voller  richtigkeit  erkannt.  Ausserdem  möchte 
ich  das  erste  mlXuh  in  noXXul  geändert  wissen,  um  erstlich  die 
Wiederholung  des  Wortes  zu  vermeiden  und  um  ferner  einen  kor- 
respondirenden  begriff  zu  bekommen  zu  dem  begriff  narrodunut 
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(in  den  warten  von  197  D.  iSr  uv  Iv  ixito ir4  noirduiun 

TTHuaTfQHortt  um  nunodaitiüv  ogetOiur);  denn  es  handelt  sieh  lie- 
kiumtlicli  an  der  fraglichen  stelle  um  eine  Vergleichung  der  stele 
(des  gediichtnisses)  mit  einem  taubenschlage  und  der  bunten  man- 
nigfaltigkeit  der  verschiedenen  taubensorteu  mit  der  Vielfältigkeit 
der  kenntnissc.  Wie  sich  der  inhalt  des  taubensclilages  nach  ver- 
schiedenen  arten  gruppirt  und  sondert,  so  sichtet  und  gruppirt  sich 
das  begriffliche,  das  dialektische  wissen.  Mit  inian-fir^  ist,  vic 
jeder  kenner  des  Theätet  weiss,  nichts  anderes  als  das  begrifflich« 
wissen  gemeint,  welches  die  höchste  stufe  der  menschlichen  tr- 
kenutniss  neben  den  niedrigeren  stufen  der  uToDqaic  und  doiu  bil- 
det. Dann  würde  unter  uuu  ein  gewisser  unbestimmter  inhah 
dieses  Wissens  zu  verstehen  sein,  der  durch  das  gedachtniss  utd 
die  eiubildungskraft  in  unveränderter  form  (uiviü  lavia)  wieder 
uufgefrischt  werden  kann.  Nach  diesen  Verbesserungen  würde  der 
text  lauten  : ovitu  di  xul  01  not.hti  imoirfitu  rjaur  ai’rii  uuftotu. 
nie  rjjiCaruio  nun  , nu).iv  i(Jn  xiiru/iiirdui n>  turret  ravia  ura- 
Xitfifiäioi'tu  i tjy  imatijfirjx  ixumov  xui  Toy  or  r a , rtr  ixixrrjo  jib 
nuhii,  noöyuQor  d ovx  ilyi  lij  dtarotu. 

.Stendal.  C.  Liebhold. 


26.  Bemerkungen  zu  Lysias  und  Demosthenes. 

1.  Zu  Lysias  Or.  VIII.  Diese  sowohl  .sprachlich  als  sachlich 
noch  so  im  argen  liegende  rede  ist  ohne  zweifei  von  einem  Byzantiner, 
der  sie  in  sehr  bedenklichem  zustande  schon  vorfand,  durcbcorri- 
girt  und  iuterpolirt.  .Schon  die  Überschrift  erregt  bedenken:  mror- 
GtuOii;(  hätte  schwerlich  Lvsius  oder  ein  alter  gesagt;  dann  ist 
wie  Prancken  schon  gesehen,  intyxuk lü  hier  in  seinem  w ahren  sinne 
unerträglich : alter  auch  hei  spätem  I Ks  hat  also  der  redactor 
den  Sprachgebrauch  seiner  zeit  statt  iyxakü  cingeschwärzt.  Alle 
neuern  stossen  sich  im  folgenden  und  mit  recht  an  roe;  mtfonm: 
aber  kein  irgendwie  befriedigender  Vorschlag  ist  gemacht.  9» 
wort  ist  unverderbt ; aber  vor  xuhoi  ist  ja  sicher  ein  salz  aaset- 
fallen,  der  einerseits  das  intir4dfior  xiuoor  näher  bestimmte,  a»- 
drerseits  angab,  wie  bei  einer  andern  gelegenbeit  und  zwar  »<* 
andern  der  redner  seine  saclie  auch  hätte  führen  können:  erzieh* 
aber  die  jetzige  gelegenbeit,  zoi'c  nuQoviug,  vor. 

Ernst  von  Lenlsch. 

2.  Zu  Demosthenes.  Mätzner  zu  Din.  p.  141  vertlieidigt  drn  ml- 
praesentis  nach  den  verbis  des  sebwöreus.  Von  den  ihm  zum  üelep 
dienenden  stellen  ist  jetzt  nbziizielien  Lvsias  XXXI,  1.  wo  mit 
besseren  liondscbriflen  der  inf.  futuri  avpßovlfvonr  und  mit  ciatr  eo»- 
jcctur  Probbergers  ßuvXtvoav  gelesen  wird.  Auch  Dem.  io  Phawf 
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$.11  scheint  es  gerathen,  für  unoipalvttr  zu  schreiben  unotpartiv, 
wenn  man  $.  18  derselben  rede  vergleicht.  S.  noch  Demosth. 
XL\  III , 18  und  32  und  Lys.  \X.\I,  2.  — In  derselben  rede 
gegen  Phänippus  streiche  ich  $.  24  xai  (ptlortfioq  hinter  äytt&os 
ion.  Diese  werte  sind  durchaus  unhnltbar,  da  in  dem  vorherge- 
henden satz  der  miner  verspricht,  eine  bestimmte  suche  zu 
neunen,  worin  der  angekiagte  eine  ehre  gesucht  hübe.  Die  thö- 
richten  Worte  siud  aus  dein  unfaug  des  $.  25  cingefiigt,  wo  sie  an 
der  stelle  sind. 

Altona.  Emil  Rosenberg. 


27.  Plautinisches. 

Zur  abwelir. 

Obwohl  kein  freund  litterarischcr  Streitigkeiten,  die  eines  per- 
sönlichen characters  sich  selten  entäussern  können,  sehe  ich  mich 
doch  der  suche  wegen  gezwungen  auf  die  von  einem  principiellen 
gegensutz  ausgehende  und  zu  irrthiiinern  verleitende  recension  mei- 
ner emendntt.  Plautt.  (Naumburg  1872)  im  Philnl.  Anzeiger  1873, 
nr.  5,  p.  250  If.  einiges  zu  erwidern.  Zunächst  drücke  ich  mein  auf- 
richtiges bedauern  über  die  nichtbeacbtung  der  von  andern  schon 
ebenso  wie  von  mir  behandelten  stellen  aus.  Der  dichter  hat  ja 
wohl  keinen  schaden  davon  gehabt,  wie  auch  uicht  davon,  dass  in 
der  behnmllung  von  True.  I,  2,  33  Büchelcr  in  seinen  ungefähr 
gleichzeitig  erschienenen  Cnnjectanecn  (Fleckeisen  Jalirhh.  1872,  p. 
571)  mit  mir  zusnmmcngetrotfcu  ist,  (Bücheier  lasst  Diuiarchus 
fragen  an  novos  aniator?  ich  mit  Guyet  ii ovosne  amalor ?)  sowie 
dass  iu  den  Studien  von  Stutlemund  llerl.  1873,  Luchs  Most.  1165 
ähnlich  wie  ich  vermuthet  siippfici  id  mi  hubeo  satis  (p.  22)  und 
auch  Merc.  330  (p.  36)  denselben  weg-  wie  ich  einschlägt  x).  Um 
hieran  gleich  uuzukniipfen,  welche  von  den  bemerkungeu  des  rccen- 
senten  sieb  als  richtig  erweisen,  so  sind  es  die  auf  zwei  punkte  be- 
züglichen, einmal  die  verkehrte  hehandluug  von  Pseud.  251,  wo  ich 
durch  die  parallelstelle  Cure.  687  verleitet  wurde,  und  dann  die  her- 

1)  Die  Unrichtigkeit  von  Müllers  und  Lorenz’  vermuthung  Rud. 
II,  7,  21  in  mart  quia  temel  eiavi  ui  hie  in  terra  iterum  eiutim  ergiebt 
sich  daraus,  dass  Herum  , zumal  nach  dem  (an  sich  sehr  unnöthigen) 
semel  iu  der  thesis  verschwindet.  Da  jede  Umstellung,  je  weniger 
worte  sie  umfasst,  um  so  leichter  ist,  so  möchte  ich  mich  jetzt  für 
folgende  fassung  entscheiden:  in  muri  quiu  eiavi,  hie  in  terra  ni  iterum 
eluam.  Dass  einsylbige  auf  m oder  einen  langen  vocal  ausgehende 
worte , wenn  sie  vor  einem  folgenden  mehrsylbigen  und  mit  kurzem 
vocal  beginnenden  worte  verkürzt  werden,  aber  den  ictus  haben,  die 
kraft  des  ictus  auch  dem  folgenden  worte  mittheilen,  ist  bekannt. 
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anxieliung  von  olni  Aul.  II,  8,  1,  wo  ich,  wie  nuch  die  anmcrkung 
unter  den.  text  zeigt , die  mir  während  des  druckes  «kommende 
Lorenzische  Vergleichung  nur  flüchtig  anschen  konnte.  In  betrefl 
alles  übrigen  habe  ich  folgendes  zu  bemerken. 

Was  zuerst  die  jagd  nach  antiquitkten  betrifft,  die  mir  der 
rccensent  vorwirft , so  ist  dieselbe  allerdings  seit  langem  meine 
liebhaberei  gewesen.  Ganz  ohne  ausbeute  glaube  ich  dabei  nicU 
geblieben  zu  sein,  abgesehen  von  den  eigentümlichen  und  lehrrei- 
chen erfahrungen,  die  sie  mir  gebracht  hat.  Vor  zwei  und  zwanzig 
jahren  hatte  ich  das  glück  das  wort  permit»«»  in  den  IMau tushand- 
schriften  zu  entdecken  (vergl.  Exercc.  in  priscos  poet.  Rom..  Bona 
1851,  p.  9).  Noch  1855  warnte  llergk  Zeitschr.  fiir  alter thumsw  iss. 
p.  299  mit  scharfen  Worten  davor,  und  Lorenz  in  der  nusgabe  der 
Mostellarin  1866,  p.  234  meint  mit  berufung  auf  llergk : „die  von 
Koch  als  beweise  herbeigezogenen  wenigen  stellen  verschwinden 
gänzlich  neben  den  zahlreicheren,  wo  das  richtige  sicher  steht*. 
Jetzt  hat  sich  llergk  Beiträge  zur  lat.  grarnm.  p.  154  ff.  selbst 
dafür  erklärt.  Aehnlich  ist  es  mir  mit  der  Rhein,  mus.  9 , p 
315  ans  licht  gezogenen  participialendung  as  statt  aus  gegangen, 
indem  Ribbeck  ein  jahr  durauf  Rhein,  mus.  10,  p.  289  erklärte, 
dass  eine  solche  leichte  Verschreibung  der  handschriften  nicht  eine« 
Strohhalm  von  verdacht  gäbe,  um  das  gewicht  einer  neuen  form  daran 
zu  hängen.  Jetzt  wird  Ribbeck  selbst  über  diese  äusserung  lä- 
cheln , da  weder  er  noch  ein  anderer  an  der  durch  die  Inschrift« 
festgestcllteu  thatsache  zweifelt.  !So  werden  auch  die  ,,  antiqui- 
täten“  neueren  datums  noch  vielleicht  bcifall  finden.  I oxor  b»t 
sich  schon  bahn  gebrochen  (vergl.  darüber  ausser  Ritschl  Tnn.  rd. 
alt.  praef.  p.  LXIII  Brix  in  der  zweiten  nusgabe  des  Trinumm» 
zu  v.  1 1 1 und  Zcyss  in  Kubus  Zeitschrift  b.-  20,  p.  1 29,  w o sehr 
passend  das  umbrisrhe  courlust  aus  couorfust  erklärt  wird),  and 
selbst  das  vom  recensenten  belächelte  ulo  hat  an  Becker  in  Stsde- 
mund’s  Studien  (p.  150;  187;  221;  251;  260)  einen  beschützer 
gefunden,  wenn  derselbe  dafür  auch  von  W.  W.  iin  Litter,  cca- 
tralblatt  1873,  p.  947  waidlich  gescholten  ist*).  Für  volere  statt 

2)  Auch  Luchs  in  den  Studien  wird  von  W.  W.  in  mitleiden- 
sehaft  gezogen ; ich  finde  aber  bei  diesem  nichts  von  ulo , sondere 
nur  p.  24  zu  Amph.  1086  die  bemerkung  Kochius  proposal/  tut* 
es.se  vaxnrem  ut  s eins . Um  übrigens  bei  dieser  gelegenheit  noch  ei- 
niges zu  COXI*  u.  s.  w.  nachzutragen,  so  haben  voleiscenr  BaODa  such 
Men.  635,  ohne  dass  das  metrum  berührt  würde;  Bacch.  946  bat  h* 
Meuelauust,  d.  h.  Menelavost.  Aus  Zangemeisters  ponipejanischen  In- 
schriften (Corp.  inscr.  Latt.  vol.  IV)  ist  zu  erwähnen  nr.  1127  lllf** 
für  VoHeius  und  nr.  3129  das  merkwürdige  mortus.  Dies  nämliche 
mortus  hatr  auch  A nach  Umpfenbach  Ter.  Andr.  V , 4 , 25  i*  * 
mortus  esl.  Ebenso  bietet  bei  Plaut.  Pseud.  309  B mortus  rtt  nnfl 
nicht  weniger  Most.  520  f.  Ha  mi  alt  amabunt,  mortuom  ilium  cr>dui> 
Expöstulare  quia  percussissem  forts  G'Da  mortum,  so  dass  man  daran 


Digitized  by  Google 


Mise«)  len. 


705 


olere  freue  ich  mich  zunächst  vom  sprachvergleicheuden  Standpunkt 
«us  eine  ungesuchte  hestätigung  sich  darbicten  zu  sehen , indem 
Deecke  im  Programm  des  kaiserlichen  Lyceums  in  Strassburg  1873, 
p.  13  als  ursprüngliche  Wurzel  von  olere,  vad,  vergl.  ahd.  wäz, 
duft,  verwazen,  verduften  annimmt.  Weiter  bebe  ich  als  für  mich 
von  besonderer  bedeutung  noch  einmal  hervor  die  Übereinstimmung 
von  BCD  sowohl  Men.  384  wie  Mil.  gl.  41,  so  duss  hier  wenig- 
stens der  „liederliche“  vetus  im  M.  gloriosus  nicht  allein  entschei- 
det. Freilich  kann  ich  diese  berufung  auf  die  „liederlichkeit“  des 
vetus,  die  ich  früher  schon  irgendwo  in  einem  aufsatz  von  Lorenz 
gefuuden  zu  haben  mich  erinnere,  in  solcher  allgemeinheit  nur  als 
eine  sehr  unwissenschaftliche  ausserung  bezeichnen.  Es  kommt 
hier  dus  alte  wort  Scaligers  zu  seinem  recht,  dass  die  hand- 
schrifteu  sleri/tiiliniu  sind , aus  denen  dus  gold  hervorzusuchen  ist. 
Aber  was  soll  ich  dazu  sagen,  wenn  recensent  mir  in  der  Miles- 
stelle v.  41  curautque  udhibere  ut  praeolat  mihi  quotl  tu  velis  im- 
putirt,  ich  hatte  die  Worte  mihi  und  tu  gestrichen  und  gleich 
darauf  von  diesem  „immerhin  bedenklichen“  mittel  spricht.  Leser, 
denen  meine  emeuduliones  nicht  zur  hand  sind,  müssen  so  allerdings 
einen  seltsamen  begriff  von  meiner  kritik  bekommen , während  bei 
mir  ganz  deutlich  als  meine  vermuthung  zu  lesen  ist : c urdmque 
udhibere  ut  praevolat  mihi  i /uod  velis.  Wenn  mir  weiter  recensent 
den  rath  giebt,  natürlich  in  aller  freundscliaft,  doch  auch  hier  lie- 
ber quod  tu  ulis  zu  schreiben , so  will  ich  ihm  verrnthen  , warum 
ich  es  nicht  getlmn  habe.  Wenn  mihi  und  tu  nicht  zu  betonen 
sind  — und  ich  meine  doch,  es  ist  wohl  einzusehn,  dass  auch  im 
deutschen  ein  „damit  ich  vorher  ohne,  was  du  willst“,  besser 
ist,  als  „damit  i c h vorher  ahne,  was  d u willst“  — so  ist  nicht 
abzusehn , warum  Plautus  ein  tu , was  bei  ulis  nothwendig  war, 
gesetzt  haben  sollte,  wogegen  cs  bei  der  messung  vv — vou  prae- 
olat  und  betonung  von  mihi  als  unentbehrlich  hinzugefügt  wurde. 
Also  liier  lieber  kein  ulis;  cs  muss  ja  nicht  immer  sein;  ein  „fie- 
berhaftes“ haschen  nach  dergleichen  formen  bin  ich  weit  entfernt 
dem  Plautus  zuzuschreiben.  Die  principielle  frage  freilich,  um  die 
es  sich  auch  bei  volere  und  den  meisten  dieser  olterthümlichen  for- 
men handelt,  ist  der  hiatus.  Wer  hier  deo  hnuptstroin  der  wissen- 
schaftlichen entwicklung,  wie  er  seit  Bentley  seinen  sicheren  und 
ungehemmten  lauf  verfolgt,  verlässt,  um  sicli  wenn  auch  noch  so 
lockenden  nebenarmen  anzu vertrauen  , wird  nie  au  ein  sicheres 
ziel  gelangen.  Ich  mochte  an  dieser  stelle  nur  einen  duhin  ein- 
schlugenden  gesichtspunkt  vortragen,  der,  so  viel  ich  sehe,  noch 
nicht  in’s  licht  gestellt  ist.  Das  wissenschaftlich  feststehende  re- 
sultat  von  C.  F.  W.  Müllers  Untersuchungen  über  den  hiat,  die, 

denken  konnte  hier  zu  schreiben  ita  me  di  amabunt,  mortum  [me]  il- 
ium credidi ) Expostulate  mit  der  construction,  wie  Tac.  Hist.  1,  45 
CeUum  . . ad  supplicium  exposiulabant. 

Philologns.  XXXlli.  bd.  4.  45 
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inan  mag  soust  über  das  buch  denken , wie  man  will , auf  düsta 
gebiet  einen  gewisseu  Abschluss  bezeichnen , scheint  mir  dmeta* 
sehr  richtig  |i.  541  in  folgenden  Worten  durgelegt  zu  haben:  er- 
wiesen ist,  dass  die  cäsur  oder  die  casuren  des  senars  (und  ehe*** 
die  mitte  der  trochäischen  septenure)  keinen  einfiuss  auf  die  »Ui- 
sigkeit  des  hiatus  haben , und  dass  , wenn  unsere  Überlieferung  i« 
diesem  punkte  irgend  welchen  glauben  verdient,  wir  nur  aoDekari 
dürfen , dass  Plautus  unbegreiflicher  weise  zwar  im  allgemeinen 
hiate  vermieden , aber  sehr  oft  unter  ganz  denselben  umstanden 
recht  geflissentlich  gesucht  habe“.  Dies  eben  ist  der  archimedische 
punkt,  W'o  Kitschis  Neue  excurse  einsetzen.  Wenn  diese  Unbe- 
greiflichkeit der  zwur  im  allgemeinen  vermiedenen,  aber  sehr  «fl 
unter  denselben  umständen  geflissentlich  gesuchten  hiate  wie  au 
einem  schlage  durch  das  auslnutende  d,  sowie  durch  andere  alur 
thümliche  formen  der  Plaut inischen  spräche  verschwindet,  dräart 
da  nicht  mit  zwingender  nothwendigkeit  eine  gesunde  kritische 
methode  darauf  hin  lieber  auf  dem  wege  dieser  licht  bringenden 
entdeckung  weiter  zu  streben,  als  entweder,  wie  Müller  that,  sich 
immer  und  immer  wieder  in  allen  möglichkeiten  zu  erschöpfeo.  die 
bei  glücklichen  resultaten  im  einzelnen  nie  über  das  unmuthige  er- 
fühl haltloser  Unsicherheit  hinausführen,  oder  gar  mit  scheinbar  rar 
urtheilsfreier  achtung  der  Überlieferung  einer  bis  zur  akrisie 
gehenden  regellosigkeit  zu  huldigen  ? Das  resultat  Kitschig  bleiht 
eine  hypothese , aber  eine  solche,  wie  die  naturwissenscbaft  de- 
ren viele  hat,  auf  deren  grand  allein  eine  wahrhaft  fruchtbare  wei- 
tere forschung  sich  ermöglicht. 

Von  der  frage  über  den  hiatus  unabhängig  ist  das  fur  M.  fl. 
660  aus  dem  in  B sich  findenden  ceteris  vermuthete  celtris  Hr 
cedo  tri»,  wobei  rec.  verschweigt,  dass  ich  mich  dabei  auf  dm 
Plautinische  cette  für  cedile  stütze.  Wenn  ihn  die  bemerknng.  das: 
dergleichen  durch  rasche  und  bequeme  aussprache  hervorgerufcoe 
Verbindungen  bei  Plautus  nicht  ungewöhnlich  seien , in  verwuade- 
rung  gesetzt  hat , so  erinnere  ich  zuerst  an  die  auch  in  den  in- 
schriften  vorliegende  Verbindung  von  präpositiunen  mit  den  sub- 
stantiven, wie  sie  in  der  zweiten  nuflage  des  Ritschlschen  Trinua- 
mus  bereits  mehrfach  im  text  erscheinen.  Die  dabei  eintreteudc 
assimilation  findet  sich  ebenfalls  schon  im  Ritschlschen  text  Pen- 
450  summaiiifs  für  sub  manu».  Rin  ähnliches  beispiel  ist  snf- 
furca  Men.  943  in  Ba  für  sub  furca.  Neuerdings  sind  ähalirfcr 
formen  für  Terenz  durch  Umpfenbachs  Vergleichung  der  band- 
schriften  an’s  licht  gezognen,  da  Heaut.  956  A off  actum  für  «I 
factum ; 990  oppeccatum  für  ob  peccatum  hat.  Weiter  sind  ja  b« 
Plautus  Zusammenziehungen  bekannt,  wie  sultis  für  si  rot  I it  odrr 
vielmehr  si  vlfis  : si»  für  si  vis ; eccum  für  ecce  earn.  Kben  dabin 
gehört  das  von  I..  Müller  gefundene  eampsus , wozu  ich  neulich 
Fleckeisen  Jahrbb.  1872,  p.  882  ans  True.  IV,  4,  10  map»* 
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für  rem  i psam  gefügt  habe;  und  noch  kühner,  aber  doch  sehr 
wahrscheinlich  das  von  Studcmiind  Studd.  p.  20  Pseud.  1182  ver- 
inuthete  ilicebit  für  ire  Ucebit.  Ich  meine,  dass  auf  dem  gründe 
von  dergleichen  attnlogieen  auch  wohl  ceftri*  sich  das  recht  der 
existenz  vindiciren  kann,  wenn  man  nur  nicht  durch  reden  von 
liederlichkeit  der  hnndschriften  sich  gradezu  den  weg  zur  anerken- 
nung  versperrt. 

Hinsichtlich  der  einzelnen  vom  rec.  besprochenen  stellen  halte 
ich  über  Men.  876  nur  zu  sagen,  dass  alle  von  ihm  für  quaeso 
angeführten  beispiele  genau  die  bedeutung  der  dringenden  zuweilen 
mit  Unwillen > verbundenen  atilforderung  enthalten,  die  Brix  und  ich 
diesem  Worte  beilegen.  Ebenso  ist  jedesmal  ein  nngeredeter  vor- 
handen, während  hier  nur  Menächmus  auf  der  bühne  zurückgeblie- 
ben ist.  Der  einzige  weg  quaeso  zu  rechtfertigen  wäre  der,  wenn 
man  schon  hier  Menächmus  sich  an  die  Zuschauer  wenden  liesse, 
wozu  sich  doch  wohl  kaum  jemand  verstehen  wird.  Noch  schlim- 
mer steht  es  mit  Mere.  573  pervörse  fades?  — quodne  ainem?  — 
tanto  minus.  Rec.  meint,  man  ergänze  f tides  zu  minus,  so  ist 
alles  in  Ordnung.  Wirklich?  Die  Verkehrtheit  des  gedankens  ist 
doch  die,  dass  der  verliebte  greis,  durch  pervörse  fades  zurecht- 
gewiesen , fragt : weil  ich  liebe , werde  ich  mit  küssen  und  der- 
gleichen verkehrt  handeln?  und  darauf  zur  nntwort  von  seinem 
castigator  erhält  „um  so  weniger“.  Soll  das  zur  rechtfertigung  der 
lesart  minus  zu  ergänzende  fades  überhaupt  einen  sinn  haben,  so 
muss  es  heissen  „wirst  du  es  tliun“,  nämlich  küssen  lind  dergleichen. 
Wenn  ein  solcher  allgemeiner  begriff  „tliun“  zur  bezeichnung  von 
etwas,  das  mehrere  verse  vorher  erwähnt  ist,  nach  dem  eben  vor- 
hergegangenen ganz  bestimmten  pervörse  fades  für  möglich  ge- 
halten wird , so  will  ich  meinerseits  lieber  heute  als  morgen  jede 
kritische  Untersuchung  fallen  lassen,  da  ich  ein  solches  verstecken- 
spielen mit  den  Worten  eines  Schriftstellers  für  unwürdig  erachte. 
Dass  sich  übrigens  auch  bei  Guyet  magis  findet,  hat  recensent  ver- 
schwiegen , wahrscheinlich  weil  er  sich  scheut  diesen  „scharfsinni- 
gen“ kritiker  wie  mich  auf  die  Schulbank  zu  setzen.  Ks  folgt 
Rud.  Ill , 4 , 4 , wo  rec.  fragt , was  nur  das  vermuthete  Ina  legi- 
rupa  una  hi c iiobiscum  dis  te  facere  poslulas  bedeuten  soll  ? Al- 
lerdings die  so  gestellte  frage  würde  ich  auch  nicht  zu  beantworten 
wissen,  denn  wie  die  hnndschriften  tun,  nicht  tun,  haben,  so  findet 
sich  tun  auch  in  meiner  lesart  an  dieser  stelle.  Doch  lua  mag 
ein  druckfehler  sein , wiewohl  mich  in  dieser  nnnnhme  die  vorhin 
erwähnte  erzählung  von  dem  gestrichenen  mihi  und  tu  einiger- 
massen  schwankend  macht.  Die  frage  wird  dadurch  nicht  ver- 
ständlicher, denn  wus  an  dem  gedanken  „du  frevler  verlangst  hier 
mit  uns  den  göttern  zu  opfern?“  nuszusetzen  ist,  weiss  ich  nicht. 
Sollte  etwa  gar  rec.  die  bedeutung  von  dem  allein  stehenden  fa- 
cere, „opfern“,  nicht  gekannt  haben  ? Doch  dies  bleibt  eine  un- 
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sichere  vermuthung , vielleicht  findet  ein  anderer  eine  bessert s). 
Leichter  wird  mir  die  beautwortung  der  frage  des  ree.  so  Na. 
236  more  süperumque  omne  Graeciamque  esoticam,  „oh  wohl  htd 
einen  einzigen  sicheren  beleg  für  eine  solche  Stellung  des  qwt  hei 
Plautus  heihringen  kann  f*‘  Allerdings  keinen  „sicheren“  ia  «st 
des  recensenten  , aber  in  meiner  behnndlung  der  stelle  sind  dre 
sehr  wahrscheinliche,  sammtlich  schon  von  andern  gebilligte  beite- 
bracht,  und  ich  denke,  eine  vierfache  Wahrscheinlichkeit  wird  we- 
nigstens auf  diesem  gebiete  zu  einer  ziemlichen  Sicherheit.  Da 
wäre  es,  was  ich  dem  recensenten  zu  antworten  hatte.  Ich  glsoi* 
nach  allem  diesem  sein  urtheil  über  die  nicht  besprochenen  noch  übri- 
gen dreissig  Vorschläge,  dass  sie  mit  wenig  nusnahmen  nicht  sosder- 
lieh  einleuchtend  seien,  getrost  auf  sich  beruhen  lassen  zu  köna«. 
Dass  ich  mehrfach  das  richtige  nicht  getroffen  haben  mag,  dar m 
bin  ich  überzeugt,  über  uueli  davon,  dass  meine  art  der  bebud- 
lung  kritischer  fragen  von  einer  gesunderen  methode  ausgeht,  ib 
die  in’s  ungewisse  tastende , conservativ  sein  sollende , aber  dts 
wissenschaftlichen  fortschritt  wenig  förderliche  des  recensenteo. 

3)  Ganz  ähnlicher  art  ist  die  Zurückweisung  meiner  vermutbaeg 
Mil.  799  si  audit , ego  r edits  ime  Ei  dabo  durch  Lorenz  Philol.  82.  p 
419,  wo  redistime  einfach  als  „sinnlos“  bezeichnet  wird.  RecEsmet 
heisst  hier  natürlich  „ohne  alle  gefährde“;  so  Cic.  Epp.  ad  Cum-  1. 
7,  1 quoties  mihi  c er  Inrum  homtnum  potestas  erit  quibue  recte  dem,  w* 
praetermittam ; ad  Att.  4,  1,  1 cum  Romam  ceni  fuitque  cui  rette  ei 
te  htteras  darem;  ähnlich  ad  fain.  1,  9,  23  quo*  tarnen  ipsos  librot  n 
quem,  cui  rede  eommittam,  incenero,  curabo  ad  te  perferendos;  2,  5,  1 
eed  haec  ipta  netcio  rectene  eint  litterie  commisea.  Im  wesentliche 
kommt  darauf  auch  hinaus  Pseud.  990  scio  iam  tibi  me  recte  dediue  ff*- 
tlolam,  ebenso  wie  Gaj.  Institt.  p.  41,  §.  149  redissime  autem  tutor*' 
dart  potest,  wiewohl  an  diesen  beiden  stellen  die  ursprüngliche  bede«- 
tung  noch  mehr  hervortritt. 

Schulpforta.  U.  A.  Kock. 


28.  Zu  Plautus  Menaechtni. 

Vs.  85:  dum  comped  iti  anum  lima  praeterunt.  — Sack 
dieser  lesart , welche  sich  im  Vetus  und  bei  Nonius  p.  333  fit- 
det,  wäre  hiatus  in  der  casur  des  senars  anzunehmen,  und  Brii. 
der  denselben  an  dieser  stelle  des  verses  für  zulässig  halt,  list 
Worte  so  unverändert  in  den  text  mitgenommen.  Ritschl  wtut 
jedoch  in  den  Prolcg.  p.  1U5  sehr  mit  recht  auf  den  unternehmt 
zwischen  der  diäresis  des  septenars  und  octonars  und  der  «issr 
des  senars  hin,  so  dass,  was  ftir  die  eine  erlaubt,  dessbalb  der  u- 
dern  noch  nicht  ohne  weiteres  zugestanden  w’erden  kann.  Auch  i»< 
A.  Spengcl,  welcher  T.  Macc.  Plautus  p.  189  den  hiatus  io  der 
cäsur  des  senars  noch  vertheidigte,  in  seiner  ausgabe  des  Trseo- 
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lentus,  wie  es  scheint,  von  dieser  ansicht  zurückgekommen.  Wenn 
nun  freilich  gerade  das  kapitel  vom  hiatus  noch  zu  den  dunkelsten 
und  schwierigsten  fragen  der  I’lnutinisclicn  kritik  gehört,  so  lässt 
■ich  doch  an  unserer  stelle  ohne  alle  änderung  der  handschrift- 
lichen lesart  der  hiatus  tilgen:  Decurtotus  und  Vaticanus  haben 
tanum  statt  anum  d.  h.  i anum,  also:  dum  compediti  ei  anum  lima 
praeteru nt.  Durch  ei  wird  auf  das  Subjekt,  welches  im  vorherge- 
henden eximunt  liegt,  allerdings  ohne  strikte  nothwendigkeit,  noch 
einmal  hingewiesen  cfr.  Amphitr.  prol,  107 : is  am  are  occcpit  Al- 
cumenam  dam  virum  vsuramque  eius  corporis  cepil  sibi  et  gravi 
dam  fecit  is  earn  compressu  suo. 

Vs.  96:  n am  ego  ad  Menaechmum  nunc  (codd.  haue)  eo:  quo 
ia  m diu  »um  iudicatus,  ultro  eo , ul  me  vinciat.  — quo,  auf  ein 
ausgelassenes  eo  bezogen,  lasst  sich  allenfalls  rechtfertigen,  doch 
würde  liier  die  beziehung  auf  die  person  des  Menäclumis  weit  an- 
gemessener sein  und  die  lässt  sieb  durch  eine  sehr  leichte  ände- 
rung herstellen : quoiiam  statt  quoiam.  Es  ist  dann  hinter  iudi- 
calus  zu  interpungireu  und  ultro  eo  wird  für  den  Zusammenhang 
durchaus  passend  mit  besonderem  naclidruck  hervorgehoben.  Unab- 
hängig davon  ist  die  frage,  ob  iudicatus  für  addiclus  dem  lateini- 
schen sprachgebrnuche  gemäss  ist  und  nicht  vielleicht  adiudicalus 
geschrieben  werden  muss. 

Vs.  208:  lube  igitur  tribus  nobis  apud  te  prandium  accura- 
rier  atque  aliquid  scitamentorum  de  foro  obsonarier  glandionidam 
suillam  aut  laridum  pernonidem  etc.  — Der  Ambrosianus  hat  in 
dem  letzten  verse  aut  hinter  laridum,  in  den  übrigen  handschriften 
fehlt  die  parlikel.  Sie  könnte  die  stelle,  welche  sie  im  A 
hat,  behalten,  wenn  laridum  geschrieben  wird.  Zu  glandionida 
würde  larida  dem  sinne  nach  weit  besser  passen,  als  zu  pernonides; 
die  form  auf  um  als  substantivum  war  die  fast  ausschliesslich  ge- 
bräuchliche und  den  abschreibern  allein  bekannt;  sie  konnte  daher 
leicht  statt  laridam  in  den  text  gerathen. 

Zu  vs.  359  : item  hu ic  ultro  fit,  ut  mere t potissimus  n ostrae 
ut  sit  domi  — bemerkt  Brix:  „nach  vorennianischer  weise  po- 
tisumus  gesprochen  wie  similumus  Asin.  1,  3,  88  satelites  Trio. 
833,  worüber  s.  Fleckeisen  Mise.  crit.  p.  38“.  Ohne  zweifei  hat 
Ritschl  den  vers  auch  so  skandirt,  und  doch  müssen  wir  einsprache 
dagegen  erheben.  Alle  sogenannten  positionsvernachlässigungen  bei 
den  altlateinischen  dichtem  können  nur  dann  eintrelen,  wenn  die 
betreffende  silbe  nicht  den  ictus  hat.  Dieser  ansiebt  stehen 
freilich  noch  bis  in  die  jüngste  zeit  gewichtige  autoritäten  auf  dem 
gebie  e der  Flautinischen  kritik  entgegen;  doch  wir  hoffen,  dass 
sich  die  richtige  einsicht  bald  überall  geltung  verschaffen  wird. 
Auf  die  eben  erwähnte  thatsache  hat  bereits  hingewiesen  R. 
Roger  in  einem,  wie  es  scheint,  jetzt  so  ziemlich  vergessenen  Pro- 
gramm des  gymnasiums  Zu  Ostrowo  1852,  p.  7 ; bestätigt  ist 
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sie  durch  die  ausführlichen  Untersuchungen  von  C.  F.  W.  Milk» 
in  seiner  Flautinischen  prosodie;  rationell  lässt  sie  sich  ebenUL- 
sehr  leicht  begründen.  Mit  recht  hat  vor  allen  gerade  Kitsch! 
darauf  hioge wiesen,  diuss  die  scheinbare  positionavernacblässigie* 
um  ende  der  Wörter  in  der  schwachen  aussprache  der  scMusscm- 
sonauteu  ihren  gruud  hat.  Diese  werden  aber  eben  io  folge  <U- 
von  schwach  ausgesprochen  , dass  die  letzte  silbe  in  keiner  wes», 
weder  durch  den  accent , noch  durch  den  im  lateinischen  ihn  sehr 
ualie  verwandten  ictus  hervorgehoben  wird.  Ganz  su  verhält  o 
sich  mit  der  Vernachlässigung  der  position  bei  doppdconsoosstes 
in  der  mitte  der  Wörter.  Doppelt  geschrieben  werden  diese  be- 
kanntlich noch  nicht  zur  zeit  des  l'lautus , aber  etwas  schärfer 
muss  der  consonant  gesprochen  worden  sein,  was  den  Enoitu  be- 
wog, nach  griechischem  Vorbild  die  gemination  einzufnhren.  1 lt: 
nuu  accent  und  ictus  nicht  auf  die  in  rede  stehende  silbe,  m 
konnte  sie  unter  dem  druck  des  benachbarten  ictus  zu  einer  hum 
herabsinken : similimus  potisumus  (mit  accent  und  ictus  auf  der 
viertletzten)  quidile  quidilic  (als  ein  wort  gesprochen);  wurde  i»- 
gegeu  die  schwankende  silbe  durch  ictus  und  accent  gestützt,  so 
war  die  geltung  des  in  der  aussprache  jedenfalls  etwas  geschärften 
consonanten  zu  bedeutend , als  dass  die  silbe  zur  kürze  hätte  ber- 
ubsinken  können.  Es  gibt  äusserst  wenige  falle,  in  welchen  die 
lesarten  der  handschriftcn  diesem  gruudsatz  widersprechen;  »od 
unser  vers  gehört  nicht  zu  ihnen,  denn  die  handschrifteu  haben, 
allerdings  unmetrisch;  item  hiitc  ultro  fit  ul  mere I potis»»«»« 
(oder  pofissimus)  noslrae  domi  ut  s it;  statt  der  oben  angeführte 
Umstellung  von  Ritscbl  ist  folgende  zu  wählen:  item  huic  ultro  fit 
ul  meret,  domi  üt  s it  noslrae  pötissimus. 

Vs.  451:  qui  ilium  di  omnes  perdu  int,  qui  primus  conma- 
tust  [mate]  Contionem  habere,  quae  homines  occupatos  occupal.  — 
Die  handschrifteu  habeu  qui  statt  quae  vor  homines,  was  sich  ab 
ablaliv  wohl  rechtfertigen  lässt:  „wodurch  er  die  schon  so  be- 
schäftigten leute  noch  mehr  beschäftigt“.  Der  erfioder  der  »«• 

I tones  kann  eben  durch  die  einriclitung  auch  noch  als  subjekt  ihr 
die  spateren  Zeiten  thätig  gedacht  werden. 

Vs.  492:  fecisti  fuiius  med  absen  t e prandio.  — Für  Pl»utz> 
ist  doch  auch  der  ablativ  absenti  zulässig,  der  in  den  handsrhnf- 
teu  steht. 

Vs.  500 : non  edepol  ego  te , quod  sciam , unquam  aale  hu* 
dient  tiidi  neque  noui:  verum  certo,  quisquis  es,  aequom  si  fotv* 
mihi  odiosus  ne  sic«.  — Der  Zusammenhang  scheint  certe  zu  fw 
dern;  Mcuachmus  sagt,  wir  wollen  die  frage,  ob  ich  dich  heu* 
oder  nicht,  weiter  nicht  erörtern,  jedenfalls  thust  du  unrecht,  »ir 
lästig  zu  füllen. 

Vs.  554:  propera  Menaechme:  fer  podem,  confer  gradsm.  — 
gradum  c on  fer  re  bedeutet  immer,  so  viel  mir  bekannt , „emg  rob“; 
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Zusammentreffen,  in  feindlicher  oder  freundlicher  ahsicht,  was  hier 
nicht  passt.  Daher  ist  wohl  profer  gradum  zu  lesen , wie  auch  v. 
754  steht. 

Ys.  572:  atque  uti,  quique  sunt  optumi  maxumi,  morem  ha- 
ben t hu  nee : — Mit  unrecht  haben  die  neuesten  herausgeber  die 
änderung  Loman’s  maxume  statt  mojrumi  verschmäht;  es  lohnt 
sich  daher  der  mühe , noch  einmal  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
Zunächst  vermisst  man  dem  Superlativ  optumi  gegenüber  eine  Stei- 
gerung bei  dem  gedanken : morem  haben!  hu  na: ; dann  ist  aber 
auch  oplimus  maximus  ein  so  feststehendes  beiwort  des  Jupiter, 
dass  schwerlich  je  ein  Römer  gewagt  hat,  dasselbe  im  ernst  auf 
menschen  zu  übertragen. 

Vs.  606:  MA.:  aufer  manum  Aufer  hinc  palpationeg  . per- 
gin tu?  MEN.  quid  tu  mihi  Trislis  eg?  — Im  Vetus  sind  die  Worte 
aufer  — pergin  tu  dem  Peniculus  gegeben,  ausserdem  steht  in  den 
handschriften  perge  tu  oder  per  get  tu  statt  pergin  tu.  Die  perso- 
nenvertheilung  ist  offenbar  nicht  ganz  richtig,  doch  ist  nicht  ab- 
zusehen, warum  nicht  Peniculus  die  Worte  perge  tu  in  aufreizen- 
dem sinne  zu  der  mutrona  gesprochen  haben  sull.  Die  änderung 
in  pergin  ist  bei  dieser  annahme  überflüssig;  also  wäre  so  zu 
schreiben:  MA:  aufer  manum  aufer  hinc  palpationcs.  PK  perge 
tu!  MEN.  quid  tu  mihi  tristis  es? 

Vs.  763  lautet  folgendermossen  im  Vetus: 
nec  quid  id  sit  mihi  certius  facit 
quid  velit  quid  me  accersat 

Kitschi  hat  daraus  folgenden  baccheischen  hexameter  gemacht : 

nec  quid  sit  mihi  certiüs  prius  facit,  quod  velit  quodve 
Brix  dagegen  schreibt  mit  Bergk : accersat. 

n£c  quid  id  sit  mihi  certiüs  facit 
quüd  velit  me,  quöd  me  urcessut. 

Der  erstere  vers  ist  cretischer  dimeter  und  trochäische  tripodie,  der 
zweite  ein  trochäischer  dimeter.  So  ist  dos  metrum  allerdings  mit 
leichten  und  wenigen  änderungen  hergestellt,  aber  der  bnccheische 
Charakter  zerstört,  der  unverkennbar  im  ganzen  canticum  herrscht. 
Mit  ebenfalls  leichter  änderung  lässt  sich  derselbe  in  folgender 
weise  festhalten:  nec  quid  id  sit  mihi  certiüs  fecit , quöd  me  velit 
quod  me  accersat. 

Vs.  831  ff.  ME.:  hei  mihi,  insanire  me  aiunt,  ultro  quom  ipsi 

insaniunt. 

MA.  ut  pandiculans  oscitatur  . quid  nunc  faciam,  mi  pater  f 
SEN.  concede  hue,  mea  gnata,  ab  istoc  quam  potest  longissime. 
MEN.  quid  mihi  meliust  quam,  quando  Uli  me  insanire 

praedicant, 

ego  me  [ut]  adsimulem  insanire,  ut  illos  a me  apsterreamf 
euoe  Bacclie:  heu  Bromie,  quo  me  in  silvam  venatum  vo- 

cas?  u.  s.  w. 
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Der  vers  831,  welcher  in  der  handschriftlichen  Überlieferung-  erst 
hinter  843  steht,  ist  ohne  zweifei  mit  recht  von  Acidaiius  an  dea 
anfang  der  wahnsinnsscene  gestellt  wurden.  Jedoch  mit  unrecht 
sind  die  neueren  herausgeber  dem  Acidaiius  auch  in  der  Umstellung 
der  weiteren  verse  gefolgt:  in  den  handschriften  stehen  nämlich 
834  und  835  vor  832  und  833.  Während  die  malrona  die  warte 
ul  pandiculan s oscitatur  spricht,  muss  bereits  Menachmus  in  ge- 
berden den  Wahnsinn  zu  heucheln  begonnen  haben,  der  dann 
bald  darauf  sich  auch  iu  den  Worten  euoe  Bacche  u.  s.  n . zeigt. 
Dass  der  dichter  selbst  die  erwähnte  geberde  als  Zeichen  des  aus- 
brechenden  Wahnsinns  betrachtet  wissen  will,  zeigen  deutlich  die 
Worte,  welche  der  alte  zu  seiner  tochter  spricht:  concede  hu c,  mm 
gnala  u.  s.  w. ; wegen  des  blossen  gä linens  und  recken« 
braucht  diese  gewiss  nicht  so  ängstlich  die  nähe  des  Menachmus 
zu  meiden.  Also  stehen  die  wörte  quid  mihi  nielinst  — apster- 
ream,  in  welchen  Menachmus  seinen  entschluss,  sich  wahnsinnig  za 
stellen,  kund  gibt,  in  den  handschriften  richtig  vor  ul  pandicmlans 
— longissumc.  Mit  weniger  Sicherheit  lässt  sich  sagen,  in  wel- 
cher weise  sich  der  vers:  quid  mihi  meliust  u.  s.  w.  an  das  vor- 
hergehende anschloss.  Wenn  die  Worte  hei  mihi,  insanire  — •»- 
saniunt  unmittelbar  vorhergingen , so  mag  der  anfang  von  834 
ursprünglich  etwa  sed  quid  meliust  quam  gelautet  haben. 

Vs.  970:  crura  quam  ventrcm  oportet  poliora  esse,  quoi  c er 
»i ödeste  situmst.  — Brix  hegt  mit  Bergk  wohl  gegründeten  zwei- 
fei , oh  cor  modeste  situmst  überhaupt  für  lateinisch  gelten  kana : 
der  letztere  schlägt  vor:  quoi  cor  modeste  modestumst.  Doch  lasst 
sich  mit  einer  sehr  kleinen  änderung  der  anstoss  beseitigen  : quo* 
cor  modeste  scitumst.  Der  sklave  muss  klug  sein,  doch  in  be- 
scheidener weise,  damit  er  sich  nicht  überhebt  und  schliesslich  mit 
dem  rücken  die  strafe  bezahlt  trotz  seiner  Schlauheit. 

Vs.  1081  : di  immortales,  quam  insperalam  spem  dal  is  mi,  ml 
suspicor.  — So  hat  Ritschl  mit  mehreren  änderungen  geschrieben 
statt  des  handschriftlichen  di  immortales,  spem  insperalam  date 
mihi  quam  suspicor.  Jedoch  hat  Brix  den  gebrauch  von  quam 
hinlänglich  gerechtfertigt,  besonders  durch  Ter.  Heaut.  614:  hit 
profectost  antritis,  quem  ego  suspicor,  is  quicum  expositast  gnala. 
wo  auch  uns  ut  ego  supicor  geläufiger  ware.  Weniger  glücklich 
ist  Brix  in  der  crklärung  von  dale  spem  insperalam  gewesen: 
„lasst  die  hnffnung  zur  Wirklichkeit  werden,  erfüllt  sie;  spes  niaiaii 
den  begriff  der  gehofften  Sache  mit  auf,  wie  in  spe  potiri“.  Spa i 

in  der  bedeutung  „gehofften  gegenständ“  scheint  ein  poetischer  und 
desshalb  dem  Plautus  fremder  gebrauch  zu  sein.  Darum  ist  mit 
Ritschl  datis  statt  date  zu  schreiben;  weiteres  an  der  lesart  der 
handschriften  zu  ändern  ist  nicht  nöthig. 

Vs.  1084:  non  a mhos  volo  , sed  uter  voslrorumst  adccctus 
mecum  nari  ? — Statt  des  von  Ritschl  conjicierten  voslrorumst 
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Imben  die  bandschriften  vostnim  est  mit  feblerbaftem  bintus.  Einen 
zweiten  fehler  theilt  die  handschriftliche  lesart  mit  der  conjektur 
RitschTs:  der  natürliche  Gegensatz  tritt  nicht  richtig  hervor.  Der 
sklav  Messenio  muss  offenbar  sagen:  „ich  will  nicht  beide  spre- 
chen, sondern  denjenigen,  welcher  mit  mir  gefahren  ist“,  also: 
sed  eum,  liter  vostrumst  u.  s.  w.  Diese  anderung  liegt  unseres 
erachtens  naher,  als  die  von  Bergk  im  Ind.  lect.  von  Halle  1858/s9 
vorgeschlngene  und  von  Brix  aufgenommene:  sed  er  um;  uter 
vostrumst  advectus  mecum  n «ui? 

Vs.  1090:  in  Sicilia  te  Suracusis  nahim  esse  dixisli:  hie 
uatust  ibi.  — Der  Zusammenhang  erfordert  mit  nothwendigkeit 
den  gedanken : dieser  hier  ist  auch  daselbst,  ebendaselbst  ge- 
boren , so  wie  vorhin  steht  huic  item  Menaechmo  nomen  est  und 
nachher:  Moschum  tibi  patrem  fuisse  dixisli:  huic  it  idem  fuit. 
Also  wohl:  te  Suracusis  nalum  esse  dixti:  hic  ibidem  natus 
est.  — ibidem  ist  bekanntlich  plnutiniscbe  prosodie:  Trio.  412: 
quid  quod  dedisti  scortis?  ibidem  una  traho. 

Vs.  1121.  MES.  si  intcrpellas,  ego  tacebo.  ME.  polius  taceo. 
— Der  noth  wendige  gegensntz  tritt  noch  der  überlieferten  lesart 
nicht  richtig  hervor;  zunächst  muss  es  heissen:  „wenn  du  sprichst, 
so  schweige  ich“;  darauf  aber  muss  der  gegensatz  zwischen 
den  subjecten  hervorgehoben  werden:  nein,  ich  will  lieber  schwei- 
gen. Ego  gehört  also  nicht  zu  dein  ersten  taceo  oder  tacebo,  son- 
dern zu  dem  zweiten.  Dazu  kommt , dass  das  futurum  tacebo  nu 
der  zweiten  stelle  weit  angemessener  scheint:  „ich  werde  schwei- 
gen“, als  au  der  ersten,  wo  gerade  das  präsens  taceo  bei  si  inter- 
pellas  bezeichnender  ist.  Endlich  findet  sich  im  cod.  veins  von 
erster  band  an  einer  der  beiden  stellen  (wo,  lässt  sich  aus  der  an- 
merkung  von  Ritschl  nicht  ersehen)  taceo  geschrieben,  während  er 
von  zweiter  hand  mit  den  übrigen  handschrifteu  tacebo  hut ; also 
ist  jedenfalls  die  folge  tacebo  — taceo  durch  die  nutorität  der 
bandschriften  nicht  unbedingt  gesichert,  sondern  auch  taceo  — ta- 
cebo vertreten.  Aus  den  angeführten  gründen  schreibe  ich:  MES. 
si  intcrpellas,  taceo.  ME  potius  ego  tacebo. 

Münster.  P.  Langen. 


29.  Bemerkungen  zu  Lehrs’  kritik  und  auslegung  von  Horaz, 
Oden  I,  l und  2. 

Das  kritische  verfahren  von  Lehrs  in  seiner  Horazausgabe 
hat  in  einer  recension  in  den  „Jahrbüchern“  von  Fleckeisen  jahr- 
gang  1870  p.  143  ff.  von  H.  Merguet  unbedingte  Zustimmung  er- 
fuhren und  ist  sogar  im  pädagogischen  interesse  empfohlen  worden. 
Erheblicher  widerspruch  ist  dagegen,  soweit  mir  bekannt  geworden, 
nicht  erhoben  worden.  |S.  doch  Phil.  Anz.  II,  3,  p.  149.  — 
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E.  c.  Leutsch. j.  Ich  muss  leider  (rest eben , dass  es  mir,  so- 

weit ich  bis  jetzt  geprüft  habe,  an  keiner  stelle  gefangen  ist.  mich 
von  der  richtigkeil  der  ihm  eigenthämliebeii  aafstellungen  za  über- 
zeugen , dass  ich  dagegen  an  sehr  vielen  steilen  zum  lebhaftesten 
Widerspruche  mich  anfgefordert  fühle.  Nachstehend  einige  bemer- 
kt! ng  cn  zu  seiner  besprechung  der  beiden  ersten  öden,  denen  hof- 
fentlich bald  ein  mehre  res  folgen  wird. 

0 d e I.  In  der  ersten  ode  findet  Lehrs  „ alles  io  der  besten 
Ordnung“  bis  auf  die  Worte  r.  32  f. : si  argue  tibias  Euterpe  es- 
kibet  cett.  Er  würde  hier  einem  cut  statt  *i  seine  znstimmuac 
nicht  versagen.  l'nd  allerdings  bat  die  mnsik  der  Mosen  als  he- 
il i n g u n g dafür , dass  die  reigen  der  Nymphen  und  Satyrn  ihn 
vom  velke  weglocken  zunächst  etwas  befremdliches,  während  eia 
cum  zur  fortfübrung  der  Schilderung  einer  ihn  entzückenden  situa- 
tion sich  ganz  glatt  lesen  würde.  Da  wir  anf  einen  versuch , die 
Schwierigkeit  zu  beseitigen,  den  Förster  im  program m des  gym- 
nasiums zu  Brünn  1870  gemacht  hat,  (*i  sei  bescheidener;  _ wenn 
sie  mir  gewogen  sind,  denke  hinzu:  und  sie  sind  es“)  kein  grosses 
gewicht  legen  können,  wollen  wir  versuchen,  durch  genauere  beach- 
tung  des  gedankens  rath  zu  schaffen.  Voran  geht:  Me  doctamm 
hederae  praemia  fron  Num  dis  iniscenf  swperis,  wo,  wie  Campe  i Flec  k - 
eisen  Jahrb.  1870,  p.  137  f.)  zeigt,  nicht  von  einem  ehrenprem. 
sondern  von  einem  die  begeisterung  symbolisiren- 
den  schmuck  der  dichtej-stirn  die  rede  ist.  Die  dichterisch 
begeisterte  thätigkeit  versetzt  ihn  — natürlich  subjektiv  sei- 
nem ge  fühl  nach,  wie  auch  das  enehi  I ad  deal  v.  6 zu  ver- 
stehen ist  — unter  die  seligen  götter,  d.  h.  gewährt  ihm  das  höchste 
maass  der  befriedigung,  ja  beseligung. 

Auf  diese  beseligende  dichterbegeisterung  folgt  etwas  schein- 
bar heterogenes  in  den  Worten:  me  getidum  itemus  Sympharmmtgwe 
leves  cum  Satyris  ch ori  lecernunt  popufa.  Denn,  wie  auch  Campe 
a.  a.  o.  p.  138  zeigt,  ist  hier  nicht  von  den  stoffen  seiner  dich- 
tung  die  rede,  sondern  von  dem  in  bewusster  Symbolik  in  die 
gestalt  der  waldgötter  eingekleideten  frischen,  reizvollen  leben  der 
unverkünstelten  Waldeinsamkeit  die  rede.  Horaz  würde  sich  also 
in  diesen  zcilen  lediglich  als  naturschwärmer  dokumentiren.  Zwi- 
schen diesem  und  dem  schon  vorher  angedeuteten  begeistert  schwär- 
menden dichter  muss  eine  Vermittlung  geschaffen  werden  und 
diese  Vermittlung  bietet  das  si. 

Horaz  ist  keineswegs  naturschwärmer  d tont  prior , sonders 
nur  unter  einer  gewissen  bedingung  vermag  ihn,  der  kei- 
neswegs grämlicher  menschenverächter  ist,  das  naturleben  vom 
Volke  fortzulocken  (Lehrs  spricht  sich  über  die  fassung  der  Worte 
„secemunt  populo“  nicht  entscheidend  aus;  die  dem  Zusammenhang 
gemässeste  erklärung  scheint  die  zu  sein,  der  auch  Campe  a.  a.  o. 
folgt:  „scheidet  mich  von  dem  Volk“  d.  b.  scheidet  mich  hinaicht- 
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lieh  der  vorher  (resell üderira  neigungen  von  der  grossen  mehrzahl 
auch  der  anständige«  Imte.  (riebt  nir  diesen  gegenüber  eine  seltne, 
ja  einzige  Sonderstellung  hinsichtlich  der  liebhaberei).  Diese  be- 
dingung  ist  aber  die,  dass  Euterpe  dort  ihre  Röte  und  Polvbvmnia 
das  lesbische  saitenspiel  ihm  ertönen  lässt.  Das  heisst  doch  wohl 
ohne  bild,  dass  er  dort  die  begeisternde  anregung  zu  den  beiden 
von  iba  vornehmlich  gepflegten  beiden  gattungen  der  subjektive« 
Ivrik,  der  ernsten  der  I^sbier  und  der  heitern  anakreontischen  des 
lebensgeousses  empfangt.  Die  natur  ist  hier  nur  Substrat;  sie  spielt 
genau  dieselbe  rolle,  wie  ia  dienst  der  Musen,  der  pieriseben  gott- 
beiten,  in  denen  recht  eigentlich  das  inspirirende  der  kühlen,  lieb- 
lichen waldtbaler  verkörpert  erscheint.  Es  möchte  sich  lohnen,  sich 
einmal  das  alte  Pierien  auf  diese  naturheschalfenheit  bin  an  ort  und 
stelle  anzuseben.  Als  eine  wenigstens  theilweise  analogie  und  recht- 
fertiguog  des  si  kann  auch  v.  7 und  9 gelten:  tri  mofiilium  turbo 
Quiritium  certat  cett.  und  ri  proprio  comlidit  horrto  cett.  Sie  be- 
weisen wenigstens,  wie  nahe  dem  dichter  bei  seiner  ganzen  ge- 
dankenentwicklung  das  »i  liegt.  Damit  scheint  der  von  l^ehrs 
beanstandete  punkt  in  befriedigender  weise  erledigt. 

Im  Vorbeigehen  sei  es  gestattet , gegen  den  mehrerwähnten 
aufsatz  von  Campe  hinsichtlich  der  disposition  des  gedichts  einige 
bedenken  geltend  zu  machen.  Er  findet  in  den  ersten  drei  bilderu 
„die  zwecke  und  ziele,  auf  welche  die  hegierde  und  das  bestreben 
der  menschen  gerichtet  ist“,  in  den  folgenden  drei  „das  verschie- 
dene verhalten  der  menschen  zu  reinem  lebensgenuss“  und  in  den 
letzten  drei,  zu  denen  der  dichter  selbst  gehört,  „passionen“  auf- 
gezahlt werden. 

Diese  auffassuug  ist  aus  drei  gründen  entschieden  zu  verwer- 
fen. Erstens  liegt  dem  dichter  als  solchem  das  disponiren  und 
schematisiren  nach  Verstandeskategorien  durchaus  fern;  er  lässt  sich 
vielmehr  durch  die  innere  nnschnuung,  durch  die  phantasie  leiten 
uud  producirt  nicht  begriffe,  sondern  eben  bilder.  Zweitens 
gebt  durch  diese  auslegung  der  leitende  gesichtspunkt  und  grund- 
gedanke  des  ganzen  „verschiedene  finden  in  verschiedenem  ihre 
höchste  befriedigung,  i c h in  der  dicktung“,  diese  für  den  weltmänni- 
schen ton  des  diebters  so  charakteristische  einkleidung  seines  hei- 
ligsten gefühls,  verloren.  Denn  wenn  nach  Campe  der  v.  11 — 18 
geschilderte  bauer  und  kaufmann  von  der  Befriedigung  des  edlen 
lehensgenusses  ausgeschlossen  sind,  so  sind  sie  ja  nur  folie  für  den 
behaglich  geniessenden  der  folgenden  Strophe,  haben  im  Zusammen- 
hänge keine  selbständige  Stellung  und  müssten  consequent  nach  be- 
liebter manier  von  der  „höheren“  kritik  vor  die  thüre  gewiesen 
werden.  Dass  aber  der  eben  angedeutete  grundgedanke  der  rich- 
tige ist,  braucht  wohl  kaum  bewiesen  zu  werden;  beweisen  es  ja 
doch  bei  den  meisten  bildern  schon  die  gebrauchten  ausdriieke : 
iuvat  v.  4,  zugleich  zum  zweiten  und  dritten  bilde  v.  7 — 10  zu 


Digitized  by  Googl 


716 


Miscellen. 


ergänzen  und  beim  siebten  v.  23  wiederkehrend ; erehit  ad  dem» 
v.  6;  gaudentem  und  Attalici»  condicionibus  nun  quam  dimovea»  v. 
11  ff. ; die  litotes  non  spernit  v.  19  ff.:  bei  ihm  selbst  das  di« 
miser  nt  su  peris;  bloss  beim  kaufmann  und  jäger  bleibt  es  zwischen 
den  zeilen  zu  lesen.  Drittens  aber  werden  bei  der  versuchte« 
dureliführung  des  schema  die  einzelnen  bilder  gepresst  nnd  ihrer 
natürlichen  bedeutung  beraubt;  wie  wiederum  das  bild  des  bauen 
und  kaufmnnns  zeigt. 

Sind  es  aber  einfach  und  unmittelbar  ohne  schematische  dis- 
position vor  die  einbildungskraft  des  dichten  tretende  bilder,  so 
sind  sie  auch  nicht  weit  hergeholt,  sondern  wie  immer  bei  Horax, 
wo  er  moralisirt,  aus  dem  ihn  umgebenden  römischen  leben 
entlehnt. 

Von  dieser  regel  macht  freilich  gleich  das  erste  der  bilder 
eine  ausnahme.  Denn  wir  können  es  weder  mit  Campe  a.  a.  o. 
und  andern  für  wahrscheinlich  halten , dass  zu  Uoraz’  Zeiten  die 
vornehmen  Römer  sich  mit  Viergespannen  an  Wettrennen  zu  Olympia 
betheiligt  hätten,  (dagegen  spricht  schon  die  palma,  an  deren  stelle 
dann  doch  der  Ölzweig  treten  müsste),  noch  mit  C.  ff.  Nauck  an 
nachahmungen  der  olympischen  spiele  durch  Augustus  denken , für 
die  er  eine  eigentliche  beweisstelle  doch  nicht  beizubringen  vermag. 
Allerdings  hat  Augustus  nach  dem  Monumcntum  Ancyranum  27mal 
ludi  d.  h.  entweder  rennen  im  circus  oder  ludi  seen ici  veranstaltet. 
Aber  dem  römischen  Wettrennen  fehlte  ja  gerade  das  von  Borax 
so  nachdrücklich  hervorgehobene  moment,  dass  sie  auf  einer 
freien  concurrenz  von  preisbewerbern  beruhten, 
du  die  römischen  spiele  sämmtlich  nach  allem  herkommen  von  ei- 
nem zum  vergnügen  des  Volkes  veranstaltet  wurden. 

Vielmehr  erklärt  sich  dieser  beginn  mit  einem  fremdartigen 
bilde  einfach  daher,  dass  Horaz  in  dem  ganzen  gedichte,  wie  so 
oft  in  seinen  öden,  nur  nach  die  liter  eines  griechischen  Vorbildes 
ist,  das  er  zwar  in  weitgehender  weise  durch  benutzung  römischer 
lokalfarben  ins  römische  überträgt,  aber  doch  nicht  soweit  modi- 
ficirt , dass  das  motiv  den  kundigen  lesem , für  die  er  dichtete, 
nicht  kenntlich  geworden  wäre.  Im  vorliegenden  falle  ist  uns  frei- 
lich nur  ein  fragment  seines  Vorbildes  erhalten,  das  aber  genügt, 
um  uns  sein  verfahren  deutlich  zu  machen.  Es  ist  das  schon  bei 
Eichstädt  Parud.  Hör.  IV,  p.  9 angeführte  fragment  Pindars: 
's/Mono'dwy  fi(v  ny’  ivqQafyovaw  Xnnutv 
jifxal  u xai  < Tttqiuvof  z ovg  6’  ly  tco/.vxqvcoh;  9ahtfiot ; ßioui. 
Tipnnm  di  xal  ng  ln'  oldfx'  aho»  rat  9oü 
oiüg  dmOittßuiy. 

Nach  diesem  für  die  damalige  weit  nur  noch  einer  ideale« 
Sphäre  ungehörigen  bilde  wird  oun  mit  dem  nach  den  tergemimi  ho- 
nor« strebenden  optimalen,  der  keineswegs  das  streben  nach  Volks- 
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gunst,  sondern  die  befriedigung  in  der  staatsmännischen  carriere 
darstellt,  der  concrete  boden  des  damuligen  römischen  lebens  be- 
treten. Uicruu  scbliesst  sich  bequem  dos  dritte  bild , dos  des  rit- 
terlichen getreidespeculunten,  der  keineswegs  das  streben  nach  geld 
in  abstracto  darstellt,  sondern  eine  ganz  concrete,  in  der  Wirklich- 
keit vorliegende  species  des  lebens  und  streben».  Hut  er  alles 
afrikanische  körn  aufgekauft , so  kann  er  die  preise  stellen  und 
feiert  deu  höchsten  triumph  nicht  nur  seines  eigennutzes,  sondern 
auch  seines  speculative!!  talents. 

Hieran  scbliesst  sich  wieder  ungesucht  der  bauer  nn,  cha- 
rakterisirt  durch  die  patrii  agri,  die  Zufriedenheit  bei  harter  arbeit 
und  die  starre  Unbeweglichkeit  im  kleben  an  der  schölle,  wie  er 
ja  Hornz  bei  seinem  landlebeti  keine  fremde  erscheinung  war. 
Schon  bei  der  Schilderung  desselben  schwebt  der  natürliche  gcgen- 
sntz,  der  seefahrende  kaufmnnn,  vor,  der  die  den  bauern  befriedi- 
gende lebensweise  foppidi  rttra)  in  Verbindung  mit  spärlichem  aus- 
koinmcn  (pauperies)  selbst  ohne  dessen  schwere  arbeit  und  trotz 
der  durin  gegebenen  freiheit  von  gefahr  folium)  nicht  erträgt,  weil 
sieb  ihm  trotz  bestandener  gefulir  und  mülisal  als  höchstes  ziel 
des  streben»  die  erwerbung  von  Wohlstand  immer  wieder  gel- 
tend macht. 

Bei  dein  freunde  behaglichen  gcschmack-  und  massvollen  le- 
bensgenusses,  dem  er  sogar  einen  theil  der  ernsten  geschaftsstunden 
gelegentlich  zu  widmen  vermag,  mögen  dem  dichter  miuiner  wie 
Alaceuas  und  andere  gebildete  vornehme  aus  dessen  kreise  vorge- 
schwebt haben.  Auch  die  passion  für  den  krieg  und  die  jagd  ist 
dem  römischen  leben  homogen  und  bietet  sieb  ungesucht  dar  und 
so  knüpft  sich  ohne  die  Campcschen  experimente,  oder  gar  den 
gebrauch  des  kritischen  messers  zwanglos  ein  bild  ans  andere,  vor- 
ausgesetzt, dass  man  hier  nur  typen  des  lebens  und  strebens,  uicbt 
ein  schema  von  begrifTen  sucht. 

Ausser  dem  am  anfaug  gleichsam  anachronistisch  stehen  ge- 
bliebenen anklunge  on  das  pindurische  Vorbild,  der  einer  fremden, 
untergegangenen  weit  angehört,  finden  sich  noch  zwei  andere  bil- 
der,  die  nn  das  pindurische  Vorbild,  soweit  es  uns  noch  vorlicgt, 
anklingen,  aber  in  scharfen  und  bestimmten  zügen  aus  dem  römi- 
schen leben  nusgeinult  sind.  Ebenso  alle  andern. 

Um  das  vorstehend  gesagte  vielleicht  uocli  etwas  deutlicher 
werden  zu  lassen,  erluube  ich  mir  den  versuch  einer  möglichst  wort- 
und  sinngemässen  Übersetzung  der  ode  anzuschliessen,  der  freilich 
bei  der  Schwierigkeit  der  uufgabe  zugleich  die  dichterische  färbung 
des  ansdrucks  wiederzugeben,  allen  nnluss  hat,  auf  die  nachsicht 
des  lesers  unspruch  zu  machen.  Gern  erkenne  ich  an , an  meh- 
reren stellen  dem  Campeschen  oufsatz  den  passendsten  ausdruck  zu 
verdanken. 

Macenas,  du  spross  uralter  könige,  o du  inein  hört  und  mein 
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wertlier  rühm  und  stolz.  Einige  beglückt  es,  mit  dem  wagen  den 
stnub  der  olympischen  rennbalin  aufzuwirbeln,  und  das  mit  glü- 
henden rädern  umfahrene  mal  und  die  ehrenpalme  (ruhmreiche  sie- 
gespalme)  erhebt  die  herren  der  erde  zu  den  göttern.  Einen  an- 
dern , wenn  der  schwärm  der  wetterwendischen  Quiriien  (Staats- 
bürger) wetteifert,  ihn  zu  den  dreifach  verbundenen  staatswürdm 
emporzuheben  (ihn  mit  dem  dreifachen  kränze  der  höchsten  würden 
zu  schmücken);  jenen,  wenn  er  in  eigenem  Speicher  birgt  alles, 
was  von  den  tennen  Libyens  eingeheimst  wird. 

Wen  es  glücklich  macht,  den  ererbten  acker  mit  der  hacke 
umzuwühlen,  den  wird  man  nicht  um  den  preis  attalischer  reicb- 
thümer  von  der  schölle  wegbringen , dass  er  auf  cyprischen»  kiel 
pns  myrtoische  meer  durchfurche,  ein  zager  schilfer;  der  kaufiaann. 
sich  fürchtend  vor  dem  mit  der  ikarischen  woge  ringenden  Wüsten- 
wind, lobt  den  frieden  und  die  gefilde  seines  Städtchens:  bald  bes- 
sert er  das  lecke  fahrzeug  aus,  da  er  nicht  lernen  kann  ein  be 
scheidenes  loos  zu  ertragen. 

Mancher  verschmäht  nicht  den  becher  alten  massikers,  nicht, 
einen  tlieil  der  arbeitsstunden  dem  gelage  zu  weihen  (zuzulegeni, 
hingestreckt  bald  unter  dem  grünen  erdbeerbaum  , bald  an  der  rie- 
selnden fl ut  eines  heiligen  quells. 

Vielen  gefällt  das  lager,  wo  der  trompetenton  sich  mischt 
mit  dem  der  tuba,  und  die  kriege,  verwünscht  von  den  muttern: 
es  harrt  uus  unter  kaltem  nachthimmel  der  jäger,  vergessend  der 
zarten  gattin,  sei  es,  dass  die  treuen  bracken  eine  hindin  aufge- 
spürt haben,  oder  dass  ein  manischer  eher  die  festen  netze  ierri«. 

Mich  erhebt  zu  den  himmlischen  der  epheu,  der  schmuck  der 
dichterstirn ; mich  scheidet  von  der  weit  der  kühle  hain  und  die 
muntern  reigen  der  Nymphen  mit  den  Satyrn,  wenn  Euterpe  nicht 
ihr  flötenspiel  versagt  und  Polyhymnia  sich  nicht  sträubt,  die  les- 
bische laute  zu  stimmen. 

Und  wenn  denn  ferner  du  mich  den  lyrischen  dichtem  zuzähbt. 
werde  ich  mit  erhobenem  Scheitel  (haupt)  die  Sterne  berühren. 

Dortmund.  A.  Döring. 


30.  Zu  Horat.  Art.  Poet.  v.  35  sq. 

Man  knnn  zweifelhaft  sein,  welche  Wendung  Horaz  dem  g*- 
danken  durch  das  non  magis  quam  hat  geben  wollen.  Entweder 
sind  die  durch  non  magis  quam  gleichgestellten  glieder  gleich- 
artig: ein  bildner,  der  einzelheiten  mit  Virtuosität  nusfuhrt,  aber 
nichts  ordentliches  ganzes  schaffen  kann , möchte  ich  ebensowrsig 
sein,  als  ein  in  einzelnen  theilen  schöner  jüngling,  dessen  g«uf 
erscheinung  aber  durch  eine  hässliche  nase  entstellt  wird.  ( Vablen 
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„kunstvollendung  in  einem  einzelnen  ergibt  so  wenig  ein  wahres 
kunstwerk  als  ein  schönes  gesicht  heissen  kann , das  zwar  schöne 
äugen,  aber  eine  hässliche  nase  hat).  Uder  durch  non  magis  quam 
sind  gegensätze  einander  gleichgestellt:  ein  solcher  bildner 

möchte  ich  ebenso  wenig  sein  als  sein  gegentheil,  d.  h.  als  ein 
vollendetes  ganze  (dies  durch  haar  und  äugen  ausgedrückt)  mit 
einem  entstellenden  makel.  Die  letztere  nuHassuug  könnte  viel- 
leicht dadurch  gestützt  werden,  dass  Horaz  auch  zum  preise  der 
Schönheit  des  Lycus  farm.  I,  32  bekanntlich  sich  derselben  Worte 
bedient:  et  Lycum  nigris  oculis  nigroque  crine  decorum.  Allein, 
wenn  auch  an  sich  möglich , erscheint  mir  diese  auffassung  doch 
nicht  als  die  richtige,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  1)  ihres  gleichen 
bei  Horaz  nicht  bat,  und  dass  2)  der  Zusammenhang  sie  verbietet. 

1.  Non  mag  is  quam  findet  sich  ausser  an  unsrer  stelle  über- 
haupt bei  Horaz  dreimal,  Sat.  I,  2,  124.  II,  3,  00  und  Kp.  II,  1, 
248,  ausserdem  Kp.  II,  1,  250  »ec  sermones  ego  mallem  r e- 
pe« tcs  per  humum  quam  ree  comjmiere  gestas.  Von  diesen  stellen 
ist  Sat.  I,  2,  124  munda  hactenus,  ut  neque  longa  Nec  mag  is  alba 
velit  quam  dat  natura  videri,  als  nur  scheinbar  hierher  gehörig  so- 
fort auszuscheiden,  wie  selbstverständlich  auch  die  fälle  des  non 
magis  seq.  nomine  oder  verbo  und  abl.  comparationis  (Sat.  I,  0,  50. 
II,  8,  49),  die  weit  häufigeren  auslassungen  des  quam  und  ähn- 
liches hier  nicht  in  betracht  kommen.  In  Sat.  II,  3,  00  nun  liegt 
der  fall  ebensowenig  als,  Kp.  II,  1,  248  und  250  der  fall 
ebensosehr  als  vor,  mithin  ist  nur  Sat.  II,  3,  00  für  unsere 
stelle  zu  brauchen.  Die  Worte  lauten  Non  magis  audierit  quam 
Fufius  ebrius  olim  Cum  Ilionam  edormit  — er  hört  ebensowenig 
wie  der  — , d.  Ii.  es  ist  gleichartiges  durch  non  magis  quam  ein- 
ander gleichgestellt  '). 


1)  Gelegentlich  will  ich  bemerken,  dass  diese  übliche  und  prak- 
tische, von  Hand  Turs.  III,  566,  22  ausführlich  erörterte  Scheidung 
der  beiden  fälle  non  magis  — quam  noch  einer  erweiternng  bedarf. 
Hand  sagt  I)  ubi  afßnnativa  senteniia  est  pronuntianda  — ebensosehr 
als  Verr.  IV,  3,  5 domus  erat  non  domino  magis  ornamento  quam  eivi- 
tati;  2)  si  negativa  est  sententia  = ebensowenig  als  Tusc.  III  ,5,10 
qni  enim  animus  est  in  atiquo  morbo  — non  magis  est  santis , quam  id 
corpus , quod  in  morbo  est.  Das  sieht  so  aus , als  ob  im  zweiten  fall 
der  gedanke  immer  negativ  sein  müsste.  Im  gegentheil,  der  ge- 
danke  kann  auch  im  zweiten  fall  positiv  sein,  wie  denn  z.  b.  dem 
vir  non  medio  er  is  ingenii  zweifellos  eine  sehr  positive  eigeuBchaft 
beigelegt  wird,  obwohl  dieselbe  in  negativer  form  auftritt.  Man 
wird  also  auch  hier  den  weitschichtigen  gebrauch  der  litotes  in  be- 
tracht zu  ziehen  haben,  demgemäss  das  beispiel  heisst:  ein  krankes 

Semüth  ist  völlig  in  demselben  grade  krank  wie  ein  kranker  körper. 

'ie  Übersetzung  „ebenso  sehr  als“  passt  also  auf  alle  beiden  lalle; 
der  unterschied  ist  nur  der,  dass  in  nr.  1 das  zweite  glied  als 
das  betonte  voranzustellen  ist,  in  nr.  2 das  erste.  So 
kommt  es  also  bei  der  Übersetzung  des  non  magis  quam  nur  darauf 
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2.  Während  noch  Doederlein  v.  32 — 37  als  die  ausfdbniitg 
von  v.  31  In  oitium  ducit  c ulpae  fugu  , si  caret  arte,  betrachtete 
und  so  einen  gedanken  herstellte,  der  notliwendig  auch  innerhalb 
der  exemplification  v.  32 — 37  eine  gegenüherstellung  der  extreme 
forderte,  hat  Spenge)  Philol.  XV11I,  p.  96  wie  mir  scheint  mit  reckt 
darauf  hingewiesen,  dass  nicht  erst  mit  v.  38  sumife  materiem 
ein  neuer  gedanke  beginnt,  sondern  was  v.  32 — 37  bildlich  ge- 
sagt ist , wird  jetzt  in  das  theorem  zusammeugefasst  wie  vorher 
v.  23 — 31:  es  ist  das  dritte;  sonst  schweben  die  verse  32  — 37 
in  der  luft  ohne  alle  bedeutung;  jener  faber  hat  etwas  gewählt, 
was  über  seine  kräfte  geht  und  darum  infelix  operis  summa  , und 
so  folgt  ganz  passend  der  allgemeine  lehrsatz  Sumile  materiem. 
Freilich  ist  diese  ansicht  Spengels  seither  auf  manchen  widersprach 
gestosseu.  Zunächst  sagt  Vahleu,  Zeitschr.  f.  öst.  G.  1867,  p.  7 : 
„den  sinn,  dass  jener  faber  etwas  gewählt,  was  über  seine  kräfte 
geht,  vermag  ich  den  rersen  32 — 37  nicht  zu  entlocken:  der  dichter 
sagt  vielmehr,  jener  faber  ist  ein  meister  in  den  kleinen  einzel- 
dingen, und  doch  ist  seine  kunst  unvollkommen,  weil  er  kein  gan- 
zes zu  schaffen  weiss,  und  nur  zu  diesem  gedanken  passt  das  bikd 
vom  gesicht,  an  welchem  Spengel,  auffallend  genug,  stillschweigend 
vorübergeht.  Daher  kann  ich  uueh  nicht  zugeben,  dass  die  worte 
v.  38  Sumile  materiem  — wie  der  lehrsatz,  oder  nach  Spengels 
nusdruck,  das  theorem  an  die  vorangegangenen  verse  v.  32 — 37 
sich  unmittelbar  anschliesscn.  Dagegen  glaube  ich  den  anschloss 
von  v.  38  an  das  frühere  überhaupt  zu  erkennen.  Der  dichter 
ging  aus  von  verstössen  gegen  grundforderungen  der  kunst  und 
dichlung , welche  einheit  und  ganzheit  verlangt.  Woher  diese  ir- 
rungen  ? Die  dichter  und  künstlcr  lassen  sich  durch  den  schein 
des  richtigen  täuschen  und  indem  sie  zur  einheit  mannigfaltigkeit 
erstreben,  heben  sie  die  erstere  auf,  weil  es  ihnen  an  kunstverstand 
gebricht,  der  die  grenzen  zwischen  dem  richtigen  und  dem  benach- 
barten fehler  nicht  übersieht.  Oder  sie  haben  sich  in  einzeldingeo 
eine  hoch  ausgebildete  geschicklichkeit  angeeignet,  mit  der  sie  aber 
der  forderung  der  kunst,  die  ein  ganzes  will,  nicht  genügen  kön- 
nen“. Dieser  uusführung  schliesst  sich  Ribheck  p.  202  seiner  aus- 
gabe  insofern  an  , als  er  Spengels  Verbindung  von  v.  32 — 37  mit 
38  Sumile  mit  Vuhlen  verwirft,  giebt  aber  andrerseits  zu,  „dass 
dieses  beispiel  fAemilium  circa  IndumJ  mit  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden (v.  24 — 30,  denn  v.  31  halt  Ribbeck  für  interpolation 
keine  rechte  gemeinschaft  habe“  und  stellt  cs  darum  nach  v.  23. 
Lehrs  endlich  schiebt  zwischen  v.  37  und  38  die  vv.  136 — 52 
n ec  sic  inci pies  ut  scriptor  cycücus  olim  — ein. 

an,  zu  erkennen,  auf  welchem  satzgliede  das  Übergewicht  ruht ; dieses 
wird  dann  im  deutschen  vorangestellt  und  ist  regelmäs-ig  durch  ir- 
gend oino  bekriftigungspnrtikel  hervorzuheben.  So  heisst  also  Sat 
II,  3,  60 : er  ist  vollkommen  so  taub  wie  . — 
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Meiner  ineinung  nach  ist  an  der  handschriftlichen  Überliefe- 
rung durchaus  nichts  zu  ändern.  Es  lasst  sich  nicht  läugncn,  wie 
dus  auch  Ribbeck  anerkennt,  dass  v.  32  ff.  mit  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  in  keinem  Zusammenhänge  stehen,  dessen  bedarf  cs 
aber  auch  nicht,  dafern  nur  der  allgemeine  satz,  zu  dessen  erhär- 
tung  das  eingelegte  beispiel  dienen  soll,  jenen  Zusammenhang  zeigt; 
andrerseits  folgt  aus  Vahlens  bedenken  gegen  Mpengels  Verbindung 
des  v.  38  mit  dem  vorhergehenden  keineswegs,  dass  diese  unrich- 
tig ist.  Denn  Vahlen  hat  zwar  vollkommen  recht  in  der  einen  be- 
merkung  gegen  Speugel,  dass  Horaz  nirgends  sage,  der  fuber  habe 
etwas  über  seine  kräfte  gehendes  gewählt,  er  vcrschliesst  sich  aber 
mit  unrecht  der  erkenntniss,  dass  die  ganze  erzählung  von  v.  32 
an  doch  nur  den  zweck  hat  zu  zeigen,  dass  zwischen  dem  virtuosen 
und  dem  wirklichen  künstlcr  ein  gewaltiger  unterschied  sei  und 
dass  der  Übergang  von  diesem  gedanken  zu  dem  Sumite  sich  ganz 
natürlich  durch  den  dazwischenliegenden  vermittelt:  des  grades  sei- 
ner befäliigung  muss  man  sich  auch  als  Schriftsteller  bewusst  blei- 
ben — also  Sumite!  Sonach  beginnt  nicht  mit  v.  38  ein  ganz 
neuer  abschnitt,  der  mit  dem  vorhergehenden  in  keinem  Zusammen- 
hänge steht , sondern  v.  38  bildet  vielmehr  die  brücke  zwischen 
der  ersten  mehr  negativen  zu  der  zweiten  mehr  positiven  ausfiih- 
rung  des  nenique  sit  quidvis,  simples  dumtasnt  et  unum. 

Hiernach  ist  der  ganze  Zusammenhang  von  v.  32 — 38,  der 
etwas  weniger  durchsichtig  wird  dadurch,  dass  Horaz  sich  in  dop- 
pelter gestalt  mit  dem  fuber  eusoinmcnstellt,  nämlich  einmal  als 
dichter  und  dünn  als  schöner  u.  s.  w.  jüugling,  folgender:  am  In- 
dus Acmilius  wohnte  einmal  ein  fuber,  der  äusserst  geschickt  war 
in  der  Ausführung  feiner  einzelheitcn,  ohne  jedoch  künstlcr  genug 
zu  sein,  um  ein  vollendetes  ganze  zu  schaffen  (v.  32 — 34).  So 
giebt  es  auch  dichter , denen  eine  einzelheit  (etwa  eine  einzelschil- 
derung)  trefflich  gelingt , denen  aber  das  genic  fehlt , um  ein  ho- 
merisches ganze  zu  schaffen  (angedeutet  in  v.  35).  Ein  solcher 
dichter  möchte  ich  aber  ebensowenig  sein , als  ciu  jüngling  mit 
schönem  schwarzem  haar  und  äugen , dessen  ganze  erscheinuug 
aber  unschön  wird  durch  eine  hässliche  nuse. 

Somit  verlangt  also  der  Zusammenhang  die  gleiclmrtigkeit  der 
durch  non  magis  quam  gleichgestellten  glieder. 

Und  nun  macht  Horaz,  trotz  aller  gleichurtigkeit  des  fuber 
mit  dem  dichter  iu  dem  gedachten  falle , doch  eine  feine  Unter- 
scheidung zwischen  beiden:  während  jener  das  lob  behält,  in  der 
handwerksmässigen  behandlung  der  extremitäten  zu  excellircn, 
bleibt  der  dichter  spectandus  nigris  ocufis  ui groque  capillo,  also  in 
sehr  wesentlichen  dingen  schön.  Uenu  dies  besagen  diese  Worte 
verglichen  mit  Carm.  1 , 32 , so  gewiss  Lnchmnun  recht  hat  mit 
seiner  beobuchtung , Horaz  wiederhole  seine  Worte  nicht  ohne  An- 
spielung (Philol.  I,  1(515).  Der  sich  seines  wertbes  stets  bewusste 
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dichter  deutet  also  durch  die  wähl  seines  bildes  an  , dass  es  ihm 
gar  nicht  einfällt , sich  im  übrigen  mit  einem  faber  von  der  ge- 
nannten art  auf  gleichen  fuss  zu  stellen.  Meint  Horaz  doch  aucli 

sonst  weit  über  dem  bildner  zu  stehen.  Denn  wenn  er  wie  oft 

auf  die  virtus  iudi gno  non  committenda  / toelae  zu  sprechen  kommt, 
so  scheint  ihm  die  dichterische  Schilderung  eines  beiden  etwas  weit 
begehrenswertheres  zu  sein  als  die  Verherrlichung  desselben  durck 
eines  bildners  hand.  Dies  spricht  sich  insonderheit  auch  Ep.  II,  I 
aus,  wo  er  seine  ansirht  v.  248  dadurch  motivirt,  dass  die  Worte 
des  dichters  den  geist  und  das  innere  wesen  des  helden  anders  u 
vergegenwärtigen  im  stände  sind  als  die  kunsl  des  bildhauers. 

Güstrow.  L.  Fritssche. 


31.  Zn  den  fabeln  des  Phaedrus. 

Der  text  der  fabeln  des  Phaedrus,  um  dessen  metrische  her- 
Stellung  sich  insbesondere  Lucian  Müller  verdient  gemacht  lut. 
scheint  noch  an  manchen  stellen  einer  besserung  zu  bedürfen.  Ich 
benutze  die  gelegenheit  neben  meinen  eigenen  rermuthungen  mri>- 
reres  aus  den  papieren  des  verstorbenen  rektors  des  alten  gym- 
nasiums in  München,  Fröhlich,  bekannt  zu  geben,  dessen  kritische 
recension  des  Phaedrus  aus  dem  jahre  1830  mir  vorliegt  und  nicht 
im  druck  erschienen  ist. 

Lib.  I,  fab.  1,  12: 

Pater  hercle  tuus  [illc],  inquit,  maledixit  mihi. 

Statt  der  einschaltung  des  ille  oder  ibi  schlage  ich  die  Umstellung  vor: 

Pater  tuns,  inquit,  hercle  maledixit  mihi. 

I,  11,  6 setzt  Fröhlich  sehr  passend  dum  ein: 

Fugientes  |dum]  ipse  exciperct.  hic  auritulus, 

da  die  construktion : admonuit  ul  terreret  fern»,  fugientes  ipse  er- 
ciperet  nicht  als  lateinisch  nachweisbar  sein  dürfte. 

II,  epilog.  3: 

Patere  honor i scirent  ut  cuncti  viam 
schreibt  Fröhlich  mit  Wiederholung  eines  buchstaben  gewiss  richtig 
honoris.  Zu  patere  ist  als  dativ  sibi  zu  ergänzen  und  honoris  cm 
die  bekannte  Wendung  für  via  ad  honorem. 

III,  prol.  15: 

Mutandum  tibi  proposituin  est  et  vitae  genus 
vermuthet  Fröhlich  aut  für  et,  mit  anschluss  an  die  handschrift». 
welche  «t  geben. 

IV,  3,  5.  Die  bekannte  fabel  des  fuchses,  der  als  er  die  u 
hoch  hangende  traube  nicht  erreichen  kann,  sagt : nondum  mature 
est,  nolo  acerbam  sumere,  hat  um  Schluss  folgende  nutzan Wendung: 

Qui  fucere  quae  non  possunt  verbis  elcvnnt, 

Adscribere  hoc  debebunt  exemplum  sibi 
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mit  offenbar  verkelirtem  sinn.  Der  fuchs  erhebt  die  traube  nicht 
mit  worten  sondern  setzt  sie  herab  und  dieses  bcispicl  gilt  denje- 
nigen, welche,  wenn  sie  etwas  nicht  ausführen  können,  das  frühere 
ziel  ihrer  wünsche  verkleinern  und  als  nicht  des  erreichens  werth 
hinzustellen  suchen.  Diesen  sinn  gibt  vellicant,  vcrgl.  Gell.  NA.  4, 
14:  maligne  vellicant,  Horat.  Serm.  I,  10,  70  u.  a. 

IV,  4,  5 ist  überliefert: 

Rediit  ad  hostem  lnetus:  iactis  liunc  telis  eques 
Postqitani  interfecit  e.  q.  s. 

In  ersterein  verse,  der  zwei  silhen  zuviel  enthält,  wird  gewöhnlich 
laetus  gestrichen.  Aber  hiebei  bleibt  die  entstehung  des  glossems 
unerklärt  und  die  beifügung  des  adjektivs  ist  ganz  in  der  art  des 
Phaedrus.  Fröhlich  tilgt  iactis,  das  er  wegen  ähnlichkeit  der  buch- 
staben  aus  laetus  entstanden  glaubt.  Ich  vermuthe  jedoch , dass 
vielmehr  iaculis  zu  schreiben  und  telis  zu  streichen  ist,  welch  er- 
steres,  nachdem  iaculis  in  iactis  übergegangen,  zu  der  binzufügung 
des  Wortes  telis  Veranlassung  geben  musste:  Redit  ad  hostem 

laetus:  iaculis  hititc  et/ues. 

IV,  5,  38: 

Agros  utiles  et  pecora  cum  pastoribus. 

Hier  pflegt  utiles  in  vites  geändert  zu  werden.  Aber  die  erwäli- 
nung  der  vites  würde  nothwendig  auch  den  gedanken  an  den  er- 
trag der  uites , den  wein  , erwecken  und  eine  beziehung  aut  die 
andere  tochter , welche  v.  6 devota  vino  genannt  ist , irrthümlich 
vermuthen  lussen.  Die  einzelnen  tlicilc  sind  v.  23  in  dieser  weise 
aufgezählt : agellos , pecora , villam  , operarios.  Da  nun  pastoribus 
den  operarii  entspricht , agros  den  agclli , pecora  in  beiden  stellen 
vorhanden,  bleibt  für  das  handschriftlich  überlieferte  utiles  nur  die 
villa  übrig.  Diese  ist  ein  zu  wichtiger  bestandtheil , als  dass  sie 
unerwähnt  bleiben  könnte.  Das  wort  muss  also,  wie  man  auch 
längst  vermutbete,  in  utiles  enthalten  sein.  Von  den  verschiedenen 
müglichkcitcn  es  in  den  vers  zu  bringen  ist  Fröhlichs  Vorschlag 
jedenfalls  einer  der  besten:  Agros  cum  villa  et  pecora  cum  pa- 
storibus. 

IV,  18,  19.  Die  hunde,  welche  als  gesandte  zu  Juppiter  ge- 
schickt worden  waren,  lolum  timenles  conc acarunt  regiam.  Um 
dies  für  ein  zweites  mal  zu  verhüten,  ersinnt  das  Volk  der  hunde 
ein  mittel: 

üdorc  ennibus  nimm  sed  mul  to  rcplent. 

Bentleys  conjektur  sed  spurco  (wegen  v.  25:  odorem  mixtum  cum 
tu  erd  is  cacant)  ist  wohl  die  unglücklichste  von  allen,  die  der  grosse 
gelehrte  je  gemacht  hat.  Welch  abgeschmackte  Vorstellung , dass 

der  leib  der  Hunde  mit  den  m erdae  angefüllt  wurde!  Dadurch 

geht  der  ohnehin  spärlich  vorhandene  witz  gänzlich  verloren. 

Aber  auch  die  handschriftliche  lesart , welche  L.  .Müller  zurück- 

fülirle,  genügt  nicht.  Denu  hier  darf  das  spätere  misslinget!  des 
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planes  noch  nickt  angedeutet  werden,  und  kann  es  nickt  die  «t>- 
sickt  des  didders  gewesen  sein  das  nachherige  verhängnissroilr 
ereigniss  von  dem  gebraucke  zuviel  er  odor  es  herzuleiten-  Die 
odores  wurden  in  den  leib  der  künde  gebracht  , als  sie  ihre  bei- 
math  verliessen.  Da  sich  nun  aber  auf  ganz  naturgemässe  weise 
die  merdae  wahrend  der  reise  hinzubildetcn,  war  die  folge:  odorem 
mixtum  cum  merdis  cacaut.  Alles  wäre  somit  in  ordoung . wenn 
sed  vor  multo  fehlen  wurde.  Da  es  aber  eine  silbe  ausftillen  oua-. 
schreibt  man  am  besten  sat  multo. 

Fab.  novae  2,  4 mochte  ich  die  Wortstellung  Vorschlägen : 
Quaecunque  fortuna  animali  indulgcns  dedit. 

Fab.  nov.  3,  1 ergänzt  Fröhlich,  um  das  unmittelbare  aufeia- 
anderfolgen  dreier  aufliisungen  der  vershebung  zu  meiden,  den  an- 
vollständigen vors  so : 

Mercurium  [quondam]  hospitin  mulieres  duae. 

Ibid.  13: 

Id  cum  forte  meretrix  ridet  validius: 
sehr  passend  schreibt  Fröhlich:  Id  cum  porten  tum  meretrix 
ridet  validius,  vergl.  miraculum  I,  11,  8;  aber  näher  scheint  mir 
zu  liegen:  Id  q uoniam  forte  meretrix  cett. 

Fab.  nov.  7,  1 : 

Ctilius  nobis  quid  sit  die  Phoebe  obsecro 
Qui  Delphos  et  formosum  Paroassum  incolis 
Quid  o sacratne  vatis  horrescunt  comae  ? 

Im  ersten  verse  ist  utilius  d.  h.  ein  derartiger  gebrauch  des  com- 
parative für  Phaedrus  nicht  nachweisbar,  wesshalb  Fröhlich  Utilia 
uohis  quue  tint  schrieb,  im  zweiten  das  mutte  attribiit  formotvs 
störend.  Der  anfang  des  dritten  verses  wurde  früher  Quando  sa- 
cra tue  geschrieben,  von  L.  Mueller  Quid  ext ? sacr.  Mir  scheinen 
die  beiden  ersten  verse  fremde  zuthat  zu  sein,  wie  die  fabeln  des 
Phaedrus  überhaupt  am  anfang  und  Schluss  durch  einleitungen  und 
nutzanwendungen  vielfach  von  späterer  hand  entstellt  wurden.  Je- 
denfalls gewinnt  das  gedieht  bedeutend  an  schärfe  und  lebendigkek, 
wenn  der  anfang  mit  geringerer  änderung  lautet:  Quid , o sa- 

cral a vates,  horrescunt  comae?  Eine  ähnliche  anrede  hat  Ver- 
gil. Aen.  6,  65:  tuque  o sanctissima  vates! 

Fab.  nov.  8,  16: 

Sibi  quisque  metuit,  primi  muss  a nt  duces. 

Orelli’s  metrisch  unhaltbare  änderung  mussitant  beseitigt  L.  Müller 
durch  die  einschaltung  primi  [quin]  mussant.  Näher  liegt:  primi 
muss[ai>]anf  duces. 

Fab.  nov.  9,  1 : 

Cum  castitatem  luno  laudnret  suam, 
lucunditntis  causa  non  repellit  Venus. 

So  die  beiden  handsekriften , nur  dass  der  cod.  Perottious  causam 
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gibt,  iucunditatis  causa  ist  gleich  ioci  causa  , die  wurte  non  re- 
pellit  sind  sinnlos  und  gegen  das  veranlass.  Ich  schreibe  : Iucun- 
ditatis causa  int  er  pel  lat  Venus. 

Fab.  nov.  II,  3 : 

luterrognvit  an  plus  adversarius 
Valuissct  suns  ? ille : ne  istud  dixeris. 

Orelli's  von  den  späteren  herausgebern  gebilligte  conjektur  eius 
für  suus  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Fs  liegt  wohl  darin:  Va- 

luissetl  st  ul  tue  ille:  ne  istud  dixeris,  ganz  ähnlich  wie  IV,  4, 
10:  maestus  ille:  parvae  e.  q.  s. 

Ibid.  8: 

Ferendus  esses  forte  si  te  dicercs 
Superasse  qui  esset  melior  viribus. 

Der  kämpfcr  hatte  uuf  die  frage,  ob  er  oder  sein  gegner  der  stär- 
kere gewesen,  die  antwort  gegeben,  er  selbst  sei  ihm  weit  an  kraft 
überlegen  gewesen.  Darauf  fährt  Aesopus  furt : Quod  meruisti 
decus , minus  valentem  si  vicisti  fortiori  wobei  fortior  nur  von 
körperstärke  zu  verstehen  ist.  Daran  schliessen  sich  obige  verse 
Ferendus  esses  e.  q.  s.,  die  offenbar  den  gegensatz  zu  dem  unmit- 
telbar vorhergehenden  enthalten  müssen.  Theilweise  ist  die  stelle 
schon  durch  Fyssenhnrdt  emendirt,  der  in  forte  das  adjectiv  fortem 
erkannte  (seil,  adversar ium).  Wie  nun  im  ersten  verse  minus  wi- 
lentem  dem  fortior  entgegengesetzt  ist , so  muss  auch  hier  fortem 
seinen  gegensatz  haben  , der  in  dem  folgenden  relativsatz  stecken 
muss.  Ich  schreibe  deshalb  : 

Ferendus  esses,  fortein  si  te  diceres 
Superasse,  qui  esses  iuvalidior  viribus. 

(Vergl.  Ovid.  Trist.  1,  5,  72:  invalidae  vires)  oder  auch  qui  esses 
multo  inferior  viribus  mit  beziehung  auf  rnulto  maiores  in  v.  5. 

Fab.  nov.  1 2,  4 : 

Male  cessit,  ait,  ortis  quia  sum  nescius. 

Statt  ait  in  inquit  zu  ändern  scheint  besser  add  it  zu  schreiben 
und  nach  vers  3 ausrufungszeichen  zu  setzen.  Aehnlich  asserit 
I,  12,  2. 

Fab.  nov.  13,  17.  Fine  frau , die  sich  von  ihrem  todten 
manne  nicht  trennen  konnte,  barg  seinen  leichnum  in  einem  Sar- 
kophag und  schloss  sich  mit  diesem  in  einem  sepulchrum  ein.  Fin 
soldat,  der  in  der  nähe  wache  hält,  kommt  zufällig  dazu  und: 
Paulum  reclusis  foribus  miles  prospicit 
Videtque  aegram  et  facie  pulchra  feminam. 

Was  soll  aegram  heissen?  Dnss  die  frau  krank  gewesen,  ist  ge- 
gen den  sinn  der  fabel.  aeger  für  „betrübt“  zu  nehmen  ist  ohne 
weiteren  beisatz  unmöglich.  Dies  könnte  nur  aeger  dolore  oder 
ähnliches  heissen.  Als  der  soldat  durch  die  halboffene  thüre  sieht, 
bietet  sich  seinen  blicken  der  Sarkophag  (s.  v.  2)  und  die  neben 
ihm  befindliche  frau  dar.  Daher  wird  zu  schreiben  sein : Videtque 
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theca m , dies  der  technische  ausdruck  für  Sarkophag  bei  den  Atti- 
kern.  Hierauf  fahrt  die  erzähluug  fort : 

Corruptus  animus  ilico  succenditur 
Driturque  sensim  impudentis  cupiditos. 

Dein  ilico  widerspricht  sensim  , denn  beide  sätze  schildern  dieselbe 
sache.  Der  vers  wird  am  besten  so  hergestellt:  Vritque  ten* «s 
impudica  cupiditas:  „unkeusche  begierde  entflammt  seine  sinne“. 
sensus  bekanntlich  häufig  im  plural,  besonders  bei  dicfatern.  Et- 
was ähnliches  hatte  auch  schon  Fröhlich  vermuthet,  nemlich:  Ori- 
turque  sensuum  impudica  cupiditas. 

Fab.  nov.  15,  7 : 

Adeone  per  me  videor  tibi  melluscula! 

L.  Müllers  Umstellung  videor  tibi  per  me  genügt  allerdings  dem 
versinass,  aber  metiuscula  selbst  erregt  anstoss.  Nicht  blos  „etwas 
besser“  oder  „ziemlich  gut“  will  sie  sagen  sondern  „sehr  schön“. 
Ausserdem  verträgt  sich  adeo,  dos  man  keineswegs  als  mit  igitur 
gleichbedeutend  fassen  darf,  nicht  mit  dem  comparativ.  Was  soll 
heissen:  „so  sehr  ziemlich  gut“  oder  „so  sehr  etwas  besser“! 

Mit  beibehaltung  der  handschriftlichen  Wortstellung  schreibe  ich 
daher  mellilula,  ein  wort,  das  auch  Plautus  und  andere  dichter  von 
mädchen  gebrauchen. 

Ibid.  10.  Der  sklave  Aesopus  rntli  seiner  herrin  ihren  schmuck 
abzulegen  und  sagt  ihr  zuletzt  kühn  ins  gesicht,  wenn  sie  dieses 
nicht  thue,  werde  sie  keinen  mann  finden:  sponda  ccssabit  Ina. 
Erzürnt  erwidert  die  herrin : A t non  cessabunt  latent  tua , worauf 
fortgefahren  wird: 

Et  obiurgari  iussit  serruin  gorrulum. 

Als  nun  kurz  darauf  eine  silberne  nrmspange  entwendet  wird  und 
die  herrin  dem  Aesopus  mit  schlagen  droht,  wenn  er  nicht  die 
Wahrheit  sage,  erwidert  dieser:  Flagris  sum  caesus,  verum  q via 
dixi  modo.  Was  soll  also  bei  solchem  Sachverhalt  das  obige  ob- 
iurgari? Nicht  ausschelteu  liess  sie  den  Aesopus  — ein  geschaft, 
das  man  überhaupt  nicht  einem  underen  überträgt  — sonders,  wie 
er  selbst  sagt,  peitschen.  Ich  schreibe  deshalb:  „Et  verberar i 
iussit  s.  Aus  einer  fulscli  gelesenen  abkürzung  des  wort» 

reibe rari  konnte  sehr  wohl  obiurgari  entstehen.  In  derselben  fahel 
wird  v.  13  und  14  zu  lesen  sein: 

Furore  plena  vocat  Aesopum  et  verbera 
Proponit  gravia,  verum  si  non  dixerit. 

Denn  infolge  der  früheren  Unterredung  musste  aller  verdacht  auf 
Aesopus  allein  fallen  und  im  folgenden  wird  ohne  bezeiebnung  des 
Subjektes  mit  inquil  fortgefuhren.  Sehr  hart  wäre  zu  dem  baad- 
schriftlichen omnes  zu  ergänzen  servos,  du  von  anderen  sklave« 
vorher  nicht  die  rede  war.  Im  nächsten  verse  ist  der  accent  kr 
quit  durch  Umstellung  zu  entfernen:  .Alii«  minare  me,  imqmit, 
non  /'alles,  era. 
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Fab.  n»v.  17,  4 billige  ich  Fröhlich«  conjeklur: 

Quae  vero  nässet  pecoris  [cum]  fraudem  inprnbi. 

Fab.  nuv.  19,  3 f.  schreibe  und  iuterpungire  ich: 

Productus  ad  bibenduni  cum  forte  a inolis 
ln  circum  aequales  ire  conspexet  suos 
Ut  grata  India  redderent  certamina, 

Lacriinis  obortis:  ite,  felices,  ait, 

wobei  ich  bezüglich  der  vermutbung  forte  für  foret  mit  Fröhlich 
übereingetroffen  bin,  der  aber  sonst  uoch  weitere,  nicht  gerechtfer- 
tigte änderuugen  vornimmt.  Ueber  die  allen  lateinischen  dichtem 
geläufige  zusammenziehung  conspexet  u.  a.  vergt.  klotz  zu  Tercnt. 
And.  I,  1,  124. 

Fob.  nov.  21,  11  bat  wahrscheinlich  gelautet: 

At  tibi  malum  sit,  inquit,  ales  pessima. 

Fab.  nov.  26,  3 pflegt  man  den  unvollständigen  vers  so  zu 
ergänzen  : 

Per  superos  [oro]  perque  spes  omnes  tuas. 

Die  regelmässige  Wendung  ist  aber  vielmehr : 

Per  superos  perque  [te  oro]  spes  omnes  tuas 

oder : 

Per  [te  oro]  superos  perque  spes  omnes  tuas. 

Ibid.  13  verdient  Fröhlichs  Umstellung: 

Habere  ntque  agere  gratias  me  mnximas 
den  Vorzug  vor  agere  maxima«  me  gratias.  Derselbe  hat  auch 
L.  Müllers  emendation  zu  28,  9 [re]vocat  cancs  gefunden,  welche 
das  fehlerhafte  metrum  herstellt. 

Fab.  nov.  30,  11  bedarf  es  der  tilgung  eines  Wortes  nicht, 
um  sub  dio  in  richtiger  quantität  zu  messen,  wenn  folgenderweise 
gestellt  wird : 

Par  non  sum  in  campo  sed  sum  sub  dio  tibi. 

München.  A.  Spengel. 


32.  Zu  Caesar’s  bellum  Gallicum  1.  VII. 

BG.  VII,  28.  Von  der  ganzen  mannschnft  in  Avaricum  entkom- 
men dem  schwert  der  Römer  nur  800.  Die  meisten  und  besten 
handschriften  fahren  fort:  i/uos  Ule  f Vercingetorix  J multa  tarn  «octo 
silentio  ex  fuga  except t , veritus , ne  qua  in  c astris  ex  eorum  con- 
cursu  et  miscricordia  vulgi  setlitio  oreretur,  u t procul  in  via  di  «po- 
sit is  fatniliaribus  suis  principibusipic  civitatum  disparandos  dedu- 
cendosque  ad  suos  curaret,  quae  cuique  civitali  pars  castrorum  ab 
initio  ob vene rat.  Wovon  in  aller  weit  ist  denn  der  satz  mit  ut 
abhängig  1 Aber  es  ist  noch  etwas  nicht  richtig.  Vercingetorix 
will  einen  concursus  eorum  vermeiden,  damit  uicht  eine  sedilio  vulgi 
ausbreche.  Wie  die  Satzverbindung  jetzt  ist,  hat  Vercingetorix  um 
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seinen  zweck  zu  erreichen,  sie  multa  node  silentio  ex  fuga  aufge- 
nommen.  Aber  das  ist  unsinnig:  nicht  durch  die  nächtliche  auf- 

nähme  wird  ein  c oncurstw  eorum  vermieden,  sundern  vielmehr  da- 
durch, dass  er  procui  in  via  dis/tosilis  familiaribus  u.  s,  w.  sie 
einzeln  ins  Inger  bringen  lässt.  Diesem  sutz  also  müssen  die 
werte  veritus  — oreretur  untergeordnet  werden. 

Demnach  schlage  ich  vor  zu  schreiben:  — ex  fuga  excepit 
veritusque,  ne  — oreretur,  procui  in  via  dispositis  — cura  v i I 
cett. : que,  das  ja  meist  durch  ein  flüchtiges  Zeichen  ausgedruckt 
wird,  konnte  leicht  vom  abschreiber  übersehen  werden.  Hatte  rau 
dieses  weggelassen , so  war  man  dem  sntz  procui  — cura  nt  ge- 
genüber rathlos  und  dieser  war  um  so  leichter  entstellungen  preis- 
gegeben.  So  schob  man , indem  man  möglicher  weise  die  endung 
von  oreretur  doppelt  las,  ein  ut  ein  und  diesem  zu  gefallen  ver- 
stümmelte man  curavit  in  curaret.  So  entstand  das  jetzt  vorlie- 
gende monstrum  von  sntz. 

l'cbrigens  will  ich  nicht  verschweigen , dass  einige  unter- 
geordnete handscliriften  dem  satz  anders  aufzuhelfen  suchen  : indem 
Havniensis  primus  (Nipp,  e)  statt  silentio  giebt : sic;  Purismus  sec. 
(a)  und  Leidensis  primus  (b)  das  betreffende  Zeichen  in  ihren  ori- 
ginal doppelt  lesen  und  geben  silentio  sic.  Aber  erstens  ist  auf 
die  nuctorität  dieser  handscliriften  nicht  viel  zu  geben , zweitens 
entsteht  dann  ein  satz,  den  jeder,  der  Caesars  satzbau  nur  ein  klein 
wenig  kennt,  für  unmöglich  nnsebn  muss. 

Endlich  bedarf  ex  eorum  consursii  et  misericordio  noch  einiger 
Worte:  concursus  bedeutet  offenbar  „gemeinschaftliches  eintreffen“ 
als  gegensatz  zu  dem  folgenden.  Fassen  wir  aber  misericordio  als 
mitleid,  so  würde  eorum  zu  concursus  ein  gen.  subiecti,  zu  miseri- 
cordia  ein  gen.  obiecti  sein,  eine  härte,  für  die  mir  bei  Caesar 
kein  beispiel  bekannt  ist.  Diesem  entgehn  wir,  wenn  wir  mierri- 
cordia  erklären  als  ,. Jammer“,  wie  es  sich  auch  findet  im  Bciv.  II, 
12,  wo  cs  dem  worte  fletus  coordiniert  ist. 

VII,  32.  Die  Haeduer  schicken  gesandte  zu  Caesar,  um  ihn 
herbeizurufen,  damit  er  dem  bürgerkriege  bei  ihnen  vorbcuge. 
Während  sonst  jährlich  einer  an  der  spitze  ihres  Staates  stand, 
prätendierten  dies  jetzt  zwei , von  denen  jeder  behauptete  geselz- 
gemäss  gewählt  zu  sein : Couvictolitavis  und  Cotus.  Beide  seien 
angesehne  manner;  daher  cimfcilem  omnem  esse  in  armis,  divisum 
senatum,  division  populum,  suas  c u i usque  eorum  dienldas.  So 
haben  alle  inanuscripte,  die  vulgata  hat  nach  Scaliger  populum  im 
suas.  Gegen  cuiusque  lässt  sich  nichts  einwenden , denn  obgleich 
es  sich  nur  um  zwei  handelt,  so  wird  ja  iptisque  statt  uterque  ge- 
braucht, sobald  suus  vorhergeht.  Aber  dem  sinn  nach  lassen  sich 
diese  worte  nicht  halten.  Nach  divinum  senatum,  divisum  populum 
muss,  wenn  ein  drittes  coordinates  sutzglied  folgt,  entweder  in 
diesem  ein  vollständig  coordinierler  gedanke  oder  ein  die  beiden 
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voraufgehenden  glieder  zusammenfassender  folgen.  Der  coordi- 
nierte  gedunke,  der  bei  der  jetzigen  lesart  folgt,  müsste  natürlich 
auch,  wie  seine  beiden  Vorgänger  etwas  ausserordentliches,  den 
staut  beunruhigendes  enthalten.  Aber  was  steht  darin : dass  jeder 
eine  eigne  klientel  habe.  Das  ist  aber  doch  durchaus  nichts  un- 
gewöhnliches. Denn  b.  gall.  VI,  15  lesen  wir:  eorum  fscil.  equi- 
tum  GallorumJ  «f  quisque  esl  geltere  copiisqu«  amplissimus , ita 
plurimos  circum  se  ambactos  clientesque  habet;  hatte  träum  grutiam 
potentiamque  noverunt.  Da  es  nun  von  unsern  beiden  regierungs- 
präteudenten  heisst : alterum  Couvicloliluvem,  florcutem  et  inluslrem 
udulescenleni , alterum  Cotum , antiquissimu  fumilia  natum  atque 
ipsum  hominem  summae  polentiae  et  magnae  cognationis , so  ist 
es  selbstverständlich,  dass  jeder  seine  eigne  clientel  hat.  Offenbar 
hat  denn  Caesar  uueh  das  nicht  sagen  wollen , sondern  vielmehr, 
dass  jeder  im  Staate,  Senat  wie  volk  , für  einen  von  diesen  beiden 
portei  ergriffen  bube.  Deshalb  hat  Scaliger , der  den  gedanken 
ganz  richtig  fasste , schreiben  wollen : in  suas  cuiusrpre  eorum 
clienlelas. 

Doch  ist  diese  lesart  mit  recht,  nämlich  aus  grammatischen 
gründen,  nicht  uufgenommen  worden.  Es  soll  sich  das  ernte  auf 
die  beiden  prätendenten  beziehen,  während  es  grammatisch  nur  zu 
senatus  und  popuhts  gezogen  werden  kann.  Ich  schlage  deshalb 
vor  mit  einer  leichten  Veränderung  von  Scaligers  conjectur  zu  le- 
sen: in  duas.  Dass  in  vom  ubschreiber  weggclassen  werden 
konnte,  ist  leicht  zu  denken ; es  brauchte  nur  das  über  der  letzten 
silbe  des  vorhergehenden  Wortes  nüthige  Zeichen  für  m entweder 
ausgelassen  oder  undeutlich  geschrieben  zu  sein,  so  zog  er  das  in  als 
m zum  vorhergehenden  Worte.  Nur  ein  bedenken  bleibt  noch:  ist 
cuiusque  für  utriusque  möglich.  In  all  den  stellen  bei  Livius,  wo 
quisque  für  uterque  gebraucht  wird,  z.  b.  I,  24,  II,  44,  II,  7,  VI, 
15,  X,  2t*  u.  s.  w.,  erscheint  es  immer  in  Verbindung  mit  suite 
oder  se.  Es  bat  mir  nicht  gelingen  wollen  ein  einziges  beispiel 
zu  finden,  wo  dies  nicht  der  fall  sei.  Trotzdem  halte  ich  cuiusque 
für  möglich  , da  durch  dims  deutlich  genug  gesagt  ist , dass  es 
zwei  sind.  Sollte  ober  cuiusque  doch  als  unmöglich  angesehn  wer- 
den, so  braucht  mun  nicht  zurückzuschrecken  utriusque  statt  dessen 
zu  schreiben,  da  der  nbschreiber,  nachdem  er  einmal  suas  gelcseu 
hatte,  leicht  der  geläufigen  Verbindung  suas  cuiusque  wegen  jenes 
falsch  lesen  oder  falsch  schreiben  konnte.  Ich  schlage  also  fol- 
gende lesart  der  stelle  vor : divisum  senatum , divinum  popul  um  in 
duas  cuiusque  eorum  clientelas:  gespalten  sei  der  Senat,  sei  das  volk 
in  die  zwei  clientelen  dieser  beiden. 

Zur  erklärung  von  It.  G.  VII , 25  möchte  ich  noch  eine  be- 
merkung  beifügen : die  Avaricenser  kämpfen  bei  ihrem  uusfall  um 
so  tapferer,  q uod  deustos  pluteos  turrium  videbunt  nec  facile  adire 
apertos  ad  auxMauditm  auimadvertebant.  Kroner  (Dittenberger) 
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und  ebenso  Doberenz  erklären  plirtei  ganz  richtig  als  schütz  wände 
au  den  thürmen , die  zum  schütze  der  auf  denselben  kämpfend« 
suldateu  angebracht  waren  ; unpassend  aber  ist  von  Kraner  erklärt: 
aperti  die  nicht  mehr  durch  brustwehren  gedeckten , denn  bierza 
passt  adire  durchaus  nicht ; diejenigen , welche  heraugchen , also 
den  Galliern  entgegenrücken , sind  keinesfalls  von  den  brustwehm 
der  tliürme  gedeckt,  aber  sie  waren  bisher  gedeckt  durch  dieje- 
nigen mannschaften,  die  auf  den  thürmen  gestanden  hatten.  Nach- 
dem die  brustwehren  der  tliürme  verbrannt  waren,  waren  keine 
Soldaten  mehr  oben , so  dass  also  die  truppen  unten  ungedeckt 
durch  jene  vorgehn  mussten. 

Weimar.  Rudolph  Menge. 


33.  Zu  Cäsar. 

C'aes.  BG.  V,  7,  6:  Caesar  i ntermissa  pro  feci  tone  atque  om- 
nibus rebus  postpositis  magnam  partem  eqtiitatus  ad  evm  (seit 
Dumnorigem)  insetgtendum  mitlit  retrah ique  imperat ; si  ein«  facial 
nagte  jntreat , interfic i i übet,  nihil  hunc  se  absente  pro  sano  facta- 
rum  arbitratus,  qui  praesentis  Imperium  ncglerisset.  Ille  enim 
re vocalus  resistere  ac  se  manu  defenders  suorumque  / idem  im/dorare 
coepit  saepe  clamitans  liberum  se  liberaeque  esse  civitatis.  lUi  »I 
erat  inqieralum,  circumsislunt  Imminent  atque  interficiunt. 

Die  Schwierigkeit,  welche  das  enim  in  dem  obigen  Zusammen- 
hänge macht , ist  von  ollen  herausgebern  erkannt  worden.  Cm 
dieselbe  zu  heben  hat  man  zwei  wege  eingeschlagen.  Morus,  A. 
Möbius  und  Held  behaupten  enim  sei  hier  gleichbedeutend  mit  enim 
vorn  oder  autem ; Baumstark  übersetzt  es  durch  „allerdings,  wirk- 
lich“. Offenbar  ist  mit  diesem  umgehen  des  unstosses  nichts  ge- 
holfen. 

Andere  wie  Doberenz,  Herzog,  Kraner  lassen  der  partikei 
ihre  begründende  bedeutung  und  schieben  als  zu  begründend  den 
satz  ein : und  Caesar  hatte  recht,  denn  ....  doch  auch  diese  er- 
klärung  scheint  mir  unstatthaft,  einmal  weil  ich  nicht  glauben  kann, 
dass  „die  rasche  leblmftigkeit  der  crzälilung“  Caesar  veranlasst 
habe,  einen  notbwendigen  zwischcngedanken  auszulassen,  eine  frei- 
heit,  die  ich  natürlich  weder  im  dialog  der  drainatiker,  noch  anck 
in  den  reden  der  historiker  anzweifle  ; zweitens  weil  an  der  ein- 
zigen stelle  im  Caesar  fb.  c.  I,  81,  3),  die  als  beleg  für  das  el- 
liptische enim  angeführt  wurde , jetzt  auf  grund  der  besten  band- 
sehriften  statt  Uli  enim  adverso  gelesen  wird  Uli  animadoento 
(Nipperdcy). 

Vollständig  logisch  wird  unsre  stelle,  wfenn  wir  den  satx  : 
Uli,  ul  erat  imperatum,  circumsislunt  hominem  atque  interficiunt, 
nach  ueglexisset  setzen  und  ilun  als  begründung  dieser  gewaltmass- 
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regel  folgen  lassen : »Ke  enim  ....  l>er  gleiche  anfong  beider 
sätze  führte  einen  abschreiber  irre  und  veranlasste  die  Umstellung. 
St.  Petersburg.  Ernst  Schulze. 


34.  Zu  Velleius. 

Die  werthvollen  nngahen,  welche  Velleius  1,  14  über  die  zeit 
der  ertheiluug  des  römischen  bürgerrechts  an  italische  stadtge- 
meiuden  und  der  gründung  vieler  militärcolonien  macht,  sind  durch 
eine  noch  nicht  erkannte  Versetzung  in  Unordnung  gerathen;  aus 
den  im  folgenden  beigesetzten  datirungen  nach  varronischen  stadt- 
jahren  wird  man  ersehen , dass  der  nnfang  des  §.  4 , die  Worte 
Interiecto  . . . condita  est  enthaltend , zwischen  £.  2 und  3 eiuzu- 
schieben ist. 

2.  Post  septem  annos,  quam  Galli  [304]  urhem  ceperunt, 
Sutrium  deducta  colonia  est  [371]  et  post  annum  Selina  [372] 
novemque  interiectis  annis  Ncpete  [381];  deinde  interpositis  duobus 
et  triginla  Aricini  in  civi latem  recepti  [413]. 

3.  Abhinc  annos  autem  trecenlos  quinquaginta  [sehr,  sexa- 
ginta]  Sp.  Pos  tum  io,  Veturio  Calvino  consulibiis  Campanis  data  est 
civitas  parlique  Samnilium  sine  suffragio  [420]  et  eodem  anno 
Cules  deducta  est  coloniu  [420], 

g.  4.  Interiecto  deinde  triennio  Fundan i et  Formiani  in  ci- 
vitatem  recepti  [416],  eo  ipso  anno  quo  Alexandria  condita  est  [410]. 

Inseciuenlibusque  consulibiis  a Sp.  Postumio , Fhilone  Publilio 
censoribus  Acerranis  data  civitas  [422]  et  post  triennium  Tarra- 
cinam  deducta  colonia  [425]. 

Die  datirung  im  allgemeinen  ergibt  sich  aus  den  bekannten 
daten  der  einnahme  Roms  und  des  £.  3 angegebenen  consnlats;  die 
gründung  der  colonien  Sutrium  und  Nepete  und  die  Verleihung  des 
bürgerrechts  an  einen  theil  der  Samniten  hat  bloss  Velleius  chro- 
nologisch bestimmt  und  die  aufnahme  der  Campaner  und  Ariciner 
versetzt  Livius  8,'  14  in  dasselbe  jahr  wie  die  der  Fuudaner  und 
Formianer.  Dagegen  die  anlage  der  colonie  Cules  setzt  er  8,  10 
ganz  wie  Velleius  in  420.  Dem  überlieferten  texte  zufolge  hätte 
nun  Velleius  die  uufuahme  von  Fundi  und  Formiae  snmmt  der 
grüuduug  Alexandria’s  in  423  (oder  vielmehr,  da  das  dictatorjahr 
421  in  der  mitte  liegt,  in  424),  die  aufnahme  der  Acerraner  in 
424  (resp.  425)  und  die  colonisirung  von  Terracina  in  427  (resp. 
428)  gesetzt:  das  lässt  sich  aber  wegen  der  fixirung,  welche  er 
der  Verleihung  des  bürgerrechts  an  die  Acerraner  gegeben  hat, 
nicht  annehmen:  denn  das  lustrum  der  censoren,  unter  welchen  sie 
nach  Velleius  und  Livius  8,  17  vor  sich  ging,  gehört  dem  j.  422 
an.  Also  schliessen  sich  die  worte  Insa/uentibusque  consulibiis  a 
Sp.  Postumio , P Hone  Publilio  censoribus  Acerranis  data  civitas 
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unmittelbar  an  £.  3 an,  welcher  die  mass  regeln  des  j.  420  behan- 
delt, und  da  das  dazwischen  liegende  jahr  421  eines  von  den  sog. 
dictatoreujahren  ist,  welche  nur  in  den  fasten  gezählt,  von  den 
liistorikern  aber,  wie  Livius,  Dionysius,  Diodur  u.  a.  ignorirt  wer- 
den ( vgl.  Mommsen  Rom.  chronol.  114  fgg.),  so  sagt  Velleius  mit 
recht  insequentibus  consulibus  anstatt  biennio  post.  Jetzt  kommt 
auch  Übereinstimmung  in  die  angahen  des  Livius  und  des  Velleius 
über  die  zeit  der  gründung  von  Terracina,  welche  von  Livius  8, 
21  wie  nach  unsrer  Verbesserung  von  Velleius  in  425  verlegt  wird. 

Der  durch  sein  dazwischenstehen  die  beziebuug  von  insequen- 
tibus  consulibus  auf  eodetn  anno  Calcs  deducta  est  colon ia  störende 
passus  liitcrieclo  aule m triam  io  Fundani  — condilu  est  muss  also 
entfernt  und  vorher,  zwischen  §.  2 und  3,  eingesetzt  werden,  zu- 
mal auch  er  in  seiner  bisherigen  Stellung  durch  das  dazwisebeo- 
liegen  des  £.  3 in  unnatürlicher  weise  von  jjf.  2,  mit  welchem  et 
unmittelbar  Zusammenhang^  getrennt  wird.  Denn  nicht  im  j.  424, 
wie  man  nach  der  vulgata  unnehmen  musste,  sondern  416  ist  aa 
Fuudi  und  Formiae  das  bürgerrecht  verliehen  worden,  s.  Livius  8, 
14;  interieclo  triennio  bezieht  sich  also  nicht  auf  das  bisher  vor- 
angehende eodem  anno  (420)  Cales  deducta  est  colon  io,  sondern 
über  den  ganzen  §.  3 hinweg  auf  -Aricini  in  civitatem  recepti 
(413).  Zu  dem  gangbaren  datum  der  gründung  von  Alexandria 
(332  v.  Cb.  = 422  vgrr.)  scheint  zwar  das  bisher  für  Velleius 
anzunehmende  varronisebe  jahr  424  besser  zu  passen;  aber  von  diesem 
wie  von  andren  nichtrömischen  ercignissen  gibt  es  noch  mehr  rö- 
mische datirungen , welche  sich  mit  der  herkömmlichen  reduction 
nicht  vertragen  und  eine  besondre  bchandlung  erfordern.  Für  den 
zweck  unsrer  jetzigen  auscinandersetzung  wird  es  genügen , auf 
Eutropius  binzuweiseu,  welcher  2,  3 gleichfalls  die  gründung  von 
Alexandria  in  416  verlegt:  ingenti  pugna  superati  sunt  fLatimiJ 
ac  de  bis  perdomitis  triumphatum  est;  statuae  consulibus  ob  mr- 
ritum  victoriae  in  rostris  posilac  sunt,  eo  anno  etiam  Alexandria 
ab  Alexandra  Macedone  condita  est.  Es  waren  die  consuln  des  j. 
416,  Maenius  und  Camillus,  welchen  nach  Livius  8,  13  und  Pli- 
nius  34,  5,  20  für  diese  leistung  reiterstatuen  gewidmet  wurden. 

Auch  die  zahl,  welche  im  £.  3 das  interval!  zwischen  varr. 
420  und  dem  abfassungsjahr  des  velleianischen  Werkes  (varr.  783) 
anzcigen  soll,  ist  offenbar  verdorben:  da  Velleius,  wie  bemerkt,  die 
vier  dictatorenjahre  421,  430,  445  und  453  nicht  anerkennt,  so 
beträgt  die  Zwischenzeit  350  volle  oder,  bei  einrechnung  des  letz- 
ten , 360  jalire , ist  also  CCCLX  statt  CCCL  zu  schreiben.  So 
hat  Kritz  auch  geschrieben,  aber  den  Widerspruch  mit  seiner  eige- 
nen rechnung,  welche  361  verlangt,  sucht  er  vergebens  durch  anf- 
fassuog  der  360  als  einer  runden  summe  zu  hebeu  : Velleius  will 
ein  bestimmtes  datum  geben. 

Hof.  G.  F.  Unger. 
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35.  Die  verba  adsciscere  und  adsumere  zu  Hist.  3,  52  und 

Ann.  4,  3. 

Im  Philolngus  XXV,  p.  121  nimmt  Wölfflin  dem  Sprachge- 
brauch des  Schriftstellers  folgend  Ritter’s  conjectur  zu  Hist.  3,  52 
in  senatorium  ordinem  ad  sei  tum  für  die  lesart  des  M.  ad  di  tum 
an;  ihm  ist  Heraeus  in  seiner  ausgahe  gefolgt  mit  der  beinerkling: 
die  lesart  des  Mediceus  additum  würde  den  dativ  zur  Voraussetzung 
haben,  wie  c.  25.  Wenn  nun  Muvä,  de  praepositionis  „ad“  usu 
Taciteo,  Moeiiofrancofurti  1870,  p.  24,  a.  1 diese  stelle  nicht  hat, 
so  ist  dies  wohl  weniger  eine  missbilligung  der  conjectur  als  ein 
einfaches  übersehen  ( vielleicht  auch  hervorgerufen  durch  den  Halm- 
schen  text , in  welchem  noch  additum  steht) , denn  es  fehlen  bei 
ihm  auch  Hist.  4,  80,  3 und  Ann.  16,  20,  3.  Weil  nun  auch  bei 
Wölfflin  Hist.  1,  25,  7;  3,  50,  13;  4,  80,  3;  Ann.  1,  73,  7; 
16,  20,  3 fehlen,  so  gebe  ich  hier  die  vollständige  Übersicht  der 
beispiele  von  adsciscere  in  seiner  rection  mit  präpositionen;  es  lin- 
den sich  mit  inter:  Agr.  9,  2 patricios.  Hist.  4,  80,  3 adsciri 
(diese  form  steht  noch  Hist.  4,  24,  7.  Agr.  19,  7.  Ann.  1,  3,  2) 
inter  comites.  Ann.  1,  73,  7 cullores  August i ; mil  ad:  Hist.  3,  50, 
13  has  capias  (Ann.  16,  20,  3 ad  omnem  libidinem  mit  finalbe- 
deutung.  cf.  14,  51,  17  intimis  libidinibus  adsumptus);  in:  Hist. 

1,  15,  4 penates.  22,  15  imperium.  25,  7 conscientiam  facinoris. 

2,  53,  5 senatum.  3,  5,  5 coinmilitiiim.  4,  24,  7 societatem.  Ann. 
1,  31,  22;  2,  60,  8 cognomenlum  11,  11,  12  imperium  el  cogno- 
mentum  Neronis.  3,  30,  7 nomen.  1,  60,  10  commilitium.  11, 
24,  4 cioitatem  Romanam  el  in  familias  patriciorum  (gleich  dar- 
auf 24,  9 tu  senatum  a cd  I os).  25,  5 in  numemm  patriciorum. 
Demnach  wird  auch  im  19ten  beispiel  Hist.  3,  52,  12  in  sanato- 
rium ordinem  ad  sei  tum  uin  so  sichrer  als  wirkliche  emendation 
aufgenommen  werden  müssen , als  das  verbum  addere  unter  1 25 
beispielen  nur  einmal  mit  u d in  Hist.  1,  72,  16  addila  ad  vetus 
odium  recenti  invidia  statt  des  dntiv’s  steht  (Mav6  p.  61),  wäh- 
rend Hist.  1,  74,  13  addidit  epistulas  Fabius  Valens  — ad  prae- 
torian et  urbanas  cohortcs,  die  proposition  von  epistulas  regiert  die 
richtung  bezeichnet,  dagegen  Ann.  2,  57,  18  multa  in  luxum  ad- 
didit in  prohibitivem  sinne  stellt;  der  dativ  aber  findet  sich  ausser 
Hist.  3,  25,  11  noch  2,  11,  14;  4,  26,  10.  Ann.  1,  57,  5;  4, 
67,  20  und  der  doppelte  dativ  Hist.  1,  43,  3.  Der  übrige  ge- 
brauch von  adsciscere  zählt  ausserdem  22  beispiele:  I).  1.  G.  1. 
Agr.  1.  Hist.  9.  Ann.  10.  D.  5,  15  nccessifudines.  G.  22,  9 prin- 
cipes.  Agr.  19,  7 cimturionem  militesue.  Hist.  1,  16,  15  nos  ab 
aestimantibus  adsciti.  29,  12  Caesar  adscitus  sum.  54,  13  auxi- 
liorum  miles.  59,  10  quem  — generum.  2,  5,  17  — volgus  mi- 
litum  ut  cuique  ingenium  adsciscebantur.  8,  10  inilitnm  quosdum. 
85,  15  gnari  locorum.  3,  47,  5 genles.  Ann.  1,  3,  22  Germani- 
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cum.  10,  26  Tiberium  successor em.  4,  57,  19  Tiberio  German icum, 
sibi  Tiberium.  6,  31,  15  adscitis  et  aliis  prinioribus.  12,  10,  14 
rex.  14,  40,  5 adscitis  equilibus  Romanis.  40,  11  adscitis  </vas 
memoravi  et  aliis.  52,  8 eloquentiae  laudem  uni  sibi.  15,  19,  3 
orb i ficlis  adoptionibus  adsciscebant  fiUos.  50,  9 ndscitae  sunt  mi- 
litares  manus.  16,  10,  6 adscilo  Claudio  Demiano,  so  dass  wir 
41  beispiele  für  den  gcsamintgebraucb  dieses  verbums  erlialten. 
Nur  ein  beispiel  in  Ann.  14,  52,  8 eloquentiae  laudem  uni  sibi 
adsciscere  (wofür  ähnlich  Ann.  15,  71,  7 conservatoris  sibi  nomm 
adsumsit)  weist  den  gebrauch  des  verbums  bei  Sachen  auf  im 
sinne  von  «ihi  ««mere,  adrogare  (wie  Hist.  1,  30,  1 ; 2,  77,  I i. 
q.  in  nnspruch  nehmen);  auch  in  Ann.  12,  10,  14  quorum  moribus 
adsuefactus  rex  ntelior  adscisceretur,  ist  es  in  seiner  bedeutung  fast 
gleich  arcesseretur  oder  accirctur,  von  welchen  verben  ersteres  nur 
in  sechs  beispielen  erscheint  in;  Agr.  35,  14.  Hist.  1,  14,  7;  31, 
7;  38,  2;  3,  71,  7.  Ann.  2,  50,  5;  wogegen  letzteres  55  bei- 
spiele  zählt,  28  in  den  Historien,  27  in  den  Annalen  (mit  in  local 
Ann.  16,  30,  11  senatum.  6,  42,  6 in  partem;  final  Hist.  2, 
1,  7 in  udoptionem  und  local  1,  71,  6;  80,  3;  3,  69,  23;  öfter 
mit  ex  oder  dem  blossen  ablativ). 

Auf  demselben  wege  ergiebt  sich  für  Ann.  4,  3,  16  sumitmr 
in  conscientiam  Eudemus  die  nothwendigkeit  einer  kleinen  äntle- 
rung.  Vom  compositum  ad  saniere  giebt  es  folgende  beispiele,  mit 
inter  Hist.  2,  69,  8 inauia  belli  adsumplus  numerus.  3,  59.  13 
duces  adsumplus  est.  Ann.  16,  18,  10  paucos  familiarium  Xerou i 
adsumplus ; mit  in:  Agr.  13,  14  in  partem  rerum.  15,  5 ad- 
sumpta  in  jutrtem  virium  classis.  Ann.  1,  8,  4 in  fumiliam  lu- 
liam  nomenque  Augustum  adsumebatur.  3,  44,  2 adsumplos  in 
societatem  Germanos.  55,  12  homines  novi  in  senatum  crebro 
adsumpti.  13,  12,  3 ailsumptis  in  conscientiam  M.  Olhone  et  Clau- 
dio Senecione ; und  ähnlich  Hist.  2,  72,  6 deterrimo  quoque  in  ar- 
gumentum fabulac  adsumpto.  Ann.  15,  34,  10  Valinius  — in 
conlumelias  adsumplus.  16,  2,  8 praecipua  materia  in  laudem  prin- 
ciple adsumpta,  diese  letzten  drei  beispiele  freilich  mehr  mit  final- 
bedcutuug  der  proposition.  Der  übrige  geltrauch  des  verbums  zählt 
ausserdem  28  beispiele,  12  von  suchen  D.  2.  Agr.  1.  Hist.  2. 
Ann.  7,  16  von  personeil  Hist.  1.  Ann.  15,  l)  14,  18  eins  modi 
disputationes.  31,  30  honestas  exclamationes.  Agr.  3,  5 securitus 
publica  — fiduciam  ac  robur.  Hist.  2,  90,  8 nomen.  5,  8,  16  ho- 
nor sacerdotii  firmamentum  patentiae.  Ami.  2,  32,  5 cognomentum 
Drusi.  87,  4 jutrentis  patriae  — vocabultim.  3,  56,  4 reg  is  nomen. 
14,  20,  18  cnesfus  (i.  e.  zur  band  nehmen).  57,  16  adsumpta  Siai- 
corum  adrogantia  sectuque.  15,  54,  19  iixoris  consilium.  71,  7 
conservatoris  sibi  nomen. 

Hist.  4,  68,  14  c larissimus  quisque  e civitate.  Ann.  1,  3,  15 
consors  tribuniciae  poleslatis.  3,  39,  3 adsumendis  uuxiliis.  40,  7 
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ferocissimo  qunque  adsumpto.  4,  6,  14  semelque  adsumpti  tene- 
banlur.  6,  8,  12  nec  quemquam  exemption  adsumo.  30,  15  his 
adsumptis.  11,  33,  2 adsumplis  quibus  idem  met  us.  12,  2,  0 si 
rurs um  adsumerelur.  5,  15  adsumere  coniugem.  25,  7 sujier  pro- 
priam  slirpem  Germanicum  adsumptum.  45,  1 reconciliationis  specie 
adsumpta.  14,  51,  17  inlimis  libidinibus  udsumptus.  15,  28,  15 
viceni  equites  adsumpti.  10,  3,  7 populus  agrestium  efficiendo  nperi 
adsumptus.  7,  13  adsumpsisse  L.  Silanum,  so  dass  sich  im  ganzen 
uucli  für  dies  verbum  41  beispiele  ergeben,  weiche  vorzugsweise 
der  stilperiode  der  Annalen  Zufällen,  denn  es  sind  in  I).  2.  Agr.  3. 
Hist.  0.  Ann.  30.  Daher  ist  auch  in  dein  31  steil  beispiele  der 
Annalen  für  die  lesart  des  Med.  suinitur  in  4,  3,  10  ad  simitar 
in  conscientiam  Eudcmus  zu  emcndiren,  indem  uns  den  voraufge- 
gangenen buchstaben  von  exspeclaret  die  betreffende  silbe  verloren 
ging;  völlig  gleich  ist  in  Ann.  13,  12,  3 adsumptis  in  conscien- 
tiam  if.  Othmie  et  Clnudio  Senecione,  ganz  ähnlich  3,  44,  2 ad~ 
samples  in  societatcm  Germanns ; ganz  dieselben  substantive  lesen 
wir  in  den  Historien  mit  adsciscere  und  adscire  verbunden  in  Hist 
1,  25,  7 in  conscientiam  fncinoris  paaci  adsciti,  4,  24,  7 adsciri 
in  societatem  Germanos.  Das  verbum  adsciscere  ist  in  seinem  ge- 
brauch beiden  Stilperioden  ziemlich  gleich  häufig  zufallend  D.  1. 
G.  1.  Agr.  2.  Hist.  17.  Ann.  20,  adsumere  dagegen,  wie  wir  sa- 
hen, vorzugsweise  den  Annalen  gehörig.  Da  nun  begriff  und  be- 
deutung  beider  verba , wie  die  mit  denselben  verbundenen  substan- 
tiva  zeigen,  ziemlich  verwandt  sind,  so  haben  wir  hier  eben  wieder 
den  beweis  von  einem  gewissen  vorwiegen  des  einen  oder  anderen 
Wortes,  sei  cs  verbum,  noincn  oder  partikel  je  nach  den  verschie- 
denen Stilperioden  des  Schriftstellers.  — Ks  bleibt  jedoch  zur  wei- 
teren Sicherstellung  noch  ein  wort  zu  sagen  über  die  bcdeutiiug 
von  saniere  im  verhältniss  zu  seinem  compositum  adsumere,  so  wie 
von  adsumere  und  adsciscere  mit  einfachem  oder  doppeltem  accu- 
sativ  und  mit  präpositionen  verbunden.  Saniere  ist  ein  verbum 
von  weit  verbreitetem  gebrauch,  besonders  aber  bei  den  beiden  lii- 
storikern  Livius  und  Tacitus  von  grosser  mannigfaltigkeit  der  be- 
deutungen  (cf.  Hist.  1,  50,  19  minore  discrimine  sumi  principem 
quam  qu  aeri  i.  e.  an-  oder  iiinneltmeii).  Wenn  wir  nun  lesen  in 
Ann.  1,  3.  5 M.  Agrippam  — generum  sumpsit,  so  heisst  dies  nur 
elegit , wie  in  G.  7 , 1 — duccs  ex  virtute  summit  u.  ö.,  sobald 
aber  der  begriff  der  ergänzung  hinzutritt,  wird  sofort  adsumere 
nötliig,  wie  in  demselben  cupitel  c.  15  filiits,  coll ega  imperii,  con- 
sors  tribuniciae  poteslatis  adsumitur;  so  bald  aber  die  hinzu-  und 
aufnahme  unter  eine  schon  vorhandene  zahl , menge , körperschaft 
bezeichnet  werden  soll,  tritt  adsumere  oder  adsciscere  mit  einer 
präposition  ein,  gewöhnlich  in,  seltner  inter,  sehr  selten  ad. 
Das  simplex  saniere  aber  wird  in  diesem  sinne  und  wie  es  scheint 
überhaupt  nicht  (ausser  den  gewöhnlichen  verbindungeil  wie  su- 
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mere  in  mantis  u.  a.)  mit  präpositionen  verbunden ; ich  babe  we* 
nigstens  sowohl  bei  Forcellini  als  bei  klotz  vergebens  nach  einer 
solchen  Verbindung  bei  den  zahlreichen  bedeutungen  des  verbums 
gesucht;  auch  Boetticher  im  lexicon  s.  v.  giebt  keine.  Weil  es 
nun  in  Ann.  4,  3,  16  heissen  soll:  Kudemus  wird  unter  die  zahl 
der  mitwissendeo  aufgenonimcn , so  ist  offenbar  das  compositum 
adsiimitnr  iu  seiner  rection  mit  in  erforderlich,  ganz  in  dem  sinne 
wie  adsciscere,  gleichwie  umgekehrt  in  Hist.  4,  24,  7 adsciri  in 
societatem  und  3,  52,  12;  1 , 25 , 7 ganz  wie  adsumi  steht  (cf. 
Heraeus:  adsciri  i.  e.  adsumi );  alle  jene  zahlreichen  stellen  des  sim- 
plex situiere  aber,  in  welchen  dasselbe  mit  einem  sachlichen  object 
so  viel  als  suscipere  bedeutet , wie  bellum  «untere  ti.  ä. , geboren 
natürlich  nicht  hierher.  Somit  hätten  wir  auf  ganz  ähnlichem 
wege  in  Ami.  4,  3,  16  für  adsumitur  wie  in  Hist.  3 , 52 , 12 
für  ads  ci  tum  an  stelle  der  lesarten  des  Med.  add  it  um  und  »*- 
mitur  fast  gewissheit  erlangt. 

Gliickstadt.  Fr.  Gerber. 


36.  Zum  ablativus  absolutus. 

Wölfflin  im  , .Jahresbericht“  über  Tacitus  INiilologus  XXV, 
p.  117  sagt  über  den  ablativus  absolutus  von  verbis  deponent  Ums : 
„Um  auch  das  verbum  mit  einer  bemerkting  zu  bedenken,  wollen 
wir  einen  bisher  wohl  nirgends  berührten  puukt  zur  spräche  brin- 
gen. Intransitfve  deponentia  nämlich  bilden  zwar  ohne  nnstand 
einen  ablativus  absolutus  mit  dem  partic.  perfect i,  als  Cyro  mortuo, 
sole  orto , transitive  deponentia  dagegen  oder  verba  actica  mit  de- 
pnnentialer  perfeetform  als  audeo,  gaudeo,  soleo  bilden  in  der  clas- 
sischen  latiuität  wohl  keinen  ablativus  absolutus  mit  partic.  perfect i, 
sondern  höchstens  mit  dem  sonst  freilich  auch  nicht  beliebten  part, 
praesentis  u.  s.  w.“. 

In  neuerer  zeit  berühren  diese  frage,  so  viel  ich  weiss,  nur 
Kllendt-Seyffert , Lut.  grantm.  §.  326  anro:  „Mit  dem  partic.  per- 
fect! der  deponentia,  welche  transitive  bedeutung  haben,  kann  ein 
ablut.  absolutus  nicht  gebildet  werden“  und  Luttmann-Müller , I«ai 
gruinm.  1672,  £.  58,  anm.  3:  „der  uhl.  absolutus  mit  pari,  perfect! 
von  Peponentibus  wird  selten  gebildet“.  Gegen  erstere  ist  zu  bemer- 
ken, dass  ihre  ungabe,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  unrichtig, 
und  gegen  letztere,  dass  der  ablat.  absolutus  mit  pari,  perfecti  von 
intrausitiven  deponentibus  in  allen  epochen  ganz  gebräuchlich  ist. 
Was  den  ablativus  absolutus  von  trunsitiven  deponentien  aber  be- 
trifft, so  kann  Wölfflin,  ohne  dies  besonders  an  der  mitgetiieiiten 
stelle  hervorgehoben  zu  haben,  natürlich  nicht  solche  transitite 
verba  deponentia  vom  ubl.  absolutus  ausgeschlossen  wissen  wollen, 
die  im  participium  perfecti  neben  der  activeu  bedeutung  auch  eine 
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passive  habeu , wie  besonders  partitas  häufig  bei  Caesar  und  dann 
auch  bei  Livius  im  ablat.  absolutus  verwandt  wird : vgl.  Zumpt  Lat. 
grninm.  632,  und  wie  ferner  z.  b.  das  passivische  depopulatus, 
denn  die  classischc  prosa  kennt  das  activische  depopulare  nicht, 
sich  in  den  beiden  stellen  bei  Caesar  gerade  im  ablat.  absolutus  ge- 
braucht findet  (Caes.  B.  G.  1,  11,  4 depopulate  agris  und  7,  77, 
14  depopulate  Gallia ) und  später  dann  auch  bei  Livius  (vgl.  Neue, 
Lat.  forinenlehre  II,  p.  236)  neben  transgresso  Apeim'mo  10,  27,  1 
u.  a.  5,  12,  6,  depopulate  agro  = 9,  36,  13.  10,  39,  5.  21,  51, 
4.  37,  13,  9 uud  21,  9.  6,  29,  4 depopulate  omnibus.  Aus  Cae- 
sar will  ich  noch  B.  G.  5,  23,  5 summa  tranquillitate  consecuta 
anführen,  da  Neue,  Lat.  forrnl.  II,  p.  241  diesen  passiven  gebrauch 
von  consequi  in  klassischer  zeit  übersehen : zugleich  ist  nach  dieser 
stelle  Draeger,  Histor.  syntax  I,  p.  135  „consetpii  Orbilius  und 
Farro“  zu  berichtigen.  Dass  jedoch  auch  in  der  „classiscben  lati- 
nität“  transitive  depouentia  mit  aktiver  bedeutung  im  part,  perfecti, 
wiewohl  äusserst  selten,  einen  ablativ.  absolutus  bilden,  zeigt 
uns  Cicero  Tusc.  V,  34,  97  Nec  esuriens  Ptolemaeus  ederat,  cui 
(jiium  peragran ti  Aegyptum  comitibw*  non  consecutis  ci ba- 
rius  in  c usa  panis  datus  esset,  nihil  visum  est  illo  pane  iucundius. 
Denselben  gebrauch  von  consequi  im  abl.  absolutus  tiuden  wir  dann 
später  wieder  bei  Curtius  5,  4,  34  consecutis  strenue  hostibus. 
Bei  Sallust  haben  wir  neben  Catil.  7 , 3 adepta  liberlate  im  lu- 
gurtlm  103,7  Sulla  omnia  pollicito.  Für  audere  vgl.  Liv.  30, 25,  5 
Uasdrubale  uuso  /acinus. 

Göttingen.  A.  Greef. 

37.  Zu  Sueton.  de  graimnaticis. 

Wie  hoch  die  grammatiker  im  preise  gestnnden , wie  gross 
die  besoldungen  gewesen,  die  sic  erhalten,  als  sic  in  mode  gekom- 
men, zum  theil  auch  wahres  intcresse  an  der  Wissenschaft  in  Rom 
eingezogen  war,  zeigt  Suetonius  de  grninm.  ill.  3 an  zwei  heispielen 
verschiedener  zeit,  wie  es  scheint;  dem  des  Lutntius  Dnplmis,  der 
für  700000  sest.  erkauft,  und  dem  des  L.  Apuleius,  der  jährlich 
400000  erhielt  (?).  Den  letzteren  nahm  Eficius  Calvinus  eques 
romanus  praedives  in  seine  dienste.  Wer  hat  je  den  namen  hficius 
gehört  ? Beroald  hat  darum  den  ritter  1 itius  genannt,  Casaubonus 
Kricius  oder  Erucius,  L.  Sextius  Oudeudorp,  weil  Calvine  aus  die- 
ser familie  erwähnt  werden,  näher  lagen  Fufidius  oder  huficius 
(Vitruv  VII,  praef.  14);  Mommsen  gebt  auf  Seneca’s  erzählung 
Ep.  27,  5— 8 zurück  und  findet  hier  den  dortgenannten  Calvisius 
Sabinus  wieder.  Ich  denke  Suetonius  hat  Eguatius  Calvinus 
gemeint,  von  dessen  naturhistorischen  Studien  l’linius  NH.  X,  134  eini- 
ges berichtet;  visam  in  Alpibus  ab  se  peculiar««  Aegypti  et  ibim 
Eguatius  Calvinus  praefcctus  earum  prodidit.  Auf  denselben  mögen 
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die  voraufgeschickten  anderweitigen  notizen  Uber  die  alpenfauna 
zurückgehen.  In  die  erste  kaiserzeit  setzt  ihn  Haackh  in  der 
Stuttgarter  Encyclopedic  111,  p.  62. 

Breslau.  R.  Peiper. 


38.  Ad  Iauuarium  Nepotianum. 

Perquam  corruptus  est  ille  Yaticanae  bibliothecae  codex  n. 
1321,  p.  XIV  a ülaio,  Du  Rieu  , Wilmannsio  excussus,  quo  s*»|u 
lanuarii  Nepotiani  epitoma  librorum  Valerii  Maximi  nobis  servata 
est.  Ac  ne  Halinii,  editoris  clarissimi,  quidem  curis  contigit,  ut 
misellus  iste  libellus  penitus  mendis  perpurgaretur.  Quod  si  ad 
largam  coniectaneorum  copiam  meas  quoque  qualescunque  syabolas 
in  medium  protulero,  aequi  bonique  facient  candidi  iudices. 

Praefatione  extrema  quod  praebet  liber  Vaticanus  : hen  censor 
pivcteres , id  cruce  siguavit  Halmius.  Idem  in  adnotatione  critira 
proposuit:  censor  pie,  ceterum  cave  sqq.;  .Mains  scripserat:  de  celero: 
Foertschius:  sed  censor  plus  eris.  Equidem  conicio:  hen,  censor  pie, 
iuvet  te  res. 

I,  12  ex  cuius  oppidi  (Caere]  obset/uio  in  publicas  religiöses 
caerimonias  appellaverunt.  Potest  a nomine  Caere  vox  caerimonia 
duci , ah  oppidi  obsequio  nun  potest.  Comparatis  igitur  locis  Va- 
lerii  I,  1,  10:  institution  est  sacra  caerimonias  vocari  — et  Pa- 
ridis  ibid. : can  turn  ut  sacra  caerimoniae  dicerentur  — vix  dubiurn 
erit,  similitudine  litteraruni  voculam  sacra  apud  Iauuarium  excidissc 
et  locum  ita  restitui , ut  scribnmus : ex  cuius  oppidi  obset/uio  in 
publicas  religioncs  sacra  caerimonias  appellaverunt. 

I,  23  Eiusdem  deae  ( ProserpinaeJ  opes  rex  Pgrrhus  Locris  po- 
pulates est:  cumque  uavigaret,  subitis  lem/restatibus  cum  classe  il- 
lisus  est.  Ante  illisus  excidisse  videtur  i II i c i.  e.  iuxta  Locrus, 
cf.  Valer.  I,  1 ext.  1 vicinis  deae  litoribus  inlisus  est  — itemque 
Parid.  I.  1. 

VII,  12  una  etiam  aquilarum  vix  potuil  evdl i . in  proeiium 
prodeunlibus  altera  aquila  cum  ferretur,  rctrorsum  versa  est.  Sic 
Halmius  hunc  locum  constituit;  rectius  fecisset,  si  interpunctione 
paululum  mutata  duabusque  litterulis  insert  is  scripsisset : una  etiam 
aquilarum  oix  potuit  evelli  in  proelium  prodeuutibus;  altera  aquila 
cum  in  ferretur  sqq.  Utrumque  enim  suadet  Valer.  I,  6,  11,  quo 
loco  et  verbo  convclli  nonnulla  verba  addita  sunt,  et  ea  pars,  in 
quam  altern  aquila  lata  est,  indicatur,  id  quod  noster  praepositionc 
in  cum  verbo  composita  expressisse  putandus  est. 

VIII,  6 Hannibal  somniavit  iuvenem  humana  forma  august iorem, 
qui  se  liortaretur  in  excidium  Italiae,  auctore  love  seen  tu  rum. 
Verba,  quae  statim  sequuntur,  iuvenem  praeeuntem  respiriert»  item- 
que \ alerii  1 , 7 ext.  1 illud  iuvenem  ducem  et  Puridis  verba 
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auctoren i ac  ducem  comparans  adducor , lit  pro  secuturum  scriben- 
dum  censeam:  se  du  cturum. 

X,  15  Inter  consulem  proximumque  nullus  admittebatur.  In- 
serendum  cat:  lie  tor  cm.  Cf.  Yaler.  II,  2,  4. 

X,  16  Huic  de  Q.  Fabio  Maximo  narrutiunculae  quae  in  calce 
adnexa  sunt : Fabius  ad  explorandam  fil'd  constant  iam  non  obset/ue- 
batur  — ea  loci  senteutiac  minus  apta  esse  adparet.  Videutur 
autem  ex  alio  quodam  fonte  ad  ea,  quae  praebet  Vaier.  II,  2,  4 
accessisse.  Non  dissimili  modo  IX,  24  corollarium  de  Pausania 
iis,  quae  de  huius  ore  memorubilia  prodidit  Vater.  I,  8 ext.  12, 
adsutiim  est. 

XV,  1 Nobili  cuidam  qua  es  tum  facere  turpe  erat  Romae. 
Non  singulis  quibusdam  nobilibus  sed  omnino  homini  nobili  quae- 
stum  dedccori  fuisse  scriptor  dicere  debuit.  Pro  cuidam  igitur 
quondam  scribenduin  est. 

XY,  12  Idem  ( Massilienses ) mendicis  ci bum  non  dabant  quasi 
-j-  petris.  Hunc  crucem  nb  Hulmio  pugitum  Cliristius  ita  sustulit, 
ut  quasi  periuris  scriberet,  quod  milii  quidem  probabile  et  plausi- 
bile  videtur.  Sed  inrlioatn  baec  emendatio  perficiewla  est ; imm 
cum  non  omnibus , sed  cei'tis  quibusdam  mendicis  Massilienses  ali- 
menta  recusasse  dienntur , illiquid  intercidisse  suspicor.  Keduco 
ante  mendicis  vocem  mendacibus,  quae  propter  litterarum  simi- 
litudinem  proclivi  errore  omilti  potuit  et  valde  commendatur  com- 
parato  loco  Yalerii  II,  6,  7,  ubi  de  iis  agitur,  qui  men  duel  super- 
stitione  nlimenta  inertiae  quuerunt. 

XYI,  2 P.  Rupilius  consul  in  Sicilia  dimicans  contra  fugi- 
tives Q.  Fabium  generum  . . . provincia  expuli  t , quia  Tauromeni- 
lanam  areem  in  cursu  belli  fugitivorum  prodidisset.  Hunc  quoque 
locum  simili  litterarum  forma,  quae  verbum  omitti  sivit,  corruptum 
arbitror.  Fuerat  enim  scriptum,  nisi  fallor:  quia  Tauromenitunam 
areem  in  curia  belli  incur  su  i fugitivorum  prodidisset.  Cf.  Yaler. 
II,  7,  3 quia  neglegentia  Tauromenitanam  areem  amiserat. 

XYI,  12  Decrevit  senates  ut  leg  io , quae  se  pro  imperatore 
tnorfi  non  obiecisset,  unnonae  slipendio  careret,  aes  solitum  non  ac- 
ci peret.  Age  conferamus  Yalerium  II,  7,  15:  (senatus)  le^ioni 

neque  Stipendium  anni  proccderc  neque  aera  dari  voluit;  Paridem 
I.  I. : legioni  Stipendium  eins  anni  dari  vetuit.  Adparet  Nepotia- 
num  non  annonac  slipendio  scripsisse  sed  annuo  stipendio. 

Wirceburgi.  A.  Eussner. 


39.  Eine  interpolation  in  Cicero  pro  Milone. 

§.  27.  Interim  cum  sciret  Clod  ins  (neque  enim  erat  difficile 
id  scire),  iter  sollemne,  legitimum,  necessarium  ante  diem  XIII.  Kal. 
Februaries  Miloni  esse  Lanuvium  ad  flaminem  prodendum  [quod 

47* 


Digitized  by  Google 


740 


Miscellen. 


erat  dictator  Lanuvii  Milo],  Roma  subito  ipse  profectus  pridie  est, 
«t  ante  suum  fundum,  r/notl  re  intellectual  est,  Miloni  huridias  cot- 
locaret:  atque  ita  profectus  est,  ut  contionem  turbulentam,  in  qma 
eius  furor  dcsideratus  est,  quae  illo  ipso  die  habil  a est,  re- 
linqueret,  quam  ui si  obire  facinoris  locum  tempusrpic  voluisset,  num- 
quam  reliquisset?  Die  eingeklammerten  Worte  werden  jetzt  wohl 
allgemein  als  interpolation  angesehen,  wiewohl  Fr.  Richter  in  sei- 
ner Schulausgabe  eine  erkliirung  gegeben  hat,  bei  der  sie  besteben 
könnten.  Indessen  sind  diese  Worte  ebenso  wie  die  Worte:  quae 
illo  ipso  die  habita  est,  inteqiolirt  nnd  auch  die  quelle  der  inter- 
polation ist  nachweisbar.  Die  letztere  stelle  verstösst  nicht  nur 
gegen  das  t hatsächliche,  sondern  auch  gegen  die  grammntik.  Der 
tag , der  hier  gemeint  ist , ist  der  tag  der  abreise  des  Clodius, 
darüber  lässt  diese  stelle  gar  keinen  zweifei.  Weiterhin  zieht  Ci- 
cero aus  dieser  plötzlichen  reise  des  Clodius  ein  argument  gegen 
ihn.  Er  sagt  £.  45  Quemadmodum  igitur  eum  dies  non  fcfeUit  t 
Dixi  equidem  modo:  dictatoris  Lanuvini  slata  sacrificia  nasse  ne- 
gotio  nihil  erat.  Vidit  nee  esse  esse  Miloni  proficisci  Lanuvium  illo 
ipso  quo  est  profectusdie,  itaque  antevcrlit.  AI  quo  die? 
quo,  ut  ante  dixi,  fuit  insanissima  contio,  ab  ipsius 
msreennario  tribuno  pl.  concitata:  quem  diem  i Ile,  quam  contionem. 
quos  damores,  nisi  ad  cogitatum  facimts  adproperaret,  nunquam  re- 
lUfuisset.  Ergo  illi  ne  causa  quidem  itineris,  ctiam  causa  manendi, 
Miloni  manendi  nulla  facultas,  exeundi  non  causa  solum,  sed  et  tarn 
nccessitas  fuit.  Quid?  si , ut  ille  scivit  Mi  lonem  fore  eo  die  in 
via,  sic  Clodium  Milo  ne  suspicari  quidem  jwtuit?  Wer  diese 
Worte  im  zusammenhange  liest,  darf  nicht  zweifelhaft  darüber  sein, 
dass:  Al  quo  die?  quo  cett.  genau  denselben  tag  bezeichnet,  wie 
eo  die  hernach,  und  illo  ipso  quo  est  profectus  die  d.  h.  den  tag 
der  abreise  des  Milo,  nicht  des  Clodius.  Denn  dieser  tag,  an  wel- 
chem Clodius  nach  der  darstellung  Cicero’s  seinen  überfall  gegen 
Milo  ausführen  wollte,  weshalb  er  eben  bereits  tags  zuvor  sich 
auf  seinen  posten  begeben  hatte,  ist  der  durch  das  aggressive  at 
hervorgehobene  termin,  welcher  gegen  ihn  zeugen  muss  und  dar- 
thun  soll,  dass  ihm  wichtiger  als  die  Volksversammlung  seine  rache 
an  Milo  war.  Hoc  significat,  eo  die,  quo  Clodius  occisus  est,  cm- 
tionatum  esse  mercennaritim  eius  tribunum  pl.  Sunt  autem  contio- 
nati  eo  die,  ut  ex  actis  apparet  cett.  sagt  Asconius  zu  der 
stelle.  Fr.  Richter  versteht  den  tag  der  abreise  des  Clodius,  of- 
fenbar um  nicht  mit  \.  27  in  conflict  zu  kommen.  Aber  diese 
stelle  erweist  sich  uueh  wegen  eines  grammatischen  verstosses  als 
interpolirt.  Wenn  im  lateinischen  zwei  relativsätze  unverbunden 
hinter  einander  stehen,  so  erläutert  der  eine  ein  einzelnes  wort 
des  übergeordneten  satzes  näher,  der  andere  bezieht  sich  auf  deB 
übergeordneten  satz  mit  einschluss  des  ersten  relntivsatzes,  und  dann 
sielten  sic  in  dieser  natürlichen  rcihenfolge , nicht  aber  in  der  ia 
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?•  27  beobachteten  umgekehrten  folge.  Mir  ist  wenigstens  kein 
beispiel  bekannt,  wo  diese  letztere  rangordnung  der  relativsätze 
stutt  fände,  und  das  logische  verhältniss  solcher  sätze  fordert  ge- 
radezu die  angegebene  Stellung  *). 

1)  Bei  dieser  gelegenbeit  erlaube  ich  mir  zu  dem  Weimarpro- 
gramm 1871  coniecturae  Tullianae  hier  die  nachträgliche  bemerkung, 
dass  einer  freundlichen  mittheilung  II.  Sauppe'a  zufolge  die  dort  p. 
13  f.  mitgetheilten  vermutbungen  zum  lsten  buche  der  Tusculanen 
von  ihm  herriihren,  mit  ausnahme  der  zu  32,  78  gemachten,  welche 
(vgl.  die  nachtr.  zur  Orellischen  ausgabe)  R.  Klotz  angehört.  [ Vrtrl. 
Phil.  Anz.  IV,  nr.  8,  p.  410]. 

Weimar.  Hugo  Weber. 

40.  Zur  acceullehre  Quintilians. 

Job.  Claussen  lint  im  sechsten  supplemeiitbaude  der  jahrbücber 
für  klnss.  pbilologie  p.  320  gegen  meine  ausfübrungen  im  Philo- 
logus  Ulster  bd. , p.  120  behauptet,  in  der  nccentlehre  mache 
Qiiintiliun  zwischen  acut  und  circumflex  denselben  unterschied,  wie 
die  späteren  grmnmutiker.  Kr  stützt  sich  dabei  auf  die  Worte  i, 
5,  27 : num  cum  dico  „circum  litora“,  tunu/uam  ttntim  enuntio  dis- 
simulata  distinction« , i tui/ne  tamquam  in  una  voce  una  est  acuta; 
ijuml  idem  accidil  in  illo  „ Troiae  qui  primus  ab  orig“.  Hier  vin- 
dicire  Quintilian  dem  warte  oris  wegen  der  lange  der  letzten  silbe 
nicht  den  circumflex,  sondern  den  acutus.  Claussen  hat  bei  dieser 
falschen  erklärung  vergessen,  dass  acucre  nicht  nur  bedeutet : „mit 
dem  acut  bezeichnen“,  sondern  auch  überhaupt:  „betonen“.  Oder 
wus  sollen  denn  die  Worte  £.  31 : est  autem  in  omni  voce  utit/ue 
acuta,  sed  nuiu/uam  plus  una,  anderes  heissen  als:  in  jedem  Worte 
gibt  es  eine  betonte  silbe,  aber  nie  mehr  als  einet  Quintilian 
will  mit  den  aus  £.  27  citirten  warten  weiter  nichts  sagen  als: 
Präpositionen  srhlicssen  sich  so  eng  an  das  substantivum  an,  dass 
sie  mit  demselben  zusammen  gleichsam  iiur  ein  wort  ausmachen, 
was  nun  auch  mir  eine  betonte  silbe  hat;  ob  dus  der  acut  oder 
der  circumflex  sei,  ist  völlig  gleichgültig.  Wer  auf  spitzfindige 
unterschiede  erpicht  ist,  könnte  sogar  aus  dieser  stelle  zu  gunsten 
meiner  nnsicht  vom  lateinischen  circumflex  folgern,  dass  Quintilian 
ein  beispiel  des  anscblusses  der  proposition  an  ein  aeuirtes  und 
ein  anderes  desgleichen  vor  einem  c i r c u m f I e c t i r t e n substantiv 
geben  wolle.  Der  unterschied  beider  beispiele  liegt  jedoch  meines 
erachtens  darin,  dass  neben  der  zweisilbigen  noch  eine  einsilbige 
präposition  angeführt  wird. 

Münster.  P.  Langen. 

41.  Ueber  die  akfassungszeit  der  chorograpkia  des  Pompo- 

nius  Mela. 

Um  die  abfossuugszeit  der  cborograpbia  des  Mela  zu  bestim- 
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men , stützte  man  sich  bisher  nur  auf  die  einzige  stelle  III , 49 
(Partliey) , wo  deutlich  auf  den  triumph  eines  römischen  kaisers 
über  Britannien  angespielt  wird.  Darnach  fallt,  wenn  wir  den 
triumph  als  den  des  Caligula  nehmen,  die  ubfassuug  der  choro- 
graphia  ins  jahr  41/42,  ist  der  triumph  des  Claudius  gemeint,  ins 
jahr  43/44  p.  C. 

Bursian  in  der  anzeige  der  Partbev ’sehen  ausgabe  des  Meta 
(Jahrb.  f.  pltilol.  1869,  heft  IX)  glaubt  noch  weiter  geben  zu  kön- 
nen, indem  er  sich  für  jahr  43/44  entscheidet,  weil  die  worte  des 
Mein  sich  unmöglich  auf  die  bekannte  comödie  des  Caligula  bezie- 
hen könnten.  Dieses  raisonnement  würde  richtig  sein  für  eine  zeit, 
wo  die  Schmeichelei  nicht  so  allgemein  war,  wie  gerade  in  der 
römischen  kaiserzeit.  In  der  that  ergiebt  sich  denn  auch  bei  rer- 
werthung  aller  auhaltspunkte,  welche  uns  das  werk  des  Mela  bietet, 
gerade  das  jahr  41/42  als  dasjenige,  in  welchem  derselbe  schrieb. 

Nämlich  I,  c.  25  (T.  (Parthey)  findet  sich  die  bescbreibung 
der  nordküste  Afriku's , welche  nach  ihm  in  folgende  theile  zer- 
fallt: .Mauretania  bis  zum  flussc  Mulucha  (I,  25),  von  da  bis  zum 
flusse  Ampsacus  reichend  Numidia  u.  s.  w.  Hatte  Mela  im  jahr 
43/44  geschrieben,  so  könnte  er  nicht  inehr  diese  eiutheilung  ge- 
ben , denn  Cassius  Dio  50,  9 berichtet,  dass  der  kaiser  Claudius 
im  jahr  42  p.  C.  die  prorinzen  neu  eintheilte  in  Mauretania  Tin- 
gitana  und  Caesariensis , wovon  Tingitana  sich  bis  zum  Mulucha 
und  Caesariensis  bis  zum  Ampsacus  erstreckt,  also  gerade  das  ge- 
biet einnimmt,  welches  Mein  als  Mauretania  und  N’umidia  bezeichnet. 
Darnach  fallt  also  die  abfassungszeit  der  chorographia  ins  jahr 
41/42. 

Höxter.  C.  Frick. 


42.  Zum  Itinerarium  Alcxandri. 

P.  2,  4 ed.  Volkmann:  quorumque  protinus  tele  in  omni 
hac  parUitate  nee  consilii  paeniteat  nec  pudeat  vero  fortunae J lies 
ne  te. 

2,  5 quamquam  iussio  maiora  longc  felicioraque  qua?  prefect* 
sint]  lies:  quamquam  vix  sc  io  m.  I.  f.  quam  profecta  eint: 
profecta  hat  F.  Haase  gefunden. 

2,  18  Xeque  en im  ego  hie  elegantiam  sermonis  affecto,  cui  dt 
commodo  usus  ipsius  laboratur.  Es  muss  hier  de  commodo  u s u 
geschrieben  werden.  Der  Verfasser  ist  sich  wohl  bewusst , wie 
schwer  es  ihm  wird  sich  verständlich  auszudrücken,  die  beschei- 
denste forderung  die  an  ihn  gestellt  wird  zu  befriedigen ; den  An- 
spruch an  eleganz  stellt  er  demnach  nicht  an  sich. 

3,  4 in  Vergleichung  mit  dem  grossen  Alexander  heisst  es: 
tu  vero  maximi  /Hins , cadem  fere  natus  terrae  sub  parle  eodem 
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atque  inde  due is  exercitum:  es  muss  eodem  atque  is  deducts 
exercitum  lauten. 

3,  7 sUjuidem  quoniam  giebt  die  liandschrift;  das  eine  tilgt 
Volkmann  mit  Mai;  doch  könnte  man  wohl  sic  quidem , quo- 
niam lesen. 

3,  9 obit  statt  obiit  war  wohl  zu  dulden,  natürlich  als  per- 
fect mit  langem  i. 

3,  20  viribus  alacritatisque  usibus  animalissimum  . vielleicht 
nisibus  ? 

4,  5 vehemens  impctu  quo  mirarefur]  lies  migraretur. 

4,  17  bei  der  häufigen  Verwechslung  von  Gothen  und  Gctcn 
war  die  handschriftliche  lesart  Gothos  wohl  beizubehaiten. 

5,  1 idque  labor  i (luboris  sec.  mj  fore  ingentis  inditis  lit  fe- 
rtilise/ite  laudes  eins  cantantibus.  Vgl.  zu  den  in  den  anmerkungen 
citirten  stellen  noch  Arrian  I,  12,  7 ovdi  llgqrfxdq  i g uv&Quinovg 
tu  AXt^a'rdgov  io/ft  iitu£( tog'  ovi  ovv  xaiuXoyudqs  ovu  ng  ix 
fi(rQU>  Ijiolqatr,  uii’  ovdi  iv  fxfXa  ijatdr]  'AiJ^ardgog. 

Man  könnte  sich  mit  der  tilgung  von  que  hinter  litteratis  zu- 
frieden geben,  unter  denen  dann  historiker  und  panegyriker,  epiker 
und  Ivriker  verstanden  werden  müssten:  indessen  liegt  näher  inditie 
oder  das  graphisch  diesem  ganz  entsprechende  inclilis  in  melicis 
zu  verwandeln,  ferner  ingentis  getrennt  zu  schreiben:  i i»  gen  l is, 
ig  ui  &ijwrtovg.  üer  nusdruck  bat  bei  rücksichtnnhme  auf  den  dem 
Verfasser  eigenen  stil  nichts  anstössiges. 

5,  G classi  . . quue  Amphipoli  in  Strymone  bicoris  erat.  Das 
räthselhafte  bicoris  wird  in  ui  cor  i nufzulösen  sein;  die  flotte 
war  wegen  des  heftig  nahenden  corns  fui  = propter  vimj  in  den 
Strymnn  eingelaufen. 

5,  10  repens  war  in  adverbieliem  sinne  hier  festzuhalten. 

G,  4 tela  inminentium  funderej  lies  elude  re. 

7,  10  lies  cques  pedes  ohne  et,  aber  miles  ist  danach  zu  tilgen. 

7,  22  lies  Ita  inter  testes  est  regiae  fortitudinis  . testes 
für  teslimonia. 

10,  1 Ea  Tyros  iusufti]  statt  Tyros  zu  tilgen  lese  ich  Et 
für  Ea. 

12,  15  lies  non  nihil  an  im  is  ooto  laetiores. 

13,  5 lies  Sed  eins  agminis  pondus. 

13,  IG  lies  peteretur. 

Breslau,  R.  Pei per. 


C.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  ge- 
lehrten gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Revue  archeologufue,  1870 — 71.  Nr.  12.  December:  Maspe ro ; 
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üeber  einen  in  Djebel  Barkai , in  den  ruinen  der  Aethiopctutadi 
Napata,  aufgefundenen  bannspruch.  Im  zweiten  jahre  der  reg*- 
rung  eines  unbekannten  königs  des  VII.  oder  VL  jahrhunderts  tot 
der  christlichen  Zeitrechnung  versuchten  einige  propheten  und  prw- 
ster,  welche  zu  dem  teuipel  Ammons  in  Napata  auf  dem  beikjw 
berge  gehörten,  eine  ketzerei  einzuftihreu,  indem  sie  die  brandopftr 
durch  die  blutigen  opfer  ersetzen  wollten ; ihre  ganze  lehre  bestia« 
in  den  Worten:  „man  verbrenue  nicht,  sondern  mau  lödte  mit  der 
hand“  und  diese  Worte  wurden  der  name  der  secte;  die  lehre 
wurde  von  der  äthiopischen  geistlichkeit  mit  absclieu  autgenommcs. 
der  könig  begab  sich  in  den  tempel  von  Napata,  vertrieb  die  ke- 
tzer,  liess  sie  verbrennen  und,  um  die  Wiederkehr  ähnlicher  irrtbs- 
mer  abzuwenden , erliess  er  gegen  die  von  der  Orthodoxie  abwei- 
chenden priester  und  propheten  ein  todesurtheil , welches  sie  »ad 
ihre  nachkomineuschaft  traf.  — Ruelle:  Ein  besuch  in  der  bibli#- 
tliek  des  kapitels  zu  Toledo : es  werden  in  derselben  einige  grie- 
chische und  zahlreiche  sehr  alte  lateinische  manuscripte  aufbewahrt. 
— Guillaume:  Der  tempel  der  Koma  und  des  Augustus  in  Anctn. 
Der  verf.  zählt  zuerst  die  tempel,  w'elche  der  göttin  Koma  «ad 
dent  Augustus  errichtet  worden  sind,  auf,  und  schildert,  wie  dieser 
tempel  in  Ancyra  auf  kosten  der  ganzen  provinz  Galatien  gebaal 
worden  ist.  Daran  schliesst  sich  die  erzählung  der  Schicksale  de 
tempels  und  die  beschreibung  des  jetzigen  zustandes  d esselbet: 
es  folgt  zuletzt  der  bericht  über  die  nachgrabungen , durch  welrbe 
einige  verbaute  (heile  desselben  bloss  gelegt  worden  sind;  alb 
seiten  haben  nicht  mit  gleicher  gründlichkeit  untersucht  werden 
können,  besonders  nicht  die  seite,  an  welche  ein  muhnmedaoisclxr 
begräbnissplatz  anstösst.  — Colonna  - Ceccaldi : Entdeckungen  » 
Cypern ; beschreibung  der  aufgefundenen  fuudnmente  eines  temptb 
in  Golgos  und  der  daselbst  zum  Vorschein  gekommenen  säuleareste 
uud  kolossalstatuen , mit  grundrissen  und  abbildungen.  — 
fosse:  Eine  antike  caricatur  des  Ganvmedes,  mit  abbildung;  di*" 
selbe  befindet  sich  auf  einer  römischen  lampe  im  Louvre.  — Aa- 
zeigen  von  Fischer,  Lokrische  insehrift  von  Naupaktos,  Arth  iw 
des  missions  seien!  i figues , nouvelle  Serie,  t.  AI,  darin  Dum»»1- 
Inscriptions  ctramigues  de  Grice,  Foucart , Memoire  sur  u»  li- 
efet inddit  de  la  Ligue  arcad ienne  en  l'honneur  de  l’Alhenien  Pkt 
larchas ; Lenormunt,  Lett  res  assyriologiques  sur  Vhistoir»  tt  I« 
anliquitts  de  VAsie  anterieure;  Keller,  De  la  procedure  civile  '1 
des  actions  ches  les  Romains,  traduit  de  l'aUemand  et  precede  d i"1 
introduction  par  Chapmas ; Memoires  de  la  societt  de  lingaitl«,'» 
de  Paris,  t.  I,  fase.  4.;  Tov  fr  K(nrOiavnrou*6let  EXlrprixoi  -»*" 
Xöyov  xd  ntQiGuifHvTU , Tofiog  J;  Heult,  Le  dramc  du  Ttsuve. 
Cox,  Les  dieux  et  les  keros,  contes  mythologiques  traduit»  de  Iss- 
glais  par  Haudry  et  Delerot;  Cox,  The  mythology  of  Aff» 
nations. 
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SAiiice#  et  Iravaux  de  VAcademie  des  sciences  morales  et  po- 
litique«. 1870.  Bd.  01.  Jan.  febr.  mar«.  Thonissen:  Die  idee 
der  strafe  in  den  werken  Plato’s.  Der  verf.  bemerkt,  dass  in  der 
praxis  bei  den  alten  die  Vorstellung  von  der  strafe  nicht  über  die 
einer  Wiedervergeltung  und  rache  hinnusgegungen  sei,  und  dass 
erst  Plato  über  das  recht  zu  strafen  eine  reinere  theorie  aufge- 
stellt habe.  Die  verschiedenen  äusserungen  Plato’s  in  der  republik, 
in  den  gesetzen,  im  Protugoras  und  im  Uorgias  zusammenstellend, 
findet  er,  duss  die  nnsicht  des  philosophen  vom  Strafrecht  eine  „ge- 
mischte“ ist,  indem  sie,  wie  die  22  jahrhunderte  spater  vou  Rossi 
aufgestellte  oder  doch  zur  geltuug  gebrachte,  den  grotidsalz  der 
sühnung  mit  der  gesellschaftlichen  nützlichkeit  der  repression  oder 
mit  der  abschreckungstheofie  verbindet;  ferner,  dass  der  philosoph 
bei  der  strafe  die  besserung  des  Verbrechers  zu  seinem  hauptangen- 
merk  macht , nur  für  den  unverbesserlichen  die  todesstrafe  vorbe- 
haltend ; in  dieser  anschauung  sei  Plato  dem  ganzen  alterthum  weit 
vorausgeeilt,  und  das  von  ihm  vorgeschlagene  ffuHpgoi’iffttjgioy  linde 
nur  in  dem  in  der  neuesten  zeit  in  Frankreich  und  England  em- 
pfohlenen pönitentiar -system  etwas  ähnliches.  Er  schliesst  damit 
zu  sagen  , dass  Plato  freilich  die  einzelnen  Strafgesetze  mehr  zur 
erlauterung  seiner  tnoralphilosophie,  als  zur  bcgründung  eines  voll- 
ständigen systems  des  criminalrechts  behandelt  habe , und  dass  er 
in  vielen  beziehungen  bei  der  aufstelluug  der  strafen  in  deu  letzten 
büchern  der  gesetze  dennoch  in  den  vorurtlieilen  seiner  zeit  sich 
befangen  zeige.  Der  verf.  spricht  zuletzt  in  eiuer  nute  noch  den 
wünsch  aus , dass  man  seine  abhandlung  nicht  mit  .Silberschlag’s 
arbeit  „Pluto  als  ältester  theoretischer  bearbeiter  des  Strafrechts“ 
in  v.  Holtzendorfs  Strafrechtszeitung  zusammeuwerfen  möge,  da  auf 
den  vier  seiten  derselben  grüssteutheils  nur  eine  aufziihlung  der  in 
dem  dialoge  über  die  gesetze  angegebenen  strafen  enthalten  sei.  — 
Level/ ue:  Bericht  über  Fouillee,  die  philosophie  Plato's;  der  bericht- 
erstatter  nennt  das  werk,  welches  zwei  starke  bände  umfasst,  das 
bedeutendste , welches  es  über  diesen  gegcnstaud  bei  allen  natio- 
neu  giebt. 

Bd.  92.  April,  inai,  juni.  tfourrisson:  Von  der  freiheit  und 
dem  zufull;  denkschritt  über  Alexander  Aphrodisias.  Diese  ubhuud- 
luug  (p.  151 — 170,  410 — 451)  kann  als  einleitung  zu  der  Über- 
setzung dienen,  welche  der  verf.  von  dein  buche  Alexander's  de 
fato  veröffentlicht  hat.  Er  setzt  darin  das  wenige,  was  man  vou 
dem  leben  dieses  Schriftstellers  weiss,  seine  beziehungen  zu  Septi- 
mius  Severus  und  Cnrnrulla,  so  wie  die  einwirkungen,  welche  die 
stürmische  zeit  dieser  kaiser  auf  ihn  und  seine  ansichten  gehabt 
haben  muss,  sein  Verhältnis«  zum  epikureistmis  und  stoicismus,  seine 
beuiühungen,  die  lehre  des  Aristoteles  rein  zu  erhalten,  seine  Ver- 
dienste als  commeutator  dieses  philosophen  und  als  schriftsteiler 
auseinander,  und  verbreitet  sich  dann  ausführlich  über  den  gegen- 


Digitized  by  Coogl 


746 


Miscellen. 


satz , in  den  im  mittclaiter  seine  ansichten  zu  denen  des  Arerroes, 
namentlich  unter  den  gelehrten  der  Universität  Padua,  getreten  sind. 
— Giro:  Bericht  über  Aubertin  „Seneca  und  St.  Paul“.  Der  verf. 
dieses  buchs  weist,  wie  der  berichterstatter  ausführlich  darlegt,  mit 
zutreffenden  gründen  alle  gemeinschnft  des  römischen  philosophen 
mit  dem  christlichen  apostel  in  leben  und  lehre  zurück. 

Bd.  93.  Juli , nug. , sept.  Xaudet : lieber  die  cohorte  des 
prätors  und  die  ndministrativbehürden  der  römischen  provinzea. 
Der  verf.  bemerkt  sogleich  zu  anfang,  dass  er  nicht  von  der  mili- 
tärischen cohorte  des  prätors,  welche  Fcstus  erklärt  und  auf  Scipto 
Africanus  maior  zu  rück  führt,  und  welche  Livius  irrthümlicher  weise 
schon  dem  dictator  Postumius  im  jalire  258  ab  u.  c.  beilegt,  son- 
dern von  der  civil-cohorte,  deren  Hornz  Sat.  I,  7,  23  erwähtrang 
tliut,  sprechen  will,  und  zählt  die  beamten  auf,  welche  ausser  den 
jungen  leuten,  die  den  feldherrn  freiwillig  begleiteten,  diese  civil- 
cohorte  bildeten:  comifes  (oder  amici;  aus  ihnen  wurden  die  prae- 
fecti  gewählt)  accensi , slatores,  von  eigentlichen  Staatsbeamten 
apjMiritores,  viator  es,  praecones,  scribac;  der  verf.  definirt  den  un- 
terschied und  die  Verrichtungen  dieser  personen;  p.  5 — 42.  In  der 

Fortsetzung  seiner  arbeit  p.  381 — 403  schildert  der  verf.  die  no- 
difientionen,  welche  unter  dem  kaiserreich  in  den  provinzialbehörden 
eintraten.  — Passij : Heber  die  regierung  Roms  und  die  Ursachen, 
welche  ihre  Umwandlungen  herbeiführten,  hauptsächlich  die  Schilde- 
rung des  Übergangs  von  dem  patriciat  in  die  nobilität.  Die  alte 
plebejische  bevülkerung  verschwand  durch  die  kriege  nach  und  nach 
und  der  grosse  häufe  bestand,  während  der  nobilität,  aus  freige- 
lassenen  sclaven;  an  stelle  des  alten  patriciuts  erhob  sich  eine  pln- 
tocratie.  — Giraud:  Ueber  das  edict  des  prätors;  eine  kritische 
beleiichtung  der  entwicklung  des  prätorischen  rechts  und  besonders 
der  Zusammenstellung  desselben  durch  Salvius  lulianus;  der  verf. 
erkennt  in  hohem  grade  die  Verdienste  der  von  Rudorff  veranstal- 
teten nusgabe  des  edictum  perpetuum  an.  — Itarthelemy  St.  Hi- 
laire: Denkschrift  über  die  rhetorik;  als  einleitung  zu  der  Über- 
setzung, welche  der  verf.  von  der  rhetorik  des  Aristoteles  lieraus- 
gegeben  hat;  eine  skizze  der  allgemeinen  geschichte  dieser  kunst 
bei  den  alten  von  Plato  bis  auf  Quintilian;  p.  359 — 380,  bd.  94, 
p.  83—115,  277—298. 

Bd.  94.  Oct. , Nov.,  Dec.  Passy:  Ueber  die  formen  der  re- 
gierung des  römischen  kaiserreichs. 

1871.  Bd.  95.  Jan. — Juni.  BaudriUart : Der  luxus  der 
frauen  unter  dem  kaiserreich.  P.  35 — 63.  Der  verf.  schreibt  die 
entstehuug  des  luxus  der  frauen  der  zeit  zu,  in  welcher  sie  anfin- 
gen,  sich  ihr  eignes  vermögen  vorzubehaltcn,  welches  sie  durch  eigne 
procurators»  verwalten  Hessen,  aus  denen  sie  häutig  ihre  liebbaber 
wählten;  es  haben  zu  dem  luxus  ferner  beigetragen  der  conoenlus 
malronarum , den  Sueton  erwähnt , und  die  erziehung  der  jungen 
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mädchen,  der  hauptsächlich  in  gesang  und  tanz  bestand;  er  be- 
schreibt iin  verlauf  seiner  abhandlung  den  besuch  der  Seebäder,  das 
dienst  personal  einer  Weltdame,  die  pnutomimen,  die  musiker,  welche 
die  reichen  trauen  im  eignen  hause  unterhielten.  — Pussy:  Ucber 
den  einfluss , den  die  Verschiedenheit  der  regierungsform  auf  den 
fortschritt  der  civilisation  nusgeiibt  hat.  — Franck : Bericht  über 
ein  werk  des  grafen  von  Gobineau  , unter  dem  titel : Geschichte 
der  Perser  nach  den  griechischen  und  den  lateinischen  Schriftstel- 
lern. Nach  diesem  bericht  hat  das  werk  des  gelehrten  verf. , der 
lange  im  orient  als  diplomat  gelebt  und  vielfach  die  abstrusesten 
orientalischen  quelleu  benutzt  hat,  die  tendenz,  die  überlegene  cul- 
tur  der  feudalen  franier  gegen  die  vcrderbniss  des  republikanischen 
griechenthums  zu  feiern;  ein  versuch,  den  der  verf.  mit  feiner 
ironie  zurückweist.  P.  (509 — 621  und  bd.  96,  p.  61 — 76. 

Bd.  96.  Juli — dec.  Saripohs  (professor  der  jurisprudenz  au 
der  Universität  Athen) : Warum  hat  es  keine  rechtsgelchrten  im 
alten  Griechenland  gegeben?  Der  verf.  sieht  den  grund  dieser  er- 
scheiuung  in  der  Spaltung  der  griechischen  weit  in  so  viele  kleine 
Staaten  und  in  der  überwiegenden  anziehung,  welche  die  politische 
rednerbühne  auf  die  talentvollen  leute  ausübte;  p.  121  — 150.  — 

Nourrisson : Bericht  über  die  bewerbung  um  den  preis  Cousin,  wel- 
cher für  die  beste  abhandlung  über  die  pythagoreische  philosophic 
ausgesetzt  war.  Eine  besprechung  des  allein  eingereichten  Werkes 
von  Chaignet , welches  der  beriebterstatter  in  hohem  grade  lobt, 
ohne  jedoch  einige  lücken  des  buchs  zu  verschweigen.  P.  211  — 

233,  p.  697— 700. 

Anzeiger  für  schweizerische  alterthumskunde.  1870.  Nr.  2. 

Juni.  Keller:  Durchbohrung  der  Steinbeile,  der  hirsebhornwerkzeuge 
und  anderer  geräthschuften  aus  den  pfahlhauten  (mit  nbbild.).  — 

Schild  und  Eglnfl : Bronzegeräthe  am  fuss  des  Jura , in  Grenchen 
(Solothurn)  getänden  (mit  nbbild.).  — Meyer:  Goldmünze  der 
Salasser,  in  der  nähe  von  Freiburg  gefunden ; sie  ist  den  von  Th. 

Mommsen  in  der  abhandlung  über  die  nordetruskischen  alphabete 
(Mittheil.  d.  antiquar.  gesellsch.  1853)  beschriebenen  ähnlich  (mit 
nbbild.).  — Thioly:  Un  cimelibre  de  la  premikre  djux/ue  du  fer 
ä Sion,  nebst  besebreibung  und  abbild.  der  dort  gefundenen  bronze- 
und  eisen-antiquitäten.  — Burki : Glasring  (armspange)  aus  vor- 
römischer zeit.  — o.  Fellenberg : Römische  thongefässe,  gefunden 
zu  Uettlingen  (Bern) , mit  nbbild.  — Thioly : Geschnittener  stein 
aus  römischer  zeit,  in  der  umgegend  von  Zürich  gefunden;  stellt 
einen  Serapiskopf,  zu  jeder  seite  zwei  Victorien  und  darüber  den 
römischen  adler  vor;  mit  abbild.  — Keller;  Das  spiel  mit  dem 
f ollis ; abbildung  eines  solchen  aufgeblasenen  schlauchs,  der  zum 
bnllspiel  benutzt  wurde  und  des  spielens  mit  demselben  , von  zwei 
aretinischen  scherben  in  der  Sammlung  des  verf.  entnommen.  — 

Bursian : Römische  Inschrift  uus  Aventicum : Cujo  lulio  Caji  filio 

Digitized  by  Google 


748 


Miscellen. 


Fabia  Camillo  sncerdoti  August!  (oder  sacerdotuin  Augustalium); 
msgistro  tribuno  milituin  legionis  quartae  Mucedooicae  hast«  pura 
et  corona  aurea  donato  a Tiberio  Claudio  Caesare  August«  iterua 
cum  ub  eo  cvocntus  in  Kritannia  militasset  lulia  Caii  luii  Camitli 
filia  Festilla  ex  testainento  (s.  Momma.  I.  C.  H.  L.  nr.  143.  192 
und  179).  — I),  o.  L. : Kin  Romerbau  am  rechten  ufer  des 

Sempachersee's. 

Nr.  3.  Sept.  1870.  Keller:  Pfahlbautenansiedlung  zu  Dei' 
menlacben  bei  Berg  (Thurgau).  — G r a n gier  : Antiquity*  lo- 
cust res  prbs  d’Eslavayer  (Fribourg).  — Thiol  y:  Objels  de 

l'epo<iue  antdhistorique  trouves  thins  le  Valais.  — Keller:  Refugium 
bei  .Wammern  am  Untersee.  — Bursian:  Pagus  Tigorinus : Die 

auflindung  der  klotener  dedicalionsscbritt  an  den  genius  pagi  Ti- 
gorini  giebt  keinen  beweis  für  die  Zugehörigkeit  dieses  orts  (bei 
Zürich)  zum  pagus  Tigorinus;  der  rerf.  zeigt  das  durch  nnfubrunar 
einer  in  Philippeville  (Afrika)  gefundenen  inscbrift  auf  den  genius 
colo  nine  Puteolanorum.  — Keller:  Aventicum.  Die  thürine  der 
immer,  welche  sich  nicht  über  dieselbe  erheben,  dienten  als  auf- 
gang  auf  dieselbe  und  mehr  zum  schütz  gegen  einen  schon  in  die 
stadt  eingedrungenen  feind,  als  zur  vcrtheidigung  nach  aussen. 

Nr.  4.  Dec.  1870.  Desor : Des  porte  - monnaies  locust  res 
de  Väge  de  bronce.  Es  sind  dies  bronzene  (oder  zinnerne)  durch 
die  elaslicität  des  metalls  sich  an  einem  einschnitt  öffnende  ringe, 
au  «reichen  die  als  münze  dienenden  geschlossenen  ringe  (wie 
bei  uns  Schlüssel  an  einem  Schlüsselbunde)  getragen  wurden.  [S. 
die  auslegcr  zu  Cues.  d.  b.  G.  V,  12].  — Keller:  Ceber  die 
grabhiigelbestattung  in  der  Schweiz.  — Amiet:  Fund  römischer 
alterthümer  in  Oensingen.  — K.  und  11.:  Satyrkopf,  gefunden 
unweit  Lausanne,  mit  abbild.  — Amiet:  Antiker  Satyrkopf  aus 
Salodurum  (Solothurn).  — Amiet : Antike  gemmen  seiner  Sammlung. 

1871.  Nr.  3.  Juli.  (Nr.  1.  2'  s.  Philol.  XXXII,  p.  753). 
Keller:  Fragment  einer  etruskischen  vase,  gefunden  auf  dem 

Uetliberg  bei  Zürich.  — Keller:  Fünfbühel  bei  Zollicon  ia 

der  nähe  von  Zürich:  Inhalt  eines  dort  aufgedeckten  grab- 

hügels  aus  vorrömischer  zeit ; der  verf.  stellt  danach  die  beer- 
digung,  welche  damals  üblich  gewesen  sein  muss,  dar.  — Kel- 
ler: Abbildung  der  inscbrift  auf  einem  aschentopfe,  der  in  einem 
gallorömischen  grahhügel  zu  Kllicon  bei  Zürich  gefunden  und  im 
jahrgang  1868  beschrieben  worden  ist.  — Utzinger : Römischer 
fund  zu  Seeb  bei  Bubuch:  Reste  einer  römischen  villa.  — De 
Bonstetten:  Spuren  römischer  wege  am  fuss  des  Jura.  — Man- 
drot : Die  nuchgrabungen  bei  Uhezard ; auch  hier  sind  die  reste 
einer  römischen  wohnung,  vielleicht  der  wohnung  eines  römischen 
officiers,  gefunden  worden;  mit  grundriss. — Quiqueres:  beobach- 
tungsthürme  und  alte  eisenhahnen  im  berner  Jura.  — Urech:  rö- 
mische villa  in  Krliusbach  im  canton  Solothurn. 
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Nr.  4.  October.  Grangier : Cunot  lacustre  de  Cudrefin  (Vaud), 
mit  abbild.  Im  so  miner  1871  iin  see  von  Neufchatel  auf  der 
waadtlandischen  seite  aufgefunden  und  in  mehreren  stücken  aus 
dem  wusser  gezogen , wird  dies  37  fuss  lange  und  2 f.  8 z. 
breite  boot  im  museum  zu  Avenches  aufgehoben.  An  dem  be- 
kannten fundort  Estavayer  sind  neuerdings  steinwerkzeuge , aber 
keine  bronzenen  gegenstände  mehr  aus  dem  wusser  gezogen  wor- 
den. — v.  Fellenberg : Notizen  über  neuere  Untersuchungen  der 
pfahlbaustationen  des  Bielersec's.  — Raeber:  Pfahlbau  zu  Heimen- 
lachen  (Thurgau;  s.  1870.  nr.  3).  — v.  Fellenberg:  Feuerstein- 
lanzenspitze  von  Kriechenwyl  bei  Laupen,  wahrscheinlich  aus  dem 
norden  hierhergekommen.  — o.  Fellenberg:  Reihengräber  bei  Ri- 
tzenbnch  unweit  Glimmeren.  — Mabille:  Autel  votif  ä Baulmes 
(Vaud),  mit  abbildung;  die  inschrift  lautet;  Apollin(i)  lulia  Festilla. 
— Müller:  Die  familie  der  Camiller  in  llelvetien,  eine  an  die 
eben  erwähnte  altarinschrift  sich  anschliessende  aufzählung  der  sonst 
noch  erwähnten  mitglieder  der  gens  Camilla  in  der  »Schweiz.  — 
v.  Planta:  Etruskische  inschrift,  gefunden  im  Veltlin,  mit  ab- 
bildung. 

Die  forschungen  zur  deutschen  geschickte,  herausgegeben  durch 
die  historische  commission  bei  der  königlichen  academic  der 
Wissenschaften  zu  München  auf  Veranlassung  und  mit  Unter- 
stützung des  verstorbenen  köuigs  Maximilian  II.  erscheinen  seit 
1800  jährlich  in  einem  bände  von  ungefähr  050  seiten  octav,  in 
dem  vertage  der  Dieterichschen  buchhandlung  zu  Güttingen.  Die 
eigentliche  redaction  besorgt  professor  G.YVnitz,  doch  entscheidet 
über  die  aufuahme  einer  abhandlung  ein  nusschuss , in  welchem 
neben  Waitz  noch  zwei  andere  mitglieder  der  commission  sitzen. 
Die  forschungen  sind  für  die  deutsche  geschichlc  bestimmt,  allein 
in  derjenigen  zeit , in  welcher  die  deutsche  geschichte  wesentlich 
in  den  bcziehungen  der  deutschen  zum  römischen  reich  besteht, 
bieten  die  abhandlungen  vieles,  was  auch  für  die  römische  ge- 
schichte und  philologie  von  bedeulung  ist. 

I.  Abhandlungen  zu  Tacitus: 

1)  lieber  die  principcs  in  der  Germania  des  Tacitus  von  G. 
Waitz,  Forsch.  II,  385 — 404  ; mit  nachdruck  betont  Waitz,  dass 
nur  der  pr'mceps  das  recht  habe,  ein  gcfolge  zu  hulten,  dass  dies 
recht  also  nicht  etwa  jedem  beliebigen  adligen  zustnnd.  Die  deut- 
schen forscher  stimmen  dieser  ansicht  jetzt  wohl  meistens  bei,  wie 
denn  die  festgefügte  Staatsordnung,  mit  der  die  germanischen  stamme 
bei  den  reichsgründungen  im  5ten  juhrhundert  nuftreten,  nicht  wohl 
zu  verstehen  ist,  wenn  die  Deutschen  der  tuciteischen  zeit  in  dem 
staatlosen  Wirrwarr  lebten  , den  namentlich  manche  französische 
forscher  hei  ihnen  linden  wollen.  Diese  annnhme  ruht  aber  fast 
lediglich  darauf,  dass  man  die  zustande  der  Celteg  zu  Caesars  zeit 
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oder  die  Unordnung  des  aufgelösten  feudalstaats  des  mittelaiters. 
der  sich  durch  das  fehlen  einer  öffentlichen  gewalt  characterisirt, 
bei  den  Deutschen  jener  zeit  glaubt  voraussetzen  zu  müssen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  lasseu  sich  die  wenigen  nachrichten 
wohl  so  zurecht  legen,  dass  jede  feste  Staatsordnung  zu  fehlen 
scheint,  aber  die  Voraussetzung  ist  irrig.  Die  celtisehen  zustande 
waren  das  erzeuguiss  einer  geschichtlichen  entwicklung,  die  bei 
den  Germanen  fehlte,  und  das  feudalwesen  hat  sich  erst  im  achten 
jahrhundert  entwickelt,  ist  nicht  eine  national-germanische  eiarich- 
tung , geschweige  dass  die  zustande  des  aufgelösten  lehnsstaats  in 
unserem  altcrthum  zu  tindeu  seien.  Die  zustaude  der  Deutschen  in 
vierten  und  fünften  jalirlumdert  stehen  den  taciteiscben  zunächst,  mit 
ihnen  müssen  wir  die  zerstreuten  nachrichten  über  diese  älteste  zeit 
vergleichen,  ob  sich  vielleicht  gelegeuheit  biete,  sie  zu  ergänzen. 
Waitz  giebt  weiter  als  wesentliche  merkmale  für  den  begriff  prin- 
ceps : „der  princeps  ist  wahrscheinlich  lebenslänglich  gewählt  (p. 
402)  und  2)  stets  für  eine  grössere  gemeinschaft.  Ks  giebt  keine 
dorf  - principe».  Das  inro  per  jtagos  cicow/ue  reddunt  des  e.  12 
erklärt  sich  aus  dem  umstände,  dass  der  princeps  in  den  verschie- 
denen oici  seines  districts  gericht  hielt.  Die  nnsicht,  dass  es  keine 
principe»  für  die  einzelneu  dörfer  gab,  dass  der  pagus  die  kleinste 
politische  gemeinschaft  sei,  ist  auch  in  der  neuesten  Untersuchung’ 
über  diesen  gegenständ  von  So  hm,  Fränkische  reiclis-  und  gerichts- 
verfussung  1871  festgehalten,  doch  erklärt  er  den  ausdruck  pagas 
ric osifiie  so,  duss  vico s synonym  mit  pagus  zu  fassen  sei  (vgl.  meine 
auzeige  von  Sohm  im  l'hilolog.  Anzeiger  nro.  8,  1871,  p.  409  f.f. 
Solcher  gaue  gab  es  in  jeder  Völkerschaft  mehrere.  Die  Völkerschaft 
(civitas  des  Tacitus)  entspricht  im  allgemeinen  der  grafscbaft,  dem 
gau,  pagus,  des  fränkischen,  aus  mehreren  Völkerschaften  gebildeten 
reiehs.  Der  pagus  des  Tacitus  ist  also  der  hundertsclmft,  der  an- 
ternhlheilung  des  späteren  jutgus  zu  vergleichen.  Die  mehreren 
pagi  mit  ihren  principes  bilden  vereinigt  eine  civitas,  an  deren  spitze 
ebenfalls  ein  princeps  steht.  Dessen  Stellung  zu  den  principes  der 
pagi  ist  schwer  zu  bestimmen.  Doch  ist  Waitz  der  meinung,  dass 
die  geschcnke  der  freien  (Gernt.  c.  15)  nicht  den  principes  der 
pagi,  sondern  dem  princeps  civitatis  dargebracht  wurden.  Gefolge 
zu  halten  kam  dagegen  uueh  den  principes  pagi  zu.  Caesar  bell. 
Gall.  VI,  23  in  pace  nullus  est  communis  magislratus  (seil,  cin- 
tatibus ) könne  nicht  beweisen,  duss  auch  für  die  civitas  des  Ta- 
citus regelmässig  kein  princeps  auzunehmen  sei.  Der  begriff  ci- 
vi las  bei  Caesar  sei  flüssig,  auch  sei  anzum-hmen,  dass  die  Völker- 
schaften in  diesem  punkte  von  einander  verschieden  waren.  Caesar 
verallgemeinerte  vielleicht,  was  er  bei  einer  Völkerschaft  fand  und 
möglich  bleibt  schliesslich  noch  die  annahme,  dass  in  den  150  jab- 
ren  von  Caesar  bis  Tacitus  das  band,  welches  die  pagi  der  civilas 
einigte,  fester  wurde.  Ich  habe  bei  den  letzteu  puuklcn  binzuge- 
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nominen,  was  Wait*  in  der  neuen  au  finge  seiner  verfassungsge- 
scliiclite  (bd.  1.  Kiel  1865)  hierüber  sagt,  wo  er  sich  übrigens  auf 
diese  abhandlung  beruft.  In  unbedeutenden  punkten  nur  weicht  er 
dort  von  derselben  ab.  Was  Wnitz  über  die  crkliirung  von  dignatio 
principis  und  centeni  — comites  (c.  12.  13)  sagt,  habe  ich  in 
einer  besonderen  abhandlung  (Philol.  XXXI,  p.  490)  besprochen 
und  bemerke  liier  nachträglich : Die  Stellung  der  Worte  centeni  co- 
mites weist  allerdings  darauf  hin,  dass  sie  auf  die  gerichtsversamm- 
lung  zu  beziehen  sind.  Die  ausdrücke  comites,  concilium  et  auclo- 
ritas  passen  dazu  freilich  schlecht , Tacitus  wählte  sie  aber  viel- 
leicht, weil  er  von  der  deutschen  gerichtsverfassung,  die  er  auch 
nicht  weiter  schildert,  keine  deutliche  Vorstellung  hatte. 

2)  Einen  weiteren  beitrag  zur  kritik  des  Tacitus  liefert  Waitz 
b.  X,  p.  602.  Er  weist  nach,  dass  Reißerscheid  Suetonii  Reliquiae 
Addenda  p.  XIV  irriger  weise  zwei  stellen  anführe,  welche  für  die 
benutzung  der  Germania  im  mittelalter  zeugen  sollen.  Die  erste 
(Heriger  von  Lüttich)  ruhe  auf  eiuer  falschen  lesart,  die  zweite 
aber,  die  Reißerscheid  ein  scholion  antiguum  zu  Adam  von  llremen 
nenne , sei  eine  randbemerkung  aus  einer  abschrift  der  descriptio 
regionum  septentrionalium  von  1687.  Dagegen  habe  ihn  Dr.  Pan- 
nenborg  auf  Donizo  (freund  der  gräfin  Mathilde,  der  mächtigen 
stütze  Gregor  VII)  II,  c.  5,  v.  532  fl',  aufmerksam  gemacht,  wo 
es  von  den  Deutschen  heisst: 

Cum  sunt  potati  pro  verbis,  fertur,  amaris 

Ensem  denudant  sociorum  viscera  truncant. 

Waitz  findet  die  ähnlichkeit  mit  Germ.  c.  22  aiiirallend  genug, 
nur  macht  ihn  das  fertur  zweifelhaft,  oh  Donizo  wirklich  an  jene 
stelle  dachte.  Waitz  meint  ofl'eubar,  hätte  Donizo  gewusst,  dass 
Tacitus  so  von  den  Germanen  sprach,  so  würde  er  die  nachricht 
bestimmt  und  nicht  als  gerächt  ( fertur ) gehen:  — allein  das  fer- 
tur ist  meiner  meinung  nach  nichts  weiter  als  eine  bequeme  form 
der  auführung  und  bietet  keinen  grund  zu  sagen,  Donizo  hatte  die 
Germania  nicht  vor  sich.  Andererseits  bleibt  es  natürlich  möglich, 
dass  Donizo  jene  stelle  der  Germania  als  citnt  bei  einem  anderen 
Schriftsteller  fund.  Immerhin  bleibt  sie  ein  wichtiges  zeugniss. 
(Oelsner  jahrbücher  des  fr.  r.  unter  könig  Pippin.  1871,  p.  175, 
findet  in  ep.  59  des  Bnnifacius  anklänge  an  Germania  19,  doch  ist 
das  nur  sachliche  Übereinstimmung). 

3)  Mit  der  erklärung  einiger  stellen  der  Germania  beschäftigt 
sich  ferner  eine  abhandlung  von  R.  V singer , professor  in  Kiel, 
b.  XI , p.  595  — 606.  Sic  behandelt  zuerst  die  stummessage  der 
Deutschen  von  den  drei  söhnen  des  Mnnnus  und  vergleicht  nament- 
lich mit  der  stelle  des  Tacitus  die  angaben  des  Pliuius  und  dann 
eine  alte  vülkertafel , welche  unabhängig  von  Tacitus  dieselben 
namen  nennt.  Tres  fuenint  fralres , nude  sunt  gen  t es:  Erminus, 
Inguo  et  Islio.  Es  ergiebt  sich,  dass  zur  Röinerzeit  eine  theilwe’ 
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io  drei  stamme  nicht  möglich  ist.  Der  zweite  theil  behandelt  die 
berühmte  stelle  über  die  entstehung  des  namens  Germanen.  Usinger 
will  zeigen,  dass  Tacitus  in  den  Worten : ita  nalionis  no  mm  non  pent  i» 
evaluisse  paulatim,  den  ausdruck  natio  gebraucht,  um  zu  bezeichnen, 
dass  der  name  Germanen  von  haus  aus  einer  Völkerschaft  ange- 
böre,  die  zwar  rechts  vom  Rhein  im  geographischen  gebiet  der 
Germanen  wohnte  und  von  dort  nach  Gallien  zog , die  aber  vo* 
nationalität  nicht  germanisch  sei.  Diese  ausführung  hat  mich  nickt 
überzeugen  können.  Usinger  versucht  einen  zweifachen  beweis. 
Einmal  sucht  er  zu  zeigen,  dass  die  alten  und  insbesondere  Tacitus 
die  Tungern  für  Gallier  und  nicht  für  Germanen  gehalten  babe. 
Er  beruft  sich  auf  Caesar,  b.  G.  II,  4,  wo  die  Völkerschaften  aot- 
gezahlt  werden,  an  deren  stelle  oder  wie  Usinger  wohl  mit  recht 
sagt,  die  später  als  Tungrer  erscheinen.  Weil  Caesar  hier  sact  : 
gut  into  nomine  Germani  appeüantur  und  nicht  ,.sie  sind  Germane»-, 
folgert  Usinger,  dass  Caesar  sie  nicht  für  Germanen  halte.  Al- 
lein jene  Worte  sagen , die  Völker  haben  den  gesammtnamen  Ger- 
manen und  einen  zweifei  über  die  berechtigung  dieses  namens 
äussert  Caesar  in  keiner  weise.  Sind  jene  c.  4 genannten  Völker 
die  späteren  Tungrer,  so  hat  sie  Caesar  sicher  für  Germanca  ge- 
halten. Und  von  Tacitus  gilt  das  gleiche.  Einen  andern  Stütz- 
punkt für  seine  vermuthung  sucht  Usinger  in  dem  gebrauch  des 
Wortes  natio.  Natio  kommt  allerdings  ganz  allgemein  fiir  Volk 
vor.  Usinger  beruft  sich  mit  recht  auf  c.  28,  wo  die  Ösen  ein« 
natio  Geriuaiwnim  ein  Volk  in  Germanien  genannt  werden  , v« 
denen  Tacitus  c.  43  sagt,  dass  sie  keine  Germanen  sind.  Dage- 
gen geht  die  behauptung  — natio  bezeichne  regelmässig  das  volk 
abgesehen  von  seiner  natinualität,  natio  Germanorum  sei  stets  nur 
ein  volk,  das  im  geographischen  gebiet  der  Germanen  wohnt,  und 
deshalb  zu  ihnen  gerechnet  wird,  — entschieden  zu  weit.  Auf  die 
sprachliche  crörterung  p.  (113  wird  Usinger  kein  gewicht  legen,  untie 
von  nusci  geht  ebenso  wohl  auf  die  abstnminung  wie  pens  von  giguo, 
die  beiden  stellen  aber,  welche  Usinger  aus  Tacitus  dafür  anfiibrt. 
dass  er  natio  so  gebrauche , sind  eher  für  den  entgegengesetzte» 
beweis  zu  benutzen.  Er  citirt  Anna).  Ill , 53  und  XIV  , 44  , wo 
Tacitus  natio  für  scliAen  gebrauche,  ganz  recht,  aber  um  hervor- 
zuheben, dass  sie  zahlreich  wie  ein  volk  und  zugleich,  dass  sir 
mannigfaltiger  und  von  den  Römern  verschiedener  nationalität  wa- 
ren. Nipperdey  hebt  zwar  in  der  note  zu  XIV,  44  nur  die  erster« 
beziehung  hervor,  „nationes  bezeichnet  die  grosse  zahl“,  allein  der 
text  des  Tucitus  postquam  vero  nationes  i«  familiis  hohem  ns,  qui- 
bus  diversi  rilus,  externa  sacra  gut  nulla  sunt,  colluviem  istam  non 
nisi  metu  coercueris,  sowie  an  der  anderen  stelle  familiarvm  n «me- 
rum  et  nationes  beweist,  dass  Tacitus  nicht  blos  die  zahl,  sondern 
zugleich  die  fremde  nationalität  hervorheben  will,  zumal  er  im  satx 
vorher  von  den  im  hause  geborenen  sclaven  gesprochen  hat.  Wäre 
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die  saclie  überhaupt  zweifelhaft,  so  würde  schon  Ann.  XI,  18  duce 
Gannasco , qui  uatione  Canninefus  einen  vollgültigen  beweis  dafür 
bieten,  dass  Tacitus  mit  nafio  auch  den  begriff  der  abstammung 
verbunden  hat  und  also  auch  an  einer  andern  stelle  verbinden 
konnte.  — Zur  suche  verweise  ich  uuf  meine  schrift:  Ein  iniss- 
verständniss  des  Tacitus.  Strassburg,  Schultz  1874. 

Strassburg.  G.  Kaufmann. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  alterthumsfreunden  im  Rlmnlande. 


,,  Heft  LII.  (Bonn  1872).  P.  1 — 38:  JVilms,  alterthümer  der  um- 
.'  gegend  von  Duisburg.  Weit  mehr  germanisches,  als  römisches.  — 
? P.  39 — 48 : von  Reumont,  Dos  denkmal  des  (f.  Sulpicius  Maximus 
an  Porta  Salara  in  Rom.  Das  denkmal,  1871  gefunden,  ist  dem 
in  dem  poetischen  Wettkampfe  der  capitolinischen  spiele  im  j.  94 
n.  Cbr.  rühmlich  bestandenen  einjährigen  söhne  eines  freigelassenen 
n gewidmet  und  giebt  auch  die  griechischen  stegreifverse  des  knaben 
wieder,  die  hier  nur  in  deutscher  Übersetzung  vorgeführt  werden.  (S. 
Phil.  Anz.  Ill,  p.  322). — P.  49  — 61:  Dilthey,  Apollon  und  Daphne. 
>(  Klfenbeinrelief  in  Ravenna  (mit  einer  tafel). — P.  02 — 74:  Christ , 
f Datierbare  inschriften  aus  dem  Odenwaldc.  1.  Fragment  aus  Kulbuch 
. (Brambach  C.  1.  R.  1392),  das  hier  Antoninus  Pius  (145  n.  dir.)  vin- 
f dicirt  wird;  2.  fragment  aus  Schlossau  (Brambach  1733);  3.  in- 
schrift  aus  Walddüren  (Brambach  1737);  4.  insekrift  aus  Miltenberg 
(Brambach  1739);  5.  fragment  von  .Miltenberg  (Brumhuch  1740). 
Im  anhange:  inschrift  von  Miltenberg  (Brambach  1741).  Die  le- 
sung  aller  dieser  inschriften  und  ausserdem  noch  der  Schlessmier 
inschrift  hei  Brambach  n.  1732  wird  nach  nutopsie  von  dem  verf. 
verbessert.  — P.  98 — 102:  Grienberger , bericht  über  die  im  j. 
1507  erfolgte  aufdeckung  eines  römischen  grabes  hei  Saventhem 
unweit  Brüssel.  Aus  einer  handschrift  der  k.  k.  hofbibliothek  zu 


Wien.  — P.  103 — 110:  Merlo , zur  rheinischen  epigruphik. 
Der  verf.  bespricht  die  inschriften  von  anticaglien  seiner  Sammlung, 
töpfernamen,  broncc-  und  gemmeninschriften,  inschriften  von  tlion- 
lampcn  und  näpfen.  — P.  127  f. : Aus'm  IVnerlh,  eine  römische 
taschen-upotheke  von  elfenbein  (mit  einer  tafel).  Das  merkwürdige 
stück  befindet  sich  im  naturhistorischen  cabinet  der  stadt  Sitten 
und  hat  früher  zu  einem  reliquiarium  gedient.  Seine  ursprüngliche 
bestimmung  zeigen  die  auf  dem  deckel  befindlichen  figuren  des 
Aesculap  und  der  Hjrgiea.  — Auch  die  miscellen  enthalten  noch 
mancherlei  nachrichten  über  römische  alterthümer. 


Daselbst.  Heft  LIII  und  L1V.  (Bonu  1873).  P.  1—42: 
Dilthey,  über  einige  bronzebilder  des  Ares  (mit  12  tafeln  und 
verschiedenen  holzschnitten).  — P.  99 — 141:  Schaafhausen,  ein 
römischer  fund  in  Bandorf  bei  Oberwintcr  (mit  2 tafeln).  Die 
hauptstücke  sind  ein  altar  mit  der  inschrift : DEO  ||  INVICT  j|  REGI 
PR  ||  0 BOXO  ||  COMVN.,  mit  welcher  die  Ofener  inschrift  bei 
Orelli - Henzen  III,  n.  5854  verglichen  wird,  und  ein  relief  mit 
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einem  liegenden  flussgotte  oder  Neptun.  — P.  142 — 158:  Becher. 
römische  Inschriften  vom  Mittelrhein.  Es  werden  da  18  tbeüs 
erst  jetzt  gefundene,  theils  erst  jetzt  bekannt  gewordene  inschriftec 
aus  Alzei,  Bingen,  Mainz,  Frankfurt  a.  M.,  Heddernheim  und  Wies- 
baden mitgetheilt.  — P.  159  — 171:  Hühner,  römische  aJter- 
thümer  in  Lothringen.  Es  wird  namentlich  über  dies  interessant« 
museum  von  Metz  berichtet.  — P.  172 — 187:  Freudenberg , rö- 
mische inschriften  aus  Rohr  bei  Blankenheim  und  aus  Bonn.  Et 
sind  sechs  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  inschriften  und  einige 
fragmente,  von  denen  hier  berichtet  wird.  — P.  188 — 198: 
Brambach,  alterthumsforschung  am  Oberrhein.  Es  gilt  namentlich 
dem  städtischen  museum  zu  Zabern  im  Eisass.  — P.  199 — 228: 
Düntser:  die  an  der  ost-  und  nordseitc  des  domes  zu  Köln  ent- 
deckten reste  römischer  und  mittelalterlicher  bauten  (mit  2 tafeln:. 
Es  sind  die  reste  zweier  römischer  gebäude,  von  denen  das  ein« 
sich  auf  den  triimmern  des  andern  erhob;  die  Zerstörung  des  älte- 
ren derselben  glaubt  der  verf.  in  das  jahr  355  setzen  za  dürfei 
(s.  Amt».  Marcell.  XVI,  3,  1),  die  des  jüngeren  in  das  jahr  451. 
— P.  229 — 252:  Fulda,  epigraphische  mittheilungen  ans  Cleve. 
1.  „Die  Turcksche  chronik“,  von  welcher  Fulda  in  der  stadtbiblio- 
thek  zu  Cleve  ein  exemplar  gefunden  hat.  Es  wird  zunächst  die 
auctorität  Turck’s  geprüft,  dann  danach  für  die  Clever  - Inschrift, 
welche  Brambach  unter  den  spuriis  als  n.  19  auffiihrt,  völlige 
ächtbeit  in  anspruch  genommen,  ebenso  für  die  drei  ersten  zeilä 
von  Brambach  spur.  n.  17 ; von  anderen  neun  inschriften,  die  jetzt 
verschollen  sind,  werden  die  abschriften  mit  denen  Brambach’a  ver- 
glichen. Besonders  interessant  ist  noch  die  Vergleichung  der  in- 
sebrift  von  Rinderen  (Brambach  n.  164)  mit  dem  originale,  indes 
daraus  die  interpolation  des  namens  T1BER1I  bewiesen  wird.  — 
P.  261 — 270:  Cuny-Bouvier , fund  römischer  kaisermünzen  io  der 
nähe  von  Bonn,  und  van  Neuten,  Zwei  unedirte  kaisermüazeo  ( mit 
1 tafel).  Der  fund  lieferte  namentlich  schöne  münzen  von  Postu- 
mus  (darunter  vier  unedierte),  die  beiden  kaisermünzen  sind  von  Ua- 
drianus  und  von  Constantinus.  — In  dem  abschnitte  „litterauir- 
wird  Dederich's  Julius  Caesar  am  Rhein  von  Fiedler  besprochen.  — 
Auch  die  miscellen  liefern  mancherlei  kleinere  nachricfaten  über 
römische  alterthümer  am  Rhein. 

Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark.  Heft  20. 
(Graz  1873).  P.  3 — 17:  Rieh.  Knabl , über  das  bestrittene  and 
wirkliche  Zeitalter,  in  welchem  der  Staatsmann  T.  Varius  Clemens 
gelebt  hat.  Mit  zuhülfenahme  einer  1868  publicirten  dreispal- 
tigen Steinschrift  von  Lambacsa  in  Numidien  wird  festgestellt,  dass 
T.  Varius  Clemens  152  n.  Chr.  legat  Numidiens  und  169  n.  Chr. 
geheimschreiber  des  kaiser  M.  Aurelius  Antoninus  und  L.  Vc- 
rus  war. 
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* 

Druckfehler. 

P.  258,  z.  Id  v.  o.  Nonius  verbessere  Naevius. 

— 692,  z.  11  v.  n.  muss  zweimal  Maacaliac  und  MaeaaJUar  in 

ßaiiat  und  2aßßaiia>  geändert  werden,  die  zeile  also 
heissen : 

Polybios  (inö  Saßßtaias,  intQ  Saßßaiiat  und  imiff  laßßana». 
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